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Der Antheil der einzelnen Derren Autoren 
an diefem Werfe muß wie folgt fejtgeitellt werden: 


Abſchnitt I: Das alte Germanien bis zur Völkerwanderung (Il. Bd. Seite 1—$$) 
ift aus der Feder des Herrn Profefior Dr. Oskar Jäger in Köln. 

Vom Herrn Berausgeber ſelbſt jind die Abjchnitte von der großen Völferwanderung 
bis auf das Zeitalter der Kreuzzüge und der Hohenftaufen, Kap. 8: 
Innocenz II. (I. Bd. Seite S9—490). 

Von da ab bis zum Schluß des Ganzen ift als Fortfeger und Beendiger Herr Dr. W. Boehm 
in Berlin eingetreten, dem zumal die ausschließliche Autorfchaft des II. Bandes zukommt. 


m 


Anhaltgüberfiche des II. Bandes. 


X. Das habsburgiſche Kaiferkfum bis zur ormafion. 
(Fortjegung.) ©. 1—36. 


4. Marimilian I. (1493— 1519.) 


Xl. Das Beifalfer der Meformation. S. 37—182. 
1. Die Vorgeihichte der Reformation. 


2. Luthers Jugendleben und erftes Auftreten bis 3. 3. 1519. 
3. Die Wahl Karls V. 


4. Bon der Wahl Karls V. bis zum Wormfer Reichstag (1519—1521). 
5. Ausbreitung der Lehre jeit dem Wormfer Reichstag. 
6. Das Neichsregiment. Franz von Sicingens Tod (1523). Nürnberger Neichstag und Konvent 
zu Regensburg (1524). 
. Der deutfche Bauernkrieg. 


5 Die Ausbreitung der Neformation und Karls V. auswärtige Kriege bis 3. 
9. eihstag von Speier. Die Protejtanten (1529). 


10. Die ſchweizeriſche Reformation. Das Marburger Religionsgeſpräch 1529). 
IT. Ter Wugsburger Reichstag (1530). Der Schmalfaldener Bund. i 


er Nũürnberger Religionsfriede 1532). Der Friede zu Cadan (1534). 
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vI Inbaltsüberfiht des II. Bandes. 


13. Die Wiedertäufer in Münfter. Georg Wullenweber (1535). 
14. Karls V. auswärtige Kriege. Befeitigung des Proteftantismus (bie 3. J 


15. Die Religionsgefprähe zu Hagenau, Worms und Regensburg (1540 und 1541). 


16. Auswärtige Kriege Karla V. Die Ilnterwerfung von Braunſchweig (1542). Klev 


Krieg (1543). 
17. Neichstag zu Speier (1544). Friede zu Crespy (1544). 


18. Das Konzil zu Trient. Der Urjprung des ſchmalkaldiſchen Krieges (1545). 
19. Luthers Tod (1546). Geine önlichkeit. 
20. Der ſchmalkaldiſche Krieg an der Donau (Juni bis November 1546). 


21. Das Konzil von Trient. Neues Zerwürfniß zwiſchen Kaiſer und Papft (1547). 
22. Der Feldzug an ber Elbe. Schlacht bei Mühlberg (1547). 

23. Der Reichstag zu Augsburg Das Anterim (1548) und feine Einführung. 

24. Karls weitere politifche und firchlihe Pläne (1549—1551). 

25. Die religidös- nationale Oppofition in Deutichland. 

26. Kriegszug gegen Karl V. (1552). 

27. Der Vertrag von Paſſau. 

28. Vom Rafjauer Vertrag bis zum Augsburger Reichstag (155 2— 1555). 

29. Der Neichstag zu Augsburg und der Neligionsfriede (1555). 

30. Die Abdanfıng Karls V. (1556). 

31. Karls V. Tod (1558). _ Seine Perfönlicteit. 

32. Allgemeiner Charakter der Zeit bis zum breißigiährigen Kriege. 

33. Deutichland unter Ferdinand I. (1556— 1564). 

34. Marimilian II. (1564—1576). Der Türfenfrieg und die Grumbachſchen Händel. 
35. Regierungsantritt NRubolfs II. Die Konkordienformel (1577). 

36. Die fatholifche Reaktion unter König Rudolf. 

37, Die Parteihäupter im Reich. 

3%. Deutſche Kulturzuftände in der Zeit vor dem breifigjährigen Kriege. 


XII. Das Zeitalter des großen Ariegs. ©. 183—298. 













2. Die Liga und der Yülichiche Erbfolgeftreit (1609). 

3. Das Ende Kaifer Rubolfs II. 

4, König Matthias (1612—1619). 

5. Ferdinands Werbung um die deutiche Krone. Seine Krönung in Ungarn (1618). 
6. Der Ausbruch des böhmischen Krieges (1618). 


7. Vorbereitungen zum Kampf. Khlesls Sturz (1618). 
s. Der böhmijche Krieg. Erftes Kriegsjahr (1618). Matthias’ Tod (1619). 


9. Ferdinandse Wahl zum römischen König. Des Pfalzgrafen Erhebung auf den böhmischen 


Thron (1619). Gabriel Bethlen. 
10, Die Niederlage der Böhmen bei Prag (1620). Die Beſtrafung der Aufſtändiſchen. Gegen« 
reformation in Böhmen. 
11. Der Pfälziſche Krieg (1621 und 1622). 
12. Der Verluft der Pfalz und die Ereignifje bis zur Schlacht bei Stadtlohn (1622—1623). 
13. Die allgemeine Lage bis zum Auftreten Ehriftians von Dänemark (1624—1625). 


14. Der niederſächſiſch-däniſche Krieg. Wallenftein, General» Oberft » Feldhauptmann (1625). 
15. Der niederfächlisch- dänische Krieg. Schlachten an der Deſſauer Brüde und bei Lutter. 
Manzfelde = (1626). 





Der Friede zu Lübeck (1629). 





. Tas Neftitutiongebift (1629). 
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19. Der Regensburger Reichstag. Wallenfteins erjter Sturz (1630). 
19. Guſtav Adolf bis zum Fall von Magdeburg (1631). 


20. Der Fall Magdeburgs (1631). 


21. Die Schlacht bei Vreitenfeld. Guſtav Adolf und Wallenftein. 


22. Der Zug durch die Pfaffengaſſe. Guſtav Adolf in Mainz und Frankfurt (1631). 

23. Wallenjteins zweites Generalat. Schlacht bei Lützen. Guſtav Adolf Tod (1632). 

24. Der Heilbronner Bund. Wallenftein in Böhmen (1633). 

25. Wallenfteind Ausgang (1634). 

26. Die Schlacht bei Nördlingen (1634). 
(1637). 

27. Bernhards von Weimar Thaten und Ende (1637— 1639). 

28. Die legten Kriegsjahre (1640— 1645). 

29. Der Friede zu Münfter und DOsnabrüd (1649). 

30. Zuftände und Nothſtände während bes dreißigjährigen Krieges. 

31. Die Folgen des Krieges für die Kultur und das Geijtesleben in Deutſchland. 

32. Die Neihsverfafiung jeit dem Weftfäliichen Frieden. 


uffleigen der brandendurgifd- i acht. ©. 299—413. 
1. Die Anfänge des Großen Kurfürſten. j 


2. Der Ka um die Souveränetät Preußens. Friede zu Dliva 












3. Kaiſer und Neid bis zum Jahre 1664. 
4. Die Friedensjahre von 1660— 1668. 
5. Der Devolutionskrieg und ber Machener Friede. Der geheime Vertrag vom 19. Januar 1668. 


6. Die Vorbereitungen zum Rachekrie en Holland (1668— 1672). 
egen die Niederlande (1672). Der Neichskrieg am Rhein bis 





s. Fehrbellin (1675). 

9. Bon FFehrbellin bis zum Frieden von St. Germain (1679). 

10. Bon den FFriedensihlüffen zu Nimmegen und St. Germain bis zur Aufhebung des Ebifts 
von Nantes. Straßburgs Fall (1681). Die Türken vor Wien (1683). 

.B i Sjahre des Großen Kurfürften (1685 — 1688). 

12. Vom Tode des Großen Kurfürften bis zum Frieden von Ryswijk (— 1697). 

13. Prinz Eugen von Savoyen. Die Schlacht bei Zenta (1697). Der Friede von Slarlo- 
wis (1699). 

14. Die fpanifche Erbfolge. Karls II. Tod (1700). 

15. Die Vorbereitungen zum Kampfe. Das preußiiche Königthum (1701). 

16. Der ſpaniſche Erbfolgefrieg bis zur Schlacht bei Höchſtädt. 

17. Die Schlacht bei Höchſtädt (1704). Leopolds I. Tod (1705). 

18. Bom Tode Leopolds I. bis zum Ausgange Joſephs I. (1711). 

19. Die Friedensſchlüſſe zu Utrecht, Raftatt und Baden (1713 und 1714). 








22. Der polnifche Erbfolgeftreit (1731—1735). Das Ende Friedrich) Wilhelms I. (1740). 


XIV. Das Beitalter Firiedrihs des Großen. ©. 414—528. 


1. Die Anfänge Friedrichs des Großen. Tod Starls VL 
2. Bom Tode Karls VI. bis zum Beginn des erjten ſchleſiſchen Krieges. 
3. Bom Beginn des reldzuges bis zur Schlacht bei Mollwig (1741). 


vım Inbaltsüberficht des II. Bandes. 


. Von ber So lacht bei Wollwi bis zum Friedensſchluß (1742). 





7. Die Vorgeſchichte des dritten ſchleſi iebenjährigen) Krieges. 
s. Ter Einfall in Sachſen. Die beiden an Ktriensjahre 1756 und 1757. 
9. Tas dritte Kriegsiahr 1758. 


. Tas Un füdsja r 1759. Das fünfte und 








17. Die deut Gejellichaft im 18. Kahrhundert. 


18. Die deutfche Literatur im Zeitalter Friedrichs des Großen. 


19. Deftreih und Preußen bis zum Tode Joſephs II. (1790): 
20. Vom Reichenbacher Kongreß bis zur Zuſammenkunft von Pillnitz (1791). 


XV. Die lehlen Beifen des alten deulſchen Reichs. ©. 529-562. 
Ter Feldzug des Jahres 17092. 





6. Der Raſtatter Kongreß (1791 1799. 


7. Der zweite Koalitionskrieg (1198 und 1799). 





s. Deutichland bis zum Neichsdeputationshauptichluß ( 





9 Die Dichter und Denker der Nation zur Zeit der Auflöfung des Reichs. 
10. Der britte Koalitionskrieg (1505). 


XVI. Breußens Hal und Wiedergeburf. S. 563—604. 
1. Ter Rheinbund. Preußens Erhebung und Fall (1506). 
2. Der oſtpreußiſche Feldzug und der Tilfiter Friede (1507). 
3. Die Zeit der Wiedergeburt Preußens (1807 und 1808). 
4. Tie Lage Preußens und Europas bis zum Ausbruch des Krieges von 12098. 
5. Deſtreichs Erhebung und Fall im Jahre 1809, 


6. Preußen und Deutichland bis zum Ausbruch des ruffiichen Krieges. 
7. Ter Feldzug gegen Rußland (1812). 


S. 605— 664. 





I. Bon der Konvention zu Tauroggen bis zum Beginn des Befreiungstampfes. 
2. Die erjten Kämpfe bis zum Waffenſtillſtand von Poiſchwitz (4. Juni 1913). 
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4. Die Schlachten im Auguft und September 113. 

5. Politiihe und militärifche Vorgänge bis zur Schlacht bei Leipzig. 
6, Die Schlacht bei Leipzig (16. und 18. Oftober 1813), 

7. Bon Leipzig zum Rhein (Oftober 1813 bis 

Vom Rhein bis Paris. 
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9. Der erite Parijer Friede (30. Mai 1914). 

10. Der Wiener Kongreß bis zu Napoleons Rückkehr nad Frankreich (1. März 1815). 

11. Der Wiener Kongreß nad) der Rückkehr Napoleons. Die Bundesatte ($. 10. Juni 1815). 
12. Die hundert Tage. Ligny und Belle-Alliance. 

13. Von Belle- Alliance nah) Paris. 


XVIN. Die Zeit der heiligen Allianz bis zum Tode — Wilhelms III. 
©, 665— 701, 


Rückblick auf den Parifer Frieden. 
2. Dentihe Berfaffungsverhältnifie von 1815 bis zum Wartburgfeit (117). 
3. Die deutiche Augend — die Burjchenihaft und das Wartburgfeft. 
4. Der Aachener Kongreß (1919). Die Ermordung Koßebues (119) und ihre Folgen 
(1819/1820), 
5. Weitere innere Entwidlung in Preußen und Deutſchland. 
6. Preußen und der Hollverein von IS19— 1930. 
T. Innere Zuftände in Deftreich, Preußen und Baiern bis 1930. 


8. Die Einwirkung der Julirevolution von 1930 auf Deutjchland. 
9%. Nachwirkungen der Julirevolution. Das Hambadher Feſt (27. Mai 1832) und feine Folgen. 


in (193 B. 
















702— 742, 


DZ 





1. Preußen umd Deutſchland bis zur Revolution _(1640—1948). 

2. Die deutihe Revolution des Jahres 184% bis zur Eröffnung des Frankfurter Parlaments 
(18. Mai). 

3. Die Zeit des Frankfurter Parlaments bis zur Ablehnung der Kailerfrone durch Friedri 
Wilhelm IV. 

4. Revolution von 149 und Ausgang bes Parlamentes. 


5. Preußens politiiche Beftrebungen bis zum Bertrage von Olmü 
6. Die Reaktionsjahre bis zur neuen Vera. 


(29. November 1950). 





XX. Don der Megentfhaft bis zur Wiederaufrihfung des deuffhen Kaiferfhums. 
©, 743—816, 


1. Die Zeit der Negentichaft des Prinzen von Preußen (1857— 1861). 

2. Deutihland und Preußen bis zum Ausbruche des jchleswig-holfteinifchen Krieges. 

3. Der beutjch-bänijche Krieg (1964). Der Konflikt in Preußen. 

4. Die Entfremdung Deftreihs und Preußens bis zum Ausbruche des Krieges von 166. 
5. Der Krieg von 1966. 

6. Die nähften Folgen der preußifchen Siege. Die Luremburger Frage. 

7. Deutſchland, Preußen und Deftreih von 1667—1$70. 

s. Der deutjch-franzöftiche Krieg von 1870/71. 


Abbildungen des II. Bandes, 


Abbildungen des IL. Bandes. 


X. Das KHabsburgifhe Kaiferffum bis zur Reformalion. 


Am Tert: Mit der Regierung Marimilians 
ändert fich ber Charakter der Abbildungen. Holz- 
jchnitt und Kupferſtich gelangen zu rafcher Blüte 
und hinterlaffen reihe Spuren, aus denen das 
Leben jener Zeit veranjhaulicht werden fann. 
An die Stelle gemalter Handichriften treten 
mit Holzfchnitten verzierte Bücher. Speciell 
für Marimilian waren der Beisfunig und der 
Teuerdant ausgiebige Quellen; große Meijter, 
wie Dürer und Holbein haben ihn, feine 
Beitgenofien und das Leben jener Tage in 


(Fortiegung.) 


feltener Anjchaulichteit dargeftellt. Hier ſchon 
fangen die merkwürdigen Buchilluftrationen 
jener meift feltenen Drudwerfe an: Streit- 
ichriften, moralifirende oder beftimmten an- 


| beren Zwecken dienende Bücher, die fih in 


| 
| 
| 


ber Neformationszeit zu immer reicherer Fülle 
fteigern. 

Außerhalb des Tertes: Kaiſer Ma— 
rimilian von Albrecht Dürer, das jchönfte 
Bildniß des Kaiſers von der allzeit getreuen 
und bereiten Freundeshand. 


XI. Das Zeitalter der Neformafion. 


Am Tert: Außer den Meiftern größeren 
Stils, wie Dürer und Holbein, haben uns 
die jogenannten „Rleinmeifter” diefe Zeit in un- 
zähligen Darjtellungen veranſchaulicht. Theils 
in Holzſchnitt, theil8 in Kupferftih und Ra— 
dirung arbeitend, jchildern fie das bäuerliche, 
ftädtifche und friegerifhe Leben nah allen 
Ceiten, ſodaß oft die Auswahl ſchwer wird. 
Die beiden Beham (Hans Sebald und Bartel), 
Virgil Solis u.N., ferner die unvergleid)- 
Iihen Zeichner für den Holzichnitt wie Hans 
Schäuffelin, Hans Burgmaier, Hot 
Ammann find die Meifter, denen wir den 
größten Theil diefer Abbildungen verdanfen. 
Der Maler der Reformation, LulfasGCranad, 
ift mehrfach vertreten mit Bildnifien und Dar— 
ftellungen jeines großen Freundes Luther und 
defien Kreifes. Die illuftrirten Bücher, in 
denen jich die Seit jpiegelt, werden zahlreicher, 
noch herrſcht in ihnen der Holzfchnitt, um nad) 
verhältnimäßig furzer Blüte dem Kupfer zu 
weichen. 


Außerhalb bes Tertes: Tie Bei- 


lagen: Yuthers Bildniß in Auguftiner- 
tradht, aus alten Wittenberger Yutherdruden; 
ein Ablaßbrief, merkwürdig als jolcher 
und als einer der erften Drude Gutenbergs; 
Kaiſer Karl V. Borladungsbrief an 
Luther zum Reichsſtage nah Worms, Original 
auf der Leipziger Stadtbibliothek; zwei haraf- 
teriftiiche Titel zweier berühmter Streit- 
fchriften der Neformation; Dürers 
Bildniß des Nurfürften Friedrihs des 
Weifen; die jchönen Bildniffe Karls V. 
und feines Bruders Ferdinand von Bartel 
Beham; der Titel einer „Neuen Leitung” 
über Karls V. Zug gegen Algier als 
Beifpiel diefer auftauchenden neuen Erſcheinung; 
ber Brief Luthers an feine Hausfrau 
Käthe, Original auf der Berliner Bibliothek; 
Luthers Bildniß aus jpäterem Lebens 
alter in zwei fyarben von Yufas Cranach; 
ſowie endlich die beiden Titel der Schriften 
gegen den Sauf- und Hofenteufel find 
ſämmtlich mit größter Sorgfalt den Originalen 
nachgebildet. 


XII. Das Zeilalker des großen Krieges. 


Hier beginnt die leidige Zeit des Kupfer— 
ſtichs; leidig in dem Sinne, daß der Kupfer— 


ſtich den Holzſchnitt nicht allein dort verdrängt, 


wo er zu übertreffen war, etwa auf dem Ge— 
biete des ſorgfältig ausgeführten Einzelblattes 


und Bildniſſes, ſondern auch da, wo er un— 
erſetzlich war, von dem Gebiete der Buch— 
illuſtration, von den fliegenden Blättern, aus 
den volksthümlichen Schriften. Es iſt kaum 
glaublich, wie raſch der Verfall und die Be— 


Abbildungen des II. Bandes, xı 
feitigung des Holzichnitts eintrat, der eben in | fliegenden Blättern, die ſich über faſt alle 
feiner höchſten Blüte ftand. Während noch im | wichtigeren Ereigniffe erhhlten haben, boten 
Jahr 15%0 Sigismund Feierabend zu Frank- | die Kupfer aus Gottfrieds hiſtoriſcher 


furt die Schönften Werke mit Joſt Ammann’schen 
Holzichnitten drudte, wußte bereits um 1617 
in ebendemjelben Frankfurt Merian nichts 
beiieres als den unbehilflichen Kupferſtich für 
jein Theatrum europaeum anzuwenden. Auf 


den unzähligen fliegenden Blättern, Spott | 


bildern, Schlacht- und Unglüdsdarftellungen 


des dreifigjährigen Krieges herricht der Kupfer- 
ftih im traurigiter Geitalt; der Holzſchnitt, 


mwährend der Reformation der Herold der Zeit— 
geihichte, war untergegangen. 
dafür gewähren die um bieje Zeit befonders 
zahlreichen prachtvollen und pomphaften Stupfer- 
ftihbildniffe der Beitgenofien, wovon jich jo 
viele charafteriftiiche Beiſpiele in dieſem Ab— 
ſchnitte finden. 


Im Text: Außer Einzeldruden und 


Einigen Erſatz 


‚ EHronif, befonders aber Merian verdienit- 
liches Theatrum europaeum Material 
zur getreuen Illuſtrirung diefer Epoche. Bon 
bedeutenden zeitgenöſſiſchen Künſtlern haben 
Eallot in jeinen Nadierungen, VBrancr, 
Bouvdermann und Bourdon auf ihren 
Bildern das Elend des dreifigjährigen Krieges 
getreu verewigt und fonnten daher ala klaſſiſche 
Zeugen herangezogen werden. 

Außerhalb des Tertes findet ſich 
außer dem fchönen Bildnis Guſtav Adolf 
nah van Dyf eine ziemlich gleichzeitige An— 
ficht des belagerten Magdeburg aus dem 
Theatrum europaeum in des alten Merian 
harakteriftiiher Darſtellungsweiſe und das 
Facjimile des für die Wallenfteinfataftrophe 
fo bedeutfamen erjten „Pilſener Schluſſes.“ 





XII. Das Auffteigen der brandenburgiſch-preußiſchen Madit. 


Am Tert: Außer den zahlreichen Porträt- 
jtihen aus dieſer Zeit bieten Kupferwerfe wie 
Baldeniers „verwirrtes Europa“ u. U. man- 
cherlei Abbildungen, welhe als für ihre Zeit 
bezeihmend gelten können. Speciell über den 
Großen Kurfürften waren das Hohenzollern» 
muſeum zu Berlin und in ihm bejonders bie 
prachtwollen Gobelins die beſte Quelle, aus ber 
die Thaten dieſes großen Fürften in jeltener 
Treue veranjchaulicht werben fonnten. Seiner 
bolländijchen Gemahlin und feinen vielfachen 
Beziehungen zu ihrem Lande verdanken wir 
es, daß fich befonders viele und gute Stiche 
holländifcher Künftler über ihn erhalten haben, 
unter denen die Darftellung Dalens: „Der 
Kurfürft mit feiner Gemahlin zu Pferde auf 


XIV. Das Zeitalter 


Im Terte: Der fruchtbarfte Künſtler 
diefer Zeit, in welchem dieſelbe ihren gejchid- 
teſten und graziöfeften Darfteller gefunden hat, 
it Daniel Chodbomiedi. Selten ift eine 
Beit für die Nachwelt jo friich und wach er- 
halten worden, wie die zweite Hälfte des 19. 
Jahrhunderts duch ihn. Er hat auf jeine 
Weiſe nicht blos hiftorische Ereigniffe aus dem 


der Falkenjagd“ als werthvoll und jelten Her» 
vorzuheben ift. 

Außerhalb des Tertes: Um die werth- 
vollen hiſtoriſchen Gobelins des Hohenzollern» 
muſeums wenigſtens an einem Beifpiele in 
voller Wirkung zu zeigen, ift eins der ſchönſten 
Stüde: Der Große Kurfürftmitjeinen 
Dffizieren von 9. Knackfuß aquarellirt 
und in ganzer Farbenpradht vervielfältigt wor- 
den. Ferner finden fih als werthvolle Bei- 

| träge zur Gejchichte diefer Zeit der Brief 
\ des Großen Kurfürften vom Abend 
\ von Fehrbellin, fein befonders jeltenes und 
\ harakteriftiiches Altersbildniß von Blod 
| und ein nicht unintereffanter holländifcher Plan 
| der Belagerung Wiens aus jener Zeit. 


Friedrihs des Großen. 


Leben des großen Königs, jondern, wozu feine 
Kraft bei weitem beſſer ausreichte, beſonders 
das familiäre und bürgerliche Leben jeiner 
Zeit mit unendlicher Grazie und größter Yebens- 
treue in zahllojen Radirungen dargeftellt. Bei 
ihm fonnte alfo, was den Kulturzuſtand des 
18, Jahrhunderts angeht, aus dem Bollen 
gegriffen werben. 


xu 


Die beiden großen Rivalen diefer Epoche 
find durch zahllojee Porträtftihe ihrer Zeit— 
genoſſen verewigt, jedoch find gute Vildniffe 
Maria Therejias jelten. Eines der ſchön— 
ften ijt der pomphafte Stih Kilians nad) 
dem Raradebilde M. de Mentens (aufer- 
halb des Textes). Friedrich ift in allen 
Lebensaltern vorzüglich dargeftellt worden. 
Als Kind, Jüngling und junger König von 
dem feinen Rorträtiften Antoine Pesne, 
im Alter höchſt charakteriftiich von Chodo- 
wiedi. Ueber jeine legten Jahre und jein | 
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Ende finden ſich zahlloje bildliche Tarftellungen 
größeren oder geringeren Werths; einige der 
interefianteften find ausgewählt worden. Frucht⸗ 
bare Kupferfteher: ©. F. Schmidt, Haid 
und Niljon in Augsburg, Riedinger u. 
A. haben die übrigen Herricher, die Staats- 
männer und Goldaten jener Zeit in guten 
Stichen dargeftellt. 


Außerhalb des Tertes: Die Bild» 
nie Maria Therejias (Nilian) und 
Friedrids des Großen (Bauje). 


XV. Die fehfen Zeiten des alten deuffhen Reiches. 


Im Tert: Aus diefer Zeit der griechiichen 
Trachten finden fich viele intereffante Koſtüm— 
blätter, befonders vom preußiiden Hofe und 


helms und der Königin Luiſe. Einige hiftorische 
Momente, in denen die Königin handelnd auf- 
tritt, hat der Berliner Maler Dähling in Ge- 
mälden feftgehalten. 


| 
ipeziell aus dem Familienkreiſe Friedrich Wil- | 
| 


XVI. 


Im Text: An guten Porträts und inter— 
ejlanten gleichzeitigen Darftellungen bedeutender 
Momente und Ereigniffe fehlt e8 in dieſer Zeit 
nit. Die Ereigniffe nad) der Unglüdsichlacht 
bei Jena, Napoleons Zug durch Deutſch— 
land, feine Berührungen mit dem preußiichen 
Königepaare und dem Kaifer Alerander, 


ichließlich die elenden Geftalten der aus Ruf- | 
land zurüdfehrenden Franzoſen forderten die | 


1 
b) 


Man erkennt aus diejen | 


Darftellungen die ganze Verehrung, mit der 
die Mitwelt die jchöne Königin umgab. Tie 
Zahl ihrer Bildniffe ift Legion, jedoch ift die 
Auffaſſung jo verfchieden und befonders weichen 
die aus ihren jüngeren Jahren jo von den 
jpäteren ab, dab man oft an ber Identität 
zweifeln follte. (Vergleiche das Bildniß v. J. 
1798 mit den jpäteren.) 


Preußens Tal und Wiedergeburt. 


I} 


Tarjtellungstunft der zeitgenöffiichen Künftler 
heraus. Aus diejer Zeit ftammen einige ebenio 
ihöne als jeltene Darftellungen Dählings 
von der preußiichen Königsfamilie. In feinem 
von Krethlom geftochenen Bildniffe der 
Königin Luiſe (außerhalb des Tertes) er- 
reicht ihr Typus den höchſten Liebreiz, freilich 
abweichend von den reiferen und erniteren 
Bügen ihrer letzten Jahre. 


XV. Die Defreiungskriege. 


Im Tert: Die Darftellungen jener Zeit, 
welche Kriegsfcenen und Zeitereigniſſe ver- 
anſchaulichen jollen, erheben fich leider meistens 
nicht über den künſtleriſchen Rang von Bilder- 
bogen. Nur über die Schlacht bei Leipzig haben 
ſich zuverläfiige und leidlich erhebliche Dar- 
ftellungen erhalten. So mußte fich die Illu— 
ſtrirung dieſes Abſchnittes vorwiegend auf 
Wiedergabe von gleichzeitigen Bildniſſen be— 
ſchänken. Aus der großen Zahl der Blücher— 


bildniffe find zwei der beiten und interefjan- 
teſten ausgewählt. 


Außerhalb des Tertes: Der erfte 
Drud vom Aufrufe „An mein Bolt“ 
wird als wichtiges gejchichtliches Dokument 
willfommen jein. Der denfwürbige Brief 
Blühers an Kaiſer Mlerander, nad) 
einem Abklatſch des Originals, welcher jofort 
im Hauptquartier genommen wurde. 
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XVII. Die Beit der. heiligen Allianz efc. — XX. Wiederanfridifung des 
deuffchen Kaiferfhums. 


Im Tert: Je näher die Gejchichte zeit- 
lich den Mitlebenden rüdte, um jo ftrenger 
mußte die Sluftrirung ſich auf die Darftellung 
leitender Werfönlichkeiten und enticheidender 
Ereignifie beichränfen. Und noch hierüber 
hinaus mußte der zufällige Umftand enticheidend 
fein, ob jolche Ereigniffe auch wirklich authen— 
tiſche Darftellung gefunden hatten oder nicht. 
Sollte ferner dies Buch nicht vorwiegend zur 
einer Kiriegsgeichichte werden, jo war darauf 
zu verzichten, die großen Kriege von 66 und 
70,71 in Einzelzügen darzjuftellen. Denn ein» 
mal damit angefangen, war feine Grenze des 
Aufgörens zu finden. So hat ſich denn die 
Sluftrirung auf Beibringung der wicdhtigften 


Porträts und auf Vorführung einiger geihicht- | 


licher Höhepunkte beichränft, welche bejonders 
verbürgte Darftellung erfahren haben. 
Außerhalb desTertes find beigegeben: 





in der Nummer der Iſis mit dem Bericht 
über das Feſt auf der Wartburg ein 
intereffantes kulturgeſchichtliches Dokument, 
ferner die Bildniſſe des Kaiſers, des Kron— 
prinzen und des Fürſten Bismarck nad 
den beſten neueren Aufnahmen. 

Die Geſchichte der neueſten Zeit ebenſo ein— 
gehend und ausgiebig bildlich zu belegen, wie 
es mit den weiter zurückliegenden Zeiten in 
dieſem Buche geſchehen iſt, müßte Aufgabe eines 
beſonderen Werfes fein, welches dann für ſich 
leicht den Umfang eines Bandes wie des vor- 
liegenden erreichen würde und das lag aufer- 
halb des Rahmens diejes Wertes. 


Außerdem enthält diefer Band 
4 geihihtlihe Karten 
ausgeführt in der geographiihen Anftalt von 


| Velhagen und Klaſing in Leipzig. 


Der Linband diefes Bandes 


fit derfelbe wie beim erjten Bande, 


Die BVerlagshandlung jagt auch bei Beendigung des zweiten Bandes allen 
denjenigen, welche durch Nachweis oder Darleihung von Dokumenten, Werfen 
und Stichen das Werk jo wejentlich gefördert haben, ihren verbindlichen Dante. 
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Kaifer Marimilian auf dem Triumphwagen, befränzt von den Figuren der Tugenden. (Ueber dem 
Baldachin bie Infchrift: „Quod in celis sol — Hoc in terra Caesar est.“ Was am Himmel die Sonne, ift auf 
Erden ber Kaifer.) Stüd (ftark verfleinert) aus Albr, Dürers großem Holzſchnittwerk „Zriumphiwagen Maximilians.“ 


(X. Das Habsburgifche Kaijerthum bis zur Reformation. Sortfegung.) 


4. Marimilian J. 1495 —1519. 


De Maximilian ſeit ſeiner Erwählung zum Römiſchen Könige wiederholt ar 1493 

der Regierung des Reiches theilgenommen hatte, folgte er ſeinem Vater 
ohne den geringſten Widerſpruch: im Gegentheil, das Volk und die Fürſten 
ſchauten voller Hoffnung auf den neuen Herrn, der, 34 Jahr alt, im vollen 
Beſitz männlicher Kraft, ausgezeichnet durch ungemeine Elaſticität des Körpers 
und des Geiſtes, für das ſchwierige Amt eines Römiſchen Königs und Kaiſers 
ganz beſonders geeignet ſcheinen konnte. Ehe wir uns indes zu feinen Mannes- 
thaten wenden, müſſen wir auf Marimilians früheren Lebensgang, der bisher 
nur nebenbet berührt wurde, einen Rüdblid werfen. 

Geboren am Gründonnerftage de3 Jahres 1459, hatte er eine bewegte Kindheit, eine 
ebenjo bewegte JZünglingszeit hinter fih. Als Meiner Knabe hatte er in Wien die Schred- 
niffe einer langwierigen Belagerung kennen gelernt und bie Noth feiner Eltern theilen 
müffen: jo erzählt man, wie der feine Mar, über das ewige Einerlei der Erbjen- und 
Linfengerichte unmuthig, geäußert habe, dergleichen möge man body lieber dem Feinde 
borjegen. Bon feiner portugiefiihen Mutter hatte er das feurige, leicht erregbare Blut 
des Südländers: auch feine geiftigen Anlagen, fein Hang zum Außergewöhnlichen und 

" Stade, Dentiche Geſchichte. II. 1 


2 X. Das Haböburgifche Kaiſerthum bis zur Neformation, 


Abenteuerlichen, feine hochfliegenden, nicht felten phantaftiichen Gedanken mögen eben daher 
rühren. Aber feine äußere Erſcheinung, die muskulöſe Geftalt, der feſte Gang, das blonde 
Haar und bie blauen Augen befundeten ben Deutihen; deutſch waren auch die innerlichften 
Regungen feines Gemüthes und feines Herzens, Neben jenen äußerlihen Merkmalen bed 
Deutjchen bildeten eine gewölbte Stirn, eine hohe, gebogene Adlernafe und ein Meiner 
Mund die Eigenthümlichfeiten feiner Geſichtsbildung. Seine Stimme war wohlflingend 
und feine Rede gewandt: jo erflärt es fich leicht, daß feine Perfönlichfeit beim erften Zu- 
fanmentreffen die Herzen gewann und feindliche Gemüther zu verföhnen verftand. 

Seinen erften Lehrern und Erziehern machte freilich fein Tebhaftes Temperament nicht 
wenig zu jchaffen, wenn es ji ums Lernen handelte; dagegen war Marimilian ſchon als 
Knabe Meifter in allen Leibesübungen und Waffenipielen, fühn und waghaljig bis zu völliger 
Beratung der Gefahr, je mehr er fich feiner Körperfraft und Gewandtheit bewußt wurde. 

Daher ward denn auch die Jagd fein Tiebites Vergnügen, er Hatte fie funftmäßig 
erlernt und übte fie um fo mehr, je häufiger fie Gefahren und Abenteuer brachte. Die 
Wälder in Brabant und in ben Mrbennen, bie Hochgebirge Tirold und der Allgäuer 
Alpen waren die Schaupläße feiner Jagden und man zählt eine reiche Fülle non Aben— 
teuern auf, bei denen er feine Geiftesgegenwart zu erproben Gelegenheit fand. Seine 
größte Liebhaberei ift die Gemsjagd: das befanntefte Abenteuer jeine Verfteigung auf ber 
Martinswand bei Innsbrud. 

Das Ereignis fand auf dem Pirlberge am DOftermontag des Jahres 1490 ftatt. 
Die Sage läßt Marimilian durch einen Engel errettet werden, nad) anderen Berichten 
war ber Erretter ein Gemsjäger, Oswald Zips, den Marimilian reich beſchenkte und 
unter dem Namen „Hollauer von Hohenfels* in den Adelsſtand erhob. Die Gemsjagd 
ließ er fi darum nicht verleiden und fchrieb auch eigenhändig ein Jagdbuch, das künftigen 
Sagbfreunden feines Gefchlechtes Anleitung gibt, wie fie die edle Kunft pflegen follen. 

Außer der Jagd liebte er heitere Geſelligkeit: gern ließ er ſich zu fröhlichen Feſten, 
namentlich in den NReichaftädten, einladen und tanzte wohl felbft mit dem ſchönen Töchtern 
und Frauen der Patrizier oder Bunftgenofien. Als er in Folge des erwähnten Braut- 
raube3 im Neid um Hilfe gegen die Franzofen warb, verweilte er Wochen lang in Ulm 
und eröffnete bei den Gefchlechtertängen jeden Reigen mit einer ſchönen Ulmerin. Darnals 
war es auch, wo er ben Münfterthurm beftieg und auf dem höchſten Kranze, 350 Fuß 
hoch, übermüthig auf die ſchmale Eifenftange, an ber die Feuerlaterne hing, hinaustrat, 
den andern Fuß in die Luft emporhebend. 

Neben der Freude am Waidwerf und am Waffenfpiel, — man hat ihn bejonders 
wegen bes Ichteren Umftandes häufig den „lebten Ritter” genannt, — beſaß Marimilian 
eine große Fähigkeit und eine ebenjo große Ausdauer, fi) anzueignen, was im praftifchen 
Leben nüßt oder Geift und Gemüth veredelt. Er war ein trefflicher „Platner”, „Bogen 
und Armbruftihiftner”: aber auch alle möglichen Wiſſenszweige, die Künfte und Wiffen- 
haften, die Mufif, zogen ihn an und erfreuten fich nachmals feiner Gunft. Er war des 
Lateinischen mächtig, er fprach geläufig das Flandrifche, Franzöfifche, Englifche, Italieniſche, 
Böhmische, Ungarische und Windifhe. Schon aus feinen Memoranden- (Tage- ober Ge- 
dent-) Büchern fann man die Bieljeitigfeit feines geiftigen Lebens erfennen. Beſonders 
häufig erfcheinen darin aber die Notizen, welche Marimilians Vorliebe für altdeutiche 
Dichtung und Sage andeuten. Die Wappenfunde hielt er hoch: nicht minder die Ge- 
ichichte, welche die Welthändel und die Thaten der Fürften verewigt: fein eigener Ehrgeiz 
jtrebte darnadı, im Gedächtnis der Nachwelt zu Ieben. 


Es jcheint, als hätte es einem jo begabten und zugleich jo hochitrebenden 
Fürſten nicht ſchwer werden fünnen, ſich mit unvergänglichen Ruhmesfränzen zu 
ſchmücken. Aber eine gewilje Gefahr lag ebenſowol in der Vieljeitigfeit, wie in 


4. Marimilian I, 1493—1519. 3 





Marimilian ald Armbruftichüge. 


Holzihnitt aus dem Weißlunig, betitelt: „Wie ber Jung Wen kunig | mit ber hurnein (bör= 
nernen) Armpruſt vond mit ben ftahlin (ftäblernen) pogen (Bogen) bat lernen ſchieſſen.“ 


Der „Weihtimig“, von Mar Treigfauerwein um 1514 vollendet, ift mit blattgroßen Holzichnitten von Hans Burg⸗ 

maier geziert. Im Bücherſchahe von Schloß Umbras in Tirol verwahrt, gelangte die Hanbdichrift in die k. k. Biblio— 

thet zu Wien. Das Werk fam nicht zum Drud,. Die Holzichnitte waren vom Manuffript getrennt worden und 

lange Zeit verloren gegangen, bis fie im Jahr 1770 in Grat in Steiermarf wieder aufgefunden und gerettet wurden, 

Endlich im Jahr 1775 wurde das Werk von den Driginalholzihnitten zu Wien in einer großen prächtigen Ausgabe 

zum erftenmale gebrudt „durch Joſeph Kurzböden, kaiſerl. Lönigl. illyriſch- und aller orientaliichen Spraden Hofs 
budbrudern und Buchhändlern.“ Eremplare dieier Ausgabe werden heute ſehr geichägt. 
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der geiftigen Beweglichkeit Marimilians. Mit ruhelojer Vielgefchäftigfeit, die 
von Entwurf zu Entwurf eilt, Hier anjeßt, dort abjpringt, war wenig aus— 
zurichten in einer Zeit, die weile Beichränfung auf das Nächitliegende, planvolles 
Borwärtsichreiten, ſyſtematiſches Anjtreben eines fejt ins Auge gefaßten Zieles 
verlangte. Und wenn die bejtechlichen Vorzüge Marimilians ihm ohne Mühe 
Popularität und Anjehen verichafften, jo war es natürlich, dag man von einer 
jo hervorragenden Perjönlichkeit auch Auferordentliches erwartete. 

Die Aufgabe, welche die Kaifer urjprünglich hatten, war eine Doppelte 
gewejen: die Wahrung der faijerlichen Oberherrlichfeit über die Grenzen Deutfch- 
lands hinaus, namentlich in Italien, aber auch überhaupt dem Auslande gegen- 
über; die Verwaltung und Ordnung des deutjchen Neiches, die Befriedung, die 
Nechtspflege Deutjchlands. Den erjten Theil der Aufgabe hatten Die deutjchen 
Herricher ſeit langer Zeit nicht mehr löſen fünnen: weder auf die Kirche und 
das Papſtthum, noch auf die auswärtigen Mächte, die mehr und mehr eritarft 
waren, vermochte das Kaiferthum einen bejtimmenden Einfluß auszuüben. In 
diefer Hinficht verlangte das Interejje des deutichen Volfes eigentlich nur eins: 
die Krone des heil. Römiſchen Reiches durfte nicht in fremde Hände fallen, 
Deutichland nicht zum Trabanten eines fremdländijchen Kaiſerthums herabgedrückt 
werden. Für diefes Interejfe war die Nation gewiß noch zu begeiftern. Weit 
größere Vorficht erheischte die Geltendmachung der faiferlichen und Neichsrechte 
in Italien und fonjt an den Grenzen. Wenn auch zur Zeit, als Marimilian 
den Thron beitieg, ein gewiſſer nationaler Zug durch das Reich ging und all- 
jeitig eine jolche Wiederherjtellung des faijerlichen Namens und Anjehens ge- 
wünjcht wurde: große Erwartungen durften daran nicht gefmüpft werden, auf 
eine Dauer der patriotijchen Stimmung, auf opferbereite Sympathie war nicht 
zu rechnen. Vielmehr wandten fi) alle Sympathien, alle Hoffnungen und 
Wünſche der Nation jener zweiten Hälfte der eigentlich faijerlichen Aufgabe zu, 
an deren Löjung das Kaiſerthum, ausschließlich oder vorwiegend jeinen univer— 
jalen Tendenzen folgend, bisher nicht hatte gehen fünnen oder mögen. Die 
Neform im Innern, welche man zulett immer und immer wieder von Marimi- 
lians Vater verlangt hatte, war die brennende Tagesfrage. Wir jahen, daß 
unter Friedrich II. mit den Reformgedanfen recht eigennützige Abfichten ver- 
fnüpft waren: aber darum blieben dieje Forderungen an jich doch berechtigt, 
und gerade jeitdem die kirchliche Reformidee zurücgetreten, freilich in einer für 
Deutjchland ungünftigen Weiſe zur Seite gedrängt war, hatten die Reichsſtände 
ein größeres Necht zu verlangen, daß der König Deutjchlands den Lebens- 
interefjen feines Volfes den vornehmiten Theil feiner Mühen und Sorgen widme. 
War denn eine jolche Aufgabe, die Neugejtaltung des Reiches, nicht ein ganzes 
reiches Herricherleben werth? Freilich war fie außerordentlich ſchwierig und ver- 
langte eine Uneigennüßigfeit und Selbftverleugnung, wie fie Marimilian jeden: 
falls nicht bejaß. Unter der Reform, wie jie Kurfürjten, Adel und Städte fi) 
dachten, verjtanden fie feineswegs eine Stärkung oder Wiederherjtellung der 
monarchiſchen Gewalt: nicht dem Kaiſer wollten fich die Stände unterwerfen, 
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die Stärkung der Neichdgewalt mit eigenen Opfern erfaufen, jondern mit dem 
Kaijer wollten fie herrichen. Mochte er entweder mit den Kurfürſten allein, 
oder mit den Neichsjtänden überhaupt die Negierungsgewalt theilen: jenes ver- 
langten die Fürften, mit Berthold von Mainz an der Spite, dies forderten die 
Städte — jedenfalls follte eine Mitregierung eintreten, durch welche die Stel- 
lung des Kaiſers herabgedrüdt wurde, wenn ſich auch vielleicht durch das ge- 
meinjame Regiment die Leiftungsfähigfeit des Heiches etwas mehrte. Kaum war 
e3 dem Kaiſer zu verargen, wenn er zur Verkürzung jeiner cigenen Gerechtjame 
ungern und zögernd, überhaupt nur gezwungen, ſich bequemte. Zunächit jchien 
er die Neformfrage gar nicht ına Auge gefaßt zu haben; ihm lag vor allem am 
Herzen, ji an Frankreich für wiederholte Beleidigungen zu rächen und den 
Plänen diejer Macht in Italien entgegenzutreten. Die Berhältnijje lodten mehr 
als je zur Einmischung. Im Norden Italiens jtanden Venedig und Mailand 
einander als Nebenbuhler gegenüber; in Mailand herrichte als Ujurpator Lo— 
dovico Sforza mit dem Beinamen Moro, in Rom der jittenloje aber 
geichickte Alexander VI. (Borgia); in Neapel erhielt jich ein unebenbürtiger 
Sproß des Hauſes Aragonien mit Mühe auf dem jchwanfen Thron, welchen 
die Neapolitaner dem franzöfiichen Königshaufe zuwenden wollten; in Florenz 
war nach dem Tode des Eugen Lorenzo Medici eine Gegenpartei erjtanden, 
deren Führer, der firchlich-politiiche Reformator Savonarola, den Staat in 
jeinen Grundfeften erjchütterte. Die befte Handhabe, um in die italienischen 
Dinge einzugreifen, bot Mailand. Lodovicos Vater war durch die Heirath mit 
der umehelichen Tochter des letzten Visconti in den Beſitz des Landes gelangt, 
das er eigentlich nur als Vormund feines Neffen Galeazzo verwaltete. Aber 
er erklärte diejen für blödjinnig, zu großem Unwillen des Königs Ferdinand 
von Neapel, mit dejjen Enfeltochter Ijabella der junge Fürft vermählt 
war. Nun hatten die Sforza aber nicht, wie vormals die Visconti, die Be: 
lehnung erhalten, wiewol Mailand als Neichslehen galt: daher hatte Lodovico, 
um jich zu jichern, im Jahr 1492 Marimilian die Hand feiner —— Nichte 
Blanca angeboten, und obſchon dieſe Familie dem — 

deutſchen König wahrlich nicht ebenbürtig war, ließ 
ſich Marimilian für den Plan gewinnen jowol durch 
eine reiche Mitgift, als auch durch die Ausſicht, ſich 
in Zukunft in Italien geltend zu machen. Nament- 
lid) wollte er hier die Franzoſen bekämpfen, deren 
König Karl VIII. einen Eroberungszug nad) Neapel 
plante. So wurde im März 1494 in Innsbrud 
die Hochzeit gefeiert, einige Monate jpäter Lodovico 
mit Mailand belehnt. Mit feiner neuen Gemahlin 
reiſte Marimilian nad) den Niederlanden, vor allem, gyepaitie auf vie Bermählung 
um jeinem jiebzehnjährigen Sohne Philipp, der Marimilians mit Bianca Sforza. 
in herrlicher Jugendichöne erblüht war, die Negie- Umisrift: „Maximilianus Ro(manorum) 


rung jener Staaten zu übergeben. a a Fr a tn ne 
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In der Zwiſchenzeit brach der Sturm in Italien (08; nachdem der König 
von Neapel im Januar 1494 gejtorben war, erjchien König Karl, zwang den 
Papit zu einem Vergleich, überwältigte Neapel und erklärte fich bald darauf 

1455 (am 12. Mai 1495) zum König diejes Landes. Zwar hatte ſich auch Lodovico 
anfangs den Franzoſen angeſchloſſen, aber das jchnelle Fortichreiten Karls machte 
ihn nicht minder bedenklich, al3 den Papſt: jo fam es im März 1495 zu ber 
eriten jogenannten „heiligen“ Liga, in welcher fich jene beiden nebjt dem Herzog 
von Ferrara und der Republik Venedig mit Marimilian und dem König von 
Aragonien verbündeten. Ihr Zwed war die Vertreibung der Franzoſen. Maxi— 
milian, der noch in den Niederlanden weilte, ging voll Begeijterung auf den 
Plan ein. Als Sieger über die umverjchämten Franzoſen gedachte er die Rechte 
des Neiches in Italien geltend zu machen und ſich dann in Rom mit der Kaifer- 
frone jchmücden zu laſſen. Solcher Gedanfen voll, fam er am 18. März nad) 
Worms, wohin er die Reichsſtände berufen hatte. Die Verhandlungen über die 
Reichshilfe, meinte er, würden faum vierzehn Tage beanjpruchen, dann wollte er 
den erjten Schritt auf feiner Heldenlaufbahn thun. 

1495 Am 26. März 1495 eröffnete Marimilian die nicht unanjehnliche Ver— 
jammlung zu Worms, legte die Gefahren dar, welche dem Reiche von den 
Türken und Franzoſen drohten, und forderte zu umfafjenden Gegenmaßregeln 
auf. Er forderte eine jogenannte „eilende Hilfe“, d. h. ein jchleuniges Aufgebot 
der gejammten Reichsmacht und eine bejtändige „währende Hilfe“ auf zehn big 
zwölf Jahre, aljo ein ſtehendes Heer oder die Geldmittel, um ein jolches anzu— 
werben. Wol waren auch die Stände von der Nothwendigkeit durchdrungen, 
den Franzoſen zu widerjtehen, aber fie wollten die günjtige Gelegenheit, ihre 
Verbeſſerungsideen durchzujegen, nicht vorüber gehen lafjen. Daher beantwworteten 
jie Marimilians Forderungen mit einem umfajjenden Reformplan, dejjen Haupt- 
punkte die Bejtellung eines jtändigen Kammergerichtes und eines aus fiebzehn 
Mitgliedern zufammengejegten Neichsrathes waren. Der Reichgrath jollte jeinen 
Präfidenten vom Kaifer erhalten, die Mitglieder waren von den Kurfürten, 
Fürſten und Städten zu ernennen. Diejer Behörde war ein hoher Grad von 
Unabhängigkeit zugedacht; fie follte die Summe der Regierung in der Hand 
haben. Während nun aus Italien immer dringendere Hilferufe erjchollen, wurde 
in Worms über jene Vorlage gejtritten. Maximilian hatte, um nicht von vorn- 
herein Verjtimmung zu erregen, in allgemeinen Ausdrüden erklärt, er werde alles 
annehmen, was — unbejchadet feiner faiferlichen Rechte — zum Nuten und 
zur Ehre des Reiches dienen fünne: er hatte aber wenig Luft, jo weitgehenden 
Forderungen entgegen zu fommen. Nun bewilligten ihm auf jein Drängen die 
Stände zwar einen Vorſchuß von 150,000 Gulden, aber diefe Gelder gingen 
nur langjam und fpärlic) ‘ein; größere Bewilligungen wurden von Maximilians 
Nachgiebigkeit in der Neformjache abhängig gemacht. Im einem Gegenentwurfe, 
den der Kaiſer am 22. Jumi als eine Verbeſſerung der ftändiichen Vorfchläge 
einreichte, hob er diejelben eigentlich Artikel für Artifel auf, und dies erregte 
große Verjtimmung. 
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Da bequemte fi) Marimilian zu einem Zugejtändnis: zufrieden, wenn er 
für Diesmal den Plan des Neichsrathes bejeitigen fonnte, der ihn bevormunden 
jollte, ließ er am 7. Auguft ein Qandfriedensgejek und eine Sammer: 
geriht3ordnung verfünden. Das eritgenannte Geſetz, welches unter dem 
Namen des „ewigen Landfriedens“ jolche Berühmtheit erlangte, unterjchied ſich 
von den früheren Entwürfen diejer Art wejentlich nur dadurch, daß es nicht für 
eine bejchränfte Zahl von Jahren, jondern für immer gelten ſollte. Natürlich 
fehlte viel daran, da der Landfriede dadurch zur Wahrheit geworden wäre. 

Bedeutjamer war die Injtitution des Kammergerichtes, das nad) den 
für den Reichsrath gemachten Vorjchlägen bejegt wurde. Der König hatte nur 
den Borfitenden, den Kammerrichter zu ernennen, die Beiſitzer — ſechs furfürft- 
liche, acht fürjtliche, zwei jtädtiiche — wurden von den Ständen präfentirt. Das 
Gericht erhielt die Befugnis, im Namen des Königs die Reichsacht auszujprechen, 
auch mußte fich jener mit bejtimmten Sporteln begnügen. Man begreift Die 
Wichtigkeit der Neuerung, wenn man bedenkt, daß die oberrichterliche Gewalt das 
vornehmjte Attribut des mittelalterlichen KaifertHums war. Bisher waren Die 
faiferlichen Kammergerichte daher immer dem Hofe des Kaifers gefolgt und 
hatten feineswegs den Ruf der Unparteilichfeit und Unbejtechlichfeit. Der Sit 
des Reichsfammergerichtes jollte dagegen in Zukunft Frankfurt fein, und Die 
Stände hatten es in ihrer Hand, aller Willfür vorzubeugen, indem fie recht: 
Ichaffene Beifiger ernannten. 

Zum Danfe namentlich für dieſes große Zugejtändnis bewilligten die Stände 
noch weitere 150,000 Gulden, die nebjt der früher verheißenen Summe durd) 
eine allgemeine Reichsſteuer gedeckt werden jollten. Nach einem feineswegs neuen 
Plan bejchlog man den jogenannten „gemeinen Pfennig“ zu erheben, eine Auf- 
lage, die eine Miſchung von Kopf» und Vermögensſteuer ift. 


Bon je taufend Gulden Beſitz an beweglichen und unbeweglichen Gütern follte ein 
Gulden, von je fünfhundert Gulden ein halber bezahlt werben; wer unter fünfhundert 
Gulden beſaß, follte den vierundzmwanzigften Theil eine® Guldens entrichten. Niemand, 
der das fünfzehnte Jahr überjchritten hatte, war ausgenommen. Mit der Einziehung der 
Steuer waren bie Pfarrer beauftragt: bie Einzelerträge waren an eine Kommiffion von 


fieben Reichsſchatzmeiſtern einzuliefern; am 1. Februar follte durch die alljährlich zur 


fammentretende NReichsverfammlung die Verwendung der Gelder fontrolirt werben. ° 


Nachdem Marimilian in Worms noch den Grafen von Würtemberg, 
Eberhard im Bart, zum Herzog erhoben hatte, begab er ſich nach Frank— 
furt, um das Kammergericht einzujegen. Am 31. Dftober ward e8 vereidigt, 
am 3. November hielt e8 unter dem Vorfit des Kammerrichters, Grafen Eitel: 
frig von Zollern, feine erjte Sejfion, am 21. Februar 1496 übte e3 zum 
eriten Male das Recht der Achtserflärung aus. 

So hatte der Wormjer Reichstag nach einer Seite wenigſtens einen be- 
friedigenden Abjchluß. Im ganzen aber blieb bei den Ständen, wie bei dem König 
eine bedeutende Verjtimmung zurüd. Die Stände hatten die Idee des Reichs: 
rathes vorläufig aufgeben müſſen; der thatenluftige König jah fich durch die 
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ihm verdriegfichen Verhandlungen abgehalten, den günjtigen Augenblid zum Ein- 
greifen in Italien zu benußen. So dachte er denn auch gar nicht daran, die 
Beichlüffe des Reichstages zur Wahrheit zu machen; er griff in den Rechtsgang 
des Kammergerichtes ein, unterließ dagegen in jeinen Erblanden die Einſamm— 
lung des gemeinen Pfennigs. Ueberhaupt machte die Einziehung diefer Reiche: 
jteuer die größte Schwierigkeit; die Städte, unpatriotiich wie jtet3 zuvor, wollten 
nicht cher zahlen, als bis Kammergericht und Landfrieden eine thatjächliche 
Wirkung ausübten, der Ritterjchaft war der Landfriede und die Neichsiteuer 
gleichmäßig verhaßt. Nicht ohne Vergnügen vernahm Mearimilian, daß der 

1198 Neichstag, welcher im Februar 1496 in Frankfurt abgehalten werden jollte, nur 
jpärlich bejchickt werde: er nahm daraus Anlaß, ihn auf den Auguſt, und zwar 
nah Lindau zu verlegen. Ihn drängte es, jeine italienischen Pläne wieder 
aufzunehmen. Der Hilferuf Lodovicos und der Verſuch des Franzoſenkönigs, 
die florentinische Republik durch die Aussicht auf die Annerion von Piſa und 
Livorno zu gewinnen, bejtimmten ihn zum Einjchreiten. Nachdem er zu Malz in 
Tirol im Juli mit dem Mailänder eine Zuſammenkunft gehabt, brach er nad) 
Italien auf, mehr zu einer abenteuerlichen Ritterfahrt, als zu einem Kriegszug 
gerüjtet: den Neichsjtänden in Lindau ließ er durch jeinen Sohn Philipp 
jagen, fie möchten jchnell den gemeinen Pfennig eintreiben und ihm mit jo viel 
Truppen, al3 fie davon bejolden könnten, folgen; er vermöge ihrer nicht zu 
warten, fondern ziehe mit der Macht, die ihm Gott verliehen, über die Berge. 

Während Marimilian in Italien bejchäftigt war, — natürlich mißlang fein 
Unternehmen und endigte mit der Auflöjung der eben erneuerten heiligen Liga, — 
jammelten fich die Neichsjtände in Lindau, und am 7. September eröffnete der 
Kurfürft Berthold von Mainz die Verfammlung. Er war nicht allein der 
Wortführer der Fürſten, er war die belebende Kraft des Neichstages, der ohne 
jeine beredten Worte und jeine energischen Mahnungen janft entjchlummert wäre. 
Er jah fich gemöthigt, den Neichsjtänden wegen ihrer Indolenz, wegen ihres 
Mangeld an Nationalgefühl und DOpfenvilligfeit harte Vorwürfe zu machen. 
Schon jtand die wichtigite der Wormſer Errungenjchaften auf dem Spiel. Das 
Reichsfammergericht hatte aus Mangel an Befoldung im Juni feine Situngen 
eingejtellt. Im November ward es durch den Mainzer, der für die materielle 
Eriftenz gejorgt hatte, bewogen, jeine Thätigfeit wieder aufzunehmen. Mit Rück— 
jicht auf die Nähe der Univerfitäten zu Heidelberg, Bajel, Mainz und Köln 
wurde es aber nach) Worms verlegt. Am 23. Dezember ward der Beichluf, 
den gemeinen Pfennig einzubringen, erneuert und die unzufriedene Ritterſchaft 
bedeutet, nicht der König, jondern das Neich fordere diefe Steuer, die ihnen 
jelbjt zugute fommen werde, wenn fie nur aufjigen und fich den Ritterjold ver: 
dienen wollte. 

1497 AS die Verfammlung am 10. Februar 1497 endigte, fonnte man ſich mit 
dem Bewußtjein trennen, das Reformwerk wenigftens erhalten zu haben; Mari: 
miltan. dagegen war von feinem mihlungenen Zuge am 27. Dezember 1496 
wieder zu Mals angelangt, wo er bis zum Frühjahr blich. 
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Auf einem zweiten Wormjer Reichstag im Frühling des Jahres 1497 
fam es zu nichts: die Neichsjtände waren äußerſt jpärlich erjchienen, und be- 
fümmert mahnte der patriotiiche Mainzer die Anweſenden: „Es ijt zu bejorgen, 
wo man ich nicht anders in die Sachen ſchicken, getreulicher und fleißiger zu— 
jammenhalten will, daß eines Tages ein Fremder fommt, der uns mit eijernen 
Nuthen regieren wird." Auch Marimilian war nicht erjchienen; er hatte die 
Zwiſchenzeit benußt, um eine Doppelheirath feiner Kinder Philipp und Mar- 
garethe mit Johanna und Johann, den Erben des Königs Ferdinand 
von Aragonien und der Slönigin Iſabella von Cajtilien zu Stande 
zu bringen. Zeigte er ſich durch dieſe Doppelheirat) auch als ein echter 
Habsburger, jo fonnte doch damals niemand ahnen, daß jenes erſte Ehebündnis 
den Urjprung der habsburgiſch-ſpaniſchen Weltmacht in fich jchlof. 

Auf dem Neichstage zu Freiburg erjchien Marimilian endlich wieder, im 
Suni 1498, von neuen Kriegsplänen erfüllt. Nach dem am 7. April 1498 er- 
folgten Tode Karls VII. hatte fein Better, der Herzog von Orleans, als 
Ludwig XI. den Thron bejtiegen. Maximilian hoffte auf Verwirrungen in 
Frankreich und hatte mit jeinem Sohne Philipp einen Krieg gegen jene Macht 
verabredet. Obwol jeine Hoffnung fehlichlug, gab er den Plan nicht auf; Die 
in Freiburg ziemlich zahlreich verjammelten Stände follten ihm die Mittel für 
dies Unternehmen gewähren. Gleich in der erjten Sigung jprad) er mit großer 
Heftigfeit jeine Abjichten aus und erging fich in leidenjchaftlichen Klagen über 
die Lälligfeit und Kargheit der Reichsſtände. „Won den Lombarden“, jagte er, 
„bin ich verrathen, von den Deutjchen verlafjen. Aber ich will mich nicht 
wieder, wie in Worms an Händen und Füßen binden und an einen Nagel 
henfen lajjen. Den italienischen Krieg muß ich führen und will ihn führen, 
man jage mir, was man will. Eher werde ich mich von dem Eide dispenfiren, 
den ich dort hinter dem Altare zu Frankfurt gejchtvoren habe. Denn nicht allein 
dem Reiche bin ich verpflichtet, jondern auch dem Haufe Dejterreih. Ich jage 
das und muß es jagen, und jollte ich auch darüber die Krone zu meinen Füßen 
jegen und fie zertreten.“ 

Die Fürjten waren erjtaunt, fie ließen ich einfchüchtern: doch gehörte die 
ganze Gejchidlichkeit de3 Mainzers dazu, einem offenen Bruche vorzubeugen. 
Den König gewann er damit, daß er ihm Ausficht auf den Ertrag des gemeinen 
Pfennigs machte, über dejjen Erhebung jegt von allen Seiten Rechenjchaft ab- 
gelegt wurde. Daher ging denn der Kaiſer auch mehr auf die Wünſche der 
Stände ein, verjchärfte die Beitimmungen des Landfriedens und ertheilte dem 
Sammerrichter die Befugnis, in dringenden Fällen nad) eigenem Ermejjen die 
benachbarten Fürjten zur Vollitredung eines Urtheils aufzubieten. Dafür ge- 
jtattete man dem König, fein Glüd gegen Frankreich zu verjuchen und Marimi- 
lan, im Vertrauen auf die Reichshilfe, bejchleunigte feine Rüſtungen; im drei 
Abtheilungen lieg er gegen Langres, Chalons und Dijon marjchiren. Aber un- 
aufhörliche Regengüſſe, angejchwollene Ströme trieben ihn fort aus der Cham: 
pagne, die jranzöfiiche Diplomatie erwedte ihm ?yeinde, wie den Herzog Karl 
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von Geldern, und machte ihm feine Bundesgenofjen, den Papſt Alerander VL, 
den Herzog von Savoyen und die Florentiner abtrünnig. Ja des Königs eigener 
Sohn Philipp Hatte ſich am 2. Auguft zu einem Vertrage mit Ludwig verleiten 
lajjen, in welchem er alle Streitigfeiten nur im Wege der Güte zu verfolgen ver- 
ſprach und fich jogar verpflichtete, für Flandern und Artois Huldigung zu leisten. 
Sp mußte Marimilian jein Vorhaben aufgeben; an weiteren Unternehmungen 
in Italien wurde er zunächit durch einen Krieg mit der Schweiz gehindert. 

Die jchweizeriiche Eidgenofjenjchaft war allmählich eine europäiſche Macht 
geworden, die ihren Angehörigen einen bejjeren Schuß gewährte, als das deutjche 
Neich je zuvor. Die Eidgenojien jchägten den Zuſammenhang mit dem Reiche 
gering: in dem regierenden Kaijer jahen fie nur den Habsburger, deren Joch 
abgejchüttelt zu haben ihr größter Stolz war. Den Eintritt in den Schwäbischen 
Bund hatten fie abgelehnt, noch weniger waren fie geneigt, fich den neuen Reichs— 
ordnungen zu unterwerfen. Sie hatten an den Wormfer Bejchlüffen feinen An: 
theil genommen und baten, fie mit Neuerungen zu verjchonen. Zur Einforderung 
des gemeinen Pfennigs machten jie feine Anjtalten, gegen das Kammergericht 
fehnten fie jich direft auf. Venedig und Frankreich, das aus der Schweiz oben- 
drein feine beiten Söldner bezog, jchürten gefliffentlich die Zwietracht, welche ſchon 
im Jahr 1497 zu einem offenen Kriege führen zu jollen ſchien. Marimilian 

1498 verhinderte dies, aber im Dezember 1498 wurde der Kampf durch Grenzitreitig- 
feiten zwijchen der Tiroler Regierung und Graubünden, auch außerdem durch 
die Privatfeindjchaft eines tiroler Rathes und eines bündnerischen Edelmannes 
hervorgerufen. Doch war dies nur der Äußere Anlaß; längjt war der „Schwa- 
benfrieg“ vorbereitet: die blutige Abrechnung zwiichen dem ſüddeutſchen Edel— 
mann und dem jchweizer Bauer, dem „Stiefel“ und dem „Bundſchuh“. Aber 
die Rajchheit und Mannszucht der Eidgenojjen behielt auch diesmal den Sieg: 

10 bei Dorned (22. März 1499), am Schwaderloc bei Gonftanz, (11. April) 
erlagen die Schwäbischen, bei Fraſtanz (20. April) die Deiterreicher ihren 
fraftvollen Gegnern. Jetzt hätte man von jeiten des Bundes die ganze Kriegslait 
gern auf die Schultern Marimilians gewälzt, den bisher ein Aufitand des Her— 
3093 von Geldern in den Niederlanden feitgehalten hatte. 

Am 28. April erſchien er am Bodenſee in Ueberlingen und ließ in ber 
dortigen Kirche das Reichspanier aufiteden. Aber man mußte mit den Nüftungen 
von vorn anfangen: in der Zwiſchenzeit wurden fleinere, aber entjeglich ver- 
heerende Streifzüge unternommen. Zweihundert Ortjchaften jollen dabei zerjtört, 
an 20,000 Menjchen umgefommen jein. Endlich, am 18. Juli hielt Marimilian 
bei Konjtanz die Mujterung des neuen Heeres ab; er hoffte noch immer die 
Kriegschre zu retten und die Hoheit des Neiches zu wahren und wollte die Eid- 
genoſſen von drei Seiten zugleich anfallen. Aber er traf bei den Führern und 
der Mannschaft nur auf Ausflüchte und Unluſt; verjtimmt begab er ſich nad) 
Lindau, um mit den Hauptleuten des Bundes Rüdiprache zu nehmen. Da traf 
ihn eine neue Unglüdsbotichaft. Graf Heinrih von Fürſtenberg, der 
mit 16,000 Mann aus der Gegend von Bajel her anrüden jollte, ließ ſich in 
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feinem Lager an der Birs zwijchen Dorneck und Rheinach überfallen (22. Juli). 
Zwar ermannten ſich die Ueberrafchten zu tapferer Gegenwehr, Graf Fürjten- 
berg jühnte jeine Unbejonnenheit durch ehrlichen Soldatentod, aber das Heer 
erlitt doch eine völlige Niederlage: als Siegesbeute führten die Schweizer die 
„große Defterreicherin von Enjisheim*, ein Prachtjtüd der Arjenale Marimiliang, 
hinweg. Der König, zuerjt äußerjt nmiedergeichlagen, fand jeine Faſſung bald 
wieder und feinen Trojt in den Sternen. Da der von den Franzoſen bedrängte 
Lodovico, den Beijtand feines Föniglichen Verwandten erjehnend, durch jeinen 
Botichafter zum Frieden rathen ließ, gab Marimilian feine Nachegedanfen auf. 
In dem Bafeler Frieden (22. September 1499) verſprach man jich gegen 1499 
feitiges Vergeben und Vergeſſen: thatjächlich hatten die Schweizer gefiegt und 
des Neiches Rechte Hatten den Eidgenojjen gegenüber nicht behauptet werden 
können. Die Neichsfriegsverfafjung hatte ſich als ungenügend erwieſen, das 
Reich als unfähig, den Abfall eines Gliedes zu verhüten. Die Franzofen endlich 
fonnten nicht verhindert werden ſich Mailands zu bemächtigen. 
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Lodovico Moro, der im Herbſt 1499 flüchtig nach Deutſchland fam, nahm fein 
Herzogthum, in bem fi die Franzoſen bald verhaft gemacht hatten, noch einmal ein, 
ward aber dann von einem Urner Berräther feinen Feinden ausgeliefert, bie ihn bis zu 
feinem Tode — zehn Jahre lang — in Frankreich gefangen hielten. 

In der Abjicht, die Organijation des Neiches jo umzugeitalten, daß jeine 
Wehrkraft zukünftige Erfolge gegen Frankreich verbürge, berief Marimilian zum 

1500 Februar des Jahres 1500 einen Reichstag nad) Augsburg, doch fonnten die 
Verhandlungen erit am 10. April eröffnet werden. Statt durd) die allgemein 
verhaßte NReichssteuer, gedachte man durch eine Aushebung von Truppen nad) 
bejtimmten Bevölferungd- und Einfommensnormen die Aufitellung jchlagfertiger 
Neichsheere zu fichern. Marimilian ging mit Freuden auf den etwas verwidelten 
Plan ein, — ſchon jah er im Geift 30,000 Mann friegsbereit vor ſich — und 
ließ fich num für die Einrichtung des früher abgelehnten Reichsrathes gewinnen, 
welcher die häufigen, koſtſpieligen und meift reſultatloſen Neichstage erjegen jollte. 
Die drei Stollegien, welche in den Neichsverfammlungen vertreten waren, jollten 
in dieſem aus zwanzig (vejp. zweiundzwanzig) Mitgliedern beftehenden „Reichs: 
regiment“ Sit und Stimme haben: an der Spibe desjelben jollte ein Faijerlicher 
Statthalter jtehen, zu welchem Amt jegt Friedrich der Weije von Sadjen 
berufen wurde. Zum Sit der Körperjchaft, die jowol ein berathendes Kollegium, 
al3 auch in der Abwejenheit des Kaiſers eine vollziehende Centralgewalt jein 
jollte, wurde Nürnberg erwählt. Hier jollte alljährlich einmal getagt werden; 
die Dauer der neuen Einrichtung wurde vorläufig auf ſechs Jahre feſtgeſetzt. 

Die Zufammenjegung des Reichsregiments war im einzelnen folgende. Die Kur- 
fürften hatten fünf, die weltlihen und geiftlichen Fürften je jech® Vertreter, die Reichs— 
grafen einen, die habsburgifch-öftreihifchen Erblande und die habsburgiichen Nieder- 
lande gleichfall3 je einen. Dazu wurden den achtzig Reihsftädten zwei Abgeordnete 
bewilligt und verfügt, daß Köln und Augsburg, Straßburg und Lübel, Nürnberg und 
Goslar, Frankfurt und Ulm in den vier Jahresſitzungen abwechjelnd die Städte vertreten 
jollten. Endlich jollten noch ſechs allgemeine Reihsräthe, Nitter und Doftoren, 
gewählt werben: bei der Beſtallung bderjelben griff man auf die zu Kaiſer Albrechts IL. 
Zeit vorgefhlagenen jehs Reichskreiſe zurüd. 

Die Vorausjegungen, unter denen Marimilian jo große Zugeſtändniſſe ge- 
macht hatte, erfüllten fich nicht. Die 30,000 Mann, über die der König ſchon 
zu verfügen glaubte, wurden faum auf dem Papier aufgejtellt, das Neichsregiment 
theilte Marimilians Kriegsluft nicht; es jchloß vielmehr am 13. Dezember 1500 
mit Frankreich einen Waffenjtillftand bis zum Juli des Jahres 1501 und war 
jogar nicht abgeneigt, das Neichslchen Mailand Ludwig XII. als jolches zu 
übergeben. Marimilian war über alles dies jehr ungehalten: er ſchloß erit am 

1501 13. Oftober 1501 zu Trient mit Frankreich Frieden, eigentlih nur auf das 
Drängen feines Sohnes Philipp, welcher mit dem franzöfiichen König die Ver- 
lobung ihrer Kinder, der einundeinhalbjährigen Claudia mit dem noch etwas 
jüngeren Karl, verabredet hatte. 

Troß des äuferlichen Friedensſchluſſes bewahrte Maximilian gegen Frank: 
reich und das Reichsregiment, das feine kriegeriſchen Abfichten durchkreuzt hatte, 


4. Marimilian IL, 1493—1519. 13 


einen nachhaltigen Groll. Ueberall witterte er franzöfiihe Intriguen: Ludwig, 
meinte er, habe das ReichSregiment direft bejtochen. Diejen Anſchauungen ent- 
ſprechend fümmerte er ſich weder um das Fortbeſtehen des Reichsregimentes, 
noch de3 Kammergerichtes. Räthe und Richter, die weder Bejoldung empfingen 
noch irgendwie eine gedeihliche Thätigfeit entfalten konnten, gingen nach Haufe. 
Marimilian war damit nicht unzufrieden, er jtellte in Negensburg, ganz 
nad) der Weije feines Vaters, ein Reichshofgericht auf, dem er jelbit präfidirte. 
Ebenjo beabjichtigte er einen Reichshofrath für die Gefchäftsführung im Neiche 
als rein fönigliche Behörde einzujeßen. Seine üble Laune befundete er am 
deutlichjten im Juli 1502 zu Ulm in einem Gejpräch mit dem jtädtifchen Räthen. 
Mit aufgehobenen Fingern, berichtet der Ulmer Rathsbote, habe der König 
zweimal zu Gott und den Heiligen gejchworen, wenn man ihm jegt nicht folge, 
wolle er jein Lebtag vom Reich zu Tiſch und Bett gejchieden fein. Er werde 
dann etwas thun, das ihm niemand zutraue. 

Hatte nun Marimilian auch unzweifelhaft Unrecht, wenn er meinte, daß 
Berthold von Mainz im Solde Frankreichs ſtehe, jo war doc) jeine Erbitterung 
gegen den eifrigen Neformer wohl begreiflih. Diejer vereinigte nämlich) am 
30. Juni 1502 die Kurfürjtenpartei zu einer feierlichen VBerfammlung zu Geln- 
haujen; in allen wichtigen Angelegenheiten gelobten fie zuſammenzuhalten und 
allen Neuerungen und Schmälerungen ihrer Gewalt geſchloſſen entgegenzutreten. 
Singen fie auch nicht jo weit, den König geradezu abzujegen, wie man ihnen nach— 
jagte, ihr Verfahren bedeutete ziemlich das gleiche. Auch kündigten fie, ohne den 
König zu befragen, für den eriten November eine Reichsverfammlung an. Bejon- 
ders bedrohlich war es, daß fich auch der Kurfürjt von der Pfalz, bisher ein Gegner 
der NReformpartei, diejer anjchloß, als der Bruch mit dem König zu nahen jchien. 

Ein eigenthümliches Geihid gab Marimilian Gelegenheit, gerade dieſem 
neuen Feinde zu beweien, daß er troß aller Miferfolge noch nichts an der 
Elajticität jeines Geiſtes eingebüßt habe und auch auf zahlreiche Freunde und 
Anhänger rechnen dürfe. Che wir uns zu diefem Vorgange wenden, müſſen wir 
von dem Erlöjchen der Reformbeitrebungen Kenntnis nehmen. Gejcheitert waren 
jie bereit im Jahr 1502, geicheitert an der völligen Theilnahmlofigfeit der 
Nation, welche jich weit cher an den Heldenthaten eines fühnen, wenn auch 
etwas abenteuerlichen Führers zu erfreuen vermochte, als fich für ftaatsrechtliche 
‚ragen zu begeiftern. Der Ruhm eines fiegreichen Königs wirft auf den ge 
ringiten Mann im Volfe einen leuchtenden, bejeligenden Strahl; was hatte der 
gemeine Mann in Stadt und Land davon, wenn die Kurfürjten oder die Stände 
an der Regierungsgewalt theilnahmen? Der Träger jener Ideen, ein großer 
Staatsmann, und feineswegs ein jchlechter Patriot, wie ihn feine Gegner damals 
und jpäter geicholten haben, war feiner Zeit um Jahrhunderte voraus; verdient 
er Tadel, weil er einen Körper heilen wollte, der ſich nachmals als unheilbar 
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erwies? Am 21. Dezember 1504 jtarb Kurfürjt Berthold, geaftert und in feinen 1506 


Hoffnungen gebrochen. Und als wäre es nicht hart genug gewejen, daß der 
Mainzer jein eigenes Werk mißlingen jah, ward ihm vorbehalten, noch den 
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Triumph feines Gegners zu erleben. Was fümmerte Marimilian des Kurfürſten 

Groll? Gab ihm doch der bairisch-pfälztiche Erbfolgejtreit Gelegenheit, jein königliches 

Anjehn zu wahren und obendrein eine anjehnliche, bequeme Erwerbung zu machen. 
Mit jenem Erbfolgejtreit hatte e3 folgende Bewandtnis. 


Herzog Georg der Reihe von Baiern-Landshut, welcher ald der Letzte 
feine® Stammes urjprünglid mit feinem Vetter Albreht von Baiern-Münden 
einen Erbvertrag geihloffen, hatte vor feinem Ende bem Gemahl feiner Tochter, dem Kur- 
prinzen Ruprecht von der Pfalz, bie Nachfolge zuzuwenden befchloffen und ihm noch 
bei jeinem Leben Landshut und Burghaufen, feinen Schag und alles Geſchütz übergeben. 
Nach dem am 1. Dezember 1503 erfolgten Tode Georgs betrachtete ſich Ruprecht ala Erbe 
bes Landes. Au feiner Eiherung Hatte er mit einigen Nachbarfürften, auch mit den Kö- 
nigen von Frankreich und Böhmen Bündniſſe abgefchloffen. Herzog Albrecht aber ward 
bei dem König um Anerkennung feines Anrechtes vorſtellig. Marimilian hörte im Februar 
1504, wo er fich in Augsburg unter Quftbarfeiten aller Art vortrefflich vergnügte, den 
gelehrten Ausführungen der Anwälte beider Parteien anjcheinend aufmerffam zu und 
fällte am 28. Februar den Sprud, fowol das Teftament, wie der bairifche Theilungs- 
vertrag von 1492 feien ungiltig, lediglich Billigfeitsgründe ſprächen zu Gunften Albrechts: 
auf einem weiteren Termine werde er aber bie Entjhädigung bezeichnen, die er jelbft für 
die vielen ihm vom bairiſchen Haufe bereiteten Mühen zu fordern habe. Dieſe Entichä- 
digung war fehr beträchtlich, doc; zeigte fich der Witteldbacher nicht abgeneigt, die Be- 
dingungen des Königs anzunehmen. Ruprecht wollte von einer Theilung nichts wiſſen: 
ehe die Verhandlungen beendet waren, bejeßte er Landshut mit Gewalt (24. April) und 
gab dadurch Marimilian willlommenen Vorwand, ben ausbrechenden Krieg als Reichskrieg 
zu bezeichnen. Am 28. April fprad er unter freiem Himmel zu Augsburg die Reichsacht 
aus über den Landfriedensbrecher Rupreht und bdeffen gleich fampfesfreudige Gemahlin. 
Jetzt erwachte in den alten Feinden des pfälzifchen Haufes die Erinnerung an die Unbill, 
die fie ehedem von dem „böſen Fritz“ erlitten: ihnen gejellten fich all die jungen Fürften 
zu, welche im Faiferlichen Dienft Ehre, Beförderung und Gnabdenerweifungen hofften. Man 
erfannte auf beiden Seiten die Wichtigkeit der Sade; in Baiern und in der Pfalz wurde 
mit großer Erbitterung geftritten. Selbft der Tob Ruprechts, ben am 20. Juli in Lands» 
hut die Nuhr dahinrafite, beendigte den Kampf nicht; feine Gemahlin fegte ihn fort. In 
ber Schlacht von Menzesbad, unweit Negensburg, gewann aber Marimilian, der per- 
fönfih in Lebensgefahr gerieth und durch den Herzog Erid von Braunſchweig gerettet 
wurde, einen entjcheidenden Sieg (12. September). Wenige Tage fpäter ftarb aud bie 
Palzgräfin an der Muhr. Dennoch kämpfte der Vater Ruprechts, Kurfürft Philipp, 
weiter, bis er, ſchwer bedrängt, im Februar 1505 um Frieden bitten mußte. Der eigent- 
liche Friedensihluß fand aber erft auf dem Kölner Neichstage (30. Juli 1505) ftatt, wo 
der jiegreihe König die Bedingungen vorjchrieb. Aus den nördlich der Donau gelegenen 
Befigungen des Landshuters wurde für Ruprechts Söhne ein eigenes Gebiet, die nach— 
malige „Oberpfalz“ gebildet. Alles übrige, mit Ausnahme einiger von Marimilian be- 
anſpruchten Städte, Schlöſſer und Gerechtfame erhielt der bairifche Albrecht. 

Eine tragiſche Epifode aus dem legten Theil des Krieges ift das vielfach in Liedern 
gefeierte Ende bes tapferen Johann von Pienzenau. Er hatte die ihm anvertraute 
wichtige Feftung Kufftein dem Pfalzgrafen überliefert und wies im Vertrauen auf feine 
Felſenwälle alle Aufforderungen zur Uebergabe trogig zurüd. Als die Meinen Feldſchlangen 
der Belagerer wenig Schaden anrichteten, lieh er, jenen zum Hohn, mit Bejen bie Stellen 
fegen, an welchen unbedeutende Steintrümmer zerftreut lagen. Da lic; Marimilian aus 
feinem Zeughauſe zu Innsbrud feine zwei Lieblingsgefhüte herbeiſchaffen, den „Purle— 
paus" und den „Wedauf Oeſterreich“. Da wurde Wall und Troß gebroden; die Ver— 
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Marimiliand Lebensgefahr in der Schlacht bei Menzesbach. 
Marmorrelief von feinem Grabmal zu Innabrud. 


theidiger baten um Gnade. Aber fie ward ihnen verweigert, alle jollten als Verräther 
gerichtet werben, wer für fie bitte, jollte einen Badenftreich davon tragen. Da blieb dem 
Pienzenauer nicht3 übrig, als muthvoll zu ſterben; man brachte ihm den legten Gnaden— 
trunf, dann fagte er ber Welt Lebewohl. Achtzehn Benofjen folgten ihm in den Tod, da 
bat ber wadere Herzog Erich, Marimilians Lebensretter, um Gnade für die andern. Dem 
Badenftreich entging er nicht, aber jeine Bitte ward gewährt. 


Seine Ueberlegenheit wollte nun Marimilian auf dem Kölner Neihstag 
gern ausnüßen: jetzt jchlug er ein Neichsregiment vor, das aber lediglich ein 
fatjerlicher Staatsrath mit jtellvertretender Befugnis fein jollte. Das lehnten 
die Stände ab, mit der höflichen Bemerkung, Se. Majejtät habe wohl und 
weiſe regiert, es fei nicht die Meinung, ihm Beichränkungen aufzuerlegen. So 
war es mit diefem Theile des Reformplanes vorbei, auch die Jdee des gemeinen 
Piennigs wurde aufgegeben. An die Stelle dieſer Neichsfriegsiteuer trat die 
„Reichsmatrikel“ d. h. die Umlage eines bejtimmten Steuerbetrages auf Die 
Fürſten, denen überlafjen blieb, ob fie dies Geld durch Beitenerung ihrer Unter: 
thanen oder aus ihrer Tafche beichaffen wollten. Endlich wurde dem König 
auch noch eine außerordentliche Hilfe von 1058 Mann zu Pferde und 3038 zu 
Fuß gegen Ungarn bewilligt, wo Marimilian die Anerkennung jeines Erbfolge: 
rechtes erzwingen wollte. 
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wird mit ſeinen Genoſſen enthauptet. unterſchrift: „Wie der weiß kunig ain ſonder ſtart SIos 
mit feinem geſchüh gewan.“ 


Charalteriſtiſch ſur Tracht und Bewaffnung der Landstnechte Marimilians, 


1506 Für den Uugenblid wurde dieſe Streitfrage gegenftandlos, da am 1. Juli 1506 
dem Könige Wladislaus ein Sohn — Lubwig — geboren wurde; aber am 19. Juli ge- 
währleifteten ungarifche Abgeordnete zu Wien die habsburgiichen Rechte, welhe Marimilian 
im Jahr 1491 erworben hatte. 


Nun glaubte Marimilian feine italienischen Pläne wieder aufnehmen zu 
jollen, namentlich) auc zur Römerfahrt ſich anjchiden zu müjlen. Mehr oder 
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weniger bedeutete dies Kampf gegen Frankreich, mit dem ſich Marimiltan in den 
letzten Jahren freundjchaftlicher gejtanden hatte; ja am 14. Dezember 1502 war 
zwifchen ihm und Ludwig XII. zu Trient ein fürmliches Freundichaftsbündnif; 
geichlofjen worden. Natürlich hatte der franzöfiiche König dabei nur fein In— 
terejje im Auge: er pflegte dieje FFreundichaft um jo mehr, als er im Jahr 1503 
von den Spaniern aus Neapel verdrängt wurde, welches er im Verein mit diefen 
erobert hatte. Dann führte der gemeinfame Groll gegen Venedig die beiden 
Könige umd den neuen Papſt, Julius IL, einander näher: im Bertrage von 
Blois (22. September 1504) hieß es, fie jeien „einig, wie eine Seele in drei 
Körpern.” Auch der Erzherzog Philipp, der nach dem Tode feiner Schwieger: 
mutter Jjabella (26. November 1504) in einem jchiefen Verhältniß zu Ferdinand 
von Aragonien jtand, Ichnte ſich an Frankreich und jo jchien ein neuer Vertrag 
zu Hagenan (5. und 7. April 1505) die Häufer Valois und Habsburg enger 
zu verbinden, denn je zuvor. Der Kardinal von Amboije leiftete im Namen 
jeines Herrn für Mailand den Lehnseid, die Verlobung Karla mit Claudia 
wurde bejtätigt. 

Wie hinterliftig Frankreich dabei verfuhr, zeigt der Umſtand, daß fchon im 
Dftober dejjelben Jahres Ludwig XH. dem vierumdfünfzigjährigen König Ferdi- 
nand die Hand jeiner achtzehmjährigen Nichte Germaine von Foix anbot, deren 
etwaigen Kindern Nragonien und Neapel zufallen jollten. Indes wurden die 
Berechnungen des ränfevollen Ludwig dadurch gejtört, dag König Ferdinand 
jeinem Schwiegerjohne im April 1506 die Regierung Kaftiliens übergab. Als 1506 
gar der franzöfiiche König die Prinzejfin Claudia mit feinem muthmaßlichen 
Ihronfolger, dem Herzog Franz von Angouleme verlobte (Mai 1506), zerfiel 
das unnatürliche Bündniß in fi. Dazu kam, dag am 26. September dejjelben 
Jahres der nunmehrige König Philipp von Kaftilien an den Folgen eines un— 
vorfichtigen Trunfes jtarb und Marimilian die Aufgabe zufiel, feinem Enfel 
Karl die gefammte Erbichaft zu wahren. 

Das Jahr 1507 bejtimmte er für jeine Römerfahrt, Frankreich zum Trotz: 1507 
Ludwig XII. hatte alles mögliche getan, um ihm Hinderniffe zu bereiten und 
bejonders die Benetianer aufgereizt, ihm die Alpenpäffe zu verlegen. Maximilian 
berief die Stände zum Frühling des Jahres 1507 nad) Konjtanz, wo fie zur 
Heeresfahrt gerüftet erjcheinen follten. Nicht ohne Selbjtbewußtjein eröffnete er 
am 27. April die zahlreich beſuchte Verſammlung; mit Beredſamkeit ſetzte er den 
Ständen feine Pläne und feine Hoffnungen auseinander. Ein Hauch von Be- 
geijterung ging diesmal durch die Verfammlung; man vernahm tapfere Reden 
von deutjcher Ehre und von treuem Zufammenftehen gegen alle Feinde des 
Reichs; man bewilligte die Neichshilfe zwar nicht in dem von Marimilian be- 
gehrten Umfange, aber doc, immerhin 3000 Reiter und 9000 Mann zu Fuß. 
Die Schweizer, jtet3 am Pla, wo es etwas zu verdienen gab, wollten 6000 
Söldner jtellen, wenn man diejelben nicht direft gegen Frankreich verwenden 
wolle. Für dieſe „Hochherzigfeit“ erhielten fie eine unverhältnigmäßige Beloh— 
nung. Der König jtellte in Konjtanz nämlich das Kammergericht, ungefähr nad) 

Stade, Deutſche Geſchichte. II. 2 
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den Wormjer Beſchlüſſen, wieder her, ſprach aber die Eidgenofjen fürmlich von 
dem Neichsgerichte und damit von dem Neichsverbande 108. Sie hießen von 
nun an nicht mehr „Glieder“, jondern „gehorfame Verwandte” des Reiches. 
Die endgiltige Feſtſetzung der Matrifularbeiträge de3 Kammergerichts ftammt von 
diefem Reichstag. Drei Jahrhunderte lang blieben fie die hauptſächlichſten — wenngleich 
äußerft mangelhaften — Inftitutionen, in benen die Einheit des Neiches ihren Aus— 
brud fand. 

Da auch Papit Julius IL, durch das Auftreten der Franzoſen beunruhigt, 
zur Römerfahrt mahnte, hätte ein jchnelles thatfräftiges Vorgehen wol auch ein 
günstiges Reſultat zur Folge gehabt. Aber der Reichstag dauerte bis in den 
Auguft, Franzöfiiche Agenten jchwächten den erjten Eindrud der füniglichen Mah— 
nungen, die Reichstruppen zogen langjam herbei, die Matrifularbeiträge gingen 
fpärlich ein, die Schweizer zögerten und blieben jchließlich aus, als jie von 
Marimilians Geldmangel hörten, die Venetianer hielten die Päſſe beſetzt. So 
erſchien er mit einem recht mäßigen Heere erit in den eriten Tagen des Februar 

1508 1508 in Trient, wo der Sammelplaß fein jollte. Hier überzeugte er fich, daß 
niemand feine Anweſenheit in Italien wünjche, jelbjt der Papſt jagte ab, „da 
bei dem bevorjtehenden Kampfe leicht zu viel Chrijtenblut vergofjen werden 
fünne.“ Die weitere Andeutung, daß zur Führung des Kaifertitel3 ein Römer: 
zug nicht unbedingt erforderlich jei, beherzigte Maximilian ſofort. Am 4. Fe— 
bruar nahm er den Titel eines „erwählten römischen Kaiſers“ feierlich 
an, welches Beiſpiel die jpäteren befolgt haben. Dem Papjt zeigte er den Vor: 
gang an; Julius IT. fand nichts dagegen einzuwenden, zufrieden, daß die Heeres- 
fahrt nach Rom unterblich. 

Der neue Kaiſer begab fich nach Deutjchland, um feine Rüftungen zu er- 
gänzen, fein Heer follte die VBenetianer züchtigen. Aber dieje behielten überall 
die Oberhand und erlangten einen Waffenftillftand auf drei Jahre. So war 
das italienische Unternehmen des Kaiſers nad) allen Richtungen gejcheitert. 

Es iſt begreiflih, daß die Reichsſtände, über diefen Miperfolg ungehalten, 
jet wenig Neigung zu weiteren Bewilligungen empfanden und auch für die Zu- 
funft von derartigen Unternehmungen nichts wijjen wollten. So jchlugen fie im 
folgenden Jahre zu Worms alle Gejuche des Ktaijers rundweg ab; zu Augs— 

isio burg im Jahr 1510 verjuchte Maximilian vergeblich durch glanzvolles Auf- 
treten den Ständen zu imponiren; nur die glänzende Beredjamfeit des franzö— 
ſiſchen Gejandten verichaffte ihm eine Hilfe von 6000 Mann zu Fuß und 1800 
Neitern: auf dem in Trier begonnenen, in Köln fortgefeßten Reichstage 

1512 des Jahres 1512 erhielt er jtatt der verdoppelten Matrifel und einer Kriegs— 
hilfe nur einen höchſt gejchmälerten „gemeinen Pfennig“ bewilligt. Nur von 
4000 Gulden wollte man je einen geben und die Fürſten außerdem ihr Kammer— 
gut ausgenommen willen. 

Alle diefe Hilfsgejuche Hängen mit Marimilians italienischen Unternehmungen 
zufammen, die hier nur in ganz allgemeinen Umriſſen jfizzirt werden fünneı. 
Denn fie gehören mehr der europäischen, als der deutjchen Gejchichte an und 
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haben mit dem Wohl und Wehe der deutjchen Nation wenig zu thun; höchiteng 
daß Marimilian durch jene Dinge an einer fonfequenten und erfolgreichen Thätig- 
feit für Deutjchland gehindert wurde. 


Die Verhältniſſe Jtaliens find injofern verwidelt, als jid) damals drei auswärtige 
Mächte: Spanien, Frankreich und das deutſche Reich um den dominirenden Einfluß dort 
fritten, während zwei Herrichergewalten, die Signoria von Benedig und Papft Julius IL, 
gleihfall3 um die Führerfchaft ringen. Eine Reihe von Stellungen und Gegenftellungen 
geht daraus hervor, daß die auswärtigen Mächte darauf angewieſen find, jich mit Venedig 
oder dem Papſt zu verbinden, welche letztere gleichfall® der Bundesgenoſſen nicht ent— 
behren fünnen. Un und für fich würde Julius II. ein durch und durch national gefinnter 
Fürft, es am liebjten gejehen haben, daß alle Fremde aus Ftalien verdrängt würden; er 
haßte die Franzofen insbefondere und ift mit einem Fluche gegen jie geftorben: aber die 
Entfernung der Fremdlinge hätte er nur im Verein mit Venedig durchjegen fönnen, deffen 
Nebenbuhlerſchaft er befämpfte. Dadurch, daß auch Heinere Fürften, wie Herzog Alfons 
von Ferrara, in diefem Drama eine nicht unbedeutende Rolle fpielen, im letzten Aft auch 
die Echweizer als Kämpfer für die Nechte des jungen Marimilian Eforza in den Vorder— 
grund treten, wird der Echauplaß höchit belebt und die Ueberſicht außerordentlich erjchwert. 

Zuerſt fielen Papft und Kaiſer, jowie die Könige von Spanien und Frankreich, 
welche alle Marimilians ſtaatskluge Tochter Margarethe dur die Liga von Cambrai 
(1508) einte, über Venedig her, deſſen ganzen Landbejig man auftheilen wollte. Nachdem 
Benedigs Feldheren, der Zauberer Pitigliano und der Heißſporn Alviano bei Agnadello 
oder Ghiradadda am 14. Mai 1509 geichlagen waren, begannen für Venedig ſchlimme 
Tage, und die Nepublif war einen Nugenblid geneigt, durch große Abtretungen einen 
Sonderfrieden mit Marimilian zu erfaufen. Diejer wies die Vorſchläge zurüd, war 
aber nicht im Stande die Eroberungen des Sommers zu behaupten. Da Papft Julius 
ihon im Februar 1510 fih mit Venedig verftändigte, auch Ferdinand von Aragonien 
nicht länger den Franzoſen in die Hände arbeiten wollte, blieben als einzige Mitglieder 
ber Liga von Cambrai nur noch Ludwig XI. und Marimilian übrig. Dieje jchloffen 
fih nun eng aneinander (Vertrag: von Blois 17. November 1510) und Marimilian 
begünftigte Ludwigs Abficht, ein Konzil zu berufen und den Papft abzuſetzen. Dieſer 
aber nebft Venedig und König Ferdinand ſchloß gegen die ehemaligen Bundesgenofjen 
eine zweite „heilige“ Liga. Das Konzil fam in Pija wirflih zujammen: ehe es aber 
daran ging, Julius U. abzufegen, faßte Marimilian den für ihn charafteriftifchen, 
aber immerhin höchſt abenteuerlichen Plan, ſich ſelbſt zum Papft wählen zu laflen 
und dadurd eine Reihe von Schwierigkeiten zu beſeitigen. Es ift feine Frage, daß er 
es damit ganz ernjt meinte. Der Papft war ſeit dem Muguft 1511 lebensgefährlich 
franf, der Kaiſer war Wittwer und durch Beftehungen gedachte er die Majorität der 
Kardinäle für fich zu gewinnen. Schon unterzeichnete er ſich (18. September) in einem 
Briefe an jeine Tochter Margarethe als „zukünftiger Papſt“ — aber jein treuer Paul 
von Lichtenftein vermochte das zu den Beftechungen nöthige Geld — 300,000 Goldgulden — 
nicht aufzubringen, und Papft Julius genas. 

Aus diefer Epoche der italienischen Kämpfe ftammt nod ein zweiter wichtiger und 
nicht jo abenteuerliher Plan des Kaiſers. Im Jahr 1510 erbat er ſich von einem auf- 
geflärten Straßburger Theologen, Jakob Wimpfeling, ein Gutachten darüber, wie 
es zu machen wäre, daß die deutſche Kirche, in ähnlicher Weife wie die franzöfiiche, eine 
vom römiſchen Stuhl unabhängigere Stellung gewänne. Der Theologe rieth zur Vorjicht; 
Marimilian ließ den Plan fallen, deifen Ausführung von unberechenbaren Folgen hätte 
jein können. 

Das Piſaner Konzil nahm ein Mägliches Ende, die Ligiften warben für den Papſt 
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16,000 Schweizer an und ſuchten Marimilian zu fi herüberzuzichen und ihn mit Venedig 
auszuföhnen. Im Frühling des Jahres 1512 (11, April) kämpfte der Kaifer zwar noch bei 
Ravenna an der Eeite der Franzofen, dann aber näherte er fich den Ligiften und ſchloß mit 
Benedig einen zehnmonatlichen Waffenſtillſtand; über einen Ausgleich der gegenfeitigen Anfprüche 
hatte man fich aber noch nicht einigen können. Pie eigentlihen Herren der Situation aber waren 
die Eidgenoffen, welche auch die Mailänder Angelegenheit in einer dem Kaifer ungünftigen Weiſe 
entichieden. Marimilian und Ferdinand hätten gern einem ihrer Enkel dies Herzogthum zu— 
gewendet, womit weder der PRapft noch die Signoria zufrieden war; im Verein mit den Eib- 
genoſſen jegten fie durh, dab Marimilian Sforza zu Ende Dezember des Jahres 1512 in 
Mailand einziehen durfte, 

Schon vorher aber hatten fich der Papft und Benedig veruneinigt; Julius II. und Ma- 
rimilian verbündeten ſich (30. November 1512) gegen die Signoria, weldhe fih nunmehr Franf- 
reich näherte und mit Ludwig XII. am 23. März zu Blois eine Allianz ſchloß. Papſt Ju— 
lius II. ftarb zwar (am 20, Februar), ohne feine Hoffnungen verwirklicht zu ſehen, aber jein 
Nachfolger, der verhältniimäßig junge, von den nationalgefinnten Karbinälen gewählte Leo X. 
hielt vorläufig an ber Politik jeines Vorgängers feft. Die Franzofen wurden, als fie dem jungen 
Sforza fein Herzogthum noch einmal ftreitig machen wollten (am 6. Juni 1513), bei Novara 
vollftändig geichlagen und mußten Stalien für ben Mugenblid räumen. Inzwiſchen Hatte fich 
Marimilian mit Heinrich VIII. verbündet (5. April); der König lieh durch feine Befehlshaber 
Terouenne belagern, während er jelbjt in Calais weilte. Am 4. Auguſt bezog er ein Lager, 
wo Marimilian mit 4000 Pferden zu ihm ftieß. Als englifcher „Freiwilliger“ — er lieh fid) 





Marimilians Zufanmentunft mit Heinrich VII. von England. 
Marmorrelief am Marimiliansdentmal zu Annsbrud. 
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eine tägliche Löhnung von 100 Kronen zahlen, — errang er am 16. Auguft bei Guinegate 
einen glänzenden Sieg. Un derjelben Stelle, wo er vor vierunddreißig Jahren feinen Helden» 
muth bewiefen, jagte er die Feinde in die Flucht: „die Sporenſchlacht“ nannte man jie, weil 


Marimilians (und Heinrichs VIII. von England) Sieg über die Franzofen bei Guinegate. 
Marmorrelief am Dentmal Marimilians in der Hoflirche zu Innsbrud, 





die Franzoſen daſelbſt mehr von ihren Sporen, als ihren Schwertern Gebraud; machten. Da 
auch Frankreichs Verbündete, die VBenetianer, am 17. Oftober bei Vicenza unterlagen, mußte 
Ludwig XII. e8 noch als eine Gunft anjehen, da (am 1. Dezember) eine Verlobung zwiſchen 
einem Enkel Marimiliand und feiner eigenen Tochter Rente geichlofien wurde, welche Mailand 
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und Genua als Mitgift befommen ſollte. Einen Abſchluß erreichten die italieniſchen Dinge 
1513 im Jahr 1513 noch nicht: den Ausgang diejer Veftrebungen und Gegenbeftrebungen werden 


wir weiterhin zu bejchreiben haben. 
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GöH von Berlichingens Reliefſbildniß auf feinem Grabſteine zu Klofier 
Scönthaf. 
„Und er warthet alhie einer fröllichen Auferſtheung.“ 


Während der italienischen Heerzüge hatte Maximilian, wie erwähnt, 


nur jelten und nur mä- 
ßige Ktriegshilfen von den 
deutjchen Ständen er: 
langt; für den arg ge 
ichmälerten „gemeinen 
Pfennig“, den man im 
Sahr 1512 bewilligte, 


FE wurden aber auch von 


jeiten des Reiches Refor— 
men gefordert, denn die 
Handhabung des Yand- 
friedens, die Bollziehung 
der Urtheile des Kammer: 
gerichtes lichen noch) viel 
zu wünjchen übrig. Um 
eine Vollziehungsgewalt 
zu jchaffen; nahm man 
Albrechts II. Plan, das 
Neich in ſechs Kreiſe zu 
theilen, wieder. auf, fügte 
aber zu dei früher be— 
jtimmten Streifen noch 
vier hinzu, den nie der— 
rheiniſchen, den kur— 


rheiniſchen, den öſt— 
reichiſchen und den 
burgundiſchen. 


Die erſten ſechs waren: 
der ſchwäbiſche, bai— 
riſche, fränkiſche, 
oberſächſiſche, nie— 
derſächſiſche und 
weſtfäliſche. 

In jedem Kreiſe ſollte 
ein Hauptmann denLand⸗ 
frieden handhaben; über 
die Art ihrer Ernennung 
ſtritt man lange: der Kai— 
jer wollte jie erwählen 
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oder mindejtens bejtätigen, auch einen Oberhauptmann nebjt acht Näthen einjeen, 
der jeinen Sig am Hofe haben jollte. Die Räthe lic man jich endlich gefallen, 
den oberjten Hauptmann aber nicht; die Ernennung der Hauptleute mußte 
Marimilian den Kreisftänden überlafjen. Zufrieden war mit den Beſchlüſſen 
niemand, fie wurden auch erjt auf dem Wormjer Reichtage vom Jahr 1521 
erneuert und dann zur Ausführung gebracht. 

Auf dem Kölner Reichstag ſprach Marimilian auch über den berühmten Götz 
von Berlidhingen bed Neiches Acht aus. Für die Kenntnig von ber allgemeinen Un— 
ficherheit, die trog aller Landfriedensgejege den Verkehr hemmte und ſchädigte, find die 
Denfwürdigfeiten, welche jener Ritter (geb. zu Jagſthauſen 1481, geft. 1562 zu Horn- 
berg) im höheren After nieberjchrieb, von unſchätzbarem Werth. Das Raubritterthum 
erfcheint hier in ganz eigener Beleuchtung. Götz hält es für fein angeftammtes Recht, 





* LE 


Ausplüänderung und Wegſchleppung von Reifenden durch Stegreifritter. (Die Wegelagerer, deren 

berittene, mit Armbrüften betvehrte Anführer im Walde fichtbar find, haben ein Flußſchiff angehalten und plünbern es. 

Im Hintergrunde wird ein Reifender zwifchen zwei Rittern mweggeführt. Im Mittelgrunde wirb ein Wagen angehalten.) 

Aus dem „Zroftipiegel“, einer Ueberfegung von Petrarcas „de remediis utriusque fortunae“ mit Holyfchnittilluftra- 

tionen von Hans Schäuffelin; dieſe, um 1520 gezeichnet, find bie reihhaltigfte Duelle für Anſchauung des Lebens 
dieſer Zeit in den verichiedenften Lagen. 
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feine Gewalt zu bringen. Es gilt ihm glei, ob er Nürnberger „Ballenbinder“ ansraubt 
oder dem Biſchof von Mainz jeine Palliengelder abnimmt: einen Grafen von Walded 
fängt er ein, fchleppt den alten Herren von einem Raubnejt zum andern, kümmert fich 
gar wenig um die Fürbitten feiner Standesgenofjen, die ihm vorftellen, daß der Gefangene 
ein rechter „Reutervater” fei, und läßt ihn erjt gegen ein unmäßiges Löſegeld frei, von 
dem er nicht den Heinften Theil ftunden will, Als er ji in einer andern Fehde durd) 
den Kaifer zu Zugeftändniffen bewegen läßt, befchwert er fich über den Schaden, den ihm 
Kaiſ. Majeftät zugefügt: 200,000 Gulden habe er auf diefe Weije eingebüßt. Noch im 
hohen Alter beklagte er fich bitter darüber, wie viel gewinnverjprechende Anſchläge ihm 
durch „Liederliche, heilfofe Leute verwahrloft jeien.” So wenig jah er die Unrechtmäßigfeit 
jeiner früheren Stegreifritte ein, die er mit größtem Behagen und nicht ohne Humor 
erzählt. Verhilft er gelegentlich einem Bedrüdten, wie dem Stuttgarter Schneider Hans 
Sindelfinger, zu jeinem Recht, da ihm die Kölner den verſprochenen Schüßenpreis nicht 
zahlen wollen, jo leitet ihn dabei in erfter Linie fein Haß gegen die Städter, in zweiter 
fein Wunſch, bei folhem Anlaß auch für fih ein Sümmchen herauszuſchlagen. Bon der 
eigenthümlichen Rolle, die ihm im Bauernfriege (1525) aufgedrängt wurde, wird fpäter 
die Rede jein. 


Wie bei jeinem Vater, find auch bei Maximilian hervorragende Erfolge 
weniger in der Verwaltung des Reiches zu verzeichnen, als in den Unter 
nehmungen, welche die Erweiterung der habsburgifchen Macht bezwedten. Der 
von Friedrich III. entworfene und jeitdem nie wieder aufgegebene Plan, auch 
das ungarische Königreich fich durch Heiratsbündnifje für die Zukunft zu fichern,- 

1515 veriwirklichte fich im Jahr 1515. Dem Projekt einer Wechjelheirath zwiſchen 
Marimilians Entelfindern und den Kindern des Königs Wladislaus war 
namentlich der Bruder des Iehteren, König Sigmund von Polen, ab: 
hold; aber Marimilian wußte ihn gefügig zu machen. Mit dem Zaren Wa- 
jiliei Jwanovie, dem Nachfolger des Begründers der ruſſiſchen Herrichaft 

1514 (Swan IL, 7 1505), jchloß er am 9. Auguſt 1514 zu Gmunden ein Trutz- und 
Schugbiündnig, dejjen Spike natürlich gegen Polen gerichtet war; auch den 
Deutjchen Orden begünftigte Maximilian. Da gab Sigmund feinen Widerjtand 

1515 auf, im Mai 1515 wurden zu Preiburg die Ehepaften feitgejtellt, dann begaben 
ji) die beiden Jagellonen zum Kaijer nad) Wien, wo unter Feſten und bei 
allerlei Frohfinn die Verträge vollzogen und am 28. Juli öffentlich verfündigt 
wurden. Der ungarijche Thronfolger Qudwig wurde mit Marimilians Entelin 
Maria — formell — vermählt; der Erzherzog Ferdinand oder Karl jollte 
als Gemahl der Prinzeffin Anna von Ungarn gelten, vorausgejegt, daß die 
Berlobung mit Renée von Frankreich gelöft werde; geichähe das nicht, fo 
jollte der nicht mehr ganz jugendliche Kaifer das dreizehnjährige Kind heirathen. 

Im Juli des nächſten Jahres konnte Marimilian auf Annas Hand zu 
Gunſten jeines Enfels Ferdinand endgiltig verzichten. — Selbjtverjtändlich war 
mit jenen Heirathen ein gegenjeitiger Erbfolgevertrag verbunden. 

Bog ſchon die ungarische Erbfolgefrage den Kaifer von Italien ab, jo trat für ihn 
ber Kampf gegen Venedig und die Franzoſen vollends in die zweite Linie zurüd, nachdem 

1516 am 24. Januar 1516 König Ferdinand von Aragonien geftorben und der habsburgiiche 

Kart ihm gefolgt war. Jetzt galten alle Beitrebungen, alle"Gedanfen Marimilians der 
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Univerjalmonardhie und der Kaiferwahl feines Sohnes. Freilich durfte er den Kampf in 
Italien nicht ohne weiteres aufgeben. Denn nadı dem Tode Ludwigs KU. war fein Nad)- 
folger, der feurige, thatenluftige $ranz I., mit einem gewaltigen Heere daſelbſt erfchienen 
und hatte die Ligiften und die Schweizer in ber zweitägigen Niefenfhlaht von Ma— 
rignano (13, und 14. Eeptember 1515) aufs Haupt geſchlagen. Marimilian Sforza 
trat Mailand gegen eine franzöfische Penfion dem Sieger ab, Leo X. verftändigte ſich mit 
ihm. Durch diefen Sieg erhielt Venedig, welches bisher von ber Liga nicht ganz ohne 
Erfolg befämpft worden war, die Freiheit der Bewegung wieder; unerſchüttert ftand die 
Signoria da. 

Da hielt es Marimilian für angezeigt, noch einen legten Berjud; zu wagen. Die 
Söldner, welche er mit fpanifchem und englifchem Gelde zufammenbradhte, eroberten 
Peschiera, Lodi ward mit Sturm genommen, die Adda überfchritten (23. März 1516), 
Mailand bedroht. Aber der Kaifer jchöpfte Verdacht gegen feine ſchweizer Miethötruppen, 
welche gegen ihre im franzöfifhen Solde ftehenden Landsleute ſchwerlich gefämpft Haben 
würden; er entließ fie, ebenjo die jpanifchen und italienifchen Söldner und z0g nad Verona 
zurüd. Das mißglüdte Unternehmen erzeugte auch bei den deutſchen Truppen eine gefähr- 
liche Mifftimmung, welche bei dem weiteren Rüdzuge von Verona zu offenen Meuterei 
wurde. Umfonft wandte fih Marimilian an das nationale Ehrgefühl der Empörer: fie 
jollten zeigen, daß fie nicht Schweiger, ſondern Landsknechte feien. Der Kaifer wandte 
ſich unmuthig nad) Tirol, Verona wenigſtens hielt ſich. 

Zwar ſchloß Marimilian im Oktober des Jahres 1516 noch ein neues Bündniß mit 
England und Leo X., aber da fein eigener Enkel, Karl, ſchon vorher ſich mit Frankreich 
verftändigt hatte (im Frieden von Noyons, 13. Auguft), gab der Kaifer den nutzloſen 
Kampf auf. Den Streit mit Frankreich beendigte der Brüffeler Frieden (4. Dezember 1516); 
mit Venedig wurde Waffenruhe geichloffen und dann an der Feititellung der gegenfeitigen 
Grenzen gearbeitet. Den vollftändigen Abſchluß erlebte der Kaifer nicht mehr: er mußte 
Verona zurüdgeben unb behielt nur Noveredo und feine Eroberungen in Friaul, ſowie 
Gradisca. Dies war das unbedeutende Refultat eines jo langwierigen Krieges. 


"In Deutjchland jah es feit dem Trier-Köfner Neichstage traurig aus. Die 
Unordnungen waren unerträglich, die Gewaltthaten unternehmender Führer, wie 
3. B. die dauernde Fehde des Neichsritters Franz von Sidingen mit 
Worms und Speier, zeigten nur zu deutlich, wie wenig alle Landfriedens- 
gejege und das Kammergericht gefruchtet Hatten. Als das einzige Mittel, diejen 
Zuftänden abzuhelfen, verlangten die faijerlichen Kommifjarien auf einem Reiche: 
tage, der nad) fünfjähriger Unterbrehung im Juli 1517 zu Mainz eröffnet 
wurde, eine reichlichere militäriiche Hilfe als bisher. Man war nicht geneigt 
darauf einzugehen, jondern jeßte einen Ausſchuß nieder, der alle Unruhen in 
Güte dämpfen und über die Urjachen der Mißſtände berathen jollte. Das ge- 
ihah denn auch, obgleich die Faijerlichen Kommiffarien nicht® davon wijjen 
wollten. Merhvürdig genug: die hauptfächlichiten Beſchwerden wandten ſich 
gerade gegen das Kammergericht, auf defjen Gründung man früher jo hart- 
nädig beitanden hatte. Man Hagte, dag es mit untüchtigen Mitgliedern beſetzt 
und jein Verfahren zu jchleppend fei; daß es den Gang anderer Gerichte Hemme 
und doch die Ausführung feiner eigenen Urtheile nicht bewirfen fünne. Auch 
gegen Rom, das immer neue Lajten erjinne, wurden Vorwürfe laut. Zu diejen 
allgemeinen Beſchwerden gejellten ſich zahlloje Einzelflagen, namentlich von 
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Belagerung einer Stadt unter Maximilian. 
Aus dem Triumphbogen Maximilians, großes Holzſchnittwert Dürers. 


ſeiten der Städte. Rath zu ſchaffen wußte niemand, aber an den Kaiſer wen— 
deten ſich die Stände und beſchworen ihn, um Gottes und der Gerechtigkeit 
willen, zum Nutzen des Reiches und der Chriſtenheit auf Abhilfe zu denken. 
Aber ganz andere Dinge lagen dem Kaiſer am Herzen: trotz ſeiner ſchlimmen 
Erfahrungen in Italien verzichtete er auch im höheren Alter nicht auf großartige 
Unternehmungen. Von Jugend auf war ſein Lieblingsgedanke, nach Bezwingung 
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jeiner anderen Feinde die osmanische Macht zu brechen. Während in den lebten 
Jahren nur das zunächſt interejfirte Ungarn ein allgemeineres Unternehmen gegen 
die Türfen verlangt hatte, jchien es jet durch das Zuſammenwirken mehrerer 
Fürſten ausgeführt werden zu follen. Auch Franz I. war für den Plan be- 
geiltert; der Papſt, welcher von dem nahenden Sturm auf firchlichem Gebiete 
eine Vorahnung hatte, wünjchte die Erregung der Geister nach außen abzulenten. 
Auf einem Kongreß zu Cambrai im Anfang des Jahres 1517 taufchten Franz I. 
und Marimiltan ihre Entwürfe aus. Der Kaiſer plante einen dreijährigen Feld— 
zug unter jeiner Leitung: in Afrika jollte der Anfang gemacht werden, die Ein- 
nahme Sonjtantinopel3 das glorreiche Ende des Unternehmens bilden. Der 
Papit ließ, um das Feuer der Begeiſterung noch mehr anzufachen, einen all- 
gemeinen QTürfenzug durch ein Lateranfonzil (6. März 1517) bejchlichen, einen 
Kriegsplan entwerfen und die vorausfichtlichen Koften berechnen, welche er durch 
allgemeine Befteuerung der Stände aufgebracht wifjen wollte. Im diefem rö- 
mijchen Entwurf war aber dem franzöfiichen Könige eine Rolle zugebacht, auf 
die Marimilian nicht ohne Eiferjucht blicke. 

Für Deutjchland war die Zeit der Kreuzzüge vorbei, obgleic) es gerade eine 
firchliche Frage war, welche die Gemüther augenblidlich aufs Lebhaftejte beichäf- 
tigte. Am 31. Oftober 1517 hatte Luther gegen den Mihbrauch des Ablajjes 
einen öffentlichen Angriff gemacht; gegen Nom ſelbſt, nicht gegen die Ungläu— 
bigen wälzte fich die breite erregte Strömung. 


Allerdings ftand Marimilian mit feinem Kreuzzugsplan nicht ganz vereinfamt im 
Neiche da. Der beffere Theil der MNeichsritterfchaft, die fih nad Thaten fehnte und nur 
aus Mangel an ebleren oder nupbringenden Auf: 
gaben jenen Heinlichen, unheilvollen Fehden oblag, 
ergriff den faiferlichen Gedanken mit Begeifterung. 
Ulrih von Hutten, den freilich feine huma— 
niftifhe Bildung von der Mehrzahl feiner Standes: 
genoffen erheblich ſchied, erlieh im Frühling des 
Jahres 1518 im Sinne des Türfenzuges ein be» 
geiftertes Nundjchreiben an die deutichen Fürften. 
Dem Kaiſer, der feit dreißig Jahren raftlos für 
bad Wohl des Neiches forge und von dem Er- 
trage feiner Erbländer die Koften feiner aufopfe- 
rungsvollen Thätigkeit beftreite, hielt er eine 
ſchwungvolle Lobrede: die deutsche Berfahrenheit, 
die Unbotmäßigfeit der Fürften geißelte er aufs — 
ſchärfſte. „Freiheit nennen wir“, rief er, „um utrich von Hutten. Kohlezeichnung im 
das Reich ſich nicht fümmern, dem Kaifer nicht Not. Kupferftichfabinet zu Berlin, angeblich 
gehorchen und ſich ungeftraft alles erlauben.” Indes bon Albrecht Dürer. 
hatte Hutten doch mehr die Einigung und Befrie- 
dung feiner Nation, — bei einem großartigen Unternehmen, — als den Türfenfrieg 
felbft im Auge. Auch richtete fi der Schluß feiner Mahnung, wahrlich bezeichnend 
genug, gegen Rom, von dem nicht geringere Gefahr drohe, als von Aſien her; und 
dabei hatte Hutten dazumal das Auftreten Luthers in feiner vollen Bedeutung noch gar 
nicht erfannt. 
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In leßterer Hinficht erging es dem Kaiſer ebenjo; der Gedanfe einer Oppo— 
jition gegen den Papſt war ihm nicht fremd, und er joll dem Kurfürjten von 
Sachſen gejagt haben, er möge den fühnen Mönch wohl bewahren, vielleicht 
fönne man ihn dereinjt gegen Rom brauchen. Daß aber dies Auftreten jenes 
Mönches von augenbliclicher, durchichlagender Wirkung fein werde, ahnte Maxi— 
miltan nicht. Vor allem lag ihm auch jett jehr viel an der Einigkeit mit dem 
Bapfte: nicht nur das Gelingen des Kreuzzuges, für den jich der Kaiſer aller: 
dings mit jugendlicher Glut erwärmte, hing von diefem guten Einvernehmen ab: 
Marimilian fnüpfte daran auch noch andere Hoffnungen, bejonders hinfichtlich 
der Erbfolge jeines Enfels Karl. Wenn es gelang, auf dem Reichätage, den er 
für das Jahr 1518 nach Augsburg berief, im Drange der allgemeinen Be: 
geifterung den Enkel zum Römiſchen König frönen zu lajjen, dann war der 
Kreuzzugsplan ein wahrhaft jegensreicher Gedante! 

Nachdem der Papſt am 13. März 1518 dem Kreuzzug und einen fünf— 
jährigen Gottesfrieden verfündigt hatte, erjchien der Kaifer zu Ende Juni in 
Augsburg, jpäter jammelten ſich die Fürjten, auch ein päpjtlicher Legat traf 
ein. Es war Thomas de Bio, Kardinal von Gadta (Cajetanus), der auch 
den vorwißigen Wittenberger Mönch verhören ſollte. Dem Kaiſer überbrachte 
er einen vom Papſt geweihten Hut und Degen. Aber auf den Antrag einer 
allgemeinen Türfenjteuer antworteten die Stände mit den „alten Bejchwerden 
der deutjchen Nation.“ Dffen griff man das habjüchtige römische Weſen an, 
ein allgemeiner Sturm gegen die Kurie brach los; die faiferliche Vorlage ward 
am 27. Auguſt abgelehnt. 

Dagegen gelang es dem Kaiſer fait, die Nachfolge Karls zu fichern. 
Theils aus eigennügigen Motiven, theils aus jachlichen Gründen war ein Theil 
der Hurfürjten bisher gegen den Plan gewejen. Friedrich der Weiſe von 
Sachſen war verjtimmt, weil der Kaiſer das erledigte Herzogthum Fülich-Berg 
dem Herzog von Gleve gegeben, außerdem aber hielt er es für wenig heil 
bringend, wenn der König von Spanien in Deutjchland herrichen jollte. Andere 
Kurfürjten waren jtark von Frankreich beeinflußt, welches jeit zwei Jahren un— 
ermüdlich daran gearbeitet hatte, die ſpaniſche Erbfolge zu verhindern. Jetzt 
aber blieb nur Friedrich im Widerjtande fejt; fünf Kurfürjten wurden durch) 
Verheißungen bewogen, das Wahlverjprechen zu unterzeichnen (27. Auguft). 
Dagegen ließ der Bapjt, vielleicht enttäufcht über den Mißerfolg der Kreuzzugs— 
idee, troß früherer Verjprechungen den Kaiſer in diefem Punkte völlig im Stich. 
Marimilian Eagte: „Nun ift der Papſt auch noch zu einem Böſewicht an mir 
geworden und ich kann jagen, daß mir fein Papſt, jo lange ich gelebt, je Treue 
gehalten hat. Ich hoffe, jo Gott will, diejer joll der letzte jein.“ 


Enttäufcht, frank und lebensmüde verließ Marimilian am 28. September Augsburg. 
Ahnungsvoll rief er unterwegs der geliebten Stadt den Abjchiedsgruß zu: „Segne did 
Gott, du Tiebes Augsburg, und alle frommen Bürger darin! Wohl haben wir mandesmal 
guten Muth im dir gehabt, nun werden wir dich niemals wiederſehen.“ 

Wenige Tage nach feiner Abreife traf Quther in Augsburg ein. Marimilian hatte 
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noch vorher den päpftlichen Legaten um mildes Verfahren gegen den gelehrten Profeflor 

gebeten. 

Ungeachtet diejer trüben Ahnung hatte Maximilian die Abficht, im nächiten 
Frühjahr die Wahlangelegenheit auf einem Reichstag in ‚Frankfurt von neuem 
zu betreiben. Er wollte inzwijchen in der frischen Gebirgsluft feiner Heimath 
genejen und begab ich zunächit nach Tirol. In Innsbruck harrte jeiner eine 
jchwere Kränfung. Die Bürgerjchaft, welche vom vorigen Jahre her noch eine 
Forderung von 24,000 Gulden an ihm hatte, verweigerte jeinem Gefolge die 
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Unterkunft; Wagen und Pferde mußten obdachlos im Freien stehen bleiben. 
Tief verlegt wandte fi Marimilian nach Dejtreich, verjuchte es mit der Jagd 
und feinen Hausmitteln, die er.fich gelegentlich jelbft verordnete. Zu Wels an 
der Donau ergriff ihm im Dezember 1518 todbringendes Fieber, man ließ 
Verzte aus Wien fommen: bald bedurfte er des Beichtvaterd, umd freundlich 
begrüßte Marimilian den Karthäufer Gregor Reich, der „ihm den Weg zur 
1518 Seligfeit weiſen ſollte“ Am 20. Dezember 1518 Hatte er jein Tejtament ge: 
macht, den Net feiner Tage benußte er zur Vorbereitung auf den ernten, letzten 
isis Weg. Am 11. Januar 1519 endete der Tod fein thatenreiches Leben: der 
Kaiſer hatte das jechzigite Jahr nicht erreicht. 
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phag, auf welchem Maximilian, im Kaiferornat, betend, von den vier Kardinaltugenden umgeben, 
dargeftellt ift. Auf den Seitenflähen des Sarkophags fieht man vierundzwanzig Tafeln aus 
carrariihem Marmor, auf welden in feinfter Arbeit die Thaten de3 Kaiſers abgebildet find. 
Rings herum ftehen achtundzwanzig koloſſale Statuen aus Erz, Bildniffe faiferlicher Vorfahren 
und Verwandter des Haufes Habsburg. Den bedeutenditen Kunftwerth haben die Statuen des 
Königs Arthur von England und des Dftgothenkönigs Theodorich, beide hervorgegangen aus 
ber Werkftätte des genialen Erzgießerd Peter Vifcher in Nürnberg. Der Plan zu diefem 
Grabdenfmal war vom Kaifer im Verein mit feinem gelehrten Freunde Peutinger ent 
worjen und bie Ausführung im Jahr 1508 begonnen worden, aber erjt im Jahr 1566 ges 
langte das Werk zur Vollendung. 

Es ift im Eingange der Lebensbeihreibung Marimilians erwähnt worden, daß diefer 
Fürſt höheren, edlen Eindrüden in befonderer Weife zugänglich war: er empfand das Be- 
dürfniß mit den Männern der Wiflenfchaften und Künfte in regem Verkehr zu ftehen; er 
30g fie am feinen Hof, er fuchte fie felber auf, er ermunterte fie zu den Schöpfungen, die 
an ihm ihren eifrigften VBewunderer fanden. Wenn die‘ VBezeihnung Marimilians als des 
„legten Ritters“ ſchon aus vielen andern Gründen nicht zutreffend ift, jo ift fie ganz beſonders 
von dieſem Standpunfte aus zu verwerfen. Das erjterbende Nitterthum des XV. Zahrhun- 
dert3 hatte mit der Pflege geiftiger Güter wenig zu thun, und ſelbſt in der Blüthezeit des 
Ritterweiend unter den Hohenftaufen hat es derartige Verdienfte höchſtens auf dem Gebiete 
der Dichtfunft aufzumweifen. Als Beförderer der Künfte und Wiſſenſchaften ericheint Marimilian 
weit mehr als das Kind der neueren regjamen Zeit, die ihre Impulſe von anderer Seite befam 
al3 vorher. Namentlich die Wiſſenſchaft erhob felbjtändiger und jelbjtbewußter ihr Haupt, 
ummeht von dem warmen Haud, welcher dem Hafjischen Boden Italiens entjtrömte, Die be> 
fannteften unter Marimilians gelehrten Freunden und Rathgebern find der Nürnberger Raths— 
herr Wilibald Pirfheimer und der Augsburger Konrad Peutinger. Ürfterer, der 
Sohn eines wohlhabenden Patriziers, hatte nicht weniger als ſieben Jahre lang in Ztalien 
ftudirt und fogar die damals noch ziemlich feltene Kenntniß der griechiſchen Sprache erworben. 
Die nähere Bekanntſchaft des gelehrten Mannes hatte Marimilian bei Gelegenheit des Schweizer: 
friege8 gemacht, wo jener das Nürnberger Kontingent führte. Der Kaifer ernannte ihn zu 
feinem Nath, übergab ihm mehrfach wichtige Aufträge und jtand mit ihm im brieflichen 
Berkehr; Pirkheimer widmete ihm mehrere feiner Schriften. Peutinger war ein Alterthums— 
forjcher und im Befig großer literariiher Sammlungen, in denen ſich auch die „Peutingerjche 
Tafel“ (tabula Peutingeriana), bie ältefte erhaltene Karte des altrömifchen Neiches befand. 
Auch er wurde mit diplomatischen Aufträgen betraut, da er den Dienft der Stadt Mugsburg mit 
dem Marimilians vertaufchte. Er war namentlich des Kaijers Vermittler für fünftleriiche und 
geichichtliche Liebhabereien und hatte mit den Waffenſchmieden, Goldarbeitern, Holzichneidern 
und Drudern Mugsburgs zu verhandeln. Andere Gelehrte, wie Ladislaus Sontheim von 
Ravensburg und Jakob Mantius von fzreiburg, wurden auf wiflenihaftliche Reifen gefendet, 
um handichriftliche Gejchichtsquellen, namentlich für die Geſchichte des Hauſes Habsburg aufs 
zufuhen. Den Humaniften Konrad Celtes von Schweinfurt berief er nach Wien, ebenjo 
defien Landsmann Euspinianus (Spiefhammer), den er zu feinem Sekretär und Bibliothefar 
machte; diefe letzteren ſchmückte er eigenhändig mit dem Dichterlorber, auch andern geiftig hervor- 
tragenden Männern erwies er die gleiche Ehre. 

Weitaus am befannteften ift die zu Mugsburg am 12. Juli 1517 erfolgte Dichterfrönung 
bes berühmten Ulrih von Hutten. Peutinger machte den Kaiſer auf die literariſchen Ver— 
dienfte des Ritters aufmerkſam: feine Tochter, die ſchöne und tugendhafte Konftanze, flocht 
daheim den Kranz und Marimilian ſelbſt zierte in glänzender Verſammlung das Haupt des 
Dichters, der fih von nun an jo gern als „lorbergeſchmückter“ abbilden lief. Gelegentlich 
wagte ſich Marimilian auch auf das Gebiet der Theologie; wiewol er äußerlich den Kultus 
des römifch-fatholiichen Glaubens übte, war er fein blinder Anhänger der Kirche und des kirch— 
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lichen Dogmas: dem gelehr- 
ten Abte Trittenheim 
von Boppard (Trithei- 
mus) legte er im Jahr 1580 
eine Anzahl dogmatifcher 
Fragen vor, deren jcrift- 
lie Beantwortung dem 
geiftlichen Herrn nicht wenig 
Stopfzerbrechen verurſachte. 
Für die firchlich-religiöfen 
Neformbeftrebungen, die in 
die legten Jahre feiner Re— 
nierung fallen, hatte er 
freifih fein Berftändnif. 
Luthers Nuftreten, wie 
wir ſahen, unterjchägte er; 
in einer nicht unwichtigen 
theologiich » philologiichen 
Streitfrage, von ber fpäter 
die Nede fein wird, dem 
Streite Reuchlins mit dem 
Ketzermeiſter Jakob von 
Hogſtraten, nahm er eine 
ſchwankende, wenig gezie— 
mende Stellung ein. 

In ein beſonderes Verhält⸗ 
niß trat der Kaiſer zur Poeſie, 
u — 2* zur deutſchen Literatur 
Bi ALDI: IRKE MHERT- ee N jener Zeit, indem er zu 
iR — ER —— Sy) ‚wei vielgeleſenen Schrift- 

-INGENIO -:GAETERA-MORTIS: | werfen Antegung, Plan und 
-ERVNT: = Stoff gab; ja durch Diktate 

\ “ B nahm er an der Entftehung 

der Arbeit thätigen Antbeil. 
Nun ftand die beutiche Dicht- 
L funft jener Tage freilich) auf 


Wilibald Kirfheimers Bildniß aus dem 53. Jahre feines Lebens, 1594 feiner hohen Stufe: Die 





von Albrecht Dürer geftochen. Blüthezeit der Literatur war 

„Viritur ingenio caetera mortis erunt.‘ länaft vorüber, an bie Stelle 

Am beiten durch das Schillerihe Wort zu überlegen: des Minnefanges die hand- 
„Wenn der Leib in Staub zerfallen, febt der große Name nod.“ werlsmäßige Neimerei ber 


Meifterfänger getreten. Alle 
aorifche Künfteleien, triviale Didaktik, Derbheiten entiprahen dem damaligen Geihmad. Der 
Proſa fehlte e8 an dem feineren Gefühl für die Sprache, welches erft in den bewenten Tagen 
der Reformation fich fundgibt. Demgemäß zeugten auch Marimiliansg Entwürfe weder von 
poetiichem Geift, noch von geläutertem Geichmad: jene beiden Werte find allegorijirende Auto— 
biographien, hiftorifch didaktiſche Erzählungen, d. h. Mifchungen von trodener Geſchichte und 
fteifer Allegorie. Auch waren die Schriftfteller, welche der Kaifer mit der Ausführung feiner 
Entwürfe betraute, feine bejonders poetiihen Köpfe. Unter der Redaktion und nad) ben 
Diftaten des Kaiſers arbeiteten ziemlich gleichzeitig feine Sefretäre Melhior Pfinzing 
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und Mar Treizfauerwein von Ehrentreiz, erfterer in Verjen an dem „Theuerdank“, 
legterer in Profa an dem „Weißkunig.“ Schon im Jahr 1517 war der Theuerdanf 
vollendet und wurde, geihmücdt mit hundertachtzehn foftbaren Holzichnitten, dem König Karl 





Aus den Holzſchnitten des Theuerbant: Marimilian auf der Gemfenjagb. unterſchrift: „Wie den Tewr— 


dannd auf dem Gembien Jaid am ablaffen der wynndt erhub vnd überaus wolt geworffen haben, dei Er fich aber 
durch fein ſchicklichait enthielt.“ (Im Vordergrund zwei ber allegoriichen Hauptleute.“) 


zu Brüffel überreicht: der Weihfunig, 1514 zujammengeftellt, war erſt in einer Reinfchrift 
fertig, bie Ausihmüdung durch Holzichnitte — an Zahl 237 — vorbereitet; erjt 1775 fam 
dies Werk zum Druck. 
Der Theuerdank ift vor allem ein Meifterftüd der damaligen Buchdruderfunft, an den 
Stade, Deuiſche Geſchichte. II. 3 


34 X. Tas Habsburgiſche Kaiſerthum bis zur Reformation. 


Holzichnitten arbeiteten die erften Künftler jener Zeit, Hans Schäufelin, Hans Burg- 
maier, Schüler Albrecht Dürers, vielleicht auch diefer Meifter felbft. 
Ter „Theuerdank“ jchildert das Jugend» und Mannesieben Marimilians, der von früh 
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Aus den Holsichnitten des Weißtunig: Marimilian und feine junge Gemahlin Maria von Burgund. 
Unterfrift: „Wie der Junng Weiß funig vnnd bie Jung kunigin yedes bes andern fein ſprach lernet.* (Much inter- 
eflant für die Gartenarditeltur der Renaiffancezeit.) 


auf feinen Sinn „teuerlichen” Sachen zumwendet. König Romreich (Rarl ber Kühne) hat feiner 
vielummworbenen Tochter, der Königin Ehrenreih (Maria) den edlen Helden Theuerdank zum 
Gemahl beftimmt. Drei „Hauptleute”, Fürwittig, Unfallo und Neidelhart, werben aber von 
unzufriedenen Großen erwählt, um das Zuftandefommen jene® Bundes zu verhindern, den 
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Helden in Gefahr und Tod zu ftürzen. Die drei allegoriihen Geftalten, — denn mit jolchen 
haben wir es hier zu thun, — find jugendliche Unbejonnenheit, Mißgefhid und Mifgunft der 
Welt. Selbftverftändlich befiegt der Held alle Schwierigkeiten und vermählt fich mit der Königin, 
nahdem er die Hauptleute geftraft und einen Zug gegen die Feinde der Chriftenheit unter- 
nommen hat. Die Anlage ber Dichtung gab mehr als zu viel Gelegenheit zu epifodifchen 
Schilderungen. Eine Reihe von Nagbabentenern ift eingeftreut, aud das Erlebniß von ber 
Martinswand ift nicht vergefjen. Wir hören von dem berühmten Turnier zu Worms (1495), 
wo Marimilian den franzöfifhen Raufbold, Claude de la Barre, aus dem Sattel hob: wir 
Iefen, wie der Held feinen im Eije verfinfenden Diener vom Tode errettet, wie er felbft in 
einem tiroler Pulverthurm in die größte Gefahr geräth: ein Blödſinniger nähert ſich mit 
brennendem Lichte dem Pulverfaß, wird aber von Marimilian zurüdgebrängt. — Dichtung 
und Wahrheit in diefem Werfe zu jondern ift nicht gelungen, obwol der Verfaffer eine Clavis 
(einen Schlüffel) hinzugefügt hat, in der über die zu Grunde liegenden Thatfachen dürftige 
Notizen gegeben find. 

Noch mehr als der „Theuerdank“ bedurfte der „Weißkunig“, der eine Gejchichte des 
weißen (nicht weifen) Königs d. i. Friedrichs IH. fein fol, eines ſolchen Schlüffels: die Fülle 
ſchwer erflärbarer Pſeudonyme macht ihn unentbehrlich (jo heißt der Mailänder Herzog „ber 
König vom Wurm“, der Doge „der König vom Fiſch“; die geographiichen Namen find um— 
geehrt geichrieben, z. B. Siothra — Arthois). In der That bejtand jhon zu Marimilians 
Zeiten über den Weihfunig ein förmliches Frage: und Nachſchlagebuch. Die Dichtung zerfällt 
in drei Haupttheile. Der erfte beginnt mit der Werbung König Friedrichs um Eleonore von 
Portugal und ſchließt mit der Weisfagung, der Sproffe aus dieſer Ehe werde einft feinen 
Bater an den Türken rächen. Der zweite Theil handelt von dem jungen Weißkunig (Marimi- 
lian), bejchreibt deffen Jugend, Erziehung, Unterriht und Brautfahrt. Hier finden unter 
anderm auch Marimilians ansnehmende Vorliebe für das Geſchützweſen und feine Berbefjerungen 
auf diefem Gebiet ausführliche Beichreibung. Sein Vater mweiht ihn dann in die Syitematif 
der mittelalterlihen Kirchen- und Staatsordnung ein und legt ihm die fünf Hauptpunfte der 
„geheimen Weisheit“ dar. Er belehrt ihn über die „Sefretarifunft“, in deren Belig ein Fürſt 
nicht nöthig habe, die wichtigiten Gejchäfte einem einflußreihen Kanzler zu überlaffen. Kurz, 
e3 wird und hier das Fdeal, welches ſich Marimilian von einem Nitter und Fürſten entwarf, 
aud zu jein bejtrebt war, breit ausgemalt. | 

Der dritte Theil umfaßt die Kriege Marimiliand von 1478—1513. Hier tritt, wahrlich 
nicht zum Vortheile der Darftellung und Deutlichfeit, die eigne Arbeit des Kaiferd in ben 
Vordergrund. Dies thun auch das Bild des dem Schreiber diftirenden Echreiberd und die 
Berje dar: 


„Merk, vil wirb von mir gejchrieben, Darumb jchreib, wie ich dir fag, 
was ſachen und Frieg ich hab getrieben, jo fumbt die recht wahrheit an den tag.“ 


Die Künftler, welchen Marimilian befonders nahe ftand, waren der Erzgieher Peter 
Bifher, der Bildhauer Adam Kraft und vor allen anderen der Maler Albrecht Dürer 
von Nürnberg. Zu den hauptſächlichſten Aufgaben, welche Marimilian dem letzteren ftellte, 
gehören der „Triumphbogen” und der „Triumphwagen“. Sein Hofgelehrter Stabius hatte 
den Entwurf zu erfterem ausgearbeitet, auf dem Marimiliand ganze Lebensgeſchichte dargeftellt 
werden follte. Drei Jahre jehte Dürer an das riefige Werk und ſchuf eine Fülle meifterhafter 
Einzelbilder von reiher Erfindung, lebendiger Auffaffung und vollendeter Zeichnung: bei einer 
Zufammenjegung würde aber die Menge der Einzelheiten den Gefammteindrud weſentlich be— 
einträchtigt haben. Die Berfe des nicht zum Dichter gebornen, wiewol lorbergefrönten Stabius 
ftechen durch ihre Steifheit und Armuth von den phantafievollen Zeichnungen übel ab. 

Mit der Bezahlung wurde Dürer von dem allezeit geldarmen Kaifer an die zähen Nürn- 
berger gewieſen und erlangte erft unter Karl V. den Preis feiner Mühe. Von dem Werf 
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eriftiren nur vier Probeabdrüde: nad; Marimilians Tode verkauften Dürer und ber Holz« 
fchneider Reid die Bilder aus dem Leben des Kaiſers einzeln. 

Bu dem allegorifchen, gleichfalls in Holzfchnitt ausgeführten „Triumphwagen“ arbei« 
tete Pirfheimer den Entwurf, welchen Dürer mit reicher künſtleriſcher Phantafie ausführte. 
Der Kaijer, im vollen Ornat, fährt auf einem von zwölf reichgefchirrten Pferden gezogenen 
Wagen. Ueber der Geſtalt des Kaiſers erhebt fih ein phantaftiicher Baldachin, unter dem 
eine Siegesgöttin ſchwebt: fie frönt Marimilian mit dem Lorber; auf ihren Schwung- 
federn ftehen die Namen der von jenem befiegten Nationen. 

Von Dürerd Hand haben wir mehrere Porträt3 Marimiliand, unter ihnen das 
Ihönfte Bildniß, welches von diefem Fürften überhaupt eriftirt. Das Charafteriftifche in 
Marimiliand Zügen ift ber Ausdrud freundlicher Milde, wie denn ja auch wirklich Froh— 
finn und Humor, jchlagfertiger Mutterwik zu feinen beften Gaben gehören. So lebte 
denn im Volke neben dem Bilde des „edlen Helden Theuerdank“ befonders die Erinnerung 
an den fröhlichen heiteren Herrn. Da hatte er ſich einmal im Feldlager das Eſſen von der 
Marketenderin nicht vorkoften laſſen, denn „fie jei 'ne Mugsburgerin, und in Augsburg 
wohnten lauter fromme Leute.“ Oder er hatte gemeint, an den Franzoſen ſei alles 
falſch; fie ſprächen anders, als fie jchrieben und fängen höher als notirt jei. Bon feiner 
faijerlihen Würde ſprach er wol mit leifer Selbftironie: „der König der Franzoſen jei ein 
König der Ejel, die alle Laften geduldig trügen; er aber wäre ein König der Könige, denn 
die Fürften pflegten nur das zu thun, was fie jelbft wollten.“ 


Damit ijt der Hauptpunft berührt, an dem jo viele jehnjüchtige Wünſche 


des Kaiſers jcheiterten, — wiewol wir die deutjchen Fürſten nicht tadeln fünnen, 
wenn fie gerade ihm nicht allenthalben folgen wollten. Jedenfalls nimmt Mari: 
milian eine hervorragende Stelle unter unferen Herrichern ein, als die lette 
Heldengejtalt des jcheidenden Mittelalters wird er allezeit jeine Bewunderer finden. 





A 


Marimilian und der Narr. 


Aus Holbeind Ranbzeihnungen zu Erasmus’ Lob ber Narrheit. (Holbein illuftrirte 1515 — in zehn Tagen — für 
Erasmus jelbft ein Egemplar der Frobenihen Ausgabe von 1514 mit höchſt geiftreichen Federſtizzen. Das Eremplar 
befindet fi jept im Basler Mufeum.) Im Tert ift nur von „summis regibus* — höchſten Königen — bie Nebe; 


im Bilde aber Marimilian unvertennbar, 


SH U FE 
re) 


3 = A dert Tiſer Marimiiameik auffdenpittagdeslemers 
= R lernte a 


\ 
vons 





Albrecht Dürers Bolzfchnittbildnig Kaifer Marimilians. (Verkleinert.) 


Der Zeur Zur Karſer Morimiltianus iR auff den 12, tan des Ienners feines alters im 59, Jar feligtlihb von dofer zent 
geſchelden. Anno Domini 1519," 





Anfiht einer deutihen Stadt (Nürnberg) zu Beginn der Neformationgzeit. 
(Im Vordergrunde bie Geftalt eines Eremiten.) Kupferftih von Albrecht Dürer. 


Xl. Das Seitalter der Reformation. 
I. Die Dorgeibihte der Reformation. 


an würde das große Ereignig, welches das Mittelalter von 

der neueren Zeit jcheidet, nur unvollfommen würdigen, wenn 

man nicht zuvor einen Blick auf den Ffirchlich-religiöfen, den 

geiftigsliterarichen und den fjozialen Zuftand gethan, der zu 

Ausgang des XV. und zu Anfang des XVI Jahrhunderts in 

Io Deutichland herrichte. Denn ohne Kenntniß von der Oppofition, 

Bregletzebentider Hajangt- die ſich auf den beiden erſten Gebieten gegen Rom, den Papft 

buchftabe wie fie in Drud: und Die herrjchende Kirche geltend machte, würde man die 

Fee ea rm unmittelbare Wirkung don Luthers Auftreten nicht begreifen, 

und die joztalen Veränderungen, welche ſich in diefem Zeit— 

alter vollziehen, machen die Befanntichaft mit den früheren gejelljchaftlichen Zu— 
jtänden unerläßlich. 

Seit den großen Konzilien bed XV. Jahrhunderts hatten weder die Theologen den 

Kampf gegen die Autorität des Papftes und der römischen Kirchenlehre aufgegeben, noch 

die Wohlgeſinnten aller Stände den Kampf gegen die Berweltlichung und Entartung ber 

Geiſtlichleit. In den Niederlanden hatte der Prior Johann von God; (+ 1473) gelehrt, 

die Bibel fei die einzige authentiiche Duelle des Glaubens; kurz nad diefer Zeit befehdete 
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Sohann von Weſel, auf jenen Sa geftügt, die Autorität des Papftes, die Firchlichen 
Ceremonien und den Ablaf. Der beliebte Prediger Johann Geiler von Kaifersberg 
(1440—1509), der erjt in Baſel, dann in Straßburg wirkte, brachte derartige Lehren dem 
Verſtändniß des Volfes näher. 

Aber ein weit gefährlicherer Feind erwuchs der Kirchenlehre und der mit ihr verbundenen 
ichwerfälligen und geiftlojen Scholaftif in dem fogenannten „Humanismus“ d. h. der neuen, aus 
Stalien nad) Deutfchland übertragenen Art, die Wiſſenſchaften — insbejondere die alten Sprachen — 
zu betreiben. In Italien, wo alle Zeit hindurch die Erinnerung an das Hafjische Altertum 
wach geblieben und dadurd die Wiſſenſchaft vor völliger Verknöcherung bewahrt worden war, 
regten fich feit dem XIII. Jahrhundert die Geifter mit bejonderer Energie und brachten eine 
völlige Umwälzung in der Literatur hervor. Dieſe Gelehrten verlangten nicht allein das Necht 
freier Forihung, fie empfahlen nicht nur, das Studium des Alterthums aus den Duellen jelbft 
zu jchöpfen, fie wollten auch, daß die Wiſſenſchaft aus den dumpfigen Schulſtuben und Hörfälen 
hinaus in das Leben eingeführt werde. Aeußerlich unterjchied fi) der Humanismus von der 
mönchiſchen Scholaftif durd) eine auf gründlicheren Studien beruhende Kenntniß namentlich der 
lateiniſchen Sprache, in deren Gebrauch die Humaniften eine erſtaunliche Fertigfeit erlangten; 
in formgewandten lateinifchen Gedichten feierten fie die Tugenden, die fie bei ihren Vorbildern 
bewunderten. Urjprünglich trug der Humanismus fein Firchenfeindliches Gepräge, wie bei der 
erjten Reihe der Humaniften (zur Zeit Friedrichs TIL.) hervortritt, allein allmählich ging un- 
vermerkt zugleich mit der Kenntniß des Alterthums auch etwas vom Geifte der heidniſch-klaſſiſchen 
Beit auf die Gelehrten über; die Namen und Eigenjchaften der antifen Götter waren ihnen 
geläufig genug, aber über ihre eigene Religion oder wenigftens über die Aeußerlichteiten und 
Einrichtungen der römiſchen Kirche hatten fie ſehr freie Anſichten, die ſich gelegentlich in bitterm 
Spott und beifendem Witz äußern. Da nennt wol der eine die Mönche „Futtentragende Un— 
thiere", die Mefje eine Komödie und geifelt die jcheinheiligen habſüchtigen Priefter: „Die 
Theologen heißen uns hoffen, um uns zu betrügen; während wir auf den Himmel warten, 
eignen fie ſich die irdifchen Güter zu.” 

Natürlih waren die Humaniften diefer neueren Richtung der Geiftlichfeit im höchiten 
Grade verhaft. „Er ift ein Poet, er 
ſpricht Griechifch, alfo ſteht es jchlecht um 
jein Chriſtenthum“ hieß es. Much Philo- 
jophen nannte man die Neuerer hämiſch; 
man wollte fie nicht als gute Deutſche 
gelten laffen, da fie ja aus Wälfchland 
ihre verderblichen Lehren geholt hatten. 
Die Univerfitäten wehrten fich, jo lange 
und jo gut fie konnten, gegen das Ein- 
dringen des neuen Geiftes, aber wenn 
jie auch einige Humaniften zum Weichen 
braditen, wie Conrad Celtes in Leipzig, 
es glückte ihnen doch nicht allenthalben, 
die ftudirende Jugend ſchloß ſich erflär- 
licher Weife den Neuerern an, gar bald 
änderte fich der Geiſt der Univerfitäten. 

Aus der großen Schar der Humaniften 
müffen wir wenigftens drei Männer ge- 
nauer betraditen. Den Reigen eröffnet 


Medaillonbildnif des Erasmus von Rotterdam, nah der Niederländer Defiderius Erasmus 


dem Leben gezeichnet von Holbein, in Holz geſchnitten wahrfcein: 
tich von Lügelburger. Genaue Kopie des jehr feltenen Originagg von Ro tterba m (1465—1536), ber, 
biefes unnachahmlich geiftreihen Blattes. wie fein anderer feiner Beitgenofjen ſich 
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Holbeins Holzihnittbildnig des Erasmus von Rotterdam. 
Titel der Frobenſchen Geſammtausgabe von Erasmus’ Werfen von 1540. 
Ueberjegung der Unterfchrift: 


„Ballas bewunderte jüngft das Apelläifche Bilderwerk, 
dieß es als ewige Zier hegen die Bibliothet. 


Holbein zeigt dädaliſche Kunft, und der große Erasmus 
Beiget den Mufen zugleich herrlichen Geiſtes Gewalt.“ 
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Geift und Form des Hafjischen Alterthums zu eigen gemacht hatte. Er verfaßte Lehrbücher 
über Methode und Form, er gab alte Schriftfteller heraus, er überjegte aus dem Griechifchen, 
er zeigte überall den Geift feiner Beobachtung, der zugleich belehrt und ergögt, aber feine 
Beliebtheit verbankte er der Tendenz, welche er verfolgte. Obgleich er fich gegen das Ehriften- 
thum, welches er vielmehr vorſichtig geſchont mwiffen wollte, feineswegs feindlich oder gleichgiltig 
verhielt, wie die meiften italienischen und viele deutſche Humaniften, richtete er feinen ganzen 
Epott gegen die herfömmlidhen Formen, in denen fich geiftliches und frommes Weſen bisher 
bewegt hatten. Das „Lob der Narrheit”, welches noch zu Erasmus’ Zeit fiebenundzwanzig 
Auflagen erlebte, hat nicht wenig bazu beigetragen, die Oppofition gegen das damals beftehenbe 
Kirhenthum zu vermehren. 

Moria (die Narrheit), geboren auf den glüdfeligen Infeln, genährt von Trunfenheit und 
Ungezogenheit, jhildert ihr mweites Neich, zu dem alle Stände der Welt gehören. Am längften 
vermweilt fie bei den Geiftlichen, bie ihre Verdienfte am wenigſten anerkennen wollen und ihr 
doch am meiften verpflichtet find. Die Mönche, die Priefter und die Bifchöfe, ja den römiſchen 
Papſt, der lediglih auf fein Vergnügen bedacht, die Apoftel Peter und Paul für fein Amt 
forgen laſſe, greift Erasmus fchonungslos an. 





Holbeins Schlußzeihnung zu Erasmus’ „Lob der Narrheit”. (Die Narrheit fteigt vom Katheder herunter.) 
Aus dem für Erasmus jelbft iluftrirten Exemplare, jeht im Mufeum zu Bajel. 


Neben Erasmus, welcher jpäter die Fahne verlieh, die er zuerft ruhmvoll vorangetragen, 
fteht als der edle Heißfporn der Humaniften der fränfifche Ritter Ulrich von Hutten (geb. 
21. April 1488). In ihm vereinigt fi der ingrimmige Haß gegen die römische Mißwirthſchaft 
mit glühender vaterländifcher VBegeifterung. Gelehrter, Dichter und Staatsmann zugleich, hat 
er ſich ein höheres Piel geftedt; er lämpft ebenjo für politifche, wie für Firchliche Reform. 
Durch Wort und Schrift hat er noch weit unmittelbarer gewirkt und feine Ideen in meitere 
Kreife verbreitet, al3 der gelehrtere Erasmus, Ein feltiamer Kontraft zwifchen dieſem feinen 
blonden Mann, der jchon bei dem Wort „Tod“ erzitterte, und dem fränfifchen Nitter, der troß 
Krankheit, Noth und Mißgeſchick fein ganzes Leben der einmal geftellten Aufgabe opfert. Un— 
verzagt jchließt er feine Rechnung mit irdiſchem Süd ab: „Ich hab's gewagt und will bes 
Ends erwarten“, aber wie eine ſchmetternde Fanfare, die zum Angriff ruft, tönt feine Mahnung 
hinein: 

„Auf, Landsfneht gut und Reuters Muth! 
Laßt Hutten nicht verderben.“ 


Nicht geringere Verdienſte, ald Erasmus, erwarb jih Johann Reudlin (1455 bis 
1521), eın geborner Pforzheimer, wahrjcheinlich der Cohn eines armen Boten. Stüdweije hatte 
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er jein umfangreiches Wiffen erworben und fi zum vertrauten Rathe bes erften Herzogs von 
Rürtemberg emporgeihmwungen. Nur feine Nebenftunden fonnte er gelehrten Studien zumenben, 
aber fie wurden um fo fruchtbringenber, al3 er ein bisher wenig bebautes Feld beftellte. Denn 


neben ber fertigfeit im 

Griechiſchen und Lateiniſchen So es vecht hyn wo Bor woͤll⸗ 

hatte er ſich durch ben ln» dfe fach ich jm gänzlich heymſtell / 
terriht der Rabbinen eine Ich habe gewagt on alls vngföll. 


tüchtige Kenntniß bes Hebrä- 
iſchen verichafft. Mit berech⸗ 
tigtem Gelbftgefühl durfte 
er nachmals jeine Gegner 
darauf verweijen, daß er ber 
erjte Deutjche geweſen, der 
die hebrätjche Sprache gram⸗ 
matiich zu behandeln unter- 
nommen. Sein Intereife an 
diejer Sprache war nicht 
allein ein philologiiches oder 
theologifches, jondern auch 
ein myſtiſches an ben Ge- 
heimnifien der Kabbala: in 
jedem Worte, jedem Buch— 
ftaben bes alten Teftamentes 
fah er Geheimniffe. Dennod 
unterlag er dieſem Hange 
nicht; Wahrheit und Auf- 
richtigleit war der Inbegriff 
feines Weſens und Strebens. 

Mit einer Art von 
Nothwendigleit mußte grade 
dieſer bejonnene, würdevolle 
Mann, dem es keineswegs 
um gewaltiame Zerftörung 
der Kirchenlehre zu thun 
war, mit dem jcdholaftiich- 
beichräntten Kirchenthum in 
Streit geraten. Pie ge- 
bräuchliche lateiniſche Bibel- 
überfegung, die „Bulgata“ 
zählte eine Fülle von Irr— 
thümern, die aus mangel« ——— a nee —* nn. a. — —— 

© s pru e ers ( ab's gewagt”). An ber Umrahmun er fieg: 
ea rs aa * reihe Kampf von — — Tämonen a : 


len Stellen jeines Werkes über die hebräiiche Sprache berichtigte Neuchlin derartige Verjehen. 
Alein auf diefe Irrthümer waren kirchliche Lehrfäge gegründet, und jo jchien Reuchlin mit 
der Bulgata die Kirche ſelbſt anzutaften; da er ſich bei jeinen Verbeſſerungen auf die Schriften 
der Juden berief, warb e3 nicht ſchwer ſein Chriftenthum zu verdächtigen. Dennoch hätte er 
vielleicht ungeftört die Ruhe genießen fönnen, nach der er ſich jehnte, hätte ihn nicht plößlich 
ein äußerer Anlaß zu einem ihm wiberwärtigen Kampfe genöthigt. 

Ein getaufter Jude, namens Pfefferforn, hatte im Jahr 1509 fich ein Faiferliches 
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Defret zu verichaffen gewußt, Fraft deſſen alle Bücher der Juden unterfucht, und ſoweit fie 
Schmähungen gegen die chriftliche Neligion enthielten, verbrannt werden ſollten. Marimilian 
hielt e8 aber doch für rathſam, das Gutachten einer wifjenjchaftlichen Autorität einzuholen: 
Reuchlin, dazu aufgefordert, entjchied zu Ungunften Pfefferforns und der fanatischen Kölner 
Dominifaner, welhe hinter diefem ftanden. Nach einem erbitterten Schriftenmwechjel zwiſchen 
den ftreitenden Parteien fam es dahin, daf der Kölner Slegermeifter Jakob Hogftraten 
den Gelehrten nad Mainz citirte, wo er fi im Oftober 1513 vor einem Inquiſitionsgericht 
wegen Ketzerei verantworten follte. Aber die Zeit der Inquiſition war für Deutfchland längſt 
vorbei; der Kurfürſt hob die Verſammlung nod im legten Nugenblid auf, im folgenden Jahr 
legte ein neues Gericht den Anklägern Reuchlins als Berleumdern ewiges Stillfchweigen auf. 
Da aber die verfolgende Nechtgläubigfeit ihr Spiel noch nicht verloren gab und fich nach Nom 
wandte, unterftügt durch die Gutachten mehrerer Univerfitäten, entbrannte nad) jenem erften 
Siege der Kampf erft recht heit. Alle „Neuchliniften” ſammelten ſich um ihren Meifter und 
waren für ihn bei Kaifer und Papft thätig. Um zu befunden, welche ausgezeichneten Männer 
auf Reuchlins Seite ftanden, veranftalteten feine Freunde im Jahr 1514 eine Sammlung von 
Briefen berühmter Männer an ihn. Zwar erreichte man in Nom nur, daß der ärgerliche 
Handel niedergeichlagen wurde, aber auch das war jchon ein bedeutender Erfolg. Hutten feierte 
den Sieger in feinem ſchwungvollen Gedicht „Reuchlins Triumph“; die Beſiegten vollends zu 
vernichten, wurden die „Briefe der Dunfelmänner” veröffentliht. Die Briefe der 
Dunfelmänner (Epistolae obsceurorum virorum) erſchienen im Jahr 1516 und entftanden 
in dem Kreiſe, zu dem Hutten und Neuchlin gehören: daher finden ſich viele Anspielungen 
auf den Streit mit Pfefferforn. Die von Reuchlins Freunden im Jahr 1514 veröffentlichten 
„Briefe berühmter Männer an J. Reuchlin“ riefen vielleicht den Gedanken wach, in einem 
fuftigen Seitenftüf die Gegner tüchtig mitzunehmen. Der Haupticherz befteht darin, daß bie 
Dunfelmänner felbft die angeblichen Briefjteller find und ſowol ihr barbarifches Latein, als 
auch ihre jonftige Unkenntniß und Berfehrtheit, ihre ſcholaſtiſche Beichränftheit, ihre moralifchen 
Schwächen und ihre Wuth gegen die Männer der Aufflärung bloßftellen und dem Spotte preis- 
geben. Durch ſcheinbar ernthafte, fchulmäßige Erörterung alberner, felbft unfauberer Streit- 
fragen wird zudem das ganze Weſen der Scholaftif lächerlich gemadt. In dem zweiten Theil, 
der 1517 unter Mitwirfung Ulrichs von Hutten erjchien, finden fich neben dem Närrijchen und 
Poffenhaften auch ſehr ernfte Erörterungen. 

Außer der theologischen und gelehrten Oppofition gegen die Kirche, war aber auch der 
ſatiriſche Volksgeiſt erwacht und nun doppelt bereit, der verlotterten Geiftlichkeit zu Leibe zu 
gehen. Es war ein Zeichen der Zeit, daß zu Ausgang des XV. Jahrhunderts der „Neinefe 
Fuchs“, welcher nad) allen Seiten die Hierarchie geißelt, in angemefjener Bearbeitung neu 
erſchien. Auch in dem „Narrenſchiff“ des Sebajtian Brant (erichien 1494) wurde, wie den 
anderen Ständen, ganz beionders, der Geiftlichfeit der Tert gelefen. Noch jchärfer griff der 
Sranzisfanermönh Thomas Murner in feiner „Schelmenzunft“ (1508) den Möndsftand 
in feiner fcheinbaren Heiligfeit an. Zuweilen gelang es auch einem gelehrten Herrn dem etwas 
derben Vollshumor und der Volksſtimmung in lateiniſcher Sprache Ausdrud zu geben, wie 
dies Heinrich Bebel, Profeffor der alten Literatur zu Tübingen, in feinen „Facetien“ (im 
Sahr 1506) that. 

Kurzum, nad feiner Richtung fehlte es an Zündftoff, den ein Heiner Funke in lodernde 
Flammen verwandeln konnte. Es war vorauszufehen, daß diefe Flamme, verbreitet durch den 
Hauch nationaler Begeifterung, mit ben üblichen Mitteln nicht zu bewältigen fein würde. 

Was die jozialen Zuftände innerhalb der deutjchen Nation betrifft, jo hatte fich zu 
Ausgang des XV. Jahrhunderts ganz bejonders die Lage desjenigen Standes verjchlechtert, 
deſſen Blüthe dem Mittelalter fein eigenthümfiches Gepräge aufgebrüdt hatte. Entiprach Leben 
und Treiben des Nitterftandes auch jchon längft nicht mehr der Stellung, welche er zur 
SHohenftaufenzeit eingenommen, jo jah er fi nunmehr beinahe in feiner Eriftenz bedroht. 
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Tenn auf der einen Seite war er, zumal bei der allmählich gejteigerten Entwerthung bes 
Geldes, nicht mehr im Stande, in äußerem Glanz mit den Stadtbürgern zıt wetteifern: ja 
das Bejtreben, im Aufwande es dem Patriziat gleichzuthun, ftürzte ihn nur in größere Noth 
und in Schulden. Auf der anderen Seite ſanken die Dienste, durch welche er jih dem Kaijer 
und den Fürſten nüßlich und unentbehrlich gemacht hatte, im Werthe, jeit die Ausbildung der 
Feuerwaffen die Bedeutung der ſchweren geharnifchten Neiterei erheblich gemindert und dem 
Fußvolk jeine frühere Wichtigkeit wieder verichafft hatte. Soweit die Nitter unter Feithaltung 
ihrer alten Beihäftigung ehrlich durchkommen wollten, mußten jie mit dem neuen Eoldaten- 
thum der Landsknechte rechnen und ſich als glüdliche Söldnerführer Reichthum, Ehre und Ans 
jehen zu verſchaffen ſuchen. Daher finden wir denn auch unter den Führern der Landsknechte 
gar manchen alten und edlen Namen vertreten, auch galt es nicht gerade als Schande von der 
Pike auf zu dienen oder eine Offiziersftelle bei den „frommen Leuten” zu befleiden. Es fcheint 
fogar, als habe Kaiſer Marimilian, der fich zuerft deuticher Landsknechte zu feinen vielfachen 
Kriegen bediente, die Landsknechte zu einer adligen Brüderſchaft, einem „Orden“, entwideln 
wollen, ja im Jahr 1516 hat er jelbjt mit dem langen Spiefe im erften Gliede der Lands— 
knechtsordnung geftanden. 

Die Bedeutung des Fußſoldaten zeigte ſich zuerft in den Hujitenfriegen, wo das böhmijche 
Fußvolk dur geihidte VBenugung der mit Büchien geipidten Wagenburg feine Siege errang, 
dann aber ganz befonders in den Burgunderfriegen der Schweizer gegen Karl den Kühnen. 
Beuteluft war es hauptfächlich, welche die Söhne der Schweiz auch fernerhin zum „Neislaufen“ 
(die Reiſe — ber Kriegszug) veranlafte und bejonders Frankreich verftand es die Geldgier und 
die Volkskraft der „freien Eidgenoffen“ auszunugen: Im Gegenfag zu den jchweizerischen Fuß— 
fnechten ift der Name der „Landsknechte“ (nicht Lanzfnechte) entftanden; um die ftörrigen 
Niederländer zum Gehorjam zu zwingen, brachte Marimilian im Jahr 1487 aus den öjtreidhi- 
ſchen Erblanden rüftige Land» und Stadtbewohner zujammen, bewaffnete fie mit Schwert und 
Spieß, ftellte fie unter den Befehl meift adliger Hanptleute und nannte fie Landsfnehte. Um 
das Jahr 1490 kann die Landafnechtöverfafjung als vollendet betrachtet werden: die Einzel- 
heiten der Werbung, der Selbftverwaltung, der Notteneintheilung u. U. find den Schweizern 
entlehnt, anderes iſt der deutſchen Organifation eigenthümlic. . 

Sobald ein Kriegsherr eines Soldheeres bedurfte, beauftragte er einen berühmten Führer 
„ein Negiment aufzurichten“ d. h. eine im Grunde republifanijch organilirte Kriegerzunft unter 
gewifjen Bedingungen anzumwerben. Die Werbegelder erhielt der Oberft entweder baar, oder 
in Kreditbriefen oder er ſchoß die erforderlichen Summen ald Unternehmer vor. og der 
Name, fo bedurfte er weniger des baaren Geldes; der Oberſt hatte das Necht die Offiziere, an 
eriter Stelle feinen Vertreter, den Oberftlieutenant, zu ernennen. Waren die Hauptleute für 
die einzelnen „Fähnlein“ beftellt, jo wurde die Werbetrommel gerührt; theils vom platten 
Lande, theild auch aus den Städten ftrömte genug Fräftiges abentenerluftiges Volk zuſammen. 
Aber, wenigftens in der erjten Zeit, war man wähleriſch, die Knechte mußten mit vollftändiger 
Nüftung, vor allem mit Schwert, Hellebarde oder (18 Fuß) langem Spieß, wol auch mit 
Halenbüchfe nebjt Zubehör verjehen fein und ein Stüd Geld im Beutel haben. Demnach war 
diefe Truppe fein Gefindel, fie beftand der Mehrzahl nad aus „frommen“ d. h. reblichen 
zuverläffigen Gefellen, die freilich diefen Ehrennamen noch beibehielten, als das Landsknechts— 
weſen längft entartet war. Much muntere Soldatenlieder fonnten in diefem Kreije ganz wohl 
auflommen. Nah dem „Zujammenlauf“ wurde Mufterung gehalten, man organilirte bie 
Fähnlein (zu 400 Mann). Man theilte die Landsknechte in zwei Klaſſen, die des erjten und 
zweiten „Blattes“, in „Spiefträger“, welche fih mit dem einfachen Monatsjold von vier Gulden 
begnügen mußten, und in „Doppeljöldner“, die, beſſer gerüftet, acht Gulden beanspruchen durften. 
Den Sold zahlte der „Piennigmeijter“, gewöhnlich vierteljährlih, dody hatten die frommen 
Leute bei bejonderen Gelegenheiten einen Schlacht- oder Sturmfold zu erwarten. Weber den 
Zweck des Feldzuges und die Nechte der Getvorbenen verjtändigte fich der Oberſt mit ihnen im 
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„Ring“ (einer Berfammlung) und las ihnen ben „Artifelbrief* vor. Nach einer Anſprache 


des Oberften erfolgte die Eidesleiftung in die Hand bes „Schultheißen” und die Borftellung 


der „hohen Aemter“ d. h. der Stabsoffiziere, nämlich 
des DOberftlieutenants, des Proviantmeifterd, bes 
Pfennigmeifterd, des QDuartiermeifter® und bes 
Profoß. Der letztere, öffentlicher Anfläger und 
Urtheilsvollftreder, war natürlich eine gefürdhtete 
Perjönlichkeit, fuchte aber das Impoſante feiner 
Stellung durch gemüthliches, ja jelbft burlestes Er- 
feinen zu mildern. Er war aber ftets ein hoch— 
geachteter Kriegsmann mit Hauptmanndrang und 
pflegte in einer Anfprache die Geworbenen mit feinen 
Befugniffen und ihren Pflichten befannt zu machen. 
Er warnte fie vor Spielen, Balgen, Schelten, Boll 
jaufen, damit er fie nicht durch feine „Steckenknechte“ 
in Eifen legen oder fie gar dem „Freimann“ über- 
geben müffe. Der letztere (Scharfrichter) fchritt im 
biutrothen Wamms einher, die rothe Feder auf dem 
Hut und das breite Richtjchwert an der Hüfte. 
Außerdem gab es noch einen „Brandmeifter“ (im 
Hauptmannsrang) der mit den „Brandfnechten" das 
Sengen und Brennen ſyſtematiſch betrieb, einen 
Waibel, welder den Troß, namentlich der Weiber, 





Kupferftich von Franz Brunner vom Jahr ıs59, ihm ftand der „Rumormeiſter“ mit feinen Leuten 
zur Seite. 

Nach Vorftellung diefer „hohen Aemter“ wurden dem Ringe die Namen der vom Oberſten 

ernannten Hauptleute befannt gemacht, fie erhielten zehnfachen Sold (40 Gulden) und legten 

fih bald, gleich dem Oberften, einen jogenannten „Staat“ bei, der aus Trabanten, Kaplan, 


Schreiber, Feldſcherr, Buben beftand. Der Hauptmann focht zu Fuß an der Spitze feines 


Fähnleins mit Streitart, Hellebarde oder Schwert. Sein Vertreter hatte ben Namen von 
jeiner Stellung: „Lieutenant“. 

Nunmehr übergab der Oberſt dem prächtig geihmüdten Fähnrich die Fahne des Megi- 
mentes. Er mußte jchmwören, von feiner Fahne nicht zu laffen, nach Berluft der Hände jie 
noch mit den Zähnen feitzuhalten, in der legten Noth fich felbft hineinzumideln und Leib und 
Leben dabei und darin zu laffen. Unter jeinem Befehl ftanden die bei jedem Fähnlein befind- 
lien „zwei Spiel“, ein Trommler und ein Pfeifer; beim Angriff wurde „das Spiel gerührt“ 
und zwar in fünf Abjägen, deren Aufeinanderfolge fich die Knechte, — wol erft jeit dem 
Bauernfriege — durch die Worte einprägten: „Hüt' dich, Bauer, ich fomme!“ 

Dann mählten die Anechte aus ihrer Mitte den „Feldwaibel“, der eine Zwiſchenſtellung 
zwiſchen den Offizieren und der Mannſchaft einnahm, die taftifche Ausbildung beforgte, bie 
Lofung holte, die Wachen vertheifte und dem „Dealefizgericht” beiſaß. Der Feldwaibel lieh 
durch die Mannihaft den „Gemeinwaibel“ ernennen, weldher die Gemeinen dem Hauptmann 
gegenüber vertrat, „Kraut und Loth“ vertheilte. Dieſer erhielt Doppelfold, ebenjo die Rott- 
meifter, welche Rotten zu zehn Mann führten; dem Feldwaibel aber geftand man vierfachen 
Monatsfold zu. Zumeilen, bei Jrrungen mit den Hauptleuten, erjcheinen auch noch gewählte 
Sprecher der Mannſchaft, fogenannte „Ambafjanten“. 

Die militärifche Nechtspflege übte entweder das Schultheigengeriht, d. h. ein Gericht 
aus zwölf Gefchworenen, welches unter Vorſitz des Schultheißen zufammentrat, oder der Ring 
durch das Recht „der langen Spieße“. Bei diefem Verfahren ftießen die Fähnriche die Fahnen 


Händler und Marfetenderinnen zu beauflichtigen hatte; . 


— ey 
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verfehrt in bie Erbe, bis durch Beitrafung des Mifjethäters die Ehre des Regimentes wieder 
bergeftellt war. Erfolgte die Verurteilung, fo wurde der Schütze erfchoffen (arfebufiert), der 


Pikenier durch die Spießgaſſe einer 
dreifachen Reihe von Landsknech— 
ten gejagt. 

Die Tracht der Landsknechte 
war von Anfang an ziemlich bunt, 
doch zweckentſprechend, artete aber 
bald in phantaſtiſchen Aufputz aus, 
und auch hier zeigte ſich die größte 
Abenteuerlichkeit bei den Hoſen. 
Was die Bewaffnung anbetrifft, 
ſo beſtand die Hauptmaſſe aus 
Spießern; dazu kamen dieSchwert⸗ 
fechter, die mit ben gewaltigen 
„Bweihändern“ die Spiehe des 
gegnerifhen Haufens zerichlagen 
mußten unb baher den Spiehern 
voran gingen. inmitten ber 
Spießer gingen die „Nondart- 
ſchiere“ (mit Rundſchildern und 
furzen Degen) vor, die ſich in die 
Süden ber feindlichen Mafjen ein- 
drängen mußten. Neben den Leu- 
ten mit blanfen Waffen ftanden 
Schützen, anfangs meift Arm— 
bruftihügen, dann Hakenſchützen, 
unb zwar in immer zunehmender 
Bahl, je mehr man die Vorzüge 
ber Feuerwaffen erfannte. Bu 
Karla V. Zeiten zählte man auf 
ein Fähnlein von 400 Mann nur 
50 Hakenſchützen, feit der Mitte 
des XVI. Jahrhunderts über- 
trafen fie an Zahl die Spießer. 

Die Schlahthaufen, auf dem 
Marſche ziemlich regellos, for- 
mirten fich erft bei ber Annähe- 
rung an ben Feind. Dem Gros, 
dem „hellen Haufen“, 309 der 
Bortrupp voran, der „verlorene 








Ein Fahnenfhwenter der Landésknechte zu Anfang bes 
XVI. Jahrhunderts. 


Stih von Albrecht Dürer. 


Haufen“, fo genannt, weil feine Mitglieder bei eiligem Rückzuge oft preisgegeben wurden. 
Die front des hellen Haufens bildeten drei Glieder der bejtgerüfteten Spießer, dann folgte ein 
Glied Schwertfechter, in deren Mitte die drei erften Fähnlein flatterten, weiterhin mwechjelten 
Spießer mit Schwertfechtern, den Beſchluß machten ftets drei bis fünf Glieder der Fräftigften 
Spiefträger, um gewaltig nachzudrücken. Die Formation, welche faft für unüberwindlich ge- 
halten wurde, war bie ber „gevierten Orbnung“ d. 5. man bildete Quadratlolonnen von ver 
fchiedener Stärke. (Haufen von 10 mal 10 bis 101 mal 101 Mann.) Der Angriff folches 
Haufen war allerdings furchtbar, wenn er glüdte, führte aber oft zur völligen Vernichtung, 
wenn er mißlang; blutig war das Zuſammentreffen jolher Landsfnechtsheere aber unter allen 
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Landsknechtszug mit Troß um 1540. 
Nach dem großen Holzſchnitt Hans Sebald Behams verlleinert in Kupfer geſtochen von be Bry. 
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Bildnik Georg Frundsbergs von Hans Holbein. 
Original im 8. Mufeum zu Berlin. 


Umftänden. Beſondere Erwähnung verdient der „gronsberger“ Georg von Frundsberg 
(geb. 1475 in Mindelheim). Er erwarb ſich feine Sporen im ſchwäbiſchen Bundesheere bein 
Zuge gegen Albrecht IV. von Baiern- München (1492), kämpfte, 1504 von Marimilian zum 
Nitter gefchlagen, zuerft in beffen Kriegen in den Niederlanden und Italien, dann 1519 im 
Schwäbifhen Bunde gegen Ulrich von Würtemberg. Im Jahr 1525 errang er mit den deutjchen 
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Landsknechten den Sieg von Pavia über Franz’ I. Schweizer Soldfnechte, ein Ereigniß, das viele 
Landsfnechtälieder triumphirend verfündigen. Im folgenden Jahre führte er dem Kaijer 12,000 
Mann zu, die er größtentheil® aus eigenen Mitteln geworben. Eine Meuterei feiner Lands— 
fnechte veranlafte einen Schlaganfall, der ihm die Theilnahme an den Kriegsereigniſſen verbot 
und ihm ein vorzeitige Ende bereitete. Er ftarb, verjchuldet, im Jahr 1528 in Mindelheim; 
von dem Leben feiner Söhne, die ſich auch ala Landsfnechtsführer auszeichneten, und von dem 
Kriegsweien in der Neformationszeit gab Ad. Reißner 1572 eine anjchauliche Schilderung in 
feiner „Hiftoria ber Herren Georg und Kaspar von Frundsberg.“ Much zu den Landsknechts— 
liedern hat der alte Frundsberg, der „Leutfrefler“, 
beigejtenert; jo fingt er von jeinem treuen, oft mit 
Undanf belohnten Thun: 


„Mein Fleiß und Müh’ 
Ich nie hab g’ipart 

Und allzeit g'wart' 

Tem Herren mein 

Zum Beften fein. 

Mich geichidt hab’ drein: 
Gnad, Gunft verhofit; 
Doh G'müth zu Hof 
Verkehrt ſich oft.“ 


Diejenigen Ritter, welche keine Luſt oder keine 
Gelegenheit hatten, bei dem Landsknechtsthum Geld und 
Glück zu erwerben, hatten oft feine andere Wahl, als 
die Landftraße unficher zu machen — man glaube ja 
nicht, daß Tediglich Luft am Raub den Adel jo ent- 
fittlicht Hätte. Wer vom abligen Wefen höher dachte, 
hielt ſich freilich von Näubereien weislich fern und 

- —ſauuchte ſich mit dem Ertrage feiner Güter zu nähren. 

ne des Mo dies geichah, der Adlige alfo zum Nitterguts- 

{ befiger wurde, verjchlechterte ſich meift die Lage des 

1513 geftocen von Hans Sebald Bebam. Bauern, der zu größeren Geld- und Naturalleiftungen 

„Bo nun hinaus, der Krieg bat ein Loh.“ gezwungen, womöglich aus feinem Beſitz verdrängt 

wurbe. Berhältnigmäßig Hein ift bis zur Reformation 

die Zahl derjenigen Adligen, welche ſich dazu entichließen, durch gelehrte Studien ihr Glück zu 

begründen, um dann als Tandesfürftliche Räthe Ausfommen und Einfluß zu finden, ſpäter 

mehrt ſich die Erkenntniß, daß auf diefem Felde dem Mdel nod) ein dankbares Arbeitsfeld vor- 
behalten jei. 

Auch in den fozialen VBerhältniffen der Städte und Bürger hatte fich feit dem vorigen 
Jahrhundert manches geändert. 

Noch immer blühte der deutihe Handel. Im Norden, wo die Hanfa bis in das ſech— 
zehnte Jahrhundert hinein ihre Herrichaft ausübte, behaupteten fih Lübed und Danzig an 
der Spibe des Weltverlehrs. Im Süden ftanden nad) wie vor die Neichsftädte in Flor, welche 
aus dem Handel über die Alpen, namentlich mit Venedig, ihren Nupen zogen. Dort hatten 
die Kaufleute von Köln, Straßburg, Nürnberg, Augsburg und Lübed ihre eigenen 
Comptoirs und im Jahr 1484 veranfchlagte man die Zolleinnahmen für die nad) Deutichland 
gehenden Waaren auf 20,000 Dufaten. Ja, im Jahre 1511 follen bie Deutſchen allein im 
Januar zu Benedig für 140,000 Dulaten Spezereien, Zuder und andere Waaren angefauft 
haben. Der gefammte Verkehr Süddeutſchlands fonzentrirte jih in Frankfurt am Main; zur 
dortigen Meſſe ftrömten die Kaufleute aus allen europäiihen Ländern zufammen, und König 
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Franz I. nannte im Jahr 1519 Frankfurt die berühmteſte Handelsſtadt nicht allein von Deutſch— 
land, fondern von faft der ganzen Welt. 

Allerdings änderte die Entdedung von Amerifa und die Auffindung des Seeweges nad 
Dftindien die Richtung des Welthandels, deſſen Eentralpunfte jetzt die Häfen der europäiichen 
Weſtküſte, insbefondere Liffabon, wurden. Aber jo ſchwerfällig war der deutiche Kaufmanns- 
geift nicht, daß er fich nicht beeilt hätte, diefen Thatfachen Rechnung zu tragen. Die Hanja, 
wie die Oberbeutichen nahmen an den Entdedungsfahrten der Portugiefen Iebhaften Antheil, 
und ſchon im Jahr 1503 begründeten die Welſer und andere deutſche Kaufleute eine 
Niederlajlung in Liffabon und erwarben fi vom Könige Immanuel bedeutende Handels— 
privilegien. 

Aus diefer fortdauernden Betheiligung am Weltverfehr erwuchs nun freilich dem ſtädtiſchen 
Weſen gar mander Vortheil, aber er fam doc großentheild nur einzelnen, nicht der Nation 
zu gute. Ueberdies zeigte jih im Handelsftande und im Handel auch jchon manches Ungefunde. 
Dahin gehörte die Steigerung des eigentlichen Geldhandels (Banfierwefens) und die Gründung 
der großen Handelsgefellichaften behufs Ausbeutung eines Handelsweges, eines Handelszweiges, 
zufegt aller möglichen Handelsartifel. Was das erfte betrifft, jo Hatte der Jubenwucher im 
XV. Jahrhundert zu mannigfahen Austreibungen der verhaßten Bedrücker geführt, aber das 
Uebel wurde dadurch nicht ausgetilgt, fondern, entgegen den Vorſchriften der chriftlichen Kirche, 
nahmen driftliche Wucherer das vortheilhafte Gefchäft in die Hand und fuchten durch bezahlte 
Gelehrte zu beweiſen, daß basjelbe erlaubt ſei. So erregte der befannte Dr. Ed großes 
Aergernih, als er im Jahr 1514 zu Ingolftabt die Thefe vertheidigte, Kaufleute fönnten fich 
fontraftlich verpflichten 5 9, zu nehmen und zu geben. Mit Geld und Empfehlungsbriefen 
von feiten ber Fugger verfehen, ging Ed 1515 nad) Bologna, wo die angefehenften Juriſten 
feinen Ausführungen zuftimmten. Aber noch größere Mifftände hatte die Stiftung der großen 
Hanbelägefellichaften im Gefolge. War es an ſich nicht verdammlich, wenn fich mehrere Kauf- 
feute zufammenthaten, um den Import- und Erporthandel auf gemeinfamen Gewinn und 
Schaden nad Mafgabe ihres Einlagelapital3 zu betreiben, jo erhielten fie dadurch doch ſchon 
die Möglichkeit, die Preife der ausländifchen Waaren zu beftimmen. So weit diefe Waaren dem 
Purns dienten oder doch entbehrlich waren, hätte fich diefer Zuſtand ertragen laſſen: aber, in 
dem Wunfh, mit den jo erworbenen Kapitalien fi neuen Nuten zu jchaffen und diefelben 
nicht unverzinft zu laffen, wandten fich die Handelsgeſellſchaften auf alle Gebiete des Verkehrs: 
lebens, fauften den Wein und die Feldfrücdhte auf und trieben mit ben nothwendigften Qebens- 
bedürfniffen einen unerträglichen Shader. Wenn man das zu Ende bes XV. und zu Anfang 
bes XVI. Jahrhunderts wieder üppig emporwuchernde Raubrittertfum brandmarft, jollte man 
nicht vergeffen, auch diefer ftädtifchen Raubritter zu gedenken, welche der Nation das Blut aus 
den Adern ſogen. Wucher und „Fürkauf“ wird daher in den Beichwerden aller Wohlmeinenden 
ſtets zufammengenannt. j 

Die öffentliche Meinung verlangte natürlich, daß die Obrigfeit gegen biejes Unweſen 
einfchreite, was fchon 1512 von feiten des Kölner Reichdtages geihah, dann aud) von einigen 
Einzellandtagen. Dennoch wurde dadurch nicht viel erreicht, da die faiferlihen Räthe den 
reihlihen Beſtechungen der großen Bankiers zugängliher waren, als den Beichwerben des 
gedrüdten armen Mannes. Co fam es, daß in Würtemberg der Preis des Kornes allmählich 
um 49 Prozent, der de3 Weines um 32 Prozent ftieg; aber freilich hatte fi in diefen Jahren 
auch ein Augsburger mit einem Anlagefapital von 500 Gulden 24,500 Gulden verdient und 
das Vermögen der Fugger in fieben Jahren um 13 Millionen Gulden gebeffert! Begreiflich 
ift unter diefen Umftänden, daß die Erbitterung im Bolfe immer mehr zunahm, und fo heißt 
es in der in bäurifchen Kreifen entftandenen Schrift „Teutſcher Nation Notturfft” im elften 
Hauptartifel: Alle Kaufmannshändel, jo im ganzen römifchen Neich teuticher Nation find, 
werben fürgenommen und geändert gemeinem Nut zu gute.“ Kein Kaufmann darf mit größerm 
Kapital als 10,000 Gulden Handel treiben: fein überſchüſſiges Geld muß er zu 4 Prozent 
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Städtiſches Leben in Deutſchland in der erſten Hälfte des XVI. Jahrhunderts. 


Born links ein Hanbelöherr rechnend (auf der Rechenmaſchine) mit einem Schreiber, daneben ein Holzbildhauer an 

einer Statue befhäftigt. Vorn rechts ein Organift, bem ein Gehilſe die Bälge handhabt. Im Mittelgrunde an 

einem Zifch ein Arzt und Aftrologen, lints daneben das Atelier eines Malers mit Farbenreiber. In ber Perſpektive 

ber Stabt Auslagen ber Kaufleute, wovon bie vorn als Laden eines Goldichmiedes ertennbar. Holzſchnitt von Hans 

Schbald Beham aus feiner, unter den amdlf Thierfreisbildern das Leben der verſchiedenen Stände und Berufe 
ſchildernden Folge von Darſtellungen. 
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dem Rath ausantworten, ber es zu 5 Prozent an „arme geichicte Geſellen“ ausleiht, „die ſich 
mit ſolchem Hauptgut wohl zu nähren wiſſen.“ 

Zu den Handelshäuſern, die unter Maximilian J. und Karl V. die hervorragendſte Rolle 
ſpielen, gehören die Augsburger Fugger, bie „Rothſchilds“ der Reformationszeit. 

Das Haus der Fugger ſtammt von Johannes Fugger, einem Webermeijter im Dorfe 
Graben bei Augsburg. Sein gleihnamiger ältefter Sohn erlangte im Jahr 1370 das Bürger— 
recht zu Augsburg und ftarb im Jahr 1409. Von feinen fünf Söhnen erhielt der eine, 
Andreas, bereit den Beinamen: der Reiche; er war mit einer Adligen vermäßft und ber ' 
Stammvater der 1583 ausgeftorbenen Linie 
vom Reh. Bon feinem Bruder Jakob (geft. 
1469) ſtammen die Fugger „von den Lilien“, 
welche durch Handel und Bergbau den Grund 
zu dem Erblühen des Haufes legten. Seine 
Söhne, von Marimilian I. geadelt, erhielten 
die goldenen und blauen Lilien ins Wappen 
und trieben neben bem Bergbau die aus- 
gebehnteften Bankiergeſchäfte. Am befann- 
teften von ihnen ift Jakob Fugger, fai- 
ferlicher Rath und lateranenfischer Pfalzgraf, 
derjelbe, auf beifen Beihilfe Marimilian redh- 
nete, al3 er durch Beitehung der Kardinäle 
Bapft werden wollte. Er iſt der Erbauer 
des Schloffes Fuggerau in Tirol, der Fug— 
gerei und der Fugger Grabfapelle in Augs- 
burg. Das ganze Bermögen Jakobs und 
feine® Bruders Ulrich fam an die Söhne 
eine britten Bruders Georg, welche bei 
Karl V. im höchſten Anfehen ftanden. Er 
nahm im Jahr 1530 während des Augs— 
burger Neichdtages bei ihnen Quartier, er- 
bob fie zu Grafen und Bannerherren und 
verlieh ihnen fürftlihe Nechte. Dafür unter- 
ftügten ſie den Kaifer reichlih mit Geld, 
namentlich 1535 auf feinem Zuge nad) Algier. RER. 
Vom Grafen Anton wird jene grundloſe orträt Jalob Fuggers, Begründers der Fuggerſchen 
Sage erzähft, dab er nad) Karls Rüdteht Grohe. eirberhingeiämung Hans oleins des Weiteren 
auf einem Feuer von foftbarem Zimmt die nad) dem Leben, jept im Berliner Mufeum., 
Schuldideine des Kaiſers verbrannt habe. 

Die Bollsmeinung war ben Fugger nicht günftig, da fie fich ftreng zur römischen Kirche hielten. 

Der Wohlſtand, ja Reichthum, welchen der Handel gewährte, bewirkte in den Städten 
einen ausnehmenden Luxus in jeder Richtung. Natürlich äußerte er fi auch in ber Koſtbar— 
feit des Hausrathes, aber dod vor allem in dem Aufwand, der mit Kleidern und Schmud 
getrieben wurde. Die Kleider felbft waren von den foftbarften Stoffen, Sammt und Atlas; 
man prunfte mit langen Schleppen und mit der Mannigfaltigfeit der Kleider. Man Hatte 
zierlich gefältelte jeidene Hemden mit goldenen Borten, Mäntel und Nöde wurden mit bem 
foftbarften Pelzwerk, mit Zobel und Hermelin bejegt. Dazu behängten fich die Frauen mit 
allerlei Zierrathen. Beſonders gefiel man jich in foftbarem Kopfihmud — übrigens war ber 
Gebrauch falihen Haares allgemein, — befonderen Werth legte man auf fünftlich gearbeitete 
Gürtel. Auch falihe Zähne, Schminfe famen zur Verwendung. Die Mode war natürlich 
damals jo veränderlich, wie heutzutage und alle Thorheiten und Schwanfungen berfelben wurden 
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getreufich mitgemadt. Die reihen Kaufmannsjöhne wetteiferten mit bem weiblichen Gejchlecht 
in Modethorheiten. Das Romadifiren und Färben ber Haare fam auf, ebenfo der Gebrauch 
von Parfüm (Ro 
ſenwaſſer und Bal- 
ſam), ganz lächer— 
lich waren die aus 
allen möglichen koſt⸗ 
baren Lappen zu« 
fammengejegten 
Hoſen, welche nad) 
der Meinung dieſer 
Gecken beſonders 
geſchmackvoll wa⸗ 
ren. Am Tage 
ſtolzirten ſie auf 
den Straßen einher 
* oder verthaten das 

—6 — Geld ihrer Väter 
PAIR \ in den Wirthshäu⸗ 
fern, bei Nadıt 
ſuchten fie ihre 
Freuden an nod 
weniger unſchuldi⸗ 
gen Stätten. Much 
mit der Moralität 
ber frauen ſah es 
in ben großen Han⸗ 
belsjtäbten, wie 
Bien und Nürn- 
berg, wenig erfreu«- 
fih aus, 

Der Aufwand, 
ber bei Familien— 
feftlichfeiten aller 
Art gemacht wurde, 
nahm troß aller 
* Verbote ber Obrig- 
"5 feiten von Jahr zu 
= Jahr zu. Er be 

* jchränfte fich nicht 


1, N 








—2 —— — auf die vornehmen 
Vornehme Frau im ber erſten Hälfte des XVI. Jahrhunderts. Familien, ſondern 
Handzeichnung Hans Holbeins im Muſeum zu Baſel. wie in deren Klei⸗ 


derprunk, ſuchte 

auch der Geringere es in koſtſpieligen Gaſtereien den beſſer Geſtellten gleich zu thun. Es kam 

wol vor, daß ein Hochzeitvater an zweihundert Gäſte lud, ohne auch nur im geringſten die 

Mittel dazu zu beſitzen; reichten die üblichen Hochzeitsgeſchenke nicht zur Deckung der Koſten, 

ſo hatte das junge Ehepaar oft noch durch jahrelange Abzahlungen den thörichten Aufwand 
ſeines Ehrentages zu erſetzen. 

Immerhin hatte die alte deutſche Ehrbarkeit aber einen fefteren Sig beim Handwerker— 
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ftande. Wenn zu irgend einer Beit, waren zu Ausgang des XV. Jahrhunderts die deutichen 
Handwerker in der ganzen Welt geachtet und geehrt. „Wenn jemand“, jchreibt im Jahr 1484 
der Ulmer Fabri, „ein vortrefflihes Werk in Erz, Holz oder Stein geliefert haben will, fo 
übergibt er es einen Deutſchen.“ Aber jelbit in Gewerben, welche feinen bejonderen Kunſtſinn 
erforderten, waren die Deutjchen berühmt; jo erfreuten ſich die deutichen Bäder ſolcher An— 
erfennung, dab Benedig nur durch jolde den Schifiszwiebad bereiten lieh, den es wieder an 
alle Seehandel treibende Völker verkaufte. Daß die deutichen Handwerker es jo weit brachten, 
verdankten fie nicht zum Heinften Theil den Zunftverbänden, in denen ſie ſowol an Arbeit 
überhaupt, wie an funjtgerechten Betrieb gewöhnt wurden. Wie das Handwerk feinen goldenen 
Boden, jo hatte die Arbeit ihre Ehre. Noch herrichte die Ueberzeugung, daß die Arbeit eine 
geheiligte göttlihe Satzung fei, 
und dieſe Auffaffung wurde da— — — —— 
durch unterſtützt, daß jede Zunft 
ihren beſonderen Schutzpatron 
hatte. Die Zünfte wahrten ſo— 
wol die eigentliche Handwerks— 
ehre, als auch wachten ſie über 
der Moralität der Lehrlinge. 
Sie unterftügten einander brü- 
derlich als Genoſſen, jorgten aud) 
für deren Hinterbliebene. In— 
dem jedem Zunftgenofien die Be- 
nutzung aller zünftiichen Ein» 
richtungen geftattet war, ward 
dem Einzelnen ber Betrieb feines 
Geſchäftes weſentlich erleichtert. 
Trotz dieſer Vorzüge brachte 
das Zunftweſen aber auch Nach— 
theile mit ſich, die entweder ſchon 
von Gleichzeitigen als ſolche er— 
kannt wurden oder doch ihre 
verderblichen Wirkungen äußer- 
ten. So erſchwerten fie noch 
immer die Aufgabe neuer Ele— 
mente, weil fie die Konfurrenz 
auszuſchließen juchten, und wenn 
wir in der Zeit de3 Bauern- 
frieges finden, daß jo viele Heine 
ſüddeutſche Städte ein bedeuten- 
des Kontingent Unzufriebener 
ftellen, ja fich fogar der Bewe— = en 
gung anſchließen, ſo hat das Adlige Dame zu Pferd mit einem Hellebardier. 
eben darin feinen Grund, daß ſtoſtümblatt von Albrecht Dürer um 1520. 
die große Menge nichtprivile- 
girter (unzünftiger) Inſaſſen die Gelegenheit zum Sturz der Zunftherrſchaft benutzen will. 
©o heißt es in ber 1438 erjchienenen, aber in den legten Jahren vor dem Bauernfrieg 
wiederholt gedrudten (3. B. Straßburg 1520) Schrift „Reformation des Kaiſers Sigmund“: 
„Es ift auch zu wiffen, daß in den guten Städten, nämlich in den Neichsjtädten Fünfte find. 
Die find nun jehr gewaltig worden, und muß man die Zunft gröblich faufen. Sie machen 
Geſetze unter fich, wie etwa die Städte gethan haben, fie ordnen in vielen Städten den Kath ıc. 
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Deutſches bürgerliches Wohnzimmer zu Anfang des XVI. Jahrhunderts. Stich Albrecht 
Dürers vom Jahr 1514. 


Durch die Figur des heil. Hieronymus und feines Löwen legte der Künftler feiner Darftellung den Charakter eines 
Heiligenbildes bei, im übrigen vergegenmwärtigt der Stich auf das getreuefte das Innere eines altdeutſchen 
Wohngemachs. 
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Dies heißt in einer Stadt „una pareialitas“ und ift nicht eine rechte Gemeinjamfeit, wie ich 
euch jagen mwill.... So Hilft boch eine Zunft der andern, ald ob ich ſpreche „Hilf mir, jo 
helf ih Dir“ — damit ift die Gemeinde dann betrogen.” Demnad müßten die Zünfte abgethan 
werden; vann gäbe es „weder falt noch warm“ und „jei jedermann bem andern gleich.” ° 

Da die Arbeit ihren Mann nährte, befanden ſich auch neben den Zunftmeiftern die Ge- 
fellen in behaglichen VBerhältniffen; mußte doch auf mehreren Reichdtagen aud) gegen ihren Hang 
zum Luxus ein ermftliches Wort gejagt werden; freilich jeßte der reichliche Verdienſt auch die 
Gejellen gelegentlich in den Stand, zu mwohlthätigen und frommen Stiftungen beizutragen. 

Betrachtet man das ftäbdtifche Leben des ausgehenden XV. und beginnenden XVI Jahr- 
hundert3 im großen und ganzen, jo hat es unfeugbar den Anftrich des Behaglichen, einen Zug, 
den wir ſtets wiederfinden, mo bie bildenden Künftler den Deutfchen in feinem Heim, jeiner 
Wohnung, baritellen. 

Das Abbild eines wohnlichen, behaglich eingerichteten Studirzimmers gewährt und Dürers 
Stich „der heilige Hieronymus“ vom Jahre 1514. Durch die Figur des fchreibenden Heiligen 
mit feinem Lömen und durd einen die Vergänglichfeit des Jrdifchen andeutenden Todtenſchädel 
ift die Darftellung zu einem Heiligenbilde gemacht, im übrigen hat es uns eine beutfche Stube 
von 1514 in einer Treue aufbewahrt, daß wir ums ein lebendiges Bild vom Heim eines 
deutfchen Bürgers jener Zeit machen fünnen. Das Licht fällt durch zwei Fenſter mit runden 
grünen Scheiben hinein; der Heilige ift an einem Heinen Pult beichäftigt, das auf einem alt- 
väterifch geftalteten Eichentifch fteht: auch ein Kruzifig und ein Tintenfaß befindet fich auf 
demfelben. An der Rückwand bemerken wir die Sanduhr, auf einem Brette mehrere Leuchter, 
darunter, hinter einem Lederriemen, Briefichaften und eine Scheere, daneben Rojenfranz und 
Bürfte. Umherliegende Kiffen auf den harten Bänken zeigen, daß der Sinn für eine gewifje 
Bequemlichkeit nicht fehlt. Auf der Bank liegen unter den tiefen Fenſterniſchen Bücher, unter 
derjelben fteht die Truhe mit fünftlichem Schloß, daneben didjohlige Pantoffeln. Vom Ded- 
balfen hernieder 
hängt als merk⸗ 
würbiged Pro⸗ 
dukt des Haus- 
gartens der mäch⸗ 
tige getrocknete 
Kürbis. Neben 
dem Lömwenthier 
de3 Heiligen 
ſchläft behaglich 
das Hündchen des 
Haufes. 

Eine deutiche 
Kinder» und Wo- 
chenſtube ift ung 
in einem Holz⸗ 
fchnitteFoft Am⸗ 
mannd aufbe- 
wahrt. Ineinem 
Himmelbetteliegt 
die Wöchnerin, 
eine Dienerin 
reiht ihr Die 
Euppe; im Bor- Bürgerlihe Kinder- und Wochenſtube in der erften Hälfte bes XVI. Jahrhunderts. 
bergrunde babet Holzſchnitt von Joft Ammann. 
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eine Magd das Heine Neugeborene, eine zweite fteht bereit, das Kind in bad wärmende Tuch 
einzuhülfen, auch die Wiege ift gerüftet. Links vorn hodt ein Kind mit einer Puppe, ein 
Hündchen trägt einen Knochen davon, den es wahrjcheinlich an einem Tifche erbeutet hat, wo die 
helfenden Geifter nad) überftandener Mühe ihre Kräfte ftärfen; eine ftattlihe Matrone nimmt 
eben einen gewaltigen Zug aus dem Kruge. 
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Deutſche VBürgerfrauen in der erften Hälfte des XVI. Jahrhunderts, 
Ooiſchnitt von Joſt Ammann, 


Auch der Bauernftand befand ſich offenbar in der bejchriebenen Zeit in zum Theil 
erträglihen, zum Theil fogar behäbigen Verhältniffen. Freilich herrſchte in den bäuerlichen 
Buftänden in den verfchiedenen Gegenden Deutichlands große Mannigfaltigfeit, und da die 
Lage der Bauern und bäuerlihen Arbeiter weſentlich von lokalen Verhältniffen, felbft der 
BVerjönlichkeit der Herrichenden abhängig war, konnte es leicht fommen, daß in einem Gebiete 
die Bauern allen Grund zur Aufriedenheit hatten, während die nächſten Nachbarn ſchon über 
Härte oder offenfundige Bedrückungen Magen mußten. Freie Bauernhöfe beftanden noch in 
allen Theilen von Deutſchland, namentlich da, wo der Adel zu feiner bominirenden Stellung 
gelangt war, aber allerdings überwog die Zahl derjenigen, welche zu einem Grundherrn, einem 
Adligen, Kloſter oder Stift in einem Pacht- oder Zinsverhältniffe ftanden. Ein großer Theil 
der bäuerlichen Bevölferung befand fih im Verband der Fronhöfe oder außerhalb derſelben 
auf gejonderten Hufen. Die Hofhörigen waren nicht entfernt Leibeigene, allerdings an bie 
Scholle gebunden, aber dafür wurden ihre Ländereien auch meift im Wege der Erbverleihung 
weiter gegeben; dieſe Erbverleihung ficherte einen ordentlichen jehhaften Bauernftand. Die 
Rechte und Pflichten der Hofhörigen waren meiftentheild genau feitgeftellt: die Leiftungen 
bejtanden in Pachtgeldern, Naturallieferungen und perfönlihen Dienften und Fronen. Eine 
befonder3 drüdende Abgabe war bei einem Sterbfall das „Beſthaupt“ d. h. das befte Stüd 
Vieh, das befte Kleid, mußte an den Grundherrn abgeliefert werden. Während des Frondienftes 
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wurden bie Leute vom Dienſt— 
herren auskömmlich beköjtigt. 
Diele Beftimmungen über die 
Erhebung der Zinje, über Be- 
ftrafung Säumiger, athmen einen 
erfreulichen Geiſt deutſcher Milde. 
Die in Dörfern Angeſeſſenen hat- 
ten auch die Mitbenugung des 
Gemeindelandes, wofür zumeilen 
eine Heine Entſchädigung gezahlt 
wurde. 

Demnach war die Lage der 

Bauern im allgemeinen weder 
rechtlos noch gedrückt, ja die 
zahlreichen ſatiriſchen Ausfälle 
der Dichter auf die Großmann— 
fucht der Bauern und die be- 
züglihen Darſtellungen ber 
Künftler beweijen, baß bei den 
reiheren Bauern neben dem 
Wohlftande auch ein gemiller 
Uebermuth Plag gegriffen hatte. 
Im Efien und Trinlen ließen 
fie fich nichts abgehen, tranfen 
gelegentlih beſſeren Wein als 
ihre Herren; aber aud in der 
Kleidung ſuchten fie es Patri- 
ziern und Adligen gleichzuthun, 
was begreifficher Weiſe die Drei Bauern aus dem Anfang des XVI. Jahrhunderts, 
Aufmerffamfeit der Reichstage Nach dem Leben gezeichnet und geftochen von Wibrecht Dürer. 
erregte. Auch die Tagelöhner, 
Knechte und Mägde der Bauern befanden fich im nicht jchlechterer materieller Lage, als dieſe 
ſelbſt, die Fleiſchkoſt war allgemein, und in Sübdeutichland wurde jelbft dem Tagelöhner nur 
ausnahmsweiſe der Wein verweigert. Kein Wunder, wenn ji unter biefen Umftänden Jung 
und Alt bei Kirmeſſen und andern Feſtlichkeiten mit Spiel und Tanz einen vergnügten Tag 
machte. Aber ebenjo erflärlich ift e3, daß ich die Unzufriedenheit regte, wo weniger günftige 
Berhältniffe herrichten oder bie beftehenden durch zufällige Ereigniffe ſich verſchlechterten. 





2. £utbers Jugendleben und erſtes Auftreten bis zum Jabr 1519. 


2 aus den Neihen der Humanijten, die zum Theil mit der Kirche, wie 
mit dem Chriſtenthum gebrochen hatten, nicht aus der Mitte der Theo- 
logen, die einen oder den anderen Irrthum der römischen Kirchenlehre befämpften, 
nicht aus den Kreiſen, die mit volfsthümlichem Spott die Lebeljtände der be- 
ftehenden Kirchenordnung anfeindeten, ijt der Mann hervorgegangen, welcher 
die chriftliche Welt aus Jahrhunderte langer Knechtichaft befreien, das Chrijten- 
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thum wieder fich jelbjt zurüdgeben follte. Nicht eine neue, von Irrthümern 
und Mißbräuchen gereinigte Kirche wollte Martin Luther jchaffen, — mag 
er immerhin ein Neformator genannt werden, — jondern die wahre und echte 
Kirche begründen, die im der bejtchenden mangelhaft und unvollfommen vers 
förpert war. Darum fteht er auf einem ganz anderen Boden, als alle die— 
jenigen, welche man wol als „Neformatoren vor der Reformation“ bezeichnet: 
von Ddiejen, wie 3. B. von Hus, ijt Luther nicht ſowol nach den Erfolgen, 
jondern weit mehr nad) dem Wefen feines Werfes verjchieden. Die äußere 
Veranlafjung zu feinem Auftreten gab mit Nothwendigfeit eine Lehrmeinung 
der römisch- katholischen Kirche: innerlich aber hatte ſich Luther von derjelben 
bereits losgejagt, als er fich in den härteften Gewifjensfämpfen zu der Ueber: 
zeugung durchgerungen hatte, daß die Aneignung der Erlöfung lediglich in dem 
Glauben an das liege, was Gott für die Menjchheit gethan, ihr verfündigt 
und ihr als Heil angeboten hat. Dieje Lehre, welche den Inbegriff des Chriften- 
thums ausmacht, jollte das Fundament auch der wahren Kirche fein: dieſe 
Glaubenserfahrung, die Luther an fich gemacht, wollte er als einzige und reine 
Heilswahrheit der chriftlichen Gemeinschaft einflößen. Darum jteht Luther auch 
unter feinen Zeitgenofjen und feinen Meitjtreitern völlig eigenartig da, nur aus 
einer eingehenden Betrachtung feines Vorlebens kann dieſe Eigenart erfaßt 
werden und ift oft genug verfannt worden. Ein eigenthümliches Gejchid aber 
war e8, daß aus einer ftillen, engen Sllofterzelle, von einem Mönche, der aus— 
ichlieglih um fein Seelenheil kämpfte, ihm jelber unbewußt, die Bewegung aus- 
ging, die, aller Welt zum Frommen, endlich die wahre Kirche jchuf. 

„Ih bin eines Bauern Sohn; mein Bater, Großvater, Ahn find rechte Bauern 
geweien; darauf iſt mein Vater gen Mansfeld gezogen und ein Berghauer worben; daher 
bin ich“, jagt Luther in feinen Tijchreden. Seine Vorfahren ſaßen in Möhra, einem 
Dorfe, unweit von Eifenad und Salzungen. Sein Bater, Hand Luther, war wol aus 
Dürftigfeit zur Ueberfiedlung in das Mansfeldſche veranlaßt worden; feine Mutter, 
Margarethe, war eine VBürgerstochter aus Eiſenach. In Eisleben ward Martin Luther 
am 10. November 1483 geboren, ſechs Monate fpäter ließen fich feine Eltern in dem 
Städtchen Mansfeld nieder. Luther wurde von Vater und Mutter mit der damals üblichen 
Strenge erzogen; in der Schule zu Mansfeld, welche der Knabe früh befuchte, ging es förmlich 
barbarisch zu: „die Schulen“, jagt Luther fpäter, „waren damals rechte Kerfer und Höllen.“ 
Durch jene harte Behandlung fam Luther in die Richtung, die ihn nachmals ins Klofter 
geführt hat. Im Jahr 1497 jchidte man den Knaben nad Magdeburg zu den Franzis- 
fanern in die Schule, „da man die Kinder wie Vögel im Vogelbauer hält und ihnen Feine 
Ergögung gönnt." Auch äußerſt dürftig ging es hier zu. Eine beffere Zeit brad) für 
ihn in Eiſenach an, wo er freilich auch „Partefen fammelte“ d. H. für ein Almofen nebft 
anderen Schülern vor fremden Thüren fang, aber an der Frau Eotta eine edelmüthige 
Gönnerin fand. Da er trefflihe Anlagen für die Muſik hatte, lieh ihn Frau Cotta im 
Flötenfpiel unterrichten, auch die Laute fpielte er und in der Schule eignete er ſich bie 
Elemente der Tonfunft an. Die „edle Muſika“ hielt er denn aud) fein Lebenlang hoch als 
die mächtigfte Tröfterin befümmerter Seelen. In Eifenad) lernte er auch die alte deutjche 
Volksſage, die Meiftergefänge, den „Neinefe Fuchs“ kennen. Im Jahr 1501 verlieh er 
diefe liebe Heimftätte, um in Erfurt, einer der angejehenften Univerfitäten, zu ftudiren. 
Sein Water, beffen Lage fich gebeilert, hatte ihn zum Juriften beftimmt. Obwol jein 
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Luthers Bildniß noch in der Tracht des Auguſtiners, v. J. 1520. 


Holjfchnitt aus Lukas Cranachs Schule, verſchiedentlich in erſten Wittenberger Drucken früher 
Lutherſcher Schriften angewendet, dann auch vielfach als Einjeldruck, auch kolorirt, verbreitet. 
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Univerfitätsleben jugendlicher Friſche nicht ganz entbehrt, waren Schüchternheit und reli- 
giöfer Ernft doch bei ihm vorwaltend. Seine hauptfächlichiten Lehrer waren Ufingen 
und Jodofus Trutfetter (F 1519), von denen der leßtere, ein hervorragender Scho- 
laftifer, den Stubenten zugleich al3 ein fittlich-tüchtiger Charakter und als Mufter auf- 
richtiger Frömmigkeit voranleuchtete. 

Im Jahr 1505 erlangte Luther die Magifterwürde, ſchon erwartete fein Vater, daß fich 
ber Sohn durch juriftiiche Studien eine glänzende Laufbahn erjchließen würde, als diejer fich 
unvermuthet dazu entichloß in das Klofter zu gehen. Die Urfache dieſes Entichlufjes waren 
Gewiſſenszweifel: nad) der Anſchauung der Zeit war ed nur im Kloſter möglich, durch ein voll= 
fommen heiliges Leben die Gnade des Himmels zu verdienen. wei äußere VBeranlaffungen 
aber brachten in Luther den Entihluß zur Reife. Sein Freund Alerius ward im Duell 
erftochen, er jelbjt, auf einem Spaziergange von einem heftigen Gewitter überfallen, that 
das Gelübde, Mönch zu werden, überwältigt von dem Gedanken, plöglich und unvorbereitet 
vor feinem Richter ericheinen zu müffen. Nach herzlichem Abichied von jeinen Freunden 
trat er im Jahr 1505 (wahricheinlih am 16. Juli) in das Klofter der Nuguftiner-Eremiten 
zu Erfurt. Sein Vater, den er nicht befragt, zürnte ihm heftig und blieb zwei Jahre 
unverjöhnt. Den inneren Frieden, den er erjehnte, fand er nicht, obwol er die niedrigften 
Arbeiten, die ihm die Mönche auferlegten, ohne Murren verrichtete und ſich freiwillig aufs 
bärtefte fafteite. Auch nicht einmal das Studium der heiligen Schrift bewahrte ihn vor 
tieffter Niedergeichlagenheit, feine Beichtväter verftanden ihn nicht; fie fannten nur That- 
fünden; was wußten fie von der Unruhe einer Seele, die nach volltommener Reinheit ver- 
gebens ringe. Da traf zur rechten Beit der Generalvifar des Ordens, der edle Johann 
von Staupik ein, ber ſelbſt zu den Ausläufern der myſtiſchen Schule gehörte und Luthers 
Seelenitimmung, wiewol nicht ohne Mühe, verjtand. Theil durch feinen Zuſpruch tröftete 
er den Gequälten, theil3 indem er ihn zum Studium ber Myſtiker und des heiligen Au 
quftimus anleitete. Noch hatte Luther den inneren Frieden nicht gefunden, als er im Früh— 
ling des Jahres 1507 die Priefterweihe empfing. Noch ftand er fo jehr unter dem Banne 
feiner Zweifel, da er am 2. Mai 1507, als er zum erften Mal feines Amtes walten follte, 
beinahe vor Schluß des Gottesdienftes ſich entfernt hätte Auch machte es ihm ſchwere 
Bedenken, daß fein Bater, welcher zu der Freierlichkeit freilich erjchienen war, fi mit dem 
neuen Stande unzufrieden bezeigte. Indeſſen ftellte fih, als er nun mit etwas freierem 
Bid die göttlichen Offenbarungen namentlich im Römerbriefe überfchaute, eine geläuterte, 
freudigere Stimmung bei ihm ein. Auch in der ſcholaſtiſchen Theologie arbeitete er raſtlos; 
er jchloß ſich der nominaliftiihen Schule an, welche, im Gegenſatz zu den Realiften, lehrt, 
daß für die Hauptjäße des chriftlichen Glaubens die Vernunftbeweife nicht ausreichen, daß 
vielmehr die Kirchenlehre als Offenbarung angenommen werden muß. 

Auf Beranlaffung des mwohlwollenden Staupig entſchloß fich Luther, wiewol nicht 
ohne Widerftreben, im Jahr 1508 als Profeſſor — zunächſt der Philoſophie — an die 
neue Hochſchule zu geben, welche Friedrih der Weife im Jahr 1502 zu Wittenberg 
gegründet hatte. In weniger Jahren ward er der geachtetite Lehrer und Prediger. Im 
Jahr 1510 erhielt er den Auftrag, in einer — übrigens nicht befannten — Ordensange- 
fegenheit nach Rom zu gehen; er verband damit die Erfüllung eines in der Jugend über— 
nommenen Gelübdes und reifte zu Fuß don Klofter zu Kloſter. Mit andächtiger Be— 
geifterung fiel er auf die Knie nieder, als er das „heilige Nom” vor fich liegen jah. Was 
er in der Stadt wahrnahm, mußte aber fein religiöjes und patriotiiches Gefühl aufs tieffte 
verlegen. Gewiß nahm er von Rom einen Stachel in feinem Innern mit, doch war er 
die nächiten Jahre noch weit entfernt, die geheiligte Autorität des Papftes anzutajten. 


Der ehemals verzweifelnde Auguftinermönc des Erfurter Klojters übte, im 
Glauben eritarft und in der Wiſſenſchaft gefeitigt, jeit dem Jahre 1512 als 
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Doktor und Profefjor der Theologie an der Univerſität zu Wittenberg, als 
Prediger am dortigen Auguitinerkloiter, bereit3 mehrere Jahre eine jegensreiche 
Thätigkeit aus, ala der Papſt jelbit das Unwetter entfejjelte, welches die Kurie 
ihres Feichjten Erntefeldes berauben jollte. 

1516 Die Ablappredigt war 1516 allenthalben im deutjchen Lande erichollen: 
zur Neftauration der Betersfirche brauchte Papſt Leo X., der funjtlicbende Me- 
diceer, große Summen, die ihm Deutjchland liefern jolltee War es jchon an 
fi) ein Frevel, daß gewiſſe Arten dieſes Sündenerlaſſes ausdrüdlich ohne Neue 
und Buße für Geld zu haben fein follten, jo waren die Umjtände, welche den 
Schacher begleiteten, ganz bejonders anjtößig. Dem Kurfürſten Albredt von 
Mainz war in den Sprengeln Mainz und Magdeburg die Hälfte der Ein- 
nahmen zugejagt, damit cr das Handelshaus der Fugger befriedigen könne, 
weiche ihm die Gebühren für das erzbiichöfliche Pallium — 30,000 Gulden — 
vorgeichofien hatten. lab Agenten zogen mit den Ablakpredigern umber, um 
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Nblafhanbel, 


Theil eines höchſt feltenen (weil angeblich durch ben Rath der Stadt Bajel verboten geweſenen) Holzſchnittes 
von Hans Holbein. (Ueberall in der Kirche tit das Wappen ber Mediceer angebradt.) 


gleih an Ort und Stelle ihre 50 Prozent einzuftreichen. Wahrlich eine pracht— 
volle Illuftration der Theorie, dat der Papjt aus dem Gnadenjchage der Kirche 
die Vergebung dev Sünden vermitteln könne. 

Pie Idee, welche dem Ablaß zu Grunde liegt, ift die Borftellung, daß die Kirche 
eine Himmel und Erde, Lebendige und Todte gleihmähig umfaflende Gemeinichaft bilde, 
in ber die Verſchuldung des Einzelnen durch die Berbienfte der Gefammtheit aufgehoben 
werde. Tab Sich die Gnade auch auf jenen Mittelzuftand zwifchen Himmel und Erbe, 
das Fegfeuer, erftrede, war eine erjt neuerdings hinzugelommene Lehre, Der Ablaß von 
1516 diente befonderd auch zur Erlöfung der Seelen der Berftorbenen aus dem Fegfeuer. 

Wie hätte Luther bei jeiner Ueberzeugung, daß jeder Menſch die Erlöfung 
ſich jelber erfämpfen müſſe, einem jolchen Umvejen nicht entgegentreten ſollen! 
Als im Jahre 1516 der Dominikaner Johann Tegel in der Nachbarſchaft 


Ablagbrief, datirt Nürnberg den 24. März 1455, ausgeftellt 
durch Fohannes de Drftein, der Theologie Doktor, Eifter: 
zienferordeng, für Sriedrih Schulem, Priefter der 
Sebaldugfirche. 

Das Driginal, auf Pergament gedruckt, (eins von den 23 erhaltenen 


Sremplaren aus Gutenbergs erjter Druckerei) befindet ſich auf der 
Univerfitatsbibliothef zu Leipzig. (Die Initialen find eingefchrieben.) 


Das vorliegende Dokument verdankt feine 
Entjtebung dem allgemeinen Ablaß, welchen 
Dapfı Nitolaus V. 1451 allen denen bemwil: 
ligte, welche zur Unterftügung des Königreichs 
Eppern gegen die Türken beitragen würden. 
Der König von Eppern, Xobannes II. von 
Lufignan, fandte feinen Bevollmächtigten 
Paulinus Zapp (Ebappe) zum Bertriebe 
diefes Ablaf nach Deutfchland. Zapp ver: 
trieb von Mainz aus feine Ablafbriefe durch 
Unteragenten (zu denen alfo auch der Aus: 
fteller vorliegenden Eremplars, der Cifterzienfer 
Job. von Yıjlein, gehörte) in ganz Deutfch: 
land, 


Gutenbergs neue Erfindung eignete fich 
ganz vortrefflich zur maſſenhaften Anfertigung 
diefer Urfunden, indem man blos den Raum 
für den Drt, Tag und Namen des Käufers 
zur bandfchriftlihen Ausfüllnng frei lieh. 
Mach dem 1. Mai 1455 verlor der Ablaf 
feine @ültigfeit und die Dokumente wurden 
wertblos, weshalb fie entweder fortgeworfen 
oder von den Buchbindern verbraucht wurden. 
Dennoch find nah und mac aus Bücher: 
einbänden, Regifiraturen :c. 23 Exemplare 
diefer koſtbaren Drude aus Gutenbergs erjier 
Zeit wieder ans Licht gekommen. 


Ueberfegung des Ablafbriefs. 


Allen in Chriſto Getreuen, 
welche den gegenwärtigen Brief 
zu Geficht befommen werben, ent: 
bietet Paulinus Chappe, Rath, 
Gefandter und Generalvermwalter 
bes turchlauchtigften Könige von 
Eppern im bdiefem Theile Gruß 
in dem Herrn. Da ber bei: 
ligfte in Ehrifto Bater und Herr, 
unfer Herr Nifolaus, durch die 
göttliche Vorſehung Papft, ber 
fünfte, indem er mit der Be: 
brängnif des Königreichs Cypern 
Mitleiden hat, gegen bie treu: 
Iofeften Feinde bes Kreuzes 
Eprifti, die Türfen und Sara: 
jenen umentgelblih allen in 
Eprifto Getreuen, wo fie aud) 
immer fein mögen, fie bei dem 
vergoßnen Blute unfers Herrn 
Jeſu Eprifti gütig ermunternd, 
geftattet bat, welche innerhalb 
breier Jahre, vom erjten Tage 


des Mai des Jahres des Herrn 
1452 anzufangen, für die Ber: 
theidigung des katholiſchen Glau⸗ 
bens und des vorgenannten Kö: 
nigreihs nach ihren Kräften 
mebr oder weniger, wie es fich 
mit ibren Gewiffen zu vertragen 
fcheinen wird, von den bazu 
eingefegten Berwaltern oder Bo: 
ten pflichtmäßig erbeten haben, 
daß geeignete geiftliche oder welt; 
liche, durch fie felbft zu wählende 
Beichtväter, nach Bernehmung 
derer Glaubensbelenntniffe, für 
begangene, auch dem apoftolifchen 
Stuble vorbehaltene Ausfchrei: 
tungen, Befchuldigungen und 
Bergeben, wie ſchwer fie auch 
immer fein mögen, nur für eins 
mal eine fchuldige Vergebung zu 
verbängen und eine heilſame 
Neue aufjuerlegen, nicht minder, 
wenn fie bemüthig darum bitten 


würden, fie felbft von+jeden Ur: 


teilen, Strafen der Ertommuni: 
fationeu, Sufpenfionen und des 
Interdiktes und andern Hi 


lichen Strafen, vom Rechte oder 
vom Menfchen ausgefprochen, 
mit deneu fie vielleicht behaftet, 
freizufprechen und nach aufer: 
legter gemäß dem Grabe ber 
Schuld heilſamer Meue oder 
andern Dingen, melde von 
Rechtswegen aufjuerlegen fein 
werden, und denen, bie wahrhaft 
bereut und bekannt baben, oder 
ihnen, wenn fie vielleicht wegen 
Berluftes der Sprache nicht bes 
fennen könnten, bie Reichen der 
Bufe vorbaltend, die vollitän: 
digfte Vergebung aller ihrer 
Sünden, die fie mit dem Munde 
befannt und im Herzen reuig 
gefühlt haben werden, unb eine 
völlige Erlaffung einmal für das 


Leben und einmal für ben Augen: 
blick des Todes zufolge apoſto⸗ 
lifcher Machtvolltommenbeit ein: 
zuräumen bie Kraft bätten, die 
nach gefchebener Rechtfertigung, 
wenn fie am Leben blieben, oder 
durch ihre Erben, wenn fie dann 
ftürben, jedoch erft nach einge: 
räumter Bergebung, während 
eines Jahres an. jedem, fechften 
Tage oder an einem bejtimmten 
andern Tage faften follen unter 
Vorſchrift des gefegmäßigen Sin: 
derniffes der Kirche nach ber 
gewöhnlichen Beobachtung, wenn 
bie änferlegte Neue, ein Gelübde 
oder fonft nichts im Wege ftebt, 
und bie, wenn fie felbft in dem 
genannten Jahre oder in einem 
Theile deffelben daran verbindert 
worden find, im folgenden Jabre 
oder fonit fobald fie können 
falten werden, und fann ber dazu 
erwäblte Beichtvater, wenn fie 
in irgend einem der Jahre oder 
in einem Theile derfelben das 
erwähnte Faſten nicht bequem 
erfüllen könnten, es in andere 
Werke der Liebe verwandeln, 
die fie felbft auszuüben auch 
angebalten werden follen, dafern 
fie nur nicht in Zuverſicht auf 
eine derartige Erlaffung zu fün: 
digen fi vornehmen wollen, 
wibrigenfall® die erwähnte Be: 
mwilligung, die ſich auf die voll: 
ftändige Erlaffung für ben Augen: 
blick des Todes und bie Erlaffung, 
die fich auf die begangenen Eiin: 
den in Ruverficht, wie voraus: 
geſchickt worden ift, bezieht, feine 
Kraft oder Bedeutung baben 
follen, und weil der demüthige 
in Chriſto Friedrich Schu: 


len, Priefter des Altares iu ber 
Kirche des heiligen Sebaldus, 
gemäß der erwähnten Vergebung 
nach feinen Kräften pflichtmähig 
es erbeten bat, fo fol er fich 
verdienter Weife einer derartigen 
Vergebung erfreuen. Zur Be: 
fräftigung der Wahrheit ift das 
dazu gebörige Siegel an dem 
gegenwärtigen Beugniffe ange: 
bangen. Gegeben ju Nürnberg 
im Jahre des Herrn 1455, am 
vierundzwanzigften Tage bes Mo: 
nats Mär;. 


Formel ber vollftändigften Ber: 
gebung und Erlaffung für bas 
Leben. 


Es möge ſich Deiner erbar- 
men ıc. Unſer Herr Jeſus 
Ehriftus durch feine beiligfte 
und gütigfte Barmberzigfeit möge 
Dir vergeben und fraft ber 
Machtvolltommenbeit feiner felbft 
und feiner glücfeligen Apoftel 
Petrus und Paulus, fowie kraft 
ber mir übertragenen und Dir ein: 
geräumten apoftolifchen Macht: 
vollfommenbeit, fpreche ich Dich 
von allen Deinen reuig gefüblten, 
begangenen und in Bergeffenbeit 
geratbenen, andy von allen dem 
apoftolifchen Stuble vorbebal: 
tenen Unfällen, Ausichreitungen, 
Befchulbigungen und Vergeben, 
wie ſchwer fie auch immer fein 
mögen, nicht minder von jeg— 
lichen Urtbeilen, Strafen ber 
Ertonmunifationen, Suspenfio: 
nen und des Anterdiftes und an: 
bern kirchlichen Strafen, vom 
Rechte oder vom Menfchen aus: 
gefprochen, wenn Du in folche 


geratben bift, frei, inbem ich 
Dir die vollſtändigſte Vergebung 
und Erlaffung aller Deiner Sün⸗ 


‚den zu Theil werben laffe, infos 


weit die Schlüffel der beiligen 
Mutter Kirche in diefem Theile 
reichen. Im Namen des Baters 
und des Sohnes und des hei: 
ligen Geiftes Amen, 


Formel. der vollftändigen Er: 
laffung für den Augenblid des 
Todes. 


Es möge ſich Deiner erbar: 
men sc. Unfer Herr (mie oben). 
Ich ſpreche Dich von allen 
Deinen reuig gefühlten, began⸗ 
genen und in ®Bergeffenbeit ge 
ratbenen Sünden frei, indem id) 
Dih im die Gemeinfchaft ber 
Gläubigen und in die Gafras 
mente der Kirche wieder eins 
fege, Dir die Strafen des Kege: 
feuerg, in welche Du wegen Rers 
geben und Beleidigungen gerathen 
bift, erlaffe und Dir eine voll: 
fländige Vergebung aller Deiner 
Sünden ertbeile, infomweit bie 
Scylüffel der beiligen Mutter 
Kirche in diefem Theile reichen. 
Am Namen des Waters und 
bes Sohnes und des beiligen 
Geiſtes Amen, 


Zobannes von Hs - 
ftein, Dottor der bei: 
ligen Theologie, vom 
Orden der Eifterzienfer, 
ju dem Vorgeſchickten 
beauftragt. 


Andreas Ander Clin: 
gen, Notar, bat es unter: 
fchrieben, 
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Wittenberg3 mit feinem Ablaßkram ſich einfand, warnte Luther dagegen von der 
Kanzel und im Beichtjtuhl. Tegel antwortete mit Drohungen: da fündigte 
Luther eine afademiiche Disputation über den Ablaß an, indem er (am 
31. Oftober 1517) 95 Theſen (Lehrjäge) an der Thür der Kirche zu Witten- 
berg anjchlagen ließ. Der erjte Sat jchon verjegte dem Ablaßweſen den Todes- 
itoß; er lautete: „Indem unjer Herr Jeſus Chriftus jagt: Thut Buße und be- 
fehrt euch, wollte er, daß das ganze Leben der Gläubigen Buße ſei.“ Nicht 
um einen Angriff auf das Bapitthum, jondern um das Wejen des Chriftenthums 
war e8 Luther zu thun. 

In unglaublich kurzer Zeit verbreiteten fich die 95 Theſen durch Deutjch- 
land, jubelnden Beifall, aber auch lebhaften Ummwillen erregend. Merkwürdig 
genug: Luther jandte die Thejen an den Erzbiichof Albrecht, an den Biſchof 
Skultetus ein: es erfolgte fein Verweis, der Bifchof billigte jogar jein Verfahren 
gegen Tetel. Auch der Landesfürjt, Friedrich der Weife, ein frommer Mann 
im Sinne der römischen Kirche, jchritt nicht ein, obwol er die Bedeutung der 
Sache jofort geahnt haben mag. 

Man erzählt, ber Kurfürft habe in feinem Echloffe zu Schweiniz in der Nacht auf 
Allerheiligen im Traum den Mönd; gejehen, wie er an ber Schloffapelle zu Wittenberg 
einige Säße mit fo ftarfer Schrift anfchrieb, daß man dieſe in Schweiniz leſen konnte. 
Die Feber wuchs und wuchs, reichte bis Rom, berührte die dreifache Krone des Papſtes 
und machte fie wanken, — ber Aurfürft ftredte den Arm aus, fie zu halten — und 
erwachte. 


Die nationale, die gelehrte Oppofition jtand für Luther ein; wer wahrhaft 
fromm var, mußte ihm Recht geben; Tetel, Konrad Wimpina zu Frank— 
furt a. O., Dr. Jakob Ed zu Ingoljtadt erhoben die Anklage wider den Kleber, 
der den Tod verdiene. Schon ließ fich auch aus Rom eine Stimme vernehmen. 
Der „Meifter des heiligen Balajtes*, ein Dominikaner, Silvejter Prierias, 
der jchon in dem Streite Neuchlins ein unheilvolle Rolle geipielt, hielt ihm den 
heiligen Thomas von Aquino zu Truß und Schuß entgegen. Luther jandte 
(Mai 1518) eine Rechtfertigungsichrift an Leo X.: an Thomas von Aquino 
wollte er nicht gebunden fein; noch berief er fich nicht auf die alleinige Autorität 
der heiligen Schrift, ‚noch erklärte er fich jogar den päpftlichen Dekreten zu unter: 
werfen. Aber in Rom hatte man fich längjt entjchieden; es wurde zu feiner 
Aburtheilung ein Gericht eingejegt, von welchem derjelbe Silveſter Prierias 
ihm als der einzige Theologe gegenübergejtellt wurde Am 7. August erhielt 
Luther den Befehl, fich binnen fechzig Tagen in Nom zu verantworten. In— 
des zweifelte der Papſt wol mit Recht an der Wirkung feines Befehls und be- 
auftragte den Kardinallegaten Thomas de Bio von Gaöta (Cajetanus), der 
an den Augsburger Reichstag abgeordnet war, Luther dort vorzufordern, zu 
verhaften und ihm nach geleijtetem Widerruf Berzeihung zu gewähren, andern- 
falls aber ihn mit dem Banne zu belegen und nad) Rom zu liefern. 

Ein hochwichtiger Moment nahte. Eine Oppofition war entjtanden, die 
no unjcheinbar ausjah, aber an der Stimmung der Nation und in einem 


1517 
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mächtigen Reichsfürften einen jtarfen Rüdhalt fand. Wenn ich jegt der Kaijer 
dazu herbeilieh, diefe Negungen zu benugen, jo fonnte er ein neues Zeitalter 
für Neich und Nation Heraufführen. Allein Marimilian war grade jept auf 
gutes Einvernehmen mit dem Papſte angewiefen, ihm lagen, wie wir jaheı, 
andere Dinge am Herzen. Luther erhielt indejjen von ihm faijerliches Geleit, 
— erit nad) jeiner Ankunft in Augsburg — und jtellte ſich am 12. 13. und 

1517 14. Dftober dem Kardinal. Cajetan verlangte einen Widerruf, mit dem Luther 
jeine ganze Grundlehre aufgegeben haben würde; der Kardinal war über die 
Belejenheit und Tiefe des deutjchen Mönches erjtaunt, vor der Glut feiner Be- 
geifterung empfand er ein Grauen, erzürnt rief er ihm zu: wolle Luther nicht 
widerrufen, jo möge er fich nicht wieder vor ihm jehen laſſen. Troß des faijer- 
lichen Geleites hielten Quthers Freunde ihm nicht mehr für jicher; am 20. Oktober 
entwich Luther aus Augsburg, am 31. Oftober langte er wohlbehalten in Witten- 
berg an. Er erwartete nun eigentlich, dah der Bann gegen ihn ausgejprochen 
werden twürde und verfaßte eine Appellation an ein allgemeines Konzil. Aller: 
dings machte Cajetan den Verjuch, den Kurfürjten zur Auslieferung Luthers zu 
bewegen, aber Friedrich verweigerte diejelbe, gejtügt auf ein Gutachten der 
Wittenberger Univerfität, welche an Luther feinerlei Kegerei wahrgenommen 
haben wollte. 

Auch in Rom war man mit dem Verfahren des Kardinals nicht ganz ein- 
veritanden, da er es mit dem Kurfürſten verdarb, welcher bei der vielbejprochenen 
Frage der Kaiſerwahl Höchjt wahrscheinlich den Ausjchlag geben konnte. Man 
bejchränfte jich daher darauf, eine päpftliche Bulle zu erlaſſen (9. November 1518), 
in welcher die Lehre vom Ablaß ausdrüdlich bejtätigt, Luthers Name aber nicht 
genannt wurde. Diefen zum Widerruf zu bewegen, wurde als päpjtlicher Nun— 
tius der Edelmann Karl von Miltig entjendet, welcher als geborner Sachſe, 
als gejchietter Diplomat und als ein verföhnlicher Charakter zur Beilegung des 

1519 Streites höchjt geeignet erſchien. Vom 4. Januar 1519 an hatte Luther mit 
ihm in Altenburg mehrere Unterredungen, in denen er fi) zum Stilljchweigen 
erbot, fall3 jeine Gegner fich ebenjo verhalten wollten: doch bat er um Unter: 
juchung feiner Sache. Den Widerruf lehnte er ab, richtete aber in Folge der 
Unterredung ein neues Schreiben an den Papſt (3. März 1519), in welchem 
er die Ehre der römifchen Kirche zu vertheidigen verſprach. Den Papſt jelbit 
nannte er „einen Daniel unter den Löwen, eine Noje unter den Dornen, ein 
Lamm unter den Wölfen.“ 

1520 Nach einem Brief des Kurfürften vom Jahre 1520 dachte Luther damals 
daran Sachſen zu verlafjen; Miltig Habe dies aber verhindert aus Furcht, jener 
möge jich irgend wohin begeben (Paris ijt gemeint), wo er ich freier beivegen 
fünne, als in Deutjchland. 

Trotz des Verjprechens, welches Luther zu Altenburg gegeben, hätte der 
Streit ji) in diefer Phaje jchwerlich todtichweigen laſſen; daß er jehr bald, 
und in entjcheidender Richtung, wieder aufgenommen wurde, hing mit einer 
Berabredung zujammen, die Luther und der eben jo ruhmbegierige, als ſtreitſüch— 
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tige Dr. EE jchon in Augsburg getroffen hatten. Auf einer Disputation in 
Erfurt oder Leipzig jollte Ed mit dem Wittenberger Profeffor Dr. Karlitadt 
(eigentlich Andreas Bodenjtein) über dejjen Lehre „Von der Unfähigkeit des 
natürlichen Menjchen zum Guten“ disputiren: eine Lehre, in der Quther mit 
Karljtadt übereinftimmte. Der gewandte Ed, neuer Triumphe ficher, veröffent- 
lichte in den erjten Monaten des Jahres 1519 das Programm der Disputation, 
und Luther bemerkte mit Unwillen, daß 13 Artikel lediglich gegen feine Lehren 
gerichtet jeien. Die eigentliche Abficht Eds war, im Anjchluß an die Ablaflehre 
jeinen Gegner dahin zu drängen, daß er die Autorität des Papjtes angreife, was 
denn auch wirklich geſchah. DIedenfalls fühlte jich Luther nun durc das Ver- 
Iprechen, das er Miltit gegeben, nicht mehr gebunden und bejchloß an der Dis- 
putation perjönlich theilzunehmen. Nicht ohne Bedenken, — aud) von kirchlicher 
Seite wurden ſolche laut — gab der dem Kirchenglauben ſtreng ergebene Herzog 
Georg von Sadjen die Erlaubnig, daß die Disputation auf der Pleifen- 
burg zu Yeipzig vor fich gehen dürfe. 

Bor einer zahlreihen Zuhörerihaft nahm fie am 27. Juni ihren Anfang. Karl- 
ftabt, der zuerft in die Schranken trat, war in allen Weußerlichkeiten feinem Gegner nicht 
gewachſen: fonnte auch der ganzen Sachlage nad) von einem Siege des Einen oder des 
Andern nicht die Rede fein, fo begann dieſes Vorfpiel doc; die Zuhörer zu langweilen. 
Das ward anders, ald am 4. Juli Luther ſich mit feinem Gegner maß. Der Streit 
wandte fich fofort gegen die Lehre von dem Primat de3 Papftes: je lebhafter das Wort- 
gefecht wurde, je mehr man nach Beweiſen und Widerlegungen der Ausnahmeftellung des 
römiſchen Biſchofs fuchte, defto klarer ward es Luther, daß er, ſich ſelbſt unbewußt, dahin 
gelangt war, in dem Primat des Papſtes nur eine menſchliche Inſtitution zu erbliden. 
Grade ein ſolches Eingeftändnii wünjchte Ed zu hören; aber Luther ging im Feuer des 
Kampfes noch weiter. Als man ihm vorhielt, daß feine Lehrmeinung mit den Anfichten 
der Ketzer Williff und Hus übereinftimme, und zuleßt noch von den heiligen Konzilien, 
denen doch der heilige Geift innetwohne, verdammt worden fei, wagte Luther die Be- 
hauptung „unter den zu Konftanz verdbammten Artikeln feien einige grundchriftliche und 
evangelijche.” Das erregte allgemeines Erjtaunen; Herzog Georg fuhr mit feinem Fluch 
„das walt' die Sucht!” dazwiſchen. Als Luther dann genöthigt ward, einfach zu erflären, 
auch ein Konzil könne irren, fagte Ed: „Ehrwürdiger Vater, wenn Ihr das glaubt, jeid 
Ihr mir wie ein Heide und Zöllner.“ Der weitere Verlauf der Disputation ift jenem 
eriten Hauptergebniß gegenüber ohne Belang: es war augenſcheinlich, daß Luther die 
Autoritäten ber römiſchen Kirche in Glaubensſachen nicht mehr anerkannte, 

Die Folgen, welche die Disputation für Luthers eigenen Glaubenzjtand 
hatte, waren unermeßlich. Er erkannte, daß die allgemeine Kirche feines ficht- 
baren Oberhauptes bedürfe, er verwarf die Lehre vom Fegefeuer, welcher er in 
Leipzig noch zugethan geweien, er fand zu feinem Erjtaunen, aber nicht zu 
jeinem Schreden, daß er, daß Staupik wirklich in der paulinijch-auguftinifchen 
Rechtfertigungslehre eine huſitiſche Doftrin vorgetragen. 

Ein wahrhaft göttliches Gejchi hatte ihm in diefer Zeit den rechten Mann 
an die Seite gejtellt, Philipp Melanchthon. Den Geift diejes ebenjo 
frommen als gelehrten Theologen und Philologen hatte die Leipziger Disputation, 
bei der jich beide Parteien auf Lehrjäge der Slirchenväter beriefen, zu einer hoch— 
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wichtigen Unterjuchung angeregt. Er fam zu dem Rejultate, man müſſe die 
Schrift nicht nach den Kirchenvätern, jondern nad) dem Sinne der 5. Schrift 
verjtehen. Dieſen Grundſatz führte er im September 1519 dahin aus, daß ein 
fatholicher Chriſt nichts anzunehmen verpflichtet ſei, was nicht in der heil. 
Schrift jtche. Demgemäß griff er gleichzeitig die Grundlehren der bejtehenden 
Kirche, die Lehre von der Transjubitantiation und den ſieben Saframenten an. 


Philipp Melandhthon oder, wie er fpäter den Namen ſchrieb, „Melanthon” 
(eigentlich Ph. Schwarzerd), war am 16. Februar 1497 zu Bretten, einer feinen pfälziichen 
Stadt, die jegt zum Großherzogthum Baden gehört, als Cohn eines nicht unbemittelten 
Waffenſchmiedes geboren. Nach dem frühen Tod des Baters ward er zu Pforzheim von 
feiner Großmutter, Reuchlins Schwefter, erzogen und erhielt von Reuchlin ſelbſt die be- 
beutendfte Anregung. Ein frühreifes Talent, bezog er zmölfjährig im Herbſt 1509 die 
Univerjität Heidelberg, wurde im Jahr 1514 zu Tübingen Magifter und fam im Jahr 
1518 als Profeffor der Philologie nah Wittenberg. Hier erwarb ſich der jugendliche 
Univerfitätsfehrer bald allgemeines Anfehen und allgemeine Beliebtheit. Gegenfeitige Zu- 
neigung führte zu einem innigen Freundſchaftsbund zwifchen ihm und Luther, ben er denn 
auch zur Leipziger Disputation begleitete. Das Verhältniß beider ift wol nicht unzutreffend 
mit einer Ehe verglichen, in welcher Luther das männliche, Melandıthon das weibliche 
Prinzip vertritt. Denn Melanchthon, feinfinnig und milde, zart und friedlich, konnte nur 
in Anlehnung an eine ftärfere Natur eine wahrhaft fruchtbare Wirkſamkeit entwideln. 
Andererjeit3 erfannte aud Luther an, dab er des friedſam mwaltenden Freundes zur 
Ergänzung jeines eigenen Weſens bebürfe. „Ich bin der grobe Waldrechter“, fagt er, 
„der Bahn machen muß, aber Magifter Philipp fährt jäuberlich daher, jäet und begeuft 
mit Luft.“ 





Luther. Melandıtbon, 

Gruppe aus des jüngeren Lulas Cranach figurenreihem Gemälde „Die Arbeiter im Weinberge des Herrn", welches 

auf der einen Seite Papſt, Biichöfe und Mönde zerftörend, auf der anderen bie Reformatoren hegend unb pflegendb 
darftelt, Im der hier abgebildeten Gruppe find Luther und Melanditbon leicht zu erkennen, 
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Karl V. und fein Bruder Ferdinand, 
Relief in Kehlheimer Stein geihnitten, von Hans Dollinger, batirt von 1527. Im Privatbefig zu Leipzig. 


5. Die Wahl Rarls V. 


Urn dieſelbe Zeit, wo die Theologen ſich zu Leipzig verſammelten, beſchäftigte 
die deutſchen Fürſten zu Frankfurt eine noch wichtigere Angelegenheit; 
ſchwieriger als je zuvor, war im gegenwärtigen Augenblicke die Wahl eines ge— 
eigneten Nachfolgers für Martmilian I. Niemals haben ſich die Wähler ihres 
bedeutfamen Amtes ummürdiger gezeigt, al3 bei diejer Gelegenheit. Nicht darin 
liegt der jchwerjte Vorwurf, daß fich, einen einzigen Fürjten ausgenommen, 
niemand unter ihnen bereit finden lich, die höchite Würde der Chriftenheit zu 
übernehmen, auch nicht darin, daß man zuleßt den ſpaniſchen Karl erfor, jondern 
in dem elenden Intriguenfpiel, in dem entwürdigenden Feiljchen und Marften, 
das ſich an die Wahlangelegenheit knüpfte. Es war ja an fich nicht unerhört 
und eine ‚Folge der univerjalen Tendenzen des Kaiferthums, daß auch der Papit 
und die auswärtigen Mächte in die Wahl eines deutſchen Königs eingriffen, 
aber nie zuvor wurde der fremden Einmifchung ein jo weiter Spielraum gewährt, 
wie jet. Es war nicht ohne Beispiel, daß die Wahlfürſten durch perſönliche 
Vortheile, durch Privilegien und Machterweiterung ſich in ihrem Votum be: 
ſtimmen ließen, aber mit der Schamloſigkeit, die man gegenüber den Bewer— 
bungen eines Fremden, wie Franz' J. von Frankreich, bewies, war man in den 
traurigſten Zeiten, allein das Interregnum ausgenommen, nicht zu Werke ge— 
Stacke, Deutſche Geſchichte. II. 5 
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gangen. Sp widerwärtig diefe Vorgänge an jich find, müjjen fie doch ausführ- 
licher gejchildert werden, weil der Gegenſatz zwilchen dem fiegreichen und dem 
geichlagenen Hauptbewerber auf die nächiten Jahrzehnte unmittelbar eimwvirkt, 
mittelbar aber auf Jahrhunderte hinaus die europätiche Politik beeinflußt. 

Zum fleineren Theil hatte Marimiltan die Unficherheit der Situation mit 
verjchuldet, injofern er früher einmal dem Könige von England die Nachfolge 
angetragen, auch dem jungen Könige Ludwig von Ungarn und Böhmen die 
deutsche Krone zugefichert hatte. Regte ſich jet in beiden Fürſten der Gedanke, 
den Plan zu verwirklichen, jo kommt das auf die Nechnung des verjtorbenen 
Kaijers. Allein der eine war zu weit entfernt, der andere in feinem eigenen 
Lande nicht jtarf genug: fie famen beide für die Deutjchen nicht jehr in Be- 
tracht; diefe Bewerbungen wurden bald zurücdgezogen. Auch hatte Marimilian 
in feinem lebten Negierungsjahr ganz offen für die Nachfolge feines Enfels 
Karl gewirkt und feine wahren Abfichten eingejtanden. Demgemäß fonnten in 
Wirklichfeit nur die beiden Perfönlichfeiten in Frage fommen, zwiſchen denen 
man jchon im Jahre 1518 gejchwanft Hatte: Karl V. und Franz I. Oder 
aber ein deutjcher Fürſt mußte verjuchen, durch jeine eigene Bewerbung die 
Wahl eines Fremden zu hintertreiben. Der Kurfürft Friedrich von Sadjen, 
an dejjen Widerjtand alle Bemühungen Marimilians gejcheitert waren, fonnte 
diefe Rolle jpielen, wenn es ihm genehm war. Er war nad) feiner Seite ges 
bunden, auch die franzöfiiche Politik Hatte ihn nicht gewonnen, wie jo viele 
andere deutjchen Fürjten. Leider aber war Friedrich viel zu weile, als daß er die 
undanfbare Nolle des Kaiſers übernehmen, die bequeme Ruhe der furfürftlichen 
Stellung aufgeben, den Beſitz des ſächſiſchen Haujes an die Wohlfahrt des 
‚Reiches hätte wagen wollen. Er handelte flug,.aber nicht patriotijch. 

Um jo größere Anftrengungen machten Franz I und Karl V. zum Erwerb 
der Krone, welche den deutjchen Kurfürften jo wenig begehrenswerth erjchten. 
Der franzöfifche König rechnete in erfter Linie auf die Unterjtügung des Papites, 
der fich auc) den Anschein gab, als fürdere er die Sache Franz’ I. Thatjächlich 
aber war er feinem der beiden Kandidaten jehr wohlgefinnt; wer auch immer 
von ihnen zu feiner Krone noch das faiferliche Diadem gewann, mußte der Kurie 
furchtbar werden und das Emporfommen des mediceifchen Haujes, das Leo X. 
anftrebte, verhindern. Indes war Karl in den Augen des Papſtes noch immer 
der weniger gefährliche: ihn wollte man allenfalls in den Bejit der Krone ge— 
fangen lajjen, wenn er die Bedingungen Noms erfüllt haben würde. Um Karl 
dazu geneigt zu machen, wirfte man anfcheinend für Frankreich. Meijterhaft 
verfchleierte Leo X. feine eigentlichen Abſichten; bindende Erklärungen, unzwei— 
deutige Verjprechungen gab er nach feiner Seite; man jah mit VBerwunderung 
den einen der päpftlichen Legaten für Franz I. thätig, den andern für Karl. 
Indes die Gunft oder Ungunjt des Papftes gab nimmer den Ausichlag: es 
galt vielmehr, die Kurfürften zu getvinnen. Franz I. ordnete zu diefem Zwecke 
eine glänzende Gejandtichaft ab, an deren Spige der Admiral Bonnivet 
jtand. Die Gefandten hatten fait unbedingte Vollmacht, namentlich in Bezug 
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auf Geldbewilligungen; fam es doch darauf an, möglichjt viele Kurjtimmen zu 
erfaufen. Drei Millionen Kronthaler wollte Franz an feine Wahl wenden. 
Aber jo richtig es war, auf die Habjucht der Kurfürsten zu ſpekuliren, in einem 
andern Punkt machte Franz einen verhängnigvollen Mifgriff. Seine Gefandten 
wurden angewiejen Karl al3 einen unbebeutenden, unerfahrenen, kränklichen Mann 
ohne Energie darzujtellen, ihren eigenen Herrn aber als einen machtvollen Herr- 
jcher, der in feinem Lande fajt unbedingten Gehorjam genieße. Der letztere Um— 
itand aber empfahl ihn den Kurfürften feineswegs, je jchwächer der Herricher, 
deſto befjer für ihre Machtjtellung: nichts hat Karl mehr genußt, als die ge- 
flifjentlich verbreitete Vorftellung von feiner Schwäche und feiner geiftigen Un— 
bedeutendheit. 

Zunächſt waren die Umtriebe der Franzoſen erfolgreich; der Pfälzer ver- 
Iprach feine Stimme, ohne freilich die Verhandlung mit dem Habsburger abzubrechen. 
Richard von Trier ließ fich zu einem Abkommen bewegen, wie Frankreich 
es wünjchte. Köln lieh den Anträgen der Gejandten ein geneigtes Ohr. Nicht 
minder glücte es diefen bei JoahimI. von Brandenburg. 

Joachim war ein chrgeiziger Fürſt, der am liebjten ſelbſt Kaifer geworden 
wäre, und wir werden im lebten Moment feine Bewerbung auftauchen fehen. 
Seine Ausfichten waren von Anfang an gering, daher wollte er aus feiner Wahl: 
jtimme neben einem bedeutenden Geldgewwinn womöglich noch einen weiteren Vor— 
theil herausjchlagen, der jeiner Eitelfeit jchmeichelte. Von öſtreichiſcher Seite 
hatte man ihn vorher dadurd) gewinnen wollen, daß man jeinem Sohne Karls 
Schweiter Katharina nebit einer reichen Ausftattung verſprach: es war aber 
verfäumt worden, die Sache zum Abſchluß zu bringen, und Joachim ſetzte vor: 
aus, man wolle ihn betrügen. Nun boten ihm die franzöfiichen Gejandten für 
den Kurprinzen eine Prinzeſſin von königlichem Geblüt, Renata, die Tochter 
Ludwigs XIL, nebjt einer noch reicheren Ausſteuer, als für die Erzherzogin ge: 
währt werden jolltee Jet jchraubte Joachim jeine Anjprüche jo hoch als 
möglich. Die erjte Hälfte der Mitgift von 200,000 goldenen Sonnenthalern 
jollte ihm am 1. Mat 1519 in Berlin, die zweite am Wahlorte gezahlt werden. 
Er bedang ſich eine Jahrespenfion von 12,000 Gulden aus, die für feine und 
des Kurprinzen Lebenszeit gelten jollte. Außerdem jollte ihn Franz jofort nach 
der Wahl zu feinem Statthalter in Deutjchland machen: wäre aber die Wahl 
des Königs nicht durchzufegen, jo müſſe diefer all jeinen Einfluß zur Erhebung 
Joachims verwenden. Anfangs erjchrafen die franzöfiichen Unterhändler über 
die Höhe diejer Bedingungen; aber der König nahm fie im vollen Umfange an. 

Joachims Bruder Albrecht, Kurfürjt von Mainz, folgte diefem Beijpiel. 
Die Franzojen verjtanden ſich dazu, ihm eine einmalige Gratififation von 
120,000 Goldgulden, in zwei Raten zahlbar, und eine Penjion von 10,000 
Gulden zu gewähren. Von jeinen weiteren Forderungen bewilligten fie, was 
in ihrem Vermögen ftand: im bejonderen unterjtügten fie das Geſuch des erſt 
im Jahre 1518 zum Sardinal erhobenen Erzbiſchofs um Ertheilung der Le— 


gatenwürde. 
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Obwohl nun die Mehrheit der Kurſtimmen dem ranzojenfönige gefichert 
ſchien, war es für feine Sache äußerſt nachtheilig, daß Friedrich von Sachſen 
die Freiheit jeiner Entjchliegung fich wahrte. Das Widerjtreben des allgemein 
geachteten Fürſten bewirkte, daß die Nation der franzöfischen Bewerbung abge- 
neigt war. Von den andern deutjchen Fürſten trat namentlich Herzog Hein: 
rich von Braunſchweig-Lüneburg in Frankreichs Sold. Dagegen glüdte 
es nicht den Führer der NReichsritter, Franz von Sidingen, in das fran— 
zöſiſche Interefje zu ziehen. 

Der rajtlofe Eifer der Franzoſen schien der habsburgiſchen Partei einen 
bedeutenden Vorjprung abgewonnen zu haben. Für Karl war theils feine Tante 
Margarethe, theils Marimilian Zevenberghen, ein treuer Diener des 
verjtorbenen Kaiſers, thätig gewefen: nach der Anjicht des lehteren jollte den 
deutschen Fürſten insbejondere vorgehalten werden, ‘die Wahl Franz’ 1. werde 
Deutjchland in Sklaverei jtürzen, auch jei es eine Schande, einem Fremden zum 
Ihrone zu verhelfen. Allein mit jolchen Belchrungen war wenig gethan, und 
der habsburgischen Partei war es jehr nachtheilig, daß die weite Entfernung 
den Verkehr mit dem in Spanien befindlichen Karl hemmte und hindert. Man 
ſchloß ſogar aus der Säumigfeit, mit welcher der jpanische Hof die Wahlange- 
fegenheit zu behandeln jchien, König Karl jei an jeiner Wahl wenig gelegen ; 
ja Margarethe war jo voreilig, ihm vorzujchlagen, er möge den Erzherzog 
serdinand als Ihronbewerber auftreten lajjen. Aber Karl, der die Krone 
als ein ihm von feinen Vorfahren vererbtes Gut betrachtete, nahm jenes An: 
ſinnen ſehr ungnädig auf. Er erklärte jeßt, zur Erhebung des heiligen Glaubens 
und zur Niederwerfung der Ungläubigen wolle er die römische Krone jelbjt er— 
ringen, es fojte, was es wolle. Margarethe und ‚serdinand mußten alles auf: 
bieten, um Karl zu bejchwichtigen. 

Der erjte Verjuch, welchen man machte, die Kurfürjten im öftreichijchen 
Intereſſe zu bearbeiten, hatte feinen erheblichen Erfolg; überall hatten die 
Franzoſen jchon vorgearbeitet. In Trier und Köln wurden die öjtreichiichen 
Agenten mit leeren Phraſen abgefertigt: „man werde ſich betragen, wie man es 
vor Gott und jeinem Gewiljen verantworten fünne; man werde auf den Nutzen 
des Neiches und der Chrijtenheit Bedacht nehmen.“ Nur der Mainzer ließ jich 
für einen Augenblick umſtimmen und mahnte jeinen Bruder, das Wohl des 
Neiches zu bedenfen. Aber Joachim gab ihm die verlorene Feſtigkeit wieder, 
und Albrecht ſchloß mit den Franzoſen ab. Jedenfalls, um jich über die Wahl- 
frage zu bejprechen, hielten die vier rheinischen Kurfürjten Ende März eine Ver: 
jammlung in Wejel ab, wohin die Gejandten und Agenten der Parteien zu— 
jammenströmten, aber eine jchriftliche Feſtſetzung über die Hauptfrage fand nicht 
jtatt. Man veritändigte fich nur über ein gegenfeitiges Schutzbündniß, das bis 
zu erfolgter Wahl dauern jollte. Uebrigens war die Volfsjtimmung in den 
Nheingegenden im höchiten Maße franzojenfeindlich, und auch auf die Kurfürjten 
jelbit machten die Prätenfionen, mit denen die päpftlichen Gejandten für Franz L 
eintraten, einen äußerjt üblen Eindrud. Man verlangte im Namen Leos X., 
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dat jich die Kurfürjten der Wahl des Königs von Neapel (Karls) enthielten, 
weil dieſe gegen eine Verfügung Clemens’ IV. verſtoßen würde. Gegen eine jolche 
Beichränfung der Wahlfreiheit proteftirten die Kurfürjten gemeinichaftlich, und es 
fam zwijchen ihnen und den päpjtlichen Gejandten zu jcharfen Auseinanderjegungen. 
Auch Karl bejchtwerte ji) in Rom über das Betragen des Legaten Cajetan und 
des Erzbifchofs von Reggio, doch war ihm nicht unbekannt, daß jene jcheinbare 
Barteinahme für Franz wenig mehr als eine Komödie war, durch welche man 
demjelben einen Beweis päpitlicher Unterjtügung geben wollte. 

Gleichzeitig mit den diplomatischen Verhandlungen fanden auf beiden Seiten 
umfajjende Kriegsrüjtungen jtatt. Troß der antifranzöfiichen Stimmung im 
Volke ließen ich nicht wenige Grafen und Herren zu Dienjtverträgen bereit 
finden ; vor allem aber rechneten die Franzojen auf den Herzog Ulrich von 
Würtemberg, der aus den umficheren Zujtänden für ſich Vortheil zu ziehen 
und jein Herzogthum mit franzöfiicher Hilfe zu behaupten hoffte. Namentlich 
durch Werbungen in der Schweiz brachte Ulrich ein anjehnliches Heer im ur 
von Blaubeuren zujfammen. 


Herzog Ulrih von Würtemberg, ein Fürft von raſcher, heißblütiger Gemüthsart, 
hatte es 1512 ſchon mit Marimilian verdorben, weil er bei der Erneuerung des Schwä- 
biſchen Bundes feinen Beitritt verfagte. Dann war er in Streit mit feinen Ständen 
gerathen, die ihm im Tübinger Vertrag (1514) die Anerkennung ihrer Privilegien ab— 
nöthigten. Wieder brachte er den Kaifer und den Landesadel zugleich gegen ſich auf, als 
er, aus Leidenſchaft zu der fchönen Frau feines Stallmeifters Hans von Hutten, diefen 
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Kolorirter Holzſchnitt einer wahrſcheinlich von Ulrich von Hutten verfaßten gedrudten Klagichrift gegen den Herzog. 
Wahrſcheinlich einziges erhaltenes Eremplar in der Sammlung des germaniichen Mufeums zu Nürnberg. 





auf der Jagd ermordete und feine eigene Gemahlin Sabina, des Kaifers Nichte, zur Flucht 
veranlaßte. Da machte der Herzog feinen Ständen einige Zugeftändniffe, die Stimmung 
des Landes ſchlug um, und namentlicd der gemeine Mann trat für Ulrich ein, als der 
Kaijer ihn (September 1516) geächtet und jein Land einem Negimentsrath von zehn Mit- 
gliedern überwiejen hatte. Die Ausführung der Acht unterblieb, Ulrich wüthete gegen alle 
jeine Widerfaher und wurde auf dem Neichstage zu Augsburg im Jahr 1518 zum zweiten 
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Mal geächtet. Auf die Nachricht vom Tode Marimilians überfiel Ulrich die verhaßte 
Neichsftadbt Reutlingen und regte dadurch den jchmwäbijchen Bund gegen fih auf. Dem 
Bunbdesheere zog bald auch Franz von Sidingen als faiferlicer Feldhauptmann zu 
Hilfe; in feinem Gefolge war Ulrih von Hutten, erfüllt von Rachedurſt gegen den 
Tyrannen. 


Aber zum größten Nachtheile der franzöjiichen Sache erklärten ich die 
Schweizer für die Anſprüche Karls — theils aus Beſorgniß vor einem franzö- 
fischen Kaiſerthum, theils gewonnen durch die Geldverjprechungen Zevenberghens ; 
jie riefen daher ihre Landsleute aus dem Heere des Herzogs ab, der nun dem 
Heere des jchwäbiichen Bundes weichen und jein Land wieder verlajjen mußte. 

Nichts jchadete den Abfichten des Königs Franz I. mehr, als das Bündniß 
mit dem unruhigen Würtemberger: erklärten doc die Grafen und Herren am 
Rhein den vier Kurfürjten, fie würden den lebten Blutstropfen daran jegen, um 
Franz' Wahl zu verhindern. Karls Ausfichten jtiegen fett dem April des Jahres 
1519 immer mehr; mit Mainz und Pfalz verjtändigte man jich, und wenn es 
auch nicht gelang, Trier und Brandenburg umzuftimmen, konnte man immer 
jicherer darauf rechnen, daß Friedrich der Weiſe ſich ſchließlich für Karl ent- 
jcheiden werde. Pfalz machte freilich abermals eine Schwenfung; beim Beginne 
des Juni rechneten die Franzofen mit Gewißheit auf Brandenburg, Trier und 
Böhmen, mit Wahrfcheinlichkeit auf Köln und Pfalz. Bejondere Schwierigfeiten 
erweckte die Frage, wer bei der Minderjährigkeit des Königs Ludwig IL von 
Ungarn und Böhmen die böhmifche Kurjtimme zu führen habe, die Stände 
diejes Königreiches oder der König Sigmund von Polen. Hier jchien ein 
ergiebiges Feld für die Intriguen der beiden Thronbewerber zu fein. Zwar 
ſprach das Necht unzweifelgaft für den Polenkönig; als fic aber die Wahlfürften 
zu Frankfurt im Juni verjammelt Hatten, ließen fie fich, wol durch öftreichiichen 
Einfluß, bewegen, für die Abgefandten der böhmischen Stände zu entjcheiden, 
und Herr Ladislaus von Sternberg ward mit der Führung der Stimme be- 
auftragt. 

Vom 17. bis 27. Juni fanden zwischen den Kurfürſten Beiprechungen statt. 
Es stellte fich heraus, daß Frankreich! Ausjichten faft ganz verſchwunden waren, 
jelbjt Pfalz und Trier liegen den König im Stih: Joachim von Brandenburg 
glaubte eher feine eigene Wahl, als die Franz’ durchjeßen zu fünnen. Noch 
einmal bejtürmte man den Kurfürjten von Sachſen, fich wählen zu lafjen; er 
ging mit jich, mit feinen Getreuen zu Nathe und Ichnte ab. Es blieb nichts 
übrig, als aus Mangel eines bejjeren den jpaniichen Habsburger zu erheben ; 

ısı9 ſchon am 27. Juni war ihm die Krone jicher. Am folgenden Tage ward Karl 
einjtimmig gewählt. Die Koften des Erfolges beliefen jich auf zwölf Millionen 
Thaler, und es ijt einleuchtend, daß die deutjchen Fürsten, welche ſich urfprüng- 
lich von Frankreich Hatten faufen laſſen wollen, fein bejonderes Lob verdienen, 
weil jie ſich nachmals mit geringeren pefuniären Vortheilen begnügten. Weit 
größeren Nuten erhofften jie von der „Wahlfapitulation“, welche die Bevoll— 
mächtigten des Neugewählten beſchwören mußten. 
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Der Gedanke, ſich von dem neuen Oberhaupt alle möglichen Vortheile zu— 
jihern zu laſſen, war im Neiche längjt herfömmlich; der Gedanke, die Gewalt 
des neuen Fürſten durch jtrenge Formen einzufchränfen, war fchon auf dem 
Reichstage von Augsburg zum Ausdrud gefommen und durch die univerfale 
Politik Marimilians erwvedt worden. Einem Fürjten, dem jeine ausländijchen 
Belitungen eine noch größere Machtfülle gewährten, mußten auch noch engere 
Grenzen gezogen werden, damit er Deutjchland nicht für jeine Privatzwecke oder 
jeine Weltpolitif ausnuße und mißbrauche. Wenn die Kurfürjten auch in erjter 
Linie lediglich für ihre eigenen Interejjen jorgten, lagen jolche Beſtimmungen, 
wie jie die 34 Artikel der Wahlfapitulation enthielten, durchaus auch im Inte— 
rejie des Reiches; der Fürft, dem die Wohlfahrt der Nation ebenjo fehr am 
Herzen lag, wie die jtändiiche Regierung, Friedrich der Weije, wird auch den 
vornchmiten Antheil an den VBorjchlägen für eine neue Ordnung im Reiche ge— 
nommen haben. Mit Recht wurde der König in den wichtigjten Angelegenheiten, 
hinfichtlich fremder Bündniſſe, auswärtiger Kriege, an die Genehmigung der 
Kurfürjten gebunden, aber auch feinen Reichstag, feine Neichsiteuer follte er ohne 
ihren Willen ausjchreiben. Er mußte jich verpflichten, das Neichsregiment in 
jeinem früheren Umfange wiederherzuftellen, die deutjchen Bejchwerden gegen 
Rom zu vertreten. Er durfte Gejege nur im Verein mit den Reichsftänden 
ergehen lafjen, niemanden ungehört in die Acht erklären. 

Sp weitgehend alle dieje Beitimmungen waren, erhoben Karls Bevollmäch- 
tigte feinen Widerjpruch und unterzeichneten die Kapitulation, worauf am 3. Juli 
das Wahldekret ausgejtellt wurde. Pfalzgraf Friedrich wurde nad) Spanien 
gejandt, Karl die Glühwünjche der Wähler und die chrfurchtsvolle Bitte zu 
übermitteln, daß er baldmöglichit im Reiche erjcheinen möge. 

König Franz verbiß feinen Aerger; er jchrieb feinem Rivalen, „nach ihm 
jelbjt jei feiner auf der Welt, dem er die römische Krone lieber gönne, als 
Karl“. Auch der Papjt ließ es weder an einem feierlichen Danfgottesdienft, 
noch an Glückwünſchen fehlen. 

Dies war der Ausgang der folgenjchweren Wahl des Jahres 1519, welche 
die Stellung Deutjchlands vollitändig veränderte. Karl V. fonnte bei der 
Mannigfaltigkeit der Interejjen feiner Reiche in feinem derjelben nationale Po— 
Iitif treiben, er mußte verjuchen, jeine perjönliche Stellung allenthalben zu be- 
haupten. Der deutjche Fürſtenſtand Hatte in der Perſon des Kurfürjten von 
Sadjen auf ein nationales Königthum verzichtet; die Kurfürjten waren daran 
Schuld, daß das Reich nunmehr im Schlepptau einer europäiichen Großmacht 
hing, dal; Deutjchlands Bedürfniffe nur ſoweit berücdjichtigt werden konnten, als 
es mit den Intereffen des Gejammtherrichers vereinbar erjchien. Niemals jpäter 
it an Sachſen eine gleich chrenvolle Aufgabe herangetreten, wie im Jahre 1519; 
niemand hat die Verſäumniſſe diejes Jahres ſchwerer gebüßt, als das ſächſiſche 
Fürſtenhaus, und wenn für die Entjchliegungen Friedrichs des Weiſen troß feiner 
anjcheinenden Gleichgültigfeit die Ausficht auf eine Verfchwägerung mit dem 
Kaifer maßgebend gewejen fein follte, — fein Neffe Johann Friedrich follte 
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Karls Schweiter Katharina heirathen, — jah er jich gar bald auf wäljche Weije 
betrogen und mit einem Schimpf beladen, den er nicht verdient zu haben glaubte 
und zu rächen nicht vermochte. 
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——— Karl V. die Nothwendigkeit einſah, zur Sicherung ſeines Kaiſerthums 

in Deutſchland zu erſcheinen und in Aachen die Krone des großen Karl zu 
empfangen, verzögerten die Zuſtände Spaniens die Ausführung ſeines Planes 

1520 bis zum Mat des nächſten Jahres. Im Deutſchland walteten inzwiſchen ſeine 
Kommiſſare, deren erſte Regierungshandlung gewaltſam genug war. Im Fe— 
bruar des Jahres 1520 übernahmen ſie die Verwaltung des Herzogthums Wür— 
temberg, das ihnen der Schwäbiſche Bund gegen Erſtattung der Kriegskoſten 
überantwortete. Die Kurfürſten, welche ſich gedacht hatten, es würde ſofort ein 
Reichstag ausgeſchrieben, das Reichsregiment beſtellt werden, ſahen ſich getäuſcht. 
Zwar wurde Karl V. nicht müde, den Kurfürſten von Sachſen ſeiner Dankbar— 
keit zu verſichern, es lief ſogar ein Schreiben ein, durch welches Friedrich zum 
Statthalter des Regiments ernannt ward, aber die kaiſerlichen Kommiſſarien be— 
riefen gar kein Regiment und behielten jene Ernennung für ſich. Dennoch aber 
hatte Karls Abweſenheit und die angeſehene Stellung, die Kurfürſt Friedrich 
einnahm, die ſegensreiche Folge, daß Luthers Lehre unter dem Beifall der Nation 
ſich ungehindert verbreiten und feſte Wurzeln faſſen konnte. 


Während im Anfange des Jahres 1520 der feurige Ulrich von Hutten beſonders vom 
nationalen Standpunkte aus gegen den Papſt und die Kurie zu Felde zog, die Erinnerung 
an den großartigen Kampf gegen Gregor VII. zu erwecken verſuchte, hatte ſich Luther 
ziemlich ſtill gehalten, nur etwa gegen die Ohrenbeichte und die Austheilung des Abend- 
mahls unter einer Geftalt ſich erflärt. Um jo rühriger waren feine Gegner, insbejondere 
Dr. Ed. Obwol in Luther® Sache auf dem Frankfurter Wahltage dem Erzbiſchof von 

Trier dad Schiedsrichteramt übertragen war, veranlafte er das unmittelbare Einfchreiten 
des Papftes. Am 4. Juni 1520 ward die Bulle ausgefertigt, fraft welcher Luther binnen 
jechzig Tagen widerrufen oder als hartnädiger Gegner durch den weltlichen Arm in die 
Gewalt des Papſtes geliefert werden follte. Siegfroh, mit dem neuen Titel eines päpit- 
lichen Protonotars und Nuntius erſchien Dr. Ed nebft der Bannbulle in Deutichland. 
Sowie aber Luther von den Erfolgen feines Gegners hörte, ging er jelbft zum Angriff 
vor. An die fränkiſchen und rheinischen Ritter zumeift, mit denen er damals in Ver— 
bindung ftand, richtete er (24. Juni 1520) feine Schrift „An den hriftlihen Adel 
deutiher Nation von des hriftliden Standes Beſſerung.“ Er leugnete die 
Bedeutung der Priefterweihe und behauptete, daß hinfichtlich der geiftlichen Befähigung alle 
Chriſten einander gleidy jeien; er verlangte eine unabhängige deutiche Landeskirche und 
erfannte in dem Papſt nicht einmal den Inhaber aller geiftlichen Gewalt an. Obwol Ed 
ihon am 21. September die Bannbulle in Meißen anſchlug, lieh ſich Luther durch Miltitz 
noch zu einem Verſtändigungsverſuch bereden und fandte dem Papſt nebft einer geeigneten 
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Zuſchrift die Heine Schrift „Bon der Freiheit eines Chriſtenmenſchen.“ Zum 
Beiden aber, dab er in der Hauptſache feinen Echritt zurüdweiche, veröffentlichte er zu 
gleicher Zeit (Oftober 1520) die nachdrücklichſte Schrift, die er je gegen die römiſche Kirche 
ausgehen ließ: „Von der babylonifhen Gefangenshaft der Kirche.“ Er ftellte 
ben „ſieben Sakramenten“ die Lehre der älteften Verkündiger des Chriſtenthums entgegen. 

Wohl mußten fi) im Süden Deutichlands die Belenner der neuen Lehre vor Dr. Ed 
beugen, wie ſelbſt Pirfheimer in Nürnberg; in Ingolſtadt wurden Luthers Bücher ver- 
fiegelt, in Mainz verbrannt. Aber das Feuer auf dem Herde der Bewegung ließ ſich nicht 
dämpfen. Der Kurfürft Friedrich ſchützte Quther, die ganze Univerfität trat für ihren 
Helden ein. Nicht allein, daß Luther ungeftraft die Bannbulle für untergejhoben, für 
lügneriſch erflären durfte, er bezeichnete den Papft öffentlich als den „Antichriſt“, falls 
er feinen Sprucd nicht zurüdnehme: ja, endlih, am 10. Dezember 1520 wagte er das 
äußerfte, die Verbrennung der päpftlichen Bannbulle. Vor dem Elfterthore verfammelte 
fi) die afadbemifche Jugend, ein Magifter entzündete den Holzftoß: dann trat der gewaltige 


Auguftiner in der Rutte vor; er hatte 
die Bulle und die Defretalen der 
Päpfte in den Händen. Mit ben 
Vorten: „Weil du den Heiligen des 
Herrn betrübt haft, fo verzehre dich 
das ewige Feuer“, warf er fie in die 
Flamme. 

Während dieſer lebte, gewalt- 
jame Akt ſich vorbereitete, war der 
ſehnlichſt erwartete Kaiſer, dem alle 
mit Spannung, viele mit Hoffnung 
entgegenfahen, in den Rheinlanden 
eingetroffen. Er hatte unterwegs 
in Dover und Öravelingen mit Hein- 
rich VIII. wichtige Beiprechungen 
gehabt; in Brüſſel luden ihn die 
Gejandten der Kurfürjten noch ein: 
mal zur Krönung ein. Am 22. Of- 
tober hielt Karl jeinen feierlichen 
Einzug in Machen, am 23. erfolgte 
unter den üblichen Geremonien die 
Krönung. Auf Grumd eines päpft- 
lichen Breve nahm Karl drei Tage 
ipäter auch den Titel eines erwähl— 
ten römischen Saifer® an. In— 
mitten des fejtlichen Gepränges be- 
famen die Deutjchen ihren Herrn 
zum erjten Mal zu ſehen. Das 
„junge edle Blut von Dejtreich“ 
hatte wol ein anderes Ausfehen, 
als man gedacht. Eine zarte Gejtalt 
von mittlerer Größe, ein blafjes 





Holzſchnittbildniß Karls V. aus dem Jahre 1521 von 
Albrecht Dürer (verfleinert). 

Aus einer Flugſchrift Ulrich von Huttens: „„Concilia wie man 

die halten sol. Vnd von verleyhung geystlicher lehenpfrün- 

den. Antzöig damit, der Bäpst, Cardinälen, vñ aller Curti- 

sanen list, ursprung vä handel bitz uff diss zeit.‘ 


Das Bild des Kaiſers trägt die Ueberſchrift: 


O Carle, Keyfser lobesan, 
greiff du die sach zum ersten on, 
Gott würts mit dir on zweyfel han. 


1521 
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bartlojes Geficht, ruhige, amjcheinend theilnahmloje Züge. Die förperliche 
Entwidlung war hinter jeinem Alter zurücgeblieben, und er zählte erjt zwanzig 
Jahre. Wenigitens nicht abjtogend wirkte dieſe Perfönlichkeit; aber es fam nun 
alles darauf an, daß Karl die deutjche Art, die Bedürfniſſe der Nation verjtand 
und würdigte. Zum Unglück — bald ſollte es fich zeigen — hatte der König 
feinen Begriff von dem Treiben des deutjchen Geijtes; er verjtand weder unjere 
Sprache noch unjre Gedanfen. 

Am 28. Januar 1521 eröffnete er feinen erjten Reichstag, zu Worms; 
hoffnungsreich lautete feine Verheigung, er gedenfe mit Hilfe der Königreiche, 
großmächtigen Lande und Verbindungen, die ihm Gott verliehen, das Reich zu 
jeiner alten Glorie wieder zu erheben. Zunächſt ſuchte er hier das im ganzen 
vortheilhafte Verhältnig zu befejtigen, in welches er durch die Wahlereignifje zu 
den deutjchen Fürſten getreten war. . Indem er die fünf öftreichiichen Her— 
zogthümer, die jchon Marimilian zu einem Königreiche hatte vereinigen wollen, 
jeinem Bruder Ferdinand als das ihm gebührende Erbe überwies, begründete er 
eine zweite deutjche Linie des habsburgischen Gejchlechtes, der nachmals eine jo 
bedeutungsvolle Rolle zufiel. In Worms aber drangen nun auch die Kurfürſten 
auf die Erfüllung der in der Wahlfapitulation enthaltenen Zufagen, vor allem 
auf die Einrichtung des Neichsregimentes. 


Man nahm den früheren Entwurf vom Jahr 1500 einfach wieder auf, verlangte 
aber, da das Neichdregiment auch beftehen folle, wenn der Kaifer im Reiche anweſend 
jei. Obwol Karl eine ſolche Inftitution für eine Beeinträchtigung feines Anjehens, auch 
fremden Fürſten gegenüber, erflärte und einen Gegenentwurf vorlegte, erreichte er nur 
ganz geringfügige Menderungen und Zugeftändniffe. Zugleich organifirte man das Kammer- 
gericht, bad ganz in Verfall gerathen war. Zu durchgreifenden Verbefferungen fam es 
nicht, jo dringend nöthig dieſelben geweſen wären. Für das Reichsregiment, wie für 
das Kammergeriht war die Eintheilung des Neiches in ſechs Kreife (Franken, Schwaben, 
Baiern, Oberrhein und Weftfalen) maßgebend; auch übernahmen die Stände die Koften 
für die Erhaltung beider Behörden. Zu einer Neform ber Kriegsverfaſſung bezeugte nie» 
mand Neigung; Karl erhielt die Hilfe zum Römerzug, zu deren Forderung er berechtigt 
war, fogar nur auf ein halbes Jahr bewilligt. Bei der PVertheilung auf die einzelnen 
Neichsftände legte man den Koftniker Anfchlag zu Grunde; indem man hinfichtlich der 
Stellung der Reiterei den alten Anjchlag beibehielt und ihn in Bezug auf das Fußvolf 
größtentheil® vervierfachte, entjtand die „Matrikel“ von 1521, nach deren Beftimmungen 
fih das Reich Jahrhunderte lang bewaffnet hat. 


Etwas neued war mit diefen Einrichtungen, wie man ficht, nicht gejchaffen : 
was geichah, kam Lediglich den Fürjten zu gute; die Städte, die „armen Leut“ 
gingen leer aus, obwol in diejen Streifen eine bedeutende Erregung herrichte. 
E3 fragte fih, im welcher Weile der König die religiöje Volksſtimmung 
berüdfichtigen, auf firchlichem Gebiete den Wünjchen und Forderungen der 
Nation entgegenfommen würde. Die Sache Luther® war nicht zu umgehen ; 
der Papit hatte am 3. Januar 1520 den umbedingten Bann, welcher her— 
fömmlich die Neichsacht nach ſich zog, gegen Luther und feine Anhänger aus— 
geiprochen; die Reichsitände Hatten durchgeſetzt, daß Luther wenigjtens erſt 
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noch vorgeladen werden follte, um zum Widerruf aufgefordert zu werden; am 
26. März wurde er vom faijerlichen Herold unter freiem Geleit nad) Worms 
entboten. 

Die Ansichten, welche der Kaiſer und die Stände von der Sache Luthers 
hatten, gingen weit auseinander, da beide von verjchiedenem Standpunft aus 
urtheilten. Karl bedurfte” des Papſtes jowol für feine jpanischen Angelegenheiten, 
als auch für den bevorjtehenden Kampf mit Franz I: wie tief Luthers Sache 
bereit3 eingewurzelt war, fonnte er nicht ahnen; er hätte am liebiten die Acht 
gegen den feßeriichen Mönch ohne weiteres ausgejprochen. Für ihn gab es nur 
politijche, feine nationaldeutjchen Rücjichten. Was aber die Oppofition gegen die 
weltlichen Webergriffe des Papſtes betraf, darin waren die Stände mit Luther 
einverjtanden: nur joweit jeine Lehre dem hergebrachten Glauben widerjprad), 
wollten ſie das faijerliche Mandat genehmigen, falls fein Widerruf erfolgte. Ge— 
ſchah dies, jo fonnten die Stände ihn nicht fallen laſſen; ja jelbjt in der un: 
mittelbaren Nähe des Kaiſers gab es eine Partei, die einen ſolchen Ausgang 
gern gejehen, eine Berurtheilung Luthers vermieden hätte. Wie trefflich ließ ſich 
nicht dieſe Oppofition gegen den Papſt verwerthen! Der Beichtvater Karls bat 
Sidingen, der jet als einer der vornehmſten Beichüger Luthers galt, um feine 
Vermittlung. 

Es ijt überflüffig, die Frage aufzumwerfen, welche Folgen es für die Nation 
und ihre Einheit gehabt Hätte, wenn Luthers Angriff ſich auf jenes erjte Gebiet 
bejchränft hätte; ihm hatten ja feinerlei politiiche Erwägungen zu jeinem Auftreten 
bejtimmt, jondern grade das Interejje des Glaubens und der reinen Lehre; Längjt 
war der Würfel gefallen; wer Luther einigermaßen kannte, war überzeugt, daß 
er nicht einen Schritt rückwärts weichen werde. 

Man warnte Luther von befreumdeter Seite, ſich nicht dem Schidjal des 
Sohann Hus auszufegen; er antwortete: „ich will hinein, und wenn jo viel 
Teufel auf mich zielten, als Ziegel auf den Dächern find.“ Allgemeines Auf- 
jehen erregte er am 16. April bei jeiner Ankunft in Worms, wie er daherfuhr 
in der Auguftinerkutte, auf dem offenen Rollwagen, den ihm der Rath von 
Wittenberg zur Neife geliehen. Bei feiner erjten Vernehmung, am 17. April, 
trat er im Angeficht der glänzenden Verſammlung nicht ohne Schüchternheit auf; 
er erbat Bedenkzeit, als man ihn befragte, ob er jeine Schriften, deren Titel ver- 
leſen wurden, vertheidigen oder widerrufen wolle. Am folgenden Tage zeigte er 
jeine ganze natürliche Feſtigkeit. Er lehnte jeden Widerruf ab; nur wenn er 
aus prophetiichen und evangelijchen Schriften widerlegt werde, jo jet er bereit, 
alle Irrthümer, deren man ihn überwieſen, zurücdzunehmen. Als der faijerliche 
Orator num auf eine „schlechte und runde“ Antwort drang, rief er aus: „Hier 
ſtehe ich, ich kann nicht anders, Gott helfe mir. Amen!“ 


Es ift auffallend, welchen verjchiedenartigen Eindrud auf die Anweſenden die Haltung 
Luthers machte. Die Spanier fanden den Mönch aberwigig; der Kaifer rief: „Der ſoll 
mich nicht zum Keßer machen.“ Dagegen waren die verjuchten Kriegshauptleute, twie 
Georg von Frundsberg, Herzog Erih von Braunſchweig über Luthers Un- 
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erichrodenheit hocherfreut; auch Friedrid von Sachſen war mit feinem Profefjor zufrieden, 
der „jo gut vor Kaifer und Reich geſprochen.“ Auch in den Maffen zeigte ſich lebhafte 
Theilnahme. In den faiferlihen Gemäcern fand man einen Zettel mit den Worten: 
„Weh dem Lande, deffen König ein Kind it.“ Ein Anſchlag am Rathhaus fchien auf 
eine Erhebung der Ritter und Bauern zum Schuge Luthers hinzudeuten. 


Bis zum 25. April wurde noch mit Luther gütlich verhandelt, dann aber 
ihm angezeigt, daß der Kaiſer in feiner Eigenjchaft als Vogt der Kirche gegen 


IMAGO MARTINI LVYTHERI EO HADITV EXPRESSA, QVO REVERSUS 
EST EX PATHMO VVITEMBERGAM. ANNO DOMINI 1522. 


Vaspyae 


DIE 


Luther als Junfer Jörg auf der Wartburg. 
Nachbildung eines Holzichnittes von Lufas Cranach von 1522. „Bildniß Martin 
Luthers in der Erſcheinung bargeftellt, wie er zurüdtehrte aus Pathmos im Jahre 
des Herrn 1522.“ 


ihn einjchreiten müſſe; 
binnen 21 Tagen möge 
er ſich in Sicherheit 
bringen. Dieje Frijt 
wurde von Luthers 
Gönnern trefflich be- 
nußt. Er war am 26. 
April von Worms ab» 
gereiſt, hatte, dem fai= 
jerlichen Verbot entge= 
gen, unterwegs mehr: 
mals gepredigt, war 
glüdlich nach Eijenach 
gelangt und wurde am 
4. Mat auf eine wol 
ſchon zu Worms ver: 
abredete Weije in Si- 
cherheit gebracht. Er 
war auf dem Wege von 
Möhranad Schtweina, 
da wurde er nahe dem 
Schloſſe Altenjtein im 
Auftrage des Kurfür— 
jten von Sachjen durch 
den Schloghauptmann 
der Wartburg und den 
Herrn des Schlojjes 
Altenjtein aufgegriffen 
und auf die Wartburg 
gebracht. Hier ver: 
weilte Luther unter dem 
Nameneines Junkers 
Georg (Jörg) bis zum 
März 1522, haupt— 
ſächlich mit der Ueber— 
ſetzung des Neuen 


ım "geleitt beitimbtt gewifflichenn bie bey vns feveit vnd 
ı wellenn. Buns auch auf ſölch dein Zukunfft entlich 
ci Anno etc. 1500 vnd im ainvndjwaintzigſtenn vnnſers 


. mandatum domini Imperatoris 
manu propria (?) 

bertus Cardinalis Moguntinus 
archicancellarius subscripsit 


Niclas Zieg (?) 
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‚tamentes bejchäftigt: durch unermüdliche Arbeit war er im Stande, noch in 
Diejem Jahre das Neue Tejtament herauszugeben. 


Nicht allein der Ausbreitung der Lehre diente dies Werk, vielmehr ward es epoche— 
machend für unjere Sprache und unjern Stil. Durch das Uebergewicht der lateinifchen 
Sprache war die deutiche Profa verfümmert. Luther arbeitete jih mit Sorgfalt in ben 
Beſitz der Mutterfprache hinein, jchöpfte, jelbit ein Kind des Volfes, aus den reichen 
Quellen volfsthümlicher Nedeweife, nahm bei feiner Ueberſetzung nicht allein Gelehrte zu 
Hilfe, wie Melanchthon für das Griechifche, Cruciger für das Hebräijche, fondern erfragte 
auch bei Männern geringen Standes echt deutjche Ausdrüde. Seine Anlage zur Berebfam- 
feit, fein poetifcher Genius befähigten ihn, in feinem Meifterwerte den oberſächſiſchen 
Dialeft zur neuhochdeutichen Schriftfprache zu erheben. 

Schon vor Luther waren deutiche Bibelüberjegungen erichienen, vierzehn hochdeutſche 
und vier niederbeutiche; die erſte vollftändige hochdeutſche ſtammt aus Mainz und dem 
Jahr 1464. Mllein Luthers Werk ftellte fie alle in den Schatten, Töfchte fie, fo zu fagen, 
aus. Luthers Ueberjegung ward erft im Jahr 1534 vollendet und hat, vom gelehrten 
Standpunft betrachtet, gar manche Unvolltommenheiten, in den fchwierigen Büchern des 
Alten Teftamentes jelbft entichiedene Fehler. Als Ganzes betrachtet ijt fie aber fraftvoll 
und naiv, poetiich und volfsmäßig, wie feine vorher oder nachher. 

Bon nicht geringerer Bedeutung als die Bibelüberjepung war die Entftehung bes 
evangeliichen Kirchenliedes. Indem Luther die Palmen überjegte, fahte er den Gedanken 
jie für den Geſang der Gemeinde zu bearbeiten. Angehaucht von dem poetifchen Genius 
des Alten Teftamentes, im Bewußtſein der rechten Ueberzeugung, im Gefühl des Kampfes 
und der Gefahr fam er, famen andere zu eigenen Produktionen. Die Melodie beruhte 
entweder auf alten Kirchenweifen oder auf weltlichen Volksliedern: das Kirchenlied kann 
als das heilige Volkslied bezeichnet werden und hat im Neformationgdzeitalter erftaunliche 
Wirkungen hervorgerufen. 

Tas Siegeslied Luthers „Ein’ feite Burg ift unſer Gott“ dichtete er im Anſchluß 
an Palm 46; feinem „Aus tiefer Noth fchrei’ ich zu Dir“ liegt Pjalm 130 zu Grunde. 
Sein erjtes Geſangbüchlein vom Jahre 1524 enthielt nur acht, darunter vier eigene Lieder, 
die Teßte Ausgabe — von 1545 — bereit3 hundertneunundzwanzig, darunter fiebenund«- 
dreißig eigene. . 


5. Ausbreitung der Lebre ſeit dem MWormier Reichstag. 


guther war längjt geborgen, als zu Worms die Acht gegen ihn ausgejprochen 
wurde (am $. Mai; die Verkündigung erfolgte erit am 25. Mai). Der ısm 
Kaiſer that wenigitens nichts zur Volljtredung derjelben, und das war um jo 
anerfennenswerther, als er grade jebt mit Leo X. einen innigen Freundſchafts— 
bund gegen Franz I. geichlojien hatte. 

Allenthalben verbreitete fich die neue Lehre, da der Kaiſer nicht energiich 
eingriff; und wenn auch in einzelnen Gebieten an die Ausführung des Wormjer 
Ediftes gegangen wurde, jo war doc Sachſen und Wittenberg im bejonderen 
eine unangreifbare Burg des Evangeliums. 


8 XI Das Zeitalter der Reformation. 


Mönde legten ihre Kutten ab, die Priefter der alten Kirche traten in den Dienft 
ber neuen, verheiratheten fih. Wo die Geiftlihen zögerten, das Evangelium zu predigen, 
ergriffen die Laien das Wort: in 
Ingolftadt, unter den Augen des 
Dr. Ed, las ein begeifterter Weber- 
gejell Luthers Schriften der lau— 
ihenden Menge vor. Auf den Ort 
der Predigt ſah man nicht: als die 
Neuerer in Goslar die Kirche ver» 
ſchloſſen fanden, wurde auf dem Lin- 
denplan gepredigt, in Arnftadt auf 
dem Marktplag, in Danzig auf 
einer Anhöhe vor der Stadt. 

Auch die Kunst wandte dem 
Neformator ihre Sympathien zu: 
der Maler Lukas Cranach, einer 
der großen Meifter dieſer Epoche, 
erfüllte fih zu Wittenberg im ver- 
trauten Umgange mit Luther mit 
reformatorifchen Gejinnungen, wid⸗ 
mete ihrer Darftelung fein Talent. 
Hans Sad, der Nürnberger 
Meifterfinger, pries (1523) dem 
ehrenfejten Bürgerftande gegenüber 
die „Wittenbergifch Nachtigall”, die 
endlih Sonne und Tageslicht ver- 
fünbige. 





PBredigender Bauer. 
Titelholzichnitt einer Flugihrift: „En Sermon geprediget vom , j 
Barren zu Werdt bey Nurnberg - am Sötag vor Faßnacht, Die Volfsdihtung rühmte den 
von dem Freyen willen des Menihen. Im M. D. XXIIII Mann, der „inmitten der rothen 
(1524) Jar.” (Gebrudt zu Erffort yn ber Bermenter gaßen Barette und Sammetſchauben“ die 


M. D. XXIII i 
a — — gerechte Lehre bewahre. In den 


Faſtnachtsſpielen wurden Papſt, Kardinäle und Biſchöfe verhöhnt, zum Schluß tritt der 
„Doktor“ auf, der die reine Lehre verkündigt. Allerdings blieben Entgegnungen nicht 
aus: dem Jahre 1522 verdankt eine Schmähichrift, die an Maßlofigfeit ihres Gleichen 
fucht, ihre Entftehung; es ift die Satire „Bon dem großen lutherifchen Narren, wie ihn 
Dr. Murner beſchworen.“ Nicht Luther, wol aber die unausbleiblichen Auswüchſe, welche 
fich den Neuerungen beigefellten, gaben Murner, der einft jelbft das Verderben der Geijt- 
lichfeit verſpottet, ein gewiſſes Necht zu jeinen Anklagen. ‚ 

Er wandte ſich vor allem gegen die Bilderftürmerei, die dem großen Refor— 
mator fchweren Kummer bereitete. Mit wahrem Heldenmuth trat Luther diejen 
Ausfchreitungen entgegen, welche der feurige Dr. Karljtadt im Bunde mit den 
ſchwärmeriſchen Zwidauer „Bropheten“ zu Wittenberg erregt hatte. Mit Lebens: 
gefahr — denn er war ja in Bann und Acht — begab er jich im März des 

ısee Jahres 1522 nach dem Schauplag der Unruhen, welche ihm zu offenem Aufruhr 
zu führen fchienen. Seiner Bejonnenheit und Beredjamfeit gelang es, das ver- 
zehrende Feuer zu dämpfen; freilich mußte dem Hauptanjtifter das Predigen 

unterfagt werden. 
In den „Bilderftürmern” erneuern fich förmlich die taboritishen Lehrmeinungen der 


Streitfchriften der 


Ton den groffen 


Zutberilc art 





Sie Aem. 
Titelblatt von Murners „Großem Lurberifhen Narren‘, gebrudt zu 
Straßburg burch Johannes Grienninger, ıs22. Genaue Nachbildung des Eremplare 
ber Univerfitätsbibliothet zu Leipzig. 
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Wider das Bapſtumzu 


Rom vom Teuffel geſtifft/ 
art. Luther D. 
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Wider Rom. 
Satyriſcher Titel und erfte Seite von Luthers Schrift „Wider das Bapftum zu Rom“. 
Erfter Drud von 1545, burch Hans Lufft, Luthers bevorzugten Druder. Genaue Nachbildung 
bes Eremplars im Beſttz der Berlagshanblung. (Beide Titel bezeichuend für die Derbheit der 
Polemif von beiden Seiten.) 









III II VAER aller Zellifcht 


FIIR I Dater Sanct Pau⸗ 
LE N lus Tertius/ als were 

| er ein Bifchoff der 
Roͤmiſchen kirchen / 
I bat zwey breue an 
Carolum Quintum 
onfern Herrn Beiſer 
AI gefchrieben / darin⸗ 
Su nen er fich faſt zor⸗ 
nig ftellet/ murret vnd rhuͤmet feiner Vor: 
farn Exempel nach / Es gebüre nicht einem 
Beifer noch jmand ein Toncilium anzufe- 
tzen / auch nicht ein National / fondern allein 
dem Bapft/ der allein macht babe zuſetzen / 
ordiniren/ ſchaffen / alles was in der Rirch- 
en zu gleuben vnd zuleben ift. Aat auch eine 
Bulla (mit vrlaub zu reden) auslaffen ge- 
ben/ nu faft zum fünfften mal/ Vnd fol nu 
abermal zu Trennt / das Toncilium werden/ 
doch ſo fern/ das niemand dabin fome/ on 
allein feine grundfuppe/ / Epicurer | vnd was 
jm leidlih iſt. Hierauff ift mich luft anko— 
men zu antworten/ mit Gottes gnad vnd 
bülffe/ Amen. 

Mich! Bit ich dich vmb Gottes wille 
wer du bift/ ein Chriſt ja auch wer du 
noch natürliche vernunfft haſt Sag 

mir doch, ob du es verfteben oder begreiffen 

mügeft/ Was das für ein Concilium fep/ 

4 ij oder 





6. Das Neichdregiment, Franz von Sidingens Tod (1523), Nürnberger Reichstag ıc. 79 


Hufitenzeit. Daß Inhalt zweyerley Predig, Jede in einer kurzen Summa begrifen. 
Karlftadt mit der 
Austheilung des 
Abenbmahls une 
ter beibderlei Ge- 
ftalt voranging, 
gereicht ihm nicht 
zum Borwurfe; 
aber nun ging 
man weiter, wollte 
gemäß der Lehre 
vom allgemeinen 
Prieſterthum 
überhaupt von kei⸗ 
nem Geiſtlichen 
mehr wiſſen, auch 
nicht bei der 
Abendmahlsfeier. 
Die Kindertaufe 
wurde verworfen. 
Karlſtadt wandte 
alle Schriftſtellen 
wider Abgötterei 
auf den Bilder— 





dienſt an, dieſe Summa bes Evaugeliſchen Predigers. Summa bes Bäbſtiſchen Prebdigers. 
„Delgögen, biefe Jr Kinder Ghrifti merft und Hort Ir Ehriften hört was euch fagt Got 
abgöttijchen Klö- Fleiffig das hailfam Gottes Wort ıc. Bnd der römischen Kirche gebot xc. 
be“; nicht einmal Zwei predigende Geiftlihe auf Kanzeln. 

das Krpzifig Bor denſelben Männer und Frauen. Holzſchnitt von einem Flugblatte Hans Sack", 
wollte er dulden. bie lutheriſche und bie päpftliche Lehre behandelnd. 

Da ber Rath nicht 


einfchreiten wollte, riffen bie Eiferer bie Bilder von ben Altären und verbrannten jie. 
Endlich aber wollte Karlſtadt die Idee einer ftreng- hriftlichen Gemeinjchaft von Brüdern 
verwirklichen. Er eiferte gegen die Gelehrſamkeit und das Studiren, da Gott feine Wahr- 
heit den Unmündigen offenbar. Da Melanchthon zum Widerftande zu ſchwach, Luther aus 
Wittenberg abwejend war, hatte Karlftabt bi8 zum Jahr 1522 freien Spielraum gehabt. 1522 


6. Das Reibsregiment, Sranz von Sidingens Tod (1525), Nürnberger 
Reibstag und Ronvent zu Regensburg (1524). 


De Ausbreitung der Lehre fam auch der Umstand zu gute, daß bei der Wahl 
Karls V. das Reichsregiment wieder eingerichtet worden war. Dieje jtän- 
diiche Injtitution war von den Löblichjten Abjichten erfüllt, nahm fich des Kam— 
mergerichts, des Landfriedens an, juchte den materiellen Bejchwerden der Nation 
Abhilfe zu jchaffen, indem fie z.B. die großen Handelsgejchäfte zu verbieten ge- 
dachte, fahte jogar den großartigen Gedanken eines Reichsgrenzzolls, aber fie 


1522 


1523 
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entbehrte doch einer ftraffen, einheitlichen Organijation. Ganz abgejehen davon, 
da in dem Neichgregiment der Kurfürjt von Sadjjen eine hervorragende Stel= 
lung einnahm, jah die Mehrheit der Mitglieder die Sache Luthers mit gün— 
ftigen Augen an, und die Bechlüffe, welche in dem Jahre 1522 und 1523 ge— 
fait wurden, famen einer Aufhebung des Wormfer Ediktes nahe genug. Man 
fühlte jich eben in nationalem Gegenſatz gegen den Papft und das römijche 
Weſen. 

Jedoch war das Reichsregiment ſchon im Jahre 1522 genöthigt, gegen 
einen Mann, der in erſter Linie mit zu jener nationalen Oppoſition gehörte, 
gewaltſam einzuſchreiten, und 
Luther mochte ſich Glück wün— 
ſchen, daß er ſeine Sache nicht 
mit. derjenigen der Ritterſchaft 
verichmolzen hatte. 


Franz von GSidingen, 
ber auf feinem Schloß, der Ebern- 
burg, den evangeliichen Gottes— 
dient eingerichtet hatte, unter- 
nahm im Auguſt des Jahres 1522 
den Verſuch, die Fürſtenmacht zu 
vernichten und die beftehenbe 
Neihsverfaffung umgzuftürzen. 
Was an die Stelle derfelben zu 
jeßen fei, war ihm wol ſelbſt nicht 
Har; aus dem Reichsritterthum 
hätte am allertigenigjten eine ge— 
ordnete Staatsform hervorgehen 
fönnen. Nicht einmal das Heer, 
welches er nun gegen ben Erz« 
biſchof von Trier führte, reprä- 
fentirte das Ritterthum, e8 waren 
Soldſcharen, die er und jeine 
Freunde geworben hatten. Das 

—— Unternehmen hätte eine Ausſicht 
Franz von Sidingen. auf Erfolg nur gehabt, wenn 
Originalbildniß in der ſtädtiſchen Sammlung zu Heidelberg. Luther, auf den Sicingen gerech⸗ 
net, ihn mit ſeiner Popularität 
unterſtützt hätte. Aber Luther war allen gewaltſamen Schritten abhold, der Macht des 
Evangeliums allein vertrauend. Als Sidingen, allen Mahnungen zum Troß wirklich los— 
brach, thaten ſich die Fürſten, welche ihre Macht bedroht fahen, zuſammen; Pfalz und 
Helfen unterftügten den Trierer, Sidingen ward in feiner Burg Landftuhl belagert und 
fand bei ihrer Vertheidigung den Tod (April 1523). Entblößten Hauptes knieten bie 
Fürften, die ihn bejiegt, an feinem Sterbelager und beteten ein Vater Unſer für feine 
Seele; er wird ewig unvergehlich fein, 
Wenige Monate darauf brach auch das Herz feines treuen Freundes Hutten. Er 
war nad Eidingens all in bie Schweiz geflohen und ftarb an der AYufluchtsjtätte, die 
ihm Zwingli auf der Inſel Ufnau (im Züricher See) bereitet hatte. Eifer, Gram und 
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Krankheit hatten den vereinſamten Mann aufgezehrt, bevor er das ſechsunddreißigſte 
Lebensjahr erreicht hatte. 

Durch eine Kombination aller der Kräfte, welche fich von dem Reichsregi— 
ment behindert jahen, ward es im folgenden Jahre (1524) auf dem Nürn- 
berger Reichstag, wenn aud) nicht direft aufgehoben, doch zur Einjtellung 
feiner IThätigfeit gezwungen. Indes hatte dies auf die Sache Luthers zunächit 
feine nachtheilige Einwirkung. Der päpftliche Legat Campeggi hatte Gelegen- 
heit fich mit eigenen Augen zu überzeugen, wie weit und tief man bereit3 von 
der alten Kirche abgefallen war, nahm doch jelbjt die Schweiter des Erzherzogs 
Ferdinand, Königin Iſabella von Dänemark, zu Nürnberg das Abend- 
mahl unter beiderlei Geftalt. Man erneuerte die Forderung eines allgemeinen 
Konzils: auf einer Reichsverfammlung in Speier jollte (im November 1524) 
fejtgejeßt werden, wie es bis dahin in Sachen des Evangeliums zu halten jei. 
Aber che diefe Frage ordnungsgemäß von Seiten des Neiches entjchieden wurde, 
nahmen die Anhänger des Alten Stellung ein; fie jind e8, welche die firchlich- 
politifche Spaltung der Nation verjchulden. Der Herzog Wilhelm von 
Baiern, auc) die übrigen Wittelsbacher, jtanden auf Seiten Roms, durch . 
bejondere Gnadeneriweife wurden fie noch enger an die Kurie gefejfelt. Im Juni 
1524 einten fie fich unter dem Vorfige des Legaten Campeggi mit dem Erz- 
herzog Ferdinand und vielen jüddeutjchen Sirchenfürjten durch den Regens- 
burger Konvent zu gemeinjamer Unterdrüdung der Irrlehre. Alsbald be- 
gannen denn auch, bejonders in den öjtreichiichen Gebieten, grauſame Berfol- 
gungen. Was von Karl V. in Zukunft zu erwarten jtand, lehrte jein Aus— 
ichreiben vom 27. Juli, durch das er die Speierer Verſammlung bei der Strafe 
der Acht verbot. Luthers Meinungen erklärte er für unmenjchlich, verglich ihn 
mit Mohammed! Es war nur folgerichtig, daß er jetzt das Verlöbniß feiner 
Schweiter Katharina mit dem Herzog Johann von Sachſen, Neffen des Ketzer— 
fürjten Friedrich, aufhob. 


7. Der deutibe Bauerntrieg. 


E⸗ war ein Unheil, daß das Evangelium nicht allein für Sickingens Erhebung, 
ſondern auch für eine zweite, noch gefährlichere Bewegung, den deutſchen 
Bauernkrieg, zur Loſung und zum Feldgeſchrei wurde. 

Wenngleich die bäuerlichen Verhältniſſe in den letzten Jahrzehnten des 
XV. Jahrhunderts noch recht behagliche geweſen waren, ja ſogar zugleich mit 
dem Wohlſtand den Bauern ein trotziges Selbſtbewußtſein gegeben haben, ſo 
muß dieſer Zuſtand doch noch vor dem Ablauf des Jahrhunderts ſein Ende er— 
reicht haben, wie die gleich zu erwähnenden Vorgänge zeigen werden. Man iſt 
neuerdings geneigt, dieje Veränderung auf das immer zunehmende Eindringen 
des römiſchen Rechtes zu jchreiben, und wie es fcheint, mit völligem Grunde. 

Stade, Deutſche Geſchichte. II. 6 
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Das römische Necht, welches an den norddeutichen Univerfitäten ſchon ſeit der 
zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts in Aufnahme gefommen war, in Süd— 
deutjchland aber erjt im legten Jahrzehnt desjelben jeine jtändigen Vertreter be= 
fam, verdrängte in wenigen Jahren das alte deutjche Volksrecht; es wurde der 
Grundſatz geltend, daß Nechtsfachen von ungelehrten Richtern nicht entjchieden 
werden fünnten, die „Doktoren“ gewannen die Ueberhand, das Necht war 
fein Gemeingut des Volfes mehr. Daß fich diefe Umwandlung jo jchnell voll 
zog, rührte davon her, daß den Fürſten aus der Anerkennung der Prinzipien 
des römischen Rechtes eine bedeutende Steigerung ihrer obrigfeitlichen Autorität 
erwuchs. Das neue Gerichtsverfahren empörte den gemeinen Mann, der an kurze, 
mündliche Verhandlung gewöhnt war; jelbit Männer, wie Wimpfeling, er- 
hoben ihre Stimme gegen die jporteljüchtigen AMdvofaten und Rabuliſten: Se— 
bajtian Brant jchilderte fie ald Ausplünderer des Bauernjtandes gleich dem 
NRaubadel. Es fam wol vor, daß das arme Volf, wie 1509 am Niederrhein 
fih an jolchen modernen Jurijten mit derben Prügeln rächte. 

Die neuen NRechtsanjchauungen, nach denen der Landesfürjt eine den Be- 
fugnifjen der römischen Imperatoren ähnliche Gewalt befaß, machten fich zunächſt 
in ftärferem Steuerdrud bemerkbar, ganz bejonders litten unter ihnen aber die 
Bauernichaften. Einerjeit3 verloren fie das alte Gemwohnheitsrecht, bei dem 
wenigjtens theilweile ihnen eine Mitwirkung zufiel, andrerſeits fannte das 
römische Recht weder freie Bauern, noch Erbpächter, noch Hörige im deutjchen 
Sinne des Wortes. Die Doktoren gaben habjüchtigen Grundherren die Mittel 
an die Hand, die Bauern jowol ihres Gemeindelandes zu berauben, als auch 
von ihren Erblehen zu vertreiben, die Frohnden, wie die Zinfen der Hörigen 
zu jteigern. Allerdings treten bei dem Erwachen des Schwarmgeijtes unter den 
Bauern nicht von vornherein die Beichwerden gegen das römiſche Recht aus— 
drüdlich in den Vordergrund, vielmehr werden die Klagen über den geiftlichen . 
Stand vorangeftellt, aber die jtellenweije jozial=demofratijchen Forderungen be- 
weilen, welchen gewaltigen Gegenjchlag die rücfichtsloje Ausnugung der Landes— 
hoheit hervorrief, und hinfichtlich) des Aufitandes von 1514, des jogenannten 
„armen Konrad“ erklärten die würtembergijchen Stände ihrem Herzog ausdrüdlich, 
daß die durch die Doktoren hervorgerufenen Neuerungen eine Haupturjache der 
Bewegung geweſen jei. 


Als den erften Apoftel politiich-religiöjer, demofratifch-revolutionärer Grundfäge hat 
man das „Pfeiferhänsle" Hans Böhm von Niklashaufen zu betrachten, der im Jahre 
1476 unter ungeheurem Zulauf predigte und zu Würzburg als Ketzer verbrannt wurde. 
Am Jahre 1493 bildete fi in der Gegend von Sclettftadt ein Geheimbund, der vom 
Elſaß aus den Aufſtand in weitere Kreiſe tragen wollte. Als Symbol trug die Fahne 
der Verſchworenen den Bauernihuh (Bundichuh). Eine ähnliche Verbindung entjtand im 
Sahr 1502 in dem fpeierichen Dorfe Unter-Grünbadh; als Lofung galt den Eingemweihten 
der Sprud: „Was ift das denn nun für ein Weſen? Man kann vor Münden und 
Plaffen nit genejen.“ Ein neuer Bauernaufftand brach im Jahr 1514 in Würtemberg 
aus unter bem Namen bed „armen Kunz“ ober „Konrad“, Much diefer Bund erflärte, 
„daß er der Gerechtigkeit und dem göttlichen Rechte einen Beiſtand thun wolle.“ In 
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Deftreich zeigten ſich ähn- 
fihe Bewegungen ſchon 
im Jahre 1512, ganz 
befonder aber in dem 
Jahre 1515 in Krain, 
Kärnthen und Steier- 
marf. 

Wenn man weiß, 
daß ſich an das Auftreten 
der früheren Reforma— 
toren, wie Wikliff und 
Hus, demokratiſch⸗ſoziali⸗ 
jtiiche Erhebungen der Vs 
unteren Stände jchlofjen, } 
wird? man es jo gar 
wunderjam nicht finden, 
wenn auch jet der be- 
drüdte Bauer verlangte, 
mit der neuen Lehre, die 
Freiheit und Brüderlich- | 
feit zu verheißen jchien, 
jolle endlich) Ernſt ge: 
macht werden. Denn daß 
die Bauern aus reinem 
Uebermuthe, weilesihnen Holzihnitt vom Jahr 1522, Zeitereignifie barftellend: Kampf gegen das 
zu wohl ging, oder aus Bapſtthum, Kampf gegen ET RRAIEN und Erhebung ber 
bloßer Neuerungsluſt ich 
erhoben hätten, fann nur behaupten, wer die Eigenart des deutjchen Bauern 
abjolut verfennt. Dazu kam freilich, daß die Schwärmer, welche fich der neuen 
Lehre bemächtigten, jene Meinung geflifjentlich bejtärften und verbreiteten. So 
predigte Karljtadt zu Rothenburg a. d. Tauber Gütergemeinjchaft und Ab— 
ihaffung aller Obrigkeit, am folgenveichjten aber waren die Lehren des, aus 
Bwidau vertriebenen Thomas Münzer. Zu Allftedt gründete er den Hauptherd 
der Verichwörung. Schon im Jahre 1523 hatte er eine geheime Gefelljchaft 
gegründet, welche nicht allein die Vertreibung der Herren, Freiheit und Gleich— 
heit bezwedte, jondern — nad) Taboritenart — die Vernichtung alles dejjen 
forderte, was, wie Kunjt und Wiſſenſchaft, das Leben ſchmückt und verjchönt. 
Diejem Agitator war Luther viel zu mild und umentjchieden, den er das „janft- 
lebende Fleisch von Wittenberg“ jchalt. Dagegen trat er allenthalben mit den Wieder: 
täufern in Verbindung, welche ein „neues Geſetz“ ein „Reich Gottes“ verhieken. 

In den populären Schriften, welche auf die Menge wirken follten, bejonders im 
alten und neuen „Karfthans“ (d. i. der Bauer), wurde die Meinung ausgeſprochen, daß 
Luther der Verbündete des gemeinen Mannes werben müffe; dafür verhieß man ihm ben 
Beiftand des Volls. Man rechnete auf Luther, weil man aus feinen Schriften herauslas, 
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was man zu vernehmen wünſchte: e8 gab in dieſen Aeußerungen eines energiichen Charaf- 
ters und eines lebhaften Temperament genug Worte, die den Mann am Pfluge, den 
niederen unzünftigen Stadtbitrger anheimelten und leicht mißverftanden werden fonnten. 
In dem „großen und Meinen Sermon vom Wucher“ (1519) hatte er den Grundjag auf- 
geftellt, daß man ohne Zinſen leihen müſſe; in der Schrift: „Von weltlicher Obrigfeit, 
wie man ihr Gehorfam fchuldig ift“, fand fi der Satz: „Man wird nicht, man fann 
nicht, man will nicht ewer Tyrannei und muthwillen die Länge leiden, lieben Fürften und 
Herren; da wiſſet Euch nach zu richten, Gott will’s nicht länger haben. Es ift jet nicht 
mehr ein Welt, wie vor Zeiten, da Ir die Leute wie das Wild jagtet und triebet. Darum 
fafjet Ewer Frevel und gewalt und benft, daß Ir mit Recht handelt und laſſet Gottes 
Wort feinen Bang haben.“ Man überjah, daß auch diefer Sat in der Forderung gipfelt, 
dem Worte Gottes müſſe allwege nachgelebt werben, man wußte nicht, daß Luther, feiner 
innerften Natur nad, gewaltſames Auftreten und Dreinichlagen ftet3 mißbilligen würde. 


So bereitete fi) denn in der Zeit vom Jahre 1523 bis 1525 der große 
1524 Bauernfrieg dor, jchon im Jahre 1524 an einzelnen Stellen als ein drohender 
Feuerſchein emporzüngelnd. 

E3 entjtanden eine Menge Einzelherde der Verſchwörung, namentlih im Schwä— 
bifchen — jo im Hegau der Bund mit dem Bundſchuh und der Sonne im Banner — im 
Allgau der Seebund um den Bodenfee, im Odenwalde, im Hohenlohiihen, dann auch in 
Dftfranfen; bis Tirol hinein erftredte fih neben der Neformation bie bäuerliche Ber- 
ihwörung, für deren Organifation insbefondere Thomas Münzer ald wandernder Agitator 
thätig war. — Die erfte Empörung fällt in den Auguft des Jahres 1524, wo ein Stüh- 
finger Bauer, Hand Müller von Bulgenbad, die Abfiht fundgab, eine evangelijche 
Brüderjhaft zu errichten, um alle deutjchen Bauerichaften frei zu maden. Die Unbot- 
mäßigfeit der Stühlinger war der Ueberlieferung zufolge dadurch hervorgerufen worden, 
daß die Gräfin von Lupfen, ihre Herrin, befohlen hatte, Schnedenhäuschen zu fammeln, 

auf die jie Garn winden fönne, 


Die Sache der Bauern wurde wefentlich dadurd) gefürdert, daß der ver- 
triebene Herzog von Würtemberg die Abficht hegte, durch die Benugung diejer 
Bewegung jein Land wiederzugewinnen. Er beichäftigte dadurch vor allem den 
Ihwäbischen Bund, welcher in den unruhigen Gegenden allen Ausschreitungen 

155 am erſten hätte ein Ziel jegen fünnen. Im Anfang des Jahres 1525 brachen 
die Bauern los, nicht alle auf einmal, — zuerjt die Untergebenen des Abtes 
von Kempten, der mit neuen Bedrüdungen die Geduld der Leute Jahre lang 
herausgefordert hatte, 3 folgten die Allgauer, die Seebauern: fie reichten 
ihre Beichwerden dem jchwäbiichen Bunde ein, der mit Rückſicht auf den Wür— 
temberger auf Unterhandlungen einging. So gewannen die Bauern Zeit fich 
zu größeren Haufen zujammenzujcharen: es gebrach ihnen weder an Führern, 
die mit dem Schwert umzugehen wußten, noch an federgewandten Männern, 
welche die Forderungen der Bauerjchaft in ein fürmliches Programm brachten. 
Wie unter jenen der rittermäßige Florian Geyer, ift unter diefen Friedrich 
Weigand, furmainziicher Kellner zu Miltenberg im Odenwald, neben ihm der 
hohenlohejche Kanzler Wendelin Hipler zu nennen. Von ihrem Kreife — 
denn der eigentliche Berfafjer iſt noch nicht ermittelt — ging das Manifejt der 
Bauerichaft aus, das „gedructe Büchlin“, welches die „grumdlichen und rechten 
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(12) Hauptartifel* enthielt. He— 
rolde verfündeten das Manifeſt, 
in welchem politijch-radifale Frei— 
heitsideen ſich mit kirchlich- re- 
formatorischen Gedanfen ver: 
ichmolzen, allenthalben den Ge— 
meinden: unter dem Titel 
„Zeuticher Nation Notturft* 
oder „Reformation Kaijer Fried⸗ 
richs III.“ wurde das Bauern- 
programm als ein von der höch— 
jten Reichsautorität längjt ge- 
wollter, durch ungünjtige Um— 
ſtände bisher verhinderter Beſſe— 
rungsentwurf angepriejen. 
Hier lautet der fünfte Haupt- 
artifel: „Alle Doftores der rechten, 
ſy ſeyen Genftlich oder weltlich im 
heyligen römijchen reych Teuticher 
Nation ſollen nad) laut der für- — — 


— men reformation an teym Titelholzſchnitt (verlleinert) der Handlung, Ordnung, vñ Instruc- 
gericht, bei keynem rechten, auch tion, s0 fürgenömen worden sein vonn allen Rottenn vond 
in keyns Fürften oder andern hauffen der Pauren, so sich zesamen verpflicht haben. M: D: 
rädten meer erlytten, jondern gank XXV:' (1585), 

abgetbon werben; Sy follen auch 

fürbaß, hyn vor gericht oder‘ recht nit weytter reden, fchreyben oder radtgeben, Seytmals 
got den menjhen mit feiner engen weißheit begnadt und fürfehen hat.“ 
Und in der zweiten Deflaration desſelben Artikels heißt e8 gar: „Kein Doktor foll figen, 
helffen rechtfprechen, ſchöpfen noch beichließen, wann In das harter dann ben Layen 
verfchlofjen ift.... Darzu fond es nun befoldt fnecht und nit erbdiener des rechten.“ 


Die „evangelische Brüderjchaft”, als welche jich die Bauernhaufen bezeich- 
neten, machte reigende Fortichritte. Grafen und Herren mußten jich ihren For— 
derungen unterwerfen: der Biichof von Speier, der Kurfürjt von der Pfalz 
bequemten jich, den zwölf Artikeln gemäß Abhilfe ihrer Bejchwerden zu verheißen. 
Der Ritter Götz von Berlichingen, deſſen Striegserfahrung den Bauern 
nicht minder nützen fonnte, als jein populärer Name, lich fich herbei, eine 
Hauptmannsjtelle in ihrem Heere anzunehmen. Es iſt zweifelhaft, ob er dabei 
lediglich dem Zwange wich, wie er es jpäter daritellte, als er wegen jeiner 
Theilnahme an dem Aufjtande zur Verantwortung gezogen wurde: allein, was 
jeder zur befürchten hatte, der ich den Bauern widerjegte, Ichrt das jchredliche 
Ende des Grafen Ludwig von Helfenjtein in Weinsberg. 

Vom ſchwäbiſchen Bunde beauftragt, mit einer Heinen Ritterſchar in diefen Ge 
genden den ortichritt der Bewegung zu hemmen, gerieth er nach Erjtürmung der Stabt 
in bie Gewalt feiner Todfeinde. Unter jubelndem Hohn wurde er nebſt feinen Getreuen 
vor den Mugen der weinenden Gattin auf Befehl des blutdürftigen Jädlein Rohrbach in 
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Ermordung eines Ritters dur aufrührerijche Bauern. 
Aus den Holzſchnitten Schäuffelins zum „Zroftipiegel“. (Auf der Fahne das Zeichen des Bundſchuhs.) 


bie Spieße gejagt, ein Frevel, der an dem Anftifter nachmals in fchauriger Weije ver- 

golten wurde. . 

Im Bewußtjein ihrer erjten leicht errungenen Erfolge gedachten die Bauern 
eine planmäßige Umgejtaltung des Neiches vorzunehmen. In Heilbronn tagte 
ein Ausschuß, der jich dieſer Arbeit mit Zugrundelegung der zwölf Artikel 
unterzog. Damit ging viel Zeit und Kraft verloren, welche die Bauern, falls 
fie ich) dauernde Erfolge fichern wollten, zur Organijation ihrer zuchtlojen Ban- 
den hätten anwenden müfjen. Schon raffte fich der ſchwäbiſche Bund zufammen, 
jeit der Mordthat von Weinsberg hatten die Bauern die öffentliche Meinung 
gegen fich: Luthers Mahnung, die Bauern todtzujchlagen, wie tolle Hunde, war 
unnöthig: jo entſchuldbar jeine Entrüjtung war, jo bedauerlich iſt es doc, daß 
der Mund des Neformators fich zu ſolchem Rufe öffnen mußte. 

Seinem hochherzigen Herrn, dem Kurfürften Friedrich, ward wenigftens erfpart 
ben Jammer zu jchauen, der fi nunmehr im deutſchen Lande erheben follte. Er war 
feinen armen Leuten ftet3 ein milder Herr gewejen, er befannte noch vor feinem Ende, 
zur Mäßigung rathend, „wir Fürften thun den armen Leuten mandherlei, das nicht taugt.“ 
Am 5. Mai 1525 ftarb der ürft, in dem das neue Evangelium wahrhaft verkörpert gelebt 
hatte. „Er war ein Kind des Friedens“, jagte fein Arzt, „friedlich ift er verjchieden.“ 

Sein Nachfolger Kurfürft Johann, follte im Bunde mit Philipp von 
Heſſen und den amdern ſächſiſchen Fürften dem Bauernaufitand den erjten 
tödlichen Schlag beibringen. Thomas Münzer, deſſen Umjturzpläne noch viel 
weiter gingen, als die Bejtrebungen der füddeutichen Bauern, hatte von Mühl- 
haufen aus in Thüringen und auf dem Eichsfelde erbarmungslos gehauft. Ein 
furchtbarer, aber großartiger Schwärmer, konnte er die umliegenden ſächſiſchen 
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Landichaften in Mit 
leidenjchaft ziehen, 
wenn man  jeinen , 
Unternehmungen E 
nicht rechtzeitig Ein 
halt that. Er hatte 
eben Mühlhauſen 
verlaſſen, um 
„dad Neſt der 
Adler“ anzugrei— 
fen; er ſtand im 
wenig vbortheilhajter [Me RP, Sin 
Stellung ohne ge a TIEF 
nügendes Kriegs— WE N 
material, mit jchlecht- 
bewaffneten Scharen 
auf der Anhöhe ober 
halb Der Stadt 
Franken hauſen. Hier 
ward er am 15. Mai 
angegriffen. Sowie 
das feindliche Ge— 
ſchütz Tod und Ver— 
derben in ſein Heer 
zu ſchleudern begann, 
ſank den Leuten der 
Muth; ein paniſcher 
Schrecken überkam 
ſie, als kein himm 
liſches Wunder — 
wie der Prophet doch 
verheißen — Rettung 
brachte. Die Streit— 
haufen löſten jich 0 
auf: im dem Gewirre FA 
der FFlüchtigen wurde 
auch der verwundete 
Münzer nad) Fran— = : 
fenhauen geriſſen. Grabmal Friedrich des Weiſen in der Schloßfirche zu Wittenberg. 
Durch einen Zufall gragus von Peter Bilder. (‚Opus Petri Fischer Norimbergensis anno 1397.") 
ward er entdedt; 
nachdem er allen Hohn der Sieger erlitten und bis zum Wahnfinn ges 
foltert war, erhielt er den Todesjtreih. Grauſam war das Loos der Bejiegten, 
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KLos wvezen. Zug ein hartes Schickſal traf Mühlhaufen, „das 
Erzketzerneſt“. 

An demſelben Tage, an dem bei Franken— 
haufen die Entſcheidung fiel, erlitt auch das 
ſüddeutſche Bauernheer eine jchwere Niederlage. 
Von dem an fich richtigen Gedanfen geleitet, 
ſich für die Zufunft einen feſten Stützpunkt 
und Zufluchtsort zu verjchaffen, hatten die 
Bandenführer es unternommen, den Frauenberg, 
das feite Schloß von Würzburg, zu erobern. 

Noh heute ſchaut es troßig auf die reben- 
umfränzte Stadt herab, damals war es entſchieden 
uneinnehmbar. In der Stadt jelbft hatten die 
Bauern ftarfen Anhang, aber unbezwinglid war 
ber Feſtungswall. Man hatte verfucht, denjelben 
zu unterminiren, — noch jeßt ift die Lüde im 
Geftein zu ſehen, — aber die Arbeit ging zu 
langlam vor fich, jo wagte man am 15. Mai den 

gwei Bauern aus dem Bauernkrieg. Sturm, ohne daß an irgend einer Stelle aud nur 
„Acker Concz (Kunz) und Kilos (flaus) Breſche geſchoſſen wäre; zweimal gingen die Bauern 
Wuczer im Bauernkrieg 1525. Geſtochen mit dem Muthe der Verzweiflung vor: es war 
bon Hand Sebald Beham im Jahr 1544. alles vergebend. Man wartete hoffnungslos noch 
ein paar Tage; dann zog ber größere Theil bed 

Vauernheeres ab, weil die Streitmacht des ſchwäbiſchen Bundes fich inzwiſchen gefammelt 

hatte. Auch Götz von Berlichingen hielt e8 für gerathen, in dem erflärlichen Chaos 

feine Flucht zu bewerfftelligen. 

Diefes Ereigniß vollendete die Auflöjung des welches nun in 
einer Reihe von Einzelgefechten, jo bei Nedarjulm 
und Königshofen, geichlagen und vernichtet wurde. 
Im Anfang des Juni war der NAufitand im 
wejentlichen unterdrüdt; jeßt ging die Rache an 
ihr ſchreckliches Werk. 


Georg Truchſeß von Waldburg, der 
Feldherr des ſchwäbiſchen Bundes, durchzog Schwaben 
und Franken, mit eiſerner Strenge die Uebelthäter 
ſtrafend, — Jäcklin Rohrbach ward lebendig gebraten, 
— aber auch die weniger Schuldigen nicht ſchonend. 
Wer ſich nicht ganz rein wußte, floh in die Wälder, 
von jedem fallenden Blatt, von der leifeften Be— 
wegung der Bögel erfchredt und von neuem auf- 
geiheuht. Wo der Truchſeß zu gnädig ſchien, 
halfen die Fürften gründlih nah. Glücklich, wer 
mit dem bloßen Tode davon fam und nicht be- 
ſonders erfinderifcher Nahe zum Opfer fiel, wie 
jene fiebenundfünfzig Bürger von Kikingen, denen gin Sandstneht aus dem Bauern» 
Markgraf Rafimir die Mugen ausftehen lieh, Kriege. Geſtochen von Bartel Beham. 
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„damit fie“, wie er jagte, „ihrem Eide, ihn nie wieder anfehen zu wollen, treu bleiben 

fönnten.“ 

Das 2003 der Bauernjchaft ward unmittelbar nach diefen Niederlagen aber 
härter, denn je zubor; es jchien, als jollten die „armen Leut“ vollitändiger 
Leibeigenjchaft entgegengehen. 


8. Die Ausbreitung der Reformation und Karls V. auswärtige Kriege bis 
zum Jabr 1529. 


(Kein gewaltige Gefahr hatte der Bauernfrieg auch über die evangeliiche Sache 

heraufbejchworen. Wennjchon Luther jelbit in jchroffiter Weife gegen dieſe 
Beitrebungen ſich ausgejprochen hatte, die Thatjache war nicht zu leugnen, daß 
die neue Lehre — mihverjtanden immerhin und mißbraucht — dort eine be 
deutende Nolle gefpielt, evangeliiche Prediger in den Reihen der Bauern zahl- 
reich geitanden. Ohne Unterjchied hatten die Anhänger des Alten und die 
Neuerer die gemeinjame foziale Gefahr befämpft. Jetzt, da fie vorüber war, 
brachen die alten Antipathien hervor. Der jchwäbiiche Bund, in dem die Re— 
gensburger Verbündeten vorwaltenden Einfluß ausübten, wandte fich gegen die 
Anhänger des Evangeliums ganz bejonderd. WVierzig evangelische Prediger 
wurden von dem Profoß Aichili in Schwaben und Franfen aufgehängt. Herzog 
Georg zu Sadjen, der Mühlhauſen hatte unterwerfen helfen, ließ zu Leipzig 
zwei Bürger enthaupten, weil man bei ihnen Iutherische Bücher gefunden. 
Glücklicherweiſe ließen ſich die leitenden evangelischen Fürſten durch die letzten 
bedauernswerthen Ereignifje nicht beirren. Außerdem herrjchte jelbjt bei den ka— 
tholijchen Fürjten eine heftige Abneigung gegen die weltliche Seite der Biſchofs— 
gewalt. Selbjt der Erzherzog Ferdinand hätte nicht? dagegen gehabt, das aus- 
gedehnte Erzbisthum Salzburg zu feinen Gunften zu jäfularifiren. Schon 
im Jahre 1525 wurde allen Ernſtes die Behauptung aufgejtellt, Die geift- 
lichen Güter jeien zu nicht® mehr nüße und müßten von jeiten der Neichsregie- 
rung eingezogen werden. Ja es regte fich der Gedanke, bei zufünftigen Kaiſer— 
wahlen die geiftlichen Kurfürjten auszujchliehen. 

Dennoch wäre es höchſt voreilig geweſen, hätten ſich die evangelischen 
Fürſten der Hoffnung hingegeben, ihre Sache jet unantajtbar: eben belchrte fie 
ein faiferliches Schreiben (vom 24. Mat 1525), welches zu einem Neichstag 
nad) Augsburg einlud, daß man an völlige Wiederheritellung des alten Zu— 
ſtandes denke. Daher einten fich der Landgraf und der Kurfürjt zu gemeinſamem 
Widerſtand (Oftober 1525). Der Neichstag wurde zwar im Dezember eröffnet, 
aber auf allgemeinen Wunjch auf den 1. Mai des nächſten Jahres verjchoben, 
wo er in Speier abgehalten werden jollte. Hier mußte es zum Entjcheidungs- 
fampfe fommen, zu dem fich jedermann rüjtete; auch die fatholifchen Fürjten 
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jchlofjen jich näher aneinander und forderten den Kaijer ausdrüdlich auf, die 


„verdammte lutheriiche Lehre“ zu vertilgen. 

Wie fih Karl V. einer ſolchen Mahnung gegenüber verhalten würde, war 
von feiner Stellung zum Papſte abhängig, die ja auch jchon in den Tagen von 
Worms die Entjcheidung gebracht hatte. Es it daher im Vorübergehen auf 
Karl auswärtige Beziehungen, bejonders auf jeinen erjten italienischen Feldzug 
ein Blick zu werfen. 

Der Gegenfaß, der jhon zu Marimiliand Zeiten zwiichen Franfreih und Habsburg 
beitand, war durch die Vorgänge bei der Wahl Karla V. nur gejchärft worden und mußte 
naturgemäß in Italien zum Austrag fommen, wo bie Franzoſen zuleßt doc noch Mailand 
und Genua behauptet hatten. Deutichland hatte zwar feine Oberhoheit über Norditalien 
niemal® aufgegeben, bejaß aber an ber Aufrechterhaltung derjelben nicht das geringite 
Intereffe und hatte jeine Abneigung gegen Marimilians darauf zielende Verſuche deutlich 
befundet. Was für Vortheile hätten der Nation auch daraus erwachſen fönnen? wozu 
follte fie fich für das Phantom längft vergangener, unmwiederbringlich verlorener Herrlich. 
feit im Süben opfern? Es war begreiflich, daß der hochitrebende Herrſcher, den Deutich- 





Karls V. Landstnechte zur Zeit des erften Krieges gegen Franz I. 
(Helzihnitt Schäuffeling von 1520 aus dem Troftipiegel.) 
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lands Fürften erforen hatten, auch in Italien die Kaiſermacht wiederherftellen wollte: 
aber das lag einzig im Intereſſe des habsburgijch-fpanifchen Haufes. Ob Franz I. Mai- 
land behielt oder nicht, war ſelbſt für die Ehre der deutichen Nation höchſt gleichgiltig. 
Und nun gar in den Tagen, wo der firdhlich-nationale Gedanke alle Geifter erfüllte! Da für 
Karl V. Deutihland erft in zweiter Linie ftand, hatte er fein Hauptaugenmerk auf Italien 
gerichtet. Im Bunde mit dem Papfte — zuerft Leo X., dann Adrian VI, zulegt 
Clemens VII. — belämpfte er jeit dem Jahre 1521 feinen Gegner. Deutiche Lands- 
knechte gewannen ihm, voll grimmigen Hafjes gegen die Schweizer, die Schlacht von 
Bicocca (27. April 1522); im Jahr 1524 wurden die Franzofen aus Jtalien verdrängt, 
auf dem NRüdzuge fiel Bayard, der „Ritter ohne Furt und Tadel“, von einer Kugel 
getroffen: Karl fchritt zum Angriff auf Frankreich ſelbſt. Zwar mißlang dies Unter- 
nehmen, aber einen um fo glänzenderen Sieg errang Karla Feldherr bei Papia am 
25. Februar 1525; in faum zwei Stunden war das prächtige Heer Franz’ I. vernichtet, 1585 
er jelbft ein Gefangener. Aber ein jo vollftändiger Triumph mar nicht nad) dem Ge- 
Ihmade des Papftes, und da Karl obendrein für die Erweiterung des päpftlichen Gebietes 
nichts thun wollte, begann Clemens mit den Franzoſen zu intriguiren. Ya, er nahm bie 
Pläne Julius’ II. auf: den fiegreihen Kaifer wollte er aus Jtalien vertreiben, Karld un. 
zufriedener Feldherr Bescara follte dazu helfen, Sforza von Mailand warb in 
das Vertrauen gezogen. Aber Pescara blieb treu und verrieth die Ränke dem Kaifer, 
ber nun Mailand für fich behielt. Franz I. bequemte fih am 14. Januar 1526, um der 1526 
läftigen Gefangenjhaft zu entgehen, zu dem Frieden von Madrid, der ihm außer bem 
Berziht auf Italien und Burgund die demüthigendften Bedingungen auferlegte: tags 
zuvor hatte er eine geheime Proteftation verfaßt, Fraft welcher er den feierlich zu beſchwö— 
renden Vertrag im voraus für null und nichtig erflärte. Seine Begriffe von Religion 
ließen das zu: hätte er daran gezmweifelt, der Papſt ſprach ihn nicht nur ausdrücklich von 
feinem Eide los, er verband jich mit ihm ſogar durd die Liga von Cognac, welche Karl 
aller bisher errungenen Bortheile berauben follte. 








Aus Joh, Lud. Gottfrieds „Hiftorifcher Ehronifa”, einem bis zum Jahr 1618 reichenben Geſchichtswert, deſſen von 
M. Merian auögeführte Kupferftihe zum Theil gute Rahbildungen älterer Originale find, 
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Die Wendung der italienischen Dinge ward für die Entwidlung der deut: 
ichen Reformation enticheidend. Nach dem Frieden von Madrid jchien es micht 
unwahrſcheinlich, dar Kaiſer Karl zur Unterdrüdung der Ketzer ſelbſt die Hilfe 
jeines Gegners Franz I. haben werde: noch am 23. März des Jahres 1526 
mahnte Karl, dem alten Glauben treu zu bleiben, die neue Lehre zu vertilgen. 
Auf Veranlafjung des Kurfürjten von Sachſen und des Landgrafen von Hefjen 
hielt man daher die Bildung einer feiten evangeliichen Partei für nothwendig, 
und nach den erſten Verabredungen (zu Gotha, Februar 1526) einten jich im 
Juni jene Fürften zu Magdeburg mit ihren norddeutichen Glaubensgenojfen. 

Das Bündnig wird gewöhnlich dad „Torgauer Bündniß“ genannt, 
weil es in dieſer Stadt ratifizirt worden iſt. 

So geeint, fonnte man auf dem Reichstage, der jich im Junt zu Speier 
jammelte, ein bedeutendes Gewicht in die Wagjchale werfen. Die faijerlichen 
Ktommijjarien hielten fich zuerſt an ihre Initruftion, die, vor der Liga von 
Cognac abgefaht, das Wormjer Edift von neuem einschärfte. Man glaubte aber, 
der Kaiſer jei jet anders gejinnt, man erklärte die Durchführung des Ediktes 
für unmöglih. Wirklich meldete Karl feinem Bruder Ferdinand, daß jein 
Staatsrat daran denke, die Strafbeitimmungen des Wormjer Ediftes aufzu— 
heben und Luthers Lehre einem allgemeinen Konzile zu unterbreiten. Gleich— 
wol erfolgte die Aufhebung nicht. Aber nun fam man auf den Gedanfen, die 
Angelegenheit, deren einheitliche Regelung fic als unmöglich erwies, dem Er— 
meſſen der Territorialfürjten zu überlafjen. Der ſtändiſche Ausſchuß beichloß, 
„jeder Stand möge jich jo verhalten, wie er e8 gegen Gott umd den Kaiſer zu 
verantworten gedenfe*. So follte es gehalten werden bis zu der allgemeinen 
Kirchenverfammlung, um welche im Reichsabjchiede gebeten ward. Jene Worte, 
welche der Reichsverweſer Erzherzog Ferdinand genehmigte, bilden die gejegliche 
Grundlage für die Errichtung evangelifcher Yandesfirchen. Die religiöje Son— 
derung der Nation ward damit janktionirt; die dereinjtige Wiedervereinigung 
war möglich, aber höchſt umwahrjcheinlich. 

‚Für die wenig freiwillige Nachgiebigfeit des Kaiſers, den lediglich ſein 
Intereſſe bejtimmte, erwies fic) die Nation nicht undanfbar. Mit voller Kraft 
fam jie ihm zu Hilfe: der lutheriſch gefinnte Feldhauptmann Georg von 
Frundsberg führte jeine deutjchen YLandsfnechte, die alle von glühendem Ha 
gegen den Papſt erfüllt waren, gegen Rom: „er wollte dem Papſt ein Leides 
thun, wenn er ihn in jeine Hand befomme.“ Und zu derjelben Zeit ergojjen 
ji deutſche Streitkräfte nach Ungarn, um dem Erzherzog Ferdinand den nad) 
dem Tode Yudwigs Il. (1526) erledigten Thron zu fichern. Nachdem er am 
23. Dftober 1526, nicht ohne Rückſicht auf die religiöjfe Frage im Gegenſatz zu 
den Beitrebungen des fatholiichen Baiernherzogs, zum König von Böhmen ge- 
wählt war, erhielt er am 11. November auch die ungarische Krone, welche ihm 
der mächtige Magnat Zapolya jo gern jtreitig gemacht hätte. 

Karls zweiter italienischer Krieg dauerte von 1527—1529. Am 6. Mai 1527 er- 
ftürmte das faiferliche Heer, deſſen Befehlshaber Karl von Bourbon dabei den Tod 
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fand, Rom: die Landsknechte verhöhnten in Tächerlichem Aufzuge das Papſtthum, „das fie 
dem Luther ſchenken wollten.“ Mit dem Papft ſchloß Karl am 29. Juni 1529 zu Varce- 
lona Friede: Clemens VII. bequemte ſich, die Herrfchaft des Kaifers in Italien anzuer- 
fennen. Zwiſchen Franz I. und Karl V. vermittelten die Mutter des erfteren und bie 
Tante des leßteren, Margarethe, Statthalterin der Niederlande, den nad) ihnen ge 
nannten „Damenfrieden” von Cambrai (Juli 1529). Der Vortheil war wejentlich auf der 1529 
Seite des Kaiferd. Amar gab er die Eroberung von Burgund auf, aber franz I. ver- 
zichtete auf feine italienischen Anfprüche, entjagte der Lehnsherrichaft über Artois und 
Flandern. Der fsriede, gegen den Franz gleich wieder proteftirte, ward von beiden Seiten 
nur als ein Waffenftillftand betrachtet. 

Nachdem fich der letzte Jagellone, Wladislaus II, Sohn Ludwigs IL, im Jahr 

1521 mit Marimilians Enkelin Maria vermählt hatte, bildete jich in Ungarn eine habs- 
burgifche Partei, deren Hauptwiberjaher Johann Zapolya, Woimode von Sieben- 
bürgen, war. Dieſer Zwift machte das ohnehin ziemlich zerrüttete Königreich erft recht 
unfähig, den Türken, welche bereitö vor Jahren Belgrad erobert hatten, Widerftand zu 
leiften. Bon dem großen Soliman am 29. Auguft 1526 bei Mohacz geihlagen, fand 
Ludwig auf der Flucht einen unrühmlichen Tod. 

Während Karl V. durch die italienischen, Ferdinand durch die ungarijch- 
türfischen Angelegenheiten bejchäftigt wurde, konnte die neue evangelifche Lehre, 
begünjtigt durch den Speierer Abjchied, fich weiter verbreiten und die evangelifche 
Kirche jich begründen. In Sachjen und Hefien, in den fränkischen Fürſtenthümern 
der Hohenzollern, in dem mächtigen Nürnberg, in Lüneburg, Dftfriesland und 
Holitein, in Schlefien und dem neuentitandenen Herzogthum Preußen befejtigte 
ſich das Evangelium. 

Der längſt erſterbende Deutſche Orden hatte ſich zuletzt dadurch aufzuhelfen geſucht, 
daß er geborene Fürſten zu Hochmeiſtern wählte. Albrecht von Brandenburg, Hoch— 
meiſter ſeit 1511, hatte, wie ſeine Vorgänger, die polniſche Lehnshoheit nicht anerkennen 
wollen, von Deutichland im Stich gelaffen aber nad) einem — Krieg einen un— 
günſtigen Frieden ſchließen müſſen. Auf einer 
Reiſe nach Deutſchland wurde der Hochmeiſter 
mit evangeliſchen Ueberzeugungen durchdrungen; 
das Ordensland ſelbſt ſehnte ſich nach der neuen 
Lehre, die Biſchöfe liehen ihr mit Freuden Gehör. 
Der König von Polen wurde durch geſchickte Ver— 
mittler für den Plan gewonnen, den bisherigen 
Hochmeiſter gegen Leiſtung der Huldigung zum 
erblichen Herzog zu erklären. Am 10. April 1525 
fand in Krakau die feierliche Belehnung ftatt; 
die Einführung der Reformation ging leicht und 
glüdlih von ftatten. 


Da die neuen Kirchen unter dem Schuß = 
und dem unmittelbaren Einfluß der Landes: Mebaille auf Wartgraf 8 u. Bran- 
.. .. : . denb erſt v 1526. 
fürjten gegründet wurden, jo baute ſich ihre germaniimes — — 


Organiſation nicht auf der demokratiſchen — ——— —— 
24 nelita quos us Brussia nacta duces, 
Grundlage de3 Gemeindeprinzipes auf, jondern „Yiprecht geiget das Bild und auh Dorothea, 


man geftaltete fie von oben her nad) monard)i- das erſte 
g ſ ſ nobenh ch ch Herzogsbaar, das beſaß Preußen, das ruhmreiche 


ſchen Grundſätzen. Sand.“ 
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Der Landesfürft nahm die Stelle des oberften Biſchofs ein: indem er einige der 
bifhöflichen Nechte den Superintendenten übertrug, die aus ber Pfarrgeiftlichkeit hervor- 
gingen, wurde dieſer ein befcheidener Antheil an der Kirchenregierung gewährt. Was die 
äuferlichen Wenderungen betrifft, jo waren es im wmejentlichen folgende. Der Eölibat der 
Geiftlichen wurde aufgehoben, — aud Luther hatte fih am 13. Juni 1525 mit ber 
ehemaligen Nonne Katharina von Bora vermählt; die Mitglieder der Mlöfter kehrten 
größtentheils in die Welt zurüd, die meiften Klöfter gingen ein. Die Kloſtergüter 
wurden für milde Stiftungen beftimmt oder an die Gründung von Schulen oder Univerfi- 
täten — jo Marburg — gewendet; freilid verſchwand auch gar mander Erlös in den 
bodenlojen landesfürftlichen Kaſſen. 

Mit der Sorge für die innere Befeftigung der neuen Lehre machte den Anfang 
Sadjen, wo im November 1528 auf Luthers Betreiben eine Kirchenvifitation heranftaltet 
wurde. Die Pfarrer wurden angewiejen, in allem Neußerlihen das Herkömmliche thunlichft 
zu fchonen; was irgend beftehen konnte, behielt man bei. Zur Unterweifung in ben 
hriftlich-evangeliihen Wahrheiten gab dann Luther im folgenden Jahre den großen 
und Heinen Katechismus heraus „ebenjo findlich, wie tieflinnig, jo fahlich, wie un- 
ergründlich, einfach und erhaben.“ 


9. Der Reibstag von Speier. Die Proteitanten. (1529.) 


1529 BY den Frieden, welchen Karl V. im Jahre 1529 mit dem Papſte jchloß, 
’ hatte er fich verpflichtet, der „verpejtenden Krankheit der neuen Meinungen“ 
ein Ziel zu ſetzen. Die lutheriſche Gefinnung der deutjchen Nation vornehmlich 
hatte dem Kaiſer zu feinem Uebergewicht über den Papſt verholfen: die Aus— 
rottung derjelben Lehre war der Dank, den der undeutjche Fürſt in jeinem dy— 
naſtiſchen Intereſſe der Nation abjtatten wollte. 
Vom Papit direkt aufgefordert, ſich der Religionsjache fräftiger anzunehmen 
als bisher, hatte Karl jchon im November des Jahres 1528 einen Reichstag 
1529 nach Speier zum 21. Februar 1529 einberufen ; die Stände wurden bedeutet, daß 
man auf die Ausbleibenden feine Rüdficht nehmen werde. Pünktlich ward Die 
Verſammlung eröffnet; die kaiferlichen Kommifjare jchlugen vor, den Speierer 
Reichsabjchied von 1526, der die Ausbreitung der lutherischen Lehre geitattete, mit 
einer völlig entgegengejegten Anordnung zu vertaufchen. Da in dem Ständeaus- 
ſchuß, welcher den faijerlichen Vorſchlag begutachten jollte, die Majorität katholisch 
war, nahm man ihn an. Dem Wortlaute nach konnte es jcheinen, als jolle nur 
der Fortichritt der Bewegung gehemmt werden, in Wirklichkeit aber hatte der Be- 
ſchluß rüchwirfende Kraft. Denn die Meffe jollte überall wieder zugelajjen, die 
Autorität der Bijchöfe, welche doch die Prediger ein- und abzujegen hatten, wieder 
anerfannt werden. Endlich wurden die Anhänger des fchweizeriichen Reformators 
Zwingli förmlich aus dem Frieden des Neiches ausgeſchloſſen. Die evange— 
lichen Fürſten erflärten, in Sachen des Gewijjens habe die Majorität feine 
Geltung: dennoch erklärte König Ferdinand am 19. April die Beſchlüſſe der 
Mehrheit, welche nur noch in die Form eines „Reichsabjchiedes“ zu bringen 
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war, für angenommen und ertheilte auf den Widerjpruch der evangelischen Füriten 
in verlegender Form eine abweijende Antwort. Mit weiteren Eingaben wollte 
jich Ferdinand nicht befajien, den Evangeliichen blieb nichts übrig, als vor den 
verjammelten Ständen, in Abwejenheit des Königs und der faijerlichen Kom— 
mijjarien gegen den Mehrheitsbeichluß einen Proteſt zu verlejen, in defjen Folge 
ihnen der Name der „Protejtanten“ geblieben ijt. Sie verlangten, wenn 
der Reichsabjchied im Sinne der Mehrheit abgefaht würde, müſſe ihr Proteſt 
mit aufgenommen werden. Auf die weltlichen fatholifchen Füriten machte dies 
Verfahren Eindrud, aber Ferdinand lehnte jede Annäherung, auch jene Forde— 
rung ab. Da verfaßten die evangelischen Fürſten am 25. April eine fürmliche 
PBrotejtationsurfunde, die fie öffentlich befannt machten. Eine große Anzahl 
von Neichsitädten trat ihrer Erklärung bei. 


10. Die ibweizeriibe Reformation. Das Marburger Religionsgeipräb (1529). 


D* fatholischen Majorität gegenüber war eine Bereinigung aller Evangelifchen 
dringend geboten. Schon am 22. April hatten Sachſen und Hefjen ein 
geheimes Bündnig mit den Städten Nürnberg, Ulm und Straßburg verabredet. 
Bon diefen Städten hing Straßburg der jchweizerifchen Reformation Zwinglis 
an: man hatte im Gefühl der bevorstehenden Gefahr feinen Unterjchied gemacht. 
Aber es fragte ſich, ob trot diefer gemeinjamen Gefahr an theologischen Be- 
denflichfeiten nicht die jo überaus nothwendige politische Vereinigung der deutjchen 
und der jchweizeriichen Religionsgejellichaft jcheitern werde. 


Grundverichieden waren Luther und Zwingli nad Charakter und Bildungsgang und 
verjönlihen Erfahrungen, nicht minder verichieden das Werf, das jie, ihrer Eigenart 
folgend, unter dem Einfluß der politiichen Berhältniffe ihres Heimathlandes gegründet. 
Und außerdem ſchien eine Differenz in Bezug auf die grundlegende Lehre vom Abendmahl 
zwiichen beiden Neformatoren eine unüberjchreitbare Kluft zu bilden. 

Der ichweizeriiche Reformator Ulrih Zwingli (er wandelte feinen Vornamen in 
„Huldreih“ um) wurde am 1. Januar 1484 in dem Dorfe Wildhaus (in der Grafichaft 
Toggenburg) geboren, wo jein Vater Ammann war. In der Heimath, zu Bajel und 
Bern vorgebildet, bezog er im Jahr 1499 unter dem latinifirten Namen „Cogentius“ die 
Univerfität zu Wien und vollendete feine Studien in Baſel, wo er, namentlich ein Lieb- 
haber der Muſik, ein heiteres Leben nach Art der Humaniften führte. Seit 1506 Pfarrer 
in Glarus, ftudirte er eifrig das Neue Teftament, begleitete dann zweimal jchweizeriiche 
Soldheere nad) Italien als Feldprediger, predigte aber von 1515—1516 nachdrücklichſt 
gegen den Krebsichaden des Söldnerweſens. Die franzölich- gefinnte Partei in Glarus 
zwang ihn deswegen zum Rüdtritt: von 1516— 1518 nahm Zwingli die beicheidene Stellung 
eines Pfarrhelfers in Einfiedeln ein; dann aber ward er gerade wegen jeiner vaterländijchen 
Gefinnung als Leutpriefter an das große Münfter zu Zürich berufen. Hier befämpfte er 
jowol alle auswärtigen politiihen Bündniffe, als auch die Mißbräuche der katholischen 
Kirche, zunächit predigte er gegen den Ablaß, den Bernardin Samſon unter Mißbilligung 
der ſchweizeriſchen Biichöfe feit 1518 verfaufte. Außerdem aber erklärte er vom Tage feines 
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Amtsantrittes an (1. Januar 1519) die Schrift zur einzigen Grundlage feiner Predigt 
machen zu wollen. Kein Univerfitätsgelehrter wie Quther, ſah er feine Lebensaufgabe 
darin, die Republik, die ihn aufgenommen, ſittlich und religiös umzugeftalten: jeine ur— 
fprünglichen Gefihtspunfte waren nicht dogmatifch-theologifche, ſondern moralifch-politifche. 
Seine Parteiftellung als Gegner Frankreichs begünftigte fein reformatorijches Wirken, der 
Papſt ichonte ihn noch, als Luther ſchon verdammt war. Der eigentlihe Anfang ber 
jchweizerifchen Reformation fällt in den Beginn bes Jahres 1522, wo Zwingli die Schrift- 
wibrigfeit der fFaftengebote lehrte. Nach mehreren Disputationen, durch melde der Rath 
die Schriftmäßigfeit der Lehre Zwinglis erhärten lieh, ſagte fih Zürich von der fatholifchen 
Kirche und dem Konftanzer Bisthum los. Da Zwingli alles Schriftwidrige, wie 3.8. die 
Bilderverehrung, jogar das Orgelfpiel, verwarf, waren twiedertäuferifche Reformen die un— 
ausbleibliche Folge. Obwol Zwingli für Luther perjünliche Verehrung bezeugte, beftanden 
zwifchen der fchweizerifchen und der deutichen Reformation ſchwer vereinbare Gegenjäße. 
Nach Zwinglis Anſicht ftellt „die Gemeinde“ die wahre Kirche dar: fie ift formgebend, 
nicht irgend eine Obrigkeit, wie die fürftliche, die in Deutichland das Werk Luthers unter 
ihren Schuß genommen. 

Folgenreiher noch war ber dogmatifche Unterjchieb in Bezug auf die Abenbmahls- 
lehre. Zwingli erflärte die leibliche Gegenwart Ehrifti im Abendmahl für undenkbar, 
diefe Lehre aljo für jchriftwidrig. In der Einjegungsformel erflärte er das Wort „iſt“ 
al3 „bedeutet“ und jah in dem Abendmahl bloß eine Gedächtnißfeier des Opfertodes Ehrifti. 
Bon 1524—1529 führte er einen erbitterten Kampf gegen Luther, der die durch ein 
Myfterium vermittelte reale Gegenwart Ehrifti im Abendmahl lehrte. 

Zuerſt Bern (1528) dann Bajel (1529) jchloffen ji an Zürich an, zugleich mit der 
Annahme der Lehre die fremden Bündniffe abfündigend. Zwinglis Lehre fand in Süb- 
weftdeutjchland, befonders in Straßburg, lebhaften Anklang. 


Man hatte in Speier den Theologen das neue Bündniß verborgen; als 
man es ihnen mitgetheilt, zeigten fie jofort Bedenfen oder Widerjtreben. Meland;- 
thon hätte die Anhänger Zwinglis gern aufgegeben, wenn er dadurch die Sache 
Luthers fichern fonnte: die „gottloje* Meinung Zwinglis dürfe man nicht ver= 
theidigen: Luther stellte dem Kurfürſten Johann vor, wenn man fich mit jolchen 
Leuten verbinde, gehe man mit Leib und Seele der Verdammniß entgegen. 
Obwol die Theologen entjchlojjen waren, alle Mafregeln gemeinfamer Ber: 
theidigung zu Hintertreiben, machte der Landgraf Philipp von Hejien einen 
Verſuch, die jtreitenden Geifter zu verjöhnen und ud Luther, Melanchthon, 

ss» Zwingli und viele andere Theologen auf den Michaelistag des Jahres 1529 
zu einem Religionsgeſpräch nach feinem Schlojje zu Marburg ein. In dem 
Hauptpunkt gerade einigten fich die jtreitenden Parteien nicht, und damit fielen 
all die Hoffnungen, die der Landgraf in politischer Hinsicht an den Ausgang 
der Beiprechung geknüpft, in nichts zujammen. Und dabei wuchs die Gefahr: 
der Kaiſer hatte die Gejandten, welche ihm die Protejtation überbradhten, mit 
entichiedeniter Ungnade behandelt. Man überjah auf evangelischer Seite Die 
Gefahr nicht, man erwog die Berechtigung des gewaltjamen Widerjtandes. 
Zuther und fein Kreis verwarf ihn: nach der Meinung diefer Theologen mußte 
man den härtejten Schlag jeitens der höchiten Obrigfeit geduldig hinnehmen. 
„Gott ift getreu“, jagte Luther, „er wird uns nicht lajjen.“ 
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11. Der Augsburger Reibstag (1550). Der Schmaltaldener Bund. 
Smwinglis Tod (1551). 


IH unmittelbar äußerte fich die Wirkung des Speierer Reichsabſchiedes; 
Kaijer Karl war noch in Italien, König Ferdinand jah fich von den Türken 
unter Soliman angegriffen und — 
mußte ſich glücklich ſchätzen, als 
ſich die Macht des furchtbaren 
Feindes an dem beherzten Wider— 
ſtande des treuen Wien brach 
(Oktober 1529). Erſt nachdem 
Karl V. zu Bologna die italie— 
niſchen Wirren beendigt und da— 
ſelbſt (24. Februar 1530) mit A 
vielem Pompe, wennjchon ohne 2 RUF * 
Mitwirkung der Kurfürſten, zum —9432395 
Kaiſer gekrönt war, fonnte er an 
die Ordnung der deutjchen An— 
gelegenheiten denfen. Er jchrieb 
zu diefem Zwede einen Reichstag 
nad Augsburg aus: jeine Ab- 
jicht war, es noch) einmal mit güt- 
lichen Berhandlungen zu verjuchen, 
ehe er von Gewaltmaßregeln Ge: 
brauch machte. Am 15. Juni hielt > 
Karl feinen feitlichen Einzug in 
Augsburg, wo ſich die Stände 
äußerſt zahlreich verſammelt hatten. 
Die Vermuthung des Kaiſers, die — — 
Proteſtanten würden bei ſeinem Türkiſcher Krieger mit otreichiſaen Bauern. 
bloßen Erſcheinen ſich demithigen, Sean von Sans Bnbenmumdt ana her Jet der een 
bejtätigte fich indes nicht. Als er 

die ‚zorderung stellte, die evangelifchen Fürſten jollten die freie Predigt unter: 
drüden, jagte der alte Markgraf Georg von Brandenburg: „Herr, che 
ih) von Gottes Wort abjtünde, wollte ich lieber auf der Stelle niederfnien 
und mir den Kopf abbauen lajien.“ 

Betroffen begütigte ihn Karl in feinem gebrochenen Niederdeutich: „Lieber 
Fürſt, mit Kopp ab.“ Auch an der Fronleichnamsprozeſſion nahmen die evan- 
geliichen Fürjten feinen Antheil. Der Kaiſer beanspruchte bei der Eröffnung 
der eigentlichen Berhandlungen, am 20. Juni, Hilfe wider die Türfen und 
forderte, um die religiöjen Irrungen beizulegen, jeden auf, jeine „Meinung, 

Stade, Deutſche Geſchichte. II. 7 
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Prozeſſion Karls V. und Papſt Clemens VII. nach der Krönung zu Bologna am 
24. Februar 1530. 


Darſtellung aus dem großen gleichzeitigen Kupferwerl, welches Nikolas Hogenberg als Augenzeuge über dieſe 
Feierlichteit anfertigte und es „Divo et invicto imperatori Carolo V widmete, 
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Kupferliih von Bartel Beham v. J. 


Karl V. im 31. £ebensjahre. 
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Gutbedünfen und Opinion“ jchriftlich einzureichen. Die protejtantischen Fürjten 
beeilten ji, der Aufforderung nachzufommen: am 25. Juni verlas der Dr. Baier 
den deutichen Wortlaut des Bekenntniſſes, das Melanchthon ausgearbeitet hatte. 


Die Grundlage des Nugsburger Bekenntniſſes (Confessio Augustana) 
bilden die von Luther verfaßten Schwabadher Artifel (Oftober 1529) und die Torgauer 
Artikel. Es näherte ſich möglichit dem katholiſchen Lehrbegriff, juchte die Neuerungen nur 
zu vertheidigen und enthielt fich jeden Angriffs. Die beiden Eremplare des Belenntnifles, 
ber lateinifche und der deutfche Tert, waren von dem Kurfürften von Sadhjen, dem 
Markfgrafen Georg von Brandenburg, den Herzogen Franz und Ernft 
von Lüneburg, dem Landgrafen Philipp, dem Fürften von Anhalt und den 
Städten Nürnberg und Reutlingen unterzeichnet. 


Auf Veranlafjung der katholischen Fürſten arbeitete eine Kommiljion von 
Theologen der ‚alten Lehre eine Widerlegung (Confutatio) der protejtantiichen 
Schrift aus (3. Auguft): nur in der Nechtfertigungsicehre gab man ein wenig 
nad, in allen übrigen Punften des Glaubens und des Kultus hielt man 
die alte Lehre der Kirche feit. Die Widerlegungsichrift ward im Namen 
Karls veröffentlicht: er forderte die Evangelifchen auf, in den Schoß der all- 
gemeinen Kirche zurüdzufehren ; andernfall® werde er jeines Amtes als Schuß- 
herr der Kirche walten. Auch der Papſt, welcher von den Forderungen der 
Protejtanten in Kenntniß gejegt war, ermahnte den Kaiſer zu rückſichtsloſem 
Vorgehen. 

Aber auch die Evangelischen blieben feſt, vor allem durch die Einwirkung 
Luthers, der von Koburg her — er war noch in der Neichsacht — den Muth 
der Befenner jtärfte. Er hielt das augenblicliche Einverjtändni der katholischen 
Mächte für wenig dauerhaft, außerdem bejiegte jein Gottvertrauen jede Zaghaf- 
tigfeit. Diejer Stimmung entjprang jein Kernlied: „Ein’ feite Burg iſt unſer 
Gott“, deſſen Entjtehung gewöhnlich in die Zeit jeines Koburger Aufenthaltes 
verlegt wird. 

Alle weiteren Vermittlungsverjuche, bei denen die Evangeliſchen an die 
Grenze der Möglichkeit gingen, fcheiterten an dem Widerjtande des Kaiſers und 
der Kurie. Der NReichstagsabjchied ging auf das Wormjer Edift zurück und 
bedrohte alle Ungehorjamen mit der Acht. Leib und Seele gelobte der jpanijche 
Fürſt, dem deutjches Wejen jtet3 ein Räthſel geblieben, an die Ausrottung der 
Ketzer zu jeßen. 

Es war natürlich, daß die evangelischen Stände an eine Vereinigung zu 
gemeinjamem Widerjtand gingen. Außer der Religionsjache fam noch eine poli- 
tische Angelegenheit in Frage, die Wahl Ferdinands zum römischen Könige. 
Am 22. Dezember 1530 hielten die Unterzeichner der augsburgiichen Konfeffion 
in Schmalfalden eine Zujammenfunft und einigten fich über ein Truß- und 
Schugbündnig. Selbſt Yuther machte jich mit dem Gedanken gewaltjamer Ge- 
gemwehr vertraut. In der Wahlfrage gingen die Meinungen der Berjammelten 
auseinander, aber darauf hatten fie ohmehin wenig Einfluß. Am 5. Januar 
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1531 ward Ferdinand zu Köln gewählt, und in der Wahlkapitulation, welche 1551 
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die katholiſchen Kurfüriten feititellten, ausdrüdfich auf den Augsburger Reichs: 
abjchied verpflichtet. Die Protejtanten verweigerten dem neuen Könige den 
Gehorjam: von den fatholiichen Fürſten waren die eiferjüchtigen Baternherzoge 
mit der Wahl höchit unzufrieden. 

Auf einer zweiten Verſammlung zu Schmalfalden, um Oſtern 1531, wurde 
die Dauer des Bündnifjes auf jechs Jahre feitgeiegt. Hier zog man auc) die 
„oberländiſchen“ Städte (Straßburg, Konjtanz, Memmingen, Lindau) 
hinzu, nachdem der Straßburger Prediger Martin Buger in der Abendmahlslehre 
eine Bermittlungsidee erfonnen, die leider in der Schweiz feinen Anklang fand. 

Während der jchmalfaldener Bund fich durch den Beitritt der mächtigiten 
norddeutichen Städte, wie Magdeburg, Hamburg, Bremen, Lübed, 
Göttingen, Braunjhweig und Goslar jtärfte und daran denfen fonnte, 
jich eine fürmliche Verfaſſung zu geben, erlag bereit die Reformation in der 
Eidgenojjenichaft. ge 

Bmingli, wie hervorgehoben, zugleich ein politifcher Reformator, erregte den bitterjten 

Haß der fünf alten Schweizerfantone, deren unberedhtigten politifchen Einfluß er brecden 

wollte. Die Waldftädte waren fatholiich geblieben, fie verbündeten fi zu Anfang des 

Sahres 1529 mit Ferdinand von Deftreih und wurden nur durd die Kriegs— 

rüftungen Zürich gezwungen, dem Bunde zu entjagen. Aber der ſtrieg war nur vertagt; 

1531 im Herbft des Jahres 1531 nahmen die fünf Fatholifchen Orte den Kampf auf, im Ver- 
trauen auf ihre Feine, aber geichloffene Macht, welche die uneinigen Gegner wol befiegen 
fünne. Mit 5000 Mann bracden fie im Oftober 1531 in das Büricher Gebiet ein; am 

11. Oktober ftellte fich ihnen bei Kappel die Heine Züricher Streitmadht, weit unter 

2000 Mann, entgegen. Alle Tapferkeit der Einzelnen war umjonft: ein Viertel der 

Züricher fand den Tod; fiegestrunfen ftürmten die Feinde bald über das Schlachtfeld. 

Bwingli, der als Feldprediger mitgezogen war, lag ſchwerverwundet unter einem Baume. 

„Wirft du beichten und die Mutter Gottes anrufen?“ riefen ihm zwei Kriegsknechte zu. 

Er jchüttelte mit dem Kopf, ein Unterwaldener Hauptmann ſchlug ihm den Todesſtreich. 

Am folgenden Tag ließen die Sieger den Leichnam durch die Hand des Henfers viertheilen, 

verbrennen und die Aſche vom Winde verwehen. 


Mit Jubel theilte Ferdinand dem Kaiſer die Nachricht mit; in der Eid- 
genojjenjchaft aber begann die gewaltjame Wiederheritellung des Katholicismus. 
Die oberländiichen Städte, mit denen die ſchweizeriſchen Orte feinerlei 
Verbindung beibehalten durften, mußten num wohl oder übel fich in dem jchmals 
faldiichen Bund die Stelle einräumen lajjen, welche ihnen die Berathungen zu 
155: Nordhaujen und Frankfurt (November und Dezember 1531) amwiejen. 
Der Bund, welcher Nord» und Süddeutichland einte, war von hervorragender 
politijcher Bedeutung. Wer Dejtreich fürchtete, über Oeſtreich klagte, mäherte 
fi) den Verbündeten: ſelbſt das katholiſche Baiern lehnte fich an den Bund, 
um der Verwaltung des gehaften Königs Ferdinand Oppoſition zu machen. 
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Ferdinand I. als rösmiſcher König im 29. Jahre. Kupferſtichbildniß ven Bartel Beham v. X. 1531 


Unterfdrift: „‚Aerdinand, welchet zunächſt als römifcher Adnia dem heben 
Aarl in gefolgt, bat fo Antlip und Wangen gehabt.‘ 





Be, 





Uri, Unterwalden und Zürid). 
Gleichzeitige Kupferftihe von Birgil Solis. 
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Aus der Zeit der Schlacht bei Kappel: Die Bannerträger von 
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12. Der Nürnberger Religionsfricde (1552). Der Sriede zu Cadan (1554). 


E ſchien, als eile die Vorſehung Luthers Zuverſicht zu belohnen. Der Sultan 
Soliman, für den das religiöſe Zerwürfniß in Deutſchland kein Geheimniß 
war, baute darauf ſeine Eroberungspläne. Jetzt bedurfte der Kaiſer auch der Pro— 
1531 teſtanten; im Sommer des Jahres 1531 eröffnete man mit ihnen Verhandlungen, 
da der jeit dem April zu Regensburg verjammelte Reichstag feine allzu reich- 
liche Türfenhilfe bewilligt. Che die Türken wirklich) losbrachen, wurden jene 
1532 Verhandlungen lau geführt; als jich aber Soliman am 26. April 1532 ın Be- 
wegung jeßte, mußte man die Bedingungen der Protejtanten annehmen. Sie 
forderten die Verfündigung eine allgemeinen Friedens und Einjtellung der 
Prozejje, welche das Kammergericht gegen fie eingeleitet. Wegen des Wider: 
ftandes, den Karl bei dem päpftlichen Legaten und der fatholischen Majorität 
fand, verfündigte er nur den Frieden in einem öffentlichen Erlaß; über die Ein- 
jtellung der Prozejje gab er den Protejtanten von Nürnberg aus eine gejon- 
1532 derte Erklärung (Auguſt 1532), welche jene nicht ganz befriedigte. Indeſſen 
durften fie wenigitens bis zur Berufung eines allgemeinen Konziliums auf Rube 
rechnen. 
Bald nad) Erlaß diefer Verficherung jtarb Kurfürft Johann der Be— 
ftändige von Sachſen an einem Schlagfluß. Ihm folgte Johann Friedrich. 
Auch Luthers VBorausficht, daß der Bund zwilchen dem Kaiſer, dem Papit 
und Franz I. von feiner Dauer jein werde, bewahrheitete ſich. Der Papſt war 
gegen die Berufung eines Konzils und näherte fich Franz L, der im Jahre 1532 
jeine alten Pläne wieder aufnahm. Demgemäß unterjtügte er das Unternehmen, 
den vertriebenen Herzog Ulrich von Würtemberg, den geichtvornen Feind 
Oeſtreichs wieder in fein Land zurüdzuführen. Philipp von Hejjen beredete 
zu Bar-le-duc mit Franz J. die Einzelheiten des Planes, welchem jelbjt die Herzoge 
von Baiern hold waren. Die Gelegenheit war günjtig, der ſchwäbiſche Bund, 
mit dejien Hilfe Deftreich dereinjt den Herzog vertrieben, hatte fich aufgelöft: die 
Herzen des würtembergiſchen Landvolfes jchlugen dem angejtammten Fürſten 
entgegen. Mit raſch geworbenen Neitericharen drang Philipp im Mai des Jahres 
1534 1534 in Würtemberg ein und zerfprengte am 13. die öjtreichiiche Streitmadht bei 
Lauffen am Nedar. Herzog Ulrich wurde mit Jubel aufgenommen: es fonnte 
feine Frage fein, daß er auch im der Religionsjache fich den Gegnern Dejtreichs 
anjchloß. Karl V. machte Miene, den feden Landgrafen zu züchtigen, aber ſein 
Bruder Ferdinand jah ein, day Würtemberg für ihn verloren war: er ſchloß 
am 27. Juni zu Cadan (einem böhmijchen Städtchen zwijchen Saaz und Anna— 
berg) mit jeinen Widerjachern Friede. Herzog Ulrich jollte in Zukunft jein Land 
als Afterlehn von Dejtreich, jedoch mit Sig und Stimme im eich beiten. 
Dagegen gab der Kurfürſt von Sachſen jeine Oppojition gegen Ferdinand auf 
und erfannte ihn num als römischen König an. 
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Der Friede von Cadan förderte in ganz Süddeutſchland die Neformation. So trat 
auch die Stadt Augsburg förmlih über. In Würtemberg jelbft vollzog fi die Um- 
geftaltung jehr leicht, das Land wurde bald ein Hort des Evangeliums und die vom 
Herzog geförderte Univerfität Tübingen die Pflanzichule tüchtiger Theologen. 


15. Die Wiedertäufer in Miünfter. Georg Wullenweber (1555). 


7% ohne Gewaltjamfeiten hatte fich die Ausbreitung der neuen Lehre auf 
weitfäliichem Gebiet vollzogen: meiſt ging mit der religiöjen Bewegung 
eine Auflehnung der Niederen gegen die Höheren, Nath, Bijchof, Kapitel oder 
Nitterichaft, Hand in Hand. So erzwang fich auch die Stadt Münjter im 
Februar 1533 eine evangeliiche Kirchenordnung und diejes Beijpiel würde für 
ganz Weitfalen entjcheidend geweſen jein, hätte nicht an dieſem Punkte der vor: 
übergehende Triumph wiedertäuferijcher Lehren eine völlige und blutige Reaftion 
zur Folge gehabt. 

Wiedertäuferifche Lehren hatten ſich an den verjchiedenften Orten unmittelbar nad 
dem Beginne der Neformation gezeigt und waren von den Evangelifchen thunlichft unter- 
drüdt, von ben Ratholiichen ganz bejonders blutig verfolgt worden. Die Berwerfung ber 
Kindertaufe war nur das Wahrzeichen einer Richtung, die noch in vielen anderen Dingen 
von der neuen Lehre abwich, in fich ſelbſt aber mannigfache Unterfchiede zulieh. Da 
predigten bie Einen ftrengfte Gütergemeinfchaft, andere hatten hinfichtlich der Ehe, hin— 
ſichtlich des Predigtamtes ſehr freie Anfihten. Alle aber einten fich in dem Gefühl des 
Auserwähltieind und in dem Glauben, der Untergang der Welt ftehe bevor, ein neues 
Serujalem werde nach Ausrottung der Gottlofen gegründet werden und den Auserwählten 
ein feliges Leben ohne Geſetze, Obrigkeit und Ehe, in ber Fülle des Ueberfluffes beſchieden 
fein. Die Wanderapoftel ber Wiedertäufer, wie Melhior Hoffmann, ein Kürfchner, 
wandten fich beſonders an die Handwerker, die ſich in ihren dumpfigen Werfftätten mit 
den ausfchweifenditen apofalyptiichen Vorftellungen erfüllten. Nirgends hatten die wieber- 
täuferifchen Lehren eine jo weite Verbreitung gefunden, wie in ben Niederlanden, wo Jan 
Matthy3, ein Bäder aus Harlem, und fein Landsmann Jan Bodeljohn aus Leyden, 
zahlreiche Feine Gemeinden geftiftet hatten. Der Neformator von Münfter, Bernhard 
Rottmann, war ihnen völlig ergeben; jeit dem Ende des Jahres 1533 füllte fih Münfter 
mit wiebdertäuferifchen Apofteln aus ben Niederlanden. Reißend fchnell griff die Schwär- 
merei um fi; langmüthig fchonte der Nath die Seltirer, bis fie fich jelbft der Gewalt 
bemächtigten. Bei der Rathswahl am 21. Februar 1534 ward einer der Ihrigen, Bern- 
hard Anipperbolling, zum Bürgermeifter erwählt; auch in dem Rath herrichten 
fortan die Wiedertäuferr. Schon am 27. Februar wurden alle, welche die Wiedertaufe 
verwarfen, vertrieben, darauf wurden alle Bildwerfe zerftört, alle Bücher, deren 
man habhaft wurde, verbrannt; nur die Bibel follte übrig bleiben. Der Begriff des 
Eigenthums hörte auf, man bildete eine einzige religiös-friegerifche Familie. Die oberfte 
Gewalt bejaß zuerſt Matthys, nad) deſſen Tode (Dftern 1534) Bodeljohn, neben ihm regierten 
zwölf eltefte, welche der Prophet erlefen. Knipperdolling wurde mit bem Schwert ber 
Gerechtigkeit betraut. Als man Anftalt machte, die Ehe aufzuheben, zeigte fi eine nicht 
unbedeutende Oppofition; fie warb befiegt und graufam geftraft. Gemäß der myſtiſchen 
Lehre vom taufendjährigen Neich wurde denn auch Johann Bodelfohn auf Grund ber 
Offenbarungen des Goldſchmieds Dufentihuer zum König der ganzen Welt ausgerufen. 
Sein Regiment, — er führte die Vielweiberei ein, — war eine wiberlihe Mifchung von 
Genußſucht, Frömmelei, Glutdurft und geiftlihem Hochmuth. Der Prophet ließ jih auch 
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anfangs in jeinen 
Freuden wenig durch 
die Belagerung ftö- 
ren, welche zuerft der 
Biſchof von Münfter 
allein führte. Die 
Mittel, mit welden 
ihn Kleve und Köln 
unterftüßten, waren 
ungenügend, ein 
Sturm, am 30. Au«- 
guft 1534, mißlang, 
und die Wiedertäufer 
erhoben ihr Haupt 
nur nod) jtolzer, na» 
mentlich in den Nie- 
berlanden. Allein 
nun nahmen jid) die 
nächitgelegenen 
Kreife, der kurrhei— 





Johann von Leyben unb Knipperbolling. 
Gleichzeitiges Delbild, aufbewahrt in der Wibliothel der Alademie zu Münfter. 
Die Beiſchriften: 


Iohann Beuckels von Leyden I, Bernhard Knipperdollinck . + 
König der Anabaptisten Prophet der Anabaptisten niſche, der nieder» 
zu Münster in zu Münster in rheinifch-weftfälifche, 
Westphalen ; | Westphalen 434 
7 der oberrheiniſche der 


Sache an, Sachſen 
und Heſſen geſellten ſich ihnen zu, und jetzt wurde Johanns Lage bedenklich. Der Hunger 
wüthete in der umlagerten Stadt. In der Johannisnacht des Jahres 1535 wurde fie 
durch einen Hanbdftreich eingenommen: die erbitterten Landsknechte verübten eine jchred« 
lie Mepelei, dann folgten planmäßige Hinrihtungen. Die vorigen Madıthaber wurden 
mit glühenden Zangen gezwidt, die entjeelten LZeiber am Lambertusthurm in eifernen 
Käfigen zur Schau aufgehängt. Die lutherifche Lehre war nad) den letzten Vorgängen 
hier ausſichtslos. 

In daſſelbe Jahr füllt das Scheitern einer andern norddeutjchen Bervegung 
die einen gewiffen Zufammenhang mit der Reformation hat, aber doc) zumeift 
politischer Natur iſt und daher auf die Ausbreitung der Reformation feine nad)= 
theilige Rüchvirfung geäußert hat. 

Der hochſtrebende Bürgermeifter von Lübeck, Georg Wullenweber, welder im 

Jahre 1535 durch eine dbemofratifche Ummälzung an das Ruder gelangt war, wollte bie 
verwidelten norbifhen Verhältniffe dazu benugen, die Macht der Hanja in den drei jlan- 
dinavifhen Reihen zu ausschließlicher Geltung zu bringen und alle fremden, namentlich) 
die Holländer aus ber Dftfee zu verdrängen. Der Feldherr ber Lübeder, Graf Chriſtoph 
von Dldenburg, nahm zwar im Sommer ded Jahres 1534 die dänischen Inſeln, auch 
Kopenhagen ein, aber dann (September 1534) bedrohte Chriftian von Holftein die 
allzu kühne Hanfeftabt felbft. Zum König von Dänemark gewählt, gewann er bald das 
Uebergewicht über die Lübecker. Wullenwebers Mißgeſchick führte feinen Sturz herbei: 
während jeiner Abweſenheit wurde die alte Berfaffung mwiederhergeftelt. Wullenmweber 
danfte ab, fiel auf einer Reife in die Hand des Erzbiihofs von Bremen und ward von 
diefem an feinen Bruder Heinrih von Braunſchweig ausgeliefert, der ihn hin— 
richten ließ. 





Der heilige Jakob (Schugpatron Spaniens) die Türken niederwerfend. 
Freslobild des Soboma in Siena, gemalt zur Zeit von Karls V. Unternehmungen gegen bie Türlen. 


14. Rarls V. auswärtige Rricge. Befeſtigung des Proteftantismus 
(bis zum Jabre 1559). 


Di alte FFeindjchaft mit Franz I. und ein Unternehmen, welches in gewiffer 
Beziehung zu diefer Entzweiung jtand, ein Feldzug nad Tunis, 308 
den Kaiſer jeit dem Jahre 1535 von den deutjchen Verhältniſſen ab. Ein 
glüdlicher Seeräuber, Chaireddin, genannt Barbarojja, hatte, begünftigt von 
dem Sultan Soliman, zuerjt Algier, dann auch Tunis eingenommen und be- 
drohte die Küften des Mittelmeeres, Abgejehen davon, daß die Spanier das 
Emporfommen einer jo gefährlichen Macht nicht dulden fonnten, erjchien dem 
Kaifer der Kampf gegen dieſe Ungläubigen als ein bejonders würdiges Unter— 
nehmen. Er ergriff es mit Begeijterung (Frühjahr 1535) und führte es mit 
Glück durch. Nach einer fiegreihen Schlacht bei Tunis nahm er die Stadt 
jelbjt ein: das Innere des Landes überließ er einheimiſchen Fürſten, fich jelbjt 
behielt er nur die Küjte vor. Seine Erfolge ın großartigerem Maßſtabe auszu— 
nügen binderte ihn ein neuer Krieg mit Frankreich. 

In dem Augenblid, al3 der Kaiſer aus Afrika zurüdfehrte, jtarb Franz 
Sforza von Mailand. Gern hätte Karl durch die Abtretung der vielum: 
jtrittenen Stadt den König Franz dauernd an jeine Interejje gefejielt, aber 
tanz I. lag mehr daran, die Stellung in Italien, welche er durch zwei unglüd- 
liche Friedensſchlüſſe verloren, wiederzugewinnen. Unter dem Vorwande, der 
Herzog Karl von Savoyen wolle jein Land, das Franz I. beanjpruchte, dem 
Kaiſer einräumen, brad) er im März des Jahres 1536 dort ein. Karl ant- 
wortete im Juli durch einen doppelten Angriff auf Frankreich. Aber das eine 
Heer, welches von den Niederlanden eingedrungen war, mußte nach vergeblicher 
Belagerung der Feitung Peronne abziehen, Karl jelbjt aus Mangel an Vorräthen 
nad) großen Berlujten die Provence verlafjen. Der allerchrijtlichjte König ver: 
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band fich mit den Osmanen zu einem gemeinjchaftlichen Angriff auf den Kater. 

1537 In Stalien hielten fich) in dem nun folgenden Kriege des Jahres 1537 die 
Gegner die Wage: der Sultan aber benußte die Gelegenheit, all die altberühmten 
Eilande des griechifchen Archipelagus einzunehmen. Dem Papſte Paul III. ge- 
lang es endlich, im Mai des Jahres 1538 zu Nizza einen zehnjährigen Waffen: 
jtillftand zwifchen Franz und Karl herbeizuführen. Bei den bezüglichen Be— 
iprechungen wurde auch über die religiöje Frage verhandelt; Karl übernahm cs, 
noch einmal einen gütlichen Ausgleich zu verjuchen, da der Papſt ein bereits 
von ihm angefündigtes Konzil verjchob. 

Auf die evangeliiche Sache hatten die eben geichilderten Begebenheiten den 
günftigiten Einfluß. König Ferdinand jah ſich im Intereffe des öftreichifchen 
Geſammthauſes genöthigt, mit den evangelifchen Fürjten jehr behutjam umzu— 
gehen, er jagte den Stillitand der Prozefje am Kammergericht zu, er jtellte 
der Erweiterung des jchmalfaldiichen Bundes Feine Hindernifje entgegen. Am 
24. Dezember 1535 wurde er auf zehn Jahre verlängert, im April des Jahres 
1536 traten ihm neue Mitglieder bei. 

E3 waren: Ulrich von Würtemberg, Barnim und Philipp von Pommern, 
Georg und Joachim von Anhalt, Augsburg, Frankfurt, Hannover, Hamburg 
und Kempten. 

Auch innerlich, im Punkte der Abendmahlslehre bejonders, näherten jich in 
Folge der unermüdlichen Thätigfeit des wackren Buber die verjchiedenen Rich- 
tungen. Die Süddeutjchen nahmen die augsburgiiche Konfejfion und deren 
Apologie als ihr Belenntnig an, Luther erkannte fie als Brüder im Glauben 
an. Dieje theologische Verjöhnung gewährleiſtete die Feſtigkeit des politischen 
Yundes. Eine ſolche war aber noch jegt dringend von nöthen. Die Evange: 
fischen befanden fich im Februar des Jahres 1537 zu Schmalfalden und be: 
ichlofjen, das vom Papſte im Jahre 1536 ausgejchriebene Konzil nicht anzu— 
nehmen, da fie es als ein allgemeines und freies nicht anfehen konnten; fie baten 
um eine unparteiifche Verfammlung auf deutjchem Boden. Da erſchien der faifer- 
liche Bicefanzler Dr. Held, der, allerdings gegen feine Inſtruktion und aus per- 
jönlichem Haß gegen die Evangelijchen, eine völlige Reaktion in Aussicht ſtellte. 
Die Protejtanten waren aufs äuferjte erjchredt, die Katholifen fahten Muth, 
und die eifrigiten Anhänger der alten Lehre, die bereits im Jahre 1533 durd) 
einen Vertrag zu Halle geeinten Fürften Georg von Sachſen, Heinrid 
von Wolfenbüttel, Erich von Kalenberg, Albrecht von Mainz, 
beſchloſſen, dem jchmalfaldischen Bündniß ein ähnliches entgegenzufegen. Dies 
fam wirklich am 10. Juni 1538 zu Nürnberg zu jtande, auch König Ferdinand. 
erit jpäter der Kaifer, traten ihm bei. Dr. Held that jein möglichjtes, um Die 
Häupter beider Parteien an einander zu beten, auf beiden Seiten rüjtete man. 

Im Grunde war aber der Kaiſer mit Held unzufrieden, denn an einem 
Kriege in Deutſchland war ihm jegt durchaus nicht gelegen. Da fich nun jowol 
unter den rheinischen Kurfürjten eine gemäßigte Meinung geltend machte, als auch 
der junge Kurfürſt von Brandenburg Joachim II. (jeit 1535) fich zur Vermittlung 
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erbot, jo beauftragte Karl mit diefem wichtigen Gejchäfte jeinerjeit3 einen neuen 
Bevollmächtigten, den Erzbiihof Johann von Lund. Auf dem Frankfurter 
Tage (Februar bis April 1539) einigte man fich zwar nicht, aber der Erzbijchof 
juspendirte die Prozejje des SKKammergericht3 auf achtzehn Monate und trug 
jogar jelbjt auf einen neuen Religiongvergleich an. Der jchmalfaldener Bund 
hatte einen bedeutungsvollen Sieg erfochten. 

Wie werthvoll der Nüdhalt war, den der Bund gewährte, zeigte ſich jofort. 
Der reformfeindliche Herzog Georg von Sachſen, welder am 17. April 
1539 jtarb, hatte teftamentarijch bejtimmt, jein Bruder Heinrich, ein erflärter 
Freund der neuen Lehre, dürfe das Erbe nur antreten, wenn er fich dem fatho- 
lifchen nürnberger Bunde anjchlöffe: im entgegengejegten Falle jolle König Fer: 
dinand fein Erbe jein. Allein der Herzog, dem der Landgraf jofort Bundes- 
hilfe zujagte, kümmerte ſich nicht im geringjten um die bezüglichen Erklärungen 
Ferdinands: er begann die Reformation durchzuführen; am erſten Pfingjttage 
des Jahres 1539 predigte Luther in Leipzig. 

Und nun trat, gewiß unter dem Einfluß der von Frankfurt ausgegangenen 
verjöhnlichen Stimmung, endlich auch Brandenburg in die Reihe der evan- 
geliichen Staaten ein. Umſonſt hatte Joachim I, vor deſſen fanatischem Glau— 
benseifer jelbjt jeine Gemahlin, die fromme Eliſabeth, vom Hofe fliehen mußte 
(26. März 1528) jeinen Söhnen auf dem Todtenbette den Eid abgenommen, der 
römischen Kirche treu zu bleiben. Der jüngere Sohn, Johann von Küftrin, 
eine entjchlojjene Natur und Luthers Sache längſt aufrichtig ergeben, führte jofort 
nad) jeinem Regierungsantritt (1535) die Neformation ein und trat im Jahre 
1538 dem jchmalfaldener Bunde bei; der ältere, Kurfürft Joachim I. stellte 
dem FFortichreiten der evangeliichen Lehre wenigjtens feine Hindernifje entgegen. 
Im Februar des Jahres 1539 jprach die Bürgerjchaft von Berlin und Cöln, 
wenig jpäter die märfifche Ritterjchaft den Wunſch aus, die „reine göttliche Lehre“ 
anzunehmen; der gelehrtejte Biichof des Landes, Matthias von Jagow 
(von Brandenburg), entjchloß jich die Umwandlung nad) Kräften zu fürdern. Aus 
feinen Händen empfing am 1. November 1539 Kurfürjt Joachim zu Spandau, 
wo jeine geliebte Mutter nach ihrer Heimkehr den Wittwenfig aufgejchlagen, 
das Abendmahl unter beiderlei Gejtalt. Unverzüglich folgten dieſem Beifpiel die 
Hauptitadt und das Land. Wie ernit es der Kurfürſt mit feinem Uebertritt 
meinte, zeigte eine unmittelbar darauf vorgenommene Klirchenvifitation und der 
Erlaf einer Kirchenordnung (1540); und zur Förderung der religiöjfen Erfenntniß 
lieh ſich Joachim die Pflege des Schulwejens bejonders angelegen jein. Aller: 
dings wurde manche Aeußerlichkeit des katholischen Kultus beibehalten, und e3 
bedurfte der Autorität Luthers, um Argwohn und Unzufriedenheit zu dämpfen. 

Auch trat Joachim II. dem jchmalfaldener Bunde nicht bei; er wollte jich 
mit dem Kaiſer nicht entzweien, zufrieden, die rechte Lehre eingefübrt zu haben. 


Der einzige Fatholifche Fürft des brandenburgiichen Haufes, der auch füglich nicht 
zur Reformation übertreten fonnte, Albredt von Mainz, gab ben Ständen feiner 
norddeutichen Stifter Magdeburg und Halberftadt, gegen Bezahlung feiner Schulden, die 
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Einführung der neuen Lehre frei; Halle, das er fih anfangs vorbehalten wollte, trat auch 
über. Auch in Braunjchweig-Kalenberg wurde nad) Herzog Erichs Tode reformirt, ebenfo 
in Medlenburg (1540). 


15. Die Religionsgeipräbe zu Dagenau, Worms und Regensburg 
(1540 und 1541). 


1540 Bi Sahr 1540 jchien den Protejtanten anfänglich jchwere Gefahren zu 
bringen. Der Bapit arbeitete eifrig an einer völligen Ausſöhnung zwijchen 
Franz I. und Karl V.: der Kaiſer war geneigt, jogar ein Familienbündniß mit 
jeinem langjährigen Gegner zu jchließen; er hätte die Niederlande feiner Tochter 
als Ausjtattung mitgegeben. Zum Glüd für die Protejtanten, gegen welche 
ji dann die verbündete Macht beider Fürften gewendet haben würde, jcheiterte 
der Verjuch wieder an den italienischen Anjprüchen der Rivalen; am 5. Juni 
1540 wurden die Verhandlungen abgebrochen. 

Damit nun nicht etwa Frankreich den religiöjen Zwift in Deutjchland zu 
feinem Vortheil ausbeute, mußte der Kaifer an die Beilegung dejjelben denken. 
Ohne gradezu den Frankfurter „Anſtand“ zu beitätigen, gewährte er, was der 
Erzbijchof von Lund im Einflange mit den Ständen dort in Ausjicht geftellt 
hatte: der Kaiſer fchrieb eine Berfammlung nad) Speier aus, wo die Religions» 
jtreitigfeit unter der Theilnahme von Laien zum Austrag gebracht werden jollte. 
Alle Einreden des päpjtlichen Legaten fruchteten nichts; Deutjchland, jo ſchien 
es, jollte unter kaiſerlicher Autorität fein eigener Richter fein. 


Leider gaben die Proteftanten in Hagenau, wo — ftatt in Speier — bie erfte 
Vorbeiprehung ftattfand, dem Kaifer anheim, doch einen päpftlichen Zegaten zu den Ber- 
handlungen hinzuzuziehen. Derſelbe verftand es denn auch vortrefflich, auf einem zweiten 
Tage in Worms den Proteftanten die eben gewonnene Rofition wieder zu entreißen. 
Am liebften hätte er nur einen Schriftenaustaufch zugelaffen, jedocd) nahm das Geſpräch 
am 14. Januar 1541 feinen Anfang Melanchthon und Ed disputirten über die 
Lehre von der Erbfünde Da lief ein faiferliches Schreiben ein, durch welches Gran- 
vella, der Bertreter des Kaiſers, abberufen und die Parteien auf einen Reichstag nad) 
Negensburg eingeladen wurden. Hätte das Geſpräch feinen Fortgang ungeftört nehmen 
fönnen, jo würde ſich unzweifelhaft die Mehrheit für die neue Lehre entichieden haben. 
Sp aber hatte die Kurie diefe Gefahr für diesmal noch abgewendet. Gewonnenes Spiel 
hatte fie freilich noch nicht; denn auf dem Reichstag follte das Religionsgeſpräch erneuert 
werden. Und wahrlich, jo günſtig wie hier war nie vorher die Gelegenheit zur Ver— 
ftändigung. Der Papſt hatte einen Legaten gejchidt, der jelbit von der Nothwendigkeit 
einer innerlihen Reform der Kirche überzeugt war, den Benetianer Contarini; Martin 
Buger, der die Evangelifchen geeint, hatte einen Vermittlungsvorſchlag zwiſchen Protejtanten 
und Altgläubigen entworfen. Granvella fand die Schrift geeignet, zur Grundlage der 
Verhandlung zu dienen, Luther erflärte fie für „gut gemeint.” Neben Ed und Melandı- 
thon ernannte der Kaiſer die gemäßigtiten Theologen zu „Eollocutoren” (Theilnehmern des 
Geiprähs). Ueber einige der wichtigſten Punkte der Lehre einigte man fich faft völlig; 
in der Lehre von der Kirche, dem Papft und ben Konzilien gingen die Anfichten jchon 
auseinander; an der Lehre vom Abendmahl ſcheiterte die Verftändigung. 
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Der Kaijer ließ beantragen, dag man wenigitens in den Punkten, über die 
man ſich zuerjt verglichen, bis zu einem Konzilium Toleranz gewähre Die 
Kurfürjten entſchieden jich dafür, aber der Fürſtenrath jchloß jich ihnen nicht an; 
hier überwog der Einfluß Baierns. Auch geheime römische und franzöſiſche 
Einwirkungen machten jich geltend. Der Kaiſer fonnte jeine Abfichten einer jo 
ftarfen Oppofition gegenüber nicht verwirklichen; der Kurfürjt von Mainz joll 
geäußert haben, die Katholischen ſeien ohne Schuß, fie würden ſich einen andern 
Kaijer juchen müjjen. Statt ji) unter einander zu verjtändigen, fragten Die 
Stände bei dem Legaten an; er entſchied, daß das im Gejpräch Vereinbarte erit 
einem Konzile unterbreitet werden müſſe. Der Kaiſer war wieder genöthigt, 
mit beiden Parteien zu unterhandeln und feine Doppelitellung trat hier in ein 
bejonders grelles Licht. Auf der einen Seite beftätigte er den Nürnberger Bund, 
welcher den Proteſtanten jo feindjelig war; auf der andern gewährte er ihnen 
in einer „Deklaration“ jo weitgehende Zugeftändnijje, dal die Neformation bis 
zu dem Konzile nicht nur unantajtbar war, jondern fich ungejtört weiter ent- 
wideln fonnte. Er beitätigte die brandenburgijche Kirchenordnung, mit dem 
Yandgrafen von Heſſen jchloß er (13. Juni) ein fürmliches Bündniß, durch 
welhes Philipp völlige Amneſtie erhielt und fich verpflichtete, jede Verbindung 
der Schmalfaldener mit Frankreich oder England zu hindern. Natürlich lieh 
ich Karl bei diefen Abmachungen Iediglich von politifchen Erwägungen und 
feinem dynaſtiſchen Interefje leiten. Bejonders wirfte damals auf ihn das Ver— 
hältnig zu dem Herzog Wilhelm von Kleve, der fich auch das Herzogthum 
Geldern verjchafft und an den Grenzen der Niederlande eine bedrohliche Macht 
gegründet Hatte. 


16. Auswärtige Rriege Rarls V. Die Unterwerfung von Braunihweig (1542). 
Rleveiher Krieg (1545). 


Hi mildere Behandlung, welche die Proteitanten jeit dem Regensburger Ge: 

ſpräch erfuhren, verjchaffte dem römischen Könige Ferdinand eine anjchnliche 
Hılfsbewilligung gegen die Türfen. Gleichwol richteten die Reichsvölfer, mangel- 
haft ausgerüjtet, ohne Geſchütz, feine Heldenthaten aus und Kurfürjt Joachim IL. 
welcher die Anführung hatte, erwarb fich feine Zorberen. Ebenſo wenig lachte 
dad Glück dem Kaijer Karl, welcher im Herbite des Jahres 1541 fein früheres 
Unternehmen auf Tunis durch die Eroberung von Algier zu ergänzen gedachte. 
Ungünftige Witterung, die maurischen Neiter, zwangen ihn zur Umkehr, fieglos 
fam er am 1. Dezember in Carthagena an. 

Schon das nächſte Jahr brachte ihm neuen Krieg mit Frankreich. Die 
Irrungen mit König Franz hatten fich jeit dem Jahre 1540 nicht ausgeglichen; 
neuerdings war der König mit dem Herzog von Kleve in ein Bündniß getreten, 
die Niederlande waren demnach von zwei Seiten bedroht. Zwar richteten die 
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franzöfischen Heere anfangs nichts erhebliches aus, bald aber machte jich ein 
weiterer Verbündeter des Königs, der Sultan Soliman, zum Angriff bereit. 

Unter jolchen Umständen war es von größter Wichtigkeit, wie ſich die Pro- 
tejtanten verhalten würden. Unter den Häuptern derjelben bejtand jeit dem Jahre 
1540 eine lebhafte Berjtimmung, weil Landgraf Philipp bei Lebzeiten feiner 
Gemahlin zu einer fürmlichen zweiten Che gejchritten war und damit ein Wer: 
gerniß gab, welches nur allzuleicht der Einwirkung der neuen Lehre zugefchrieben 
werden fonnte, obgleich die Protejtanten Philipps Verfahren der Mehrzahl nad) 
entichieden mihbilligten. Da man dem Landgrafen aus der Mitte der eigenen 
Partei heraus mit Kaiſer und Reich drohte, hielt Philipp es für gerathen, ſich 
dem Kaiſer jo viel als möglich zu nähern: jo erklärt fich auch das Bündniß, 
das er zu Regensburg mit Karl V. ſchloß. Indes zeigte der Landgraf an einer 
anderen Stelle doch, daß er damit der evangelifchen Sache nicht untreu ge- 
worden war. Der Herzog Heinrich von Braunschweig nämlich, ein roher 
gewaltthätiger Fürſt, der fatholischen Kirche blind ergeben, beſchloß, ein gegen 
das protejtantiiche Goslar ergangenes fammergerichtliches Urtheil zu vollitreden, 
obwol die Erefution dejjelben vom Kaiſer und König ausdrüdlich juspendirt 
worden war. Ohne Grund hoffte der Herzog auf Hilfe von feiten des faijer: 
lichen Hofes: der jchmalfaldiiche Bund überzog den ?sriedbrecher mit Krieg, 
Landgraf Philipp nahm in raichem Siegeslaufe das Land des Herzogs ein, der 
zur Unzeit die Seinigen verließ, um neue Hilfe zu beichaffen, am 13. Auguſt 1542 
nahmen die Feinde feine Stadt Wolfenbüttel ein; der Hofprediger des Land: 
grafen hielt dajelbjt die erſte evangelifche Predigt. Bezeichnend genug wählte 
er als Tert die Erzählung vom ungerechten Haushalter. 

So jtarf fühlten fich die Proteitanten nach diefem Siege, daß fie auf dem 
nächiten Reichstage zu Nürnberg (Januar 1543) volllommene Freiheit der Lehre 
forderten und die Auflöfung des verhaßten Kammergerichtes beantragten. Zwar 
wurde beides nicht bewilligt, dafür verwarfen die Protejtanten aber auch den 
RKeichsabjchied und nahmen eine troßige, jelbjtbewußte Haltung an. 

Wer weiß, was fie dem Kaiſer, der im Jahre 1543 von Feinden umringt 
war, wirden haben abzwingen fünnen, wäre nicht der Landgraf an die faijer- 
liche Politik gefejjelt gewejen. So wurde zunächjt der Herzog von Kleve preis: 
gegeben, dejjen Aufnahme in den jchmalfaldiichen Bund Philipp von Hefjen 
himtertrieben hatte. Mit geringer Mühe zwang ihn Karl zur Unterwerfung ; 
er mußte Geldern abtreten und ſich glücklich ſchätzen, daß man ihm wenigjtens 
jein eigenes Yand lich. 


Warhafftige vnd gewiſe 


Kewe zeytung, Wie die Rom, Key. Mey. 


auff denxx. Octobris / deß xlj. Jars / mit einer treffen⸗ 
lichen Armada] die Statt Algiero zu Erobern / daſelbſt ankommen / Was 
auch Ir Meye. als ein bersbaffter Kriegßherr / vonn tag zu eng] zu 
Eroberung bemelter Statt/ gebandelt/ / vnd wie mannlidh Ir 
Aare. fampt der felben Ariegfvold‘/ fich dafelbft/ fo lang 
gebalten/ bi das Ir Maye. auf getrangter bungers 
not/ mit verluft etlicher fchiff] fich voyderumb dem 
vngeſtuͤmen Meer / fampt allem Kriegß⸗ 
volck / zum abzug / befelhen muͤſſen. 





Titel und erſte Textſeite einer „Neuen Zeitung“ über Karl V. Bug gegen Algier, 

gedruckt wahrſcheinlich 1542. Genaue Nachbildung des Driginals im Beſitz der Verlags⸗ 

handlung. Als Beifpiel von Form und Inhalt der damaligen, umfre heutigen Beitungen 
vertretenden „‚Mewen Beptungen‘. 


InMauptman 
u | mit namen Philip⸗ 
pin Celefe/ift wide- 
FAlrumb zůrugk vonn 
Algiero herkom̃en / 
wolcher fuͤrwarnit 
J guͤtezeittungen von 
Boͤmiſcher Reyfer- 
licher Mayeſtet Ar⸗ 
mada gepꝛacht ꝛc. Vnd ſonderlich fo iſt der 
recht grund durch einen glaubhafftigen er⸗ 
— mann / alſo mit obgenanntem Phi⸗ 
ippin ankommen / ſolliche zeyttungen / ge⸗ 
55* / vnnd verſtendiget wordenn / 
vnnd iſt auch gedachts Sauptmanns ge⸗ 
fell geweſen hatt Ger: Johann Anthonio 
de Fauo gehayſſenn / der erzelet nachuol- 
gender geftallt zc. 





Auff den zweyntzigſten tag Octobris / 
ift Römifche Repferliche Mayeſtet fonder 
mangel/ mit jhrer Armada / vier Welfch 
Meyl / von Algiero wol anfommenn ꝛc. 
ift allda biß an den vierdten tag inn fchif- 

Ai  fenver 








Ornamentftih von Virgil Solis (um 1545): Karl V., Ferdinand und Franz I. mit ihren Frauen. 


17. Reihstag zu Speier (1544). Sriede zu Erespp (1544). 


DH 6 fragte es ich, ob die Protejtanten den Kaiſer in feinen Sriegsplänen - 
gegen Frankreich unterjtügen würden: auf einem Reichstag zu Speier (Fe— 
bruar 1544) forderte Karl Reichshilfe gegen Türken und Franzoſen. Es fam ı514 
dem Kaiſer zu jtatten, daß er damals in offenfundigem Zwift mit dem Papſte 
jtand, und daß jein Gegner, der „allerchriftlichjte” König, mit den Ungläubigen 
im Bunde war. Iener Umjtand gewann dem Kaiſer die Sympathie der Pro- 
tejtanten, die jich außerdem durch gleigneriiche Phrajen der jpanischen Anwälte 
bethören liegen: die zweite Angelegenheit jchien den Evangelischen ganz bejonders 
geeignet, ihre Zugehörigfeit zur chriftlichen Kirche durch die That zu erweijen. 

Anjtandslos ward die geforderte Reichshilfe bewilligt, welche der Kaiſer 
zur Vertheidigung bedurfte: als es jich dann um weitere Bewilligungen handelte, 
mitteljt welcher Karl den Angriffzfrieg führen wollte, brachten die Protejtanten 
ihre Sache mit Geſchick und Erfolg zur Sprache. Im wejentlichen erhielt der 
Zuſtand der evangelifchen Landesfirchen die Bejtätigung des Reiches; hinfichtlich 
des Kammergerichtes wurde völlige Rechtsgleichheit in Ausficht geitellt. Herzog 
Heinrich von Braumfchtveig, der Heißſporn der Katholiken, erhielt jein Land nicht 
wieder; es wurde dem Kaiſer zur einjtweiligen Verwaltung übergeben. 

Die völlige Beendigung des Religionsjtreites verwies der Kaiſer auf ein 
„gemeines, freies, chriftliches Konzilium“. Käme dies nicht im kürzeſter Friſt zu 
jtande, jo wollte der Kaiſer für dem nächjten Herbſt oder Winter einen Neichs- 
tag berufen, auf welchem die Stände mit ihren Neformationsentwürfen er 
jcheinen jollten. So fam man wieder auf den Gedanfen zurüd, die Streitig- 
feiten unter fich jelbjt auszutragen. 

Nie zuvor war dad BVerhältnii zwischen dem Kaijer und den Häuptern der 
Protejtanten gleich freundjchaftlich, wie hier. Bejonderer Auszeichnung erfreute 
ſich der Landgraf, der nach Beendigung des Krieges mit Frankreich die Nation 
gegen die Türfen führen jollte. 

Der Feldzug gegen Franz I. war furz und glüdlich. Karl drang weiter 
in Frankreich ein, als je ein deutjches Heer jeit den Tagen Dttos II. gefommen 
war, jchon zitterte Paris. Da indes mancherlei Erwägungen dem Saijer 
eine maßvolle Benugung ſeines Vortheils empfahlen, erhielt Franz J. im 
‚srieden von Erespy (14. September 1544) ganz erträgliche Bedingungen. Aber 1544 
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ein höchjt verfänglicher Artikel fand fich in Dem Vertrag: Der König verpflichtete 
jich, den Kaiſer nicht allein gegen die Türfen, jondern auch zur Wicdervereini- 
gung des Glaubens zu unterjtügen. Zielte das auf den Papſt oder auf die 
deutſchen Protejtanten ? 


18. Das Ronzil von Trient. Der Uriprung des ibmaltaldiiben Krieges (1545). 


Hi Beichlüffe des Reichstags zu Speier machten in Rom tiefen Eindrud: 

um der Gefahr vorzubeugen, daß der für das Jahr 1545 anberaumte 
Neichstag die Religionsitreitigfeit jelbitändig Ichlichte, Fündigte der Papit jofort 
ein Konzilium an; in Trient jollte es jich jammeln und jeine Berathungen 
eher beginnen, als der Reichstag geichlofjen jein konnte. 

Damit jah Karl erreicht, was er jo eifrig betrieben: keineswegs gedachte 
er ji in Trient zum blinden Werkzeug der Kurie machen zu lafjen, vielmehr 
ichwebte ihm der Gedanfe an eine Reformation vor, die bei dem PBapitthum 
ihren Anfang zu nehmen habe; aber er mußte in jeiner Stellung als Kaiſer da: 
rauf dringen, dat die Protejtanten nun das Konzil bejchidten, das auch von ihnen 
jo oft gefordert war. 

Allein mit nichten konnten die Protejtanten diefem Anfinnen Folge Leijten, 
auch waren fie durch ihre früheren Zujagen nicht gebunden. Stets hatten jie 
die ‚Forderung eines „freien“ Konzils geitellt: der Kaiſer, wie ihre Gegner, 
wußten jehr wohl, dal; damit eine „unparteitfche“ Kirchenverfammlung gemeint 
war, nur daß jich der Kaiſer dieſen Ausdrud nicht hatte aufdringen laſſen. 
Einer Berjammlung, die ſich in den hergebrachten Formen bewegte, fonnten fie 
fein Bertrauen entgegenbringen: jie waren überzeugt, ihre Sache werde, wenn 
überhaupt unterjucht, in Trient jedenfall3 verdammt werden; hatte man es doch 
nicht einmal für nöthıg gehalten, ihnen das Konzil anzufündigen. Die Forde— 
rung des Kaiſers beantworteten ſie daher mit der Forderung eines bejtändigen 
Friedens, der ihmen bis zu „dereinjtiger chriftlicher VBergleihung“ ohne Rüchicht 
auf das Trientiner Konzil gewährt werden jolle. Mit Necht wiederum konnte 
Karl geltend machen, daß er jich dazu miemals verpflichtet habe. Er war 
entjchlojjen, ihre Unterwerfung zu erzwingen. 

Wol ahnte die Mehrzahl der zu Worms verjammelten evangelifchen Fürſten 
die Gefahr, wol tauchte der Gedanke auf, unverzüglich zu den Waffen zu greifen, 
aber der Kurfürſt Iohann Friedrich predigte zur Unzeit Ruhe. 

Und doch zeigte Karl Schon jet an einer Stelle deutlich genug, was von 
ihm demmächit zu erwarten jtand. Much in jeinen Niederlanden regten ſich 
evangeliiche Sympathien: fie fonnten troß aller Gegenmaßregeln triumphiren, 
wenn die Reformation, welche in dem benachbarten Kölner Erzbisthum von 
einem der eriten tirchenfürften Deutichlands unternommen war, nicht gewaltiam 

1545 unterdrückt wurde. Als der Kaiſer im Mat des Jahres 1545 auf der Reiſe 
zum Wormjer Reichstage durch Köln fam, ſprach er gegen den Rath der Stadt 
unverhohlen aus, dag er nöthigenfalls jelbit der Neuerung ein Ziel jegen werde. 
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Hermann von Wied (geb. 1477), feit dem Jahre 1515 ermwählter Erzbijchof, war 
der Reformation von Anfang an zugethan, zog ähnlich gefinnte Männer an feinen Hof, 
befuchte im Jahre 1536 mit Joahim IL den Kurfürften Johann Friedrich, verkehrte im 
Jahre 1540 zu Hagenau mit Hedio, Capito und Butzer und begann im Jahre 1542 die 
Reform. Melanchthon lieh ihm, wiewol erft auf wiederholte Einladung, feine Unterftügung 
(1543). An dem eigenthümlichen Berhältniffe eines geiftlichen Kurfürſtenthums fcheiterte 
das Werk. Die Jefuiten hegten in Nom, das Domkapitel bejorgte Einbuße feiner Macht 
und feiner Einfünfte; es appellirte im Jahre 1544 an Papſt und Kaifer, die Inauifition 
ihritt gegen bie dem Erzbiichof Ergebenen ein. Klerus, Rath und Univerfität ſäumten 
nicht, gegen den Erzbiſchof gleihwie gegen einen Neber vorzugehen, in Rom ward ein 
Prozeß, deflen Ausgang vorauszujehen war, anhängig gemadt. Auf der Nüdreije von 
Worms warnte Karl noch einmal den Erzbijchof, der ſich vergebens auf den Reichsabichied 
von 1541 berief. Aber, wie deutlich auch der Kaiſer fi ausſprach, der Erzbijchof blieb 
unerjhütterlih: er erfuchte den ſchmalkaldiſchen Bund, fich feiner Sache anzunehmen. Zum 
großen Verdruffe des Kaiſers geſchah dies wirklich, auch beſchloß man dem Kurfürften fofort 
Hilfe zu fchiden (21. Januar 1546) wenn er thatſächlich angegriffen würde. 
Zaghaftigkeit ließ jich den Protejtanten nicht vorwerfen; ein weiterer Vor- 

gang jtärkte ihr Selbjtvertrauen und ihr Anjehen im Reich. Herzog Heinrich 
von Braunschweig bejegte mit Hilfe einer anjehnlichen Söldnerichar — 
man wußte nicht, wer ihm die Geldmittel gewährt — im Herbit des Jahres 
1545 jein Land wieder; da trieben ihn die vereinigten Fürften von Sacjen 155 
und Heſſen in die Flucht, der Herzog fam in heſſiſche Gefangenschaft. Auch 
in weiteren Kreiſen entwidelten ji) die Dinge in einer den Evangelischen 
günjtigen Weile. Der Pfalzgraf nahm am 17. Januar 1546 das Abendmahl unter 
beiderlei Geftalt, der neuerwählte Erzbiichof von Mainz erbot fich zu einer 
„Hriitlichen Reformation“. Da auch die geijtlichen Fürjten fürchteten, die Macht 
des Kaiſers würde übermäßig wachjen, wenn er die Beichlüffe des Konzils mit 
Gewalt ausführe, faßte Landgraf Philipp jogar den Plan, einen allgemeinen 
Bund der Fürſten von beiderlet Bekenntniß zu gründen, unter der Bedingung, 
dab feiner die zu Trient zu erwartenden Bejchlüffe ausführen werde. Es konnte 
leicht fommen, dab die ſtändiſche Macht unter protejtantijcher Führung der 
faijerlichen Autorität gegemüber trat. 

Das Konzil war zwar am 13. Dezember 1545 eröffnet worden, der Kaiſer 1545 
hatte mit dem Papſt einen Hilfsvertrag geſchloſſen, er begann auch zu rüften, 
aber er zögerte in die Aktion einzutreten, bis er ich den Erfolg nach Kräften 
gefichert hatte. Baiern wurde durch eine öftreichiiche Heirath und die Musficht 
auf die Kurwürde, welche dem Pfalzgrafen genommen werden jollte, leicht ge— 
wonnen, aber entjcheidend war, daß jich in den Reihen der Protejtanten jelbit 
ein fluchwürdiger VBerräther fand. Es war der mit dem Kurfürjten Johann 
Friedrich verfeindete Herzog Mori von Sachſen, der Schwiegerjohn des 
Landgrafen Philipp. Bis zum Frühjahr 1546 hatte er fich zu den Pro— 
teitanten gehalten, obwol der Kaiſer jchon früher Verſuche gemacht hatte, den 
jungen Fürſten, dejjen Bejtechlichfeit Granvella zuerit erfannt zu haben ſich 
rühmte, in feinen Dienjt und fein Intereffe zu ziehen. Der einflugreichite Rath 
des Herzogs Mori, Chrijtoph von Carlowitz, führte die Verhandlung mit 

Stade, Deutiche Geſchichte. II. 8 
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dem Staifer, und Mori begab fich zum Reichstag nach Regensburg, welchen die 
übrigen evangelijchen Fürften nicht bejuchten. Nach jeiner Ankunft erſt (24. Mai) 
war Karl zum Kriege entjchloffen, er bewilligte die Forderungen des Herzogs, 
der zumächit nur die Stifter Magdeburg und Halberjtadt verlangte, als letztes 
Ziel aber die Erlangung der Kurwürde im Auge hatte. Eine unbedingte Unter: 
werfung unter die zufünftigen Beichlüjfe des Konzil3 wollte aber auch Morit 
nicht zufagen: in Bezug auf einige Hauptpunfte der Lehre mußte Granvella 
beruhigende Berficherungen geben. 


19. Lutbers Tod (1546). Seine Periönlicteit. 


er einziger Mann hätte vielleicht die Zwietracht der ſächſiſchen Vettern, wie 
ihon einmal, jchlichten und damit den Abfall des Herzogs verhüten können: 
Dr. Martin Luther. Aber jeit furzem weilte ev nicht mehr unter den 
Lebenden. Schon jeit dem Jahre 1539 wurde er von heftigen Krankheits— 
anfällen wiederholt heimgefucht, im Jahre 1545 dachte er ernitlich daran, jich 
jogar von der Univerfität zurüdzuziehen. Am Schlujfe des Jahres 1545 ward 
er aufgefordert, einen Streit der Grafen Albrecht und Gerhard von Mans- 
feld zu jchlichten. Seine eriten 
beiden Verſuche jcheiterten, Die 
dritte Reife, die er am 23. Ja— 
nuar 1546 antrat, brachte ihm 
den Tod. Er fam am 28. Ja- 
nuar franf in Eisleben an, pre= 
digte wiederholt, leitete die Aus— 
gleichsverhandlungen noch bis 
zum 16. Februar und jtarb am 
18. Februar, janft und ohne 
Kampf. Seine lebten Worte 
| waren die dreimal in lateinischer 
Sprache wiederholten Worte des 
Pſalms 31, V. 6 und ein deut- 
liches „Ia* auf die Frage, ob 
er auf die Lehre, welche er ge 
predigt, jterben wolle. Nachdem 
ihm in der Kirche zu Eisleben 
eine Leichenrede gehalten, wurden 
die fterblichen Ueberrejte des Re- 
formators in einem metallenen 
Sarge über Halle nah Witten: 





Luthers Bildniß von Lulas Cranach dem Nelteren in der Katheder— * — fe 
wand der Aula des Mugufteums zu Wittenberg. berg gerührt. In einem groß⸗ 
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(Im Bordergrunde unter den Zuhörern Luthers Frau und Söhnden.) 


artigen Trauerzuge erfolgte die feierliche Einholung durch das Eljterthor: in 
der Schloßkirche ift Luthers irdiſche Ruheſtätte. I 


„Im Lebensverfehr war Luther 
jehr mittheilfjam, geſprächig und 
heiter; mufiffiebend und mufitver- 
ftändig, erfreute er fich im häus- 
lichen Kreife gern und oft am Sai- 
tenjpiel und Geſang. Eine glüd- 
lihe Anlage zum Witz jchimmert 
durch jeine ſämmtlichen polemijchen 
Schriften durch und äußert ſich in 
feinen „Tiſchreden“ auf ſehr an- 
fprehende Weiſe.“ Gegen jeine 
Eltern bezeigte er Die zartejte 
Pietät, jein Eheleben war fried- 
ih und zufrieden, obmwol Frau 
Katharina als herrifch und geizig 
bezeichnet wird. Eine rührende, 
aber allezeit ernft=väterliche Zärt— 
fichfeit bewies Luther gegen feine 
Kinder; befannt ift fein Brief 
an fein „Hänſichen“ und feine 
Trauer bei dem Tode feines Töch— 
terchend Magdalena (F 1542 im 
vierzehnten Lebensjahre). Der 
jiherfte und vollgiltigfte Beweis 
für den guten Geift, der in feinem 
Haufe waltete, ijt die fogenannte & i 
„Hauspoſtille“, eine von feinem gutas Cranachs Bildnih der Katharina von Vora im ber 


Hausgenofien Veit Dietrih nach— Gemälde- Galerie der Morigfapelle zu Nürnberg. 
8* 
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geſchriebene Sammlung der Predigten, in welden Luther am Sonntage die Evangelien 
feinem Hausſtande erläuterte, 

Die Derbheiten, welche ſich in Luthers Tifchreden finden, die Grobheiten in jeinen 
Streitichriften, fommen auf Rechnung des herrihenden Zeitgeiftes, zum Theil jind fie 
freifih nur durch die überaus energijche Individualität Luthers zu erflären und zu ent 
ihuldigen. Auf die fjpäteren Theologen aber hat feine Schreibart feinen heilfamen Ein- 
fluß ausgeübt. 





Luthers Wohnſtube zu Wittenberg, wie jte heute noch erhalten ült. 


20. Der ibmaltaldiibe Krieg an der Donau (Juni bis November 1540). 


Kängit hatte Karl den Krieg beichlojjen, dennoch ließ er den Regensburger 
Reichstag jeinen Fortgang nehmen, bi jeine Rüftungen beendigt fein würden. 
Den protejtantischen Fürjten fonnten aber die wahren Gefinnungen des Kaiſers 
nicht lange verborgen bleiben, fie rüjteten ich zur Verteidigung ; jeßt follte der 
ichmalfaldiiche Bund die Feuerprobe beitehen. Leider umfaßte er nicht alle 
protejtantijchen Stände, vor allem fehlten die Brandenburger; aber auch die Mit- 
glieder waren nicht ganz einig, und Pfalz war noch immer nicht beigetreten. 

Dennoc) bewies man in der Stunde der Gefahr Lobenswerthe Eintradt: 
die oberländiichen Städte ftellten im kürzeſter Friſt 12,000 Mann ins Feld; 
den Oberbefehl übernahm Sebaſtian Schärtlin von Burtenbad, em 
alter friegserfahrener Feldhauptmann, welcher die Eroberung von Rom mitge— 
macht. Der Landgraf von Hejjen und der Kurfürſt von Sachjen dachten jen— 
jeit des Thüringer Waldes eine anjehnliche Streitmacht zu vereinigen. 

Ein Hauptjehler war, da Schärtlin nicht glei von Anfang am den 
Gegnern mit rücjichtslofer Energie zu Leibe ging; es hing dies damit zu— 
jammen, daß man die Ausdehnung der Gefahr, die Anzahl der Gegner nicht 
genügend fannte. Schärtlin mußte 5. B. Baiern ſchonen, um es nicht auf die 
Seite Karls zu treiben, mit dem es doch längſt verbindet war. Ebenſo rüd- 
jichtsvoll verfuhr man gegen den König Ferdinand, in der Meinung, er werde 





Martin Luther nach Lukas Crauach. 
Sarbenholzfchnitt wie fie vor und nach Luthers Tode zu Taufenden verbreitet wurden. 
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ſich nicht für jeinen Bruder erklären. Und doc, hätte man wiſſen müſſen, daß 
e3 einen Kampf auf Tod und Leben galt; am 20. Juli wurden Philipp und 
Johann Friedrid) als pflicht- und eidbrüchige Rebellen in des Reiches Acht 
erklärt; an demjelben Tage zogen die eriten jpanischen Truppen in Regensburg 
ein: im Augujt folgten italienische Scharen, namentlich päpftliche Hilfsvölfer. 
Im Anfang Hatten jich auch Philipp und Johann Friedrich zu Donauwörth 
mit der oberländijchen Streitmacht vereinigt; fie zählten 35,000 Mann zu Fuß 
und 6000 Reiter. Den kühnen, aber richtigen Gedanken, dem Kaiſer eine Schlacht 
anzubieten, e3 jei bei Regensburg, Landshut oder München, gaben jie wieder 
auf. Mit nuglojen Hin= und Herzügen an der Donau verbrachten fie die Zeit: 
nicht einmal des wichtigen Ingoljtadt verficherten fie fich in dem blinden Glauben 
an die bairische Neutralität. In der Nähe von Ingoljtadt fam es am 30. Auguft 
zu einer Kanonade, zu einer Entjcheidungsschlacht hatte man auf beiden Seiten 
feine rechte Luft. Dann jpielte Karl den Krieg nad) Schwaben, errang aber 
auch hier feine größeren Erfolge, während jeine des Klimas ungewohnten Truppen 
von der herbitlichen Witterung zu leiden hatten. Die Protejtanten bezogen im 
Dftober ein feites Lager bei Giengen, um die ſchwäbiſchen Reichsitädte und 
Würtemberg zu jchügen. Die Entjcheidung wurde durch die offene Parteinahme 
des Herzogs Mori herbeigeführt. Seine wahren Abjichten hatte er jo gejchict 
verborgen, daß die Kurfürjtin von Sachjen nad) der Aechtung ihres Gemahls 
nicht anders dachte, als daß der Better das Kurfürſtenthum deden würde Ja 
fie gab dem Herzog zu verjtehen, jetzt ſei es an der Zeit, den König Ferdinand 
aus Böhmen zu verdrängen, wo er, unterjtüßt durch die Utraquijten, ſich ſelbſt 
auf den Thron jchwingen fünne. Statt dejjen verjtändigte ſich Mori mit 
Ferdinand über die Theilung der Beute: Carlowitz entwarf die Akte, durch 
welche jeinem Herm die Kurwürde zuerfannt wurde. Am 27. Dftober fertigte 
der Kaiſer die Urkunde aus. Nun fielen böhmiſche Truppen, denen fich der 
Herzog anſchloß, in das Kurfürjtenthum ein, die überrajchten Städte mußten 
Morit huldigen, der fie bei ihrer Religion zu jchügen verſprach. Der Kaijer 
triumphirte, als diefe Nachrichten ihm überbracht wurden: jeine Freude war be- 
rechtigt, denn das Heer feiner Gegner, infolge mangelhafter Soldzahlung längit 
nicht mehr zuverläfjig, trennte jich nun. Man wußte, die Trennung jer höchit 
gefährlich: aber jollte, fonnte der Kurfürjt jeine Truppen in Schwaben zurüd- 
halten, während ihm fein Erbland verloren ging? Am 23. November Löjte ich 
das Lager von Giengen auf: Karl behauptete Oberdeutjchland. Er hatte die 
ganze Zeit hindurch eine Ruhe und Zuverficht gezeigt, die großartig und be— 
wundernswerth fein würden, wüßte man nicht, daß er durch jpanische Liſt die 
Protejtanten längjt politijch befiegt hatte, ehe ein Schuß gefallen war. Aber 
freilich galt e8 nun, den Sieg in diejen Gegenden zu fichern. Das glüdte über 
Erwarten leicht. Wo follten die oberdeutjchen Städte, das militärijch wichtige 
Ulm an der Spite, den Muth und die Opferfreudigfeit hernehmen, allein den 
Kampf bis zum legten Blutstropfen, bis zum legten Heller durchzufämpfen ! 
Der Kaijer, welcher ihnen weit weniger gram war, als den fürjtlichen Häuptern 
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des Bundes, erleichterte ihmen die Unterwerfung. Er gab ihnen beruhigende Zu: 
jicherungen in der Religionsjache; dafür demüthigten fie jich und füllten mit 
Geldſummen, von denen fie nicht die Hälfte in die Striegsfafje hatten zahlen 
wollen, den Beutel des Siegerd. Die Strafgelder fonnte Karl vortrefflich brauchen. 

Nach Ulms Unterwerfung konnte ſich auch Würtemberg nicht behaupten; 
Ulrich mußte fich perjönlich demüthigen und eine ungeheure Summe erlegen. 
Am 29. Januar 1547 unterwarf jih Augsburg — die faijerliche Huld mit 
150,000 Gulden erfaufend —, etivas früher noch Frankfurt. Dann wurde 
das päpjtliche Abjegungsurtheil, welches im November gegen den Erzbiichof 
von Köln ergangen war, vollitredt. ITroß des Widerjpruchs der Stände wurde 
der Koadjutor Adolf von Schaumburg zum Erzbijchof erhoben, am 25. Fe— 
bruar 1547 verzichtete der achtzigjährige Hermann von Wied auf jeine 
Würde: — er ijt im evangelifchen Glauben gejtorben (15. Auguſt 1552). Im 
März erflehte auch Straßburg die Gnade des Kaiſers; es erhielt fie unter 
glimpflicheren Bedingungen, als die übrigen Städte. 


21. Das Ronzil von Trient. Keues Zerwürfniß zwiiben Railer und 
Papit (1547). | 


DAT genug: indem der Kaiſer die Protejtanten demüthigte, weil fie 
fi) dem Trientiner Konzil nicht hatten unterwerfen wollen, geriet) er’ 
grade mit diefer Verjammlung, noch mehr mit dem Papſte, der jie berufen, in 
heftigen Streit. Es war eigentlich jchon ein Widerſpruch, daß der Kaiſer den 
bejiegten Protejtanten religiöfe Duldung verbürgte, während das Konzil zus 
jammenberufen war, um der Duldung ein Ende zu machen: dies war wenigjtens 
des Papites Abficht, wenn auch nicht ganz die des Kaiſers. Aber auch jonit 
gingen die Meinungen und Wünſche Karls und diefer Verfammlung weit aus: 
einander. Das Konzil, welches nur einen geringen Theil der Geiftlichfeit, und 
gar feinen Deutjchen umfahte, vepräfentirte die ftrenge mönchiſch-domini— 
fanische Theologie, jtand gänzlich unter päpftlichem Einfluß und verwarf in 
Lehre und Kultus jede Neuerung. Es erflärte ſich ausdrüdlich für die Autorität 
der Tradition umd zeigte in jener Mehrheit gegen die Protejtanten einen Haß, 
der zum Theil jelbit den Legaten in Erſtaunen ſetzte. Da der Staifer wußte, 
daß er die Proteftanten durch bloße Gewalt nicht zur Unterwerfung unter das 
Konzil nöthigen werde, jo forderte er, dal; wenigitens die Bekanntmachung der 
Beichlüffe, welche einen unverjöhnlichen Gegenjag zwijchen Statholifen und Pro— 
teftanten begründeten, aufgejchoben würde. Der Papjt beſchloß dieſem Erjuchen 
nicht zu entjprechen, weil er dem Kaiſer grollte, daß er nicht feinem Wunſche 
gemäß das Konzil an einen andern Ort übertragen wollte. Daher wurden die 
Defrete am 13. Januar 1547 veröffentlicht: zugleich rief der Papſt jeine Truppen, 
die er nur auf ſechs Wochen geliehen, aus dem faiferlichen Lager ab: er fnüpfte 
Verbindungen mit Frankreich an. Schon erhoben ſich in Italien aufrührerische 
Bewegungen gegen die von Karl V. hergeitellte Ordnung der Dinge, jo jener 
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Aufitandsverjuch des Grafen Fiesko gegen das faijerlich - gefinnte Haus der 
Doria in Genua (Januar 1547). Endlich übertrug der Papſt das Konzil 
doc von Trient nah Bologna — angeblich wegen einer in Trient ausge 
brochenen Seuche —; nur der Feinere Theil der Verfammelten blieb, dem 
Wunjche Karls gemäß, zur Stelle. Man jprac im faiferlichen Hauptquartier 
von einer Unternehmung gegen Italien: zuvor aber mußte der deutjche Krieg 
jiegreich beendigt werden. 


22. Der Seldzug an der Elbe. Schlabt bei Mühlberg (1547). 


Ceichte vollſtändige Erfolge hatte Johann Friedrich errungen, als er im 
Dezember 1546 mit ſeinen 20,000 Mann in Thüringen erſchienen war. Im 
Sturm eroberte er ſein eigenes Gebiet wieder, die Stifter Magdeburg und 
Halberſtadt mußten ihm zu Halle huldigen, faſt das ganze Land des Herzogs 
Moritz, außer Leipzig, nahm er ein. Nicht allein hier war die Bevölkerung 
auf ſeiner Seite, ein mächtiger Bundesgenoſſe zeigte ſich in den utraquiſtiſchen 
Unterthanen der Krone Böhmen. Dffen widerjegten fie fich dem Heeresaufgebot 
des Königs Ferdinand; huſitiſche Weijen erflangen begeijternd, der Gedanfe an 
ihre einjtige Unabhängigkeit erwachte. Eine Verfammlung in Prag bejchloß ein 
Heer aufzujtellen, aber nicht um den Kurfürjten zu befriegen, jondern um das 
Eindringen „des fremden, unchrijtlichen hispaniſchen Volkes“ zu verhindern. 

Ferdinand konnte dem Herzog nur geringe Hilfstruppen jchiden, der Kaiſer 
jandte den Markgrafen Albrecht Alcibiades von Kulmbach, der mit 
1200 Neitern in der Stadt Rochlig fein Hauptquartier nahm. Beide Fürſten 
wollten am 2. März; vereint gegen Johann Friedrich ziehen, der bei Altenburg 
itand. Aber der Kurfürſt fam dem Angriff zuvor; er überficl den unvorfichtigen 
Markgrafen in Rochlit und nahm ihn nebjt jeiner Schar gefangen. 

Herzog Morig war num iſolirt, König Ferdinand jchrieb feinem Bruder, alles 
jet verloren. Und wahrlich, alles war verloren, wenn Johann Friedrich, in der 
Erfenntniß, daß nur ein volljtändiger Sieg ihm Sicherheit gewähren fünne, ſich 
daran gemacht hätte, den Krieg im großen Stile zu führen. Er mußte Städte 
und Bauern Norddeutichlands in Bewegung jegen, mußte fich zum Kaiſer der 
proteftantifchen Stände machen, die böhmischen Stände zu fräftigen Entjchlüfjen 
treiben. Schwer, unendlich jchwer war ein jolches Unternehmen, zumal jest, wo 
ſich Joachim II. nicht jcheute, dem Kaiſer brandenburgische Truppen zu jenden: 
und leider war Johann Friedrich nicht der Mann großartiger Pläne, herzhafter 
Entſchlüſſe. 

Dagegen erfaßte Karl völlig die Bedeutung der Situation. Krank, wie er 
war, beſchloß er, ſelbſt mit einem Heere die Entſcheidung zu bringen. Es kam 
ihm zu ſtatten, daß eben ſein alter Widerſacher, der König Franz I. geſtorben 
war, kurz nachdem er Sachſen ſeine Unterſtützung verheißen. Der Kaiſer traf 
ſeine Rüſtungen in dem Bewußtſein des bevorſtehenden Sieges. 
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Zum Ueberfluß wurde nod) ein Bermittlungsverjud; durch den Herzog von 
Kleve gemacht. Wie wäre an ein Abfommen zu denfen gewejen, da Karl die 
Kurwürde längit an den Herzog vergeben hatte und von Johann Friedrich Er: 
gebung auf Gnade und Ungnade verlangte! 

Ungehindert gelangte Karl nad Eger, wo er nebjt Ferdinand und Morik 
das Dfterfeit beging. Nichts wurde jeinem Gegner verderblicher, als die auf 
Böhmen gejegten Hoffnungen. Johann Friedrich hatte urfprünglich den äußerſt 
verjtändigen Plan gehabt, nur jeine Hauptfejtungen zu vertheidigen und die 
Entjcheidung hinter den Mauern des wohlbewehrten Magdeburg abzuwarten. 
In der Hoffnung auf böhmijche Hilfe hatte er aber den Plan geändert und 

1547 ſich an der mittleren Elbe, bei Meißen, aufgejtellt. Als aber nun (April 1547) 
der Kaiſer jtatt der erwarteten Bundesgenofjen aus Böhmen heranzog und ohne 
MWiderjtand zu finden in Sachſen eindrang, blieb dem Kurfürjten nur übrig, 
fih nah Wittenberg zurüdzuziehen. Nur der Fluß trennte die beiden an 
Zahl äußerst ungleichen Heere; Karl war entſchloſſen mit Hilfe von Pontons 
oder durch eine Furt auf das rechte Ufer der Elbe hinüberzugehen. Am 23. April 
erfuhr er, daß der Kurfürſt jeine Stellung bei Meißen aufgegeben und ſich bei 
Mühlberg feſtgeſetzt habe. 

Die Oertlichkeit war zur Vertheidigung trefflich geeignet: das an ſich ſchon höhere 
Elbufer krönte ein Damm, der den Schützen Deckung bot. Zwar erhielten die Spanier 
durch einen Bauer Kenntniß von einer Furt, aber der Uebergang über den Fluß im An— 
geſicht der Feinde war immerhin ein ſchweres Stück. Ein dichter Nebel begünſtigte das 
Anrücken der Spanier; der Kurfürſt hörte in Mühlberg eben die Sonntagspredigt, als 
die Kunde fam, man habe jenſeits des Fluſſes große Neitergefchwader geſehen und trom- 
meln gehört. Der Kurfürft, in der Meinung, es mit ganz unbebeutenden Streitkräften 
zu thun zu haben, gab zwar dem Fußvoll den Befehl zum Aufbruch, wartete aber die 
Beendigung bes Gottesdienstes ab, ehe er ſich entichloß mit der Meiterei zu folgen. Als 
die Nüdwärtäbewegung des Fußvolfes ſchon begann, hatten die furfürftlichen Arkebuſiere, 
welche die am rechten Ufer liegenden ſächſiſchen Pontons bewachen follten, — denn auch 
Sohann Friedrih führte eine Schiffsbrüde mit fih, — noch Wiberftand geleiftet. Das 
Teuer der ſpaniſchen Hakenſchützen vertrieb fie; vergeblich verjuchten fie, die Boote zu ver— 
brennen. Eine Anzahl Spanier, die den Fluß durchſchwommen, bemächtigten fich derjelben : 
während Albas Reiter auf der glüdlich aufgefundenen Furt den Fluß überjchreiten, wird 
die Schiffbrüde für das Fußvolk jchleunigft hergerichtet. Auf die Meldung, daß der Kur- 
fürft nur geringe Streitkräfte bei fi habe, gab Karl den Befehl zum Vorrüden und 
fette fich felbft an die Spige ber Verfolgung. Bald hatte man die Nachhut des fliehenden 
Feindes erreicht. Wol hätte fich der Kurfürft mit der Neiterei noch jegt nad Witten- 
berg retten fünnen, aber er wollte das Fußvollk nicht der ficheren Vernichtung preisgeben. 
Nach mehreren vergeblihen Verſuchen, den Feind abzufchütteln, jahen fich die ſächſiſchen 
Befehlshaber genöthigt, drei Meilen hinter Mühlberg, nad) jechs Uhr abends, dem Feinde 
die Spite zu bieten. Man befand fih an dem Saume eines Waldes; der Kampf hatte 
nur den Zwed, dem Fußvolk, der Artillerie und dem Troß den Nüdzug durch den Wald 
zu ſichern. Nach einem vorübergehenden unbedeutenden Erfolge wurbe die ſächſiſche Rei— 
terei durch einen gewaltigen Stoß Albas geworfen, und bald artete der Nüdzug in regel- 
loje Flucht aus. Nur ein Heiner Theil des Heeres entfam nach Wittenberg, die meiſten 
erlagen ben Klingen der Spanier. Der Aurfürft, von den Seinen verlaffen, mußte fidh 
nad) heldenmüthiger Gegenwehr dem Ritter Thilo von Trotha ergeben. 
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Kurfürft Johann Friedrih vor Karl V. 


Aus der „hiftorifchen Chronik“ des Joh. Ludw. Gottfribus. (Augenſcheinlich gute Nachbildung eines älteren 
Driginals.) 


Der Gefangene wurde vor den Kaiſer geführt, der ihn höchſt ungnädig 
empfing. Auch Karls Bruder Ferdinand gab dem blutbejprigten, gedemüthigten 
Fürsten harte Worte; den geiftlichen Herren in Karls Umgebung war das 
Unglüd des Ketzers eine wahre Augenweide. 

Die Haltung des Kurfürjten war eine durchaus würdige; er verlor auch 
den Gleichmuth nicht, ala ihm fein Todesurtheil verkündet wurde. Der Ueber: 
fieferung zufolge jpielte er gerade mit dem Herzog Ernjt von Braunjchveig 
Schach: „Vetter“, jagte Johann Friedrich, „gebt acht auf Euer Spiel; Ihr 
jeid matt.” Wenn aber Karl V. wirklich im Ernſte daran gedacht hatte, das 
Urtheil zu vollitreden, jo ward er doc) bald anderen Sinnes. Ein ſolcher Miß— 
brauch des Sieges konnte die nationale Oppofition gegen den gewaltthätigen 
Fremden wachrufen; auch war das gut befeitigte Wittenberg noch nicht erobert. 
Die Räthe des Kaiſers, jelbjt Alba, meinten, e3 ſei bejjer, die Todesjtrafe in 
ewige Gefangenschaft zu verwandeln und fich Wittenberg einräumen zu lafjen. 
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Karl V. über das Feld bei Mühlberg reitend. 
Nadı dem Gemälde Tizians im Museo del prado zu Madrid. 


Gern hätte man den Kurfürſten gemöthigt, ſich auch in Sachen der Religion 
dem Willen des Kaiſers zu unterwerfen, aber in diefem Punfte blieb Johann 
Friedrich unerjchütterlich. Seine Kur trat er an Morik ab, welcher aber jeinen 
Söhnen eine Jahresrente von 50,000 Gulden auf ſächſiſche Aemter verjchreiben 
mußte; — aus diejen Befigungen find jpäter die ſächſiſch-thüringiſchen Herzog— 
thümer entjtanden. 
Wittenberg ergab jic auf Anordnung des Kurfüriten. Den Rath jeiner 
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fanatischen Umgebung, die Gebeine des Erzfeßers Luther auszugraben und zu 


verbrennen, wies der Kaiſer 
falt zurüd. „Ich führe“, 
jagte er, „mit den Lebenden 
Krieg, nicht mit den Todten.“ 

Er wandte jich jeßt 
gegen den Landgrajen 
Philipp, an deſſen Perſon 
ihm mehr gelegen war, als 
an Johann Friedrich. Wenn- 
gleich die Gejchichte der Ge 
fangennahme des Landgrafen 
noch nicht ganz aufgehellt 
it, jo unterliegt doch feinem 
Zweifel, daß ſpaniſche Hin- 
terliit dabei im Spiele war. 
Für Philipp hatte deſſen 
Schwiegerjohn Mori von 
Sachſen verhandelt, aber der 
Kaiſer verlangte Ergebung 
auf Gnade und Ungnade: 
eine Bedingung, auf die der 
Landgraf ſelbſt jett nicht ein 
gehen wollte, objchon Die 
Treue feines Landadels 
wankte. Morik und Der 
Markgraf Joachim II. von 
Brandenburg erlangten vom 
Kaiſer auch im der Folge 
nur Die Zujicherung, der 
Landgraf jolle im Falle ſei— 
ner Unterwerfung weder mit 
dem Tode, noch mit ewigen 
Gefängnig, wie Johann 
Friedrich, geitraft werben. 
Als dann die einzelnen 
Artifel der Kapitulation feit- 
geitellt wurden, war von 
„ewigem Gefängniß“ nicht 
weiter die Nede, ja mehrere 
Artikel Schienen zur Voraus: 
jegung zu haben, das Phi— 
lipp jeine ‚Freiheit behalten 
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Standbild an dem ihm von feinem Sohne errichteten Pradhtmonument 
aus Ulabafter und jhwarzem Marmor in der St. Martinskirche zu Kaſſel, 
angefertigt von Meifter Gottfro. 
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dürfe. Freies Geleit an das Hoflager, wo Philipp die Verzeihung des Kaiſers er: 
flehen follte, hatte zwar weder Karl, noch König Ferdinand zugejagt; der lettere 
aber geitattete, daß dies die vermittelnden Fürjten thaten. Der Biſchof von Arras 
fie ruhig gejchehen, daß dies Geleit erneuert wurde, als das Hoflager nad) 
Halle verlegt wurde. Eine Anfrage an Karl, ob er den Landgrafen trotz des 
Geleites fejthalten werde, mußte jelbftverjtändlich unterbleiben. Karl wußte, 
da die Kurfürjten von irrthümlichen Vorausjegungen ausgingen, aber er be 
richtigte fie nicht: mochte fich der gutmüthige Deutjche immerhin vertrauensjelig 
jelbjt in feine Hände liefern. 

Am 19. Juni erſchien Philipp in Halle, um Abbitte zu Teiften; er jah den Akt als 
eine Ceremonie an, über die man fic leichten Sinnes hinwegjegen müfje, — hatte er doch 
menigftens feinen Beſitzſtand ungefchmälert bewahrt. Während er vor dem Kaifer fniete, 
fein Kanzler die Abbitte verlas, joll er fogar zum höchften Unmwillen des Kaiſers mehrmals 
fpöttifch gelächelt haben. Auffällig war freilih, daß feine gnädige Handbewegung nad 
geleifteter Abbitte zum Nufftehen einfud, — der Landgraf erhob ſich ungeheißen, — auch 
reichte ihm der Kaifer die Hand der Verſöhnung nicht. Trotzdem jchöpfte Philipp feinen 
Verdacht und folgte am Abend einer Einladung des Herzogs von Alba. Als er nach dem 
Abendejjen ſich entfernen wollte, wurde ihm eröffnet, daß er ein Gefangener jei. 


Bergebens waren die Borftellungen, welche Morit und Joachim dem Herzog, 
Tags darauf dem Kaiſer machten. Er entgegnete, daß er dem Uebereinfommen 
gemäß den Landgrafen feineswegs in ewiger Gefangenjchaft zu halten gedenke. 
Hoffnungslos und grollend verließen die Fürſten den Kaiſer, der jeine gefähr- 
lichjten Feinde triumphirend als Gefangene mit fich führte. 

Auch den Böhmen erging es nad) dem Siege des Kaiſers übel; bejonders die Städte, 
in erjter Linie Prag, mußten die ſchwerſten Bedingungen zugeftehen. Dagegen gelang bem 
Herzog Erih von Braunihmweig die Eroberung Bremens nicht: vielmehr wurde er 
nad feinem Abzuge durch das begeifterte Entſatzheer der Evangelifchen am 23. Mai bei 
Drafenborg völlig geichlagen. Karl V. jelbft verzichtete troß der Mahnungen Ferdinands 
auf die Unterwerfung von Niederfachien. 


25. Der Reihstag zu Augsburg. Das Interim (1548) und feine 
Einführung. 


Ne zwei Seiten gedachte Karl V. die überlegene Stellung, die ihm ſein 
Sieg verſchaffte auszunutzen: Papſt und Konzil, das Reich ſollte ſich ſeinem 
Willen unbedingt beugen. In jener Hinſicht erreichte er nichts: man willigte 
weder in eine Reviſion der trientiner Beſchlüſſe, noch in die Zurückverlegung 
des Konzils nach Trient. Die Entzweiung zwiſchen Papſt und Kaiſer wurde 
zum völligen Bruch; am 16. Januar 1548 proteſtirten Karls Bevollmächtigte 
zu Bologna gegen alles, was hier beſchloſſen werden würde; ſie ſtellten in Aus— 
ſicht, daß der Kaiſer kraft ſeiner Würde ſich der vom Papſt vernachläſſigten 
Kirche annehmen werde. 


23. Der Neichdtag zu Augsburg. Das Interim (1548) und jeine Einführung. 125 


Bis zu welchem Grade das Neich ich der Faiferlichen Obergewalt fügte, 
zeigte ji auf der am 1. September 1547 eröffneten Verſammlung zu Augsburg. 
Namentlich im Bunde mit dem Fürjtenfollegium feste Karl durch, was ihm be- 
liebte. Auf ihren Betrieb wurde bejtimmt, daß alle Beifiger des Kammergerichts 
dem fatholischen Befenntnig angehören müßten: dafür gewährten fie die For- 
derung, daß die Bejegung des Kammergerichts dem Kaiſer anheimgejtellt werde. 
Man bewilligte eine Türfenhilfe, man nahm den burgundifchen Kreis in den 
Schuß und Schirm des Neiches auf, und zwar jo, daß dieſer Landestheil an 
allen Borzügen der Verbindung, faſt gar nicht an den Laften betheiligt wurde. 
Kaiſerthum und Reich fielen ja bei dem Oberhaupt des ſpaniſch-öſtreichiſchen 
Haujes mit nichten zufammen. Man bewilligte, wenn auch nicht ohne anfäng- 
liches Widerjtreben Beiträge zu einer Reichskriegskaſſe. Man erjtarb in Aus— 
drücden der Unterthänigfeit gegen den „gnädigſten“ Kaiſer, als diejer ablehnte, 
das fremde Kriegsvolf zu entlafjen, dejjen Uebermuth jchwer genug empfunden 
wurde. Ohne Widerjpruch vergab Karl zwei Kurfürftenthümer: am 24. Februar 
1548 erhielt Morit den Lohn jeines Verrathes, am 8. April wurde der neue 
Erzbischof von Köln geweiht: e3 hätte niemand den Kaiſer gehindert, dem Baiern- 
herzog die pfälziiche Kur zu übertragen. Schon nahm auch König Ferdinand 
des Würtembergers Land, das er durch feine Theilnahme am Kriege verwirft, 
in Anſpruch. 

Auch die Regelung der religiöjen Frage konnte Karl nach eigenem Ermejfen 
vornehmen. Die unbedingte Wiederheritellung der alten Kirche verwarf er troß 
der Mahnungen jeines Beichtvaterd. Der Papſt hatte nicht verdient, daß der 
Kaiſer jeine Intereſſen verfocht; auch hielt Karl die völlige Nejtauration für 
unausführbar. Darum nahm er den Gedanken auf, ohne TIheilnahme des Papſtes 
innerhalb des Reiches eine Vereinbarung beider Parteien zu treffen. Dem Rathe 
Ferdinands folgend, beauftragte er zweı Theologen der verjchiedenen Richtungen, 
den gemäßigten Julius Pflug, und den jtrengkatholiichen mainzischen Weih- 
biichof Helding mit der Abfajjung eines Entwurfs; auch der protejtantijche 
Hofprediger Joachims II., Johann Agrifola, nahm an der Arbeit, wenn 
auch einflußlos, theil. Natürlich) war das Nejultat der alten Kirche günftig: 
bloß die Priefterehe und das Abendmahl unter beiderlei Gejtalt gab man zu: 
es blieb bei der Siebenzahl der Saframente, der Transjubjitantiation, der An— 
rufung der Heiligen und den alten Kultusgebräuchen: dem Papſte und der 
Kirche wurden ihre Rechte gewahrt. 

Leicht ließ Sich der furzfichtige Joachim IL. bewegen, dem Entwurf beizu- 
jtimmen, der Pfälzer folgte: nur mit Widerjtreben Kurfürjt Morig, der doch die 
gegenwärtige Situation gejchaffen. Um die unbedeutenderen Fürjten, wie Johann 
von Küjftrin, fümmerte jich Karl wenig. Aber die altgläubige Partei, vom Papſte 
beeinflußt, wollte nicht einmal jo mäßige Zugejtändnifje gewähren; ſie erlaubte 
jich, dem Kaifer bemerflich zu machen, daß er feine Befugnifje überjchreite, daß 
nicht alle vorgejchlagenen Säge gut fatholifch ſeien. Diejem Widerjtande gegen: 
über gab der Kaiſer jeinen Plan auf, daß der neue Entwurf für alle jeine 
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Unterthanen, auch) die Katholiken, verbindlich fein jolle, auf; zur Ueberraſchung 

158 der Protejtanten wurde das Augsburger „Interim“ am 15. Mat 1548 als 
ein für fie giltiges Neichsgejeg in Vorjchlag gebracht und troß der Einwände 
des Kurfürſten Morig, gemäß dem faiferlichen Willen, von den Ständen ges 
nehmigt. Dem päpftlichen Nuntius, welcher gleichfalls gegen den Erlaß prote- 
jtiren follte, ertheilte Karl erjt Audienz, nachdem die Veröffentlichung erfolgt war. 
„Interim“ auf deutjch „inzwijchen“ wurde der Erlaß genannt, weil er nur eine 
vorläufige Regelung der Religionsfrage enthielt. 


Das „Interim“, das urfprünglich dem Gedanken einer Ausjühnung entiprungen war, 
trug, da es allein die Proteftanten band, den Charakter einer Unterdrüdung. Durfte, 
fonnte man Widerftand leiften? Die meiften Reichsftädte ſahen ihre Unfähigkeit zur Gegen- 
wehr ein, mit ſchwerem Herzen fügte fi) der Stadtrath, wie in Nürnberg. Augs— 
burg wagte Einwände, aber Karl wußte ſich zu helfen. Er änderte die Stadtverfaſſung, 
in welcher die mehr proteftantijchen Zünfte das Uebergewicht hatten, ernannte einen patri- 
ziſchen Rath und verpflichtete ihn zur Durchführung des Interim. Konſtanz rettete, 
indem es ſich unter ben Schuß Ferdinands ftellte, nicht einmal die evangelische Lehre; die 
alte „wahre Religion” ward wieder eingeführt, bald darauf die Predigt des Evangeliums 
bei Todesstrafe verboten. „Die Deutfchen follten ſpaniſch lernen“, höhnten die Faiferlichen 
Mäthe. Wenigftens die evangeliichen Prediger waren nicht zu belehren. Lieber gingen fie 
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Gleichzeitiges Spottbild auf das Interim. 


„Des Interims vnd Interimiſten wahrhafftige abgemalte figur vnd geſtalt daraus yederman ſonderlich bei dem Bret⸗ 

ſpiel, und ber großen Kannen mit Bier, yhr andacht und meßig leben erlennen kaun.“ — Auf den Notentafeln find 

die Anfangsworte des 1. Pſalms: „Beatus vir'* etc. überjegt in: „Selig ift der Mann, der Gott vertrauen Tann, 
und willigt nicht ins Interim, denn es hat den Schalt hinter ihm, Hinterim.“ 
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ins Eril, als daß fie ihr Gewiſſen bejchwerten; vierhundert Prediger mußten aus Ober- 
beutichland weichen. Nicht anders war es in Norddeutichland. Dem Kurfürſten Joachim IL, 
der auf das Interim fo vertrauensjelig eingegangen war, erklärten feine Prediger: der 
Kaifer jei mächtig, aber Gott noch mächtiger. In den ſächſiſchen Landen herrjchte diejelbe 
Stimmung. Die Stände erinnerten den Kurfürften Morig an fein Verfprechen, fie in ber 
Religionsfahe zu fchirmen. Die Magdeburger urtheilten, das Interim wolle alle um 
ihre Seligfeit bringen. Eine Flut von Gegenſchriften gab das Edikt dem Haſſe und der 
Verachtung preis. Beſonders ehrenvoll und rührend zugleich war die Haltung des ge- 
fangenen Johann’ Friedrich; feine ruhige aber entjchiedene Weigerung, das Interim an- 
zunehmen, nöthigte felbjt den Gegnern Anerkennung ab; es ftärkte zugleich den Widerſtand 
der Evangeliſchen, die in ihm den Märtyrer der gerechten Sache verehrten. 

Weniger groß, ja jogar in bedauerlihem Maße ſchwach und nachgiebig zeigte ſich der 
Mann, der einft an Luthers Eeite jo ruhmvoll gefämpft hatte, Philipp Melandthon. 
Durch Luthers Tod hatte diefe allzu milde, vermittelnde Perfönlichkeit die Stütze verloren, 
deren fie in gefahrvollen Augenbliden bedurfte; jet ward der „allgemeine Lehrer Deutich- 
lands“ feiner Vergangenheit untret. Dem Kurfürften Mori lag viel daran, das Interim 
feinen Unterthanen annehmbar zu machen; Melanchthon, der ſchon eine Schrift gegen das— 
jelbe veröffentliht hatte, ließ fich beftimmen einen Entwurf auszuarbeiten, der das pro- 
teftantifche Prinzip zwar nothdürftig rettete, es aber mit allem Nebenwerk des katholiſchen 
Ritus belaftete. Wol hatte Luther anfangs auf dieje Dinge fein Gewicht gelegt; aber 
etwas anderes war e3, das Althergebradhte fchonen, als das Abgeſchaffte wiederherftellen. 
Nah zwei Beiprechungen in Pegau und Celle ward für die fächfischen Lande das „Leipziger 
Interim“ verfaßt; die glaubenstreuen Proteftanten meinten, jeßt habe da3 Evangelium 
„die legte Delung empfangen.“ Es ift zu begreifen, daß nad diefem VBorgange die Ein- 
führung de3 Interim wenig Schwierigkeiten machte: in Brandenburg, Heffen, Pommern, 
Kleve fam es, zum Theil mit geringfügigen Aenderungen, zur Geltung. 


24. Rarls weitere politiihe und firblibe Pläne (A549 — 1551). 


Mm" mag man vom univerjal-hiftorijchen Standpunkte aus den großartigen 

Plänen Karla Anerkennung zollen und bewundern, daß er, nicht ohne 
eigenes Verdienſt, eine Stellung errang, wie fie faum im Mittelalter ein Kaiſer 
inne gehabt. Aber diefe Machtfülle und die Ausübung der kaiſerlichen Autorität 
lag eben nicht im Intereſſe des deutjchen Volkes, deſſen Lebenzinterejjen der 
Machthaber feinen univerjaliftiichen Tendenzen unterordnete. Seine Abficht ging 


jest dahin, die ſpaniſche faiferliche Herrichaft in Deutjchland zu verewigen; zu 


jeinem Nachfolger hätte er am liebſten gleich feinen Sohn Philipp bejtimmt; 
er lie ihn, um ihm den deutichen Fürften vorzustellen, zu dem Neichötage be— 
rufen, welchen er am 26. Juli 1550 in Augsburg eröffnete. Zwar jtellte es 
ji, heraus, daß der Kaiſer nicht damit umging, feinen Bruder Ferdinand, der 
doch ſchon römischer König war, bei Seite zu drängen: er beabjichtigte vielmehr 
durchzufegen, daß nach jeinem und Ferdinands Tode Philipp Kaijer, Ferdinands 
Sohn Marimilian römischer König werden follte. 

Freilich war auch diefer Plan nicht nad) Ferdinands Gejchmad: man hatte 
ſtillſchweigend vorausgejett, daß derartige Anjprüche, — von einer fürmlichen 


— 
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Vererbung konnte ohnehin nicht die Nede fein — cher der deutjchen, als der 
jpanifchen Linie zufämen. Indejjen ging Ferdinand in einem Bertrage (am 
9. März 1551) doch injofern auf das Begehren jeine® Bruders ein, daß er 
verjprach, nach jeiner dereinjtigen Erhebung zum Kaiſer für Philipps Wahl 
zum Könige nad) Kräften einzutreten. Der Brinz dagegen verhieh feinem Oheim 
jede Unterjtügung, bejonders auc) in der Angelegenheit des heiligen Glaubens. 

Auch in der Neligionsfache war der Kaifer der Erfüllung feiner Wünjche 
ganz nahe gefommen. Pauls III. Nachfolger Julius III. hatte das Konzil 
nad) Trient zurücdverlegt. Auch die Protejtanten waren, mit neuen Bekenntniß— 
Ichriften verjehen, — einer jächjiichen und einer würtembergiichen Konfeſſion — 
erichienen. Der Kaiſer zeigte fich ihren Hauptforderungen, daß die früheren 
Trientiner Beichlüffe unverbindlich fein follten und die Formen. der fonziliaren 
Berathung geändert werden müßten, geneigt: nur durch einen derartigen Drud 
vermochte er den nie aufgegebenen Plan einer allgemeinen Reformation, die zur 
Heritellung der Einheit führen könne, dem Bapjtthum gegenüber durchzuführen. 
Es war ihm nicht ungelegen, wenn der Gejandte des Kurfürjten Morig kühnlich 
daran erinnerte, daß ein Konzil über dem Papſt ftehe. Indes fonnte der Kaiſer 
nur zum Ziele gelangen, wenn fich die allgemeinen politischen Zuſtände friedlich 
entwidelten, wenn das bejiegte Deutjchland in unterwürfiger Ruhe verharren 
mußte. Nach beiden Richtungen zeigten fich die Vorboten eines bedrohlichen 
Sturmes. 


25. Die religiös-nationale Oppofition in Deutihland. 


ID die evangelifchen Fürſten und die oberdeutichen Städte jich dem 
Kaiſer jo jchnell gefügt Hatten, troßte das glaubensjtarfe Magdeburg 
jelbft der Neichsacht, at deren Ausführung ſich zunächit allerdings niemand wagen 
mochte. Als endlich, im November 1550 unter Anführung des Kurfüriten Moritz 
ein fürmlicher Neichskrieg gegen die Stadt eröffnet wurde, bewahrte die Bürger: 
ichaft gleichwol ihre wadere Haltung. Das Glüd der Waffen jchwanfte Hin 
und ber, mit allgemeiner Spannung wartete man den Ausgang ab. Nicht 
allein hier im Norden regte jich der nationale Umwille, auch im Süden rief 
die fchroffe, vom Kaiſer begünftigte katholiſche Neaktion, rief das unverjchämte 
Gebahren des jpanifchen Striegsvolfes lebhafte Entrüjtung hervor. Schon machten 
die Fürſten dem Kaiſer darüber ärgerliche Borjtellungen: ja, als er feinen Sohn 
Philipp mit den Niederlanden feierlich belehnen wollte, verhinderten die Ein- 
wände der Fürſten den eigentlichen Alt. Dazu fam, daß Karl den Landgrafen 
Philipp, deſſen er fich durch Liit bemächtigt, noch immer gefangen hielt und 
jogar in enger, drüdender Haft, jeit der Fürft einen erfolglojen Fluchtverjud) 
gemacht hatte. Es jchien, als wolle Karl ihn vor jeiner legten Stunde nicht 
frei lajjen: dann war ja noch immer das Berjprechen, ihm nicht ewig gefangen 
zu halten, gelöft. Nicht allein die evangelijchen, auch die fatholischen Höfe 
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wandten jich für jeine Befreiung: bis jegt ohne Erfolg War in dem Yand- 
grafen nicht die deutjche Fürſtenfreiheit überwältigt? Der Hab, welcher in erjter 
Linie den Spaniern galt, wurde auf Karl übertragen ; auch den Kurfüriten Moritz 
verfolgte der nattonale Unwille als des Kaiſers dienjtbefliffenen Helfershelfer, 
der jich nun auch gegen Magdeburg gebrauchen lajje. In jeinem eigenen Lande 
fühlte Mori den Boden unter den Füßen jchwanfen. Die allgemeine Aufregung 
äußerte ſich auch in eifrigem Beſuch der protejtantiichen Kirchen; die fatholiiche 
Geijtlichkeit verzweifelte daran, den gemeinen Mann auf die Dauer zu fnechten. 
Aber trog der weitverbreiteten Mißſtimmung fonnte die Nation an eine 
gewaltjame Aenderung der Yage nicht denfen, es jet denn, daß der Fürſt, welcher 
dem Kaijer zum Siege über die Protejtanten verholfen hatte, ſich von ihm los— 
jagte. Schon längjt folgte Mori dem Kaiſer nicht mehr unbedingt: er jteigerte 
die Abneigung gegen Karls Succeſſionspläne bei jeinem Neffen Maximilian, er 
näherte jich den Söhnen des gefangenen Landgrafen, ja im Sommer d. 3. 1550 
trat er in Beziehung zu Frankreich, das den Kampf gegen das Haus Habsburg 
in jedem Augenblid wiederaufzunehmen bereit jtand. Zu einem fürmlichen Ent- 
ſchluſſe kam Moritz erjt vor den Mauern Magdeburgs: an jeiner Entjcheidung 
hatte der Markgraf Hans von KHüjtrin nicht geringen Antheil. Am 20. Februar 
1551 verjprach ihm Mori „zur Erhaltung der Augsburger Konfeſſion und der 
deutjchen Freiheit“ Land und Leute zu wagen. Um jich die Geldmittel zum 
Kriege zu verichaffen, der urjprünglich nur auf Abwehr und VBertheidigung zielte, 
traten die Verbündeten in Verkehr mit Frankreich, England, Dänemark und 
Polen. Allein der franzöfiiche König, auf dejjen Beiltand das meijte anfam, 
jah die Sache anders an. Er forderte ald Preis jeiner Hilfe ein gegen den 
Kaijer gerichtetes Angriffsbündnig: eine Forderung, welche Hans von Küſtrin 
wenigjtens nicht bewilligen wollte. Außerdem verlangte Frankreich die Abtretung 
der vier franzöſiſch-redenden Neichsitädte Metz, Toul, Verdun und GCambray, 
die König Heinrich II. als Reichsvifar verwalten wollte. Traurig genug, daß 
man ein Uebel nur durch ein anderes vertreiben fonnte. Der Kurfürſt Moritz 
mußte wol oder übel in dieje Bedingung willigen, doc), behielt er die Nechte des 
Neiches ausdrüdlich vor. An dem Abjchlug des Vertrages (15. Januar 1552) 
betheiligte jich auch ein brandenburgiicher ‚Fürst, Markgraf Albrecht Alcibiades 
von Kulmbach, den wir im jchmalfaldiichen Kriege unter der faijerlichen Fahne 
jahen. Ein genialer, aber leichtjinniger Mann, ein talentvoller Heerführer und 
Draufgänger, konnte er der protejtantiichen Sache von größtem Nutzen jein. 
Bis in den Augujt 1551 hatte Morig, um feinen Verdacht zu erregen, Die 
Belagerung von Magdeburg fortjegen müſſen, dann eröffnete er Unterhandlungen, 
verhieß der Bürgerfchaft, eigenmächtig und ohne ſich an die Vorjchriften des 
Kaiſers zu fehren, eine günjtige Kapitulation: am 9. November erichlojjen ſich 
ihm die Stadtthore, bei dem Denkmal Ottos des Großen huldigten ihm Rath 
und Gemeinde. Sein Heer behielt Morig aber noch beijammen; gleichzeitig 
gingen deutſche Söldner, jchlachtenerprobte Kriegsfnechte, nach Frankreich ab. 
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26. Rriegszug gegen Rarl V. (1552). 


De Plan der deutichen Fürften war, unverweilt den Kaiſer anzugreifen, wo 
fie ihn fänden: was die Franzoſen thun wollten, war ihnen gleichgiltig ; 
begreiflicherweife wählten diefe einen Angriff nach dem Oberrhein, um jich der 
Gegenden zu bemächtigen, die fie zu behalten gedachten. 
Kaiſer Karl war wiederholt vor den Plänen feiner Gegner gewarnt worden, 
die Verbindung mit 
— — Frankreich namentlich 
—— hatte auf die Dauer 
nicht geheim bleiben 
können. Aber Karl 
hielt die Deutſchen für 
zu einfältig, als daß 
ſie einen Spanier be— 
trügen könnten: auch 
rechnete er wol auf 
Moritz' Dankbarkeit. 
Außerdem hatte Mo— 
ritz, ein Meiſter in 
der Verſtellungskunſt, 
alles gethan, um den 
Kaiſer irre zu leiten: 
einer ſeiner vornehm— 
ſten Räthe war in 
Innsbruck eingetrof—⸗ 
fen und hatte gemel— 
det, jein Herr werde 
unverzüglihh nach— 
fommen. So geichah 
es, daß ſich Karl 
über die Nähe der Ge: 
fahr und die Ausdeh- 
za nung der gegneriſchen 
Kurfürft Morig von Sachſen. Beitrebungen völlig 
Nach Kranach geftohen von Kilian, täufchte: er glaubte, 
es handle ſich bloß 
um die Freilaſſung des Landgrafen, den er gleichwol feſtzuhalten entſchloſſen war. 
Im März ſammelten ſich die Kriegsvölker der Verbündeten, ſchon am 
4. April zogen ſie in Augsburg ein. Bald belehrten den Kaiſer die Manifeſte 
der Proteſtanten, daß es darauf abgeſehen war, ihm alle Früchte des ſchmal— 
kaldiſchen Krieges zu entreißen: der deutſche Unabhängigkeitsdrang erhob ſich 
wider die Gewalt des ſiegreichen Spaniers. Vergebens ſah ſich Karl bei den 
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fatholiichen Fürsten nach thätigem Beiſtande um; fein Bruder Ferdinand be- 
antwortete eine darauf gerichtete Anfrage mit einem Hilfegejuch, die Augsburger 
Wechsler verweigerten dem Kaifer den Kredit. Hilflos befand ſich Karl in 
dem wenig gejicherten Innsbrud. Er machte einen Verſuch, nad) dem Oberrhein 
und den Niederlanden zu entfommen, aber die Nähe des Feindes zwang ihn zur 
Rückkehr nad) Innsbrud. Nun jegte er all feine Hoffnung auf den Waffen: 
jtillitand, welchen Mori nach einer Zufammenfunft mit Ferdinand (zu Linz am 
18. April) verabredet hatte. Karl begann zu rüjten, jeine Truppen jfammelten 
jih in einem Standlager zu Neutte, unfern der Ehrenberger Klauſe. Aber jeine 
Gegner hinderten ihn, jich völlig wideritandsfähig zu machen; wohlweislich war 
der Anfang der Waffenruhe erit auf den 26. Mai feitgejegt worden. Am 18. 
griffen die verbündeten ‚Fürften das Lager an und jprengten es auseinander, 
auch die Klauſe ward genommen Schon beratbichlagte man, ob man nicht 
jofort weiter dringen, „den Fuchs in feiner Spelunfe juchen“ jollte, da gebot 
ein Söldneraufitand dem Kurfürjten Mori halt. Dadurch befam Karl Zeit, 
Innsbruck zu verlaſſen: am 19. Mai brach er frank in regnerifcher, falter Nacht 
auf, am nächſten Tage folgte ihm Johann Friedrich, zwar in Freiheit gejeßt, 
aber verpflichtet, am faiferlichen Hoflager zu bleiben. Am 23. Mai rüdte Mori 
in Innsbruck ein, der Kaiſer floh weiter nach Villach, das Konzil löſte jich auf. 
Indes gab Karl noch nicht alles verloren, er hoffte jogar, vermittelit des Kur: 
rürjten Johann Friedrich einen Theil der Protejtanten auf feine Seite zu bringen. 


27. Der Dertrag von Palau. 


ID man bedenkt, daß die fiegreichen Protejtanten im Bunde mit Frankreich 
jtanden, jo ſieht man ein, daß die Gefahr nahe lag, das Neich fünne in 
eine franzöfiich = proteftantijche und eine öſtreichiſch-katholiſche Partei zerflüftet 
werden. Diejer Gefahr beugte König Ferdinand vor, welcher mit den lebten 
Mahnahmen feines Bruders nicht einverjtanden gewejen war. Auf einer Ber: 
jammlung, die jchon am 18. April, vor dem entjcheidenden Schlag, in Linz jtatt- 
fand, hatte er die größte Nachgiebigfeit gegen Mori gezeigt, einen Religions: 
frieden, etwa auf Grund der Speierer Beichlüffe von 1544, in Ausficht geitellt, 
das Trientiner Konzil preisgegeben, auch in die Befreiung des Landgrafen ge— 
willig. Da aber der Kaiſer die Bejtätigung dieſer Vorjchläge verweigerte, wurde 
auf den 26. Mai eine neue Verſammlung aller Reichsitände nach Paſſau be- 
rufen. Bier einigten jich die fatholischen und evangelischen Fürjten — der König 
‚serdinand wurde zu den eigentlichen Berathungen nicht gezogen, — über den 
Grundſatz, dat beiden Parteien ein bejtändiger Friede zu gute fommen jolle, ob 
num eine religiöje Ausgleichung erfolge oder nicht. Auch König Ferdinand trat 
dem Gutachten bei (7. Juni 1552). Evangeliſche Richter jollten am Sammer: 
gericht zugelafien, eine allgemeine Ammejtie ertheilt, der Landgraf in Freiheit 
gejegt werden. 
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Karl ging auf diefe Bedingungen trog aller Vorjtellungen Ferdinands nicht 
ein: die gemachten Borjchläge jchienen jeine faiferliche Autorität zu beeinträd- 
tigen, ihre Annahme belaftete jein Gewijjen. Er nahm daher tiefgreifende Ver— 
änderungen vor. 

Kurfürſt Mori, welcher eben einen verfehlten Verſuch gemacht hatte, ſich 
der faiferlich-gefinnten Stadt Frankfurt zu bemächtigen, und befürchten mußte, 
dag er in die Acht erklärt und das Kurfürſtenthum den Söhnen Johann 
Friedrichs zuerfannt werden würde, jah fich genöthigt, den faiferlichen Entwurf 
am 29. Juli anzunehmen. Gern hätte der Kaifer, der wieder Muth geichöpft, 
im legten Augenblid alle Zugeltändniffe zurüdgenommen : nur die Vorjtellungen 
feines Bruders, der in feinen Erblanden bedroht war, vermochte ihn zur Ratifi— 
fation des „Paſſauer Bertrages.* Wieder war nichts Endgiltiges ge 
jchaffen, der immerwährende Friede zwijchen beiden Bekenntniſſen ausdrüdlid 
verweigert, die Negelung der religiöfen Trage auf einen Reichstag verichoben 
worden. Wol wäre 
bejjeres zu erzielen 
gewejen, hätte nicht 
Sohann Friedrich dem 
Kaiſer eine Loyali- 
tät bewiejen, welche 
Karl nach feiner Seit 
verdiente. Wie jehr 
man auch den fitt- 
lichen Charakter des 
Kurfürſten, jeinen un: 
erjchütterten Glau— 
bensmuth bewundern 
mag, politijch flug und 
praftifch. ijt er mie zu 
Werke gegangen. Er 
hatte wahrlich feine 
Urjache, dem fliehen: 
den Kaiſer geduldig 
zu folgen, um ſich von 
dem Befiegten nod) 
Bedingungen auferle 
gen zu laſſen. Am 
1. September entlieh 
ihn Karl in gnädigiter 
Weiſe, jeine Stamm: 
== = lande nahmen jubelnd 
Kurfürft Johann Friedrich der Broßmütbige von Sadien, den Märtyrer auf: 

Nadı Kranach geftohen von Stilian, ald er in Weimar 








28. Vom Paſſauer Vertrag bis zum Augsburger Reichdtag (1552— 1555). 133 


einzog, glaubte man ein weißes Kreuz über jeinem Haupte zu jehen. Um dieſelbe 
Zeit fehrte der Landgraf in jein Land zurüd, 

An vielen Stellen fehrten auch die verjagten Prediger zurüd; im Wirttem- 
bergischen ward das Interim abgejchafft. 


28. Dom Pallauer Vertrag bis zum Augsburger Reihstag (1552— 1555). 


Di Protejtanten fonnten überzeugt jein, daß Karl die ihm abgedrungenen 
Zugeitändnifje zurücknehmen werde, jobald er die Freiheit feiner Bewegung 
wiedererhielt. Glücklicherweiſe lähmte ihn für jet der Krieg mit Frankreich. 
Im Spätherbit machte er jich am die Wiedereroberung feiner Neichsjtadt Me. 
Anfang Januar 1553 mußte die Belagerung aufgehoben werden. Jetzt erit wurde 
Mes franzöſiſch, aber auch wieder katholiſch. Auch in Italien gingen die Dinge 
dem Kaiſer nicht nah) Wunſch; in Ungarn behauptete König Ferdinand, dem 
Morig von Sachjen Hilfe zuführte, mit Mühe die Landesgrenze wider die Türfen. 

Deutichland fam jo bald nicht zum Frieden. Markgraf Albrecht von 
Brandenburg: Kulmbad, der im Anfange des [eßten Krieges die Biſchöfe 
von Bamberg und Würzburg zu erheblichen Abtretungen gezwungen, hatte das 
Paſſauer Abkommen nur gegen Bejtätigung diefer Verträge genehmigen wollen. 
Da Morig auf ihn feine Rückſicht genommen hatte, juchte er Siddeutichland, 
die Rhein- und Mojelgegenden mit verheerenden Kriegszügen heim. Um zu 
verhindern, daß er jeine friegsluitigen Scharen Frankreich zuführe, nahm ihn 
der Kaiſer in Dienit, als Preis die Anerkennung jener Verträge bietend. Wirklich 
machte er ſich dem Kaiſer, deſſen Nüdzug von Met er dedte, äußerſt nützlich, 
aber die Biichöfe wollten jich zu feiner Abtretung verjtehen. Daher eröffnete 
Albrecht im April 1553 von neuem die ‘Fehde, wie immer wagemuthig und 
ſiegreich. 

Das Fortſchreiten ſeines ehemaligen Kriegskameraden erregte den Groll des 
Kurfürſten Moritz: er brachte gegen Albrecht einen Bund zwiſchen dem König 
Ferdinand, den beiden Biſchöfen und dem Herzog Heinrich von Braunſchweig 
zuſammen. Auch mit Frankreich ſchloß der Kurfürſt ein neues Bündniß und 
verabredete einen Angriff auf die Niederlande. Merkwürdig genug war die 
Stellung der beiden Hauptgegner. Den Marfgrafen,welcher doch die Evange— 
lifchen Niederdeutichlands in Schuß nahm, begünftigte der Kaiſer: dem Kurfürſten 
jandte Ferdinand Truppen zu, obwol er die Befürchtung äußerte, Moritz' letztes 
Ziel fei, ihm die römische Königswürde zu entreiken. 

Aber die Tage des Kurfürjten waren gezählt. Am 9. Juli griff Morig 
nebjt jeinen Berbündeten den Markgrafen bei Sievershaujen an. Im did): 
tejten Handgemenge fielen zwei Söhne des Herzogs von Braunfchweig:: wol blieb 
Morig Sieger, aber er erhielt jelbit im Getiimmel die Todeswunde. Noch fahte 
er den Siegesberiht ab; am zweiten Tage nach der Schlacht jtarb er mit 
den geheimnigvollen Worten: „Gott wird fommen.“ 


1557 


— 
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Moritz' Bruder und Erbe Auguſt ſchloß unver- 
zügli mit dem Markgrafen Frieden. Albrecht fonnte 
fih gegen den Herzog Heinrih nicht im Felde be- 
haupten und zog nach Franken ab, wo er jeine bis 
dahin fiegreihen Gegner zu Paaren trieb. Indeſſen 
mußte er, vom Kaiſer geächtet, jchließlih nach Frank— 
reich entweichen, wo er längere Zeit von einem Gnaden- 
folde lebte. Sein Land war ihm gemwaltfam genommen 
und furdtbar verheert worden. Fruchtloſe Anftreng- 
ungen zur Neftitution machte er auf den nächſten 
Neichstagen zu Augsburg und Regensburg. Am $. Ja— 
nuar 1557 ftarb er zu Pforzheim, noch nicht fünfund- 
dreißig Jahre alt. Gegen Ende jeines Lebens trat bei 
dem wilden Kriegsmann die Erinnerung an feine evan- 
gelifche Erziehung recht lebhaft hervor. Er betrachtete 
fein Geihid ald Strafe dafür, daß er in Karls 
Dienften Gottes jeligmachendes Wort fo lange verfolgt 





habe. Die Tradition ſchreibt dem Fürften das ſchöne 
Hatenihüp aus der Zeit der Schlacht bei Kirchenlied zu: „Was mein Gott will, das geſcheh' 
Sievershaufen. allzeit.“ 


stupferftich von Franz Brunn vom Jahr 1559. 


Nachdem Morig gefallen und Mearfgraf 
Albrecht widerjtandsunfähig gemacht war, hatte der Kaiſer nicht länger zu 
fürchten, daß fich bedeutendere Fürjten an Frankreich anjchlojjen. Auch wandte 
ſich der allgemeine Widerwille gegen Heinrich II., der jchon -drei Städte dem 
Reiche entriffen und noch weiter greifen zu wollen jchien. So fonnte Karl 

‚551 im Sommer des Jahres 1554 einen erfolgreichen Einfall in Artois und die 
Picardie machen. 


29. Der Reibstag zu Augsburg und der Keligionsiriede (1959). 


1555 Ir 5. Februar 1555 eröffnete König Ferdinand zu Augsburg den Reichstag, 
der zu Paſſau verjprochen, durch die legten Kriegswirren aber verzögert 

worden war. Karl hatte jeinem Bruder Bollmacht gegeben, die Religionsjache 

zu unbedingtem Abjchluß zu bringen; er jelbjt wollte damit nichts mehr zu thun 
haben, weil er vorausjah, dal der nothwendige Ausgleich ſowol jein katholiſches 
Gewiſſen bejchweren, als auch jeiner Vorjtellung von kaiſerlicher Allgewalt nicht 
entjprechen werde. In dem Kollegium der Kurfürſten, welche friedlich gefinnt 
waren, einigte man ſich bald über einen Entwurf, Eraft dejjen ein ewiger Friede 
im Reich errichtet werden jolle; auch wurden alle evangeliichen Nichtungen in 
den Frieden eingejchloffen, nicht allein, wie urjprünglich beabjichtigt, die Unter: 
zeichner der augsburgiichen Konfejlion von 1530. Im Fürſtenrath jtieh der 
1555 Entwurf zwar auf lebhaften Widerjtand der Natholüchen, da aber im März 1555 
die Häufer Sachjen, Brandenburg und Heſſen durch Erneuerung ihrer Erbeini— 
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König Ferdinand 1. 
Bleiguß im Germaniſchen Muſeum zu Nürnberg. 
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gung ſich jtärkten, auch die päpitlichen Legaten, die heftigiten Gegner des Ent: 
wurfs, den Reichstag verließen, war die Bajis der Verſtändigung gefichert. 
Auch über die einzelnen Artikel einigte man ſich leicht, joweit jie die Ber: 
gangenheit betrafen. Schwierigfeiten erhoben ſich aber mit Nothwendigfeit hin: 
jichtlich dejjen, was in Zufunft gejchehen jolle. Mit Mühe wurde gewährt, 
daß überhaupt niemand, welcher der augsburgischen Konfeſſion beiträte, verfolgt 
werden dürfe. Was aber jollte gejchehen, wenn die Hochitifter des Reiches zur 
evangelischen Lehre übertraten? Die Protejtanten wollten nichts davon wiſſen, 
daß mit der Annahme des Evangeliums die Entjegung von Bisthum und Erz: 
bisthum verbunden jein jolle; aber diesmal gaben die Katholiken nicht nad): 
‚dem König Ferdinand wurden zwei entgegengejegte Entwürfe eingereicht. 


Eine Regelung der Landfriedensjahe und der Nammergerichtäordnung unterbrad die 
Berathung über die obenberührte jchwierige Frage, an deren Beantwortung der ganze 
Ausgleich jcheitern konnte. 

Der Landfrieden follte durch die Neichäfreiie gehandhabt, die Wahl des Oberſten den 
Kreisftänden überlaffen werden. Hinſichtlich des Kammergerichts blieb e8 bei dem Paſſauer 
Vertrag, dem zufolge die „augsburgiichen Konfeilionsverwandten“ als Beifiger zuge 
laffen waren. 


Ferdinand war entjchloffen, in die weitere Verweltlichung geiftlicher Hoch— 
jtifter feinesfalls zu willigen; um die Protejtanten zur Nachgiebigfeit zu bringen, 
ſprach er von der vorläufigen Auflöfung des Reichstages: ja’ er wollte nicht 
einmal die Bedingung gewähren, dag der Friede ohne Nücjicht auf einen wei: 
teren religiöfen Ausgleich ewig dauern jolle. Nur wenn die Protejtanten in jener 
Frage nachgäben, wollte er jeinen Widerjpruch fallen laſſen. Auf den Rath des 
Kurfürjten August von Sachſen wurde von protejtantiicher Seite das ge 
wünschte Zugejtändnig gemacht, aber die Gegenforderung gejtellt, daß die Evan: 
gelischen auch in geistlichen Gebieten ungehindert ihres Glaubens leben dürften. 
Mit größter Anftrengung erreichte Ferdinand, daß die geijtlichen Fürſten diejem 
Verlangen entiprachen: doch wurde ihr Zugejtändnig nicht in den Reichsabſchied 
aufgenommen, jondern ihm als eine Erflärung beigefügt. 

Man muß eingeitehen, daß dieje Beitimmung und der „religiöje Vorbehalt“ 
— wie jenes den Katholiken gemachte Zugeitändnii; genannt wurde — in Zu: 
funft die Quelle großer Zwiftigfeiten werden fonnte, aber für den Augenblid 
war das Erreichbare erreicht. Fortan war es gleichgiltig, ob ein päpftliches 
Konzilium die Protejtanten verdammte oder nicht. 
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Schlittenfahrt Kaifer Karl V. und König Ferdinands mit ihren Gemahlinnen. 
Gleichzeitiger Holzihnitt eines unbelannten Meifters im K. Aupferftichlabinet zu Münden, 


50. Die Abdantung Rarls V. (1556.) 


Il" diejelbe Zeit, wo in Deutjchland Karls faijerliche Machtitellung eine jo 

bedeutende Einbuße erlitt, glänzte ihm von anderer Seite ein letter Glücks— 
Itrahl entgegen. Im Juli des Jahres 1553 ſtarb in England Eduard VL, 
ihm folgte Maria die Katholische, dem Kaiſer aufs nächite verwandt. Ob— 
wol viel älter als Karls Sohn Philipp, empfand jie ein lebhaftes Verlangen 
ſich mit dem mächtigen Prinzen zu vermählen. Am 25. Juli 1554 ward die 
Ehe vollzogen: eine dritte, engliche Linie des Hauſes Deftreich ſchien im Ent- 
itehen begriffen. Allein die Ehe blieb Finderlos, und obwol ſich Philipp in 
England mit großer Klugheit bewegte, fand er feine Sympathien in dem Lande, 
in welchem jeine Gemahlin die bereit3 eingewerzelte evangeliiche Lehre aufs 
härtejte verfolgte. 

So verwvirflichten jich die Hoffnungen nicht, die Karl an dieſe Heirath 
fmüpfte; dagegen mußte er erleben, daß im Mai 1555 jein perfönlicher Feind 
Caraffa als Paul IV. den päpftlichen Stuhl beitieg: von neuem wurden 
"die Franzoſen von hier aus begünftigt: der alte Hader lebte wieder auf. 

Als nun Karls Mutter Johanna (die Wahnfinnige) jtarb und die Anweſen— 
heit eines Herrichers von Geblüt in Spanien nothiwendig erichien, bejchlof 
Karl, dem die Nerzte längit eine Veränderung des Klimas gerathen hatten, nac) 
Spanien zurüdzufehren und die Regierung der Niederlande an Philipp zu über: 
geben. Am 25. Oftober erfolgte zu Brüfjel die feierliche Abdifation, in aus- 
führlicher Nede ging der Kaiſer durch, was er erjtrebt, wie vieles unerreicht 
geblieben jei; er ermahnte feinen Sohn an der alten Religion feitzuhalten, 
thränenerfüllt nahm er von den tiefergriffenen Ständen Abſchied. 

Während widrige Winde ihn an der Abreife hinderten, brachten unange- 
nehme Nachrichten, die aus Italien einliefen, in ihm den Plan zur Reife, jeine 
gejammte Herichergewalt niederzulegen. Schon in den Tagen des Glüds und 
der Machtfülle hatte er den Gedanfen gehegt, einſt den Reſt feines Lebens in 
flöfterlicher Ruhe und Zurücgezogenheit zu verbringen: was lag ihm jegt an 
dem Kaiſerthum, das er nicht in dem Sinne, wie er es veritand, hatte ausüben 
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fönnen; Gewiſſensbedenken famen hinzu. Er jchrieb feinem Bruder, daß er 

1556 ihm das Kaiſerthum überlajje: am 15. Januar übertrug er jeinem Sohne aud) 
die Regierung der jpanischen Reiche. Von nun an enthielt er fich jeder Theil- 
nahme an den Reichsgefchäften, weigerte ſich auch, den Reichstag zu beichiden, 
der im Juli 1556 in Regensburg zujammentrat; ehe er nad) Spanien abjegelte 
(September 1556) theilte er den Nurfürjten mit, daß er jein Kaiſerthum ohne 
Borbehalt jeinem Bruder abtrete. 

Die Uebernahme der Kaiſerwürde von jeiten Ferdinands verzögerte ſich bis 
zum 14. März 1558: nachdem er die Wahlfapitulation beſchworen, jette ihm 
Joachim II. die goldene Krone auf. In der Stapitulation bildete den Haupt: 
punft der Augsburger Reichsabjchied von 1555. Wenige Tage darauf erneuerten 
die Kurfürjten ihre alte Vereinigung, um in Zukunft ihrem Stollegium feine 
frühere Bedeutung zu fichern. Der Papſt war über diefe Vorgänge entrüjtet; 
nach feiner Meinung hätte die Kaiſerwürde in feine Hände, micht in die der 
Kurfürjten zurücgegeben werden müfjen. Und nun hatten gar Keger an der Wahl 
theilgenommen, einen König gewählt, welcher den verdammungswürdigen Religions: 
frieden hatte zu jtande bringen helfen. Paul IV. verlangte, Ferdinand jolle für 
das erjte auf jeine Würde verzichten und weiteres abwarten. Man begnügte ſich, 
zur Wahrung der Nechte des Neiches die päpitlichen Anfprüche förmlich zu 
widerlegen: die Zeiten waren vorbei, wo die Fürſten auf einen Winf von Rom 
zu einer neuen Wahl jchritten. 


5l. Rarls v. Tod (1558). Seine Periönlidfeit. 


RK“ (ebte während diefer Irrungen in dem von ihm envählten Zufluchtsort, 

dem Hieronymitenflofter San Jufte in Ejtremadura. Nicht als ob er förmlich 
ein Klojterbruder geworden wäre, vielmehr bewohnte er ein Haus, das an der 
Kirche für ihn erbaut war. Auch hatte er der Theilmahme am weltlichen Ge— 
ihäften noch nicht ganz entiagt; vielmehr jtand er in umausgejegtem Brief- 
wechjel mit jeinem Sohne. Spaziergänge nach einer nahen Einfiedelei gehörten 
zu jeinen Vergnügungen; auch erfreute er jich wohl an dem Gejange der 
Mönche. Den Frieden, den er im Kloſter gejucht hatte, fand er aber nicht, um 
jo weniger, als er erleben mußte, daß jelbit in Spanien evangelische Gemeinden 
entdeckt wurden. Er jelbit blieb jich freilich treu; noch zwölf Tage vor feinem 
Tode ermahnte er jeinen Sohn Ketzereien fräftig zu unterdrücen. Am 21. Sep— 

1558 tember 1558 endigte jein einjt jo bewegtes Leben. 

Treffend hat man Karl mit den Helden verglichen, wie fie uns die alte Sage jdil- 
dert; eine lange Jugend hindurch ſitzen ſie unthätig zu Haufe; haben jie ſich aber erjt 
einmal erhoben, jo jchreiten fie unermüdlich von Unternehmung zu Unternehmung. So 
war aud Karls Leben nah ungewöhnlich langem Ruben volle Thätigkeit. Er war ein 
Mann von langiamen Entichlüffen, liebte daher, um Seit zu gewinnen, in feinen 
Meußerungen unbeitimmte, vieldentige Ausdrüde: hatte er fich aber erit eine Meinung 


Art bemerkbar. 
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gebildet, fo jtand jie unabänderlich feſt. Seine 
Politik, abwartend, beobachtend und lauernd, 
gilt feinen Berwunderern als ein Mufter von 
Klugheit, feinen Gegnern als verabichenungs- 
würdige Hinterlift. 

Sein Körper hatte ſich jpät entwidelt; 
von feinem einundzwanzigiten Jahre an er- 
freute er fich zunehmender Kräftigung: das 
Vergnügen der Jagd und des Turniers blieb 
ihm nicht fremd. Aber ſowie er in das 
thätige Leben eintrat, fühlte er ſich micht 
mehr recht geiund, im vierzigften Jahre war 
feine Kraft ſchon halb gebrochen. Später 
machte ihm die Sicht große Beichwerden und 
unter ihrem Einfluffe nahm jein Hang zu 
ihmwermüthiger Einſamkeit zu. 

Seine Stellung zu unferem Bolfe mag 
der größte unter unjern lebenden Geſchicht- 
ichreibern jchildern: 

„Ein folher Menſch, voll Ruhe und 
Mäßigung, leutjelig genug, um ſich Verſchie— 
denen zu bequemen, jcharf genug, um viele 
zugleich in Unterwerfung zu halten, jcheint 
wol geeignet, mehreren Nationen zuſammen 
vorzuftehen. Man lobt Karl, daß er durch 
Herablafjung die Niederländer, durch Klug- 
beit die Italiener, durch Würde die Spanier 
an fich gezogen habe. Was bejah er aber, 
um den Deutjchen zu gefallen? Seine Natur 
war nicht fähig, jich zu jener treuherzigen 
Offenheit zu entwickeln, welche unjere Nation 
an ausgezeichneten und hodhgeitellten Menſchen 
zu allererjt anerfennt, liebt und verehrt. 
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Karl V. in feinen legten Regierungsijabren, 


Holzicnitt aus dem „‚thesaurus picturarum‘‘, einer 
Sammlung von Zeichnungen, Holzichnitten und tupfer- 
ftihen in ber Großberzoglichen Hofbibliothet zu Darm- 
ſtadt, angelegt in den Jahren 1572—1620 durch ben 
Plälziihen Srhenratb Markus zum Lamb: im 
Jahre 16144 wurde fie dem Landgraien Georg II. ge: 
ſchenlt zu dem Zwece, ſich während „des fendigen 
Kriegsweiens mit Durchſehung dieſer wenigen ſchlechten 
Bücher jeweils zu amufiren.“ 


Ob er wol die Manier, wie die alten Kaiier 


fih mit Fürften und Herren gehalten, gern nahahmte: ob er fich wol bemühte, deutjche 
Sitten anzunehmen und jogar den Bart in Deutichland nad deuticher Weife trug, fo 


erihien er den Deutſchen doc immer als ein fremder... .. 


Beionders feit dem jchmal- 


faldifchen Kriege zerfiel er mit der Meinung der Nation.“ 


Allgemeiner Charakter der Zeit vom Augsburger Religionsiricden bis 
zum dreikiaiäbrigen Krieg. 


n der zweiten Hälfte des Jahrhunderts der Reformation, die fich mit jugend- 
frischer Kraft den größten Theil des civiliiirten Europa im Fluge erobert 


hatte, machte ſich allmählich eine Gegen und Rückſtrömung der bedrohlichiten 
Jeder Schlag erzeugt Gegenjchlag: cs war naturgemäß, daß 
der im feinem Beigitande gejchmüälerte tatholizismus alle Nräfte an den Verſuch 
jehte, das verlorene Terrain wiederzugewinnen. 


Wen, mie in Zpanien und 
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Frankreich, vorübergehend auch in England, die Krone diejen Beitrebungen ihren 
Beiitand lieh, war der alten Kirche der Sieg fait gewiß. Aber auch in den 
Ländern, in welchen jich die monarchiiche Gewalt parteilos hielt, durften die 
Evangelifchen fich träger Ruhe nicht hingeben oder gar Streitigfeiten unter 
einander beginnen, wenn fie die errungenen Güter nicht gefährden wollten. Einig— 
feit und Wachjamfeit war um jo dringender geboten, als ein furchtbarer Feind, 
unvdermerft zu gewaltiger Kraft envachien, jeine verderbenbringenden Waffen 
zum Vernichtungsfampfe bereits gejchärft hatte. Der im Jahre 1540 gejtiftete 
Jejuitenorden hatte fich die unbedingte Wiederheritellung der alten Kirche 
zum Ziel gejegt; als Beichtväter beherrichten feine Mitglieder bald die Gewiſſen 
der Fürſten, ald Staatsmänner fnüpften fie ihren Interejjen gemäß die künſt— 
lichen Gewebe der Politik, als Lehrer und Erzieher fuchten fie die heranmwachjende 
Jugend mit ihren Gefinnungen zu erfüllen, fie ihren Zwecken dienjtbar zu machen 
und auf diefe Weije die Zukunft zu erobern. 

Ton Inigo (Ignatius) Lopez de Necalde warb als der jüngfte Sohn des 

Nitters B. von Loyola im Jahre 1491 auf dem gleihnamigen, im basfijchen Gebirge 

gelegenen Schloffe geboren. Durch eine ſchwere Verwundung, die er im Dienfte Karls V. 

erhielt, zum Kriegsbienft untauglich geworden, beichloß er, dem Beijpiele des heiligen 

Franziskus folgend, „durch der Erde Elend die Herrlichkeit des Himmels zu erwerben.“ 

Er gab ſich einem ascetiſchen Leben Hin, machte Wallfahrten, — aud nad Paläftina, — 

und trieb dann in Salamanca theologiiche Studien. Als Schwärmer der Inquijition ver- 

dächtig, begab er fich (1528) nad Paris, wo es ihm äußerſt fümmerlich erging. Hier 
fammelte er gleichgefinnte Genoffen und eröffnete ihnen feinen Plan, zur Verbreitung der 
wahren Religion unter Ketzern und Heiden einen Orden zu ftiften. Der uriprüngliche 

Plan eines geiftlichen Kreuzzuges nach Raläftina mußte aufgegeben werden, die Verbrü- 

derten widmeten fich vorübergehend der Krankenpflege, und erft allmählich fam Ignatius 

auf den Gedanken, feine Thätigfeit der Belämpfung der Reformation zuzumwenden. Seinem 

Berein gab er den Namen der „Kompagnie Jeſu“; im Jahr 1540 erhielt die Geſellſchaft 

im Intereffe der „kämpfenden Kirche” die päpftliche Beftätigung, und Jgnatius wurde erfter 

General des Ordend. Den drei üblichen Ordensgelübden hatte er als viertes hinzugefügt: 

„das Leben dem beftändigen Dienfte Ehrifti und der Päpſte zu weihen und unter dem 

Kreuzesbanner Kriegsdienfte zu leiften.“ Der Rapft verlieh ihnen alle priefterlihen Be— 

fugniffe und Vorrechte, geftattete aucd; dem Orden Gütererwerb. In Deutichland ward ihr 

Hauptjib die Univerjität Ingolſtadt. 

Die Führung in dem Kampfe gegen die neue Lehre übernahm der bigotte, 
faltfinnige Philipp IE von Spanien (1556 — 1598). Seine Bejtrebungen 
hatten als nächite Folge den Abfall der Niederlande (1579): an der am meisten 
bedrohten Seite des Reiches entitand auf dieſe Weije ein jtarfes protejtantisches 
Gemeimvejen, das nachmals von größter Bedeutung für die politische und reli- 
giöje Freiheit Deutichlands werden jollte. Im Gemeinjchaft mit den Nieder: 
landen jchügte das unter Elijabeth (1558—1603) eritarfte England die Welt 
vor jpanischer Unterdrüdung Im Frankreich fchienen die blutigen Kämpfe 
zwiichen SKatholifen und Hugenotten gegen Ausgang des Jahrhunderts unter 
dem weiſen Regiment des Königs Heinrich IV. durch mahvollen Ausgleich ein 
Ende finden zu jollen: die vorzeitige Ermordung des Königs (1610) führte aber 
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einen völligen Umjchlag herbei. Am wenigiten wurde die ruhige Entwidlung 
des Protejtantismus in den nordiſchen Königreichen geitört, welche denn auch in 
dem legten großen politijch = religiöjen Kampf gegen die abjolute Monarchie des 
ſpaniſch-öſtreichiſchen Hauſes auf dem deutichen Kriegsichauplag ericheinen. 


55. Deutibland unter Serdinand I. (1556 —1564). 


1% dem Herricher, welcher auf Karl V. im Reiche gefolgt war, hatte die 
deutjche Nation nichts zu befürchten. Obwol in Spanien geboren und er: 
zogen, hatte er jich allmählich in die deutjche Art zu finden gewußt. Seiner 
vermittelnden und verjöhnlichen Thätigfeit verdanfte Karl V. manchen Erfolg 
auf den Reichstagen. Obwol perjönlic ein jtrenggläubiger Katholik, war er von 
der Nothwendigkeit einer gründlichen Neform der fatholischen Kirche durchdrungen 
und gewillt, durch bedeutende Zugejtändnijje den Glaubensfrieden zu begründen. 
Er hatte feine Veranlafjung jich zu gunjten des Papſtthums zu ereifern: hatte 
man doc in Rom jeine Wahl befümpft und fie erjt jpät (Februar 1560) aner- 
fannt, um einem völligen Bruch vorzubeugen. So ließ denn der Kaiſer, den 
Standpunft des Augsburger Neligionsfriedens wahrend, die Reformation allent: 
halben gewähren, wiewol er jie nicht gradezu begünjtigte; im feinen deutjchen 
Erblanden, aber auch in Ungarn fand der Brotejtantismus immer mehr Boden: 
jeine einflugreichiten Räthe, wie Dietrichjtein und Fels waren offenfundige 
Freunde der Evangelichen. 

Die Toleranz des Kaiſers wirfte auch weiter hinaus auf das Neich. Herzog 
Albrecht von Baiern, Ferdinands Schwiegeriohn, gejtattete jeinen Unter: 
thanen den Gebrauch des Laienkelches und die Aufhebung der Faſtengebote, jelbit 
in dem Salzburger Erzitift jchlug der Protejtantismus jo tiefe Wurzeln, daß er 
nachmals Jahrhunderte langen Bedrüdungen zu trogen wußte. Wo die Nefor- 
mation nicht gradezu ſiegte, vermieden die Katholiken doch tyunlichit jeden öffent: 
lichen Anſtoß, die Verheirathung der Priejter war allgemein. Unter diejen Um— 
ſtänden jchien ein Ausgleich zwilchen Protejtanten und Katholifen nicht unmöglich, 
und der Staijer lieh zu dieſem Zwecke im Herbit 1557 ein Neligionsgejpräch in 
Worms veranitalten. Nicht die Katholiken hinderten die Verjtändigung ; fie 
jcheiterte an dem Hader der evangelischen Theologen, welche, entartete Söhne 
einer großen Zeit, über armjeligen dogmatischen Spigfindigfeiten das Gemeinjame 
der verjchiedenen Richtungen vergaßen. Natürlich) war der Jubel in Nom und 
Madrid groß: „ihr Krieg it unjer Friede,“ frohlodten die Katholiken. 

Wol jahen die evangelifchen Füriten die Nothiwendigfeit einer Union ein 
und die vornehmiten unter ihnen vereinigten ſich zu Frankfurt (März 1558) auf 
ein Bekenntniß, das der milde Melanchthon ausgearbeitet hatte. Aber grade 
diejer Theologe, dejjen Schüler als „Philippiſten“ oder „Kryptocalviniſten“ (ge: 
heime Calviniſten) von den Lutheranern gejchmäht wurden, war diejen verhaßter, 
als der jchlimmite Jefuit. In den thüringiichen Landen verfegerte man feine 
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neue Bekenntißſchrift, vergebens juchten die oberdeutichen Fürjten auf einem Tage 
in Naumburg (Sanuar 1561) den eigenfinnigen Johann Friedrich zu einer ver: 


Jöhnlichen Haltung zu bewegen. TEE — 
Die Lehre vom Abendmahl, die Ser | ..® 
einst Luther und Zwingli getrennt, 00 f ®; 8 
ichuf auch jest eine tiefe luft un; ⸗ 10.6 
zwijchen den Lutheranern und Gal: Ti ie.® 
viniiten. Bor den Lojungsworten | 
„Luther“ und „Calvin“ verſtummte 
der Name Chriſti und des Evans 
geliums. 

Melanchthon, der im ſei— 
nen letzten Lebensjahren die Refor— 
mation in die Pfalz hatte einführen 
helfen, unterſtützt von dem kunſt— 
ſinnigen Pfalzgrafen Ottheinrich 
(1556 bis 1559), ftarb'am 19. April 
1560, Hat er gleich in den Tagen 
nah der Miühlberger Schlacht ſich 
durch Zaghaftigfeit gerechte Bor- 
würfe zugezogen, fo ift ihm Deutjch- 
land dennoch ewigen Dank ſchuldig. 
Wie Melanhthon nad Begabung, 
Borbildung und Neigung dem Hu— 
manismus angehörte, war feine 
vornehmite Sorge, in die Schulen 
und Univerfitäten der evangelifchen 
Länder gründliches Studium des 
klaſſiſchen Alterthums zu verpflan- 
zen. So vollfommen gelang ihm 
dies, daß die evangeliichen Gelehr- 
tenihulen auch nachmals von ben 
Jeſuitenſchulen trog aller Anftreng: 
ungen nicht erreicht wurden. In— 
dem Melanchthon die gelehrte Bil- 
dung in ben Dienst der Kirche zog, 
beugte er zugleich der naheliegenden 
Gefahr vor, daf jene antik-heidnifche 
Richtung de3 Humanismus, un ale 
gläubig und jpottjüchtig, in ber J 
heranwachſenden Generation Wurzel >, 
faffe. Mit vollftem Rechte gebührt —X 
daher Melanchthon der Ehrennahme —— = 
eined „Praeceptor Germaniae“ 
(Lehrer Deutichlands). Er verfaßte 
nicht allein Lehrbücher, wie (1516) Blügelbild des Altargemäldes in der Stabtfirde zu Wittenberg 


R RR von Lukas Eranadı. 
feine grundlegende griechiſche Gram—⸗ (Das ganze Werl ſtellt die von den Reformatoren anerkannten 


matik, er gab auch eine große An- gottesdienftlichen Handlungen dar: in ber Mitte das heil. Abend— 
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zahl klaſſiſcher Schriftiteller heraus, er jchrieb über die Einrichtung „lateiniſcher Schulen“ und 
machte durch feine Bearbeitung der Chronik des Carion (F 1537) die Weltgefchichte zu einem 








Bugenbagen, das Amt der Schlüfjel verwalten 
Alügelbild des WUltargemäldes von Lulas Cranah in ber Stadt 
firde zu Wittenberg. 
mabl, barunter die Predigt (Yuther), linfs bie Taufe Melauch 
tbon), reits bie Beichte (Bugenbagen). 


Unterichtsgegenftande und einem mwefent« 
fihen Beftandtheil der allgemeinen Bil- 
dung. 

Ein zweites Verdienft erwarb er 
fih durch feine Bemühungen um eine 
geordnete Kirchenverfaſſung, obwol er 
auch hiebei, in jeinem Beſtreben, bas 
Beitehende zu erhalten und nur mit 
neuem Geifte zu erfüllen, zu meit ging: 
fo war er der Meinung, das Kirchen- 
regiment durch Bifchöfe müfje beibehalten 
werben. 

Seine Mäkigung endlich, feine Be- 
fonnenheit und Umſicht, machte ihn ge- 
eignet, die öffentlichen Verhandlungen, 
die in Sachen der Reformation geführt 
wurden, zu leiten; auch im legten Ab— 
ichnitt feines Lebens war Verſöhnlichkeit 
weit mehr geboten, als ftarrjinniges 
Feithalten an jedem Worte Luthers. 

Zwei Jahre vor Melandtbon war 
auch der Neformator Johann Bu— 
genhagen geftorben, der in jeinem 
Wirken, feiner Sinnesweife und feinen 
legten Schidjalen mit dem Wittenberger 
Präceptor große Aehnlichfeit hat. Ge— 
boren zu Wollin im Jahre 1485, lag 
er zu Greifswald humaniſtiſchen Studien 
ob und erwarb fich jchon als Rektor der 
Schule zu Treptow a. d. Nega großen 
Ruf: auch verfaßte er (bis 1518) Die 
erfte pommeriche Geichichte. Luthers 
Schrift über die babylonische Gefangen» 
ſchaft der Kirche führte ihn in die Arme 
der Reformation. Er begab ſich nad 
Wittenberg, wo er, von Quther und 
Melanchthon in feinem Werthe erfannt, 
unter die akademiſchen Yehrer eingereiht 
und 1522 zum Baftor an der Pfarr— 
firhe erwählt wurde. Von nun an 
nahm er an allen Gejchiden der Refor- 
mation, ja aud an den privaten Erleb- 
niffen der großen Reformatoren Antheil: 
er war es, der 1525 Luthers Ehe ein- 
fegnete. Er überfegte das Neue Tefta- 
ment in das Niederjächitiche, ordnete 
die Reformation in vielen norddeutichen 
Städten, wie Braunſchweig, Hamburg, 
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—— ee or a Wübed, befeftigte 

— diejelbe in Pom⸗ 
mern (1534) und 
feit 1537 in Dä- 
nemarf. Abm 
wurde die Sal— 
bung des Königs- 
paares, die Or— 
dination der Su⸗ 
perintenbenten, 
die Abfaffung der 
Ktirchenordnung 
übertragen. Nach 
Kurſachſen zu— 
rückgekehrt, wirkte 
er in der einfluß— 
reichen Stellung 
als Generalſfu— 
perintendent ſe— 
gensreich nach 
allen Seiten und 
war auch in Wit⸗ 
tenberg unent⸗ 
behrlich, als Lu— 
ther zu kränkeln 
begann. Tief er— 
griffen hielt er 
dann auch ſeinem 
Freunde die Lei- 
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Wittenbergs nicht 
Bhitipp Melanchthon— abhalten (ieh, die 
Kupferftih von Albrecht Dürer vom Jahre 1526. evangelifche 
Unterſchrift: „Dürer konnte dem Leben nachbilden die Züge Pbilippus’, Wahrheit zu ver- 
Doch feine kundige Hand konnte nicht malen dem Geift.“ fünden. In den 


Wirren, die dad 
Interim nad) ſich zog, itand er an Melandithons Seite und hatte die gleichen Berunglimpfungen, 
wie diejer zu ertragen. Des Streites müde, beihränfte er fich immer mehr auf die Pflichten 
feines Amtes, doch fuchten ihn in den legten Jahren dauernde förperliche Leiden heim, bis den 
halberblindeten Greis ein janfter Tod erlöfte (19.20. April 1558); in der Stadt» Piarrfirche 
fand er feine legte Nuheftätte. 

Der Herd der Zwietracht im Lager der Evangelifchen war die Univerfität Jena, welde 
in einen jchroffen Gegenfag zu der älteren Wittenberger Schweiter trat. Der Hab zwiſchen ber 
Erneftinifchen und Albertinifchen Linie übertrug fich eben auch auf diefe Hochſchulen. Als der 
zankjüchtigite und unheilvollite der Jenenjer Theologen ift Matthias Flacius („Illyricus“), 
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ein mit deutſchem Wejen wenig vertrauter Gelehrter (eigentlich Franfowicd aus Albona 
in Iſtrien) zu bezeichnen, der ſchließlich auch aus Jena wegen feiner Streitjucht ausgewiejen 
wurde und 1575 im Elend zu Frankfurt ftarb. 

Johann Calvin, der jüngfte der Neformatoren, war am 11. Juli 1509 zu 
Noyon in der Picardie als Sohn wohlhabender Eltern geboren. In Orleans, wo er die 
Rechte ftudirte, lernte er Luthers Lehre kennen. Auf unftäter Wanderung in Deutichland 
und Stalien bildete er feine religiöjfen Anfichten weiter aus, bis er in Genf eine neue 
Heimftätte fand und die lebensluftige Stadt in einen Sig erniten religiöfen Lebens ver« 
wandelte. Seine Lehre ftand zwar in dem Dogma vom Abendmahl der Luthers näher, 
als der Zmwinglis, unterfchied fih aber von ber lutherijchen in dem Saße von ber un« 
bedingten Gnadenwahl. Er verwarf allen äußeren Prunk; Geſang und Predigt in ſchmuck— 
fofen Gotteshäufern follten allein wirken; auch führte er eine ſchonungsloſe Kirchenzucht 
ein: an fanatijchem Glaubenseifer fam er den Kekerrichtern der alten Kirche, wie an Ver— 
folgungsjucht den ftarren Qutheranern gleich. Hinfichtlich der Organifation des Kirchenthums 
ftand er in diametralem Gegenſatz zu Luther. Alle Rechte, welche dieſer der Obrigkeit zu— 
ſpricht, Tegte er, al3 NRepublifaner, der Gemeinde bei: dem Willen der Gemeinde hat ficdh 
dann jeder einzelne unbedingt zu unterwerfen. Von dem leidenben Gehorfam, welchen 
Luther den Unterthanen gepredigt hatte, wollte er nichts wiſſen; der Calvinismus ift 
trogigfühn, ſelbſtbewußt, fampfbereit. Diefe Eigenjchaften famen zwar fpäter ber all 
gemeinen evangelifhen Sache zu gute, hinderten aber auch die Berftändigung mit den 
Lutheranern. Die eigenthümliche Kirchenorbnung empfahl fich befonders für Republifen 
wie die Niederlande und die Schweiz oder folde Staaten, in denen die Monarchie noch 
nicht im Stande gewejen war, burdhzugreifen, wie in Frankreich und Schottland. 

Bejondere Erbitterung bei den Lutheriſchen erregte der Abfall des Kurfürften 
von der Pfalz; im diefe Gegenden war aus Genf, Straßburg und dem benach— 
barten Frankreich der Calvinismus eingedrungen: Pfalzgraf Friedrich lieh 
durch die Theologen Urjinus und Olevianus eine neue Befenntnigjchrift, den 
Heidelberger Katechismus, ausarbeiten (1563) und trat mit feinem Lande, 
troß vieler Abmahnungen, zu den Reformirten über. Grade dieſer Glaubenswechjel 
hat nachmals für die Sache des Evangeliums die nachtheiligiten Folgen gehabt. 

Während ſich die protejtantischen Bekenntniſſe aller Gemeinfchaft entjchlugen 
und auf heftigjte befehdeten, wurden die Anhänger der alten Kirche durch die 
Beichlüfje des Konzil3 zu Trient von neuem zujammengefaßt. Zwar waren auc) 
die proteſtantiſchen Fürſten urjprünglic) eingeladen worden, aber mit Recht 
Ichnten fie den Bejuch ab: einem mittelalterlichen Konzil konnte der Proteſtan— 
tismus jet nicht mehr die Entjcheidung über feine Berechtigung zuerfennen. 
Dagegen erhielt die fatholifche Kirche in Lehre, Gejeh und Organifation zu 
Trient ihren Abſchluß, dem Papſt wurde aufs neue die unumjchränkte Herrichaft 
über die Kirche zugebilligt. Neugeſtärkt jollte fie gar bald von der Vertheidi- 
gung zum Angriff übergehen. 

Kaifer Ferdinand erlebte das nicht mehr; am 25. Juli 1564 jchied er aus dem 
Leben, feine ungewöhnliche, wol aber eine achtungswerthe Perjönlichfeit. Er hatte 
im Jahre 1554 den Beſitz des Habsburgiſchen Haujes unter jeine drei Söhne 
getheilt: Marimilian erhielt Dejtreich, Ungarn und Böhmen, ihm war außerdem 
die römische Königskrone zugedacht, die er im Jahre 1562 wirklich erhielt, und 
die Nachfolge im deutjchen Reiche. Ferdinand erhielt Tirol, Karl Steiermarf. 

Stade, Deutihe Geſchichte. IT. 10 
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Türkiſche Geſandtſchaft an Ferdinand zur Krönung ſeines Sohnes Maximilian II. zum Römiſchen 
König zu Frankfurt 1562. „Einrit der Türkiſchen Bottſchafft Ephraim Stroys mitt den Preſenten fo fie von 
deß Türden wegen Kater Ferbinäbo gethon. Geſchehen zu Frandfurt an Map, Den 23. Novembris Unno 1562,“ 
Aquarelle gezeichnet FR im Dermftäbter Thesaurus picturarum. Der Gefanbte, befien Name verichieben geichrieben 
wird, war bon Geburt ein Pole; er wurbe von Marimilian während der rönungsfeierlichfeiten empfangen. 





Ferdinand, der Liebling des Vaters, war mit Philippine Welfer, der ebenjo 
ihönen, als feingebildeten Tochter eines reihen Augsburger Patrizierd in geheimer Ehe 
vermählt. Scheu hüteten fie ihr Glück in dem böhmifchen Kronſchloß Bürglitz, bis im 
Jahre 1561 Philippine den Muth fand, dem Kaifer das Geheimnif zu entdeden. Ferdinand 
ertheilte bie erbetene Verzeihung, legte ben Gatten aber ewiges Schweigen auf: bie Kinder 
durften nur ben Namen „von Deftreich” (d’Austria), nicht das Familienwappen führen. 
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Darſtellung aus ben Frantfurter Feſtlichteiten zur Krönung Maximilians II. zum Romiſchen König 1562: 
Das Braten des gefüllten Ochjen. (Gouadebild im Thesaurus piceturarum zu Darmftadt.) 


54. Marimilian IL. (1\564—1576). Der Türtentrieg und die 
Grumbabiden Bändel. 


mM: den größten Erwartungen jah die proteftantifche Partei, mit banger 1564 
Sorge die Kurie den erjten Regierungshandlungen Marimilians entgegen, 
der 37 Jahre alt den väterlichen Thron beſtieg. War doc jeine Erziehung 
von Proteitanten geleitet worden — erjt von Augujt Schiefer, dann von Petrus 
Eollatinus —, ja alles Herbe, was er als Jüngling und Mann erduldet, hing 
mit feinem religiöjen Entwidlungsgange zujammen. Noch im Jahre 1561 dachte 

er daran, Durch Flucht dem Glaubenszwange des Vaters zu entgehen, noch im 
Jahre 1563 beharrte er auf dem Abendmahle unter beiderlei Geitalt. 

Aber wiewol er feinen evangelischen Ueberzeugungen jein Leben lang treu 
blieb, trat er doch nicht fürmlich zur protejtantiichen Konfeſſion über. Schon der 
Streit der Lutheraner und Reformirten hatte nichts einladendes; jein weicher, 
etwas umentjchiedener Sinn jchraf vor dem fürmlichen Bruche mit den Familien— 
traditionen zurüd, auch der fpanische Hof war nicht müßig. Er bejchränfte 
ih darauf, den Protejtanten Beweiſe feines Wohlwollens zu geben; die Be— 
ichlüffe des Trientiner Konzils lich er nicht veröffentlichen, gegen feßerifche 
Schriften jchritt er nicht nur nicht ein, er erlaubte jogar (1570) die Begrün- 
dung einer protejtantijchen Buchdruderei zu Stein. Nicht überall befriedigten 
die oft nur halben Mafregeln, am wenigjten in Böhmen, wo durch den Gegen- 
ja zwiſchen Alt-Utraquiften und den „Brüdern“ bejondere Schwierigfeiten 
vorlagen. 

Das beite Zeugniß für Marimilians religiöfe Denkweiſe bietet das Schreiben, in 
dem er die grauenvolle Blutthat der Bartholomäusnaht (1572) verurtheilt: „... Und 
hab’ es mit herzlihem Leid vernommen, daß fih mein Tochtermann (Karl IX.) zu einem 
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Marimilian U. im kaiſerlichen DOrnat. 


Gleichzeitiger Eolorirter Holzſchnitt aus dem „Thesaurus pleturarum“ in ber Großherzoglichen 
Kofbibliothef zu Darmitabt. 


jolhen ſchänd⸗ 
lihen Blutbad 
hat bereden 
laſſen . . . Unb 
iſt in Wahrheit 
nicht anders, 
als wie Ihr ver⸗ 
nünftig ſchreibt, 
daß Religions 
ſachen nicht mit 
dem Schwerte 
gerichtet ſein 
wollen.“ 


Wiewol Ma⸗ 
ximilian fein 
Kriegsheld war, 
ließ er ſich durch 
eine kampfluſti⸗ 
ge Partei in 
Ungarn, beſon⸗ 
ders durch den 
Grafen Niklas 
Zrinyi zu ei— 
nem Feldzuge 
gegen die Tür⸗ 
fen veranlaſſen. 
Der Augsbur— 
ger Reichstag 
(April 1566) be- 

willigte eine 
ſtattliche Hilfe, 
und Marimilian 
fonnteüber mehr 
ala 100,000 
Mann verfügen. 
Aber mit einem 
noch gewaltige⸗ 
ven Heere brad) 
der greife Sul- 
tan Sulei— 
man am eriten 
Mai zu feinem 
dreizehnten „hei. 
(igen“ Kriege, 
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jeinem jechsten Zuge nach Ungarn 
auf. Es jollte jeine letzte Heer- 
fahrt jein. Die Leitung des Feld— 
juges war von failerlicher Seite 
mangelhaft, obwol erfahrene Kriegs— 
oberjten, wie Lazarus Schwendi, 
Protejtant und geborener Würtem— 
berger, mit den wichtigiten Befehls- 
haberjtellen betraut waren. 

So that das Hauptheer nichts, 
um die Feltung Sziget zu ent- 
jegen, welche vom 7. Auguſt bis 
zum 8. September durch den Grafen 
Zrimyi aufs heldenmüthigjte ver: 
theidigt wurde. In der Nacht vom 
5. zum 6. September jtarb Sulei- (ee 
man, der „Prächtige“, während der fa = 


Belagerung: die Erfüllung feines Türtifhe Kriegstrompeter, aus der Zeit des Türken: 


frieges unter Marimilian II. 
Kolorirter Holzichnitt im Thesaurus picturarum. 


Wunjches, ſich mit Marimilian in 
offener Feldſchlacht zu mejjen, ver: 


eitelte der tapfere Zrinyi, deſſen Geſchick ich aber auch am 8. September er- 
füllte. Da die Feſtung nicht zu halten war, verſtanden die Vertheidiger, Niklas 
Bringt voran, dann jein Fahnenträger Georg Cſäky, feine Hauptleute Bajony, 
Iſtvänffi, Paprutowitich und Andere, auch die Frauen, heroisch zu fterben. Am 
17. Februar 1568 wurde mit Suleimans Nachfolger Selim II. ein Friede 
geſchloſſen, kraft dejien der Pforte ein jährliches „Ehrengejchent“ von 30,000 


Dukaten gezahlt wurde. 
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An dem geringen Erfolge des ungarischen Feldzuges hatte eine Angelegen- 


heit Schuld, welche aus einer unbedeutenden Privatfehde zu einer wichtigen 
Reichsjache geworden war, die jogenannten „Grumbachſchen Händel“. 


Der Urfprung der Händel fällt noch in die Zeit Ferdinands I. Ein fräntifcher 
Reihsritter, Wilhelm von Grumbach, war durch feine Verbindung mit dem milden 
Albrecht Alcibiades in Streitigkeiten mit dem Würzburger Biſchof gerathen, von dem er 
einige Güter zu Lehen trug: ohne feine Abficht wurde der Bifchof im Jahre 1558 von 
Bewaffneten nahe feiner Rejidenz ermordet. Um der Beſtrafung zu entgehen, ſuchte Grum— 
bach Verbindungen mit Frankreich und der Neichsritterjchaft, welcher er feine Privatjache 
al3 Angelegenheit des ganzen Standes darjtelltee Bor allem aber gewann er den Herzog 
Johann Friedrid von Sadhjen-Weimar-Koburg-Gotha, — den Sohn bes 
Befiegten von Mühlberg — durch die thörichte Vorfpiegelung, er werde mit Hilfe der 
Reichsritterichaft den Räuber des väterlihen Kurfürſtenthums, — nad; Morig' Tode Kur- 
fürſt Auguſt — aus jeinem unrechtmäßigen Beſitz verdrängen können. Johann Friedrichs 
Kanzler Brüd beftärkte feinen Herrn noch mehr in feinem Vertrauen auf die Ver— 
iprehungen des Abenteurers. Im Jahre 1563 nahm Grumbad Würzburg ein und zwang 
den Biichof zu einem nachtheiligen Vertrag, wurde aber vom Kaifer ald Landfriebens- 
breder in die Acht gethan. Johann Friedrich gewährte ihm Unterkunft und wurde, da 
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er allen faiferlichen Abmahnungen troßte, 
gleichfalls mit der Acht (1566) belegt. 
Die Erefution derjelben wurde dem ſtur— 
fürften Auguft übertragen und Johann 
Friedrich in dem ftarf befeftigten Gotha 
belagert. Eine Meuterei der geängitigten 
Bürgerfchaft zwang den Herzog am 13. 
April 1567 zur Kapitulation. Grum— 
bach, Brüd und die anderen Haupträ- 
belsführer wurden auf barbariiche Weije 
hingerichtet, Johann Friedrich zu ewigen 
Gefängnig nah Wien abgeführt. Mit 
Mühe erhielten jeine Söhne nachmals 
das väterlihe Erbe wieder: Johann 
Friedrich blieb bis an fein Lebensende 
(1594) in Wieneriſch-Neuſtadt internirt: 
feine Gemahlin Elifabeth, die Tochter 
des Kurfürften Friedrich III. von der 
Pfalz, theilte feit 1571 das Loos ihres 
Gemahls, den fie nur ein Jahr über- 
lebte. 


Das Gothaer Strafgericht gab 
der protejtantiichen Oppofitionspartei 
willfommenen Grund zur Klage gegen 
den Staifer, der ihren anderweitigen Er: 
— wartungen nicht entſprochen hatte: man 

Sithelm von Grumbach in feinem 69. Jahre. Halt ihn einen zweiten „Julian“, einen 
Kupferftih von Matthias Zündt vom Jahr 1567. papiſtiſch gewordenen Feind des Evan⸗ 
geliums. War dies auch nach zwei 

Seiten hin ungerecht, — denn der Urheber des furchtbaren Strafgerichts war der 
lutheriſche Kurfürſt Auguſt, und Maximilian blieb im Herzen proteſtantenfreundlich 
— ſo konnte man doch nicht leugnen, daß der Kaiſer in der zweiten Hälfte 
ſeiner Regierung aus politiſchen Gründen ſich den katholiſchen Mächten ent— 
ſchieden näherte. Seine älteſte Tochter Anna wurde im Jahre 1570 die zweite 
Gattin des Königs Philipp von Spanien, die zweitgeborne, Eliſabeth, veichte 
furz darauf dem Franzojenfönig Karl IX. die Hand. Auch der Abfall der 
Niederlande, ein Ereigniß, daß die proteftantische Partei im Reiche mit größtem 
Jubel begrüßte, mußte von dem Kaiſer in einem ganz anderen Lichte betrachtet 
werden, und die jpanijchen Hilfsgefuche brachten ihn vollends in eine jchiefe Stellung. 
Wie fi) das Verhältnig der Proteftanten zu dem Kaifer verändert hatte, 

1575 trat deutlich hervor, als Marimilian im Jahre 1575 die Kurfürſten nach Regens— 
burg berief, um jeinen Sohn Rudolf zum römischen König wählen zu lajjen. 
Man verlangte von Seiten der weltlichen Kurfürjten, unter Führung von Kur— 
pfalz, daß der zufünftige Kaiſer in feiner Wahlfapitulation nicht allein den Re— 
ligionsfrieden, jondern auch) die „ferdinandeische Deklaration“ beitätige, der zufolge 
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auch die evangelifchen Unterthanen geiftlicher Fürften in der Ausübung ihres 
Gottesdienftes nicht gejtört werden jollten. Die Zwietracht zwijchen Pfalz und 
Sachſen verhinderte, daß dieſe für den Frieden jo nothiwendige Beitimmung 
endlich zum Neichsgejege erhoben wurde. Auch ein neuer Reichstag brachte die 
gewünjchte Löjung nicht. Die Wahl Rudolfs erfolgte am 27. Dftober 1575 
mit Stimmeneinheit. | 

Diejer Erfolg war der letzte, den der Kaiſer aufzuweilen hatte. Im einer 
anderen dynaſtiſchen Frage erlitt er um dieſelbe Zeit eine Niederlage. Schon 
im Jahre 1572 hatte Marimilian, nach dem Tode des letzten Jagellonen, ſich 
bemüht, dem habsburgifchen Haufe die Nachfolge im Königreih Polen zu ver: 
Schaffen. Er unterlag damald dem franzöfiichen Thronbewerber Heinrich (ge=- 
wählt Mai 1573), erneuerte feinen Plan aber, als jener nach dem Tode Karls IX. 
(30. Mat 1574) die Regierung Frankreichs übernehmen mußte. Nur ein Theil 
des polnischen Adels wählte aber Marimilian zum Könige, die Gegenpartei er- 
hob Stephan Bäathory, den mit der Pforte verbündeten Fürjten von Siebenbürgen. 
Der gefahrvollen Aufgabe, feinem Nebenbuhler die Krone durch einen harten 
Kampf zu entreigen, überhob der Tod den Kaiſer. Krank war Marimilian auf 
den Negensburger Reichstag gefommen. Am Tage des Neichsabjchiedes 

1576 (12. Oftober 1576) jtarb er ruhig und gefaßt. „Meine glüdlichite Stunde it 
gefommen,* ſprach er im Angefichte des Todes. Er mußte den Tod als Erlö- 
jung von herben Enttäufchungen begrüßen. 

Wol fehlte diefem Herricher ein Fräftiger Arm und ein jtarfes Herz, aber 
dennoch verweilt das Auge gern auf diefer Gejtalt, dem gemüthvollen, gebildeten, 
edelgefinnten Fürſten. Ernſtliche Feinde hatte er nicht bejeffen: jeine Regierung 
bildete einen legten Lichtbli in der Gejchichte des alten deutjchen Reiches. 


55. Regierungsantritt Rudolfs IL. Die Rontordienformel (1577). 


1576 Ro I. hatte jeine Jugendzeit am Hofe Philipps IL, feines Oheims und 
Schwagers zugebradjt. Dort erfüllte er feinen Geift mit der Idee der 
föniglichen Allgewalt in politischen und religiöfen Dingen: die unermüdliche 
Arbeitskraft aber, welche die jpanischen Regenten bei all der Verfehrtheit ihres 
Strebens auszeichnet, eignete er fich nicht an. 
Sein Gemüth war zu Melancholie geneigt; fein Geift war freilich voll reger Em- 
pfänglichfeit für Kunft und Wiffenfchaft, fein Charakter aber voll Zögerns und Schwantens. 
Co wälzte er die Herrjcherjorgen gern auf fremde Schultern, er felbft blieb ein Fremdling 
in feinem Neid, ohne Verſtändniß für die VBebürfniffe der Zeit und feiner Völker. Faſt 
feine ganze Negierungszeit verlebte er zu Prag auf der Burg am Hradſchin, mit feinen 
Büchern, Blumen und Kunftihäßen bejchäftigt: fein Marftall war voll der prächtigften 
Pferde, die er oft ftundenlang bejah, ohme je eines zu befteigen. Außerordentlich nad) 
theilig warb für einen derartigen Herrſcher die Beihäftigung mit der die Welt beherr- 
ſchenden Aſtrologie. Bald jchläferte ihn die Sprache der Sterne ein, bald nährte fie jeinen 
Argwohn, die Sprache des Lebens blieb ihm unverftändlih. Auf dem Wege der Alchymie 
ſuchte er den Stein der Weifen zu finden, darum erwarb er nie auf dem Wege praftijcher 
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Bronzebüjte Kaifer Rudolfs II. in der Ambrafer Sammlung zu Wien. 
Bezeichnet: Adrianus Fries Hagensis fecit 1607. 


Erfahrungen irdijche Lebens- und Herricherweisheit. So war ber Nachfolger Marimilians 
beihaffen: es war vorauszufehen, daß feine Regierungsthätigfeit feine jegensreiche, der 
Kaifer vor allem nicht im Stande fein werde, den von neuem andringenden religiöjen Zer— 
würfniffen Einhalt zu gebieten. 


Was die Protejtanten betraf, jo kamen fie um die Zeit, als Marimilian 
aus dem Leben jchied, auf den Gedanken, alle Belenner der Augsburgichen 
Konfeilion durch eine neue Glaubensformel zu einigen, zur Abwehr gegen 
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Katholiken und Galvinijten. Der Gedanfe ging vom Kurfürjten Augujt von 
Sachſen aus, welcher in jeinem Lande joeben eine jtrenge Verfolgung gegen: 
die Kryptocalviniſten ins Werk gejett hatte. Im Kurpfalz wurde grade jeßt, 
nach dem Tode Friedrichs III. (26. Oftober 1576), durch den neuen Regenten, 
Ludwig, das Luthertfum mit Gewalt an die Stelle des Calvinismus geſetzt. 
Auch Brandenburg hatte den unbejtimmten Standpunkt Joachims II. aufgegeben 
und jich auf Grund der neuen Kirchenordnung Johann Georgs (1572) den 
eigentlichen Lutheranern genäbert. 

Als Opfer der lutheriſchen Religionsverfolgung in Sachſen fiel nebft anderen (1574) 
Kaspar PBeucer, der Schwiegerſohn Melanchthons, welhen man zwölf Jahre lang in 
einem bumpfigen Kerfer ſchmachten ließ. In der reformirten Pfalz ließen die Urheber 
bes Heidelberger Katechismus am 23. Dezember 1572 den Prediger Sylvan wegen ab- 
weichender Lehrmeinungen auf dem Marfte zu Heidelberg enthaupten. Das erfte Opfer 
protejtantifcher Keßerrichter war ber Hofprebiger des Herzogs Albrecht von Preußen ges 
weien, Joh. Fund, als angeblicher „Landesverräther” zu Königsberg enthauptet 
Dftober 1566, 

Drei Iutherifche Theologen, Andreä, Selneder und Chemnit brachten 
eine Eintrachts: (Konfordien-) Formel im Geijte der damals zu Dresden herr- 

1577 jchenden Hoftheologie zu jtande, die am 28. Mai 1577 im Kloſter Bergen zu 
Magdeburg vollendet ward. Sie verdiente cher den Namen einer „Zwietrachts— 
formel“, denn jie verewigte den traurigen Zwiejpalt zwijchen Lutheranern und 
Reformirten. 

Die Konkordienformel erkannte die heilige Schrift als einzige Richtſchnur des Glau— 
bens an und jeßte ihre volle Einftimmigfeit mit Quther voraus: die ſchwierigſten Lehren 
waren mehr durch Unbeftimmtheit des Ausdrucks verdedt, als aufgehellt. 

Die Einführung des neuen Befenntniffes machte große Schwierigkeiten und 
blieb unvollitändig; in der Pfalz wurde ohnehin nach Ludwigs Tode (1583) 
der reformirte Glaube wiederhergeftellt. Im Jahre 1580 wurde die Konfordien- 
formel in Verbindung mit den übrigen ſymboliſchen Schriften der Evangelischen 
als „Konfordienbuch“ zu Dresden veröffentlicht. 

Das erjte Opfer der Konfordienformel ward ber jächlifhe Kanzler Nifolaus 
Krell, welcher Augufts Nachfolger Chriftian I. (1586—1591) für eine freijinnigere 
Auffaffung der evangelischen Lehre gewann. Nach deſſen Tode wurde Krell eingeferfert 
und nad zehnjähriger Gefangenſchaft, als man enblich bei der böhmischen Appellations- 
fammer zu Prag ein verurtheilendes Erfenntnii erlangt hatte, am 9. Oftober 1601 ent» 
hauptet. Die fromme Kurfürftin-Wittwwe jah dem AJuftizmorde zu; auf dem Schwerte des 
Scharfrichters ftand die Injchrift: Cave Calviniane! („Hüte dich Calvinift!”) 


56. Die katboliihe Reaktion unter König Rudolf. 


an Jahre lang entzog fich Rudolf feinen faijerlichen Regentenpflichten: erſt 
1582 für das Jahr 1582 berief er einen Reichstag nach Augsburg: eigentlich aud) 
nur wegen der jeinen Staaten drohenden Türfengefahr, nicht um den Notbitänden 
im Reiche abzuhelfen. Begreiflicher Weiſe lagen aber den Neichsftänden ihre 
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eigenen Angelegenheiten mehr am Herzen al3 die des Kaiſers; außerdem jchien 
ein Vorgang auf dem Neichstage jelbit die Entjcheidung der wichtigiten Frage 
gebicterisch zu fordern. Als der „Adminiſtrator“ d. h. der protejtantijche In— 
haber des Erzbistums Magdeburg, ein brandenburgifcher Prinz Joachim 
Friedrich, den Vorfig im Neichsfürjtenrathe verlangte, wollten ihm die Katho— 
fifen nicht einmal Sit und Stimme gejtatten. Sollten demnach die evangeliſchen 
Inhaber ehemals geitlicher Fürjtenthümer das Recht verloren haben, die Inter 
ejfen ihres Stiftes auf den Neichstagen zu vertreten? Die Entjcheidung war 
unendlich jchwierig. Zu der Eigenschaft des Oberhauptes eines Stiftes gehörte 
die päpjtliche Bejtätigung, welche einem Protejtanten unmöglich ertheilt werden 
fonnte; andererjeits fonnte man die geitlichen Fürjtenthümer doc nicht aus- 
Ihliegen von Berathungen über Steuern, über Gefeße, die für das ganze Reich 
verbindlich fein jollten. 

Bei dem Zwiejpalt unter den Protejtanten ward es dem päpjtlichen Legaten 
Madruzzi leicht, die Abweilung der Anjprüche des Adminiſtrators durchzujegen. 
Der Streit erneuerte fich auf den folgenden Reichstagen, zum Siege gelangte 
feine Partei; die protejtantischen Adminiftratoren wurden zu Sig und Stimme 
nicht zugelafjen und mußten jich auf die feierliche Verwahrung ihrer Rechte 
beichränfen. 

Bon untergeordneterer Bedeutung war die Angelegenheit der Stadt Aachen, melde, 
einer früheren Beftimmung entgegen, Proteftanten den Eintritt in den Rath geftattet, die 
Katholiken verjagt und fich gegen die Faiferlichen Kommiſſare unbotmäßig gezeigt hatte. 
Zur Strafe war fie vom Kaifer nicht zum Reichstage geladen, aber die Stände befchieden 
jie trogdem zum Reichstag. Erledigt wurde die Sache hier nicht; im Jahre 1598 aber 
rüdten fpanifche Erefutionstruppen vor die Stadt, führten die Katholiken zurüd und ftellten 
den katholiſchen Gottesbienft wieder her. 

Nun trat aber im Jahr 1582 auch der in dem „geiftlichen Borbehalt“ 
vorgejchene Fall ein, da der im ordnungsmäßigen Beſitze einer geiftlichen Herr: 
ichaft befindliche Fürſt die evangelische Lehre annahm. 

Der Erzbiihof von Köln, Gebhard Truchſeß von Waldburg, gab jeinen 
priejterlihen Stand aus Liebe zu der jchönen Gräfin Agnes von Mansfeld auf, trat 
zum protejtantijhen Glauben, — dem reformirten Bekenntniß, — über, gedachte aber fein 
Erzbisthum zu behalten. Der Kaifer konnte diefem Vorgange unmöglich ruhig zuſehen; 
da jchon die drei weltlichen Kurfürften Proteftanten waren, würben fie jegt im furfürftlichen 
Rathe die Majorität erhalten haben. Der Papft bannte den Erzbifchof und ſetzte ihn ab, 
jein Stift unterſtützte ihn nicht, ebenfowenig die Lutheraner, — Gebhard war ja Ealvinift. 
Spaniihe Truppen vertrieben ihn; der vom Domkapitel erwählte Ernft von Baiern 
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gelangte im Jahre 1584 in den Beſitz des Erzbisthums. Als acht Jahre fpäter in Straß- 1584 


burg eine Doppelwahl erfolgte, mußte wiederum der proteftantifche Bewerber Johann 
Georg von Brandenburg dem Fatholiihen Kardinal von Lothringen das Feld 
räumen. Ueberhaupt juchten Deftreih und Baiern fortan alle fatholifchen Bisthümer an 
Prinzen ihres Haufes zu bringen, und der ebengenannte Ernft von Köln erwarb noch 
Freifing, Hildesheim, Lüttih, Münfter und die Reichsabtei Stablo, wiewol eine jolche 
Häufung geiftliher Würden vom Papft wiederholt verboten war. 


Nicht allein über die Bisthümerfrage hatten ich die Protejtanten zu bes 
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klagen, jondern auch über die Bejegung des Kammergerichtes, wo ſich eine katho— 
fische Majorität gebildet hatte. Wer fonnte diejelbe hindern, in Bezug auf die 
geijtlichen Güter im Sinne der fatholiichen Stände zu entjcheiden? Dazu fam 
noch, daß der neuerdings eingejegte Reichshofrath, dejien Mitglieder der 
Kaiſer ernannte, vielfach in die Gerichtsbarkeit des Kammergerichtes eingriff. 
1586 Was die Proteftanten zu erwarten hatten, zeigte der 1586 in München 
erichienene Traftat „de autonomia, das ijt von Freiſtellung mehrererlei Religion 
und Glauben”, ein Jejuitenproduft, welches mit unvergleichlichem Hohne aus: - 
einanderjegte, daß der Religionsfrieden nichts gelte und die Vernichtung der 
Ketzer nur eine Frage der Zeit ſei. Der thatſächliche Beweis ließ nicht lange 
auf ſich warten; ſoweit der öſtreichiſche Einfluß reichte, begann das Gott wohl— 
gefällige Werk der Gegenreformation. In Steiermark hatte der jüngjte Bruder 
Marimilians jchon im Jahre 1580 den Anfang gemacht und zur Verbreitung 
des wahren Glaubens (1586) die von den Jeluiten geleitete Yandesuniverfität 
Graz geitiftet. Eine zweite Reihe von Verfolgungen begann im Jahre 1596, 
als Karls ältejter Sohn Ferdinand von der Umiverfität Heimgefehrt war. Er 
faßte die Wiederheritellung des alten Glaubens als Gewiſſensſache auf: auf 
einer Wallfahrt nad) Loretto, im Jahre 1598, joll er das Gelübde gethan haben, 
alle Ketzer auszurotten. Um diejelbe Zeit eröffnete man in den übrigen öjt- 
reichiichen Erblanden ein gleich feindjeliges Verfahren gegen alle Nichtfatholifen. 
Salt jchien es, als ob man von fatholifcher Seite auch auf das Reid, Rüd- 
jicht zu nehmen für überflüffig hielt. Im Herbit des Jahres 1593 nahm ein 
ſpaniſches Heer, das durch das Gebiet von Jülich-Kleve nach den Niederlanden 
309, in jenem Herzogthum Winterquartiere und erlaubte ſich die größten Aus: 
jchreitungen. 
Selbit katho— 
liſche Stände 
waren ent— 
rüftet über 
dieſe freche 
Verlegung 
des Reiche: 
bodens. Der 
ſpaniſche 
Feldherr 
| Mendoza 
Ss itellte in der 
* deutſchen 
Stadt Weſel 
den katholi— 
DS jchen Gottes⸗ 
* — IE TAUIBTR: Bla NE KIN: ———— dienſt wieder 
Aus Gottfrieds Hiſtoriſcher Chronik. her, aber die 
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protejtantifchen Nachbarfüriten konnten jich über wirkſame Gegenmahregeln nicht 
einigen. Als endlich ein Neichsheer zujammengebracht wurde, lief es vor der 
Feſtung Rees jämmerlich auseinander. 

Aus allen diefen Vorgängen aber mußte jeder Einfichtige abnehmen, daß 
die faijerliche Regierung auc) im Reiche zu dem Umjturze des Bejtehenden, im 
Bunde mit Spanien zur Unterdrüdung des Protejtantismus jchreiten würde, 
ſobald jie volle Freiheit der Bewegung erhielt. Denn einjtweilen war ihre 
Thatkraft noch gelähmt, theil3 durch Streitigfeiten im faiferlichen Haufe, theils 
durch folgenjchwere Verwidlungen in Ungarn und Siebenbürgen. Denn hier, 
wo man am liebjten jich jeder Verbindung mit Deftreich entzogen hätte, beſchloß 
man, der fatholiichen Gegenreformation, der Unterdrüdung der jtändifchen und 
nationalen Freiheit durch muthvolle Erhebung zuvorzufommen. 

Das Haupt diejer Bewegung mar ein reicher ungarischer Magnat, ber vorjichtige 
und jhlaue Stephan Borsfay, ber im Februar 1605 zum Fürften von Siebenbürgen 
erhoben wurde, im April auch zum Fürften Ungarnd. Im Wiener Frieden (1606) wurden 
ihm Siebenbürgen und acht Komitate Ungarns auf Lebenszeit zugeſprochen. Die Ober- 
hoheit behielt die Pforte, an welche Rudolf im Frieden non Zſitva Torof (1606) ein 
„Ehrengeſchenk“ von 200,000 Thalern zahlte. 


57. Die Parteibäupter im Reid. 


Da die Abſichten des Kaiſers den Proteſtanten nicht mehr ein Geheimniß waren, 
ſannen ſie darauf, ſich vor zukünftiger Vergewaltigung bei Zeiten zu ſchützen. 
Die Anregung ging von Kurpfalz aus, da das Lutherthum mehr der Lehre vom 
leidenden Gehorſam huldigte. Die Reformirten waren unabläſſig bemüht, durch 
Verbindung mit auswärtigen Mächten ſich einen Rückhalt zu verſchaffen, da fie 
auf die Qutheraner im Reich nicht rechnen durften. Indes jchien der Nachfolger 
Auguſts von Sachſen einer Annäherung an die Pfalz geneigt, und jo verpflichtete 
fi) auf dem Torgauer Tage (1591) eine Anzahl Reichsjtände, unter ihnen auch 
Brandenburg, zur Aufrechterhaltung des Neligionsfriedens. 

Der Tod der beiden Führer zerriß diefe Verhandlungen, die Lutherifche 
Reaktion in Sachſen bereitete der Einigung vorläufig ein Ende. Aber der Grund: 
gedanfe wurde immer wieder von neuem aufgenommen: die Seele der Unionspläne 
ward der vielerfahrene, weltmänniſch-freie und ritterlich-tüchtige Fürft Chrijtian 
von Anhalt (geb. 1568). Unter den „Korrejpondirenden“ — jo nannte man 
die proteſtantiſchen Theilnehmer diejer Beftrebungen — befejtigte er die Ansicht, 
dag man fich vor allem an die Niederlande und Frankreich jchliegen müſſe. 
Denn eiferfüchtig blickte Heinrich IV. auf das Wachſen der ſpaniſch-öſtreichiſchen 
Macht, zu deren Bekämpfung ihm die deutjchen Protejtanten willfommene Bundes: 
genoſſen waren. 

Dieje Pläne nahmen eine jeitere Geſtalt an, als in der Pfalz Friedrich IV. 
auf feinen ftrenglutherischen Vater Ludwig gefolgt war (1592). Seine Gemahlin 
war die geijtreiche Luiſe Juliane, die Tochter des großen Wilhelm von Dranien. 


1591 
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15% Auf einem Fürſtentage zu Heilbronn (März 1594) kam ein protejtantiiches 
Bündniß mit Anlehnung an Frankreich zu jtande. 
Das Haupt der fatholifchen Neaktionspartei im Reich war der Herzog 
1 Maximilian von Baiern (geb. 1573), welcher im Jahre 1597 die Re— 
gierung des Landes übernahm. Seine jtrengfatholiiche Sugenderziehung erhielt 
auf der Univerjität Ingolftadt durch die Jefuiten ihren Abjchluß, und er war 
ein durchaus würdiger Studiengenofje des jteiermärfifchen Ferdinand. Wie 
diefer in feinem Erblande, jo räumte Marimilian in Baiern mit den Reiten des 
protejtantifchen Kultus unbarmherzig auf und machte fein Herzogthum zum 
ficherjten Hort der alten Lehre. Am päpftlichen Hofe, den er jelbjt bejucht 
hatte, jtand er in hohem Anjehn. Als Landesfürft bewies er Umficht und Ord— 
nungsliebe: durch Gründung einer einheimischen Miliz machte er jein Land wider: 
ftandsfähig, in der Errichtung eines Heinen ftehenden Heeres ging er den übrigen 
Fürſten voran. Die tüchtigiten, gelehrteiten und erfahreniten Räthe umgaben 
ihn. So war der Herzog, dejjen Thätigfeit im Reich nachmals die allerunheil- 
volljte geworden it, fein unbedeutender Negent, überdies ein politifcher Charafter, 
der auf ein bejtimmtes Ziel mit ruhiger Sicherheit losſteuerte. Im Gegenjat 
zu dem jchwanfenden Rudolf und feinem ebenfo unfähigen Nachfolger war er 
der rechte Mann, wenn es galt, auch im Neiche die Gegenreformation durch— 
zuführen. 


58. Deutibe Rulturzuftände in der Seit vor dem dreikiaiäbrigen Kriege. 


ei den großen Veränderungen, welche der dreifigjährige Krieg 
zur olge gehabt, ijt e8 höchſt nothwendig, durch einen Blid 





F Segenreformation entjtammen. Allerdings muß man in dieſer 
ET so Epoche zwei Abjchnitte unterjcheiden, das erjte Menjchenalter bis 
Holbeins Heinem 1955, dann die beiden folgenden; denn die Kultur des XVI. Jahr: 
De hunderts hat nur im ganzen einen ähnlichen Charakter, die ein- 
Hans Lügelburger. aıs zelnen Generationen weichen von einander nicht wenig ab; nur 
— bes Av Dee daß begreiflicherweije die Keime der jpäteren Zuſtände jich ſchon 
—— —— großen im erſten Abſchnitt vorfinden und dann nur eine Fortentwicklung 
wieberfehrendenTodten- UND Steigerung eintritt: eine ſtrenge Scheidung läßt ſich demnach 
tanzbarftellungen. nicht durchführen. 

Die Fürjtengewalt erhielt durch den Gang, welchen die reformatorijche 
Dewegung nahm, dem Kaiſer gegenüber eine erhebliche Stärkung, bejonders jeit 
Karls V. Verjuch, den Mühlberger Sieg auszunugen gejcheitert und der Augs— 
burger Religionsfriede gejchlojjen war. Hatte es fich jchon vor der Reformation 
als fajt unmöglich erwiejen, das Reich zufammenzufafien, jo wurde diefe Schwierig- 
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feit noch vermehrt, jeit die Konfeſſion die Neichsitände in zwei Gruppen ſchied. 
Allerdings fehlte auf evangelischer Seite jeder feſte Zufammenhalt; verderblid) 
erwies ic) von Anfang an der Antagonismus der lutherijchen und der refor: 
mirten Richtung. 

Auch nach innen erhielt die fürjtliche Gewalt in den protejtantifchen, fpeziell 
den lutherischen Gebieten, eine zweifache Vermehrung. Erſtlich nahm der Beſitz 
der Fürſten durch Einziehung der geiftlichen Güter zu, die nicht überall an den 
Dienjt der neuen Lehre oder des Schulwejens gewendet wurden; dann aber trat 
der Landesfürſt auch noch) in die Rechte, welche die Kirche bis dahin bejefien 
hatte. Außerdem hatte Luther mit beſonderem Nachdrud die Lehre von der 
göttlichen Entjtehung der Obrigfeit und der Verpflichtung des Unterthanen zu 
leidendem Gehorſam verfündigt, und Die Fürjten verfehlten nicht, dieſe An- 
ihauungen in ihren Territorien praktisch durchzuführen. Wenn ich gleichwol 
in einzelnen Ländern die Macht der Stände hob, jo war dies eine Folge be- 
jonderer PVeranlajjungen. So führte die Verſchwendungsſucht des Branden- 
burger Joachim II. (1535—1571) dazu, daß er den Ständen verjprechen mußte, 
„feine wichtige Sache, daran das Gedeihen oder Verderben des Landes gelegen 
jei, ohne Vorwiſſen und Rath der Stände zu bejchließen.“ Er mußte den 
Ständen die Einziehung der Steuern überlafjen und die Kontrolle, daß dies 
Geld wirklich zur Dedung der Landesjchulden verwendet werde. Wol hätte die 
größere Unabhängigkeit der Fürſten der Entwiclung echtnationaler Gemein- 


Br. ig 2,8) 


* * Te 


-. 


Beifpiel eines fünftlih angelegten Schloßgartens (des Heidelberger Schtofier) im X VI. Jahrhundert. 
Nach einem alten Kupferftih Merians. 
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wejen Vorſchub leiſten fünnen, wenn jene es ſich hätten angelegen fein laſſen, 
auf die Pflege deutjchen Weſens ihr Augenmerk zu richten. Allein, wenn wir 
auch jehen, daß die Fürſten des XVI Jahrhunderts nad) manchen Seiten in 
wohlthätiger Weiſe von ihrer Landesobrigfeit Gebrauch gemacht haben, gaben 
fie gerade in jenem Punkte ihren Unterthanen ein jehr jchlechtes Beifpiel. 

Es ift nämlich eine durchaus irrige Vorftellung, als habe erft ber breißigjährige 
Krieg und der mweftfäliiche Friede in Sitte, Literatur und Tracht eine Fremdherrſchaft über 
Deutichland gebradt. Die Entnationalifirung ift älteren Urfprungs. Seitdem die kaiſer— 
lihen Habsburger ſpaniſch geworden waren, fingen die deutſchen Fürften an, ſich wett 
eifernd nad) italienifchen und franzöfiihen Muftern zu bilden. Durch die Fürftenhöfe ver- 
breitete jich die Nahäffung des fremden bei dem Abel, ber, wie wir fehen werben, mehr 
und mehr zum Hofabel ward; das Bürgerthum endlich wollte hinter den Vornehmen nicht 
zurüdbleiben und richtete fich, jo weit möglich, nad) dem Beifpiel der tonangebenben Kreiſe. 
Die mittelalterliche Burg der Fürften wurde zum Nenaiffancefhloß, zunächft natürlich fo, 
daß das Mittelalterliche noch überwog. Man legte wohlgepflegte, fünftliche Schloßgärten 
an, hielt Pfauen und Schwäne: Herzog Chriftoph von Württemberg war ber erite, 
der in beutjchen Landen eine Orangerie anlegte. 

Das Eindringen des fremden zeigte fich befonders aud in den Vergnügungen und 
Feftlichfeiten der Fürftenhöfe. Allerdings bildeten noch zwei echt deutiche Liebhabereien den 
Hauptinhalt der gewöhnlichen fürftlichen Beluftigungen: die Jagd und das Trinfen. In 
erichredendem Maße wurde zum Nachtheil de3 armen Mannes das Wild gehegt, deſſen er 
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Deutſche Jagd um die Mitte des XVI. Jahrhunderts: eine Sauhat im abgeftedten Revier. 
Holsihnitt von Joſt Ammann aus deffen Jahrbuch) von 1560, Frankfurt a. M, bei Joh. Sigism, Feherabend. 
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oͤrtern gemehret. 


Item / Ein Sendbrieff des Helliſchen 
Sathans / an die Zutrincker/ vor 45. 
Jaren zuuor aus gegangen. 
Item / sin Senöbrieff Matthei Stideriche/ 
an die ea Brüder in Deutſchem Lande 
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Zur Rulturgefsiäte des XVI. Jahrhunderts: Titel des „Saufteufels” von Matthäus 

Friderich, Pfarcherr zu Göreng, zuerſt gedruckt zs5r. Genaue Nachbildung des 

Eremplars vom zweiten Drud, (1557, zu Frankfurt an der Oder, burch Johann 
Eichorn,) im Beſitz der Berlagsbandlung. 
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fih nicht erwehren durfte: das Nagbvergnügen der hohen Herren aber beftand nicht ſowol im 
anftrengenden Pirſchen, als in dem bequemen Schießen aus dem verborgenen „Schirm“, an 
welchem das Wild in Scharen vorbeigetrieben wurde. Tas übermäßige Trinken, welches die 
Einfichtigeren unter den Fürften ihren Unterthanen zu verbieten juchten, war an vielen Höfen 
gebräuchlich. Eine der auffallenditen Geftalten unter den Fürften diefer Art ift Herzog 
Heinrich XI. von Liegniß, der würdige Sohn feines liederlichen Vaters Friedrich III., 
der im Nahre 1559 von faiferlihen Kommiffarien abgeiegt wurde. Sein Biograph Hans 
von Schmweinidhen bat und in den Stand geſetzt, in dieſe verfommene Wirthichaft einen 
tiefen Blid zu thun. So jehr war die Völlerei im Schwange, daß am faiferlihen Hofe oft 
die wichtigiten Negierungsgeichäfte nicht erledigt werden fonnten, die fremden Geſandten warten 
mußten, weil die Räthe jchon in den Frühſtunden betrunfen. waren. Kurfürſt Chriſtian 
von Sachſen legte durch dieſes Lafter den Grund zu feinem vorzeitigen Tode, Johann 
Georg führte den Namen des „Bierjörge.“ Durch alle Stände ging da3 nationale Laſter 
des Trunfs, jo daß die Geiftlichkeit in mohlgemeinten Schriften, wie die „Wider den Sauf— 
tenfel“, dagegen zu wirken juchte. 

Auch die ehelihen Verhältniſſe blieben nicht jo lauter und ungetrübt, als vordem, wenn- 
gleich förmliche Sittenlofigkeit im ganzen erft der Zeit nach dem bdreifigjährigen Kriege an- 
gehört. Leichtlebig war Joahim I. von Brandenburg (1535—1571), höchſt anftößige 
Tinge gingen am Hofe von Jülich- Kleve vor ji, wo die Gemahlin des blödjinnigen Herzogs 
Kohann Wilhelm III, Jakobäa von Baden, ihre Ausfchreitungen mit dem Tode büßte. 

Tie neue Art des Feſtprunkes zu entfalten gaben namentlich fürftliche Vermählungen und 
Taufen VBeranlaffung. Zwar turnierte man noch bis in die zweite Hälfte des XV]. Jahr— 
hunbert3 nad alter Nitterweife, aber von da ab verlor jich der Geichmad an dem erniteren 
Kampfipiel, bejonders jeit im Jahre 1559 König Heinrich 11. von Frankreich an einer im 
Turnier erhaltenen VBerwundung gejtorben war. Mauriſch-ſpaniſche Bräuche wurden nad 
Deutſchland verpflanzt, jeit 1570 auch das neumodiſche Ringelrennen. Große Schaugerüfte mit 
mythofogiihen und allegoriichen Figuren wurden daher gefahren; in wunderlicher Tracht er- 
ſchienen die fämpfenden Parteien, denn an die Stelle der Turnierrüftung trat ein phantaftiiches 
Mastenkleid. Grundzug derartiger Inventionen, in denen Landgraf Moritz von Hefien 
fih audzeichnete, war lange der, dab eine Partei, die „Manutenadores“ eine beitimmte Be- 
hauptung, — 3. B. (in Wien 1560) die von der Undankbarkeit der Jungfrauen — gegen Die 
andere, die „Avantureros“ mit einer Anzahl von Lanzenftöhen und Schwertftreichen vertheidigte. 
Aber die Waffen waren ftumpf, die Lanzen fo jhwah, daß fie bei dem erften Anprall zer: 
jplitterten.. Später gaben die Erlebnifie der Türfenfriege zu meiteren Schaufpielen Ver— 
anlaffung: da wurde denn wol ein Türfenfchloß vertheidigt und beftürmt und viel Feuerwerk 
verpufft. Endlich fam auch in Folge franzöfiichen Einfluffes das Wohlgefallen an arfadiichen 
Schäferipielen auf. 

Tie fremdländiihen Einjlüffe wurden auch dadurch unteritügt, daß es mehr und mehr 
Sitte ward, die deutſchen Fürftenföhne zur Sammlung vielfeitiger Kenntniffe und Aneignung 
weltmännijcher Bildung auf die Univerjitäten Jtaliend und an den Hof von Paris zu fchiden. 
Da ging denn viel nationaler Sinn verloren: mit fremder Sprache, Sitte und Unſitte brachten 
die jungen Fürjten die Geringihägung des Vaterländifchen heim. An mehreren Höfen war im 
Anfang des XVII. Jahrhunderts das Franzöſiſche ihon elegante Hofſprache. Als 1613 Elifa- 
beth Stuart als Pfalzgräfin in Heidelberg einzog, fagten geihmüdte Kinder franzöſiſche Phraſen 
auf. Ihre Töchter Elifabeth und Agnes waren jchon als Kinder des franzöſiſchen Stils mächtig 
und Elifabeth fchrieb ipäter in italienischer Sprache petrarfiihe Madrigale In Anhalt und 
Helfen trieb man die frangöfishe Sprade: in Berlin war im Jahre 1617 an ber erften Kava— 
lierstafel, der „Grafentafel“, die Unterhaltung franzöſiſch. 

Auch die an fich nicht tadelnswerthe Kunftliebhaberei deutjcher Fürſten, ihre Begünftigung 
wiffenichaftlicher, namentlich mathematifcher und phyſikaliſcher Beſtrebungen kommt zum großen ' 

Stade, Teutſche Geſchichte. IT. 11 
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Theil auf Rechnung derjelben Nahahmungsfucht: es galt ald vornehm, ſich Muſeen an- 
zulegen, Gemälde, Münzen, gefchnittene Steine u. A. zu jammeln. Die Vorliebe für bie 
Phyſik und Mathematik hing hauptfächlich 
mit der Alchemie und Aftrologie zufammen, 
deren Probleme die hoben Herren aufs 
äußerfte intereflirten; die wahre Wifien- 
ſchaft eines Kepher und Tycho de Brahe 
wurde eigentlich nur mit den Brocken ge— 
ſpeiſt, welche von der Tafel ihrer After— 
ſchweſter fielen. Allgemein verbreitet war 
die Sitte, ſich einen Hofaſtrologen zu hal— 
ten, welcher namentlich den fürſtlichen Kin— 
dern ihre „Nativität“ zu ſtellen hatte. In 
den Archiven lagern noch jetzt in Maſſe jene 
wunderlichen Ausgeburten blöder Wiſſen— 
ſchaft: Tabellen, die kein vernünftiger 
Menſch verſteht, und die ihr Verfaſſer wol 
ſelbſt mehr zujammenphantafirt als be- 
rechnet hat. 


Der Adel war, wie erwähnt, in 
allen diejen Dingen, joweit es ihn jeine 
Mittel erlaubten, das Spiegelbild der 





—— höheren Fürſtlichkeit. Es hatte ſich ſchon 
— — — su Eraemua, Leb der im XVI. Jahrhundert in ſeiner Stellung 


eine bedeutſame Aenderung vollzogen, 
die ihm wenigſtens theilweiſe zum Vorzug gereichte. Auf den Anſchluß an die 
Höfe war er direkt angewieſen, denn die Reformation raubte ihm in den geiſt— 
lichen Stiftern zahlreiche Verſorgungsanſtalten für ſeine Kinder: die Töchter 
wurden ſtatt in den Klöſtern, an den Höfen untergebracht. Mit dem Straßen— 
raub war es vorbei, ſeit die Landesfürſten ihre erſtarkte Territorialgewalt zur 
Sicherung der Landſtraßen verwendeten; ſelbſt der raubluſtige märkiſche Adel, der 
noch zur Zeit Joachims I. (1499—1535) jo manchen Wegelagerer und Pferde— 
dieb geitellt hatte, ließ von jeiner Liebhaberei und verjuchte aus jeinem Grund 
und Boden etwas herauszuwirthichaften. 


E3 war für den Edelmann nicht leicht, anftändig durchzukommen; längſt machte ihm 
jelbft im Heerdienft ein wohlgeſchulter Berufsfoldat von bürgerlicher Abkunft erfolgreiche 
Konkurrenz. Götz von Berlidhingen bradte es Zeit feines Lebens nur zum „Reiter 
führer“, fein jüngerer, bürgerliher Berufsgenofje Sebaftian Schärtlin von Bur- 
tenbad) (geb. 1498, gejt. 1577), Soldat und Staatsmann zugleich, hat ald Generalfapitän 
große Heere befehligt und fich dabei ein jhönes Vermögen zu erwerben verjtanden. 

Einen wichtigen Beitrag zur Kenntniß der einſchlägigen Berhältniffe bilden die Me- 
moiren beider: Götz' Denktwürdigfeiten zeigen fo recht, wie fremd der gealterte Reiters 
mann feiner Zeit gegenüberjtand. 

So mußte ſich der Edelmann denn bequemen, ſelbſt den Studien nachzugehen, um 
fich jpäter als fürftlicher Rath fortzubelfen, wenn ihm die nüchterne Stellung eines Hof— 
junkers, das geiftloje Weſen eines Jagdjunfers nicht behagte. Für die Wiflenichaft felbit 
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bat der Adel im XVI. Jahrhundert noch nichts geleiftet. Er mußte fich in den friedlichen 
Beihäftigungen erjt die Gejchidlichleit erwerben, welche der Bürgerftand längft beſaß: 
vorzugsweile aus dieſem wurben noch lange die höchiten Regierungsbeamten genommen. 
Weltmännifche Bildung, Wohlitand und Freude am Genuß hatten aud) 
noch) im XVI. Jahrhundert ihre Heimftätte wejentlich in den PBatrizier- 





Deutſches Patrizierpaar um 1550. 
Holzichnitt von Jon Ammann, 


familien der größeren Neichsftädte: fie übten den wichtigiten Einfluß auf die 

Induftrie, den Luxus, die Mode aus. Denn da fie fich zuerit gewöhnt hatten, 

ihre Söhne nach Italien zu jchiden, — oft um dort die Nechte zu jtudieren, 

Damit ſie jpäter Näthe und Freunde fürjtlicher Herren werden könnten, — jo 

wurde auf dieſem Wege nicht minder, als durch den Handelsverfehr vieles fremd— 
11* 
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artige nach Deutjchland eingejchleppt. Im allgemeinen freilich herrjchte im ganzen 
XVI. Jahrhundert die jpanisch=niederländiiche Tracht mit ihrem geftußten Haupt 
und Barthaar, ihrem nur bis zum Gürtel reichenden enganliegenden Wamms, 
ihren Wulften um die Oberjchenfel, ihrem zwechvidrig verfürzten und verengten 
Mantel und ihrem jcehmalfrämpigen Hut. 

Aber die Tage des Glanzes waren für dieje Patrizierhäufer auch ſchon 
gezählt, joweit fie dem Welthandel ihre Stellung verdanften. Noch behaupteten 
jie diejelbe, auf die Dauer aber konnten fie gegen die fich erhebende jpanijch- 
portugiefijche, dann niederländijche und eng- 
liche Macht nicht auffommen, und am Ende 
des Jahrhunderts machte jich jchon der 
Mangel einer deutjchen Flotte bemerflid); 
auch zeigte fich immer deutlicher, daß der 
Weltverfehr bereit3 andere Bahnen einge: 
ichlagen hatte. Seit der Zeit ſtanden auch 
die größten ſüddeutſchen Häufer Hinter den 
Niederländern und Engländern zurüd, aber 
das bereit3 Erworbene genügte zu reichem 
bequemen Wohlleben und vornehmem Haus- 
halten. Der Verfall ging nicht jo raſch, als 
man anzunehmen gemeigt ijt, und im den 
deutjchen Reichsitädten war fein Mangel an 
jtattlichen, vermögenden Kaufmannshäufern, 
in deren Speichern fich die Waaren von 
Venedig und London, aus dem Oſten und 
Norden begegneten. 

Berühmt ift die Schilderung, welche ein 

Augenzeuge im Jahre 1531 von dem fFugger- 





Vornehme Bürgerfrau von 1541, Stid von 


Hans Sehald veham. chen Lurus entwirft. „Welch eine Pracht ift 

Nach der Art der für jene Zeit charalteriſtiſchen nit in Anton Fuggers Haus auf dem 

—nn nn. auch die Weinmarkt! Es ift an den meiften Orten ge- 
anmutbige Koftümfigur er Tame in Verbindung ‘ 

gung reger — wölbt und mit marmornen Säulen unterftügt. 

geiegt: „Alle menichliche Anmuth vernichtet der Was foll ih von den weitläuftigen und zier- 

Tod.“ lihen Zimmern, den Stuben, Sälen unb dem 


Kabinett des Herrn jagen, welches jowol wegen 
des vergoldeten Gebälks, ald der übrigen Zierrathen das allerſchönſte iſt.“ Auch in den 
Denkwürdigkeiten des Ritters von Schweinichen wird der märdhenhafte Glanz des Fuggerfchen 
Hauſes beichrieben, den der liederliche Herzog Heinrich von Liegnig im Jahr 1575 bei 
einem Bejuche des Herrn Markus Fugger anftaunte. Der vorjichtige Handelsherr erwies 
fi zwar jehr anjtändig in Gaftgefchenten, aber ein Darlehen von 4000 Gulden ver- 
weigerte er. 


Die Stadtbürger führten im allgemeinen ein recht behagliches, wiewol 


allenthalben von der Obrigkeit jtreng geregeltes und überwachtes Leben. Marft- 
verfehr, Münzweſen, Arbeiterlohn u. A. wurde nad) feiten Beitimmungen geordnet. 
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Ein deutjches Kaufhaus um 1520. 


Holsihnitt Schäuffelins aus dem „Troftfpiegel“, Der Kaufberr erfcheint bier als der Nepräfentant der arbeitfamen 

Menihen, welche unter der „ichweren Laſt vieler Geſchäfft und Arbeit” ſich Teinerlei Erholung gönnen dürfen; 

darum ift hinter ihm wie ein Traumbild dargeftellt, was ihm bie Wirklichkeit verfagt: ein in ſchöner Landſchaft 
luftwandelnder Jäger. — Intereflant ift die Rechenmaſchine auf dem Tiſche. 


Zu den jtädtifchen Einrichtungen gehörte jet auch mehr als in früherer Zeit eine 
ordentlihe Stadtjchule. 


Wohl fannten die Neichsftädte, wie Nürnberg, ſchon im fünfzehnten Jahrhundert 
dergleichen Einrichtungen, aber auf diefem Gebiet gab die reformatorische Bewegung neue 
Anregung, und jo fam es, daß auch Meinere Städte ſolche Schulen anlegten, welche bie 
heranwachſende Jugend befähigten, an der Kulturarbeit ihrer Tage, nämlich der Erörterung 
ipigfindiger theologifcher Streitfragen Antheil zu nehmen; gab doch die jonntäglihe Pre- 
digt allen Anlaß dazu. Melanchthon jelbft war der Lehrer Deutichlands; wiederholt be- 
handelt er das Thema: „Gelehrſamkeit ift ein Segen, Unwiffenheit ein Fluch der Kirche.“ 
Außer der Straßburger Schule des berühmten Johann Sturm (1507—1589) zeichneten 
fih befonders die Schulen Valentin Troßendorfs in Goldberg und Michael 
Neanders in Alfeld aus. Mit der allmählihen Zunahme folder Anftalten verſchwand 
mit der Zeit, aber nur langiam, das romantische fahrende Schülerthbum, von deſſen Leiden 
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und Freuden der Schweizer Thomas Platter fo anziehend zu erzählen weiß. Das 
Herumziehen von einer Schule zur andern, das nur allzu oft in elenden Müßiggang über- 
ging und ftatt in die Schule gelegentlich ins Stodhaus führte, hat zwar manches muntere 
Lied entjtehen laffen, war aber doch wenig geeignet, wahren wiſſenſchaftlichen Sinn und 
humanes Wefen zu fördern, und es ift zu bewundern, daß aus der Zahl der „Bacchanten“ 
(Baganten?) noch gar manche für ihre Zeit brauchbaren Männer hervorgegangen find. 
Die „Bachanten“, die, meift den unbemittelten Ständen angehörend, nach den latei- 
niihen Schulen aus allen Gegenden zujammenftrömten, waren meift auf Vettel ober 
Diebitahl angemwiefen. Das fahrende Schülerthum nahm eine fürmlihe Organifation an, 
die jüngeren Schüler (Schügen) mußten den älteren nechtesdienfte thun, für fie Gaben 
ſammeln und ftehlen. Eigenmädtig wechjelte man die Schulen, bis man im günftigften 
Falle das Ziel, die Univerfität erreichte, wo dem jungen Studenten von den älteren Kom— 
militonen gründlich vergolten wurde, was er an feinen Schüßen in Tyrannei gefrevelt. 
Der Lernitoff bezwedte, wie erwähnt, eine einfeitige, gelehrt theologifch - philologiiche Aus- 
bildung, gewährte mithin wenig Nuten für das praftiiche Leben, dem der Gelehrte immer 
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Eine Schulftube des XVI. Jahrhunderts. 


Holzihnitt von Hans Scäuffelin, um 1520; aus dem „Zroftipiegel“. (Der Lehrer ift durd die Schellenfappe ala 
„ungelert“ charakterifirt.) 





mehr entfremdet wurde. Die Schulzucht war noch immer jehr ftreng, die Strafmittel 

jpielten eine hervorragende Rolle in der Jugenbbildung, und die Pädagogen des XVI. Jahr: 

hundert3 waren in finnigen Erfindungen nicht weniger ingeniös, als die Kriminaliften. 

Es läßt ſich denken, daß auf diefe Weiſe feine Generation heranwachjen 
fonnte, welche für allgemeinere ragen, für politiſche und nationale Intereſſen 
einen freieren Blick wahrte; in dieſer Hinſicht ging es im XVI. Jahrhundert 
eher rückwärts. 

Das ſtraffe obrigkeitliche Regiment ließ ſich der Bürger, froh der zu— 
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nehmenden Sicherheit im Verkehr und Handel, gern gefallen, obwol es in feine 
perjönlichen Berhältniffe tief eingriff, den Luxus in der Tracht und bei Familien— 
jejten ihm zu verkürzen ftrebte. Aber dies Sich-regieren-laſſen in Verbindung 
mit der Entwöhnung vom Waffendienit hatte auch eine üble Folge: es entitand 
eine friegsuntüchtige Bürgerfchaft, die zu jedem felbitändigen Handeln, zu freien 
fühnen Entjchlüffen gänzlic) unfähig war. Diefe Entartung hat der Städter 
in den traurigen Jahrzehnten des dreißigjährigen Krieges jchwer genug büßen 
müfjen. Diejem Hinjchwinden thatkräftigen Bürgerfinnes fonnte die äußerliche 
Uebung im Waffengebrauc nicht vorbeugen. 

Im letzten Drittel des XVI. Jahrhunderts waren nämlich; die Schüßenfefte ganz 
bejonders in Flor; in Straßburg waren z. B. im Jahre 1576 an fiebenzig Orte vertreten, 
zu Negendburg im Jahre 1596 gegen fünfunddreißig fremde Städte; Halle ud im Jahre 
1601 fogar hundertjehdundfünfzig Orte zum Vogelſchießen ein. Die Armbruft war nod 
immer die vornehmere Waffe gegenüber der Büchſe; das Stahlichießen ging ftet3 dem 
Büchfenihießen voran und brachte auch höhere Preife. 


Was die Lage des Bauernjtandes ambetrifft, jo muß wol ein Unter- 
jchied gemacht werden zwiichen den Gegenden, wo jeiner Zeit der Bauernfrieg 
gewüthet hatte, und denen, welche von der Bewegung verjchont geblieben waren. 
Zunächſt war ja in den vom Krieg heimgejuchten Gebieten das Land auf Jahre 
hinaus verwüftet und durch majjenhafte Hinrichtungen der Aufrührer, ſowie die 
Auswetjung ihrer Hinterbliebenen verödet worden. Dann aber hatten die Bauern 
während des Krieges planmäßig alle Urfunden über Zinjfen und Frohndienite 
vernichtet und es war ganz natürlich, daß die Gutsherren ihre Anforderungen 
an die bäuerliche Bevölferung nach Gutdünfen vermehrten. Auf dieje Gegenden 
bejonders pajjen die Schilderungen, die Sebajtian Franck und Sebaftian 
Münster entwerfen. 


„Die Bauern führen ein gar ſchlecht und niederträchtig Leben. Ihre Häufer find 
ichlechte Häufer von Lehm und Koth gemacht, auf das Ertrich gejegt und mit Stroh gebedt. 
Ihre Speis ift Schwarz Nodenbrod, Haberbrey und gekocht Erbfen und Linjen; Waffer und 
Molten ift faft ihr Tranf u. f. w.“ So fchreibt auch der 
Schwabe Heinrih Müller im Jahre 1550: „Noch bei 
Gedenken meines Baterd, der ein Bauerdmann war, hat 
man bei den Bauern viel anders gegeffen, als jet. Da 
waren jeden Tag Fleiſch und Speifen im Ueberfluß; jebt 
ift die Nahrung der beften Bauern faft viel jchlechter, ala 
von ehebem die der Tagelöhner und Knechte waß.“ 

Es ift natürlih, dab in ſolchen Gegenden, zumal 
unter dem Drud ber Obrigkeit ein an Ertragen und Ent- 
behrungen gewöhntes Geſchlecht erwuchs, das zufrieden war, 
wenn e8, unbefümmert von Mord und Brand, die ländlichen 
Produkte in der Stadt verlaufen durfte und fich nur jelten 
an befonderen Feſttagen einfachen Bergnügungen ergab, 
einem länblihen Tanz bei dem zum Luxus gewordenen A 
Becher Weines. Aber es war doch ſchon etwas, daß man VBauernweib zu Martt 
im ganzen im Frieden fäen und ernten fonnte, daß fein ziehend. 
fehdeluſtiger Ritter über Nacht den Segen der Felder vers 1520 geſtochen von Hans Seb. Behan. 
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brennen, dad Dörfchen „auspochen“ 
fonnte, wie e8 im XV. Jahrhun- 
hundert noch gäng und gebe ge- 
weſen. Dad mar die michtigite 
Segnung, welche das neue fürft- 
lihe Negiment den lUnterthanen 
bradte, und jo blühte der Bauern: 
ftand in den Gegenden, wo er bie 
Sünden der Väter nicht zu büßen 
hatte, fröhlih auf. Die Lanbes- 
herren waren doch zu der Erkennt: 
niß gefommen, baf in der bäuer- 
lichen Bevölferung die befte Grund- 
lage ihres materiellen Wohlſtandes 
Kupferftih um 1530 bon Hans Sebalb Beham. (Einem Alten wird —— * ** — In. 
ei junge Tänzerin —— mit den Worten: „Alder, du muht tereſſe begünſtigten ſie alles, was 
danzen.“) die Ertragfähigkeit des platten 
Landes heben konnte. Allerdings 
wurde manch erblich bejeflenes Gut zu einem Zeitpachtgut herabgebrüdt, weil die Erblichkeit 
nicht nachgewiefen werden konnte. Dennoch trat auch der umgekehrte Fall ein, und die per- 
fönliche Freiheit des Landmannes wurde anerfannt, jo jehr man auch das Unterthänigfeits- 
verhältniß auszubeuten wußte. 

„Rurfürft Auguſt von Sachſen verjtand es bejonders, das Intereſſe feiner Bauern 
mit dem feiner Kammer zu verbinden, und feine Landesordnung wurde jo berühmt, daß auch 
der Kurfürft von Brandenburg fie einführte. Kurfürft Auguft der Weife war der erfte deutjche 
Fürft, der fich der Landwirthihaft mit Rüdficht auf den Zufammenhang des Ganzen und der 
einzelnen öfonomifchen Gewerbszweige unter einander annahm. Er ließ den Oberſee bei 
Weißenſee austrodnen und in Wieſen verwandeln, er vermehrte die Zahl feiner Bauern, indem 
er Wüfteneien und Waldftreden urbar machen und fie in Erbpacht austhun ließ. Er ver- 
anlaßte einen fuftematifchen Betrieb der Landwirthſchaft, jchrieb ein Bud, über Haushaltungs- 
funft, bereifte das Land und beauffichtigte die Aemter. Er forgte für bie Feſtſtellung des 
Arbeitslohnes, für Pflege der Forften und der Obftbäume, Verbefferung der Wege; er fuchte dem 
Wucher zu fteuern und erleichterte die Laften ® 
der Bauern, wo fie zu ſchwer erjchienen.“ 

Ein weiterer Bortheil erwuchs der 
landbauenden Bevölferung in den evange- 
lichen Staaten durch die Einziehung zahl- 
reicher Kloftergüter. Mochten diefelben zu 
den landesherrlihen Domänen geichlagen 
oder für den Unterhalt von Schulen und 
frommen Stiftungen beftimmt fein, immer- 
hin wurden fie in Zeitpacht gegeben, und jo 
wurde eine neue Kategorie bäuerlicher Päch— 
ter gefchaffen, die auf folhem Gut ſich wohl 
nähren konnten. So ſprechen denn zahlreiche 
Beweife dafür, daß ed auch in der zweiten ” 
Hälfte des XVI. Jahrhunderts an einem in Die Wetterbauern, 1542 geſtochen von Hand Seb, Beham 
behaglichen Berhältnifjen lebenden Bauern, Der junge Knecht, mit Miftgabel und Schwert verjehen, fcheint 
ſtand nicht gefehlt hat, der ſich mit jenem — es zu alt zur Arbeit zu finden mit ben Worten des Spruch— 


SE : bandes: „es ift Talt Weter“, worauf der Bauer antwortet: 
genthümflichen trodenen Humor m die Un- „das ſchadet nit“. 






Ländliches Gaſtmahl im Freien. 
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Dörfliches Leben in Deutſchland um die Mitte des XVI. Jahrhunderts. 


Born rechts herumziehende Bettler, die an einer Klofterpforte von Mönchen gefpeift und getränft werben, dahinter 

vor einem Gefängnik ein Mann in den Stod geichlofien, Born lints die Thätigkeit eines Schweinemeggerd. Im 

Mittelgrunde zieht ein Geſpann Wafler aus einem Brunnen, babinter ein Pflüger. Links hinten gewerbliche Ber 

Ibäftigungen: am Waſſer Gerberei, weiter Hinten Korbflediten und Holzipalten. Weiter rechts im Hintergrunde eine 

Scheune mit Dreihern, dahinter die Ausficht auf Balgen und Rab. — Holzfchnitt von Hans Sebald Beham aus 

der Folge feiner Darftelungen beutihen Lebens ber verſchiedenen Stände, eingetheilt nach den zwölf Zeichen bes 
Thierfreifes. 
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gunft der Zeiten jchidte, durch fleifige Beobachtung und Ausnugung der Witterung jich 
redlih nährte und an den DVorffeiertagen, vor allem der Kirchweih, auch in alter Weije 
lustig zu fein verftand. Da fehlte es denn weder an dem herfömmlichen Effen und Trinfen, 

noh an den nöthigen Naufereien; Krämer, QDuadfalber 
2] fanden ihren Verdienſt, auch der Landsknecht nahm wol 
bei den Bauern Plaß, erzählte von feinen Kriegsthaten 
oder fang die leßte neue Weiſe. An Beluftigungen aller 
Urt war fein Mangel, die erfte Rolle fpielte nach wie vor 
der Tanz, daneben Kegelipiel, Stangenflettern a. A. Auch 
der Frömmigkeit warb ihr Recht, nicht umfonft mahnte das 
im Fahnenihmud prangende Kirchlein, dem Geber alles 
Guten Dank zu jagen. 

Ohne Zweifel waren auch die fittlihen Verhältniſſe 
auf dem Lande ehrbarer und reiner als in den Stäbten, 
und wenn ed den Bauern auch vielleicht nicht mehr möglich 
war, bei den Hochzeiten ihter Töchter denſelben Prunk zu 

- ua entfalten, wie in den Seiten vor dem Bauernfrieg, blieb das 
Bäuerlihe Braut um 1540. Kränzlein der Braut in Ehren. 

Ge [1] * * 

_. Kg Auch der eigentliche Betrieb der Landwirth- 

ſchaft hatte Fortichritte gemacht. Bis zum Aus- 
gang des XV. Jahrhunderts war die „Dreifelderwirthichaft“ allgemein geweſen, 
d. h. abwechjelnd wurde das eine Feld mit Winterfrüchten, das zweite mit Sommer- 
forn bejtellt, das dritte al$ Brachfeld nur umgepflügt. Jetzt hatte man bereits 
begonnen, einen Theil des Brachfeldes zu bejümmern, d. h. es mit jogenannten 
Brachfrüchten, Wien und Erbjen, zu beftellen. 
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Urbeitende Landleute im XVI. Jahrhundert. 
Holzſchnitt von Hans Schäuffelin um 1520, aus dem „Zroftfpiegel“. 
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Obftzucht und Gartenbau wurden von den Bauern noch immer ſehr vernadjläffigt, 
beſonders zeichneten fich dadurch die märfishen Bauern aus, die, wie noch heute, ihren 
ganzen Garten auf wenige Fruchtbäume, etwas Kohl, Mohrrüben und Peterfilie befchräntten. 
Dagegen zeichneten ſich durch Garten- und Sämereibau mehrere Städte aus, befonders 
Erfurt, Mainz, Würzburg und Bamberg. Erfurt baute ganz befonders den Waid an, 
und in alten Amtsbüchern findet ſich, daß manches Dorf diefer Gegend jährlich für 12 bis 
16,000 Thaler Waid gebaut habe. Noch 1554 nahm ein Bauer aus dem Erfurtifchen von 
fünf Morgen mit Waid beftellten Landes 150 Gulden ein. Leider wurde der Anbau diejes 
nußbringenden Farbefrautes feit 1570 immer mehr durch die Einführung des Indigo ber 
einträchtigt, obwol mande Regierungen im ntereffe ihrer Unterthanen nach Kräften da- 
gegen wirkten. 

Auch den einheimifchen Weinbau, ber im fpäteren Mittelalter in ganz Deutſchland 
mit bejonderer Liebe gepflegt wurde, ſchützte die landesväterliche Fürforge. Der Weinbau 
war damals weit verbreiteter al3 heutzutage: jo erntete man in Erfurt zu Ausgang des 
XV. Sahrhundert3 in guten Jahren an 60,000 Eimer. 

In Sachſen ermunterte der bereit? genannte Kurfürft Muguft diefen Zweig der hei- 
miſchen Thätigfeit: drei Hauptfellereien zu Dresden, Torgau und Leipzig verarbeiteten 
Weine aus beftimmten Bergen, jeder Kellerei waren befondere Waldbiftrifte zu Faßholz 
und Reifftäben angewiefen. Die Regierung erinnerte gelegentlich die Stabträthe, ja feinen 
ausländifhen Wein zu ſchänken. Der fählishe Weinbau wurde dadurch jo gefördert, daß 
im XVI. Jahrhundert diefe Produfte felbft Abjak im Ausland fanden, wo fie wol mit 
befferen Weinen verjchnitten wurden. 

Mit nicht geringerem Eifer betrieb man zu gleicher Zeit im VBrandenburgifchen ben 
Weinbau, und im Jahre 1578 erließ ſchon Kurfürft Johann Georg eine „Weinmeifter- 
Ordnung“, in welcher volljtändiger Unterricht im Weinbau ertheilt wurde. Das Klima 
der Marf war damals keineswegs vom heutigen verjchieden, und jo brachten die Wein- 
berge nicht alle Jahre einen guten Ertrag, häufig nur in fieben Jahren einmal. Be- 
rühmte Weinjahre waren ſchon 1536 und 1540, aber die heißen Sommer von 1590 und 
1596 zeitigten ein Gewächs, wie es feit hundert Jahren nicht eriftirt haben follte. 

Als ein Beweis dafür, daß auch die Gelehrten dem Bauernftande eine gewiſſe Auf- 
merkſamkeit zumwandten, mag erwähnt werben, daß im Jahre 1593 Eoler, ein Berliner 
Magifter, außer einem deutjch gejchriebenen Buche über Defonomie einen Kalender heraus— 
gab, der bie für jeden Monat vorzunehmenden Wirthichaftsverrihtungen, Vorſchriften für 
die Gefundheitspflege, Witterungsverhältniffe, Bauernregeln, ſowie eine Ueberſicht der 
deutſchen Jahrmärkte enthielt. 


Rechnet man Hinzu, daß auch Berg- und Hüttenbau in Böhmen, im 
Harz und im Erzgebirge eifrig betrieben wurde und den Nationalwohlitand nicht 
minder förderte, al3 die Ausbeutung der amerikanischen Goldgruben den jpantjchen 
Staatsihag füllte, jo wird man gejtehen müſſen, dab fich Deutichland im 
XVI Jahrhundert eines leidlichen Wohlitandes erfreute. 


Bon der Reichhaltigkeit der Mittel zeugte auch der übertriebene Aufwand, der bei 
Feftlichleiten gemacht wurde und oft Geſetze gegen den Luxus hervorrief. freilich gaben 
die Fürften felbft darin den Ton an. Die Staatsfleider, aus gold» und ſilberdurchwirktem 
Sammt, mit Zobel und Hermelin befegt, waren äußert foftbar. Bon fürftlichen Bräuten 
wurde ein mohlgefülltes Schmudtäftchen verlangt; dem brandenburger Kurfürften Johann 
brachte feine Braut einen „Kleinodſchrein“ zu, deſſen Inhalt über 14,000 Mark gelkoſtet 
hatte. Der Bürger verjchwendete fein Geld am liebften an eine der unfinnigften Moden, 
die je eriftirt hat, die fogenannten „Pluderhofen“, welche 60—130 Ellen Zeug verjchlangen. 
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Mit Hecht eiferten die Geiftlichen gegen folche jinnlofe Berfchwendung, den „zerluberten, 
zucht-e und ehrvergeflenen pludrichten Hofenteufel.“ 


Der höhere Genuß, welchen die Künste gewähren, fand in der zweiten 
Hälfte des XVI. Jahrhunderts in Deutjchland nur noch wenig verjtändnigvolle 
Liebhaber; weder die Zahl fürjtlicher Gönner, noch ausübender Künftler war in 
diefem Zeitraum von größerer Bedeutung, alle Meijter und Meijterwerfe, — 
wenn man von dem Denkmal Marimiltans in Innsbrud abfieht, — gehören der 
eriten Hälfte des XVI. Jahrhunderts an. 


Wiewol das italienische Kunftleben der Renaiſſance auf die deutſche Kunft nicht ohne 
allen Einfluß war, blieb dieſe fich felbft treu und bewegte ſich wejentlich in den Bahnen, 
welche die Niederländer und die Kölner Shule (Hans Memling, tum 1495, Martin 
Schongauer, + 1486) ihr vorgezeichnet hatten. In Schwaben und Franfen waren die 
Hauptjige der Künfte; befonders Nürnberg fann in diefer Zeit als deutiches Florenz gelten. 
Bon plaſtiſchen Künftlern wirken hier der Holzichneider Veit Stoß (aus Krakau, 1447 
bis 1542), berühmt vor allem durch feinen „Heiland am Kreuz“, der Holzichniger und 
Tafelmaler Mihael Wohlgemuth (1434— 1519), Adam Krafft (F 1507), der Meifter 
der Steinbildnerei (3. B. das fteinerne Satramentögehäufe in der Lorenzlirche zu Nürn- 
berg, eine vierundjechzig Fuß hohe gothifche Pyramide), endlich der Erzgießer Beter 
Biſcher (F 1529) mit feinen funftbegabten Söhnen, durch innige Freundſchaft verbunden 
mit dem „Steinmegen“ Krafft und dem Hupferichmied Sebaftian Lindbenaft. An 
feinem Hauptwerke, dem Sebaldusgrab in der gleichnamigen Kirche zu Nürnberg, arbeitete 
Biſcher mit feinen fünf Söhnen von 1508—1519. Es ftellt einen funftvollen Tempel dar, 
der fich über dem Silberfarge des Heiligen erhebt. Das Ehriftfind thront auf der Spike 
des Mittelthurmes, die Weltkugel in der Hand: als unübertroffen gelten die ausdruds- 
vollen Figuren der Apoftel. 

An dem Sebaldusgrab hat Bifcher fich ſelbſt angebracht: eine einfache, unterjegte 
Geftalt, in der Kleidung eines Rothgieherd mit Schurzfell, Hammer und Mütze. — Für 
das Marimiliansdenfmal zu Innsbrud arbeitete Vifcher das Standbild des Königs Artus 
von England. 

Die Werkftätte Martin Shongauers in Colmar, deffen Gemälde und Kupfer- 
jtiche die Fremden als koftbarfte Schäge auffauften, hat auf eine Reihe bedeutender Künftler, 
wie Bartholomäus Zeitbloom von Um und Hand Burgfmaier von Augsburg, 
Hans Holbeim den Nelteren den größten Einfluß ausgeübt; auch auf die beiden Meifter 
eingewirkt, welche den Ruhm der deutichen Malerei auf den Gipfel erhoben, Albredt 
Dürer und Hans Holbein den Jüngeren. 

Albredt Dürer (1471—152$) war der Sohn eines Goldſchmiedes, doch zogen ihn 
Neigung und Talent vom väterlichen Gewerbe zur Malerei, in die er bei Michael Wohlgemuth 
eingeführt wurde. Später aber zeichnete er fich auf allen Gebieten der darftellenden Kunſt 
gleihmäßig aus; er malte al fresco, in Del, war ein meifterhafter Kupferſtecher und 
Holzihniger u. ſ. w. Mit feinem Talent hielt feine Produktionskraft gleichen Schritt. 
Sein Leben war ein innerlich reiches, äußerlich beſcheidenes, wiewol es ihm an bedeutenden 
Freunden und Gönnern — Pirfheimer, Tizian, Kaifer Mar — nicht fehlte. Seine 
Arbeiten wurden oft nur dürftig bezahlt; jelbft der Kaifer wußte ihn für den Lohn ehrlich 
gelieferter Arbeit gelegentlich nur an den fargen Rath Nürnbergs zu verweifen. Aber bie 
Einwirkung feiner Kunft verbreitete fih auf die ganze Welt. Unter feinen deutihen Schü- 
lern find namentlih Hans Schäuffelin, Albrecht Altdorffer, Matth. Grün- 
wald zu nennen. 

J Hans Holbein der Jüngere (geb. zu Augsburg 1497, geft. zu London 1543) 
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Zur Bulturgefbibte des XVI. Jabtbunderto: Titelblatt und Inbaltsprobe des erften Druds 
don Musculus’ (Profeffor und Doktor der Theologie) Hofenteufel. Gebrudt zu Frank⸗ 
furt a. D. 1555. Genaue Nachbildung bes Eremplars im Beſitz der Berlagshandlung. 


Veime vom oͤtltihten 
Hoſen Teuffel. | 


Eh denen / wie Jeſaja fagt/ 
Welchn das böfe vor gut behagt / 

Onnd das gut alsböfe achten/ 

Lac) finfterm mehr dann licht trachten. 
Wie jtʒt thut die jugent gemein/ 

Die da helt wider recht noch rein. 
Was Sott gebeut im hoͤchſten tron/ 

Dem gehorchen Stern/ Sonn vnnd Mon. 
AU creaturn das jre thun/ 

Mit Iuft/lieb/zier/onnd groſſem rhum / 
Daran nicht gedenckt menſchen kindt / 

Wird im hellen licht ſchentlich blindt. 
Nicht mehr ſich der erbarkeit fleiſt / | 

Ihr eufferlichr wandel aus weift. 
Wie man ficht ander hofen tracht. 

Dieder Teuffelbatt her gebracht. 
Boſen Teuffel wirdt er genandt/ 

Deutfcher jugent nun woll befandt. 
Mie fewr Flammen die fchnit flincken/ 

ls woltfie zur Sellen fincken. 

Mit karteck / Samet ond jeiden/ 

Thut ſie jre ſchambd bekleiden. * 
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verlebte jeine Jugend zu Baſel, fiedelte 1526 nad London über, wo er fi großer Gunft 
erfreute und namentlich als Porträtmaler thätig war. Die Jahre 1528—30 verbradite 
er wieder in Bajel; nad England zurüdgefehrt, fand er von neuem lohnende Beichäftigung 
bejonder8 am Hofe, wurde königlicher Hofmaler und ftarb wahricheinlich 1543 an der Pet. 
Er war einer der größten Bildnigmaler aller Zeiten; jein berühmteftes Bild ift feine 
Madonna, befannt das Porträt des Erasmus, aber am meiften charakteriftiich find feine 
Todesbilder und Todtentänze, ein Genre, das Holbein zwar nicht erfunden hat, aber mit 
ber Meifterichaft des Genies behandelte. Die Idee, auf die Nichtigkeit des Lebens mitten 
im blühendften Leben hinzuweiſen, an fi populär, regte viele Nahahmer an, und oft be- 
gegnen wir an ber Seite der blühenden Jugend oder bes fraftvollen Mannesalters dem 
unheimlichen Mahner. 

Am engiten mit der Reformation verbunden iſt Lukas (Sunder?) von Cronach, meijt 
Lukas Cranach genannt (1472—1553), der jechzig Jahre lang den drei ſächſiſchen Kurfürften 
Friedrich, Johann und Johann Friedrich diente und fich befonders durch die Treue berühmt 
gemacht hat, mit der er den leßtgenannten in feine Sefangenichaft begleitete, ihm Freund 
und Tröfter zu fein. Ohne die Genialität Holbeins oder das Talent Dürers zu befigen, 
— er betrieb die Kunſt fajt als ein Gewerbe, indem er zahlreihe „Malfnechte” für fich 
arbeiten ließ, deren Bilder heute noch als „aus Cranachs Schule” benannt werden — 
gewann er fich viele Freunde durch die Anmuth, Einfalt und deutjche Treuberzigfeit, bie 
den Gemälden von jeiner eigenen Hand eigen ift. Am ausgezeichnetiten war auch er in 
der Porträtmalerei: von fat jämmtlichen bedeutenden Männern der Reformationszeit, be- 
fonders von Luther jelbit, hat er und Bildniffe überliefert. Das Lutherbildniß im Holz- 
ſchnitt verbreitete fich durch ihn in Deutichland, Luthers Schriften verjah er mit Rand— 
zeichnungen, in denen er fich gelegentlich jatiriiche Anjpielungen auf Zeitereigniffe geitattete. 


Was die Wiſſenſchaften anbetrifft, jo hatte die Reformation der freien 
Forſchung fait auf allen Gebieten lebhafte Impulje gegeben, welche großentheils 
im ganzen XVI. Jahrhundert noch merklich waren. Für die Theologie iſt dies 
nad) dem früher Erzählten jelbjtveritändlich, wennſchon gerade die Erzeugnijje 
diefer Wiſſenſchaft damals am wenigjten wahren Nuten zu ftiften geeignet waren. 
Indes iſt auf anderen Gebieten Erfreulicheres zu verzeichnen. 


Theophraftus Paracelſus Bombaftus von Hohenheim (1493—1541) 
begründete mit feinen Nachfolgern Agrifola und Thomas Lieber eine neue Epoche 
der Heilfunft: die Chirurgie reformirte Felix Würtz (1563), die Zoologie und Botanif 
förderte Konrad Geßner aus Zürich (1516—1565). Sebaftian Münfter (1459 
bis 1552) zeigt in feiner „Kosmographie” die Anfänge geographiicher und ftatiftifcher 
Thätigfeit. 

Die Gejhichtsfchreibung fand ihre Vertreter in Johannes Sleidanus (1506 bis 
1556) und einer Anzahl Chroniften, von deren Werfen die bairiiche Chronif des Thur- 
mayer-Aventinus, die pommerjche des Thomas Kantzow und die fchweizerijche 
des Egidins Tſchudi (aus Glarus 1505—1572) die vorzüglichiten find. Bon kritiſchem 
Verarbeiten des Stoffes ift nicht die Nede; dafür erfreut die naive Lebhaftigfeit des phan- 
tajievollen Tſchudi und die Treuherzigfeit Kantzows. Wahrhaft Großes aber leiftete die 
Mathematif dur die Aftronomen Nikolaus Kopernitus (eigentlich Köpernif aus 
Thorn, 1473— 1543), Johann Kepler (aus Weil in Schwaben, 1571—1630) und 
Tycho de Brahe (aus Dänemark). Nach dreigigjähriger Thätigfeit vollendete Kopernikus 
fein epochemachenbes Wert (1543), in weldem er die Sonne als Mittelpunkt der Welt 
nachwies; nach fiebzehnjähriger Anftrengung fand Kepler die nach ihm benannten drei 
Bejege der Planetenbewegung. 
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Kepler jtudirte mit Unterftügung des Herzogs von Würtemberg in Tübingen zuerft 
Theologie, dann erſt Mathematif und wurde 1593 Profefior der Mathematif und Moral 
in Graz, wo er die Aufmerkſamkeit de3 damals ſchon berühmten Tycho de Brahe auf fih 
309. Die Austreibung aller Proteftanten traf auch Kepler mit feiner Familie und foftete 
ihm Hab und Gut. Auf Brahes Einladung ging er nad Prag, hatte dort zwar feine 
fehr angenehme Stellung neben feinem Gönner, erhielt aud fein Gehalt als kaiſerlicher 
Mathematifer Rudolfs II. nur unregelmäßig, durfte aber die trefflichen aftronomijchen 
Inftrumente Tychos benugen. Im Jahre 1613 fam er als Profeffor nah Linz. Einen 
Beweis kindlicher Pietät gab er durch jein muthvolles Eintreten für feine Mutter, welche 
als Here angellagt war. Kepler erwirfte ihre Freiſprechung. — Die drei berühmten Ge- 
jeße Repfers find: Die Bahnen der Planeten find Ellipfen, in deren Brennpunfte fich die 
Sonne befindet. Die Ouadrate der Umlaufszeiten verhalten fich wie die dritten Potenzen 
der mittleren Entfernungen. Die Bewegung in der Ellipfe geichieht jo, daß in gleichen 
Zeiten gleihe Räume bejchrieben werden. 

Die Stätten gelehrter Bildung waren noch immer die Univerfitäten, zu denen 
im XVI. Jahrhundert außer Wittenberg und Frankfurt Marburg (1527), Königsberg 
(1544), Xena (1548), Helmftädt (1575), Altdorf (1578) famen. Die Zahl der Profefloren 
war nur Mein, ihr Gehalt gering. Au Reftoren wählte man häufig ben Lanbdesfürften 
oder vornehme Herren, die grade ftudirten. Die alademifche Zucht ließ viel zu wünſchen: 
eine Fülle von Kraft, aber auch von Roheit ftedte in dem deutſchen Stubententhum. 
In einer etwas phantaftifchen Tracht, mit Schlapphut, breitem Halskragen, Stulpenftiefeln, 
Stoßdegen oder Hieber ſchritt der Student trogig einher. Ungemeinen Quälereien waren 
die Neulinge (Pennäle) von jfeiten der älteren „Burſchen“ ausgeſetzt. Auch die lands- 
manmjcaftlihen Korporationen leifteten mehr einem ungebundenen Lebendwandel, als 
fleifigem Studiren Vorſchub. Wüfte Gelage und fittenlofes Umbhertreiben nahm immer 
mehr überhand, bis die Verwilderung im dreifigjährigen Kriege ihren Höhepunft erreichte. 


Was aud) immer in den Wiljenjchaften geleiftet werden mochte, es fehlte 
jehr viel, daß ihr belebender und reinigender Hauch alle Berhältnifie der Geſell— 
ſchaft durchwehte; vielmehr bewiejen die Alhemie und die Hexenprozeſſe, 


...- 


welch finjterer Aberglaube im großen und ganzen die Geijter gefejlelt hielt. 

Selbft wiffenfchaftlich denfende Männer, wie der genannte Paracelſus, ließen fich den 
freien Blid trüben durch die alchemiſtiſchen Dünfte, die zahllofen Laboratorien entitiegen: 
da juchten die „Mdepten“ das Lebenselirir, den Stein der Weiſen und das Trandmutationd- 
pulver, um aus mwerthlojem Metall Gold zu machen. Die Habjucht der Fürften unter 
ftüßte den Schwindel, aber mwehe dem entlaroten Betrüger! So befahl im Jahre 1597 
Herzog Friedrich von Würtemberg den Goldmacher Honauer, weil er feinen Berjprechungen 
nicht nachkommen konnte, in einem Kleide aus Goldftoff an einen Galgen zu hängen, der 
aus den unverwandelten Eifenftangen errichtet war, und ließ, abermals betrogen, ihm drei 
Genoſſen folgen. 


Jedoch war der Aberglaube, injofern er die Alchemie unterjtügte, bei dem 
geringen Maße naturwiſſenſchaftlicher Kenntniffe noch allenfalls entichuldbar: aud) 
erwies er ſich nur den eigentlich Schuldigen, Betrogenen und Betrügern ver: 
hängnigvoll. Graufamer und jchredlicher wirkte er in den zahllojen Hexen— 
prozejjen der umbdüjterten Zeit. 

Der Glaube an Zauberer und Zauberinnen, an Bündniffe mit übernatürlichen Dä— 


monen ift allen Völfern und Religionen gemein. Die mittelalterliche Anſchauung, melde 
die Wunderthaten der Heiligen aus einer Verbindung derjelben mit Gott erflärte, mußte 
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Alchemiſten im Laboratorium. 
Aus den Holzihnitten Schäuffelins zum „Troitipiegel” aus dem Jahr 1520. 


‚tonfequenter Weife auch Verbindungen mit dem Teufel, dem Fürften der Finfterniß, für 
möglih halten. Man war geneigt, ungewöhnliche Kenntniffe auf folhe unerlaubten Ber- 
bindungen zu jchieben, und ſelbſt Päpfte, wie Enlvefter II., mußten ſich gefallen laſſen, für 
Zauberer zu gelten. Warum follten nicht auch Weiber einen unnatürlihen Bımd mit dem 
Teufel eingehen, um übernatürliche Kräfte zu erlangen? Schon in der Mitte des XV. Jahr- 
hundert3 verbrannte man in Frankreich Heren und Zauberer in großer Zahl, ebenjo in 
Stalien: in Deutſchland waren ſolche Fälle vereinzelt, bis Innocenz VIII. durch feine be 
rüchtigte Bulle vom 4. Dezember 1484 das Aufjpüren von Hexen in Deutichland direft befahl. 
Die mit dieſer Aufgabe betrauten Inquifitoren verfaßten dann den „Herenhammer”, der im 
Jahre 1489 gebrudt wurde, und die Verfolgung begann. 

Zwar war bie Einführung der Herenprozefie ein Danaergeichenf der römischen Kurie, 
aber das Luthertfum war nicht geeignet, es mit Verachtung und Entrüftung zurückzuweiſen. 
Es ift nicht nothwendig, bie Qualen zu ſchildern, durch welche man die Belchuldigten zu den 
unfinnigften Geftändniflen d. h. Selbitanflagen zwang, in welden Formen fich das fogenannte 
Prozeßverfahren, — die graufamfte Berirrung der menſchlichen Gerechtigkeit, — bewegte, die 
entfeglichen Strafen zu befchreiben, unter welchen die Opfer eines finftern Wahnes, nicht jelten 
auch die Opfer der Rachſucht und der Geldgier, ihr Leben endeten. Nur einige Beifpiele der 
Berfolgungsjucht feien hier erwähnt. In der Grafichaft Werbenfels lieferte (um 1582) ein 
einziger Prozeß achtundvierzig Heren auf den Scheiterhaufen; in der Heinen Neichsftabt Nörd- 
fingen wurden von 1592—1594 an zweiunddreißig Zauberer und Heren hingerichtet ; ein Prozeß 
in Wiejenfteig koſtete (1583) fünfundzwanzig Unholden das Leben, in Ingelfingen (1593) drei— 
zehn Perfonen. In Braunfchweig wurden von. 1590—1600 jo viele Heren verbrannt, daf bie 
Brandpfähle vor dem Thore „dicht wie ein Wald“ ftanden. 

Die deutjche Sage überließ zwar die Beftrafung des Schuldigen dem Teufel felbit, ber 
fich fein Opfer nad einer beftimmten Friſt holte, wie beliebt aber der Gegenftand ſelbſt zu 
Ende de3 XVI. Jahrhunderts war, beweifen die zahlreichen Auflagen des Buchs von Dr. Fauft 
(angeblid aus Knittlingen in Schwaben) und feinem Schüler Wagner. Erfteres erfchien 1587 
und erlebte in den nädjten Jahren neun Ausgaben; vom Wagnerbuche erjchienen feit 1593 
fieben Ausgaben. 

Stade, Deutihe Geihichte. II. 12 
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Aller: 
dings er- 
hoben ei- 
nige auf- 

geflärte 

Männer 
ihre Stim- 
me gegen 
das Hexen⸗ 
brennen 
ſchon im 
16. Jahr⸗ 

hundert: 
ſo der pro⸗ 
teſtantiſche 
u Leibarzt 
Herenverbrennung ın der Grafſchaft Reinftein (Megenitein) am Harz im 3. 1556. bes Her- 


(Im Hintergrunde find einige der ihnen zur Paft gelegten Uebelthaten fowie die Enthauptung 3098 Wil⸗ 
eines mitſchuldigen Mannes dargeſtellt.) Kolorirter Holzichnitt — fliegendes Blatt — in der helm von 
Sammlung des Germaniſchen Muſeums zu Nürnberg. Kleve Jo: 
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bann 


Weier (1563), aber fofort entbrannte gegen ihn die Wuth der blinden Orthodoren; einem . 


zweiten, dem Priefter Kormelius Loos, fam es theuer zu ftehen, daß er geäußert, der 
Herenprozeß fei nur eine Art Alchemie, bei der aus Menjchenblut Bold und Silber gemacht 
werde. Aber wie hätte Beſſerung geichafft werden können, wenn fich jelbft der größte deutiche 
Satiriter des Jahrhunderts, Johann Fiſchart, dazu herbeiließ, das aberwigige Hexenbuch 
bes Franzoſen Bodin unter dem Titel „Vom außgelaffenen wüthigen Teuffelsheer* ine 
Deutiche zu überjeben! 

Es war betrübend, daß das jogenannte „Recht“ des XVI. Jahrhunderts 
von empörender Barbarei war und dab man namentlich Geſtändniſſen gegenüber, 
jelbjt wenn fie durch die ‚solter erzwungen waren, dem gejunden Menjchen- 
verftand, wie allen thatjächlichen Berhältnifjen Hohn ſprach. Was in diejer 
Hinsicht geleiftet wurde, zeigt u. A. der Prozeß des im Jahre 1593 zu Nörd- 
lingen gerichteten Andreas Gallmeyer von Heroldingen. 

Derſelbe erichien im genannten Jahr in Nördlingen und verjuchte unter dem Nanten 
eines Junkers Andreas von Cronbach bei diejer adligen Sippe Geld zu borgen. Der Betrug 
wurde entdedt und nun fam der Rath auf die Idee, daß er cd mit einem ganz gefährlichen 
Strolch zu thun habe. Durch die Folter zwang man ihn zunächſt zu dem Geftändnik, daß 
er Strafenraub begangen und dann zur Angabe beftimmter Verbrechen. Merkwürdiger Weije 
zog man wirklich erft bei allen Städten, in deren Gerichtsbann die Schandthaten verübt jein 
follten, Erfundigungen ein, aber obwol fie jämmtlic (achtzehn an der Zahl) antworteten, 
daß ihnen von den bezeichneten Vorfällen nie das geringfte befannt geworden fei, jchritt 
der weife Rath zur Hinrichtung, und Gallmeyer wurde geräbert. 

Wenn häufig bei einer Betrachtung des XVI. Jahrhunderts mit bejonderer 
Entrüjtung der Greuel gedacht wird, welche die Ausnahmegerichte der Inquifition 
verübten, jo jollte man auch nicht die Nohheiten, Schandthaten und Juſtizmorde 
vergejjen, welche auf Grund der „Karolina“ im ordentlichen Kriminalver: 
fahren begangen wurden. 
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Eine Sitzung gelehrter Richter unter der Karolina um 1550. 
Holzichnitt Hans Burgmaiers aus dem „Slagfpiegel*. 


Die Karolina ift die „peinliche Halsgerichtsordnung“, welche auf Befehl des Kaiſers 
Karl V. im Jahre 1532 feftgeftellt wurde, eigentlich nur die Ueberarbeitung des am An— 
fange des XVI. Jahrhundert3 durh J. von Schwarzenberg zufammengeftellten fürft- 
biihöflich-bambergiichen Strafrechtes. Es findet fich in der Karolina zwar auch die humane 
Beitimmung, es jolle nicht als Diebftahl gelten, wenn jemand durch feinen oder feiner 
Angehörigen Hunger veranlaft, Lebensmittel geftohlen, aber fie legitimirte aud) die Folter, 
und die zahllofen Marterinftrumente in den ſtädtiſchen Folterfammern zeugen von einer 
traurigen Erfindungsfunft der damaligen Juriſten. Würdig ftehen diefen Unterſuchungs— 
inftrumenten die verjchiedenen Beftimmungen zur Seite, durch welche die Todesitrafe ver- . 
ſchärft wurde. (Reifen mit glühenden Zangen, Yusgießen der Wunden mit gefchmolzenem 
Blei u. ſ. w.) 


Bei dem Interejje, das Herenprozejje beim Pöbel erregten, machte die Heren- 
und Zaubereidichtung neben den volfsmähig bearbeiteten Sagen und Helden— 
gedichten einen großen Theil der deutjchen Literatur aus, die im XVI. Jahr: 
hundert auf das traurigjte entartet war. 


J 
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Ausgenommen Hans Sachs hat das XVI. Jahrhundert feinen einzigen echten 
Dichter aufzumeifen. Die Volkslieder, die man um diefe Zeit zu fammeln begann, über- 
treffen an Innigfeit und poetiihem Gehalt bei weiten alles, was damals neu geichaffen 
wurde. Die lyriſche Poeſie brachte nur noch in den geiftlichen und Kirchenliedern Nennens- 
werthes hervor: von Selneder ftammt: „Ach bleib’ bei und, Herr Jeſu Chriſt“, von 
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Nicolai (1556 bis 160%) 
„Wachet auf, ruft uns bie 
Stimme”, von Valerius 
Herberger „Balet will ic) 
dir jagen“. 

Daß die Roefie im übri 
gen jo gut wie banfrott war, 
zeigte ſich ſchon äußerlich in 
dem Ueberhandnehmen des 
Proſaiſchen, ebenſo auch in 
der übermäßigen Hinneigung 
zum Didaktiſchen, das denn 
doch im allgemeinen die nüch— 
ternſte Gattung der Dichtkunſt 
iſt. Aber bei dem Belehren— 
wollen blieb die Muſe, — 
wenn man von einer ſolchen 
im XVI. Jahrhundert über— 
haupt ſprechen darf, — nicht 
ſtehen: ſie warf ſich in den 
Kampf der religiöſen Parteien, 
fie diente Lutheranern, Cal— 
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Eine Folterfammer im XVI. Jahrhundert, mit Darftellung der beiden gebräuchlichften Formen 
der peinlihen Frage: „Stridprobe” und „Waflerprobe*, 
Holzichnitt von Hans Schäuffelin um 1520; aus dem „ZTroitipiegel”. 

































viniften und Katholifen zu gegenjeitiger Schmähung; fie wurde fatiriich und vergaß, daß die 
Kunft in erfter Linie erfreuen fol. Gewiß verdienten die Jejuiten die jhärffte Abfertigung: es 
war gut, daß der Dichter warnend auf der Wacht ftand, um feinem Bolfe die Gefahren 
deutlich zu machen, die von dorther drohten. Ebenſo verdienftlih war es, die mannigfacdhen 
Gebrechen der Zeit durchzuhecheln: aber follte die Poeſie in Satire aufgehen? Eher ging fie 
darin unter. Wir erwähnen nur beiläufig die Fabeldichter Erasmus Alberus (F 1553) 
und Burfard Waldis (F 1586); auch das allegoriich-jatiriische Thiergediht des Georg 
Nollenhagen, „der Froſchmeuſeler“, ift nach Form und Inhalt nur eine äußerſt mittel- 
mäßige Leiftung. Der berufenfte Vertreter der ganzen Zeitrichtung ift der Eljaffer Johann 
Fiihart, genannt Menzer (f 1589). Wenn man ihn bloß als Satirifer betrachtet, fo 
mag er ald eine Art Genie gelten, denn mit unerichöpflicher Laune, beifendem Wig und 
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derbem Humor weiß er die Gebrechen feiner Zeit und Peitgenofien, insbefondere die Schwächen 
feiner Hauptgegner, der Jefuiten, zu geißeln: man mag zugeftehen, daß Fiſcharts Spott die 
Narren aller Zeiten trifft. Sein Patriotismus, feine Weisheit fol nicht angezweifelt werben, 
nicht einmal fein hoher Geift, jeine erhabene Gefinnung. Dennod nimmt er auf dem deutichen 
Parnaß feine hohe Stellung ein, und wären feine Schriften noch zehnmal beliebter und ver- 
breiteter geweſen, als dies wirklich ber Fall war: denn feine Beliebtheit bemeift nicht, daß 
der Geihmad feiner Zeitgenoſſen nicht der fchlimmfte Ungefhmad war, menigftens die völlige 
Verkennung wahrer Poejie. 

Sein berühmteftes Werf ift eine freie Meberfeßung des Gargantua des Franzoſen Ra- 
befais (+ 1553) und erſchien 1575 unter einem unendlich affeftirten Xitel*), jchon 1573 
hatte er unter dem Titel „Aller Praktik Großmutter"**) ebenfalld nur nad Rabelais’ 
Borgange, den Mberglauben ber Zeit in Bezug auf Nativitätftellen und Kalendermachen 
durchgezogen. Auch hier ſollte der Titel auf jeden Lefer von Geihmad eher abftoßend ala 
anziehend wirken. 

Fiſchart bewies eine auferorbentliche Gewandtheit in bis dahin für unmöglich gehaltenen 
Bortverbindungen, aus denen er bie halsbrechendften Perioden ſchuf. Unbedingt wird jelbft 
von jeinen Bewunderern zugegeben, daß fein Stil das Ungeheuerlichfte ift, was bie deutiche 
Sprache je hervorgebradt, dab Fiſchart die Spracde despotiſch behandelt hat. Sollte dies 
wirflih ein Grund fein, den Erfinder der „iternamhimmligen, ſandammeerigen“ Beitgebrechen 
als einen Spradvirtuofen zu feiern? Die deutiche Nation hat wol nicht ohne Grund bie 
Schriften diejed Mannes, in dem ſich „das Jahrhundert mit feiner ziellofen Beweglichkeit, 
jeiner haftigen Unrube, feiner Beihäftigung mit taufend Dingen, feiner Disputir- und Streit- 
ſucht“ perjonifizirt, nahmals ziemlich unbeachtet gelaffen: feine Werfe find wichtiger für bie 
Beitgeichichte, als für die Entwidlung der Literatur. Much fein gepriefenes „Glückhaftes 
Schiff“ beichreibt nur einfach die Inftige Fahrt der Züricher mit dem Hirfebrei, den fie noch 
warm nad Straßburg braten. 

Man könnte ſich, wenn man bie literariihen Produktionen des XVI Jahrhunderts 
muftert, darüber wundern, daß Luthers fprachichöpferifche That jo wenig unmittelbare Folgen 
für die Entwidlung der Sprade gehabt hat und im Gebraude derjelben eine ungemeine 
Schwerfälligfeit herricht. Aber einerjeit3 fam die VBibelüberjegung nur ber Proja zugute, 
andrerjeit3 wandten jich die Gelehrten und Gebildeten, die allenfalls Geſchmack beſaßen, hoch— 
müthig von der deutichen Literatur ab und bdichteten in lateinifher Sprache für ihresgleichen. 
Selten genug fam e3 dann vor, daß ſolch humaniftiicher Dichter, der dem Volke jelbft natürlich 
unverftändlich blieb, wenigſtens Volksmäßig-deutſches in feine Dichtungen aufnahm. Zu diejen 
Ausnahmen gehört der durch jein tragiiches Ende berühmte Würtemberger Nikodemus 
Friſchlin (1547—1590). 

Mit feinem urfprüngliden Gönner, dem Herzog von Würtemberg, erzürnte er ſich, 
wurde in Urach gefangen gelebt und fand bei einem Fluchtverſuch durch den Sturz von dem 
Felſen einen jähen Tod. Seine befte Komödie ift „Julius redivivus“: der dem Grabe ent- 
ftiegene Eäjar, auch Cicero wundern fich über die FFortichritte der Deutfchen und erfahren, was 
für Lumpen aus den alten Römern geworben find. 

Einen wirklichen Fortichritt machte in biefem Zahrhundert nur dad Drama, das unter 


*, „Affenteurliche, naupengeheurliche Gejchichtklitterung, von Taten und Raten der vor 
furzen langen Weilen vollen wohl bejchreiten Helden und Herren Srandgufier, Gargantua und 
Pantagruel.“ 

*) „Aller Praktik Großmutter, das iſt, die dickgebrockte pantagrueliſche Betrugdicke 
Prakdick oder Pruchnaſtikratz, Laßtafel, Bauernregel und Wetterbüchlein u. ſ. w. durch den 
wolbeſchickten Mausſtörer Winhold Alcofribas Wüſtblutus von Ariſtophans Nebelſtatt.“ 
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dem Einfluß der englijhen Komödianten, namentlih durh Jakob Ayrer (f 1605) 
aus Nürnberg, fih über die Faſtnachtsſpiele zu erheben begann, indem man allmählich 
auf Entwerfung einer dramatiſchen Intrigue losfteuerte. 

So wird man zugeben müffen, daß fi) das XVI. Jahrhundert als ein in litera- 
riiher Hinficht armfeliges Zeitalter tennzeichnet, dem eigentlich jchöpferifche Kraft nicht 
inne wohnt. Dem entiprechend bricht denn auch in der nächſten Zeit die Nahahmung in 
vollen Strömen herein und überfluthet, allen Gegenbeftrebungen zum Troß, unfere Literatur 
mit fremdartigen Stoffen und fremdartigen Formen. 


Die Literatur erweiſt ſich eben auch hier als Spiegelbild der Volfsjeele 


und Volfskraft: willenlos und widerjtandsunfähig ließ die deutiche Nation auch 
fremde Kriegsheere den Boden des heiligen Vaterlandes zertreten. 





Soldatenabfchied um 1600. 
Gleichzeitiges Koftümblatt von Theodor be Bry. 


Xl. Das Seitalter des großen Rriegs. 


l. Die DVoripiele des dreikigiährigen Krieges. Gründung der Union. 
Der Maieftätsbrief. 


E bedurfte einer augenſcheinlichen Gewaltthat, um die Proteſtanten an die 
drohende Gefahr zu erinnern und ſie zu feſterer Einigung zu vermögen. 
In der kleinen ſchwäbiſchen Reichsſtadt Donauwörth, deren Beſitz ſtets das Ziel 
der bairischen Nachbarfürjten gewejen war, bejtand inmitten der fait ganz protejtan: 
tiichen Bürgerjchaft eine fleine fatholische Gemeinde. Gejtügt auf ein Reichs- 
hofrathsmandat von zweifelhafter Gültigfeit, veranstaltete dieſelbe am 25. April 
1606 wider altes Herkommen eine feierliche Prozejlion, die von fanatijchen 1606 
Volfshaufen angegriffen und zerjtrent wurde. Da lieh ſich der Herzog Maris 
milian zuerit mit dem Schu der Katholiken durch den Kaiſer beauftragen 
(16. März 1607) und erwirfte, als jeine Kommiffare in Donauwörth gleichfalls 1607 
bedroht wurden, die Achtserklärung gegen die unglüdliche Stadt (3. Auguſt 1607). 
Gütliche Verhandlungen, weldye den Bollzug des Urtheils verhindert haben 
würden, jcheiterten au dem Wideritande der Bürgerichaft; troß mannigfacher 
Protejte wurde die Exekution der Acht dem Baiernherzog übertragen, welcher die 
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Stadt am 17. Dezember 1607 bejegen lief. Da Marimilian jofort die Gegen 
reformation mit, allen Mitteln der Gewalt ins Werf jeßte, fonnte fein Zweifel 
darüber beitehen, daß diejer Vorfall ebenſo ſehr zur Schädigung der Protejtanten, 
wie zur Mehrung des bairischen Territorialbefiges dienen jollte. 

Als daher furz darauf fich zu Negensburg ein Neichstag verjammelte, auf 
welchem jich Kaifer Rudolf II. Geldmittel für einen neuen ungarichen Krieg be— 
willigen lajjen wollte, beantwortete man jein Verlangen mit der Forderung, daß der 
Neligionsfriede förmlich und ausdrücdlich erneuert werde. Die fatholijchen Fürſten 
ſtellten aber die Gegenforderung, daß vorher alle ſeit 1555 eingezogenen geiſt⸗ 
lichen Güter der Kirche zurückgegeben werden müßten. Hierauf gingen die Pro— 
teſtanten nicht nur nicht ein, ſondern erklärten förmlich, daß ſie ihren gegen— 
wärtigen Beſitzbeſtand nöthigenfalls mit Waffengewalt ſchirmen würden. Ende 

1608 April 1608 löſte ſich der Reichstag auf, ohne daß über das Schickſal von 
Donauwörth ein Beſchluß gefaht war. Troß aller Gegenbemühungen der Pro- 
teftanten wußte ſich Marimilian im Befig der Stadt zu erhalten, — die Auf: 
merfjamfeit jeiner Gegner wurde gar bald auf größere, wichtigere Vorgänge 
gelenft. 

Indeſſen bewirkten die Erfahrungen des letzten NReichstages doch jo viel, 
daß die protejtantischen Fürſten, bejonders angefeuert durch Chrijtian von 
Anhalt, zu einem engeren Bündniß zujammentraten. Am 14. Mai 1608 
ichlojjen Friedrich IV. von der Pfalz, der Pfalzgrafvon Neuburg, 
der Herzog von Würtemberg, Georg Friedrich von Baden und die 
brandenburgifchen Markgrafen von Kulmbacd und Ansbach in dem Dorfe 
Ahaufen die jogenannte „Union“, zumächit auf zehn Jahre. Der Bund jollte 
die Mitglieder gegen das Kammergericht und die Willfür des Reichshofraths 
ſchirmen und fie in ihrem Befigitande fichern. Bundesbeiträge jollten zur Auf- 
jtellung eines Bundesheeres dienen. An die Spite der Union trat ein Direktor; 
zunächjt wurde diefe Würde dem Pfalzgrafen übertragen. 

Aber nicht allein für die evangelichen Bekenntniſſe jollte die Union ein 
feites Bollwerk jein; ſie wollte auch auf die politische Geſtaltung Deutichlands 
einwirken: in Sachen der Freiheit und Hoheit deutjcher Stände verjprachen die 
Verbündeten alle für einen Mann zu jtehen. 


Noh in demjelben Jahre erweiterte fi) der Bund durch den Autritt der Städte 
Straßburg, Ulm und Nürnberg; der Anſchluß von Brandenburg und Heffen erfolgte am 
29. Januar 1610. Auch fuchte man in diefem Jahre weitere Stützpunkte in der Schweiz, 
Dänemark, England und Holland, In Nord- und Mitteldeutichland gewann der Bund 
feine weitere Ausdehnung; in Süddeutſchland traten zwar noch viele Städte bei, aber die 
grade hier jo zahlreihen Grafengeichlechter hielten fi) fern, weil nad ihrer Meinung den 
Fürſten eine allzu bevorzugte Stellung eingeräumt war. 


Nicht allein die gefahrdrohende Uebermacht Baierns Hatte die Union ins 
Leben gerufen: ihre Gründung hängt vielmehr auch mit den Wirren zufammen, 


welche gleichzeitig im öftreichifchen Haufe herrichten und zu äußerſt gewaltjamen 
Ereignijjen führten. 
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Die Mihregierung des Kaiſers Rudolf hatte namentlich in Ungarn, Mähren 
und Dejtreich eine heftige Oppofitionspartei gejchaffen, die fich theils aus jtän- 
difchen, theils aus protejtantijchen Elementen zujammenjegte. Auf diefe Oppo— 
fittion baute Rudolfs chrgeiziger Bruder Matthias feine eigennügigen Pläne, 
an deren Verwirklichung ihn auch die anderen Erzherzoge nicht hindern. 
Seine Abjicht war, durch das vereinigte Heer der ungarischen, mähriſchen und 
öjtreichiichen Mikvergnügten, die er durch die Aussicht auf ſtändiſche und veli- 
giöje Freiheiten leicht gewann, die Thronentjagung Rudolfs zu erzwingen. Ber: 
geblich hoffte der Kaiſer auf die vermittelnde Hilfe des Neiches, indem er bei 
Gelegenheit des Donaumwörther Handels joeben einen großen Theil der Reiche: 
fürjten erzürnt hatte; durch einen rafchen Einfall in Böhmen nöthigte Matthias 
jeinen Bruder zu einem Bertrage (zu Gzaslau oder Sterbehol, den 25. Juni 1608), 
kraft dejien ihm Rudolf die Negierung Oeſtreichs, Ungarns und Mährens ab: 
treten mußte. Nach diejem Erfolge waren dem Sieger jeine Bundesgenojjen 
freilich jehr unbequem, und am liebjten hätte er die gemachten Verjprechungen 
nicht erfüllt. Doc mußte er den Umständen Rechnung tragen: Mähren errang 
am 30. Auguſt 1608 die völlige Wiederherjtellung des jtändijch = feudalen 
Staates und hinreichende Toleranz bezüglich der Glaubensjache, in Ungarn, wo 
Matthias am 19. Novbr. gekrönt wurde, ward ſogar das Verbot gegen die Jejuiten 
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erneuert. In Oeſtreich wollte Matthias, erbherrliche Rechte in Anſpruch nehmend, 
ji in der Glaubensjache zu weniger weitgehenden Zugeſtändniſſen bequemen, 
aber auf Betrieb einer vermittelnden Partei unter feinen Räthen und unter dem 
Drude der Union, die eine Botjchaft nach Wien geichicdt hatte, entſchloß er jich, 
auch den öjtreichiichen Ständen das Maß von Duldung zu bewilligen, deſſen jte 
unter Marimilians II. milder Regierung ſich erfreut hatten. 

Am wichtigiten für die Folgezeit war aber der Gang der Ereigniſſe in 
Böhmen. Es war natürlich, dat die Böhmen, welche bisher ihrem Herrn die 
Treue bewahrt hatten, obwol jie diejelben Bejchwerden vorzubringen hatten, 
wie die Stände der übrigen Kronländer, nunmehr auch mindejtens den gleichen 
Danf für ihr Verhalten beanipruchten. Da die jpanifch- römische Partei am 
faijerfichen Hofe jedes Zugeitändnig an die Ketzer beharrlich widerrieth, ging es 
jeit dem März; des Jahres 1609 in Prag jehr bewegt zu; ſchon wurden 
Stimmen laut, „der König tauge nichts, man müſſe einen bejjeren haben.“ 
Ende Mai lie ein jtändisches Direktorium eine allgemeine Bolfsbewafinung ans 
ordnen. Zulegt gab Rudolf doch nach; am 9. Juli erjchien der verhängnigvolle 
„Majeitätsbrief*, welcher den böhmischen „Utraquiſten“ — das Wort 
„Proteitanten“ war ängitlich vermieden worden — freie Neligionsübung ges 
itattete. Die Prager Univerjität ward den protejtantiichen Ständen wieder 
eingeräumt, ihnen außerdem ein Stollegium von 24 „laubensvertheidigern“ 
bewilligt. Die Quelle der jchweriten Verwicklungen aber wurde nachmals der 
Artifel, laut deſſen den Nichtkatholifen das Necht gewährt wurde, Kirchen und 
Schulen zu errichten: hier war die feite Schranfe nicht inne gehalten, welche 
das Reformationgzeitalter mit den Worten bezeichnete: „Wejjen das Gebiet it, 
deſſen iſt auch der Glaube.“ 


Diefer Artikel, der jpäter den Ausbruch des böhmischen und damit des dreifigjährigen 
firieges zur Folge gehabt hat, lautet im deutjchen Tert: „Im Fall aud) jemand aus den 
vereinigten dreyen Ständen dieſes Königreiches sub utraque über die Kirchen und Gottes- 
häufer, deren fie allbereit im Beſitz ſeyn und die ihnen zuvor geftändig, dabey fie friedlich 
gelaffen und geſchützt werden jollen, es ſey in Städten Märkten Dörfern oder anderswo, 
noch mehr Sotteshäufer und Kirchen zum Gottesdienft oder aber Schulen zu Unterrichtung 
der Jugend aufbauen laffen wollte, werden folches ſowol ber Herren- und Ritterftand, 
als auch die Prager, Kuttenberger und alle andern Städte gefamt und jonders jederzeit 
geraum und frey thun können ohne allermäniglich® verhindern.“ 


Die Wirkungen des Majejtätsbriefes wurden für jest noch dadurd) gelähmt, 
dat die namhafteſten Katholifenführer, Lobkowitz, Martinig und Slawata, welche 
in dem Majejtätsbrief eine erziwungene und darum unverbindliche, jündhafte 
Nothmaßregel jahen, die höchſten Stellen in der Landesregierung einnahmen. 
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2. Die Liga und der Jülichſche Erbfolgeftreit (1609). 


>25 den energischen Katholifen im Neich mußten die Vorgänge in den öſt— 
reichijchen Erblanden die höchite Bejorgnig erregen. An Dejtreich jchien 
der alte Glaube feine Stütze mehr zu finden, und je mehr die Union bei dem 
Bruderzwilte ihren Einfluß geltend machte, dejto mehr wuchjen die Befürchtungen 
ihrer Gegner im Neich. Niemand hatte das Eritarfen des Proteitantismus jo 
jehr zu fürchten, wie Marimilian. Wie leicht konnte man ihn wegen des 
Donauwörther Handels zum Ziel des Angriffs wählen! Schon jeit dem Jahre 
1607 hatte er jich zu fichern gejucht: am 10. Juli 1609 vereinigte er ſich mit den 
Biichöfen von Würzburg, Konjtanz, Augsburg, Straßburg, Paſſau und Negens- 
burg, dem Propjt zu Ellwangen und dem Abt zu Kempten zu einem fatholijchen 
Bunde, dejfen Haupt er jelber war. Der Zwed der auf neun Jahre geſchloſſenen 
„Liga“ war die Vertheidigung der fatholiichen Konfeſſion und ihrer Glieder, 
jowie die Handhabung der Neichsabjchiede : und des Neligionsfriedend. Dem 
Haufe Dejtreich gegenüber wahrte fich die Liga eine durchaus jelbitändige Stel- 
lung. Der Kaiſer jollte zu „künftiger, gelegener Zeit“ zur Genehmigung des 
Bundes aufgefordert werden. Auf einem Kurfürſtentage zu Mainz (Auguſt 1609) 
traten Mainz, Trier und Köln der Liga bei, die nun auch Anlehnung bei den 
nichtdeutjchen katholischen Nachbarjtaaten juchte. Dejtreichs Einfluß wünjchte Maxi— 
milian fern zu halten, wie er überhaupt die Seele des Bundes zu bleiben gedachte; 
ihon die Wahl des Mainzerd zum Mit-Bundesoberjten erfüllte ihn mit Miß— 
vergnügen. Freilich konnte er vorausjehen, dal weder Dejtreich noch Spanien 
jeine Bejtrebungen fördern werde, jo lange er ſeine beobachtende Stellung be- 
wahrte. Indes war die Zeit nicht fern, da Habsburg und die Liga durch 
gemeinjame Interejjen einander in die Arme geführt wurden. Zunächſt ſtießen 
aber Liga und Union aufeinander, jo heftig, daß eigentlich jchon jet die Be— 
jorgniß vor einem europäischen Kriege wachgerufen wurde. - Die Veranlafjung zum 
Zuſammenſtoß gab der am 25. März 1609 erfolgte Tod des letzten Herzogs von 
Jülich, Kleve und Berg, des kinderlojen, blödfinnigen Johann Wilhelm. 
Die Entjcheidung über die Erbfolge war um jo wichtiger, als im diefem aus: 
gedehnten Territorium — denn auch die Grafichaften Marf und Ravensberg 
waren von jenen Herzogen erworben — eine größtentheild protejtantijche Be— 
völferung von einem fatholifchen Fürſtenhauſe bisher beherricht worden war. 
Sollte nun die fatholische oder die protejtantische Partei durch Uebernahme diejer 
Erbichaft verjtärft werden ? Einjtweilen jchien der Zuwachs auf jeden Fall der le- 
teren zu gute fommen zu jollen, denn von den jieben Bewerbern gehörten die beiden 
hauptjächlichjten, der Kurfürjt Johann Sigismund von Brandenburg 
und der Pfalzgraf Wolfgang Wilhelm von Neuburg dem evangelischen 
Belenntnifje an, ebenjo Sachjen, dejjen Anjprüche in dritter Linie ftanden. 


Alle diefe Anſprüche beruhten auf der dem Herzogshaufe vom Kaifer bemilligten 
weibliden Erbfolge. Johann Wilhelms äftefte Schweiter Maria Eleonore war mit dem 
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jungen Herzog Albrecht Friedrich von Preußen vermählt, deffen ältefte Tochter Anna 
Johann Sigismunds Gemahlin war. Der Pfalzgraf Philipp Ludwig von Neuburg hatte 
eine jüngere Schwejter Johann Wilhelms, Anna, gebeirathet, und fein Sohn Wolfgang 
Wilhelm konnte fein beſſeres Erbreht nur damit begründen, daß feine Mutter noch lebte, 

_ während deren ältere Schwejter Maria Eleonore ſchon todt war, ehe der Erbfall eintrat. 
Sadjens Erbrecht beruhte darauf, daß Johann Friedrich mit der Vaters - Schweiter des 
legten Herzogs vermählt gewejen war. 


Um nicht ihre Anjprüche an einen Dritten zu verlieren, verjtändigten ſich 
Brandenburg und Pfalz. Neuburg im Dortmunder Vertrage, das Land bis zur 
Entjcheidung der Rechtöfrage gemeinschaftlich zu verwalten: die Städte bis auf 
vier, unter ihnen das feite Jülich, leijteten auch die Huldigung. Der Kaiſer 
aber, von den Fatholischen Fürften gedrängt, beauftragte jeinen Neffen Leopold, 
das Land in Sequejter zu nehmen. Durch Verrath jegte er ſich in den Beſitz 
von Jülich und bat die Liga, deren Mitglied er war, um Unterjtügung. Da— 
gegen wagten Brandenburg und Neuburg nicht, die Hilfe der Union anzujprechen, 
jondern wandten ſich an England, Holland und Frankreich, dejjen König 
Heinrich IV. fich grade damals mit dem Gedanfen trug, dur Schwächung der 
habsburgischen Macht das europäische Gleichgewicht zu begründen. Heinrich 
nahm fich der Hilfefuchenden ernitlich an und ſchloß zu Schwäbiſch-Hall mit der 
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Belagerung von Jülich 1610. 


Aus I. 2. Gottfrieds Hiftorifcher Chronik, deren Kupferftiche zur Veranſchaulichung gleichzeitiger Begebenbeiten eine 
fhäpbare Duelle bilden, 
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Union einen Vertrag, der ihr feine Unterjtügung gegen Leopold ficherte: er gewann 
Savoyen, Holland, auch ein englisches Hilfskorps wurde zugefichert. Schon war 
das Eljah in den Händen der Unirten, jchon bereitete jich der König zum Kriegs— 
zuge vor, da traf-ihn am 14. Mai der Dolch des Meuchelmörders Ravaillac. 
Damit war die Ausficht auf franzöfiche Hilfe abgejchnitten, der Kaiſer aber 
faßte den Entichluß, die ſächſiſchen Anfprüche anzuerkennen, wodurch er fich für 
die Zukunft einen wichtigen Bundesgenofjen erwarb. Er verfügte die Erefution, 
fonnte indes nicht hindern, daß Jülich am 12. September 1610 zurüderobert 
ward. Da Friedrich IV. von der Pfalz, das Haupt der Union, am 18. Sep: 
tember eines frühzeitigen Todes jtarb, jtellte die Union im Oftober den Kampf 
ein. Das jtreitige Land ward bald der Schauplag trauriger Kämpfe zwiſchen 
Spaniern unter Spinola und Holländern unter dem Prinzen von Oranien, da fich 
Brandenburg und Pfalz: Neuburg veruneinigten und erjt im Jahre 1614 durch 
den Vertrag von Kanten zu neuer Verjtändigung gelangten. 
Um ſich die Hilfe der Katholifen zu verichaffen, trat der Pfalzgraf im November 
1613 zur römijchen Kirche über. Der nur einen Monat jpäter erfolgte Uebertritt bes 
Brandenburgers zum reformirten Bekenntniß, — dem die Holländer angehörten, — ift zu 
auffällig, ald daß man die Bermuthung abweijen fünnte, es jeien für Johann Sigismund 
ebenſowol politiiche als religiöjfe Momente beftimmend gemeien. 


3. Das Ende des Railers Rudolf LI. 


De die Jülich-Kleveſche Sache nicht jchon im Jahre 1610 größere Ausdeh- 
nung gewann, hing zum Theil mit den Irrungen im habsburgischen Haufe 
zujammen. So theilnahmlos Rudolf II. auch jonjt in Regierungsangelegenheiten 
war, hatte ihn die Hinterlift feiner Brüder, vor allem Matthias’, aufs äußerſte 
erbittert. Er gedachte, durch eine Aenderung der Thronfolge den legteren um die 
angemaßte Herrichaft zu bringen: jelbjt die feierliche Abbitte, welche die Erz- 
herzoge ‚Ferdinand und Marimilian in Matthias’ Namen (Oftober 1610) leisteten, 
ließ ihn unverjöhnt. Ueberdies wünjchte er die troßiger als je fich erhebende 
Ständemadht in Böhmen zu brechen. Aber jeine Pläne mißlangen völlig. Eine 
gewaltige Erhebung der Prager gegen die von Rudolf ins Land gerufenen 
Söldner machte ihn zum Gefangenen in feiner eigenen Hauptitadt. Die Stände 
riefen Matthias herbei, der dem Hilflojen nun auch die böhmische Krone nahm 
(Juni 1611). Der Kaiſertitel blieb ihm, doch joll Rudolf, der Ueberlieferung 
nach, die Feder, mit der er jeine Abdankung als König unterjchrieb, zerbiſſen 
und zur Erde geichleudert, dann von jeinem Balkon einen jchweren Fluch über 
das undanfbare Böhmen gejprochen haben. Jetzt wollte er jogar die protejtan- 
tiiche Union zum Bundesgenojien gegen Matthias werben, da erjparte der Tod 
(20. Januar 1612) dem Unglüdlichen weitere Enttäujchungen. Er hinterließ 
jeinem Nachfolger eine Fülle ungelöjter Aufgaben. 


1610 


1611 


1612 
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Aigentliche Abcontrafactur, wie die Rom. Kai: Maj: Rudolphus, nachdem dieſelbe den 20. Januari ano 1612 
Todtes vericheiden, in der Audieny Stuben offentlich fei geieben worden.“ Stupferftid von T. Bidenbarter. 


4. Rönig Matthias (1612—1619). 


och bei Lebzeiten Rudolfs war die Frage, wer jein Nachfolger im Neid) 

werden jolle, lebhaft erörtert worden. Die Brüder des Kaijers und auch 
Philipp III. von Spanien, der anfangs jelbjt Luft zur römiſchen Krone veripürte, 
hatten fich zulegt auf Matthias geeinigt; Rudolf jelbit hätte dagegen die Krone 
am liebjten dem Erzherzog Leopold zugewendet, für den die geiftlichen Kurfürjten 
und auch Sachjen gewonnen wurden. Dennoc, verichaffte der Einfluß des 

1512 ſpaniſchen Gejandten Zuniga Matthias die erjehnte Würde. Am 3. Juni ward 
er zu Frankfurt einjtimmig gewählt. 

Matthias jtand jeht im Alter von 55 Jahren: das geringe Kapital von 
Kraft und Energie, das die Natur ihm gegeben, war bei feiner Thronbejteigung 
bereits aufgezehrt. Im dem Augenblid, wo er der Thatkraft am meijten be— 
durfte, war jeine Seele nur noch für Spielereien und eitle Ehrenbezeugungen 
empfänglich. Gleich jeinem Bruder mied er fait ängjtlich jede gejchäftliche 
Thätigfeit, jein Antheil an den Gejchäften bejchränfte fich auf die Unterzeichnung 
jeines Namens. In jeiner Neigung zu prunfvollen Veranftaltungen war er 
dagegen jeinem Bruder, der die Zurücgezogenheit liebte, unähnlich. Großes 
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Krönung des Kaijers Matthias im Dom zu Frankfurt. 
(Aus Gottfrieds Hiftoriicher Chronif.) 


Vergnügen fand er an den Späßen feines Hofnarren Nelli, auch liebte er die 
Muſik; die größte Freude aber gewährten ihm die Kunjtichäge, die er von 
jeinem Bruder ererbt hatte. Dieje prachtvollen Sammlungen immer wieder zu 
bejichtigen und von neuem zu ordnen war jeine höchite Lust; jeine legten Befehle 
betrafen die Umarbeitung eines Kunſtwerkes. Alles in allem war Matthias ein 
qutmüthiger alter Mann, der die Ruhe liebte und froh war, wenn man ihn in 
Frieden lieh. 

Die Erfolge, welche diejer Fürſt trogdem zeitweiſe errang, verdanfte er 
jeinem Miniſter Melchior Khlesl. 

Der Sohn eine® Wiener Bäders (geb. 1553), mit achtzehn Nahren Zögling des 
Jeſuitenordens, hatte er jih im Kirchendienft emporgeihtwungen und war zulegt Matthias’ 
vornehmiter Nathgeber geworden. Er hatte bisher alle Schritte defjelben geleitet, auf ihn 
ſetzten jogar die protejtantijchen Fürften ihre Hoffnung. Denn, urſprünglich ein rüdjichts- 
fojer Eiferer für eine durchgreifende Wiederheritellung des Katholizismus, war er aus dem 
Mann der Kirche ein gewandter Staatsmann geworden; er wolle den Frieden mit den 
Protejtanten, hatte er erflärt, nicht weil er jie liebe, jondern weil der Krieg zwiichen 
gleihen Gegnern zu beiderjeitigem Verderben führen mitffe. 
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Sailer Matthias. Im Jahre 1616 nad) dem Leben gezeichnet umd in Kupfer geſtochen von 
Egidius Sadeler, Hoflupferſtecher zu Prag. 
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ısıe England abgejchlojien hatten; und als im November 1612 auch das Ehebündniß 


zwiſchen dem jungen Pfalzgrafen Friedrich V. und Eliſabeth 


der Tochter 


Jakobs J. unterzeichnet wurde, ſchien dieſer König ſchon aus Familienintereſſe 


die Stärkung der Union fördern zu müſſen. 
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Als nun der Kaifer einen Reichstag nad) Regensburg ausjchrieb, einigten 
ſich die Mitglieder der Union zu Rothenburg (März; 1613) dahin, dem Reichs: 
tage jede Befugniß zur Entjcheidung von Glaubensjachen abzuſprechen, ertheilten 
auch dem Pfalzgrafen die Vollmacht, einen Bund mit Holland zu jchließen, was 
noch vor Eröffnung des Neichstages geichah. Da aber auch die Mitglieder der 
Liga im Februar 1613 zu Frankfurt getagt und beſchloſſen hatten, alle ſeit 
1555 gejchehenen Befigveränderungen als unrechtmähig zu verwerfen, war die 
Aussicht auf einen gedeihlichen Ausgang von vornherein jehr gering. Uebrigens 
berief Matthias den Regensburger Tag, den lebten, der in alter Weife zuſammen— 
trat, feineswegs vorwiegend um der Religionsjache willen: er wollte eine Türfen- 
hilfe einfordern. Die Unirten erklärten jich zur Bewilligung bereit, wenn endlich 
ihren Bejchwerden Abhilfe geichafft würde, namentlich Hinjichtlich der Neichsjtadt 
Donauwörth. Sie lichen jich auch nicht umftimmen, als der Kaiſer zur Erle: 
digung der religiöjen Irrungen einen bejonderen „Kompojitionstag* verhieh. 
Die Katholiken bewilligten die Hilfe und ermunterten den Kaiſer zu rückſichts— 
lojem Borgehen gegen die Widerjpenjtigen. Davon war nun Matthias freilich 
weit entfernt, aber er mußte den Neichstag ohne jedes Nefultat jchliehen. 

Die Hgrtnädigfeit, mit welcher der Satjer die Forderungen der Union 
zurücdwies, hing mit einer bedeutungsvollen Veränderung in der Urganifation 
der Liga zufammen. Dem Biſchof Khlest war der vorwaltende Einfluß des 
jelbitbewußten Baiernherzogs jehr unbequem gewejen; jest wurde Martmilian 
der eigentlichen Leitung beraubt und dem Katjer eine Dominirende Stellung ein- 
geräumt. Der Bund zerfiel fortan in drei reife, einen bairischen, einen öſt— 
reichischen und einen ſchwäbiſchen; öjtreichiiche Erzherzoge wurden die Direktoren 
in dem beiden legtgenannten reifen, jedem kriegeriſchen Unternehmen jollte eine 
Anzeige bei dem Kaiſer vorangehen. Daß gar auf den Beitritt protejtantifcher 
Stände gerechnet wurde, war vollends nicht nach dem Geſchmacke Marimilians, 
dejien Stellung ohnehin bedeutend herabgedrücdt wurde. 

Auf dem NReichstage zu Negensburg wurde auch lebhaft darüber verhandelt, 
wer einmal nach Matthias dejjen Nachfolger werden jolle. Denn da von Matthias 
feine Nachfommenjchaft erwartet wurde, fürchteten die Biſchöfe und bejonders 
die geiftlichen Kurfürjten, dab die Protejtanten im gegebenen Fall einen aus 
ihrer Mitte auf den Thron erheben würden. Darum baten fie — aud) der 
päpitliche Nuntius jchloß jich ihnen an — den Kaiſer injtändig, die Nachfolge 
bereits jeßt zu regeln. Als Berfonen ihres Vertrauens bezeichneten fie die Erz- 
berzoge Albrecht und Ferdinand, die freilicd) beide, jener als Spanier, 
diejer wegen jeiner mönchiſchen Gefinnung in Deutjchland gleichmähig unbeliebt 
waren. 

Da aber der Kurfürjt von Köln, der Erzherzog Marimiltan und der päpjt- 
liche Nuntius jich eifrig für Ferdinand verwandten, würde ſich wenigitens die 
habsburgiſche Partei hier über den Thronfandidaten geeinigt haben, hätte dies 
nicht der jpanijche Gejandte Zuniga Hintertrieben. Derjelbe hatte nämlich ſchon 
vorher bei Matthias für die Nachfolge des ſpaniſchen Infanten Karl wirfen 
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müſſen, deſſen Bater Philipp III. durchaus nicht gewillt war, ohne bedeutende 
Entjchädigungen von jeinem Plane abzufteher; ja er behauptete jogar, auf 
Böhmen und Ungarn ein näheres Anrecht zu haben, als die jteiriiche Neben- 
linie, welcher Ferdinand angehörte. Zuñiga veranlaßte aljo in Regensburg die 
Kurfürſten, die Entſcheidung über dieſe Frage zu vertagen, welche nunmehr 
Gegenjtand jahrelanger Verhandlungen und Intriguen im öſtreichiſch-ſpaniſchen 
Haufe und auch im Neiche wurde. Namentlich Khlesl juchte die Entjcheidung 
auf jede Weiſe zu verzögern; nicht daß er grundjäglich ein Gegner Ferdinands 
geivejen wäre, der ehrgeizige Mann fürchtete aber, den größeren Theil jeines 
Einfluffes zu verlieren, wenn die Nachfolge geregelt war. Es fam joweit, daß 
der Erzherzog Marimiltan jogar am Liebjten zu Gift und Dolch gegriffen hätte, 
um den verhaßten Diplomaten zu bejeitigen. 

Aber zwifchen Khlesl und den öjtreichischen Erzherzogen bejtand auch eine 
bedeutjame jachliche Meinungsverjchiedenheit. Khlesl beabfichtigte, vor der Wahl 
die beiden Ktonfejfionen miteinander auszujöhnen; die Erzherzoge hofften, eine 
Majoritätswahl auch ohne Rüdficht auf Brandenburg und Kurpfalz durchzuſetzen. 
Bis zu welchen gewaltjamen Plänen fie jich verjtiegen, zeigte eine Denkſchrift, 

1816 welche der Erzherzog Marimilian im Februar 1616 dem Kaiſer einreichte. Mit 
Hilfe des ſpaniſchen Hofes jollte Ferdinand eine gewaltige Kriegsmacht auf dem 
Boden des Neiches aufitellen, alle Ungehorjamen jchreden, von den jülichjichen 
Landen aus den Krieg gegen die protejtantischen Niederlande beginnen und das 
Neich einer förmlichen Militärdiktatur unterwerfen. 

Als dieſe Anſchläge befannt wurden, machten fie natürlich ungeheures Auf: 
jehen. Die proteftantischen Reichsfürſten hatten jett gegründete Recht zu der 
Anklage, das Haus Habsburg wolle das Furfürjtliche Wahlrecht vernichten, die 
Kaiſerwürde erblich machen, das Reich vergewaltigen. 

Aber fait noch mehr als die Proteftanten, war Marimilian von Baiern 
über jenen Plan betroffen. Eine derartige habsburgische Armee ſchien auch für 
Baierns Machtjtellung nicht ungefährlich; grollend gab er zu Anfang des Jahres 
1616 jein Amt als Direktor der Liga auf; es jchien ihm das einzige Mittel 
um zu verhüten, daß das bairische Haus und andere fatholiiche Stände die 
Sklaven Dejtreichs würden. 

Endlich im März des Jahres 1617 gab der jpanische Hof gegen ange 
mejjene Entjchädigung — vor allem das Elſaß wurde abgetreten — und gegen 
die Zuficherung, daß die ſpaniſche männliche Nachkommenſchaft vor Ferdinands 
weiblicher Descendenz in zukünftigen Erbfällen den Vorrang haben ſolle, jeinen 
Widerjtand auf, und nun ordneten jich die VBerhältnifje des Erzherzogs Ferdinand 
auch in den öftreichtichen Kronländern leicht. Obwol in Böhmen eine jtarfe Partei, 
geführt vom Grafen H. Matthias von Thurn, die Wahl Ferdinands als 
die größte Gefahr der Glaubensfreiheit befämpfte, ſetzten die Katholikenführer 
Lobkowitz, Slawata, Martini und Adam von Sternberg ihren 

1617 Willen durch; den 29. Juni 1617 erfolgte Ferdinands Krönung zum böh- 
mischen Könige. Zu einer eigentlichen Wahl war es gar nicht gekommen: Die 
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Anhänger Ferdinands bewieſen umviderleglich, da Böhmen jeit dem Jahre 1526 
ein Erbreich jei: Ferdinand wurde ausdrücdlich nicht gewählt, jondern als König 
„einstimmig angenommen“ So fleinmüthig die Oppofition in der Wahlfrage 
nachgegeben hatte, bejtand jie doch mit Eifer darauf, daß Ferdinand „alle 
Rechte und Privilegien in allen Punkten und Klauſeln“ betätigte: ausdrücklich 
wurde betont, daß dieje ängjtliche Sorge dem Meajeftätsbrief gelte. Vergeblich 
juchte Slawata dies zu hintertreiben: wollte Ferdinand nicht alle Hoffnung 
verlieren, auch in Deutichland zur Krone zu gelangen, jo durfte er nicht in 
Böhmen eine Gegenreformation, wie einjt in Steiermark, in Szene jeßen. 
Das Prager Jejuitenfollegium half ihm zudem über alle Gewiſſensbedenken leicht 
hinweg; es erklärte auf jeine geheime Anfrage, Ferdinand würde den Majejtäts- 
brief nie haben ertheilen dürfen, möge ihn aber bejtätigen, wenn er anders micht 
zur Regierung gelangen fünne. 
Eine harakteriftiiche Szene fpielte zwiichen Ferdinand und Slawata, als fich der 
König in feierlihem Auge zur Krönung in die Kirche begab. Ferdinand äußerte: „Ich 
bin doch froh, daß ich die Krone ohne Gewiſſensbiſſe erlangt habe." Slawata zudte mit 
den Adjeln. 


5. Serdinands Werbung um die deutibe Krone. Seine Krönung in 
Ungarn (1618). 


Sie Ferdinand in Böhmen zum Ziele gelangt war, traf er feine Vorfeh- 
rungen, um ich auch die Nachfolge im deutjchen Neiche zu fichern. Zuerſt 
jollte der Sturfürjt von Sachſen gewonnen werden; war man jeiner und der 
geistlichen Kurfürsten gewiß, jo fonnte man nöthigenfalls die Wahl Ferdinands 
ertrogen. Uebrigens war man üjtreichiicherjeitS darauf gefaßt, das es ohne 
Zugejtändniffe in der Religionsjache nicht abgehen werde, und daher aud) bereit, 
auf einem Kurfürjtentage den religiöjen Ausgleich zur Sprache zu bringen. 
Fügjamer, als irgend erwartet werden konnte, zeigte fih Johann Georg 
von Sachſen, den Ferdinand mit jeinem Bejuch in Dresden beehrte. Er 
machte jeine Zuftimmung zu Ferdinands Erhebung nicht einmal von dem reli- 
giöjen Ausgleich abhängig und verjprach den Kurfürſtentag zu bejuchen, der 
auf den Februar des Jahres 1618 angejegt wurde. So gab der Lutherifche 
Kurfürjt die Sache jeiner Glaubensgenojjen bedingungslos preis. Dagegen 
machte der Palzgraf die größten Anjtrengungen, Ferdinands Pläne zu durch— 
freuzen und einen geeigneten Gegenkandidaten zu finden. Er hatte früher fich 
mit der Hoffnung gejchmeichelt, die Böhmen würden niemals in Ferdinands 
Wahl willigen; die leiten Borgänge bereiteten ihm bittere Enttäufchung. Aber 
die deutiche Krone jollte Ferdinand wenigjtens nicht tragen. Der Pialzgraf 
richtete jein Augenmerk anfänglich) auf den Herzog von Lothringen, erhielt aber 
eine ablehnende Antwort. Nun wandte er fih an Maximilian von Baiern, 
von dem er annahm, daß er mit den Habsburgern unzufrieden jei: aber der 
13* 
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Herzog erklärte offen, daß ihm die angebotene Würde lediglich als Bürde er- 
jcheine und verſicherte Ferdinand auf das bejtimmtefte, daß er nie daran denfen 
werde, als Thronbewerber aufzutreten. Auch ein Bejuc des Pfalzgrafen in 
München jtimmte ihm nicht um, und fo jtanden Ferdinands Ausjichten im Früh— 

ssıs jahre 1618 nicht ungünftig; indes wurde die Berufung des Kurfüritentages 
hinausgefchoben, um Ferdinand auch in Ungarn zum Stege zu verhelfen. Met 
Hilfe der Fatholischen Magnatenpartei glücte dies volljtändig; am 16. Mai 1618 
gewählt, wurde Ferdinand am 1. Juli gekrönt. 


6. Der Ausbruch des böhmiſchen Krieges (1618). 


ID ſich Ferdinand mit dem Gedanken bejchäftigte, den Kurfürjtentag zu 
bejuchen, der Ende Mai zujammentreten jollte, war es in Böhmen zu einer 
Gewaltthat gekommen, die ihre Wirkungen weit über die Grenzen des König— 
reiches erjtreden und einen europätichen Krieg entzünden jollte: einen Krieg, in 
welchem politiiche Grundſätze, materielle Rückſichten, perjünliche Leidenjchaften 
und religiöje Interefjen neben- und miteinander beitimmend wirkten und jchonungs- 
(08 durchgefochten wurden. 

Ehe von der Gewaltthat jelbjt, dem fogenannten „Fenſterſturz“ vom 
23. Mat 1618 berichtet wird, muß die Veranlaſſung diejes Ereignijjes dar- 
gejtellt werden. 


Schon vor der Wahl Ferdinands hatten ſich in Böhmen Streitigfeiten erhoben über 
bie Auslegung des Majeftätsbriefes und eines gleichzeitig zwijchen ben proteftantifchen und 
katholiſchen Ständen geichloffenen „Vergleiches“. Während der Majeftätsbrief das Necht 
des Kirchenbaues nur den Herren, Rittern und föniglihen Städten zuſprach, follte das- 
jelbe dem „Vergleich“ zufolge auch den Bewohnern der „königlichen“ Güter zuftehen. Nun 
fragte fih, ob die geiftlichen Güter, über welche die böhmifche Krone feit der Hufitenzeit 
ziemlich frei verfügte, als königlich zu bezeichnen jeien oder nicht. Dieſe Frage wurde von 
Matthias zum Nachtheil der Proteftanten entſchieden, welche in der dem dortigen Benebif- 
tinerftift gehörigen Stadt Braunau den Bau einer Kirche begonnen hatten. Hierin fanden 
die durch den Majeftätsbrief eingejegten böhmischen Glaubensdefenforen eine Verlegung 
der religiöfen Freiheit, erliegen einen Proteſt und forderten die Braunauer zur Fortſetzung 
des Baues auf. Dies geihah; ein proteftantiicher Prediger ward 1612 angeftellt, und die 
fönigliche Autorität hatte eine empfindliche Niederlage erlitten. Ruhig benugten die Pro- 
teftanten ihre Kirche bis zum Jahre 1614, wo Matthias beihloß, auf den föniglichen 
Gütern dur den Erzbiihof von Prag eine Gegenreformation vornehmen zu laffen. Da 
hinderte denn auch der Abt von Braunau den weiteren Beſuch der proteſtantiſchen Kirche. 
Etwas ähnliches geihah in dem Städtchen Kloftergrab, deſſen Einwohner nad) Ertheilung 
des Majeftätsbriefes ſich gleichfalls eine protejtantiiche Kirche gebaut hatten. Sie be- 
haupteten, eine freie Bergftadt zu fein, wurben aber von dem Klofter Offegg als Unter- 
thanen betrachtet und fo ließ denn jegt (Ende 1614) der Erzbijchof von Prag den Prediger 
entfernen und die Kirche verfiegeln. Die Glaubensdefenjoren nahmen ſich beider Streit- 
fälle eifrig an, erhielten aber im Mai 1616 zu Branbeis von Matthias eine ſchroffe Zurüd- 
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weiſung. Auch eine Eingabe, welche die Proteftanten im Februar 1617 an Matthias 
richteten, änderte in feinen Entſchließungen nichts. Ueberhaupt zeigten feine Erlaffe immer 
deutlicher, daß er den Majeftätsbrief zu umgehen oder offen zu brechen gewillt war. 

Als nun Matthias im November 1617 Böhmen verlieh, deſſen Regierung er einem 
aus zehn Perfonen beftehenden Statthaltereirath übergab, wurde ihm gemeldet, die Brau- 
nauer Bürger benußten ihre Kirche wieder und verweigerten die Auslieferung der Schlüfjel. 
Der König beftellte den Braunauer Rath nad; Pardubitz und befahl ihm, die Kirche dem 
Abte definitiv abzutreten: die Statthalter aber erhielten jtrenge Weiſung, etwaigen Wiber- 
ftand gewaltjam zu erftiden. Jedoch ſetzte Matthias jeinen Willen nicht durch, obwol er 
befondere Kommifjarien nad Braunau jhidte; die Bürgerſchaft ſchirmte ihr Heiligthum 
mit Gewalt und blieb bi3 zum Ausbruch des Aufitandes im Beſitz. 

Schneller fand der Streit zu Kloftergrab jein Ende. Im Dezember 1617 ließ der 
Erzbifchof innerhalb dreier Tagen die proteftantifche Kirche niederreißen. Diefe Gewaltthat 
erregte in ganz Europa ungeheure Senjation; den böhmifchen Proteitanten aber leuchtete 
ein, dab nur das Schwert ihre religiöje Freiheit zu jchügen vermöge. 


Dem blutigen Kampf ging, wie gewöhnlich, ein Geplänfel mit Worten und 
Schriften voran. Wegen der braunauer Sache beriefen die Defenjoren einen 
großen Protejtantentag nad) Prag (März 1618) und jandten eine Beſchwerde— 
ichrift an Matthias, dejjen Antwort jie auf einer zweiten Verſammlung befannt 
machen wollten. Die faijerliche Antwort war jchroffer, als irgend jemand er: 
wartet hatte; jie jtammte von Khlesl ſelbſt, aber in Prag glaubte man, ie fei 
von den Räthen Martinig und Slawata verfaßt und von Ddiefen nur zur Unter: 
jchrift nach Wien gefandt worden. Der Kaiſer jtellte alle angeblichen VBerlegungen 
des Majeitätsbriefes in Abrede und verbot jede weitere protejtantijche Zuſammen— 
funft. Gleichwol beharrten die Leiter der Bewegung auf ihrem Plan und er- 
öffneten am 21. Mai eine zweite proteitantiiche Ständeverfammlung. Hier wurde 
ein Protejt gegen das letzte Verbot verfaßt: Graf Thurn aber und einige andere, 
deren Erbitterung gegen die Statthalter und die Habsburgifche Herrichaft den 
höchiten Grad erreicht hatte, bejchlojjen, durch die Ermordung der beiden ver: 
haßteſten Statthaltereiräthe Martini und Slawata es zum offnen Bruch mit 
ihren Gegnern zu bringen. Am folgenden Tage jtürmten die Verſchworenen 
bewaffnet in das Prager Schloß, drangen in das Sitzungszimmer der Statt: 
halter ein und machten ihnen über die legten Maßregeln ſchwere Vorwürfe. All: 
mählich merften die vier Statthalter, die man angetroffen, daß ihr Leben in Ge- 
fahr jei. Zwei derjelben jchonte man, den Oberjtburggrafen Adam von Sternberg 
umd Lobfowig, den Großprior des Malthejerordens: vergeblich aber bat der 
eritere für feinen Schwiegerjohn Slawata, umſonſt flehten diefer und jein 
Schickſalsgenoſſe Martinit um Gnade; fie wurden an das Fenſter gedrängt 
und troß verzweifelter Gegenwehr in den 28 Ellen tiefer gelegenen Graben ge— 
ftürzt. Damm jandte man ihnen noch den Sekretär Fabricius, cinen an den 
Entjcheidungen ganz unbetheiligten Mann nad). 


"Alle drei Perfonen entgingen in wahrhaft wunderbarer Weife dem ihnen zu: 
gedachten Tode. Der gewaltige Sturz fügte ihnen fein Leid zu, nur Slawata verlegte 
fih im Fallen, indem fein Kopf auf ein Fenftergefimje aufihlug. Und als man auf 
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die Geretteten noch Feier geben lieh, 
erhielt nur Martinig einige leichte 
Wunden. 

Der grauenvollen Szene fehlte, — 
fo nahe find einander oft im Leben 
die Gegenfäge — ein hummoriftifcher 
Bug nidt. Als der arme Fabricius 
neben feinen Herren zu liegen fam, 
regte fich in ihm nicht jowol der Dank 
gegen die Vorfehung, ald der Aerger, 
daß man ihm, dem weit weniger be 
theiligten, ebenjo übel mitgejpielt, wie 
feinen Herren. Zu Martinik gewen— 
bet, fragte er: „Was habe ich ihnen 
denn gethan, daß jie mich herausge- 
worfen haben?“ Martini erwiederte: 
„Herr Philipp, es ift jetzt nicht Zeit, 
folches zu fragen und die Antwort der 
Stände zu erwarten.” 

Fabricius, — der nadımals unter 
dem Namen „von Hohenfall” geabelt 
wurde, — entfam glüdlich nach Wien, 
Martinig nicht ohne Mühe nad Mün- 
chen: Stawata mußte in Prag zurüd- 
bleiben, wurde aber nicht weiter be— 
helligt. An der Nachſicht der Auf: 
ftändifchen hatte das Wunderſame der 
Nettung den größten Antheil: die 

Der Fenſterſturz zu Brag 1618, Katholiten fchrieben dieſelbe einem 
Aus Gottfrieds Hiftorifcher Chronik. göttlihen Wunder, die Proteftanten 
hölliſchen Zauberkünſten zu: dab ein 
Kehrichthaufe zum Netter geworden, hat wenigſtens Slawata ftets in Mbrede geftellt. 





T. Dorbereitungen zum Kampf. Rblesis Sturz (1618). 


Di“ nächjte Aufgabe der Häupter der Bewegung bejtand in der Beruhigung 
der aufgeregten und plünderungsluftigen Einwohnerjchaft von Prag. Am 
folgenden Tage wurde eine 'proviforische Negierung eingejegt, welche in einem 
Ständeausſchuß von dreißig Mitgliedern bejtand. Die hervorragenditen „Diref- 
toren“ waren Wenzel Wilhelm von Ruppaw, Wenzel Budower und 
Graf Andreas Schlid; Graf Thurn, an defjen Namen fich die ganze Be- 
wegung fmüpfte, hatte in richtiger Erfenntniß jeiner Kräfte jich nicht in das 
Direktorium wählen, jondern mit der Organijation des Heeres betrauen laſſen. 
Unzweifelhaft war er am geeignetjten den Oberbefehl zu führen, aber verhängnigvoll 
ward cs, dak num das vielföpfige Direktorium fich der jchtwierigen Aufgabe unter: 
ziehen mußte, ausreichende Mittel zur Vertheidigung zu bejchaffen. Während 
man die eriten Schritte zur Aufjtellung eines Heeres that, verfaßten die Diref- 
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toren eine Nechtfertigungsichrift, die „Böhmische Apologie“, welche jie nebit einem 
Begleitichreiben an den Kaiſer und die Nachbarfürsten jchieten. In Böhmen ſelbſt 
bewirkte die Gewaltthat vom 23. Mat ein enges Zujammentreten aller Protejtanten, 
auch der bis dahin zaghaften Städte. Gegen Budweis und Krummau, welche dem 
Kaiſer treu blieben, zog Thurn mit einer fleinen, eilig gefammelten Armee (Mitte 
Juni); die letztere Stadt ließ ſich einjchüchtern, Budweis aber ergab fich nicht. 

Um Mittel zur Kriegführung zu beichaffen, wurde im Juni ein Landtag 
einberufen. Hier mußten ſich die Stände auch über ihre Haltung zum Kater 
ichlüffig machen, denn Matthias hatte die Hoffnung auf einen friedlichen Aus- 
gleich nicht von vornherein aufgegeben, obwol Ferdinand und der ſpaniſche Ge: 
jandte die gewaltiame Bekämpfung der Rebellion energiic) forderten. Er bemußte 
die Zeit, welche ihm jeine ehrlichen aber ungejchieten Friedensverhandlungen ge: 
währten, nicht einmal zu Rüſtungen. Matthias’ Anerbietungen waren nicht ans 
nehmbar; aber jelbjt wenn feine Zugejtändniffe noch jo umfangreich gewejen 
wären — die Direktoren fonnten nicht mehr zurück; jchon hatten jie fich mit 
der Union, mit den ungarischen Ständen in Verbindung gefett. 

Aber auch auf gegnerifcher Seite drängte man zur Entſcheidung, wenn auch nicht der 

Kaifer, jo doc Ferdinand, der am 8. Juli als gefrönter Ungarfönig in Wien eintraf. 

Um volle Freiheit der Aktion zu befommen beſchloß er nebit dem Erzherzog Marimilian, 

Matthias’ allgewaltigen Minifter Khlesl zu bejeitigen. Am 20. Juli liefen fie ihn durch 

Düval von Dampierre verhaften und jofort nach Tirol entfernen. Der franfe Matthias 
bi wüthend in das Betttuch, als ihm die Erzherzoge das Geſchehene meldeten, konnte fich 
aber nicht dazu ermannen, die Aufhebung der Gewaltmahregel durchzufegen: ja zulebt 
ließ er fich einreden, daf fein treuer Diener ein Verräther geweien fei und war mit einer 
Abbitte der Erzherzoge zufrieben. E3 war das wieder einmal ein treffendes Beijpiel für 
den „Dank vom Haufe Habsburg!" Das Vermögen des Geftürzten fonnte man zu den 

Rüftungen für den böhmischen Krieg vortrefflich verwerthen. 

Khlesl ward vom Papft auf die ungegründetiten Anjchuldigungen Hin zu lebens— 
länglicher Haft verurtheilt, erwirkte aber allmählich feine Reftitution und Schabenerjat. 

Im Jahr 1627 erhielt er die Erlaubniß, aus Nom in die Heimath zurüdzufehren und 

ftarb, fiebenundfiebzig Jahr alt, 1630 als Biichof von Wien und Wiener-Neuftadt. 

Auf beiden Seiten jah man ſich num nach Verbündeten um: es jchien daran 
nicht fehlen zu können, denn der ausgebrochene Streit reichte offenbar über die 
Grenzen Böhmens weit hinaus, der Ausgang mußte den veligiöjen Verhältniſſen 
Mitteleuropas eine neue Geitalt geben. Die Böhmen rechneten, wie erwähnt, 
mit Bejtimmtheit und mit Necht auf die Hilfe des Pfalzgrafen. Sein Ge- 
jandter, Graf Solms, bot ſchon im Juli umfangreiche Unterjtügung an. Johann 
Georg riet zwar zum Ausgleich mit dem Kaiſer, billigte aber den Entjchluß 
der Stände, den Majejtätsbrief zu vertheidigen. 

Wenn der Kaiſer auf die Hilfe der fatholiichen Neichsfüriten gezählt hatte, 
jo verrechnete er ſich: nur Augsburg und der Adel der Wetterau zeigten fich 
willig, Maximilian jchlug Ferdinand troß der dringenditen Bitten jogar ein 
Darlehen ab. Dagegen konnte er ſich mit Sicherheit auf polnische Hilfe ver- 
lajien, denn König Sigmund III. hatte nad) einander zwei Schweitern Ferdinands 
geheirathet. Ebenſo verjprach Erzherzog Albrecht, aus den jpanischen Nieder: 
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landen Truppen zu ſchicken. Der Papit Paul V. war wenigitens mit Ver- 
heigungen nicht farg; es war jchon viel erreicht, wenn er Frankreich abhielt, die 
Böhmen zu unterjtügen. Indeſſen war in dieſem Punkt wenig zu bejorgen: am 
franzöfischen Hofe jah man im dem böhmischen Aufjtand einen Angriff auf die 
katholiſche Kirche und das geheiligte Necht des Königthums. Demgemäß waren 
Ferdinands Ausfichten augenblidlich günftiger als die der Böhmen, denen höch- 
jtens noch Savoyen und die Generaljtaaten beifpringen konnten. Miſchte ſich 
die Union als ſolche in den Streit, jo durften überdies auch die deutjchen 
Katholiken nicht länger müßig zujchauen. Die Wagjchale, die fich jet zu Gunſten 
des Kaiſers neigte, fonnte nur eine andere Richtung befommen, wenn die übrigen 
habsburgiichen Erblande für Böhmen eintraten. Dieje zu gewinnen war daher 
das eifrigite Bejtreben der Direktoren. In Ungarn mißlang dies; das Erz- 
herzogthum Dejtreich dagegen, in welchem die jtändifche Bewegung und die 
religiöje Frage zu feinem befriedigenden Abjchlug gefommen waren, wollte dem 
Kaiſer nicht mur nicht helfen, jondern ihm die Möglichkeit des Kampfes ab- 
jchneiden. Mähren, auf dejjen Bundesgenojjenjchaft die Böhmen bejtimmt ge- 
rechnet hatten, ließ jich durch den eigenfinnigen Zierotin dazu bewegen, dem 
Kaiſer den Durchmarjch nad) Böhmen zu gejtatten. 

Schleſien beobachtete eine den Böhmen günftige Neutralität, doch hatten diejelben 
hier einen zuverläffigen Freund in dem brandenburgiihen Markgrafen Johann Georg 
von Jägerndorf, ber jeit 1609 an der Verbindung Schlefiend mit der Union zum 
Verderben Habsburgs arbeitete. So ftanden denn die Dinge in einem großen Theil der 
Erblande für den Kaifer nicht bejonders, indeffen bezog er wenigftens aus allen feinen 
Ländern, jelbft Böhmen nicht ausgenommen, den Ertrag der Krongüter. Der nächite 
Feldzug aber follte wieder einmal deutlich beweifen, daß die Kriege ebenſo jehr durch 
finanzielle, wie durch militärische Niederlagen entichieden werben. 





Truppenwerbung. 
Aus einer Radirung von A. Callot aus ber erften Beit bes breißigiährigen Krieges. 
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Arten? August drangen die Kaiferlichen, befehligt von dem Wallonen Dame 
pierre, der unter feinem Landsmann Buquoy fommandirte, in Böhmen 
ein. Bald jtanden ihnen die jtändischen Truppen gegenüber, verjtärft durch 
ſavoyiſch-pfälziſche Söldner, die ein erprobter Kriegsmann führte, der von den 
Direktoren als General der Artillerie in Dienft genommene Ernst von 
Mansfeld. 

Mansfeld, der natürliche Sohn des Fürften Peter Ernft von Manzsfeld, um 1580 
geboren, hatte unter verjchiedenen Erzherzogen jeine militärische Laufbahn begonnen, in 
Jülich gefämpft und jich dann von der Union gewinnen laſſen. Nach vier Jahren erzwungener 
Ruhe trat er in bie Dienfte des mit der Union befreundeten Herzogs von Savoyen, Karl 
Emanuel, welher mit Spanien im Kampfe lag. Mansfeld hatte feine Truppen nach dem 
Friedensihluß (von Madrid) noch nicht verabichiedet, als Karl Emanuel von dem böh- 
miſchen Aufſtande Kunde erhielt und, raſch entichloffen, mit empfindlichen Geldopfern die 
fleine Armee zum weiteren Kampfe gegen das Haus Habsburg beftimmte. 


Der Krieg bejchränfte jich im Laufe des September auf Plänfeleien und 
Berheerungen. Graf Thurn verjagte Buquoy beharrlich den Kampf, wodurd) 
derjelbe in große Berlegenheit geriet), weil er fich in dem ausgefaugten Lande 
nur mit Mühe behauptete. Als nun auch Schlefien zu Gunjten der Böhmen 
jeine Neutralität aufgab (Oftober 1618), während der Kaiſer Buquoys Hilfe: 
gejuchen zu willfahren nicht vermochte, gewannen die Aufjtändischen entjchiedenes 
Uebergavicht. Zu Anfang November erlitt Buquoy eine Niederlage bei Budweis, 
am 21. nahm Mansfeld das wichtige Pilfen ein. Nach diefem Erfolge ſtand es 
in Thurns Macht, Böhmen völlig von den Truppen des Kaiſers zu ſäubern; jtatt 
dejjen lie er Buquoy durch ein Feines Korps bei Budweis beobachten und drang 
mit 4000 Mann in Dejtreich jelbjt ein, auf dejjen Erhebung er rechnete. Wenn 
ſich die Oberöftreicher ihm jchnell angeſchloſſen hätten, wäre der Kaiſer in feiner 
Reſidenz eingejchlojjen und verloren geweſen, alle auswärtige Hilfe hätte ihm 
dann nichts mehr nützen können. Aber die Dejtreicher warteten auf die Ent— 
Ichliegungen der Mähren, die in ihrer Treue gegen den Kaiſer wanfend getvorden 
waren, ſich durch ihren großen Staatsmann, den charafterlojen Zierotin, aber 
grade jet wieder umjtimmen ließen. So konnte denn Thurn nicht daran denfen, 
Wien jelbit anzugreifen. Buquoy, der bei Budweis völlig abgejchnitten war, 
hätte gleichtvol vernichtet werden fünnen, wäre das böhmiſche Heer nicht durch 
eine furchtbare Seuche, eine Typhusepidemie, dezimirt worden. Der Krieg trug 
ſchon jegt einen wilden Charakter: Thurn jaugte nothgedrungen das Land aus, 
in dem er jtand; Buquoy brachte aber die Verödung des Kriegsſchauplatzes in 
ein fürmliches Syſtem. Der eigentliche Krieg hatte mit dem Beginne des Jahres 
1619 aufgehört. 

Da das vergangene Jahr deutlich gezeigt hatte, daß der böhmiſche Aufitand 
ohne fremde Hilfe nicht Icbensfähig jei, wurden nunmehr große Anstrengungen 
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gemacht, um in Turin, Venedig und England Hilfe zu werben. Die eigentliche 
Aktionspartei war feſt entichlojjen, jich auf weitere Unterhandfungen mit dem 
Kaiſer nicht einzulajjen, jondern die böhmiſche Krone dem Pfalzgrafen zuzu— 
wenden. Diejer freilich zeigte jich jest jehr bedenklich, und auch die Union er— 
mannte ſich nicht zu jchnellem und Fräftigem Handeln. Da Jakob von England 
wenig Neigung begte, für jeinen Schwiegerjohn einzutreten, ihn vielmehr zur 
Vorjiht mahnte und Karl Emanuel ohne greifbare Vortheile nichts wagen wollte, 
waren dieſe auswärtigen Beziehungen der Böhmen für den Kaiſer wenig be- 
drohlih. Dennoch zweifelte Chriftian von Anhalt, welcher die Fäden dieſer 
Intriguen zu verfnüpfen unabläſſig bemüht war, nicht im mindejten, dab Habs: 
burgs Untergang unabwendbar jei. 

1619 Als ein bejonderer Glüdsfall konnte der am 20. März 1619 erfolgte Tod 
des abgelebten Matthias gelten. Gelang es, im Reiche einem Gegner Ferdinands 
die Krone zu verichaffen, jo mußte dies auf die böhmiſchen Dinge eine gewaltige 
Rückwirkung ausüben. 


9. Serdinands Wahl zum römiſchen König. Des Pfalzgrafen Erbebung 
auf den böbmiiben Thron (1619). Gabriel Betblen. 


De Thronbeſteigung Ferdinands vollzog ſich in einem verhängnißvollen Mo— 
ment: Böhmen ſtand in vollem Aufruhr, in Mähren und Schleſien nahm 
er täglich zu; Ferdinands Erklärung zu Gunſten der Rechte und Freiheiten 
ıs19 Böhmens (6. April 1619) blieb begreiflicherweiſe wirkungslos, die öſtreichiſchen 
Stände verweigerten die Huldigung, weil Marimilians II. Sohn Albrecht auf 
jeine Anjprüche noch nicht definitiv verzichtet habe. Noc im April beſchloſſen 
jie den Beitritt zur böhmischen Konföderation und den Anjchlug an die Pfalz, 
wenn Ferdinand mit Gewaltmaßregeln eingriffe. Buquoy hielt ſich noch in 
Budweis, doch nur die Uneinigfeit zwiſchen Thurn und Mansfeld bewahrte ihn 
vor der Vernichtung. Nun brach aber Thurn in Mähren ein und führte im 
Juni 10,000 Mann vor Wien, wo viele jeiner harrten. Am 11. Juni juchte 
den bedrängten Ferdinand eine Deputation protejtantiicher Ständemitglieder in 
der Hofburg auf, um ihm umter jchweren Vorwürfen die Bewilligung ihrer 
Forderungen abzutrogen. Aber Ferdinand blich jtandhaft und das unerwartete 
Erjcheinen einiger faiferlicher Reiter befreite ihn von feinen Bedrängern. 
Da um dieje Zeit Mansfeld bei Netolig von Buquoy gejchlagen wurde 
(10. Juni), mußte Thurn am 14. Juni die Belagerung Wiens aufgeben und zur 
Dedung Böhmens abrüden. Damit war die Gelegenheit zur völligen Nieder: 
werfung des Habsburgers umwiederbringlich verloren. 
Der Sieg bei Netolig befreite aber nicht allein Wien, er gewährte auch 
Ferdinand die Möglichkeit, jich nach Frankfurt zur Kaiferwahl zu begeben. Im 
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München verficherte er fich der guten Gejinnungen des Herzogs Marimilian: 
fam es auch nur zu allgemeinen Vereinbarungen, jo durfte Ferdinand doch gewiß; 
jein, daß der Wittelsbacher ihm die Krone nicht jtreitig machen werde. Man 
hätte glauben jollen, da; die Wahl erdinands ein Ding der Unmöglichkeit jei, 
aber einerjeits fehlte es an einem geeigneten Gegenfandidaten, andererjeits herrjchte 
bei den Proteitanten völlige HYerfahrenbeit, und der Pfalzgraf bejonders bewies 
die kläglichſte Schwäche. Er hatte ſich für die Kandidatur des Herzogs Meari- 
milian — aljo eines übereifrigen Katholiken — entjchieden, aber im Juli zu 
Heidelberg erflärt, daß er nöthigenfalls der Majorität beitreten werde. Sachſen 
war längit für Ferdinand gewonnen, die Stimmen der geiftlichen Kurfürjten 
waren ihm ficher, die Stimme Böhmens führte er jelbit, umſonſt erhoben 
Vrandenburg und Pfalz Einwände: am 28. Augujt wurde Ferdinand als ein— 
jtimmig ge 
wählt verfün- 
det; ſelbſt der 
Pialzgraf 

wagte nicht, 
dem Sejuiten: 
zögling jeine 
Stimme zu 
verweigern. 

. In der 
Woche vor der 
Kaiſerwahl 
war auch in 
Böhmen die 
Entſcheidung 
erfolgt. Am 
31. Juli 1619 
ſchloſſen 
ſämmtliche 
Länder der 
Wenzelskrone 
ein Bündniß 
und gaben ſich 
eine neue Ver: 
faſſung. Sie 
erflärten ſich 
für ein Wahl: 
reich und be— 
raubten dieKa— 
tholiken ihrer 
Vorrechte. Am 
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16. August ſchloſſen fich ihnen die Erzherzogthümer Oeſtreich an, „zum Schuße 
ihrer Gerechtſame und des evangelifchen Belenntnijjes.* Am 19. Auguft wurde 
Ferdinand „als ein Erbfeind der Gewijjensfreiheit und Sklave Spaniens und der 
Jeſuiten“ jeiner Würde entjeßt, indem die Protejtanten mit Recht annahmen, 
‚serdinand werde ihre Eriftenz nur da unbeanjtandet lafjen, wo die Wirkſamkeit 
jeines Schwertes ihre Grenze fände. 

Am 26. Auguft jchritt man zur Neuwahl. Für den Savoyer jprad) Mans- 
feld, für den Kurfürjten von Sachjen waren Thurn, Schlid und Hohenlohe; der 
König von Dänemark und der Fürjt von Siebenbürgen, Gabriel Bethlen, 
wurden genannt: die Mehrheit entjchied jich für den Pfalzgrafen, welcher die 
Nachricht von jeiner Erhebung unmittelbar nach der Kaiſerwahl in Frankfurt 
erhielt. 

Wie geringen Nüdhalt die Union dem neuen Böhmentönig gewährte, zeigte 
ji) jofort auf einem Unionstag in Rothenburg a. T. (September 1619). Die 
Städte wollten dem Pfalzgrafen die Annahme der Königswürde nicht gejtatten, 
aber auf den Wunjch der übrigen Fürjten und das Drängen Chrijtians von An: 
halt, getrieben von eigenem Ehrgeiz und dem feiner Gemahlin, nahm Friedrich V. 
das Heführliche Geſchenk an, unbeirrt durch die ahnungsvollen Warnungen jeiner 
Mutter. Am 24. Dftober betrat er das Böhmerland, am 4. November wurde 
er unter allgemeinem Jubel gekrönt. 

In der Zwilchenzeit hatte Kaiſer Ferdinand den Herzog Marimilian völlig 
auf jeine Seite gebracht. Sowie der Wittelsbacher jah, dat der Papjt und 
Spanien, auch die geiftlichen Fürjten zur Unterſtützung Ferdinands bereit feien, 
beichloß er offen zum Kaiſer zu treten, wenn derjelbe jeinen egoiſtiſchen Abjichten 
förderlich jein wolle. Durch dem für Ferdinand äußerſt Schimpflichen Münchener 
Vertrag (8. Dftober) erreichte er fein Ziel vollfommen. Die oberjte Leitung 
der Liga, mit deren Hilfe Ferdinand den Sieg erfechten wollte, wurde ihm zu: 
gefichert: für die Kriegskoſten jehte der Kaiſer die gefammten Befigungen jeines 
Haujes zum Pfande, bis zur vollen Entſchädigung jollte Marimilian in Oeſtreich 
alle landesfürftlichen Rechte ausüben. Der Kurhut und die Oberpfalz wurden 
mündlich verjprochen. So hatte Ferdinand gegen alles Recht über Beſitz und 
Würde des Pfalzgrafen verfügt, ehe derjelbe auch nur in des Reiches Acht 
erklärt war. 

Die Zugeitändnifje, welche Ferdinand dem vergrößerungsfüchtigen Herzoge 
machte, finden ihre Erklärung nur in der überaus bedrohten Lage des Staifers. 
Schon im Auguft war Gabriel Bethlen, der von Dejtreich bisher unfreundlich 
behandelte Fürſt von Siebenbürgen, in das habsburgiſche Ungarn eingefallen, 
wo er auf die Unterjtügung zahlreicher Unzufriedener rechnen konnte. Im Fluge 
nahm er Oberungarn ein, am 14. Dftober fiel Preßburg in feine Hand, Wien 
jchien bedroht. Schleunigft rüdte Buquoy aus dem Süden Böhmens zur Dedung 
der Hauptjtadt ab; ein jtändiiches Heer unter Thurn und Hohenlohe folgte ihm 
auf dem Fuße und lagerte ji) vor Wien. Die Einnahme der Stadt gelang 
auch diesmal nicht; Bethlen mußte, im Rüden bedroht, nach Oberungarn zurüd- 
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fchren, auch hatte er feine Luft, jein Echidjal an das des böhmischen Aufitandes 
zu fnüpfen. Mus Bejorgnig vor der Pforte jchloß er dann im Januar 1620 
mit Ferdinand eine Waffenruhe, die er zu neuen Nüftungen und zu Verhand- 
(ungen mit Böhmen, Deutjchland und dev Pforte benußte. In der That fand 
das Bündniß Bethlens und Ungarns mit Dejtreih und Böhmen jchon am 
25. Januar 1620 feinen Abſchluß. 


10. Die Niederlage der Böhmen bei Prag (1620). Die Beitrafung der 
Aufſtändiſchen. Gegenreformation in Böhmen. 


mt" des Winter® 1619—20 gelang es den faiferlichen Diplomaten, die 
Hilfe der bedeutendjten fatholüchen Mächte zu erfaufen. Philipp II. lief 
ſich überzeugen, da der Kampf in Böhmen ein Heiliger Krieg jei; Sigmund 
von Polen war geneigt, die ganze Kraft feines Landes gegen Böhmen auf- 
zubieten. 

Der „Winterfönig* — ſchon im Januar 1620 finden wir Diejen 
Spottnamen, — zeigte indejien, daß er der übernommenen Aufgabe in feiner 
Weiſe gewachien jei. Von tüchtiger Arbeitskraft, von einem Verſtändniß feiner 
Stellung war bei ihm nicht die Rede. Er war ein gutmüthiger Fürſt, dejien 
Handlungsweife zum Theil an das faum überjchrittene Knabenalter erinnerte, 
der ji) nur in Zeritreuungen und glänzenden Aufzügen gefiel und die meiſte 
Zeit in Gejellichaft jeiner geliebten Frau zubrachte, jtatt in die Rathsſtube zu 
gehen oder auf das Schlachtfeld zu eilen. Außerdem verdarb er jich, durch 
feinen taftlojen Hofprediger Scultetus verleitet, jeine Stellung durch thörichte 
Bilderjtürmerei. Denn die böhmischen Protejtanten, die Lutheraner und die 
dem Galvinismus verwandten „Brüder“ waren feineswegs ein Herz und eine 
Seele; al3 der König nun feinen calvinischen Puritanismus offen zur Schau 
trug und in dem Kirchen mit allem „abgöttiichen Wejen* aufzuräumen beganı, 
verlegte er die religiöjen Gefühle der Andersgejinnten auf das tiefite. Noch 
weniger überjah Friedrich die militärische Lage; während er in Prag im Leber: 
Fluß jchwelgte, litt das Heer am nothtvendigiten Mangel. 

Auf die Unterjftügung der fremden Großmächte hatte der Böhmenkönig nicht 
zu rechnen. Dagegen gelang der habsburgijch-bairifchen Diplomatie nun noch 
das Meifterjtüd, eine Verjtändigung zwijchen Sachjen und der Liga anzubahnen. 
Sohann Georg empfand den Wahlfieg des Pfalzgrafen in Böhmen als eine 
perjönliche Niederlage und diefer Groll, genährt durch den vom Kaiſer bejtochenen 
Hofprediger Ho& von Hoẽnegg, jteigerte fich zum Hafje, als fich der Herzog 
von Sacjen- Weimar mit Friedrich verband, um nach dem Siege der Böhmen 
die Kurwürde der älteren Linie wieder heimzufordern. Er verfaufte jeine Hilfe 
für den Preis des Fürſtenthums Anhalt ; für die Koften des Feldzuges jollten 
ihm die Ober- und Niederlaufig verpfändet werden. Auf dem im März; 1620 
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ul he 2 he SE an nee 
Der Abfall des Kurfürſten Johann Georg von Sachſen von der proteftantiihen Sache: Die Bürgerfhaft von 
Bauten ergibt fi dem Kurfürften. 


(Aus dem Theatrum Europaeum, einer durch M. Merian zu Frankfurt a. M. mit dem Jahre 1617 begonnenen 
und durch beflen Erben und Nachfolger bis ins XVII. Jahrhundert hinein fortgefegten illuftrirten Zeitgeſchichte. 


abgehaltenen Fürftentage zu Mühlhauſen konnten ihn die Statjerlichen bereits 
unbedingt als einen der ihrigen bezeichnen: daß hier auf Johann Georgs Be: 
treiben die Achtserflärung gegen den Pfalzgrafen noch verjchoben wurde, hatte 
nur den Grund, da man die protejtantischen Kreiſe nicht vorzeitig aus ihrem 
Halbſchlummer weden wollte. 

Wenn endlich der Böhmenkönig auf den Beijtand der Union gehofft hatte, 
jo zeigte fie fich im ihrer ganzen Zerfahrenheit und Schwächlichfeit. Auf einem 
Tage zu Ulm (3. Juli) wußte es der jchlaue Baiernherzog, unterjtügt von 
Frankreichs Gejandten, dahin zu bringen, daß die Union mit der Liga einen 
Neutralitätsvertrag jchloß, kraft dejjen fie die Sache des Pfalzgrafen in Böhmen 
preisgab, jo daß fich der ſpaniſche Spinola mit aller Kraft auf die Pfalz 
werfen fonnte. 

Die einzige wahrhafte Hilfe konnte Bethlen Gabor leisten, aber der unga- 
riſche Reichstag, der vom Juni bis Auguſt 1620 in Neuſohl tagte, bejchränfte 
jich darauf, Ferdinand abzujegen, Bethlen zum König auszurufen und das Ver: 
mögen der fatholiichen Kirche zu konfisziren: wol eröffnete Bethlen im Herbit 
die Fzeindjeligfeiten, aber den Entjcheidungsfampf mußten die Böhmen allein 
ausfechten. 

Im Juli erichien das ligiftische Heer, geführt von dem Wallonen Johann 
Ticherflas von Tilly, einem Manne, defjen lange übermäßig entjtelltes Bild 
die gegenwärtige Gejchichtsjchreibung wieder zum Theil allzu günſtig geitaltet. 

Tilly (geb. 1559) hatte in jungen Jahren in ſpaniſchen Dienften unter Mlerander 

Farneſe gefochten, dann von 1595 bis 1610 den Habsburgern gedient und endlich das 

bairisch-ligiftifche Kommando übernommen. Er war ein rückſichtsloſer Katholif, hart und 

ftreng gegen ſich jelbjt, feine Soldaten und die Befiegten. 
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Da im böhmischen Hauptquartier völlige Planlofigfeit herrichte, jo vollzog 
er ungehindert jeine Vereinigung mit dem Kleinen faiferlichen Heere, welches von 
jeinem Landsmann Buquoy befehligt wurde. Die Armee des Pfalzgrafen zog 
fich nad) der Mitte des Landes zurüd: Mansfeld ſchloß fich in Pilfen ein und 
hielt die Allürten bi3 gegen Ende Oftober auf; er fonnte die Katajtrophe aber 
nur verzögern, nicht verhindern. Sie erfolgte am 8. November: in der Schlacht 
am weißen Berge vor Prag entjchied ich nach kaum einjtündigem Kampfe 
das Schidjal des Böhmenkönigs. 

Anfänglich ſchien fid) das Glück den Böhmen zuzuwenden, aber ein kräftiger Flanfen- 
angriff des Ligiftenoberften Krag änderte die Situation vollftändig; vergebens ftellte ſich 
Ehriftian von Anhalt, der böhmifche "Generalifiimus, der wilden Flucht der Seinen 
entgegen, jein eigner Sohn gerieth verwundet in Gefangenschaft: nur die Mähren unter 
Anführung der Thurn und Schlick hielten Stand und ftarben meijt den Tod der 
Tapferen. Friedrich V. befand ſich in Prag, um die VBertheidigung der Stadt zu leiten. 
Als er nad) Beendigung feiner gewöhnlichen Mittagsmahlzeit hinausreiten wollte, famen 
ihm ſchon die fliehenden Nefte feines Heeres entgegen. Kaum lie ihm der Sieger Zeit, 
fih mit Weib und Kind und geringem Gefolge davon zu machen. Er wandte ſich nad) 
Breslau und nahm gegen Ende des Jahres über Berlin, Wolfenbüttel und Hamburg jeinen 
Weg nad Holland, wo er im Haag eine fFreiftätte fand. 

Selbfjt- 
verjtändlich 
wurde Prag 
von der Sol: 
datesfa der 
fatholijchen 
Liga gründ- 
lich geplün- 
dert;dieTrä- 
ger der er- 
lauchtejten 
Namen, die 
Inhaber der —* ———— 
höchſten mi— — — nn 
litäriſchen Spottbild auf Friedrich von ber Pfalz, den Winterkönig. Kupferftich au einem 

= Gedicht von 1621: „Deß geweiten Pfalzgrafen Glüd und Bnglüd. 

Würden (Das Bild ift leicht verftändlich: der Hofprediger Scultetus und der Minifter Gamerarius drehen 


raubten per: das Glüdsrad Friedrichs, im Falle verliert er ein Hofenband (das Ausbleiben ber engliſchen 
jönki ch wi Hilfe); der Geſtürzte wird von nieberländifchen Filhern ans Land gezogen (Zuflucht in Holland). 
ich, ie 


die gemeinften Söldlinge. Zwar hielten fich nad) dem Entjcheidungsfampfe noch 
einige feſte, Plätze, wie beſonders Tabor und Piljen, aber im ganzen war es mit 
der furzen Herrlichkeit des Pfälzers vorbei: ungehindert konnte der Sieger zur 
Rache, dann zur Zurüdführung der alten Zuftände jchreiten. Beides ließ nicht 
fange auf ſich warten. 

Schlefien wurde auf jächjische Verwendung geichont, auch lie fich das Land 
nachmals troß aller Anjtrengungen einzelner nicht wieder zum Statholizismus 























Kurfürft Friedrih V. von der Pfalz, der Winterfönig. 
Geftochen 1630 von Deiff, nad) bem Gemälde Mierevelds, 





Kurfürftin Elifabeth (Stuart) von der Pfalz, die Winterfönigin. 
Geftochen 1630 von Delft, nad) dem Gemälde Mierevelbs. 


Stade, Deutſche Geſchichte. II. 14 
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zurücdführen: Böhmen aber traf der ftrafende Arm der beleidigten Majeftät mit 
voller Wucht. 


Den Majeftätsbrief zerichnitt Ferdinand mit eigener Hand: zur Aburtheilung der 
Hauptichuldigen, die fich in der Erwartung einer Amneftie nicht geflüchtet hatten, erſchien 
im März des Jahres 1621 eine kaiſerliche Kommiflion in Prag. Am Morgen des 21. Juni 
beftiegen dafelbft das Blutgerüft vierundzwanzig Männer, deren Tobesurtheil der Kaifer wol 
mehr aus gewohnheitämäßiger Läffigfeit, al8 in einer Anwandlung von Milde nur zögernd 
betätigt hatte. Zwölf der Opfer waren Greife, ber Aelteſte der Berurtheilten, der neunzig— 
jährige Graf Schlid, eröffnete den Reigen, alle ftarben muthvoll und gefaht. Ihre Güter 
wurden eingezogen — über fünf Millionen Gulden an Werth —; fie wurden theil® an 
Höflinge ober getreue Diener verjchleudert, theil® an bie Jejuiten gegeben, die bereit? am 
20. Dezember 1620 in das Land zurüdgeführt wurden. Ihre Hilfe fowie die der Domini- 
faner und Franzisfaner fonnte man jekt am wenigſten entbehren, denn nun fchritt man 
zur planmäßigen Wiederherftellung der „alleinſeligmachenden“ Kirche. Spaniſche Kriegd- 
leute, welche das fekeriiche Böhmenvolf am Tiebften ganz ausgetilgt hätten, überwadten 
die Ausführung der faiferlihen Erlaffe. Schon am 3. Juni 1621 erging bas erſte Ver— 
bannungsdekret gegen alle calviniftifchen Prediger, ſchonungsloſer und ſchonungsloſer geht 
man vor, auch gegen bie Iutherijche Geiftlichfeit, feit 1622 auch gegen die proteftantijche 
Laienwelt. In die Ortichaften, welche nicht fatholiich werben wollten, wurben die Lichten- 
fteinichen „Seligmacher“ gelegt, eine brutale Soldatesfa, welche durch Mifhandlungen und 
Qudälereien die Bewohner in die Arme der Verzweiflung und in den Schooß der römiſchen 
Kirche trieb. HBahlreihe Familien wanderten aus: im Jahre 1628 nicht weniger 
ala 36,000. 

Aehnlich wie in Böhmen ging es in Mähren zu. Bu den berühmteften, welche 
diefem Lande den Rüden wendeten, gehörte der Pädagoge Amos Komensky (Eo- 
menius). 


Unmittelbar in den Sturz des Pfalzgrafen wurde der Markgraf Johann 
Georg von Jägerndorf verwidelt. Sein Land wurde dem Statthalter 
Böhmens, Karl von Lichtenjtein, zugeiprochen. 


11. Der pfälziibe Rrieg (1621 und 1622). 


Y9 der Eroberung Böhmens blieb nur noc übrig, den gejtürzten König 
auch jeineg Erblandes zu berauben und dann die Protejtanten im Reiche 
vollftändig zu erdrüden. Die Union löjte ſich auf, die fremden Fürften, auf 
die man jehnfüchtig die Augen Ienfte, wie Guftad Adolf von Schweden 
und Chriſtian IV. von Dänemarf, hatten feine Luft, für den geächteten 
(22. Januar 1621) Pfalzgrafen einzutreten, wenn ſich König Jakob von Eng- 
land nicht jeiner thatkräftig annahm. Da dies nicht geſchah, obwol die öffent- 
liche Meinung in England entichieden darauf drang, war der Pfalzgraf auf den 
Beiltand der Männer angewiejen, deren Schidjal an das jeinige geknüpft war, 
oder die ihm das Glück zuführte. Mansfeld hatte ſich noch eine Weile in 
Böhmen gehalten und überzog dann die Oberpfalz. Ihm jchloffen fich in edler 
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Begeiſterung für die bedrohte Sache der Religion und die gefährdete Selbſtändig— 
keit der deutſchen Fürſten die Herzoge Wilhelm und Friedrich von Sachſen 
— aus der erneſtiniſchen Linie — an. Uebrigens ließ ſich Mansfeld ſelbſt mit 
ſeinen Gegnern in höchſt zweideutige Verhandlungen ein: nur die Energie des 
Herzogs Maximilian, der ſich raſch der Oberpfalz bemächtigte, vereitelte das 
Abkommen, kraft deſſen Mansfeld in ſpaniſche Dienſte treten ſollte. Vor der 
baieriſchen Uebermacht rettete ſich Mansfeld nun in die Unterpfalz, in welcher 
Spinola ſeit dem Herbſte des Jahres 1620 ſtand: er hielt dies Land im In— 
tereſſe Spaniens beſetzt, welches von der Uebertragung der pfälziſchen Kurwürde 
an Baiern nichts wiſſen wollte. Gleichwol wurde dem Herzog die am 22. Sep— 
tember 1621 ausgeſtellte Belehnungsurkunde überſendet. 

Mansfeld warf ſich dann in den Elſaß, in der Hoffnung, geſtützt auf die 
proteſtantiſchen Sympathien der Bewohner, dort ein ſelbſtändiges Fürſtenthum 
zu erwerben. Er war hier nicht unglücklich, wenn ſchon das mächtige Straß— 
burg gegen ihn eine entjchieden unfreundliche Haltung bewahrte. Er erjchien 
den Gegnern immer noc jo gefährlich, daß fie ihn von neuem zum Abfall zu 
bewegen juchten. Man nimmt an, dag Mansfeld auf die verlodenden Erbie- 
tungen, die ihm wirklich gemacht wurden, nur jcheinbar einging, um den Pfalz 
grafen und die Generalitaaten zu emergiicherem Eingreifen zu veranlajjen und 
von dieſen möglichit vortheilhafte Bedingungen für jeine Stellung zu ertrogen. 
Die Verhandlungen wurden zur größten Ueberrajchung des ſpaniſchen Vermittlers 
plöglich Durch die Ankunft des Pfalzgrafen unterbrochen. Diejer hatte fi) am 
8. April 1622 verkleidet in Briel eingefchifft, war in Dieppe gelandet und über 
Paris, nicht ohne Lebensgefahr, nach Lothringen und der Rheinpfalz gelangt. 
Im Einverftändnig mit Mori von Dranien bereitete er fich für den kom— 
menden Sommer zu muthvollem Kampfe, obgleich jein Schwiegervater, durch die 
Vorjpiegelungen des Kaiſers bethört, ihm jede Hilfe verjagte. Er rechnete dabei 
vor allem auf die Unterjtügung des Herzogs Chrijtian von Braunſchweig 
(des „tollen Chriſtian“), Adminiftrators von Halberftadt, der, von herzlichem Mit- 
leid und heroiſchem Thatendurſt beivegt, fein ritterlichesg Schwert für die Pfalz- 
gräfin Elijabeth, die Dame feines Herzens, gezogen hatte. Auf feinem Helme 
hatte er einen Handſchuh der länderlojen Königin aufgeſteckt, und feine Fahne 
führte den Spruch „für Sie.“ 

Sein erites Unternehmen — im Jahre 1621 — war freilich nicht vom 
Glücke begünftigt worden. Zwar hatte er fich den Durchzug durch das Land 
ſeines Bruders, des Herzogs Ulrich von Braunjchweig erzwungen, Hefjen über- 
wältigt und einen Einfall in das Mainziiche gemacht. Seinem weiteren Bor- 
dringen aber war ein Ziel gejegt, da die Spanier unter Gonjalvo de Corduba 
die Aheinübergänge behaupteten, die Baiern unter Anholt ihm aber den Weg 
durch die Wetterau verlegten. So mußte er fein Vorhaben, in die Pfalz ein- 
zurüden, aufgeben und zog fich durch Hejjen-Ktafjel in das Bisthum Paderborn 
zurüd, Hier beichlog er den Winter zu verbringen und erhielt feine Armee 
dur ſchonungsloſe Kontributionen. 
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In Paderborn wo 
er am 31. Januar 1622 
einzog, machte er reiche 
Beute: mit Mehgewän- 
bern und Mitren trieben 
feine übermüthigen Rei— 
ter Spott und Hohn. Bon 
dem Herzog jelbjt wird 
erzählt, er habe den jil- 
bernen Bildjäulen der 
Apoſtel im Tom zuge- 
rufen: „Was macht ihr 
hier ? da doch geichrieben 
fteht: Gehet hin in alle 
Welt. Ich will euch hin- 
aus jhiden.“ Darauf 
ließ er fie einjchmelzen 
und Münzen prägen mit 
der Umſchrift: „Gottes 
Freund, der Pfaffen 
Feind.“ 


Da auch der Mark— 
graf Georg Fried: 
rih von Baden— 
Durlach für den 
Pfalzgrafen ein Heer 
von 20,000 Mann auf: 
jtellte, verfügten die 
BEE — = Protejtanten im Früh—⸗ 
Gleichzeitiges Spottbilb auf Chriftians von Braunfhweig Ein- ling des Jahres 1622 
nahme von Paderborn und bie Wegführung ber ſilbernen Statue des heiligen über 60,000 Mann, 
Liborius, mit Verſen. — — vnd angeſtelter weſt⸗ denen Tilly weni gmehr 

als die Hälfteentgegen- 
zujegen hatte. Errang man Erfolge, jo ſchloſſen fich ficherlich noch einzelne zaghafte 
Fürſten, wie Mori von Heſſen und Friedrich von Würtemberg, der pfalzgräflichen 
Partei an. Diejelbe verfündigte bereits in der Form der biblischen Propheten das 
baldige Herannahen einer glüclichen Zeit. Der „Poftillon des großen Löwen im 
Wald“ prophezeite: am 7. April 1623 werde König Friedrich herrlich zu Prag ein- 
ziehen und fein Same Deftreich erben und ein junger Prinz fünftiges Jahr dafjelbe 
empfangen. Selbjtverjtändfich konnten dieje Prophezeiungen nur in Erfüllung 
gehen, wenn die protejtantischen Feldherren ihre Bereinigung bewerfitelligten. 
Der Feldzug, welchen Mansfeld und der Pfalzgraf Mitte April gegen Tilly 
eröffneten, begann mit einem nicht unbebeutenden Erfolge. Am 27. April erlitt 
Tilly bei Wiesloch eine gründliche Niederlage und zog ſich nach Wimpfen 
zurüd. Unfluger Weife trennten ſich jetzt Mansfeld und der Marfgraf von 
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Baden, die bei Wiesloch zujammengewirft 
hatten: Mansfeld zog nad) dem Rheine, 
Georg Friedrich folgte Tilly, welcher bald 
darauf durch Corduba verjtärft wurde und 
den Markgrafen am 6. Mai bei Wimpfen 
aufs Haupt jchlug. Außer mehreren taufend 
Todten verlor Georg Friedrich jeine ganze 
Artillerie, jeinen fojtbaren Train und jeine 
anjehnliche Kriegsfajje. 

Die Erzählung von ben vierhundert tapfe- 
ren Pforzheimern, die unter Anführung ihres 
Bürgermeifterd Deimling durd) heldenmüthige 
Aufopferung ihres Lebens dem Markgrafen bie 
Flucht ermöglichten, hat fich neuerdings als jpä- 
tere Erfindung herausgeftellt. 

Nach diejer Niederlage, welche die Aus: 
fichten des Pfälzers ftarf verminderte, war Georg Friedrih Markgraf zu Baden- 
die Vereinigung mit Ehriftian von Halber- Trlennen verimannen Bagers bei Sringen. — 
ſtadt Doppelt geboten. Darum zogen Mans- 
feld und der Pfalzgraf nad) Norden ab, zunächit in das Heſſen-Darmſtädtiſche. 
Sie beabjichtigten zugleich dem lutherischen Landgrafen Ludwig, der bis jeßt 
eine jchwächliche Vermittlungspolitif getrieben hatte, zu züchtigen. Darmſtadt 
wurde bejeßt, der Landgraf gefangen genommen; nußbringend war aber dies Ver: 
fahren nicht, denn man erzürnte damit den lutherischen Kurfürjten von Sachſen, 
der num erjt recht nicht zu Gunjten des Pfalzgrafen beim Kaiſer vermitteln wollte. 

Während diejer Ereigniffe im Süden hatte Chrijtian von Braunfchweig in 
Weitfalen gehauft. In der zweiten Hälfte des April fielen feine Scharen in 
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Flucht der Braunfhmweigiihen über den Main bei Höchſt. 
Aus bem Theatrum Europaeum, 
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das Bistum Münfter ein und erhoben daſelbſt Kontributionen. Chriftian hoffte, 
durch feine Nachbarichaft den Landgrafen Morig von Heſſen aus feiner Neu— 
tralität zu bringen, vielleicht jollten die bejegten Bisthümer auch eine Lockſpeiſe 
für den Dänenkönig fein, deijen Eingreifen von höchiter Wichtigkeit geweſen wäre. 

Anfangs Mai brach CHrijtian nad) dem Maine auf, um jich mit Mansfeld 
zu vereinigen. Aber Tilly, welcher diejen im Rüden bedrohte, hinderte ihn, den 
Bilchöflichen die Hand zu reichen. Chriſtian blieb daher ijolirt. Noch hätte er 
durch rechtzeitiges Ueberjchreiten des Maines eine Schlacht vermeiden fünnen ; 
jeinem ritterlichen Charakter folgend nahm er fie an und wurde am 19. Juni 
von den ihm dreifach überlegnen Gegner bei Höchit geichlagen. 


Sein Ueberwinder Tilly hatte die Schlacht geliefert, obwol er zwei Tage vorher von 
feiten des ſpaniſchen Hofes den Befehl erhalten hatte, mit Nüdjicht auf die in Brüffel 
angefnüpften Friedensverhandlungen die Feindfeligkeiten einzuflellen. Die Beſatzung von 
Höchſt lieh der Sieger troß feines gegebenen Wortes niederhauen. 


12. Der Derluit der Pfalz. Schlabt bei Sleurus. Der Sürftentag zu 
Regensburg. Chriſtian von Braunihweig in Niederſachien. Schlabt bei 
Stadtlohn (1622—1625). 


Tiliv⸗ Sieg bei Höchſt hatte ſeinen Gegner keineswegs vernichtet, vielmehr 

vereinigte ſich Chriſtian in ziemlicher Ordnung bei Bensheim mit Mansfeld, 
worauf beide nach dem Elſaß aufbrachen. Dort erhielten ſie die unerwartete 

192 Nachricht, daß der Pfalzgraf auf ihre weiteren Dienſte verzichte (am 13. Juli). 
Friedrich entlieh fie, gedrängt von feinem Schwiegervater, der für ihn nach Ab- 
danfung des Heeres günjtigere Bedingungen erhoffte. 

Niemand hinderte Tilly ſich der Unterpfalz zu bemächtigen, am 19. Sep: 
tember nahm er die Hauptjtadt Heidelberg ; an der abziehenden Bejagung wurden 
die abjcheulichjten Greuel verübt, die Tilly nicht einmal mit dem blanfen Degen 
in der Fauſt zu verhindern vermochte. Die foftbaren Bücherſchätze der Univer- 
ſität (die berühmte „Palatina“) wurden dem Papſt geichenft, der fie der 
vatifanischen Bibliothek einverleibte. Am 3. November fiel auch Mannheim in 
Tillys Hand. 

Mansfeld und der Braunjchweiger mußten nun zujehen, wie fie ihre Armee 
und ich jelbit in Sicherheit bringen fünnten. Der erjtere war wieder viel- 
umworben; die franzöfiichen Hugenotten konnten feine Scharen gegen den König 
Ludwig XII. brauchen, diejer den gewaltigen Kriegsmann gegen die Hugenotten 
verwenden. Wollte er ihm nicht jelbit in Dienft nehmen, jo mußte er juchen, 
ihn auf gejchicte Weife loszuwerden, denn Mansfeld hatte fich an feinen Grenzen, 
in Lothringen, einquartiert. Chrijtian von Braunſchweig war aber jo wenig 
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geneigt, ſich gegen die franzöfiichen Calviniften brauchen zu laffen, daß er fich 
geradezu von Mansfeld trennte. Zuletzt aber traten beide, nicht ohne Billigung 
des den Spaniern feindlichen franzöfiichen Hofes, in die Dienfte der General- 
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staaten (24. Auguft), um fie in den Niederlanden gegen die Spanier zu unter 
jtügen: zumächit follten fie die Feitung Bergen op Zoom entjegen helfen. Obwol 
Mansfeld Sorge getragen hatte, die Richtung feines Marjches zu verbergen, 
errieth der fpanijche Feldherr Corduba bei Fleurus den Weg. Am 29. Auguft 
brach ſich aber hier das deutjche Heer Bahn; Chriſtian von Braunjchweig verlor 
zwar in Folge einer Verwundung jeinen linfen Arm, aber nicht feinen Muth. 
Er lie; Spinola melden: „der tolle Herzog habe zwar feinen einen Arm 
verloren, aber den andern behalten, fich zu rächen.“ Bon erbeutetem Silber 
lieg er Münzen jchlagen mit der Aufichrift: „Altera restat* (dev andere ijt 
noch da). 

Die Belagerung von Bergen op Zoom mußte Spinola denn auch in der 
That aufheben. 

Da Ferdinand im Neich feinen Widerjtand zu bejorgen hatte, berief er im 

see Jahre 1622 einen fjogenannten Deputationstag der deutjchen Fürſten nad) Res 
gensburg, wo er dem Herzog Maximilian den Preis feiner Hilfe Öffentlich 
zahlen wollte Die Belehnungsurfunde vom 21. September 1621 war nämlich 
noch geheim gehalten worden, weil Spanien, wie erwähnt, von einer lieber: 
tragung der Kur an Marimilian nichts wijjen wollte Auch jegt arbeitete die 
jpanische Diplomatie diefem Plane entgegen, vornehmlich weil es bejorgte, das 
aljo vergrößerte Baiern könne einmal mit Frankreich gemeinfame Sache gegen 
das Habsburger Haus machen. Und wirklich betrachteten die franzöfiichen 
Staat3männer das katholiſche Baiern al3 den einzigen Staat, der Dejtreichs 
Beitrebungen in Deutjchland ohne Nachtheil für die Konfeſſion das Gleichgewicht 
halten fünne, demgemäß warf der franzöfiiche Gejandte in Regensburg jeinen 
vollen Einfluß für Marimilian in die Wagjchale. Die proteftantiichen Fürſten 
waren auf dem Neichstage fait gar nicht erjchienen; fie ließen nicht nur gegen 
die Uebertragung der Kur auf Maximilian protejtiren, jondern erflärten jelbft 
die gegen den Pfalzgrafen ohme furfüritlichen Beirath ausgejprochene Acht für 
ungejeßmäßig. Nicht einmal Sachjen ließ Ferdinands Nechtfertigungsgründe 
gelten. Bon den fatholischen Ständen wagte aber nur Mainz eine jchwache 
DOppofition, demgemäß führte der Kaiſer feinen Plan dur. Am 25. Februar 
33 1623 ward Marimilian Kurfürjt und erhielt vorläufig die Rheinpfalz ; 

außerdem wurde zwiſchen ihm und dem Kaiſer ein Vertrag gejchloffen über den 
Austauſch der Oberpfalz gegen das verpfändete Deftreich und eine Kriegskoften- 
entjchädigung von 13 Millionen. Zwar hatte Marimilian die Kur nur für 
jeine Perſon und auf Lebenszeit erhalten, indefjen zeigte er ſich bereit, nun aud) 
Gut und Blut an die Austilgung der Proteſtanten zu jegen. Auf feinen Be 
trieb verpflichtete fich die Liga zur Aufrechterhaltung des Kriegszuftandes: es 
galt zumächit die Vertreibung Mansfelds, der fich nach Djtfriesland gezogen 
hatte, und die Entwaffnung des niederfächjiichen Kreiſes ins Werk zu jeten, 
aus dem Ende März bedrohliche Nachrichten einliefen. Aber jelbjt zu einem 
Kampf gegen die Holländer auf holländischem Boden fühlte man Muth. 

Nachdem in Regensburg ein Krieg gegen Holland in Ausficht geftellt war, 
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wollte auch der niederjächjiiche Kreis gegenüber einem jo bedeutjamen Borgehen 
Stellung nehmen. Ein Kreistag zu Braunfchweig beſchloß völlige Neutralität; 
zur Aufrechthaltung derjelben wurde ein jtarkes „Defenjionswerf“ aufgejtellt, 
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Herzog Georg von Lüneburg zum Kommandirenden ernannt und zur Be- 
ichaffung der Geldmittel eine Steuer ausgejchrieben. 

Allein dieſe heroiſchen Beſchlüſſe blieben meijtens auf dem Papier; dagegen 
war die Kreisverjammlung jo thöricht, dem Herzog Ehriftian von Braunfchweig, 
der für jein Heer neue Quartiere dringend bedurfte, den Eintritt in den Kreis 
zu gejtatten. Seine Berwandten gaben ſich der Hoffnung hin, er werde jeine 
Truppen entlafjen und jich mit dem Kaiſer ausfühnen: Chrijtian trat auf drei 
Monate in den Dienjt feines Bruders Friedrich Ulrich und verpflichtete fich, 
nach erlangter Ausjöhnung fein Heer aufzulöfen. Statt die Ausjühnung zu 
betreiben, verjtärfte aber Chrijtian zum Schreden des Kreifes fein Heer von Tag 
zu Tag, und nun rüdte Tilly im Juni gegen das niederfächjiiche Gebiet vor. 
In ohnmächtiger Jämmerlichfeit gejtattete man Tilly den Durchzug; Chriftian 
verließ den niederjächfiichen Boden, um feine Heimath zu fchonen. Er wollte 

1823 jeine Truppen den Niederländern zuführen: am 5. Auguft aber griff ihn Tilly, 
der aus dem Münjterlande Verſtärkungen an fich gezogen hatte, zwijchen Nien- 
burg und Stadtlohn an und zeriprengte die ganze Armee. Die erneftinifchen 
Fürſten TFriedrih und Wilhelm gerieten in Gefangenjchaft, Chriſtian entkam 
nach Holland, wo er in Dürftigfeit lebte. 

Nach diefem Siege verlieh Tilly feineswegs den niederjächjiichen Kreis, 
jondern breitete jich beharrlich weiter aus, um die norddeutjchen Stifter zu be- 
jegen und zu fatholijiren. Die Kreisarmee aber wurde aufgelöft, und der Herzog 
von Celle legte fein Amt als Kreisoberſter nieder. 


15. Die allgemeine Lage bis zum Auftreten Ehriftians von Dänemarf 
(1624—1625). 


1624 De Jahr 1624 hatte äußerlich keine großen Schlachten, aber höchſt wichtige 
politiſche Veränderungen im Gefolge. Im Reiche war der Wille Maximi— 
lians entſcheidend; Tilly, der an der Weſer eine Militärherrſchaft ſchlimmſter 
Art begründete, ſchaltete und waltete nach Willkür. Eigenmächtig beſetzte er 
Heſſen-Kaſſel, Baden und Würtemberg, ohne auf die Abmahnungen ſelbſt des 
Kaiſers Rückſicht zu nehmen. Er folgte freilich darin nur dem Beiſpiel ſeines 
Herrn. Ferdinand wünſchte, einen Kampf zu beenden, in dem für ihn ſelbſt 
nichts mehr zu gewinnen war, Maximilian arbeitete ihm ſelbſtbewußt entgegen, 
obwol jelbjt die Mitglieder der Liga den Frieden erjehnten. Auf einem Tage 
der Liga (zu Augsburg, Mai 1624) fette er auch das Fortbejtehen des Bundes— 
heeres durch, dejjen er zur Sicherung feines neuen Kurhutes bedurfte. 
Eine Veränderung der Berhältnifje im Reich war nur möglich, wenn die 
auswärtigen Mächte, deren Einfluß fich längſt geltend gemacht hatte, ihre 
Stellung zu einander und zum Kaiſer änderten. 
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Da war es von der größten Bedeutung, daß Jakob I, jo lange von ſpa— 
niichen Ränfen umgarnt, ich Franfreich näherte, wo man die VBerjchwägerung 
beider Königsfamilien als ein Mittel betrachtete, der drohenden Uebermacht Spa— 
niens entgegen zu arbeiten. Ebenſo entſcheidend war, dag am 26. April der be- 
rühmte Richelieu in das franzöfiihe Minijterium eintrat, welches fich dem 
Gedanken zuneigte, Niederjachjen unter der Führung Dänemarks, vielleicht mit 
Hilfe Schwedens, gegen das deutiche Haus Habsburg loszulajien. Aber aller- 
dings wünjchte Nichelieu auch nicht die vollitändige Niederlage Habsburgs und 
der Liga: Frankreich jollte feinen Abfichten zufolge bei den Kämpfen im Reich 
die oberjte jchiedsrichterliche Gewalt ausüben. 

Die franzöfiichen und englischen Gejandten fanden aber in Norddeutjchland 
wenig Entgegenfommen. Die protejtantijchen Fürjtenhäujer waren uneinig, Die 
niederdeutjchen Städte fürchteten mehr für ihre politische Selbitändigfeit von 
Seiten Dänemarks und der Fürjten, al3 für ihre religiöje Freiheit von Seiten 
des Kaiſers. Chrijtian von Dänemarf und Guſtav Adolf von 
Schweden, auf deren Eingreifen Frankreich hoffte, hegten vorerjt geringe 
Neigung, ſich blindlings in Abenteuer zu ftürzen. Bejondere Schwierigkeiten 
lagen auc darin, dag Schweden und Dänemark miteinander rivalifirten und 
jchwerlich ein König dem andern fich für die Zwecke des deutjchen Krieges unter: 
geordnet hätte. Gujtav Adolf wäre den norddeutichen Protejtanten, wie Branden- 
burg, als Oberfeldherr am angenehmiten geweſen, auch waren Frankreich und 
England anfangs gewillt, dem feurigen Schtwedenkönig die Führung zu über- 
tragen. Schließlich aber entjchied namentlich Jakob I. für den Dänen, jeinen 
Schwager, zumal er geringere Anforderungen an den englischen Staatsſchatz 
jtellte und überdies als ein politisches Talent allgemeine Anerkennung genoß. 

Nachdem Chriſtian IV. fich entjchloffen hatte, für die Wiedereroberung der 
Pfalz einzutreten, ſuchte er die niederjächjtichen Stände zu Rüſtungen zu bes 
wegen, deren jie ja gegen Tillys Willkür dringend bedurften; auch war ein 
neuer Kreißoberiter zu wählen. Won vornherein zeigte ſich hier eine gewilje 
Berfahrenheit. Auf einer Verfammlung zu Lauenburg verjtändigte fich eine An- 
zahl niederfächfiicher Fürften über die Aufftellung eines Bundesheeres und er- 
nannte zum Führer und Kreisoberjten den König von Dänemark, als Herzog 
von Holjtein „wegen feiner hochrühmlichen Tapferkeit, Derterität und begabten 
Verſtandes“ (3. April 1625); faſt gleichzeitig betraute ein fürmlicher Kreistag zu 
Lüneburg mit demjelben Amte den Herzog Friedrich Ulrich von Wolfen: 
büttel, der dazu am wenigjten geeignet war und glücklicherweife auf die Würde 
verzichtete. Der Kreistag erfuchte auch den Kaiſer, feine Truppen von den 
Grenzen Niederſachſens abzuberufen und die bifchöflichen Rechte evangelijcher 
Landeöherren ehemals geistlicher Gebiete gegen den Neichshofrath zu jchügen. 

Sehr hoffnungerwedend waren auch die weiteren Verhandlungen nicht, die 
Ehrijtian nun eröffnete: an Opferwilligfeit gebrach es allen Kreisjtänden; auf 
einem neuen Kreistag in Braunſchweig zeigte eine ſtarke Minorität die Neigung 
ſchon jegt den Rückzug anzutreten. Jedoch fonnte Chrijtian hoffen, wenn er 


1624 
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nur einige Erfolge errang, feinem Haufe eine glänzende Stellung in Norddeutſch— 
land zu verjchaffen, namentlich als „Generalbiſchof“ über die dortigen Bisthümer 
und Erzbisthümer zu walten. 


14. Der niederſächſiſch-däniſche Krieg. Wallenftein General: ©berit- 
Sseldbauptmann (1625). 


IM: einem 16,000 Mann jtarfen Heere, dem die ftrengite Mannszucht bei 
1625 den jchwerjten Strafen anbefohlen war, rücte Chriftian zu Ende Mai 1625 
in Niederfachjen ein. Die Hanjeftädte fchloffen ihm die Thore, da ihnen die 
Gründung einer mächtigen norddeutjchen Monarchie, — der unausbleiblichen 
Folge dänischer Siege, — nichts weniger al3 genehm war. Die Stände, welche 
ihn erwählt, famen ihren Verpflichtungen nicht im entferntejten nach: die Hilfs— 
gelder von England und Frankreich waren unzureichend. Auch die jchärfite 
Disciplin fonnte die üblen Wirkungen der mangelhaften Soldzahlung nicht Hin- 
dern. Die Leiftungsfähigfeit des Heeres wurde beeinträchtigt durch die Peſt: im 
Oftober zählte man jchon 4000 Kranke. Bis Mitte Juli drang man bis zur 
Weſer bei Hameln, bei Hörter flieg man auf die Ligijten unter Tilly, Der 
Kaiſer hatte fich längere Zeit der Hoffnung hingegeben, er werde den Frieden 
erhalten können, Marimilian bejchleunigte aber den Angriff. Als Tilly am 
1625 25. Juli die Wejer überjchritt, traf er auf feinen Widerftand; wie ein Rubel 
Hungriger Wölfe brachen jeine undeutjchen Scharen in Braunjchweig ein, um 
alsbald das jchöne Land zu einer Einöde zu machen: niemals hatte Mansfeld 
jeiner Soldatesfa jo die Zügel jchiegen lafjen. Im die größte Verlegenheit ge- 
rieth um diefe Zeit auch der Adminiftrator von Magdeburg Chrijtian Wil- 
helm: behielt Chriftian IV. ohne jeine Unterftügung die Oberhand, jo war es 
um ihn gejchehen: andererjeit3 wurde er von einem Heere bedroht, welches der 
Kaiſer unter Führung des Generals Wallenftein in das Feld rüden lieh. 
Adalbert Eujebius von Waldftein ftammte (geb. 15. September 1583) aus 
altböhmischem Gejchlechte, das mit den mädhtigften Familien des Landes verjchwägert war. 
Urſprünglich im väterlichen Glauben der böhmijchen Brüdergemeinde erwachien, wurde ber 
früh verwaifte Knabe von feinem Oheim Stawata in das Olmützer Jefuitenfollegium ges 
bracht, wo fich fein Uebertritt zum tatholifchen Glauben vorbereitete. Im Jahre 1599 
bezog er die Univerfität Altorf, von welcher er wegen toller Jugendftreiche relegirt wurde, 
und machte dann nach der Sitte der Zeit eine Nundreife durch die weſt- und ſüdeuropäiſchen 
Staaten: in Pabua lernte er die geheimnifvolle Sprache der Sterne deuten; im Jahre 
1609 ftellte ihm der berühmte Kepler das Horosfop: „unter der Konjunktur des Jupiter 
und Saturnus geboren, habe er ein unruhiges Gemüth, trachte nach Neuerungen durch 
außergewöhnliche Mittel und fei zu hohen Dingen berufen. Viele und große Feinde werde 
er ſich zuziehen, aber ihnen meiſtens obſiegen.“ Niemals hat Wallenftein den unbedingten 
Glauben an bied günstige Prognoftifon aufgegeben. Und wirklich war ihm das Glück 
hold. Die Heirat mit einer vermögenden Witwe, Lukrezia Nikeſſie von Landed, 
das Erbe feines Oheims Slawata machten ihn reich und jegten ihn in den Stand, feinen 
hochfliegenden Plänen nachzugehen. Das Jahr 1618 fand ihn als Soldaten der faijer- 
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lihen Partei: die Rettung der Landeshauptfaffe von Mähren (1619) wurde ihm in Wien 
gnädig vermerkt. In der Schlacht bei Netolig (10. Juni 1619) gab feine Neiterei gegen 
Mansfeld den Ausihlag: an der Schlaht am weißen Berge nahm er nicht perfönlich 
Antheil; im Jahre 1621 kämpfte er gegen Gabriel Bethlen in Mähren, welches er aud) 
1623 gegen jenen zu beden hatte. Die Konfisfationen nad) der Prager Schlacht gaben ihm 
Gelegenheit zu umfangreihen Güterfäufen; im Jahre 1622 faufte er die Herrichaft Fried- 
land für einen Spottpreis, im folgenden Jahre erwarb er die Herrichaft Jitſchin. Schon 
im September 1623 nannte er fih Fürft „von Gottes Gnaden, Regierer bed Haufes 
Waldftein und Friedland.“ Im zweiter Ehe mit einer Gräfin Harrach vermählt und 
dadurch der allmädhtigen Familie des Premierminifters Eggenberg verwandt, nahm er ein 
Jahr fpäter den Herzogstitel an. Er gebot über fiebzig Quadratmeilen mit neun Städten. 
Bei feinem Reichthum, feinem Ehrgeiz, feinen einflußreichen Verbindungen ftand zu er- 
warten, daß er fich zu außerordentlichen Dingen berufen fühlte. 


1635 Im Frühjahr 1625 ftellte er in Wien den Antrag, für den Kaiſer eine 
jtattliche Armee zu werben und fie ohne große Kojten für den Staatsſchatz zu 
erhalten. Sein Anerbieten hatte etwas Ueberrajchendes, jelbit feine Gönner 
waren gegen den Plan eingenommen. Aber bald überwog die Rüdficht auf die 
gefährliche Staatslage und auf die ſchmähliche Abhängigkeit von Marimilian und 
der Liga. Schon am 7. April erhielt Wallenftein feine Beſtallung als Führer 
aller faijerlichen Völker; am 25. Juli ward er General-Oberft- Feldhauptmann 
der faijerlichen Armada, eines Heeres, das aus alten und jungen Söldnern aller 
Nationen, ohne Rüdjicht auf den Glauben, zuſammengeſetzt war und lediglich 
durch den energischen Willen und den planvollen Geift jeines Führers zufammen- 
gehalten wurde, 


Knüpft ſich auch an ihn und fein Heer das befannte Wort: „ber Krieg müſſe ſich 
jelbft ernähren”, jo verftand Wallenftein doch die Kunft, den Bürger und Bauer, joweit 
e3 anging, vor Gewaltthaten zu fhüten, damit er in Ordnung Haus, Hof und Ader be- 
ftellen, tüchtig zahlen und liefern könne. Er ift größer in feiner Eigenſchaft als Organi- 
fator feines Heeres, denn als Meifter der Feldſchlacht: auch muß von vornherein hervor- 
gehoben werben, daß Wallenfteins politifche Entwürfe an Kühnheit und Grofartigfeit feine 
friegerifchen Unternehmungen bei weitem überragen. 


Dem Herzog Marimilian war es keineswegs erwünjcht, daß der Kaiſer nun 
auf eigenen Füßen jtehen konnte, aber vergeblich juchte er durch allerlei Intriguen 
die Abjendung Wallenjteins zu Hintertreiben, der vielmehr im September von 
Eger aufbrach, und, über Franken und Thüringen marjchirend, ſich in Nieder: 
jachjen mit Tilly vereinigen jollte. 

Tilly jelbjt wünſchte die Vereinigung nicht, denn die Landichaft, in welcher 
er lag, war jchon durch feine Truppen völlig ausgefaugt: er glaubte aber auch 
feiner Berjtärfungen zu bedürfen. Der bisherige Gang des Krieges berechtigte 
ihn durchaus zu diejer Anschauung. König Chriftian hatte den Kampf gefliffentlich 
vermieden und fein Quartier in Hameln genommen. Bei einer Befichtigung der 

1635 Feſtungswerke that fein Pferd, mit ihm einen unglüdlichen Fall, umd nun zog 
ſich das dänische Heer zurüd (25. Juli), Dann lag der König längere Zeit in 
Verden ftill; erft im September machte er Miene gegen Tilly vorzugehen, und 
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man nahm an, daß er die Vereinigung dieſes Feldherrn mit Wallenjtein zu 
hindern beabjichtige. Daran Hinderte den König aber feine mißliche Lage: 
Brandenburg hätte fich ihm gern angejchlofjen, getraute ſich aber dazu nicht 
ohne Gemeinjchaft mit Sachien, deſſen elender Kurfürſt immer noch dem Reichs: 
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oberhaupte Gehorſam zu jchulden vorgab. Chriſtian war von friegerischem Bor: 
gehen jo weit entfernt, daß er jogar Frankreich gegenüber offen mit jeinem Rückzug 
drohte, wenn ihm der wieder in Dienjt genommene Mansfeld nicht zur Hilfe ge- 
Ichiet werde. Dazu fam noch, dat die Perjönlichkeiten Tillys und Wallenſteins 
grundverjchieden waren und ein gedeihliches Zuſammenwirken beider kaum in Aus— 
jicht geitellt werden konnte. 

Ein moderner Hiftorifer (Krones) ſchildert treffend den Gegenfag zwiſchen Wallenftein 
und Tilly: „Sener, noch in der Fülle der Mannesjahre, aber frühzeitig gichtleidend, groß 
und hager von Geftalt, fürftlihen Glanz Tiebend, wo es gilt, denjelben zu zeigen, — 
biefer, jhon im Greifenalter, aber ftahlfeft, Hein von Wuchs, einfach, prunflos, nahezu 
ascetijch in feiner Rebensweije; Wallenftein, ber Volitifer, der gern die Welt durch abenteuer- 
liche Ausſprüche blendet und irreführt, dem im Lager der Proteftant ebenfo willlommen 
ift, wie der Katholif, beffen Ehrgeiz das höchſte für erreichbar hält, und Tilly, der bloße 
Eoldat, der wortfarge und ideenarme, aber fchlagfertige General, dem die politiichen Dinge 
wenig faßbar find, der unverbrüchlich ergebene Diener der Kirche, deffen ganzes Sein im 
Kriegshandwerf aufgeht und der darin auch fein Lebensibeal findet.“ 

Eine fürmliche Bereinigung der beiden Heere fand nicht ſtatt, wie es denn 
auch im Jahre 1625 zu feiner Schlacht mehr fam, obwol Wallenftein im Anfang 
Dftober den niederjächjiichen Kreis erreicht hatte. Tilly überwinterte dann in 
Braunſchweig und Hildesheim, Wallenjtein in den Stiftern Halberjtadt und 
Magdeburg: um fich vor Unbilden möglichjt zu jchügen wählte das magdeburger 
Kapitel den Sohn des loyalen ſächſiſchen Kurfüriten, Auguft, zum Koadjutor 
des flüchtig gewordenen Adminiftrators Ehrijtian Wilhelm. Da der Dänenkönig, 
bei welchem auch Mansfeld mit einem Hilfsforps eingetroffen war, zwiſchen Leine 
und Elbe lagerte, war ganz Norddeutichland von Waffenlärm erfüllt. Die 
Stellung der einzelnen Heere änderte fich in der Zeit der Winterruhe wenig; 
nur bejegte Wallenftein im Januar 1626 die wichtige Elbbrüde bei Dejiau, um 
Mansfeld an einem etwaigen Einbruch in den oberſächſiſchen Kreis, Schlejien und 
Böhmen zu hindern. 

Da der niederfächjiiche Kreis den furchtbaren Leiden, welchen eine längere 
Einlagerung der faierlichen Völker mit ſich bringen mußte, zu erliegen drohte, 
ließ er durch BVermittelung des Kurfürſten von Sachjen über den Abzug der 
Truppen verhandeln. Aber theils konnte, theils wollte man ſich über die Be- 
dingungen nicht einigen, der Friedenskongreß zu Braunſchweig Löfte ſich im März 
1626 rejultatlos auf. 

Kurz vorher hatten jich an einer andern Stelle die Evangelifchen zu kräf— 
tigjter Wiederaufnahme der yeindfeligfeiten verbunden. Im Haager Vertrag ver: 
Iprachen England und Holland dem Dänenkönige, die Waffen nicht cher nieder: 
zulegen, bevor der Palzgraf wieder eingejegt fe. Gern hätte man auch Guftav 
Wolf zur Theilnahme veranlaft, aber in Feindjeligfeiten mit Polen verwidelt, 
hatte er jegt noch weniger als früher Neigung, neben Chriftian die zweite Rolle 
zu jpielen. Auf Sachjens Anſchluß hoffte man vergebens; der ſtocklutheriſche 
Johann Georg wollte in feiner Beichränftheit dem Nathichluffe Gottes nicht vor- 
greifen, der ja zur rechten Stunde ſelbſt einjchreiten werde. Frankreich war über 
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„aa er fich jelbft befiegt’, war fiegreich Tillys Hand: 
Wem wäre furdtbar nicht, der jelbft fi überwand,* 


„zer berühmte und ausgezeichnete Herr, Herr Johannes von Tzerclad, des heil. Röm. Neiche 
Graf von Tilly x. H. Kaiferlicher Majeftät, des Erlauchten Hurfürften von Baiern und 
der Katholischen Union General.“ 


Nach einem gleichzeitigen Bildniñ 1677 geftochen von MAmling. 
Stade, Deutſche Geſchichte. II. 15 
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den Bund der proteitantischen Mächte jehr ungehalten, und Richelieu dachte jchon 
jest an die Nothwendigfeit einer Schwenfung. Die Haager Verbündeten rechneten 
auch auf den Beistand des Fürſten Gabriel Bethlen, der bisher eine wechielvolle 
Politif gegen Dejtreich beobachtet Hatte, jett aber zu Feindjeligkeiten bereit zu 
jein ſchien. Aber einerjeits konnten die Engländer jeine Geldforderungen nicht 
befriedigen, andererjeits errang fait zur jelben Stunde der Kaiſer einen bedeut- 
ſamen Triumph über jeinen Gegner. Die ungarischen Stände ließen fich bereit 
finden, die Stephanskrone, um welche Bethlen warb, dem Sohne des Kaijers auf 
das Haupt zu ſetzen. Am 8. Dezember 1625 ward der Erzherzog Ferdinand 
gefrönt. Damit war die Hoffnung der Weſtmächte, dat Bethlen einen gefähr- 
lichen Flanfenangriff auf die öſtreichiſchen Staaten ausführen werde, völlig 
geichtwunden. 
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Verſchanzungen Wallenſteins an der Deſſauer Brücke, aus „Inventarium Sueetae“ von I. 2. Gott: 
fried, einer bie Siegesthaten der Schweden behandelnden Schrift, welche ben in der Vorrede ausgeſprochenen Bed 
ber Debilation an Guſtav Adolf nicht erreichte, fondern mit einem Bericht über befien Tod bei Lügen abichlieht. 


15. Der niederſächſiſch-däniſche Krieg. Schlachten an der Deſſauer Bride 
und bei £utter. Mansfelds Tod (1626.) 


1626 Der Feldzug des Jahres 1626 eröffnete Mansfeld im Februar. Noch kurz 
vor ſeinem Aufbruch dachte er an einen Marſch in die Wejer- und Rhein— 
gegenden, ja in das Elſaß, beichlog dann aber, ſich in die Mark zu werfen und 
gegen Wallenftein Front zu machen. Er wollte dadurch dem Dänenfönig das 
untere Elbgebiet fichern, auch den Einfall in Schlefien und die Verbindung mit 
Bethlen vorbereiten. Der Einmarsch Mansfelds erfolgte in Abweſenheit des Kur: 
fürjten George Wilhelm von Brandenburg, ohne daß die furfürftliche Regierung 
etwas Dagegen that; freilich war man auch nicht gerüftet. Der ſächſiſche Kur: 
fürft wahrte im feiner mißlichen Lage, da ein faijerliches Heer und Mansfelds 
Scharen ihm umlagerten, äußerlich die ſtrengſte Neutralität. 
Im März wandte ſich Mansfeld, unterjtügt von Chriftians General Fuchs, 
nach den Elbgegenden, zunächit nach dem Anhaltifchen: am 12. April eröffnete 
er die Beichiegung der Verſchanzungen, welche die Feinde bei Roßlau angelegt 
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hatten. Aber die Werke erwieſen fich weit ftärker, als Mansfeld vorausgejekt; 
indem er auf däntjche Hilfe warten mußte, gab cr Wallenitein Gelegenheit fich 
gleichfalls zu verjtärfen. Daher jcheiterte Mansfelds Verfuch, am 25. April bei 
Roßlau den Webergang zu erzwingen, troß der glänzenditen Tapferkeit an der 
Uebermacht der Kaiferlichen. Auf dem Rückzuge nach Zerbit wurde feine In— 
fanterie, von der neugeworbenen Reiterei jchmählich im Stich gelaſſen, zujammen- 
gehauen. Großen Jubel erregte die Ankunft der Stegesbotichaft in Wien; am 
Sonntag darauf veranitalteten die Jeluiten ein feierliches Tedeum. 

Die Hoffnung Wallenjteins, da ich der Kurfürjt von Sachſen nach diefer 
Niederlage der protejtantischen Waffen offen für den Kaiſer entjcheiden wiirde, 
ging nicht in Erfüllung, aber auch die Bemühungen jeiner Gegner, Gustav Adolf 
zu einer Landung in Pommern zu veranlafjen, blieben fruchtlos. Der Schweden: 
fönig landete vielmehr in Preußen, um Polen zu befämpfen: allerdings beob- 
achtete er jorgfältig den Gang der Dinge, entjchlojfen, zu gelegener Zeit feinen 
Einfluß in die Wagjchale zu werfen. 

Für den Augenblid aber übte Wallenftein eine unbedingte Militärdiktatur 
aus, nicht allein im niederjächjischen, jondern auch ſchon im oberſächſiſchen Kreife, 
wo Anhalt völliger Verwüſtung preisgegeben wurde: auch Süddeutichland ward 
in Mitleidenjchaft gezogen. Allein auch die empörenditen Gewaltthaten und 
Bedrüdungen vermochten nicht, dieſes Gejchlecht zu thatkräftiger Leidenschaft zu 
entflammen. Selbſt Johann Kafimir von Koburg bekannte fich zu dem Grund- 
Jage: „Die Geduld muß überall das bejte thun.“ 

Wallenjteins Plan war eigentlich, nunmehr auf beiden Elbufern vorzugehen 
und den König Chriftian zu einer Entjcheidungsichlacht oder zum Rückzug zu 
nöthigen: wahrjcheinlich würde dann die Mark alle Schreden des Krieges er- 
fahren haben. Die Uneinigfeit zwifchen Tilly und Wallenſtein beivahrte fie vor 
diejem 2008. Von Anfang an bejtand zwijchen beiden fein gutes Einvernehmen ; 
jeder der beiden Heerführer betrachtete jich als Oberfeldhern; Wallenſtein ver: 
weigerte Tilly jede Verſtärkung, verlangte dagegen, der ligiſtiſche Feldherr folle 
ſich mit feinen Streitkräften ihm unterordnen. Tillys Lage war bis in den 
Mai hinein äußerjt mißlich; fein Heer war weithin in Garnifonen zeritreut und 
nur zum Theil felddienſtfähig. Erſt im Juni bequemte jich Tilly dazu, aus 
Beſorgniß, day Guſtav Adolf eingreifen könne, für kurze Zeit ſich dem gehaßten 
Nebenbuhler unterzuordnen. 

Indeſſen war auch die Lage des Dünenfünigs äußert forgenvoll. England 
und Frankreich, auf deren Einmüthigfeit man alle Hoffnungen gebaut, geriethen 
in jchweres Zerwürfniß; der ränfevolle Kardinal Nichelieu näherte fich den 
Spaniern und zog feine Hand mehr und mehr von jeinem protejtantischen 
Schützling zurüd. Chrijtiang Truppen fonnten ſich in den von ihnen bejeßten 
Plägen nicht mehr halten. Am 9. Juni nahm Tilly Minden ein, wobei jein 
Kriegsvolt unmenjchliche Graufamfeiten verübte; am 12. Mugujt übergab die 
dänische Beſatzung Göttingen, das mit ausgezeichneter Tapferkeit fait ſieben 
Wochen lang vertheidigt worden war. 
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Als der Stadt Northeim daſſelbe Schidjal, wie Göttingen, bereitet werden 
jollte, brach König Chriſtian endlich gegen Tilly auf, dem Wallenjtein — nad) 
einer perfünlichen Zujammenkunft in Ellric) am 18. Juli — einige Verſtärkungen 
zugejchiet hatte. Tilly wich dem Könige vor Northeim aus, nach jeiner Ver: 
einigung mit den Wallenjteinern dagegen beichloß er, Chriſtian anzugreifen, der 
ichon wieder den Rüdzug auf Wolfenbüttel angetreten hatte. Schon am 
26. Auguſt ward feine Nachhut angegriffen: um diefe zu retten, entichloß ich 
Chriftian, gegen den Rath des erfahrenen Generals Fuchs, am folgenden Tage 
zum Sampf. Bei Lutter am Barenberge wurde die dänische Armee ver: 
nichtet: Fuchs fiel nebjt vielen Offizieren und 6000 Mann; der König entging 
mit Mühe der Gefangenjchaft. 

Diefe Niederlage ertödtete den Widerjtand in dem größten Theile des 
niederſächſiſchen Kreiſes, obwol Chrijtian feine Sache noch feineswegs verloren 
gab und fjogar mehr Muth und Entjchlojienheit zeigte, ald vorher. Er be- 
hauptete die untere Elbgegend, bejette das Lauenburgifche und das ſüdweſtliche 
Medlenburg. Im November machte er von Stade aus einen Vorſtoß auf Hoya, 
das er vorübergehend einnahm. 

Empfindlichen Nachtheil aber brachte Chriſtians Niederlage dem Kurfürſten 
von Brandenburg, der für jein ſchwankendes zweideutiges Verhalten durch den 
Einmarich der Wallenjteiner in die Mark geftraft wurde. Immer mehr trennte 
ſich George Wilhelm von jeinen Glaubensgenofjen, zumal ihn die Landung 
Guſtav Adolfs in Preußen um jede Bejonnenheit gebracht hatte. 

Gegen feinen Minifter Schwarzenberg äußerte er damals: „Ich jehe nicht anders, 
ich werbe mich zum Kaifer fchlagen müffen; ich habe nur einen Sohn: bleibt der Kaifer, 
jo bleibe ih und mein Sohn wol aud Kurfürft, da ich mich zum Kaifer wende. Was 
geht mich die gemeine Sache an, wenn ich alle meine Ehre, Reputation und zeitliche Wohl- 
fahrt verlieren ſoll.“ 

Er war entjchloffen, an Ferdinands Seite gegen jeine früheren Genojjen ins 
Feld zu ziehen und auf Reichs- und Deputationstagen dem Kaiſer zu gehorchen, 
wenn ihm alle Ansprüche Brandenburgs unbedingt bejtätigt würden. 

In Wien dachte man nicht daran, mit jolchen Zugejtändnijjen einen un- 
fiheren Freund zu erfaufen, troß aller Protejte blieben die faiferlichen Truppen 
im Lande, das die Scharen Mansfelds erjt vor furzem geräumt hatten. 

Nach Mansfelds Niederlage bei Roßlau Hatte König Chriftian nicht recht 
gewußt, was mit dem Reſten dieſes Heeres gejchehen jolltee Der Kurfürjt 
von Brandenburg drang mit Necht auf ihre Entfernung. Das Landvolf zeigte 
jich äußerst feindjelig gegen die fremden Gäſte. Da bat um dieſelbe Zeit 
Gabriel Bethlen, der ſich endlich zum Kampfe entjchlojien Hatte, den König 
Ehriftian, jeine Operationen dadurch zu unterftügen, das Mansfeld in Schlejien 
einrücte. Man ging auf dies Anfinnen um jo lieber ein, als man hoffte, 
Guſtav Adolf werde fich dem deutjch-ungarifchen Heere anjchliegen. Dieje Hoff: 
nung verzögerte Mansfelds Abmarjch bis in den Juli. Die Schlefier legten 
dem Durchzug diefer Scharen, die leidliche Mannszucht hielten, feine Hinder: 


15. Der niederfächfisch- dbäniiche Krieg. Schlachten an der Deſſauer Brüde x. 229 

















——— 





Ernſt von Mansfeld. 
Geſtochen 1624 von Delff nad) dem Gemälde von Miereveld. 
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nifje im den Weg: Mitte Auguſt erreichten fie Oppeln, dann warteten fie in 
Tejchen und Troppau auf die Ankunft Bethlens, der aber ausblieb und erit im 
Ungarn jich mit Mansfeld vereinigen wollte. Diejer war dem Plane abgeneigt, 
itand auch in jchlechtem Einvernehmen mit dem Herzog Johann Ernjt, jeinem 
Waffengefährten und Mitfommandirenden: Mansfeld dachte mehrmals daran, 
jein Heer zu entlajjen oder nach dem Elſaß abzuzichen. Zuletzt aber ließ er 
fi) zum Marjch nach Ungarn beivegen und bewerfitelligte jeine Vereinigung 
mit Bethlen (15. Dftober). 

Schon vorher war ein faijerliches Heer unter Wallenjtein, der dem Mans- 
felder auf dem Fuße gefolgt war, im Felde erjchienen; aber Wallenitein vermied 
eine Schlacht nicht minder behutjam als Bethlen. Wallenjtein wollte bei der 
ungünſtigen Herbitzeit nicht jein Heer unnöthigen Verluften ausjeßen, da er mit 
Sicherheit annahm, daß Bethlen auch ohne Kampf Frieden ſchließen werde. 
Wirflih knüpfte Bethlen in Wien darauf zielende Verhandlungen an und ent- 
fernte den ihm nunmehr unbequemen Mansfeld unter dem Vorwande, er jolle 
in Benedig, Frankreich und England weitere Unterjtügungsgelder flüſſig machen. 
Mit einem Reiſevorſchuß von 1000 Dukaten verjehen, verließ der todfranfe 
Mansfeld das Heer, am 29. November jtarb er in dem Dorfe Nakonita bei 
Serajewo an der Schwindjucht. Im Todesfampfe verlangte er, wie Augen: 
zeugen verjichern, jich zu erheben, ließ fich fein bejtes Kleid und feinen Degen 
anlegen und erwartete, von zwei Dienern gejtügt, den Tod. Von den mans 
feldiſchen Scharen wurde ein Häglicher Net nach Schlefien zurücgeführt. Auch 
Sohann Ernjt von Weimar, der vergeblich um den NKriegslorbeer gerungen, 
befand jich nicht mehr unter den Lebenden. Noch nicht dreiunddreigig Jahre 
alt, wurde der jeit dem Juni leidende Held (am 14. Dezember) durch einen 
raſchen Tod vor langwierigem Siechthum bewahrt. In der Nacht vor feinem 
Tode hörte man ihn im Halbjchlummer die wehmüthigen Worte flüjtern: „Sit 
es nicht jchade, da man den ſchönen Baum abbauen foll!“ 

Bethlen aber ſchloß am 28. Dezember 1626 jeinen Frieden mit dem Kaifer 
und gelobte, das Haus Deftreich nie wieder zu befriegen. 


16. Wallenfteins Berribaft. Seine Pläne (1627—1628). Der Sriede 
zu £übed (1629). 


IX hatte König Chriſtian den Kampf nicht aufgegeben: noch jtanden feine 
Truppen in Schlefien, noch beherrichte er einen Theil Niederjachiens: neue 
Führer, wie Herzog Bernhard von Weimar und der Markgraf von Baden: 
Durlach traten unter jeine Fahnen, ein englisches Hilfsforps traf ein. Dennoch 
war vorauszuſehen, daß er auf die Dauer das Feld gegen die vereinte Macht 
Tillys und Wallenjteins nicht werde behaupten fünnen. 

Zunächſt jänberte Wallenstein Schlefien, und zwar ohne Mühe, denn da 
ſich Fatjerliche Truppen, unbefümmert um Brandenburgs Neutralität, in der 
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Mark einquartiert hatten, waren die in Schlefien stehenden Truppen von der 
Berbindung mit dem Norden abgejchnitten. Nachdem Wallenitein am 1. Sep: 
tember 1627 unter den günitigiten Bedingungen das Fürſtenthum Sagan erfauft, 
wandte er ſich nordwärts und beſetzte Medlenburg, deſſen Herzoge ſich jeiner 
Zeit nothgedrungen an Chriſtian angejchlojien hatten. Sein Heer, mit dem 
Tillys vereint, rüdte in Holjtein ein. Bald waren Rendsburg und Glücdjtadt 
genommen, der König entwich auf feine Injeln, auf die ihm Wallenjtein aus 
Mangel an Schiffen nicht folgen konnte. Bis zum Ende des Jahres war Jüt- 
land in der Gewalt der Staijerlichen, das dänische Heer aufgelöit. Wismar und 
Roſtock waren bezwungen, Pommern und Rügen bejegt. Nach Wallenſteins 
Meinung gebührte ihm für jo außerordentliche Erfolge auch ein ungewöhnlicher 
Lohn: jein Ehrgeiz verlangte nach einem Fürſtenthum des Neiches. Der Kaijer 
fühlte jich nicht jtarf genug, dem allmächtigen Friedländer jein Geſuch abzu- 
Ichlagen: die Herzoge von Medlenburg wurden geächtet (19. Januar 1628) ohne 
Zuziehung der Kurfürjten, wie vordem der Pfälzer, und verließen das Land, 
welches Wallenjtein, zuvörderit nur als Unterpfand für feine Kriegskoſten, erhielt 
(1. Februar 1628). Seine nächte Abjicht war, die ganze Oſtſeeküſte faijerlich 
zu machen, wie man denn jchon vor der Schlacht bei Lutter jpanifcherjeits 
begehrt hatte, Tilly jolle ſich der Weſer- und Elbmündungen bemächtigen, 
Wallenjtein die wichtigiten Hafenpläge am baltischen Meere einnehmen. Bald 
aber gingen Wallenjteins Pläne weiter und richteten ſich auf den Beſitz der 
Ditjee ſelbſt. Er wollte jeine Bejtallung als „faiferlicher General der baltischen 
Meere“ zur Wahrheit machen. Die Beherrichung der deutjchen Seeküſte jollte 
dazu dienen, dem Handel der evangeliichen Seemächte, England und Holland, 
Schweden und Dänemark, ſchwere Wunden zu jchlagen: bejonders galt es die 
Züchtigung des verhaßten holländischen Staates. Man vechnete auf die Eifer: 
ſucht der Hanjejtädte, die jich längit von den Holländern überflügelt jahen und 
ihren elenden Krämergeiſt genugſam befundet hatten, indem fie die Unter: 
ſtützung Chrijtians IV. ablehnten. Ihre Schiffe jollten den eigentlichen Stamm 
der zukünftigen faiferlichen Novdjeeflotte bilden. Das freilicd) verſchwiegen die 
faiferlichen Unterhändler, daß die jpanisch-öjtreichiiche Macht am legten Ende 
auch zur Unterdrüdung der Freiheit und Selbitändigfeit des hanjeatischen 
Handels ausgenußt werden würde. Glücklicherweiſe jcheiterte der Plan theils 
an dem Miktrauen der Hanſeaten, theil® an dem Gegenbejtrebungen des be- 
drohten Holland, am den Intriguen Frankreichs und endlich an dem Auftreten 
des jchwedischen Könige. Zu dem Mihlingen trug auch die Schroffheit des 
faijerlichen Unterhändlers Schwarzemberg und die Rückſichtsloſigkeit Wallen— 
ſteins nicht wenig bei. 
Das Eingreifen Schwedens fnüpfte ſich an den tapferen Widerjtand, welchen 
Die alte Stadt Straljund den Wallenjteinern leijtete. 
Für Wallenfteins Pläne war der Beſitz diefer Stadt, weldhe troß ihrer Bugehörigfeit 
zu Pommern faft die Stellung einer Reichsſtadt behauptete, ein Ding der Nothwendigfeit. 
Straljund lehnte aber die Einnahme einer faiferlihen Beſatzung entihieden ab; die Man- 
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date bes Herzogs Bogislaus, die Mahnungen Wallenfteind machten auf die Bürger- 

Schaft feinen Eindrud, Kurze Zeit bevor die medlenburgiihen Stände dem gewaltigen 

Kriegsmann ald ihrem Landesherrn huldigten (zu Güftrom am 29. April 1628), ſchloß 

die Stadt mit dem geängjtigten Dänemark den „Generalverbund wider alle Päpſtiſchen“ 

(19, April). Wallenfteins Feldherr Arnim legte ſich vor die Stabt, vergeblich unter 

nahm er Sturm auf Sturm; der wadere Bürgermeifter Steinmwig erhielt den Muth 

der Bürger aufrecht, ſchwediſche und dänische Schiffe brachten Hilfe. Vergeblich übernahm 

Ballenftein nun ſelbſt die Leitung der Belagerung; er konnte aus Mangel an einer ges 

nügenden Flotte den Verkehr auf der Seefeite nicht hemmen. Seine Drohung: „Wenn 

Stralfund mit Ketten an den Himmel gejchmiebet wäre, jo müſſe es herunter”, erwies 

jih als eitle Prahlerei. Nach fechswöchentlicher Belagerung mußten die Kaijerlichen mit 

Schanden abziehen. 

Wallenjtein wendete ſich gegen ein Dänisches Heer, das an der pommerjchen 
Küjte gelandet war, Wolgaft genommen hatte und den Widerjtand in Pommern 
und Medlenburg von neuem wachrief. Bald war es zeriprengt, König Chriſtian 
flüchtete fich nach Holjtein, wo der Krieg jich fortjeßte. Da aber Wallenjtein 
von demjelben jich feinen großen Vortheil verſprach und in den ruhigen Befit 
Medlenburgs zu gelangen wiünjchte, Chriftian andrerjeits an einem endlichen 

1629 Sieg verzweifelte, wurden im Januar des Jahres 1629 Friedensverhandlungen 
eröffnet, welche am 12. Mai den Frieden zu Lübeck herbeiführten. Um 
Dänemark von Schweden zu trennen, dejien Gejandte auf Wallenjteins Betreiben 
ausgejchloffen wurden, erhielt König Chriſtian ganz erträgliche Bedingungen. 
Er befam die ihm abgenommenen Gebiete zurüd, mußte ſich aber in Zukunft 
jeder Einmifchung in die deutichen Angelegenheiten enthalten. Die Evangelischen 
des niederjächjischen Kreiſes wurden preisgegeben, die unglüclichen Herzoge von 
Mecklenburg blieben ihrer Länder beraubt: jeit dem 9. Juni 1629 war Wallen- 
jtein förmlich belehnter Herzog, nun erit in Wahrheit ‚ein Fürſt des Reiches. 

So ging Wallenjtein aus dieſem Feldzug, wenn auch nicht mit meuen 
Kriegslorbeeren geſchmückt, doch als Sieger über alle jeine Feinde hervor. Dieje 
Thatjache war um jo bedeutjamer, als jeit langer Zeit von verjchiedenen Seiten 
Verſuche gemacht waren, den übermächtigen General zu verdrängen. Im April 
1628 fehlte nicht viel, jo hätte Maximilian von Baiern fein Heer gegen Wallenjtein 
marjchiren lafjen, nur Tilly mahnte ab. Erzherzog Leopold jtellte dem Kaijer 
vor, er bedürfe der jtarfen, Eoftjpieligen, verhaßten Armee nicht, dennoch behielt 
der umentbehrliche Friedländer das Heft in den Händen: nur daß er (November 
1625) eine Verjöhnung mit der Liga, eine Annäherung an Tilly verjuchte. 
Um deſſen Groll zu bejchwichtigen, machte er den Vorſchlag, die braunſchwei— 
gischen Länder zu theilen: Tilly jollte zum Fürjten von Kalenberg, Bappenheim 
zum Herrn von Wolfenbüttel gemacht werden. Es war Marimilian jelbit, der 
diejen Borjchlag vereitelte; jeine Generale jollten ihre Fürjtenthümer nicht dem 
verhaßten Emporfümmling verdanfen, welcher die Dienjte der Liga entbehrlich 
machte. 
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ur Zeit des Lübecker Friedens konnte es jcheinen, als nähme Ferdinand eine 

Machtitellung ein, welche die Karla V. nach der Mühlberger Schlacht bei 
weitem überträfe. Die Beraubung der Mecklenburger Herzoge war ein Willfür- 
aft, den ſich jelbit Karl V. jchtwerlich erlaubt Hätte, mit dem Pfalzgrafen war 
zwar noch wiederholt verhandelt worden, aber er hatte wol längjt jede Hoffnung 
aufgegeben, jeinem Vetter Marimilian die Beute zu entreigen. 

Dennoc war die Macht des Kaiſers bedroht, diesmal nicht durch jeine 
Feinde, jondern durch die befreundete Liga und den befreundeten päpftlichen 
Hof: auch die beiten Freunde Ferdinands, die Jejuiten, fchrieben ihm feine 
Wege vor. Dazu famen die Nänfe der jpanischen Verwandten und die Hinter: 
liftigen Rathichläge des Kardinals Richelieu, der alle Gegner des Haujes Habs- 
burg ermunterte, mochten fie der katholischen Liga angehören, oder zu den prote- 
ſtantiſchen Herrichern des Nordens zählen. Es war für die öſtreichiſchen Politiker 
jehr jchwer Frankreichs Spiel ganz zu durchichauen; hatte nicht der Kardinal 
joeben die franzöfiichen Protejtanten zu völliger Unterwerfung gezwungen (1628) 
und damit jeinen Eifer für die katholische Kirche glänzend bethätigt ? 

Bon feinen guten Freunden wurde der Kaiſer genöthigt, troß der Warnungen 
vieler einjichtiger Katholifen das berüchtigte Reſtitutionsedikt zu erlaſſen 
(6. März 1629), kraft deſſen alle jeit dem Paſſauer Vertrag eingezogenen geijt- 
lichen Güter der katholiſchen Kirche zurüdgegeben werden jollten. Wol hatte 
man jeit dem Jahre 1626 in Süddeutjchland, auch in Böhmen und Schlefien, 
die Wiederheritellung der alten Lehre mit rückſichtsloſer Energie betrieben, der 
neue Erlaß aber jtellte den Beſitzſtand im ganzen Reiche völlig auf den Kopf: 
er öffnete dem Eigennuß Thor und Thür, erregte im fatholiichen Lager einen 
widerwärtigen Streit um die Beute und bedrohte nun erjt das Reich jo recht 
mit einem verheerenden Religionsfriege, da die ligiſtiſche und die faijerliche 
Armee die Zurücdgabe der geijtlichen Güter nöthigenfalls mit Gewalt durch: 
führen jollten. 

Der Gedanke, der dem Reftitutiongedift zu Grunde liegt, wurde zuerft auf einem 

Tage der Liga im Jahre 1626 erörtert. Hier verlangte der päpftliche Nuntius Caraffa 

die im Reiche eingezogenen Güter müßten zur Wiederherftellung ber Fatholifchen Kirche 

verwendet werden. Die geiftlihen Fürften gaben dann den erften Anftoß zu der prin« 
zipiellen Durchführung, gelenkt von Frankreich, Rom und den Jeſuiten. 


Es ijt unmöglich, den Sammer der von dem NRejtitutionsedift Betroffenen 
im wenigen Zeilen ausführlich zu jchildern. Schonungslos ward es durchgeführt, 
und man kümmerte ſich im einzelnen wenig darum, ob die geiftlichen Güter, die 
man beanfpruchte, nicht etwa ſchon vor dem Pafjauer Vertrag der katholiſchen 
Kirche entfremdet waren. Auch wurde feineswegs jtetS der urjprüngliche Be- 
figer rejtituirt: mancher Orden mußte den allmächtigen IJefuiten weichen. Um— 
jonjt raffte jich der Kurfürjt von Sachjen aus feiner Lethargie auf: feine Bitten 
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zu Gunsten der bedrängten Glaubensgenojjen verhallten im Wind: vergebens 
beriefen fich andere Fürften darauf, daß der Kaiſer nur vermöge eines Neichs- 
tagsbejchlufjes Neichsgejege erlafjen dürfe. Gewalt ging vor Recht: nicht einmal 
wurden die fatjerlichen Heere abberufen, wiewol doc Friede gejchlojjen war. 
Noch immer plagte Wallenjtein Norddeutichland mit Einlagerung und Brand- 
Ihagung, vor allem bemüht, Magdeburg zu gewinnen, welches fich anſchickte, 
die ruhmveiche Rolle von 1547 von neuem zu jpielen. 

Am 15. November 1629 trat auch der mehrfah genannte Gabriel Bethlen von 
dem Schauplaß feiner Thätigfeit ab, die freilich meift in einer ränfevollen, wanfelmüthigen 
Politif beftand. Er war ein bibelfefter, bildungs- und jchulfreundlicher Calviniſt, der in 
feinem Lande Ordnung, im Heere Zucht hielt. Seine Lieblingsftiftung war die Schule zu 
Weißenburg, an welcher vorübergehend der deutfche Dichter Martin Opitz wirkte (1622). 

Ein einziger Hoffnungsitrahl jchimmerte den unterdrüdten Proteſtanten 
entgegen. Guſtav Mdolf, der aus feinen Sympathien mit ihrer Noth nie ein 
Hehl gemacht, diejelben aber nicht hatte bethätigen fünnen, weil ihn ſowol Däne- 
marfs Eiferjucht, als auch ein Krieg mit Polen fern hielt, jchloß am 29. Sep— 

1629 tember 1629 mit jeinem Gegner die Stuhmer Waffenruhe. Noc, ganz zulegt 
hatte Wallenftein, in richtiger Erfenntnig von der Gefährlichkeit des Schweden: 
fönigs, dem Polen einige Negimenter unter Arnim gejchidt, obwol fein Kaijer 
mit Guſtav Adolf nicht im Kriege war. Arnims vaubgierige Scharen, jelbit 
von den Polen venvünjcht, mußten jett heimfehren: der Schwedenfönig hatte 
wieder freie Hand. 

Seht gedachte Wallentein weiteren Gefahren dadurch vorzubeugen, daß er, 
auf die Eiferjucht zwijchen Dänemark und Schweden bauend, dem König Chrütian 
ein Bündniß antrug: mit dänischen Schiffen wollte ev Schweden auf der Oſtſee 
befämpfen. Allein Chrijtian entgegnete falt, „er geitatte außer jich und den 
Schweden niemand die Herrichaft auf dem baltischen Meer.“ So dauerte der 
bedrohliche Zustand fort: wehe dem Kaifer, wenn die franzöfüche Diplomatie 
jegt, wo auch in Italien ein Krieg gegen Ferdinand entbrannte, den Helden 
des Nordens auf den Kampfplatz zu rufen verjtand! 

Der fogenannte „Mantuanifche” Krieg entbrannte im Mai 1629 wegen ber Nach— 
folge im Herzogthum Mantua»Montferrat, wo ber letzte Gonzaga 1627 geftorben war. 
Spanien bewirkte, daß der Kaiſer ald Verwandter und Lehnsherr eingriff, Frankreich be- 
mühte jich für den Herzog Karl von Nevers, aus einer Nebenlinie der Gonzaga. Im 
Juli 1630 erftürmten die Kaijerlihen Mantua, aber der endliche Friedensſchluß (1631 zu 
Chierasco) war wejentlich für Frankreich vortheilhaft. 


18. Der Regensburger Reibstag. Wallenfteins erfter Sturz (1650). 


Dim fi im Norden die Wetterwolken drohend zujammenballten, dachte 
Ferdinand an nichts Geringeres, als jeinem Erjtgebornen die Nachfolge 
im Reich zu fichern. Dazu wollte er den Reichstag benußen, welcher auf Anfang 
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Juni 1630 nach Regensburg berufen war, um den mannigfachen Bejchwerden 1630 
der Reichsſtände, auch der katholischen, Abhilfe zu jchaffen. Aber dem Kaiſer 
war eine herbe Demüthigung bejchieden, die ganze Partei der Yiga war feinem 
Verlangen abhold: fie hatte ihr feindjeliges Verhalten längjt mit Frankreich 
vereinbart, welches als Helferspelfer den Bere Le Clerk du Tremblay 
(Pater Jojeph, die „graue Eminenz“), neben Richelieu das bedeutendite diplo- 
matische Talent, nach Regensburg gejchict hatte. 

Stürmiſch verlangten die Ligiiten den Nüdtritt des allmächtigen Wallenftein ; 
in jeiner Entlafjung, hieß es, liege das Heil und die Wohlfahrt des Reiches. 
Diejes Verlangen fonnte am wenigiten den verhaften Friedländer überrajchen: 
ihon im Frühjahr 1630 hatten Die Ligiiten zu Mergentheim eine Heeres— 
reform geplant, die auf jeine Abjegung zielte; vorübergehend hatte er daran 
gedacht, nach München zu gehen und ſich mit Maximilian zu verjtändigen. Nach 
Regensburg zu kommen Ichnte er Ende Juni mit der jtolzen Antwort ab: „in 
Regensburg habe er nichts zu juchen, jondern jein wahres Uuartier in der 
Hauptitadt Frankreichs zu nehmen.“ 

Natürlich willigte der Kaiſer nicht jofort in das Verlangen der Partei, die 
ihm jeine beite Stüße entziehen wollte, aber jchwächer und jchwächer ward fein 
Widerjtand; endlid) gab er am 13. Auguſt nach. Die beiden Abgejandten, 
welhe Wallenjtein jeine Entlafjung nad) Memmingen überbrachten, Werdenberg 
and Tuejtenberg, nahm er mit gleichmüthiger Freundlichkeit auf; längjt habe er 
in den Sternen gelejen, daß der spiritus des Kurfürſten von Baiern den des 
Kaiſers regiere, darum fünne er diejem feine Schuld beimejjen. Doc konnte cr 
die Bemerkung nicht unterdrüden, es jchmerze ihn, daß ich der Kaiſer jeiner 
jo wenig angenommen. Er zog jich nad) jeiner Herrichaft Jitſchin zurüd. 

Den Oberbefehl über das Heer des geitürzten Gewalthabers erhielt aber 
nicht, wie die Ligiiten gewünscht, Marimilian, jondern Tilly. Auch jeines 
Herzogthums jchien man Wallenjtein berauben zu wollen; die Kurfürsten forderten 
einen förmlichen Prozeß gegen die vertriebenen Fürjten und ihre Wicdereinjeßung, 
wenn jich ihre Unſchuld ergäbe. Ferdinand verſprach die Unterfuchung, er mußte 
weitere Zugeſtändniſſe machen: er verhieh, einen großen Theil des Kriegsvolkes 
zu entlajien, feinen Krieg ohne Vorwiſſen der Stände zu führen und feine 
Steuer nach Willfür der Kriegsoberiten auszujchreiben. 

So ward der Kaiſer in und mit jeinem General durch die eiferjüchtige 
Neichsfürjtlichkeit tief gedemüthigt und erreichte troß alledem das Ziel jeiner 
Wünſche nicht: jein Sohn wurde für jegt nicht zum Römiſchen König gewählt. 
Nur in einem Punkte jtimmte er mit den Ligiften, die ihm joviel Widerwärtig- 
feiten bereitet hatten, völlig überein: in der jchroffiten Durchführung des Reſti— 
tutiongediftes, und die Evangelifchen mußten die erzwungene Freundjchaft des 
Kaiſers und der Liga hart genug büfen. Aber das Maß ihrer Leiden jchien 
voll zu fein: an den Reichstag gelangten wiederholte Mahn- und Drohjchreiben 
des Schwedenfönigs, welcher die Wiedereinfegung der Herzoge von Mecklenburg, 
die Heritellung des Friedens im Neiche forderte. Allerdings würdigte man ihn 
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faum einer Antwort; ja, als die Nachricht von feiner Landung, lange vor 
Wallenjteins förmlicher Entlafjung, in Regensburg eintraf, äußerte der übel: 
berathene Monarch leichtmüthig: „So haben wir halt a Feind! mehr,“ — in 
gleicher Kurzfichtigkeit jegten die Ligiften ihre Abficht durch. — Aber bald jollten 
Kaifer und Liga erfahren, daß der neue Gegner ein gewaltiger Kriegsheld und 
nur durch den Mann zu füllen jei, den man undankbar bei Seite zu fchieben 
im Begriff ſtand. Vielleicht hatte das Wallenftein in den Sternen gelefen, als 
er mit einer jolchen imponivenden Ruhe feine Entlaffung entgegennahm. 





Guſtav Adolfs Landung. 
Von einem gleichzeitigen fliegenden Blatte. 


19. Guſtav Adolj bis zum Sall von Magdeburg (20. Mai 1651). 


E⸗ iſt eine große, mit vieler Lebhaftigkeit behandelte Streitfrage, welche Gründe 
den Schwedenfönig betvogen, in den Gang der Ereignijje einzugreifen. Nach- 
dem früheren Generationen Guftav Adolf wejentlich als der heldenmüthige und 
uneigennügige Vorkämpfer des Evangeliums erjchienen war, lehnt unjere Zeit, 
jtet3 bereit an idealen Bejtrebungen zu zweifeln, dieje Auffajjung als irrthümlich 
ab und erfennt in dem Könige nur noch den weitblidenden Staatsmann, den 
unternehmungslustigen „Wikinger“, der im wohlverjtandenen Intereſſe Schwedens 
den Kampf gegen Dejtreich übernimmt und dann, auf glänzende Siege gejtüßt, 
von anfänglich ausführbaren Plänen zu abenteuerlichen Eroberungs= und Herr: 
Ichaftsprojeften übergeht. 
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Die Wahrheit, — das lehrt die nüchterne Kritif der Ihatjachen, — liegt 
zwar nicht ausschließlich, doch mehr auf Seite diefer Neueren: Guſtav Adolfs 
ganzes Vorleben ijt erfüllt von der Frage der Dftjecherrichaft ; von dem Augen- 
blick an, da Wallenjteins maritime Pläne die Grenzen jeines Reiches bedrohten, 
galt es, für die Größe und Wohlfahrt Schwedens in den Kampf einzutreten. 
Die Sorge um die Titjeeherrichaft bejchäftigte Guſtav Adolf in vielen Briefen 
der früheren Zeit; von den Gefahren für die evangelifche Sache fpricht er kaum 
beiläufig einmal. 

Doch, wie dem auch jet, es joll an Guſtav Adolfs warmer Religiofität, 
die ihm geiftig und fittlich durchdrang und erhob, nicht gezweifelt werden: auch 
fonnten die deutjchen Proteitanten gegen die katholiſchen Unterdrücker feinen 
bejjeren Helfer finden, als ihn. Das Auftreten des 36 jährigen Herrichers ſchien 
die Wiederkehr bejjerer Zeiten zu gewährleijten. 

Guſtav Adolf, der mwürdige Enkel Guftan Waſas, war am 19. Dezember 1594 
geboren. Schon als Knabe zeigte er die glänzendfte Begabung für alle Zweige des Wiſſens, 
feine Neigung wandte fich aber vornehmlich dem Kriegsweſen zu. Er kannte feine größere 
Luft, al3 den Erzählungen der fremden Offiziere zu laufchen, die am ſchwediſchen Hofe 
verkehrten. Der Sekretär der Neichsfanzlei, Johann Skytte, ein vielerfahrener, weitgereijter 
Mann, unterwies den Prinzen in allen Anforderungen der Regierungskunft: ein Branden- 
burger, Helmer von Mörner, unterftügte Skytte in feiner hohen Aufgabe, der Franzoſe 
Graf de la Garbie führte ihn in die Kriegswifjenihaft ein. Den Krieg in feiner wahren 
Geftalt jah er ſchon als jehsjähriger Knabe in Finnland; als er das jechzehnte Lebensjahr 
erreicht hatte, durfte er fi auf dem ſchwediſch-däniſchen Kriegsichauplag die Sporen ver- 
dienen. Zu den Berathungen des Staatsrathes und den Audienzen der fremden Geſandten 
war er ſchon jeit jeinem zehnten Jahr gezogen worden. Sein Charakter enttwidelte ſich in 
ganz eigenartiger Weife: als König war Guftad Adolf verjchloffen, ftrenge, unnahbar, ein 
Näthiel ſelbſt feiner vertrauteren Umgebung, welche feine Befehle auszuführen pflegte, ohne 
nad den Gründen zu fragen. Mit Sicherheit erfaßte er bie Mittel, die am fchnellften 
zum Biele führen. Ceine äußere Erſcheinung zeichnete ihn aus: an Länge übertraf er die 
meiften feiner Landsleute; er war breitihultrig, von blondem Haar und weißer Gefichts- 
farbe. Und dabei liebte diejer ſchroffe, abgeichloffene Herr ſanfte Mufit und einfachen 
Sang: oft genug ſaß er da, die Laute in der Hand, um in Tönen zu träumen. 


Im Befite einer durch zweckmäßige Reformen vermehrten Militärmacht, 
würde Gujtav Adolf in die deutichen Dinge jchon cher haben eingreifen können, 
wenn ihn nicht der Krieg mit Sigismund von Polen beichäftigt hätte. Guftav 
Adolf hatte bereits für das Jahr 1629 eine „deutſche Expedition“ geplant, als 
die Hilfe, welche Wallenjtein von Straljund aus dem Polenkönige zufandte, ihn 
nöthigte, ich auf dem polnischen Kriegsjchauplag zu begeben. Schon hatte 
Johann Sigismund eingejehen, daß er das Feld nicht behaupten Fünne, da legte 
fich obendrein Frankreich ins Mittel, um den Frieden herbeizuführen. Richelieu, 
dem alles daran lag, daß Gujtav Adolf die Waffen gegen Dejtreich fehre, ent- 
jandte den Baron Charnace, welcher am 26. September 1629 zu Altmark bei 
Stuhm zwiſchen den SKriegführenden einen Waffenjtillitand auf ſechs Jahre zu— 
ſtande brachte. 

Nunmehr Hatte Guſtav Adolf die Hände frei: in einem Friegsathmenden 
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Schriftſtück erjuchte er die Stände des Reiches, fein Vorhaben zu unterjtügen. 
Zum erjten Male wies er jet, wo er die Seinen zur Beichirmung aller ge— 
fährdeten Güter aufruft, auf die Gefahren hin, in denen das Evangelium jchwebe. 
Dennoch spricht er feineswegs von der Nothwendigfeit, das Evangelium in 
Deutjchland wieder aufzurichten, von der Abficht, die Aufgebung des Reſtitutions— 
ediftes zu erzwingen: nur für des eigenen Waterlandes Freiheit, Macht und 
Glauben ruft er jein Volk zu den Waffen. Die Stände billigten das Vor— 
haben des Königs und bewilligten die zur Kriegführung erforderlichen Steuern 
und Auflagen. 

Dagegen zeigte jich frankreich wenig bereit, den König thatfräftig zu unter- 
jtügen; bis zum Frühling des Jahres 1630 war es noch zu feinem Bertrage 
gefommen: auch die Niederländer wahrten, um ihren Handel bejorgt, ängjtlich 
die Neutralität; faum daß fie Ausficht auf Hilfsgelder machten und im geheimen 
Werbungen in ihrem Lande geitatteten. „Mißgönnt mir der Prinz von Oranien 
meine Ehre oder werde ich ihm zu groß?“ äußerte Gujtav Adolf unmuthig. 
Ehriftian von Dänemark ſah Guſtav Adolf Plänen feindfelig zu und ließ 
rüften; der einzige Bundesgenojje, auf den der König rechnen fonnte, war 
Gabriel Bethlen. 

Im Mai 1630 war alles zur deutjchen Expedition vorbereitet. Trotzdem 
fie Guftav Adolf noch einmal Friedensverhandlungen mit dem Kaijer unter 
dänischer Vermittlung zu Danzig eröffnen. Als ſich dieſe zerichlagen hatten, 

1630 wurde die Landung bejchlojjen. Am 14. Mai nahm der König in einer feier- 
lichen Reichsrathsſitzung zu Stodholm von feinem Lande Abjchied und ſprach 
in rührendjter Weiſe feine Wünfche für das Gedeihen des geliebten Vaterlandes 
aus, Noch ordnete er drei Bettage an, auf denen Gottes Hilfe für Die jchwe- 
diichen Waffen erfleht werden jollte: am 27. Juni lichtete die Flotte, deren 
Abfahrt widriger Wind verzögerte, die Anfer. Am 4. Juli landete fie auf der 
Inſel Uſedom; Rügen hatte der König jchon im April von Stralfund aus bes 
jest, damit jich dort nicht die Dänen einnijteten. 

Der Feind hinderte die Landung nicht, aber Guſtav Adolf befand fich doch 
in Schlimmer Lage, da es an Yebensmitteln völlig gebrach. Das evangelische 
Deutjchland rührte ſich nicht, nur Stralfund feierte die Ankunft des Königs 
durch ein Felt und ein Tedeum. So mußte der König von vornherein energiſch 
auftreten, um jeine Lage zu fichern. Durch einen fühnen Vormarſch auf Stettin 
nöthigte er zumächit den Herzog Bogislaus von Pommern, der eben noch 
Wallenjtein feiner kaiſerlichen Gefinnung verjichert hatte, zu einem Bündniß. 
Bon Stettin breitete ſich Guſtav Adolf nad) Vor- und Hinterpommern aus: 
die wichtigjten Pläße, wie Anklam und Stolp überließ ihm das kopfloſe öftreichiiche 
Kommando ohne Kampf. 

In diefer Zeit vollzog fich aber ein Ereigniß, welches von den verhängniß— 
volliten Folgen begleitet war. Der vertriebene Adminijtrator von Magdeburg 
Christian Wilhelm, war in die Stadt zurückgekehrt, welche ver ſchwediſche Agent 
Stalmann zum Anſchluß an Guftav Adolf bewog. Am 6. Auguft nahm der 
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Adminijtrator von dem Erzitift wieder Belit, begann Werbungen und die Ver: 
treibung der Kaiferlichen. Aber jeine Streitfraft war noch zu ſchwach, der Auf- 
Ttand verfrüht. Guſtav Adolf war damit wenig zufrieden, jandte aber den 
Oberſten Dietrich von Falkenberg nad Magdeburg, um den Administrator 
bei gutem Muthe zu erhalten. Der Magdeburger Aufjtand jollte ihm jeine 
Operationen an der Küjte erleichtern. 


An die Stelle des Chriftian Wilhelm war im Jahr 1625 Johann Georgs elf- 
jähriger Sohn Auguft berufen; der Kaifer drängte aber im Jahre 1629 dem Erzherzog 
Leopold das Erzftift auf und die Gegenreformation wurde im Erzftift durchgeführt. 
In der Stadt Magdeburg beftanden zwei Parteien: die eine, zu der fich namentlich die 
Gejellichaft der „Dingebanfbrüder” und ber gemeine Mann hielt, war ſchon 1625 ben 
Kaijerlihen und der Liga feindjelig; die regierende Partei des Nathes aber empfahl Neu- 
tralität. Als das Reftitutionsedift erjchien, widerſetzte fich die Stadt. Wallenftein be- 
fagerte fie, wie erwähnt, hob aber gegen eine Zahlung von 10,000 Thalern am 27. Sep» 
tember 1629 die Belagerung auf. Mit Hilfe der Hanfeftädte wurde ber verhaßte alte 
Rath im Februar abgejegt: da aber jeine Amtsnachfolger den verhafteten Führer der 
Oppofition, Oberjten Shneibewin, nicht in fFreiheit fegten, beſchloß fein Anhang ben 
Adminiftrator zurüdzurufen, mit dem Guftan Adolf ſchon früher in Berbindung ge- 
treten war. 


Um der Elbe näher zu kommen, machte Gujtav Adolf zunächit einen Zug 
nach Medlenburg, erzwang den Eingang durch den Nibniger Paß und ermahnte 
die Lande, zu ihrer alten Obrigfeit zurüczufehren. Dann wandte er jich nad) 
Pommern, um den Kaijerlichen eine Feldichlacht anzubieten. Zwar fam es dazu 
nicht, aber in einem glänzenden Winterfeldzuge vertrieb er den Feind und be- 
freite da3 ganze Oderland. Jetzt brachte man dem „Helden aus Mitternacht“ 
den erjten Jubel dar, jet nannte man ihn Guſtav den Großen. Im Augsburg 
„hing man die Mäuler;* jchon zitterte Wien. 

Dennoch war eine wirklich ernjte Gefahr nur zu beforgen, wenn Gujtav 
Adolf erreichte, was ihm bisher noch nicht gelungen war, den offnen Anſchluß 
von Sachſen und Brandenburg. Guftav Adolf hatte auf die Sympathien der 
norddeutjchen Fürjten zählen zu fünnen gemeint: aber er hatte fie zu hoch tarirt; 
private Rüdjichten und Aengstlichkeit, nicht aber die nationale Wohlfahrt und 
die eigne Ehre bejtimmten ihr Handeln. Wohl hatte Johann Georg in der 
Rejtitutionsjache dem Kaifer Widerjtand geleiftet und fich zu Bejchwerden er- 
dreijtet, auf die man aber mit Recht feine Rüdficht nahm. Alle Verjuche Guſtav 
Adolfs, den Schwächling zu einer Parteinahme für die evangelifche Sache zu 
bringen, blieben vergeblich. Nicht bejjer jtand es mit Brandenburg. Konnte 
man e3 dem Kurfürſten auch nicht verdenfen, daß er von Gujtav Adolf die Zu— 
ſicherung verlangte, daß er in Brandenburg und Pommern feine Eroberungen 
machen wolle, jo war die Gegenforderung des Königs, George Wilhelm ſolle 
ji) mit ihm verbinden, ebenjo gerechtfertigt. 

Andrerjeit3 war es vom Kaiſer eine jtarfe Zumuthung, an den jächjischen 
Kurfürjten, ihm mit Geld und Truppen gegen die Schweden zu helfen. Johann 
Georg beantwortete das Anſinnen mit der Eröffnung, er werde eine Verſammlung 
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feiner evangelifchen Mitjtände berufen. Wirklich lud er fie am 29. Dezember 
1630 zu einem Tage nach Leipzig ein. (6. Febrnar 1631.) Auch Guitar 
Adolfs Siege in Pommern konnten weder George Wilhelm, noch Johann Georg 
umftimmen. Wenigitens franzöfiichen Beijtand erhielt Guftav Adolf durch den 
Vertrag von Bärwalde (23. Januar 1631) zugefichert. 

Bis jet hatte Tilly, der an der Weſer ftand, nichts gethan, um die Fort- 
ichritte der Schweden zu hindern, jondern auf Berjtärfungen gewartet. Im 
Dezember 1630 erjt brach er auf und näherte fich langjam der Mark und Medlen- 
burg. Bevor er ankam, eroberte Guftav Adolf Demmin und Kolberg (Februar 
und März), dann aber gelang es Tilly, Neubrandenburg einzunehmen, deſſen 
Sicherung der König verfäumt hatte. Im mörderifchen Kampfe erlag die ſchwe— 
dische Beſatzung; nur wenige Offiziere, unter ihnen der tapfere Kommandant 
Knyphauſen entfamen. Die Stadt wurde aufs jchändlichite ausgeplündert. 

Da Tilly den Sieg troßdem nicht auszunugen wagte und auf die Vor 
jtellungen Pappenheims, der jegt Magdeburg belagerte, von feinem Kurfürften 
angewiejen ward, gleichfalls dorthin abzurücden, befam Guſtav Adolf Gelegenheit, 
die Niederlage von Neubrandenburg zu vergelten. Am 13. April nahm er 
Frankfurt an der Oder, machte reiche Beute, 1000 Gefangene und lieh, — was 
ſich nicht rechtfertigen läßt, — die unfchuldige Stadt gleichfall® ausplündern. Als 
er kurz darauf auch Landsberg a. W. einnahm, gerieth das Fatholische Deutjchland 
in die größte Furcht. Für die Evangelifchen famen beide Siege zu fpät: der 
Leipziger Konvent war jchon am 12. April gefchloffen worden. Man hatte fi 
nur zu dem Projekt einer Kriegsverfafjung und einer Bejchwerdefchrift an den 
Kaijer ermannt: in fatholifchen Kreifen hatte man nur Spott für dieje waffen- 
klirrende Ohnmacht. 

Ein Spottlied beginnt: „Ach die armen lutheriſchen Hündlein halten zu Leipzig ein 
Konventlein! Wer war dabei? Anderthalb Fürftlein. Was wollten fie machen? Ein 
feines Krieglein. Wer ſoll ihn führen? Das fchwediiche Königlein“ u. f. w. 

Da fi Tilly nad) Magdeburg gewendet hatte, durfte Guftav Adolf mit 
dem Entjaß nicht länger jäumen und auf die Bedenken George Wilhelms Rüd- 
ficht nehmen. Er verlangte die Einräumung der Feitungen von Küſtrin umd 
Spandau, die er nicht unbejeßt in feinem Rücken liegen laffen dürfe, und eine 
„Zotalfonjunftion.“ Durch Androhung von Gewalt erſt erlangte der König das 
Gewünjchte auf einer perjönlichen Zufammenkunft im Berliner Schloffe (13. Mai): 
der Kurfürjt beeilte fich, den gethanen Schritt beim Kaiſer demüthigit zu ent- 
ſchuldigen. 

Zum Unglück für Magdeburg wies aber der ſächſiſche Kurfürſt den Anſchluß 
an Schweden jetzt unumwunden zurück. Guſtav Adolf erklärte feierlich, es ſei 
Sachſens Schuld, wenn Magdeburg fiele: zwingende militäriſche Gründe hielten 
ihn ab, den Vormarſch fortzuſetzen. Er ſicherte ſich eine feſte Poſition an der 
Oder: am 20. Mai fiel Magdeburg in die Hand des unbarmherzigen Siegers 
und ſeiner zügelloſen Soldateska. 
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e weiter Guſtav Adolfs Ankunft ſich verzögerte, deſto ängitlicher war die 

Magdeburger Bürgerjchaft geworden, bejonders ſeit die Kaiſerlichen die 
wichtigiten Außenwerke und die jtarfe Zollichanze erobert hatten. Der Kom— 
mandant Dietrich von Falkenberg fonnte nicht verhindern, daß Unter: 
handlungen mit Tilly angefnüpft wurden. Der ligiſtiſche Feldherr, für den 
alles darauf anfam, die Stadt zu gewinnen, che Gujtav Adolf heranfam, benutzte 
diefe Unterhandlungen, um die Magdeburger zu täufchen. Am 19. Mai jtellte 
er jein Ultimatum: die Bürgerjchaft jollte zwifchen der Uebergabe und den 
Greueln der Erjtürmung wählen. Tilly ließ feine Kanonen jchweigen, die 
Geichüge aus der Sudenburg abfahren. Vielleicht hat er einen Augenblid 
wirklich geichwanft, ob er abziehen jolle, aber Verräther aus der Stadt mel: 
deten ihm, daß der rechte Moment gefommen jei, und jeine Generale erinnerten 
ihn, daß ein Sturm in der Morgenfrühe ihm die günjtigjten Ausfichten böte: 
jo jei auch Maejtricht an einem Morgen erjtürmt worden. Noch war in Mag- 
deburg der Rath zu Beiprechungen verjammelt, — es war um 4 Uhr früh 
am 20. Mai, — da wurde gemeldet, daß ſich allenthalben der Feind jehen 
lafje. Falkenberg überzeugte jich durch einen Rundgang auf den Wällen, daß 
alles in Ordnung und wohlbewacht jei, wandte jich dann mit einer Nede an 
den Rath, — da blies der Wächter auf St. Johannis Sturm. Man jah von 
dort die weiße Kriegsfahne wehen. Wirklich war der Feind in der Stadt: ein 
Theil der Beſatzung hatte jih um 5 Uhr Morgens, der Gewohnheit gemäß, 
von den Poſten wegbegeben. Pappenheim war der crite in der Stadt: am zwei 
Stellen drang er ein. Falkenberg warf jich auf fein Pferd umd führte das 
Regiment Troſt gegen den Feind, den er aus den Straßen zurüd zu drängen 
begann. Im diefem Augenblick, wie es jcheint, gab Pappenheim den Befehl, 
einige Häufer anzuzünden, um jeine Gegner in Verwirrung, vom Kampf zum 
Löjchen zu bringen. Der wachjenden Uebermacht kann Falkenberg nicht länger 
wideritehen: er fällt im Kampf. Bald waren die Kaiferlichen völlig Meifter 
der Stadt: das Plündern und Nauben, das Morden und Schänden nahm 
jeinen graufigen Anfang. Maßlos, unmenjchlich ward gewüthet. 

Während die entfeſſelte Soldatesfa in Straßen und Häujern ſich für jo 
viel ruhmloje Tage entjchädigte, brach ein Brand aus, der von plößlich ſich 
erhebendem Winde genährt, fait die ganze jtolze Stadt verwüſten jollte. Wer den 
Brand verſchuldet, — jchon damals wurden die widerjprechenditen Meinungen 
laut, -— man muß eingeitehen, daß fich die Wahrheit nicht hat ermitteln Lafjen. 
Aber die furchtbare Thatſache jteht feit: als Tilly am vierten Tage nad) der 
Erjtürmung einzog und in dem Dom das Tedeum anjtimmen lieh, waren außer 
diefer Kirche, dem Liebfrauenklofter, nur noch einige ärmliche Häufer, großen- 
theils Fiicherhütten, übrig. 

Iſt man auch jegt davon zurüdgefonmen, die Zerjtörung der Stadt Tilly zur Laft 
zu fegen, fo muß er für die Greuelthaten feiner Eoldaten, die er nicht zu zügeln ver- 
mochte, in vollem Maße verantwortlich gemacht werben. 

Stade, Deutſche Gefchichte. II. 16 
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„Waare Abbildung Ihrer Ercellenz Beren Generals Koh. bon Cſerclaes, Keichsgrafen, 
und Frenheren von Eilln und ‚Marbaig | 2c.‘ 

















Tillys Neiterbildnif, im Hintergrunde die Belagerung von Magdeburg. 
Kupferftih von einem gleichzeitigen fliegenden Blatt, Tillns Niederlage bei Breitenfeld bebandelnd. 





























chienen zu Frankfurt a./M. 1637. 
Im oit das Waſſer überſchreiten, um ſich dem 


Sturm auf die Zollſchanje anzufchliefen. 


ud 


* 


Digitized by Google 





























chienen zu Frankfurt a. M. 1637. 
Im olt dıs Waller überschreiten, um fich dem Sturm auf die Zollſchanze anzufchliegen. 





21. Die Schlacht bei Breitenfeld. Guſtav Adolf und Wallenftein. 243 


Die Katholiken jauchzten auf, und in höhnendem Jubel fang man: „Bor Jahren 
hat die alte Magd dem Kaiſer einen Tanz verjagt. Jetzt tanzt fie mit dem alten Knecht; 
fo gejchieht dem ftolzen Mädchen recht.” 

Die Entmuthigung der Evangelischen war auferordentlih: allenthalben fürdhteten die 
Bürgerihaften, daß aud bei ihnen „das magdeburgiiche Trauerjpiel aufgeführt werden 
möchte.“ Mber die allgemeine Stimmung wandte ſich auch gegen Guſtav Mdolf, der die 
Rettung verfäumt habe, und die Jeſuiten fteigerten diefe Anklage dahin, daß der Schweben- 
fönig den Fall der Stadt abfichtlich habe gefchehen laſſen. Guſtav Adolf jah fich genöthigt, 
in einer förmlichen „Apologie“ zu erweijen, daß die wahrhaft und einzig Schuldigen die 
zaghaften Kurfürjten von Sachſen und Brandenburg feien. 

Auch in neuerer Zeit hat eine leidenichaftliche und parteiische Geſchichtsſchreibung bie 
jejuitiiche Anklage wiederholt, wiewol der Einfältigfte begreift, daß Guſtav Adolf darnach 
traten mußte, für feine ferneren Unternehmungen die wichtige Elbſtadt unverjehrt in 
feinen Beſitz zu bringen. 

Auch nach dem Falle von Magdeburg hätte der Brandenburger fich gern 
einer engeren Berbindung mit Gustav Adolf entzogen; aber die Beſorgniß, daß 
die Kaiferlichen nach dem Abmarjch der Schweden ihn für fein jchwächliches 
Benehmen jtrafen würden, bewog ihn, neben den verhüllten Drohungen des 
Königs, endlich ihm die Feſtungen und Päſſe jeines Landes zu öffnen (22. Juni). 

Bei einer Feitlichkeit, mit der das Einverftändnif der beiden Schwäger in Berlin 
gefeiert wurbe, war zuerft von einer Verlobung des Kurprinzen Friedrih Wilhelm 
mit Guftav Mbolfs Tochter Ehriftine die Nebde. 


21. Die Schlabt bei Breitenfeld. Guſtav Adoli und Wallenftein. 


um größten Berdruffe des thatkräftigen Pappenheim that Tilly nichts, den 

Erfolg von Magdeburg auszunugen; vielmehr erwirfte er die Erlaubniß, 
ji aus dem ausgejogenen Erzitift nad) Thüringen und Hejjen zu begeben, wo 
er ſich verproviantiren und Verſtärkungen an fich ziehen wollte. 

Guſtav Adolf dagegen beichloß eine Stellung zu wählen, die zum Angriff 
und zur Vertheidigung gleich geeignet jei: bei Werben fand er fie; nach einem 
einmaligen Verſuch auf das befeitigte Lager erkannte Tilly, der fein Unter- 
nehmen gegen Hejjen aufgegeben, daß jein Gegner hier unangreifbar jei. Bei 
Guſtav Adolf fanden ich als neue Helfer Bernhard von Weimar und 
der ritterliche Landgraf Wilhelm von Hejjen-Kajjel ein, der ſchon 
1630 mit dem Schwedenkönige Verhandlungen angefnüpft hatte. Jetzt kam es 
zu einem fürmlichen Bündniß, kraft dejien der Landgraf 10,000 Mann ins 
Feld zu ſtellen verſprach. Wichtiger war, daß jet auch Kurjachien wohl oder 
übel bei Schweden Schub und Beijtand juchen mußte. Noch immer hatte 
Johann Georg mit dem Kaiſer verhandelt, den der Leipziger Konvent doc 
etwas betroffen machte: mac) der Einnahme von Magdeburg aber glaubte man 
mit Sachſen weniger Umjtände machen zu dürfen und dringend forderte Tilly 
den Anſchluß an den Kaiſer. An allen Grenzen Sacjjens jammelten ſich 
gewaltige faiferliche Streitkräfte. Da wählte Tilly, um einen fetten entjcheiden- 
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ıs3ı den Drud auf Johann Georg auszuüben, ein verfehrtes Mittel; am 5. Septem- 
ber rüdte er don Halle aus in Kurjachjen ein. Er trieb damit den immer 
noch jchwanfenden Nurfürjten geradezu in die Arme Guſtav Adolfs. Am 
11. September jchloß er mit ihm ab; beide Herrjcher verjprachen einander, 
vereint zu jtehen oder zu fallen. 

Guſtav Adolf hatte in der ficheren Vorausficht diejes Erfolges fein Heer 
möglichjt nahe an die ſächſiſche Grenze geichoben: nun erhielten feine Truppen 
ichleunigjt den Marjchbefehl. In der Nähe von Düben traf er am 15. Sep- 
tember mit Johann Georg zujammen; wechjeljeitig hielt man Mufterung über 
die Heere: jetzt jtimmte der ſächſiſche Kurfürjt für eine offene Feldſchlacht als 
das bejte Mittel, den Feind aus dem Lande zu jchaffen. Seinen letten Erfolg 
errang Tilly am 16. September, wo er Leipzig zu einer ungeheuren Kon— 
tribution zwang; da ward ihm der Anmarjch der Feinde gemeldet. Am 
17. September fam es bei Breitenfeld, nahe bei Leipzig, zum Entſcheidungs— 
fampf, bei dem ſich das glänzende Feldherrngeſchick Gujtav Adolfs befundete 
und die von ihm erfundenen militärischen Reformen den Sieg gewinnen halfen. 


Die Kaiferlichen hatten anfangs den Vortheil der Stellung: durch eine Bewegung 
nad recht3 wurbe er ihnen von Guſtav Adolf zur Hälfte abgewonnen. Aber dennoch 
war der Beginn der Schlacht für die Evangeliihen ungünſtig. Mit voller Wucht warf 
ſich Tilly auf die neugeworbene ſächſiſche Mannichaft des Tinten Flügels: fie hielt nicht 
Stand, jcharenweife lief das Fußvolk davon, der Kurfürſt wurde in die Flucht gerifien; 
die Schlacht fei verloren, fprengten die Sachſen aus. Die Niederlage der Sachſen gefähr- 
dete wirklich den Tinten Flügel Guſtav Adolfs; da ließ ihn diefer eine FFrontveränderung 
machen und durch die Brigaden Hebron und Vitzthum aus dem zweiten Treffen verftärfen. 
Die oftgothifchen Reiter, untermiicht mit Musfetierabtheilungen, die ein raſendes Feuer 
eröffneten, brachen endlich die jpanishen Bataillone. Der Sieg war ein vollftändiger; 
außer vielen taufend Todten und Gefangenen hatte Tilly faft feine fämmtliche Artillerie 
und neunzig Fahnen eingebüßt, und, was bebeutungsvoller war, den Ruf der Unbefiegbar- 
feit verloren. Er flob, perjönlich durch einen fühnen deutjchen Offizier im Negiment Rhein- 
graf, „der lange Frig“ genannt, mit höchſter Gefahr bedroht, gen Leipzig. 


Set war Gujtav Adolf populär; man prägte auf ihn Medaillen, die man 
an Sletten um den Hals trug: man bejang aud) das „jächjiiche Confelt“, das 
auf einem „starken Tiſch in einem breiten Felde“ Tilly und feinen Confeft- 
näjchern dargeboten jei. 

In Folge der Schlacht war man in Wien geneigt, Tilly durch Wallenjteiır 
zu erjegen. Aber man ftie bei ihm auf unvermutheten Widerjtand. Dem 
Kaijer war das unerflärlich, denn er hatte dem geitürzten Generaliffimus noch 
immer Beweije feiner Hochachtung gegeben, auch auf jeine Empfehlung Bappen- 
heim zum Feldmarichall gemacht. Aber jeit geraumer Zeit verhandelte Gujtav 
Adolf mit dem FFriedländer, auf deffen Rachegefühl er rechnete. Der ſächſiſche 
Feldmarjchall Arnim, einjt jelbjt in Wallenjteins Dienſten, Graf Trzka, des 
Friedländers Schwager, die böhmischen Flüchtlinge Graf Thurn und Jaroslaw 
Sefina Raſchin, bildeten die Vertrauens» und Mittelsperfonen. Guſtav Adolf 
bot Wallenjtein die Stelle eines PVizefönigs don Böhmen an: zur Zeit der 
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„Ber Jeſuiten Tänderfang.“ 


Netze. Im Hintergrunde Leipzig. Gedruckt im Jahre 1638, 
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Schlacht bei Breitenfeld war Wallenjtein bereit auf Wien zu marjchiren, jobald 
der König 12,000 Mann nach Böhmen entjendet haben würde. 

Auf Wallenjteins Uebertritt baute Guſtav Adolf einen Theil jeines Kriegs— 
planes. Die noch ungeübte Jächjische Armee jchicte er nach Böhmen, defjen 
Bevölkerung fich voraussichtlich zu neuem Aufjtande erhob. Dann jollte Wallen- 
jtein den allgemeinen Oberbefehl übernehmen und in die öftreichiichen Erblande 
einfallen. Auf diefe Weife wurde auch der Kurfürſt von Sachjen in unver: 
jöhnliche Feindfchaft mit dem Kaiſer venwidelt. Die Eroberung Böhmens gelang 
ohne Müpe: Wallenſteins Befigungen wurden jorglich gejchont. 

Der König jelbjt beichloß den SKrieg nach Süddeutſchland zu tragen; über 
den thüringer Wald nach Franken gegen die geijtlichen Stifter am Main zu 
marjchiren: das war der Zug „längs der Pfaffengafje“. 


22. Der Zug durb die Pfafiengafie. Guſtav Adolf in Mainz und 
Srankiurt (1651). 


sn wandte jich Gujtav Adolf nach dem furmainzischen Erfurt, wo er 
ein Bündniß mit den herzoglichen Brüdern von Weimar jchloß. Bon da 
brach er Anfangs Dftober auf: allen Widerjtand brad) er fiegreich; jelbjt der 
für uneinnehmbar gehaltene Frauenberg, die wiürzburger Gitadelle wurde fühn 
eritürmt. Wohl oder übel mußten jich auch die evangeliichen Fürſten und 
Stände des fränkischen Kreijes zu einem VBertrage mit dem König bequemen, 
der ihnen Schuß verjprach, aber auch ſchwere Leijtungen auferlegte. Im den 
ehedem geistlichen Gebieten wurde eine „Lönigliche Landesregierung des Herzog: 
thums Franken“ eingejet, doch verjchenfte der König viele geiftliche Güter an 
jeine Offiziere. Dann forderte Guſtav Adolf die drei geijtlichen Kurfürjten auf, 
fi) mit ihm in Güte zu verftändigen, Stontributionen und Neligionsfreiheit zu 
gewähren ; andernfall® drohte er fie mit Feuer und Schwert heimzufuchen. 

Tilly, der nach jeiner Niederlage nur auf einem großen Umwege wieder 
in die Nähe der Schweden gelangt war, gab die Mainlinie preis, und jo fonnte 
Guſtav Adolf mühelos Frankfurt einnehmen und die Belagerung von Mainz 
beginnen. Er ifolirte es planmäßig: im Dezember mußte es ſich ergeben, nach- 
dem vorher auch Oppenheim gefallen war, wobei Guftav Adolf, jehr gegen feinen 
Wunſch, es mit Spaniern zu thun gehabt hatte. Denn einem Kampfe mit den 
ipanischen Habsburgern wollte er womöglich aus dem Wege gehen. Mit der 
Einnahme von Mainz war eine Kette glänzender Ereignifje geichlofjen. Nach 
unjäglicher,  mübevoller Arbeit ward dem Kriegsmann Erholung und Ueberfluß 
zu theil. Faſt war zu fürchten, daß dem unverweichlichten Sinn der rauhen 
Nordländer b das reiche Mainland zum Capua werben möchte. 

Stoljer hat faum jemals ein deutjcher Kaiſer Hof gehalten, als Gujtav 
Adolf im Winter von 1631 auf 1632 zu Mainz und Frankfurt. Von allen 1081 
Seiten jtrömten Gejandte herbei; deutjche Fürften fanden ich ein. Auch der 
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Pfalzgraf fam, um bei dem Striegsgewaltigen jeine Wiedereinjegung zu bean- 
tragen. Er wurde mit ausgejuchter Höflichkeit behandelt, aber Guſtav Adolf 
ließ fich nicht einmal zu Verſprechungen herbei. 

Nun erichien in Mainz auch der franzöfiiche Geſandte Charnac& mit einem 
Antrage, welcher den König um einen guten Theil jeiner Vorteile zu bringen 
bezwedte. Es war nicht nach Nichelieus Gejchmad, daß Guſtav Adolf ftatt in 
die faijerlichen Erblande, in das Gebiet der Liga eingerüdt war. Er bewog 
daher die Fürſten diejes Bundes, den Schweden für die Zukunft völlige Neu- 
tralität anzubieten und machte ihnen auf äußerſt günftige Bedingungen Ausficht. 
Um Frankreich nicht zu beleidigen, lieh ſich Guſtav Adolf die Anknüpfung der 
Verhandlungen gefallen, stellte aber jolche Bedingungen, daß die Ligiften fie 
jchlechterdingsd nicht annehmen fonnten. Aber von feinem Standpunfte aus 
hatte er Recht: wenn das Abkommen mit der Liga ihn nicht in den Stand 
jeßte, das Haus Habsburg zu einem allgemeinen Frieden zu zwingen, war es 
nur jchädlich; mochte das Schwert noch einmal entjcheiden ! 


25. MWallenfteins zweites Generalat. Schlabt bei Lützen. Guſtav Adolfs 
Tod (16. November 1652). 


= peinlich) auch die Lage des Kaiſers war, — erflärte doch jelbit der 
Bapit, da er den gegemvärtigen Kampf für feinen Neligionsfrieg halte, da 
Guſtav Adolf jeden bei jeiner Religion jchüge, — jo leuchtete ihm doch nod) 
im Dezember des Jahres 1631 ein Hoffnungsjtrahl entgegen. Zwiſchen 
Wallenjtein und Guftav Adolf war es zu feiner Verjtändigung gefommen: 
einer mißtraute dem andern. Als fich der Kaifer nun in Böhmen durch die 
Sachſen bedroht jah, wünjchte er fich zumächit diefer Gegner zu entledigen und 
ließ durch den charafterlojen Arnim mit Wallenftein (Ende November) Ver: 
handlungen anknüpfen. Auf wiederholtes Drängen verſprach er am 31. De 
zember, ein neues Heer zu jchaffen und den DOberbefehl auf drei Monate zu 
übernehmen. Wenn jein beleidigter Ehrgeiz trogdem noch auf Rache jann: er 
ısse ſollte fie bald in vollem Maße kühlen. Am 15. April 1632 wurde Tilly, als 
er dem Schwedenfünig bei Nain den Uebergang über den Lech ftreitig machen 
wollte, auf? Haupt geichlagen: Tilly jtarb an jeinen Wunden, das Heer der 
Liga war vernichtet, Marimilian von Baiern ein Flüchtling im eigenem Lande! 
Guſtav Adolf war im März wieder nad) Franken aufgebrochen, wo jein Feldmarſchall 
Horn’ Bamberg verloren. Nach einem triumphirenden Einzuge in Nürnberg hatte er bie 
Donau bei Donauwörth überjchritten und beim weiteren Vormarſch nah Ulm den Kampf 
herbeigeführt. 

Noch ohne Kenntnig von diefem neuen Unheil Hatte der Kaijer dem Herzog 
von Friedland in dejjen Feldlager zu Znaim Bedingungen zugeftanden, weldye 
noch nie zuvor ein Herrfcher jeinem Feldherrn bewilligt, und die in ihrer Map’ 
fofigfeit für den Kaiſer und den Generaliffimus gleich verhängnißvoll werden mupten. 
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Er erhielt den Oberbefehl auf Lebenszeit, das oberjte Konfisfations- und Begna— 
digungsreht, nad Offupation der Neichsländer die Oberfehnäherrlichkeit im Meiche, Die 
Zuſicherung eines öftreichiichen Erblandes. Außerdem zahlte der Kaiſer 400,000 Thaler, 
welche Wallenftein der böhmijchen Kammer von feinen Güterfäufen noch ſchuldete, beftätigte 
das Beligrecht an Mecklenburg und räumte ihm pfandweije das Fürftenthum Glogau ein. 

Während Wallenftein den Feldzug in Böhmen begann und die Sachjen 
ohne viel Blutvergießen verdrängte, — galt es doch, den jchwanfenden Kur— 
fürjten wieder ganz auf die kaiſerliche Seite zu ziehen, — hatte er die Genug: 
thuung zu vernehmen, wie das Land des verhaßten Marimiltan dem fiegreichen 
Schwedenfönig zur Beute ward. Zur großen Freude der Evangeliichen zog 
diejer in Augsburg ein, dann wandte er fich wieder nordwärts zur Donau, um 


AUGUSTA ANGUSTIATA, A DEO PER DEUM LIBERATA. 
Teutſch: Geängftigt ward Augſpurg die Stadt: Gott burd Gott ihr gebolffen hat. 











Fliegendes Blatt auf Guſtav Adolfs Einzug in Augsburg. Ge 


Ingoljtadt zu belagern; Maximilian zog fich nach Negensburg zurüd, um fich 
mit Wallenjtein zu vereinigen. 
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Da der zriedländer aber mur mit 20,000 Mann anrüdte, mußte Guftav 


Adolf fürchten, daß 
der Kurfürſt von 
Sachſen ſich durd) 
die in Böhmen zu— 
rüdgelafjenenStreit- 
fräfte  einjchüchtern 
lajjen möchte. Daher 
beichloß er ein Un: 
ternehmen, zu deſſen 
Bekämpfung Wallen- 
jtein jeiner ganzen 
Armee bedurft hätte: 
er gab die Belage- 
rung auf und mar- 
ichirte auf München 
los. Wol nahm er 
die geängitigte, von 
ihrem Landesfürjten 
ſchmählich preisgege- 
bene Stadt ein, er 
beutete dajelbjt auch 
die dort vergrabenen 
Geſchütze, wahre 
Prachtſtücke, wie die 
„Schalmei“ und die 
Bayerin“, aber das 
war nur ein bor- 
übergehender Erfolg. 
Er mußte fich nach 
den oberjchwäbischen 
Gegenden wenden, in 
denen feine Schweden 
durch einen fürmli- 
chen Bolfsfrieg be— 
droht waren. Aus 
Sachſen famen über: 
dies die  übeliten 
Nachrichten in Be— 
treff des Kurfürften, 
der nicht allein 


ſelbſt abzufallen drohte, ſondern auch den Verfuch gemacht hatte, Branden- 
burg zum Aufgeben des Bündnifjes mit Schweden zu bewegen. Guftav Adolf 
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hielt es für das beite, mit einem auserlefenen Heere ſelbſt nach Sachien zu 
eilen und den Wanfenden zu jtügen und zog nordwärts, zuvörderit nach Nürn— 
berg. Hier fand er Gelegenheit, jeine Anfichten über die Zukunft und feine 
eigenen Abfichten offen darzulegen. Er gedachte die geiftlichen Stifter womöglich 
zu behalten, im Reiche aber eine fejtorganifirte Vereinigung aller Evangelijchen 
(Corpus Evangelicorum) zu begründen, deren ‚Führung er jelber zu übernehmen 
wünjchte. 

Ehe er num feinen Plan ausführte, über Koburg nach Sachjen zu gehen, 
erfuhr er, das Marimilian auf Weiden marfchire, um ſich mit Wallenjtein zu 
vereinigen. Dieje Vereinigung vermochte er aber nicht mehr zu hindern, und 
merhvürdig, jowie er Wallenjtein jich gegenüber wußte, wurde er in jeinen Ent: 
ſchließungen unsicher. 

Endlich bejchloß er, bei Nürnberg ein fejtes Lager zu beziehen, die weiteren 
Operationen des zeindes abzuwarten und all’ feine Heere hier zu verjammeln. 
Ihm gegenüber, auf dem linken Ufer der Regnitz, zwiſchen Fürth und Stein, 
jchlug Wallenjtein, dejjen Heer nach der Bereinigung mit den bairischen Truppen 
60000— 80000 Mann zählte, gleichfalls ein wohlbefejtigtes Lager auf, in der 
Abficht, die Schweden auszuhungern. Die „alte Vejte* war nebſt drei Schanzen 
an der Nordjeite der wichtigite Punkt des Lagers. Wallenjtein erreichte jeine 
Abficht vollftändig: nachdem Gustav Adolf jeine übrigen Truppen an ich 
gezogen, wurde der Mangel an Lebensmitteln unerträglich: konnte er die Gegner 
nicht in offener Feldichlacht befiegen, jo mußte er die ausgefogene Gegend ver: 
lajjen und Nürnberg preisgeben. Wallenitein verweigerte hartnädig den Kampf; 
es blieb daher nichts übrig, als den Sturm auf feine furchtbare Poſition zu 
unternehmen. Am 4. September machte jich der Schwedenfünig an das Wag— 
niß, und e8 fam zu einem mörderiichen zwölfitündigen Ringen. Aber umſonſt 
war der todverachtende Muth der Schweden, dreimal nahmen fie die alte Beite, 
dreimal warf jie Aldringer wieder heraus. Endlich gab Guftav Adolf den 
fruchtlojen Kampf auf; er hatte jchwere Einbuße erlitten, und Wallenjtein durfte 
triumphirend dem Kaijer berichten, daß Guſtav Adolf bei diefer „Impreſſa ſich 
die Hörner gewaltig abgejtoßen. * 

Dennoch war der König noch nicht gewillt, Nürnberg aufzugeben; troß 
des äußeriten Mangels hielt er jich, denn diejelbe Noth bejchwerte auch Wallen- 
jtein. Es fam darauf an, wer in jeinem Lager am längjten aushalten würde. 
Es war Wallenftein: drei Tage jpäter als jein Gegner (21. September) zog 
er ab: man vermuthete, nach Sacjjen. Dies mußte um jeden Preis verhütet 
werden. Einen Augenblid dachte Guſtav Adolf an das einzige Rettungsmittel: 
er wollte mit dem ganzen Heere die Donau abwärts zichen und in Dejtreich 
einfallen, wo man auf die Sympathien des Landvolfes rechnen durfte. Unbe— 
greiflicher Weife ließ der König diejen kühnen Plan fallen, der Wallenjtein 
genöthigt haben würde, ihm zu folgen: er zerjplitterte feine Streitkräfte zu 
unbedeutenden Unternehmungen und war nun gezwungen, die Wege zu gehen, 
die Wallenjtein ihm wies. 


1632 
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Diejer hatte, unbefümmert um die Maßnahmen feines Gegners, den March 
nad; Sachſen fortgejegt, in welches eben 10,000 Kaiſerliche unter Gallas ein- 
gefallen waren. Anfangs November ergab fich Leipzig dem Friedländer; das 
ganze Land durchzogen jengend und brennend die berüchtigten Scharen des 
Oberſten Holfe. Bei Leipzig vereinigte ſich Wallenjtein auch mit Bappenheim, 
der nach jeiner Trennung von Tilly im niederjächjiichen Kreije einen glänzenden 
Feldzug gemacht hatte. 

Vergebens rieth Orenftierna dem Könige troß jener Gefahr für Sachſen 
den Einfall in Dejtreich zu machen: Guftav Adolf hielt jeine Rüdzugslinie 
nach dem Norden für gefährdet, er befam von feindjeligen Bewegungen Däne- 
marks Nachricht, die auswärtigen Mächte zeigten fich zurücdhaltender, als je 
zuvor. Auch trieb es ihn wol, vor Ablauf des Jahres die Niederlage vom 
4. September wett zu machen. Er übergab Orenjtierna die Verwaltung von 
Oberdeutſchland und, von ernjten Ahnungen erfüllt, ertheilte er ihm Anweiſung, 
wie es im Falle jeines Todes während der Minderjährigkeit feiner Tochter 
Chrijtina gehalten werden jolle. 

Dann rückte er raftlos über Franfen und Thüringen nad) Sachſen ab: 
am 10. November jtand er bei Naumburg. Hier gedachte er eine furze Zeit 
in einem befejtigten Lager zu rajten, bis er alle feine Truppen, auch die ſäch— 
fijche Armee, vereinigt hätte. Denn der Herzog Georg von Braunſchweig-Lüne— 
burg jtand noch an der Elbe, um den Uebergang bei Torgau und Wittenberg 
zu Deden; die furjächjiichen Truppen befanden ſich noch größtentheils in 
Böhmen. 

Alles, was dieſer armjelige Kurfürjt in der Stunde der Entjcheidung bot, 
waren 1500 Mann — zwei Negimenter. Aber noch ehe er Guſtav Adolf von 
diefer hochherzigen Unterjtügung in Kenntniß geſetzt hatte, waren die Würfel 
bereit3 gefallen. 

Wallenjtein jelbit hatte eigentlich bei der vorgerücdten Jahreszeit es jchon 
aufgegeben, eine TFeldjchlacht zu liefern: Pappenheim war beauftragt, einen 
Verſuch gegen das noch unbejiegte Halle zu machen, dann nach den Weſer— 
gegenden abzurüden. Das Hauptheer jollte, um ihm einjtweilen nahe zu jein, 
in der Gegend von Merjeburg und Lüben ein Lager beziehen. Als Guſtav 

ısse Adolf am 15. November bemerkte, daß der Feind eine rüdgängige Bewegung 
von Weißenfels auf Lügen gemacht, brach er mit feinem ganzen Deere von 
Naumburg auf und hängte ſich an die Kaiferlichen. 

Seine Abjicht war, Wallenjtein nach Halle abzudrängen und ſich die Ver: 
bindung mit dem Kurfürjten zu fichern. Wallenjtein jammelte während der 
Nacht jein Heer bei Lützen und ertheilte Pappenheim jchleunigit Gegenbefehl: 
er jolle alles jtehen und liegen lafjen, am 16. November früh müfje er zur 
Stelle fein. Am Morgen diejes Tages rücdten die Schweden gegen Lützen vor; 
hier, auf der Waljtatt großer Völferjchlachten alter und neuer Zeit, fam es 
zum Zuſammenſtoß der beiden genialen Heerführer. 
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Anficht von Lügen, geſtochen 1650, 


Der Berlauf der Schlaht war einfah, ein 
zähes Ringen um den Sieg. Die Schweden gingen 
in zwei Treffen, wie bei Breitenfeld, zum Angriff 
vor; vor ihrem linken Flügel lag Lügen, ber 
rechte lehnte jih an den Floßgraben. Nördlich 
von der Straße, die dur Lügen nad Leipzig 
führt, ftanden die Kaiferlihen. Gegen Mittag 
war man aneinander, und nun mwogte ber Rampf 
hin und her. Befonders hart ging e8 auf dem 
rechten jchmwediichen Flügel zu, wo Guftan Adolf 
den Angriff perjönlich leitete. Hier wurbe ber Feind 
zurüdgedrängt; tödlich verwundet fiel hier Pap— 
penheim, der rechtzeitig eingetroffen war. Schon 
drangen die Schweden fiegreich weiter vor, als ein 
plöglih einfallender Nebel den Angriff unficher 
machte. Detavio PBiccolomini ftellte den 
Kampf wieder her und harrte, mehrfach verwundet, 
an der Spige jeiner Kavallerieregimenter aus: ala 
zwei ſchwediſche Angriffe zurüdgewiefen waren, 
führte der König perjönli ein neues Regiment 
an ben Feind: im Nebel gerieth es auseinander, 
ed fam zum Handgemenge; zum Tode getroffen 
ftürzte Guftan Adolf vom Pferde. 








Aus dem Munde jeines jungen Pagen Leubel⸗ — ber Schlacht bei Lügen. 
fingen aus Nürnberg weiß man folgende Einzele Staffageſiguren des Schlahtplans geftodhen von Quf- 
heiten über den Tod des Königs: Ein öftreichischer - fius, aus dem Jahre 1632, 


Korporal bemerkte, dab dem Vorwärtsreitenden 

achtungsvoll Plag gemacht wurde Er madte einen Mustetier aufmertiam: „das muß ein 
vornehmer Herr fein, ſchieß' auf ihm!” Die Kugel zerfchmetterte des Königs linfen Arm, daf 
das Blut ftrömte und die Anochenfplitter durch den Aermel drangen. „Es ift nichts, meine 
Kinder, jchnell vorwärts“, rief er den Seinen zu, bat aber doch feinen Begleiter, den Herzog 
von Lauenburg, ihn aus dem Gefecht zu bringen. Hierbei geriethen beide in ein faijer- 
liches Kürafjierregiment, deifen Oberjtleutnant von Falkenberg, den König wiedererfennend, 
ihm mit dem Rufe, „dich habe ich lange gefucht“, eine Kugel durch den Leib jagte. Falkenberg 
fiel fogleih von einer rächenden Kugel. Lauenburg wurde im Handgemenge vom Könige 
abgedrängt, diejer ftürzte von feinem verwundeten, wild gewordenen Pferd und blieb liegen. 
Nur der junge Leubelfingen war beim Könige geblieben, bot ihm jein Pferd an und fuchte 
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Gottfried Heinrih Graf von Pappenheim. 
Gemalt von van Duft, geftohen von E. Galle. 


ihm darauf zu helfen. Allein vergeblih. Einige Taiferliche Neiter eilten herbei und fragten, 
wer der VBerwundete ſei. Der Page jchwieg; zornig bohrte der eine Neiter Leubelfingen das 
Schwert durd den Leib, während der andere dem Könige eine Kugel durch den Kopf jagte. 
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Man gab beiden 
noh mehrere 
Schüſſe, plün- 
derte jie umd 
ließ ſie nadt 
auf dem Felde 
liegen. Yeubel- 
fingen lebte noch 
einige Tage und 
durh ihn bat 
man die Nadı- 
richten der letz— 
ten Augenblide 
des großen Kö— 
nige, Zeine 
Leihe brachte 
man zunächſt 
auf das Schloß 
im nahen Wei— 
Benfels, von wo 
fie fpäter nad Flucht der kaiferlihen Neiterei in der Schlacht bei Lügen. 
Sch;seden ge: (Aus einem Merianfchen gleichzeitigen Aupferftich.) 

führt wurde. 

Bald jah das jchwediiche Heer den verwundeten Hengit des Königs mit Zattel und Zaum, mit 
Blut beiprigt zwiichen den Truppen umherirren. „Ter König ift todt” ging es durch die 
Reihen. Die Kunde von feinem Tode entflammte die Wuth der Schweden aufs äußerte; aber 
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Guſtav Adolfs Tod bei Lützen. Aus dem Theatram Kuropaeum. 
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wiewol jie den 
Kampf unter 
der Führung 
Bernhards 
von Weimar 
bi$ zur Dun- 
felheit fortſetz⸗ 
ten, errangen 
fie feinen ei» 
gentlichen Sieg. 
Vom ſtampf er⸗ 
* — mattet, von 
FA 20%) Re Proviant ent- 
blößt, zogen 
die Kaiferlichen 
- nah Leipzig 
—— —£ „= ab; die Schwe⸗ 
= | den fagerten die 
Naht auf der 
Balftatt, gin- 
Guſtav Adolis Leiche auf einer Tragbabre, gen jedoch am 
Vom Kupferitich eines Mn een a Birke. und Siegesbymnus bes folgenden Tage 
> ® one > . auf Weißen- 

fels zurüd. 
Aber jelbjt wenn jie einen vollitändigen Sieg gewonnen hätten, mit dem Tode ihres 
Königs wäre er zu theuer bezahlt geweien. Deutichland 
war verwaiit; und nicht allein die Proteftanten beflagten in 
unzähligen Liedern und Predigten den Fall der „Hauptjänle 
des Evangeliums"; auch der Papſt hielt eine Trauermeile 
für den Mann, welcher dem gefahrdrohenden Vorbringen 
des Haufes Habsburg einen Damm entgegengejebt Hatte. 
Am meiften verlor an ihm freilich fein eigenes Bater- 
fand, das der König zur Grundlage feines ſtandinaviſchen 
Kaiſerreichs zu machen beabſichtigte. Auf die Mrone des 
Suftad Adolf, Medaillon aus Anoden- Heiligen römiſchen Neiches hat fi Guftav Adolf niemals 


maſſe, im Privatbefig zu Berlin, Hoffnung gemacht. 








24. Der Beilbronner Bund. Wallenitein in Böhmen (1655). 


Ne Guſtav Adolfs Tod war die Seele der ſchwediſchen Politik der Reichskanzler Oxen— 
ſtierna, den der Reichsrath mit unbedingter Vollmacht betraute; das Haupt der Krieg- 
führung ward Herzog Bernhard von Weimar; neben dem General Horn fommandirte, 
Aber mehr und mehr drängte fich der franzöfiiche Einfluß in den Vordergrund: die Gelegen- 
heit war zu günftin, das Ziel der franzöfiichen Vergrößerungsſucht, das linfe Rheinufer zu 
gewinnen. Dieſem Zwecke, nicht der Unterftügimg der Protejtanten galten die weiteren Maß— 
nahmen des Kardinals Nichelieu. In höchſt unbequemer Weile machte ſich dieſet Einfluß 
1633 fühlbar bei dem Abichlufle des Heilbronner Bundes (23. April 1633), durch welchen fich 
die oberdeutichen und die beiden rheinischen Kreije verpflichteten, bis zur Wiederhertellung der 
ewangeliihen Reichsftände und zur Befriedigung der jchwediihen Aniprücde im Kampfe aus— 
zuharren. Mit Mühe hintertrieb Orenftierna die unmittelbare Verbindung Frankreichs mit den 





GVSTAVVS ADOLPHVS D.G. REX SVEC.GOTH: 
ET VAND. MAGNVS. PRINCEPS. FINLANDIE. DVX.FTC. 


Guſtav Adolf. 


Ormalt von Anton van Dot, geſtecheu von Baul Pontius. 
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vier Kreifen, aber dafür wußte ihm Richelieu durch den gewandten Marquis von Feuquieres 

die ausichließliche Leitung des Bundes zu entziehen. Auch hatte Orenftierna bei der kurz 

vor dem Heilbronner Bündniß erfolgten Erneuerung des Bärwalder Vertrages fich ver- 
pflichten müffen, in allen eroberten Gebieten die katholiſche Neligion aufrecht zu erhalten 
und der Liga auf Verlangen Neutralität zu gewähren. 

Der Schauplag des Krieges befand ſich im Anfang des Jahres 1633 
namentlih) in Schwaben, Franken und den Donaugegenden. Bernhard von 
Weimar und Horn vereinigten fich bei- Donauwörth und bedrohten Baiern: 
ihnen gegenüber jtand der ausgezeichnete Reiterführer, Johann von Werth, 
ein echter Emporkümmling, bald ein Liebling der Volksſage. Zu entjcheidenden 
Thaten fam es nicht, um jo weniger als im jchwedischen Heere bei Führern 
und Soldaten ein Geijt der Unbotmäßigfeit fich regte, der nur durch Befrie- 
digung der egoiſtiſchen Gelüfte der Einzelnen gedämpft werden fonnte. 

Auch Bernhard von Weimar fcheute fich nicht, Bamberg und Würzburg als 
ichwedisches Lehen (Herzogthum Franken) in Empfang zu nehmen. 

Im Herbit kämpfte Horn in der nördlichen Schweiz, dann im Elſaß gegen 
italienijch-ipanische Truppen unter dem Herzog von Feria; Bernhard von Weimar 
eroberte am 14. November nach heigem Kampfe Regensburg, drang bis Paſſau vor 
und bedrohte Oeſtreich; aber der Winter nöthigte ihn zur Umfehr. So war für 
jest Wallenjteins Hilfe überflüffig, welche Marimilian fehr dringend erbeten Hatte. 

Wallenftein fpielte während diejes ganzen Jahres ein trugvolles, gefährliches Spiel. 

Er ahnte wohl, daß man nad) Guſtav Adolfs Tode ihn nicht mehr für unentbehrlich 

halte, feine hohen Ansprüche nie bewilligen werde. Aber ihn bewegte auch ein höherer 

Gedanke, der Wunjch, den allgemeinen Frieden baldigft herbeizuführen. Dieſes Friedens- 

bedürfnig war allgemein, und Wallenftein überjchritt an und für fich feine Vollmachten 

nicht, wenn er mit dem Feinde Verhandlungen anknüpfte. Aber allerdings hatten dieſelben 
von Anfang an einen ftarten Beigeihmad von Verrath. In Dresden verhandelte fein 

Schwager Kinsty mit dem franzöfiichen Gejandten, dem erwähnten Marquis von Feuquieres; 

ihon im Juni ſoll Richelieu dem kaiferlichen General die böhmijche Krone, eine Million 

Lire und den Beiftand Frankreichs angeboten haben. Auch mit Sahjen und Brandenburg, 

mit Schweden wurde unterhandelt; gegenjeitiges Mißtrauen hemmte den Fortichritt, gerade 

die Großartigkeit der Anerbietungen Wallenſteins machten Orenftierna argwöhniſch. Wller- 
dings war Wallenftein zu nichts entihloffen: erwog er doch gleichzeitig die Möglichkeit, 
als Belohnung feiner Dienfte nad Marimilians Tode die Pfalz und die Kur zu erhalten. 

Um den Preis für feine Treue zu fteigern, deutete er dem kaiſerlichen Hofe an, ihm feien 

von feindlicher Seite die höchſten Anerbietungen gemacht, er jei aber durch die Pflicht 

gewappnet, die ihm Dienft und Gewiſſen auferlegten. 

Schon glaubte man in Wien, vor dem ;Friedländer auf der Hut fein zu 
müjjen, da zwang er plößlich (am 11. Oftober 1633) ein ſchwediſch-ſächſiſches 
Heer unter Thurn bei Steinau in Schlefien zur Kapitulation. Seine Wider: 
jaher am faiferlichen Hofe mußten jchweigen, — aber warum half er nun troß- 
dem dem bedrängten Baiernfürften nicht? Warum fehrte er gar um, als er Ende 
November von Pilfen gegen Fürth und Chamb aufgebrochen war? Und was jollten 
die Schweden nad) jenem Steinauer Handitreiche von ihm denfen? So jpielte 
der ehrgeizige Mann mit dem Gedanken des Abfalls: das follte ihn verderben. 


Stade, Deutſche Geſchichte. II. 17 





Die prächtige Halle an der Barkjeite von Wallenfteins Palaft in Prag, dem fogenannten „riebländer Haufe,“ Noch 
in der Geftalt erhalten, wie fie Wallenftein durch feinen italienifhen Baumeifter Sebregondi erbauen lieh. 
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war war im faiferlichen Rathe Wallenjteins vornehmiter Gönner Eggen— 
berg noch immer der einflußreichite Miniſter, aber es fehlte auch nicht an 
mächtigen Gegnern, unter denen der faiferliche Beichtvater Pater Lämmer— 
mann (Lamormain) nicht der geringite war. Spanien hatte Wallenjtein im 
Laufe des Jahres 1633 zweimal aufs jchwerjte beleidigt; am feindjeligiten war 
dem Herzog begreiflicherweije Kurfürſt Maximilian. Aber noch ein wichtigerer 
Gegner erwuchd dem Generalijfimus. Der Thronfolger (Ferdinand III.) ver- 
langte den Oberbefehl oder doch mindejtens den Befehl in der Armee neben 
Wallenſtein. Diejer, auf jein Patent pochend, erklärte, der Thronfolger jet jein 
geborner Herr, ihm wolle er gern das Kommando abtreten, aber weder unter 
ihm, noch neben ihm dienen. Nunmehr gejellte fich auch der junge Fürjt Wallen- 
jteins Feinden, dem jtolzen fpanischen Gejandten Oniate, dem jpanischen Kapuziner 

Duiroga und dem Hoffriegsrathspräfidenten, Grafen Schlid hinzu. 
Um Wallenjteins räthjelhafte Gefinnung zu erforjchen, jandte der Kaiſer 


ısss im Dezember 1633 an ihn dem Freiherrn Gerhard von Quejtenberg, in 


deſſen Injtruftion jchon gejagt wird, Wallenjtein jcheine die Rolle eines Mit— 
fönigs Spielen und dem Kaiſer in feinen eignen Landen nicht mehr freie Ver— 





25. Wallenfteins Ausgang (1634). 259 


fügung lafjen zu wollen. Auch jollte Uueftenberg den Friedländer zu einem 
Winterfeldzug bewegen, was jener, gejtügt auf ein Gutachten jeiner Offiziere, 
verweigerte. Ebenſo eigenjinnig zeigte ſich Wallenftein gegen den Slapuziner 
Duiroga (Januar 1634), der ihn zu bejtimmen juchte, eine Unternehmung des 
Kardinalinfanten zu unterjtügen. 

Den ihm drohenden Gewitter gegenüber verließ ſich Wallenjtein auf einen 
doppelten Ausweg, die Verhandlungen mit den fremden Mächten und die Er- 
gebenheit feiner Armee. Der Gedanke des Abfall3 gewann für ihn ernjtere Be- 
deutung: um die Armee zu prüfen, theilte er feinen Oberjten am 12. Januar 
zu Pilſen mit, er jei entichlofjen, in Folge vielfacher Kränfungen abzudanten. 
Diefe Eröffnung erregte allgemeinen Schreden, der Kredit der Armee, die Gut- 
haben der Oberſten beruhten auf Wallenfteins Generalat. Eine Deputation der 
Oberſten, geführt von Trzka und Ilow drangen in Wallenjtein, feinen Ent- 
ſchluß aufzugeben. Endlich erklärte er ſich zu einem Auffchube bereit, Doc) 


1634 


forderte er dagegen, daß man treu bei ihm ausharre. Auf Ilows Betrieb, . 


wurde bei einem glänzenden Banfett, das diefer gab und welches höchſt tumultuas 
riſch endigte, ein Revers verfaßt, der jogen. erjte „Pilfener Schluß“, kraft deſſen 
ſich die Oberjten verpflichteten, für ihren Kriegsherrn den legten Blutstropfen 
zu verjprigen und fich nie von ihm zu trennen. Vierzig Generale und Oberjten 
unterjchrieben den Piljener Nevers, auch der Verräther Piccolomini, der den 
Wiener Hof unverzüglich von dem Vorgange in Kenntniß ſetzte. 

Längft war Wallenftein von Verräthern umgeben. Es waren Gallas, Piccolo» 
mini, Aldringer, — in dem Generalftabe des Friedländerd, — außerdem jein alter 
Nebenbuhler Maradas und ber Mardhefe Earetto di Grana. Die wichtige Rolle 
des Aufpaſſers hatte Piccolomini und löſte fie mit echt italienischer Schlauheit. — Die 
Angabe, dab in dem Pilfener Reverje ein Vorbehalt zu Gunften des faiferlihen Dienftes 
urfprünglih enthalten war, ift zwar an fich richtig: aber Wallenftein ftrich dieſe Be— 
ftimmung, ehe ber Nevers vorgelegt und unterjchrieben wurde. 


Troß der Meldung Piccolominis war der Kaiſer noch zu feiner Gewaltthat 
entſchloſſen: er dachte an eine Beſchränkung der Vollmachten des Friedländers, 
hatte jchlafloje Nächte und ließ im Sirchengebeten den Himmel um jeine Er- 
feuchtung anflehen. In einem Patent vom 24. Januar wurde Wallenjteins 
Entjegung bereit3 ausgejprochen, doch hielt man es noch zurüd. In der Um— 
gebung des Kaiſers dagegen wurde der Plan, den Friedländer durch Gift oder 
Dolch zu bejeitigen, unverhüllt beiprochen, denn man ſetzte mit Recht voraus, 
daß Wallenjtein gutwillig den Oberbefehl nicht abgeben werde. Noch am 
13. Februar erteilte der ſchwache Ferdinand feinem Generalijfimus militäriiche 
Anweifungen und nannte ihn „Lieber Oheim und Fürſt:“ zu gleicher Zeit aber 
erließen Gallas, Piccolomini, Aldringer u. A. Ordonnanzen, denen zufolge nie- 
mand Befehle vom Herzoge, Ilow und Trzka anzunehmen habe. Erſt am 
22. Februar wurde ein faijerliches Patent veröffentlicht, das Wallenjtein „der 
ganz gefährlichen Gonfpiration wider den Kaiſer und jein hochlöbliches Haus“, 
des gröbjten Undanfes anflagte, des Oberbefehls enthob und die Armee an die 


17* 


260 XU. Das eitalter des großen Kriegs. 


OCTAVIVS PICCOLOMINI DE ARAGONA 





Octavio Piccolomini de Aragona. 


, &emalt von Anfelmus van Hulle, geſtochen von Cornel. Galle 1649, als Piccolomini kaiſerlicher Bevollmächtigter 
beim Nürnberger Kongreh zur Ausführung bes Friedens von Münſter war. 
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obengenannten Generale wies. Zwei Tage darauf erließ Ferdinand ſchon an 
Gallas Mandate, welche über die Güter Wallenjteins und feiner Vertrauten die 
Konfisfation verhängte. 

Eine jo jchnelle Entwidlung der Dinge hatte Wallenitein nicht vorausjehen 
fünnen. Er hatte in einer zweiten Verſammlung zu Bilfen am 19. Februar 
feinen Oberjten erklärt, er wolle nichts gegen den Kaiſer und die Religion, jondern 
nur den Frieden: und in einem zweiten Neverfe vom folgenden Tage betheuerten 
die Oberjten, Wallenjtein mit feiner Unterjchrift an ihrer Spite, fie hätten bei 
der Unterzeichnung des eriten Schriftjtüdes nichts wider die Hoheit des Kaiſers 
und die Religion im Sinne gehabt: freilich wiederholten fie das Gelöbniß der 
Treue gegen den FFriedländer. Diefe Erklärung überjandte Wallenjtein dem 
Kaijer und bot zugleich jeine Abdanfung an. Seines Heeres war er ſchon nicht 
mehr jicher, Piccolomini, Gallas und Aldringer hatten ſich an der zweiten Pilſener 
Beiprechung nicht betheiligt. Mit athemlofer Haft wurden jet die Verhandlungen 
mit den Schweden betrieben, dreizehn Eilboten flogen zwijchen Regensburg hin und 
zurüd, aber Bernhard von Weimar wie Oxenſtierna blieben ebenjo mißtrauifch: als 
er jich endlich entichloß, hatte ich das Gejchid des ehrgeizigen Friedländers bereits 
erfüllt; am 25. Februar war er zu Eger unter den Händen der Meuchelmörder 
gefallen, welche die geheime Willensmeinung des Kaiſers zu errathen glaubten. 

Am 22. Februar war Wallenftein, der fi urfprünglich in Prag hatte feftjegen 
wollen, nad) Mies aufgebrochen, um fich nach Eger zu begeben: nur fünf altfächfische und 
fünf Trzkaſche Kompagnien bildeten fein Geleit. Unterwegs ftieß er auf den katholischen 
Srländer Butler mit feinen Dragonern und zwang denfelben ihn nach Mies zu begleiten, 
ftatt feinen Marſch auf Pilfen fortzufegen. Am 23. fandte Butler feinen Beichtvater 
Patrik Taaffe nad Pilfen zu Piccolomini und ließ den General feiner unwandelbaren 
Treue verfihern. Piccolomini ließ Butler durch Taaffe mahnen, den Friedländer lebend 
oder tobt einzuliefern. Ehe der Beichtvater diefe Mahnung überbradhte, handelte Butler, dem 
Wallenſtein noch auf dem Wege nad) Eger die glänzenditen Anerbietungen gemacht haben joll. 

Am Abend des 24. Februar traf Wallenftein in Eger ein und wurde von bem 
Kommandanten Gordon troß eines ihm übermittelten Gegenbefehls eingelaffen. Er 
auartierte fi in dem Haufe bed Bürgermeisters Pachhelbl ein. Am Abend theilte er 
noch dem Oberftwachtmeifter Leslie mit, daß er mit Sicherheit auf das Eintreffen Bern- 
hards von Weimar rechne. Am folgenden Morgen bemühten ſich Slow und Trzka, Butler, 
Gordon und Leslie zu gewinnen. Die beiden letzten wären am liebjten aus Eger ent« 
wichen, um aus der peinlihen Lage zu fommen, aber Butler hielt fie zurüd. In einer 
vertraulichen Beiprehung ſoll dann der ſchweigſame Schotte Leslie das enticheidende Wort 
geiprochen haben: „Laßt uns die Verräther tödten." Auf einem Faftnahtsihmaufe in 
Gordons Wohnung auf der Eitadelle traf das biutige Loos zuerft Jlow, Trzka, Kinsky 
und den Rittmeifter Neumann. Während fie beim Weine ſaßen, ftürmten Butlerjche 
Dragoner in den Saal, die verjchtworenen Offiziere zogen die Degen, — es lebe Ferdinan— 
dus! — Kinsky und Slow fielen gleih, Trzka ſank erst nach tapferfter Gegenwehr, Neu— 
mann wurde im Vorjaale auf der Flucht von der Wache getödtet. Dann überfiel man, 
unter Beobachtung umfafjender Sicherheitsmaßregeln, Wallenftein. Eben hatte ihn, heißt 
es, fein Aftrolog Zenno (Seni) mit der Bemerkung verlaffen, die von ihm in den Sternen 
beobachtete Gefahr ſei noch nicht vorüber, und der Feldherr wollte ji zur Ruhe begeben. 
Lärm auf der Straße jchredte ihn auf, Deverour drang ein: lautlos, mit ausgebreiteten 
Armen, empfing Wallenftein den tödtlichen Stoß des Iren. 
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„Wahre MNbconterjech dei meilandt Alberti von Wallenftain, gewesten Khayſeriſchen Feltgeneralißimi, Sowol auch waß geftalt er fambt 4 andern 
Rebellen umb vorgehabter maynaydiger Eonfpiration zu Eger im Jahr 1634 den 25 Februari umbgebradt worden." Gleichzeitiges fliegendes Blatt im Taiferligen Sinne, 
von ungünftigfter Auffaffung gegen Wallenftein, fogar über fein Benehmen im Augenblick des Todes, das Hier abweichend von allen andern Quellen dargeftellt ift, 
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Der Mord zu Eger. 
„Eigentliche Borbildung ber zu Eger an dem Hertzogen von Friedland und etlich andren Keyſeriſchen Obriſten vnd 
Efficieren ben 15. Febr. dei 1634. Jahres Verübten ne Gleichzeitiger Stih im Wallenftein freundlichem 
Man erzählt, der Kaifer habe den traurigen Ausgang feines Feldherrn mit 
Thränen vernommen: jedenfall belohnte er die Verräther und die Mörder aufs 
reichlichite. Am Tautejten jubelte der ſpaniſche Gejandte: „Eine große Gnade 
hat Gott dem Haufe Dejtreich erwieſen.“ Es war ein fpanifcher Bubenstreic), 
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den nichts entjchuldigen fann, ein Juftizmord, den die fatjerlichen Vertheidigungs- 
Ichriften nicht gerechtfertigt haben. Der tragische Ausgang Wallenjteins Hatte 
aber die jchwerjten Folgen für das arme Deutjchland; mit dem Friedländer war 
der einzige Mann dahin, der nad) Guſtav Adolfs Tode den Frieden hätte 
erzwingen fünnen. 

Der ſchwediſche General Baner hat den traurigen Ruhm, die Ruhe des Todten 
nahmals geftört zu haben. Im Jahre 1639 ließ er die Gruft zu Jicin öffnen, in welcher 
der Leichnam beftattet war, und nahm den Schädel und ben rechten Arm als Sieges- 
zeichen mit! 





Ein Wallenfteiniher Bierteltbaler. 
„Albertus D{ei) G{ratia) Dux Fridlandiae.‘ | 1626. Sac/ri) Rom/ani) Imperii Princeps. 


(Wallenfteins Bildniß.) (Walleniteins Wappen mit dem Herzogshut.) 


26. Die Schlacht bei Nördlingen (1654). Der Prager Sriede (1655). 
Tod Serdinands IL. (165€). 


le der Statajtrophe von Eger traten Gallas umd der Katjerjohn Fer— 

dinand an die Spige des Heeres. Der Krieg erſtreckte jich auf die ver: 
ſchiedenſten Theile Deutſchlands: in Schlefien gewann der jächjiiche Feldmarſchall 
Arnim bei Liegnik einen glänzenden Sieg und das Land begab fich in ben 
ſächſiſchen Schuß, in Niederfachien kämpften Georg von Braunſchweig 
und der hejltsche Feldherr Holzapfel mit geringem Glüd, in Baiern und der 
Oberpfalz rang Bernhard von Weimar mit Aldringer und Johann 
von Werth. Auch am Oberrhein nahm der Krieg jeinen Fortgang; die 
Früchte der Siege fielen Frankreich in den Schoß, welches viele elſäſſiſche Städte 
in feinen „Schuß“ nahm und jeine Hand bereit auf Lothringen legte. 

Im Juli erlangten die Kaiferlichen, verjtärft durch ein Heer, welches der 
Kardinalinfant Ferdinand herbeiführte, an der Donau das llebergewicht. Straubing 
und Regensburg mußten geräumt werden. Bei Nördlingen fam es dann am 

1834 5. und 6. September zur Entjcheidungsichlacht. Nach erbittertem Streit erklärte 
ſich das Kriegsglück für die Kaiferlichen, welche der Zahl nach auch die Leber: 
macht hatten. Der Feldmarſchall Horn wurde gefangen, Herzog Bernhard ver: 
wundet, die Reſte des jchwediichen Heeres liefen auseinander. Unermehlich waren 
die Folgen der Niederlage. Der Heilbronner Bund geriet in völlige Auflöfung, 
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Kurfähliihe Truppen um 1634, 
Bon einem bie Schlacht bei Liegnitz barftellenden Merianichen Ktupferſtich. 


m Würtemberg wurde eine faijerliche Landesverwaltung eingelegt, bis Weih- 
nadhten waren Schwaben, Franken und Baden gleichfalls in den Händen der 
Kaijerlichen. Aber noch unheilvoller ward die Niederlage dadurch, daß Frankreich, 
welches allein noch der kaiferlichen Macht die Spite bieten zu können jchien, 
den Preis für feine Hilfe ins ungemejjene fteigern durfte Schon im Oktober 
übertrug der Rheingraf Otto Ludwig den DObereljaß mit Ausnahme von 
Straßburg den Franzofen: in einem fürmlichen Bundesvertrag (1. November) 
erhielt Frankreich den ganzen Eljaß bis zu anderweitiger Entjchädigung zu— 
geſichert. Dafür verfprach e3 12,000 Mann unter dem Befehl eines deutjchen 
YBundesfürjten, dem ein franzöfiicher General mit gleicher Vollmacht zur Seite 
ftehen jollte, ins Feld zu ftellen. Bald darauf trat Frankreich auch in eigener 
Sache in die Neihe der Kriegführenden ein. Die Spanier nämlich, denen jet 
der Muth außerordentlich gewachjen war, überfielen den Kurfürſten von Trier, 
einen Schügling Frankreichs, in jeiner Hauptjtadt und führten ihn gefangen 
nach Brüffel. Da ließ Nichelieu durch einen franzöfiichen Herold auf dem Marft- 
plage zu Brüffel der Krone Spanien feierlich Fehde anjagen (19. Mai 1635). 163 

Um dieſelbe Zeit aber wurde der Kaiſer eines andern, wiewol nicht jehr 
furhtbaren Gegners ledig. Wenn jchon die Heilbronner Yundesverwandten fich 
die Anmaßung des jchwediichen Kanzler nur widerwillig gefallen ließen, war 
es nicht zu verwundern, daß Kurfachen und Brandenburg aus der Verbindung 
mit Schweden loszukommen juchten. Sachſen war ja nur ungern dem Nufe 
Guſtav Adolfs gefolgt: Brandenburg konnte fich noch weniger für die Schweden 
begeiftern, die immer deutlicher merken liehen, da fie Pommern als jchliehliche 
Abfindung beanfpruchten. 

Co führte denn Johann Georg, der feit dem Juni 1634 zu Leitmerit 
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1835 und Pirna mit dem Slaifer hatte verhandeln laſſen, am 30. Mai 1635 den 
Prager Frieden herbei. Natürlich Hatte ſich der Kurfürſt dabei am reichlichiten 
bedacht. Er befam als Preis jeines Abfalls von der gemeinfamen Sache end» 
giltig die beiden Lauſitzen, — Schlejien wurde zum größten Verdruſſe des ſäch— 
fischen Unterhändlers, Arnim, nicht abgetreten, aber dafür blieb das Magde 
burger Erzjtift dem Sohne des Kurfürjten. Ließ ſich der Kurfürſt auch von 
jeinem Egoismus allein leiten, jo würde jein Werk darum doch nicht tadelns- 
werth erjcheinen, wenn es hätte wirklich jein fünnen, was es werden jollte, 
— ein allgemeiner Frieden. Denn der Kaiſer verjtand fich in der Hauptfrage, 
der Beichränfung oder Aufhebung des Nejtitutionsediktes, zu äußerſter Nach: 
giebigfeit. Die jeit dem Paſſauer Vertrag eingezogenen geijtlichen Güter jollten 
den Protejtanten, nach Maßgabe des Befizitandes vom Jahre 1627, zunächſt 
auf vierzig Jahre verbleiben: wenn dann feine VBerjtändigung erzielt fei, auf 
immer; das Stimmrecht der protejtantijchen Stifter jollte allerdings ruhen. 
Damit war viel gewonnen. Auch wäre es ein Glüd für Deutjchland geweſen, 
wenn die vereinigte Kraft der Nation die fremden „Netter“ des Evangeliums 
und der „deutjchen Libertät“ (Freiheit der Stände), die Helfer, deren eigennügige 
Abjichten täglich offener hervortraten, vom deutjchen Boden hätte vertreiben 
fünnen. Aber von der allgemeinen Amnejtie war eine Anzahl Fürjten namentlich 
ausgenommen, von der Wiederheritellung des Pfalzgrafen war nicht die Rede, 
Unter jolchen Berhältniffen war ein allgemeiner Friede undenkbar; jollten die 
Protejtanten, wie Sachſen es that, ihre Truppen dem Kaiſer zur Verfügung 
jtellen, damit man ihn wieder zum unbedingten Meiſter der Situation mache? 
Daher mußte der Friede, dem ſich freilich Brandenburg, die nord- und mittel- 
deutichen Fürſten, auch viele Reichsjtädte anſchloſſen, ein Sonderfriede bleiben. 
Der einjeitige Abſchluß ſtärkte jchließlich nur dem Kaiſer, und der engherzige 
Kurfürft von Sachſen hat jeinem Baterlande feineswegs den Frieden, jondern 
nur dreizehn weitere Kriegsjahre bejchert. Begreiflich aber ift es, daß die 
Schweden ingrimmig auf den fahnenflüchtigen Sachjen, den „Merjeburger Bier: 
könig“ jchalten. 

Nach dem Frieden von Prag waren die Kaijerlichen zunächit überall fieg: 
reich; ein Heer, welches NRichelieu dem Herzog Bernhard unter dem Kardinal 
de la Valette nach dem Rheine zu Hilfe jchicte, konnte gegen Galla® und den 
Herzog von Lothringen ebenjo wenig ausrichten, wie nachher König Ludwig 
jelbjt. Die Schweden verfügten nur noch über geringe Streitkräfte, ſchon machte 
DOrenftierna dem Kaiſer und Sachen Friedensanträge; kaiſerliche Heerhaufen 
faßten in Pommern Fuß. 

Alle Früchte der früheren Siege mußte aber Schweden einbüßen, wenn es 
nicht gelang, den jetzt ablaufenden Waffenjtillftand mit Polen zu verlängern. 
Dieje Aufgabe löfte der franzöſiſche Diplomat, Graf d'Avaux mit Meijterichaft. 

ss Durch den Stuhmsdorfer Bertrag (12. September 1635) erhielt Schweden 
Waffenjtillitand auf jechsundzwanzig Jahre und jomit die Möglichkeit, die in 
Preußen und Livland jtcehenden Truppen auf den deutjchen Kriegsichauplag zu 
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werfen. Drei Niederlagen brachten fie im Laufe dieſes und des nächiten Jahres 
den Sachſen bei, bei Dömitz an der Elbe (1. November 1635) bei Kyritz 
in der Priegnit (17. Dezember) und bei Wittitod (4. Oftober 1636). In der 
legten Schlacht kämpften fie an der Seite der Kaiferlichen: ihre Niederlage wurde 
von vielen Unterthanen Johann Georgs als göttliche Strafe für den Verrath 
am Evangelium betrachtet. An den Namen Baner fnüpften jich diefe Siege, 
die freilich auch die Mark Brandenburg in arge Mitleidenjchaft zogen. 

Inzwiſchen führte Frankreich am Nhein den Krieg gegen das Haus Hab3- 
burg: als Feldherr diente ihm Bernhard von Weimar, jeit kurzem (durch den 
Vertrag von St. Germain vom 27. DOftober) förmlich als Söldner Frankreichs, 
das ihm im geheimen den Eljaß oder eine angemejjene Entjchädigung verheißen 
hatte. Noch vor Beginn des Frühjahres erhob jich in den Rheingegenden ent- 
jegliches Striegsgetümmel, welches unjägliche Noth nad) ſich zog. Im Elſaß 
behielten die Franzojen die Oberhand, am Mittelrhein und in Wejtfalen die 
Kaijerlichen und bairischen Völker. Im Juli 1636 jah ſich aber Frankreich in 
jeinem Innern bedroht; aus den Niederlanden brach der Kardinalinfant in Frank: 
reich ein, zugleich überjchritten Piccolomint und Johann von Werth von Lüttich 
aus die Grenze. Namentlich der lettere wurde durch feine kühnen Neiterthaten 
ein Schreden der Feinde, — die Sage heftete jich nachmals an den verwegenen 
Beutemacher, der jich rühmte den Doppelaar auf dem Louvre aufzupflanzen. 
Das Entjegen in der Hauptitadt war groß, noch größer und allgemeiner die 
Wuth gegen Richelieu. Aber der Kardinal fand Mittel, die erregte Stimmung 
zu beruhigen und durch ein neues überlegenes Heer den Feind zum Abzug zu 
zwingen. 

Mitten in dem Kriegsgetümmel betrieb Ferdinand II. die Wahl feines 
Sohnes zum römischen Könige. Von den fünf Kurfürſten — der Trierer ja in 
Linz gefangen und die Pfalz galt noch immer als erledigt — hatte Ferdinand 
nichts zu fürchten; nur bejorgte er, Kurfürit Marimilian würde feinem Sohne 
die Krone jtreitig machen, obwol er dem zweiundjechzigjährigen Fürſten eben 
jeine vierundzwanzigjährige Tochter Maria Anna vermählt hatte. Nichelieu und 
Papjt Urban VIII. begünftigten das Projekt, aber zum größten Aerger Franf- 
reichd und Schwedens wurde am 22. Dezember Ferdinand II. einjtimmig 
gewählt. 

Das war der legte Erfolg Ferdinands IL: am 15. Februar 1637 beendete 
er jeine Laufbahn: die Nation mochte an feinem Sarge jich tröftend gejtehen, 
daß jchlimmere Zeiten das Vaterland nicht heimfuchen könnten, als die, welche 
der Glaubengeifer, die Bejchränftheit und Kurzſichtigkeit dieſes Herrichers herbei- 
geführt hatten. Die befannte habsburgiſche Leutjeligfeit, fein Sinn für Gejellig- 
feit und Familienleben mögen ihn als Menjchen achtungswerther erjcheinen 
lajjen: der Kaiſer Ferdinand hat feinen Anſpruch auf die Nachjicht jpäterer 
Geichlechter. 

Allerdings war Ferdinand fein Despot im Cinne Philipps II., aber er beſaß auch 
deſſen Tüchtigfeit nicht. Pie großen Erfolge verdankte er der Erbärmlichtett seiner Gegner 
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Eliar Widman. lost Vienne A" 1644. 


Kaifer Ferdinand III. 
Kupferftich von Eliad Wideman. Wien 1648. 





und ber Hilfe feiner auswärtigen Freunde. Im Faften und Beten von feinem Mönch über- 
troffen, den Worten jejuitiicher Beichtväter eifrig Taufchend, wo es fi um religiöje Dinge 
handelte, mied er ernjte Geiftesarbeit wie die Sünde und blieb ftet3 der Spielball jeiner Höf- 
linge und geiftlihen Berather. Seine Läſſigkeit und Unjelbjtändigkeit bewirkte bei feinen Bes 
amten eine Saumjeligkeit, die oft den Spott fremder Gejandten herausforderte. Dabei war er 
ein arger Berjchwender, der feine Kaſſen oft mit Zwangsanleihen füllte und gelegentlih (1620) 
aud die Waifengelder nicht jchonte. 
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Die Kriegsereigniſſe des Jahres 1637 waren dem neuen Kaiſer günſtig, zumal 1637 
fi) auch Brandenburg mit Rüdjicht auf den pommerjchen Erbfall, — am 
20. März war Bogislaus XIV. geitorben, — eng an den Kaifer jchloß und 
ihm jogar ein Heer zur Verfügung ſtellte. Baner mußte im Juli bis hinter 
die Oder zurüchveichen ; alle feiten Plätze an der Elbe gingen an die Kaiferlichen 
verloren. Bernhard von Weimar überjchritt zwar im Auguft den Rhein, mußte 
fi aber im Dftober vor Johann von Werth zurüdziehen. Das traurigite Ge- 
Ihik aber traf den Landgrafen Wilhem V. von Hejjen und jein Land. 
Längſt als Friedbrecher geächtet mußte er, von all feinen Bundesgenofjen ver- 
lafjen, Heſſen aufgeben, das für die antifaiferliche Haltung feines Fürjten aufs 
Ichredlichite geftraft wurde. Landgraf Wilhelm warf ſich mit einer Heinen Schar 
nad) Djtfriesland, wo er am 1. Dftober den Anjtrengungen eines abenteuerlichen 
Kriegslebens erlag. 
Seine Gemahlin, die Huge Amalie Elifabeth, wußte ſich durch wenig ernft ge 
meinte Verhandlungen mit dem Kaifer ihre Lage zu erleichtern und hielt, ald Bormün- 
berin ihres Eohnes, an dem Bündniß mit ben fremden Mächten feit. 


Aber ein gewaltiger Rüdjchlag erfolgte im nächiten Jahre. Durch ein neues 
Bündniß (zu Hamburg, 6. März 1638) einten fich die fremden Mächte enger 
denn zuvor: jet verlangten fie von dem Kaiſer völlige Wiederheritellung der 
Buftände von vor 1618. Der Stern Bernhards von Weimar, der jchon im 
Erbleichen gewejen, erglänzte von neuem. Durch die Miperfolge des leßten 
Herbites nicht eingejchüchtert brach er aus feinen Winterquartieren unvermuthet 
auf, um den wichtigen Paß von Rheinfelden zu erobern. Am 28. Februar erlitt 
er vor diefer Feſtung eine fleine Schlappe, die ihn zwar zur Aufhebung der 
Belagerung zwang, von den Kaiferlichen aber überjchäßt wurde. Er fehrte wieder 
und zeriprengte das faijerliche Heer (3. März); die oberiten Anführer, unter 
ihnen Johann von Werth, geriethen in Gefangenjchaft. Im Siegeslaufe drang 
der Herzog weiter vor; der Breisgau, Baden und Wirtemberg wurden wieder 
bejegt. Verſtärkt durch ein neues Korps unter dem Marjchall Guebriant 
fonnte er daran denfen, Breifach, den Schlüffel zu VBorderöftreich und dem Elſaß 
einzunehmen. Das follte der Mittel- und Stütpunft des Fürſtenthums werden, 
das ſich der Herzog, mit oder ohne Frankreichs Genehmigung, hier zu gründen 
gedachte. Alle Verſuche der Kaiferlichen, die wichtige Feſtung zu entjegen, waren 
vergeblich: am 15. Oftober wurde Karl von Lothringen bei Thann zurüd- 
gefchlagen, auch Götz und Savelli drangen nicht durch. Hunger und Seuchen, 
unbejchreibliche Leiden nöthigten endlich am 17. Dezember den jtandhaften Kom 
mandanten Reinach zu einer Kapitulation, die ihm ehrenvollen Abzug gewährte, 

Indefien hatte Baner den ſäumigen Gallas im Laufe des Sommers wieder 
aus Pommern und Medlenburg verdrängt: der einzige Lichtblid für den Kaiſer 
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„Dies it Johann von Werth, der Mann, deſſen Tugend keine Titel begehrte, alle verdiente, ein Schlachten: 
fofbat, ber Feinde Schreden, ein Vorbild ben großen Feldherrn.“ 


Stih von Paulus Fürft vom Jahre 1637. — (Die Feftung Hermanftein über dem Rhein, oben lints im Bilde, ift 
das heutige Ehrenbreitenftein.) 
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„Bernhard, der Große und Allererſte, Hergog zu Sadjen.“ 
Gleichzeitiger Stich, barakteriftiih für die fürftlihen Repräfentationsbilbnifie der damaligen Zeit. 
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war ein Sieg, den der Feldmarichall Hatzfeld bei Vlotho, unweit Minden 
über den Pfalzgrafen Karl Ludwig, den Sohn des Böhmenkönigs, davontrug. 

Aber bald bedurfte der Kaiſer nicht nur des Feldmarſchalls Hatzfeld, jon- 
dern jeiner geſammten Streitmacht gegen den fühnen Baner, um jeine eigenen 

1639 Erblande zu jchirmen. Im Frühjahr 1639 erhob ſich derjelbe nämlich zu einem 
Einfall in die Lande des Kaiſers. Bei Chemnit zerjprengte er das ſächſiſche 
Heer, bald jtand er in Böhmen, welches er von neuem in Aufitand zu verjegen 
hoffte. Aber darin täujchte er jich: gegen Prag vermochte er nichts zu unter- 
nehmen, aber das platte Land juchte er furchtbar heim. Als jebt der neue 
Oberbefehlshaber der Kaiſerlichen, Ferdinands III. Bruder, Leopold Wilhelm, 
jeinem Siegeslaufe Halt gebot, jeßte er im nördlichen Böhmen und in Sachjen 
unter heißen Gefechten die Landverwüſtung fort. 

Um dieje Zeit befreite das Geſchick den Kaiſer von jeinem furchtbarjten 
und tüchtigiten Gegner, dem Herzog Bernhard. Er hatte nach der Eroberung 
von Breijach fait die ganze ſpaniſche Freigrafſchaft erobert und jchien dem 
Ziele, das er jich gejtedt hatte, ganz nahe zu jein. Er trieb damit freilich 
dem Bruche mit Frankreich entgegen, das an jeinen Grenzen fein jelbitändiges 
Fürſtenthum Elſaß, feinen Herricher mit dem Geiſt und Charakter Bernhards 
dulden fonnte. Im feinem eigenen Heere hatte der Herzog einen in franzöfischem 
Solde jtehenden Aufpafjer, den vaterlandslojen Schweizer Ludwig von 
Erlad. Aber auch dem Herzog blieb nicht verborgen, daß Frankreich jeinen 
Plänen abhold war: es drängte ihn, aus feiner jchiefen Stellung heraus- 
zufommen. Daher entwarf er in den letzten Monaten feines Lebens das patrio- 
tiiche, aber unausführbare Projekt, eine „dritte Partei“ zu begründen, welche 
dereinſt die Fremden und den Kaiſer zum Frieden zwingen fünne. Georg von 
Lüneburg, die Landgräfin Amalie von Heſſen, beide im Beſitz beträchtlicher 
friegsgeübter Truppen, fjollten der dritten, der „guten“ Partei beitreten. Es 
ward dem Herzog erjpart, diejen Plan jcheitern zu jehen, mit dem er jeinen 

ıss9 allzu großen Dieniteifer für Frankreich hatte jühnen wollen. Am 18. Juli 
itarb er plöglic) zu Neuenburg am Nhein. Sein Tod muhte den Franzoſen 
jo erwünjcht fommen, daß die Zeitgenoffen an eine natürliche Todesurjache 
nicht glauben mochten; doch iſt faum eine Frage, daß der Herzog dem Typhus 
erlegen iſt. Mit ihm ſank die legte Heldengeitalt des großen Krieges in das 
Grab: er war nicht fledenrein und vorwurfsfrei, — wie hätte es in jener Zeit 
anders jein können! — aber er war der Beſten Einer. 

Seine Eroberungen vermachte er, um fie dem deutjchen Reiche zu erhalten, 
tejtamentarijch feinen weimarischen Brüdern; er wünjchte auch, daß einer der- 
jelben jein Kriegsheer übernehmen möchte. Da diejelben dazu weder den Muth, 
noch den guten Willen, noch aber das nöthigite, die erforderlichen Geldmittel 
bejaßen, ward es Frankreich leicht, die vielummorbenen Weimaraner in ihren 
Dienjt zu ziehen. Auch die Eroberungen Bernhards famen ausjchlieglich dem 
Fremdling zu gute. 

Der Bertrag, durch welchen Bernhards Truppen in Frankreichs Sold traten, ift dem 
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deutichen Unterhändler, Ludwig von Erfah, zum jchweren Vorwurf gemacht, ja geradezu 
als Berrath bezeichnet worden. Mit großem Unrecht. Es handelte ſich einfach darum, 
wer den rüdftändigen Cold zahlen und zu weiteren Zahlungen fi verbindlid machen 
wollte. Da die weimarifchen Brüder dies nicht fonnten, war es fehr gleichgiltig, ob die 
Schweden, Deftreicher oder franzofen das Heer übernahmen, und fehr natürlich, daß das 
zuverläſſigſte Gebot acceptirt wurde. Nationale Gefühle darf man weder von dem Schweizer 
Erfah, noch von den Offizieren verlangen. Auch der Herzog war franzöfiiher Söldner 
gewejen. 


28. Die lebten Rriegsiabre (1 640— 1648). 


mmer mehr löjte fich der Krieg in einzelne Züge und Gegenzüge auf, deren 

Planlofigfeit und Fruchtlofigfeit das Intereffe des Beobachter erlahmen 
läßt. Auch blieben die Schaupläße des Krieges und der Verheerung wejentlich 
diejelben, wie zuvor, nur daß Heſſen jchlimmer mitgenommen wurde, jeit Die 
Zandgräfin Amalie offen zu den Schweden übergetreten war. Schon 
machten ſich auch Friedenswünſche geltend, und der Kaiſer berief einen Reichstag 
nad) Regensburg zum Juni 1640, aber fein Fürjt erjchien hier perfönlich, um 
an der Verftändigung mitzuarbeiten. Der Kaifer aber erfuhr bier zu feinem 
großen Leidwejen harte Oppofition von Seiten Baierns, welches gegen Spanien 
aufs heftigjte loszog und im Gegenſatze zu der von Ferdinand beantragten 
beichränften Amneſtie eine allgemeine befürtwortete. 

Diefem Reichstage hätte der Kriegsgott beinahe ein jähes Ende bereitet. 
Der jchwediiche General Baner nämlich, welcher im Frühjahre 1640 aus Böhmen 
bis nach Braunjchweig hatte zurüchveichen müſſen, erichien, mit dem franzöſiſchen 
Marjchall Guebriant, unvermuthet (am 21. Januar 1641) jo nahe vor Regens— 
burg, daß er — von Negenjtauf aus — den Reichstag und den Kaiſer hätte 
gefangen nehmen fünnen, wenn nicht plößliches Thauwetter das Donaueis gelöjt 
hätte. Trotz der Ausfichtslofigkeit des Friedenswerkes wurde jchon im Auguſt 
1641 eine FFriedensdeputation in Frankfurt a. M. eingejeßt. Von größter 
Wichtigkeit war auch, daß nach dem im Dezember 1640 erfolgten Tode des Kur: 
fürjten George Wilhelm von Brandenburg der thatfräftige und hochbegabte 
Friedrich Wilhelm zur Regierung gelangte, welcher den kaiſerlich gefinnten 
Miniſter Schwarzenberg entließ und den Ausgleich mit Schweden juchte. 

Daß die jchwediiche Politif den Gedanken Guſtav Adolfs, die Schwächung 
des Haufes Habsburg, noch nicht aufgegeben habe, Ichrte eine um dieſe Zeit 
veröffentlichte Denkichrift, in welcher dem Kaiſerhauſe ebenjo jchwere als berech- 
tigte Vorwürfe, und Vorjchläge zu völliger Umgeftaltung der deutjchen Reichs— 
verfajjung gemacht wurden. 

Der Grundgedanke der Schrift des Hippolithus a Lapide (wahriheinlih B. Ph. 
Ehemmiß, jchwebiicher Hiftoriograph, 1605— 1678) ift: „Das einzige Mittel zur Nettung 
bes verfallenden deutichen Reiches ift die Verdrängung des Hauſes Deftreich aus Deutich- 
land, denn auf Koſten bes Reiches allein hat es fich vergrößert." Die Vorfchläge zur Um— 
geftaltung der Berfaffung zielen auf Gründung eines deutſchen Staatenbundes und würden 
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als vortrefflich zu bezeichnen fein, wenn nicht eine beftändige Schutzherrſchaft Frankreichs 

und Schwedens über das deutſche Reich beabfichtigt wäre. 

Die Seele der jchwediichen Ktriegführung blicb bis zu feinem Tode der 
fühne Baner. Nach jeinem Unternehmen auf Regensburg rettete er jich mit 
Mühe nach) Sachjen und weiter nad) Norddeutjchland: am 20. Mat 1641 jtarb 
er, bis zum letzten Augenblid von der faiferlichen Armee verfolgt. Maßloſe 
Hingabe an die Genüſſe des Lebens hatte die Kraft des 45jährigen Feldherrn 
vor der Zeit gebrochen. 

Sein Heer war nad) jeinem Tode in einer Ähnlichen Lage, wie das Bern- 
hards von Weimar; dem Fremdling Guebriant wollte es nicht gehorchen: da 
übernahm den Oberbefehl Linnard Torſtenſon, der genialjte Schüler 
Guſtav Adolfs, wenngleich ihn förperliches Leiden nöthigte, fich ſtets einer 
Sänfte zu bedienen. Durch die Schnelligfeit jeiner Feldzüge, die Beweglichkeit 
feiner Entwürfe jeßte er die Welt in Erjtaunen. 

1642 Sm Jahre 1642 brach er durch Brandenburg nad) Schlefien vor, jchlug 
die Feinde, welche Glogau belagerten, bei Schweidnik (Auguft 1642) wandte 
fih nad) Mähren, von dort nad) der Einnahme von Olmüt wieder durch die 
Lauſitz nach der Leipziger Ebene. Ein Sieg auf der Waljtatt bei Breitenfeld 
(2. November) brachte ganz Sachſen in jeine Hand. 

Während im folgenden Jahre auf dem Frankfurter Deputationstag und in 
Konferenzen zu Wien an der Vorbereitung des Friedens erfolglos gearbeitet 
wurde, planten die Gegner des Staifers einen umfajjenden Angriff; Torjtenjon 
und Gucbriant jollten fih in Süddeutjchland zur Vernichtung Marimilians 
die Hände reichen, Fürft Georg NRaföczy von Siebenbürgen nad) Weit- 
ungarn vorbrechen. Aber Raföczy wurde durch den Faiferlichen Feldherrn Götz 
feftgehalten, die ranzojen nach dem Tode Gucbriants durch den waderen 
Ligiftengeneral Mercy bei Tuttlingen an der Donau gejchlagen (24. November). 

Zum Unglüd für die Schweden erjchienen nun auch die Dänen wieder 
auf dem Kampfplatz. Chriſtian IV. hatte, neidisch auf Schwedens Siege, ihnen 
zuletzt durch Friedensvermittlungen die Frucht ihrer Thaten verfümmern wollen 
und jchritt, al3 die mißlungen war, zu offenen Feindſeligkeiten. in fatjer- 
liches Heer zog ihm unter Gallas zu Hilfe Aber der rajche Torjtenfon über: 

1643 ſchwemmte jchon zu Weihnachten 1643 die Elbherzogthümer mit jeinen Truppen; 
jeinen Generalen Wrangel und Horn dieſe Feinde überlaſſend, warf er jich 
dann wieder auf das unglücliche Sachſen und befiegte am 6. März 1645 bei 
Sanfau in Böhmen das Fatferliche und bairische Heer. Der Kaiſer jchien ver: 
loren, denn Raköezy ward durch ein neues Bündniß gewonnen und Torjtenjon 
rücte bis in die unmittelbare Nähe von Wien. Aber Ferdinand verzagte nicht, 
und feine Zuverjicht ward belohnt. Naköczy Lie auf fich warten, endlich ſich 
jogar zu einem Separatfrieden bewegen; Torſtenſon hatte während der ver: 
geblichen Wartezeit an der Belagerung des fejten Brünn feine Kraft geſchwächt: 
nad) einem mißlungenen Sturm (15. Auguſt) wurden die ungarisch-fiebenbürgiichen 
Hilfstruppen abberufen. So mußte Torftenfon nach Böhmen zurückehren; miß— 
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muthiglegte 
er im Te 
zembr.1645 
den Oberbe- 
fehl in Die 
Hände des 
erfahrenen 
aber ſcho⸗ 
nungslojen # 
Wrangel # 
nieber. 

In der 
Zwiſchenzeit 
hatten Mer⸗ 
cy und Jo⸗ 
hann von nie ' 
Werth den Schwediſche Vedette und Troßmwagen. 
Franzoſen (Staffage des Planes der Schlacht bei Jankau im Theatrum Europaeum.) 
unter Tü- 
renne bei Mergentheim eine empfindliche Niederlage bereitet (5. Mai), welche der 
Herzog von Enghien durch jeinen Pyrrhusfieg bei Allersheim (3. Auguft) 
nicht wieder wett machte. Aber dafür waren Sachſen und Dänemark aus dem 
Bunde mit dem Kaiſer ausgejchteden; Sachjen hatte mit den Schweden einen 
Waffenitillitand, Dänemark Frieden gejchlofjen. 

Obwol ſich nun jchon jeit fait drei Jahren FFriedensbevollmächtigte in 





1645 


Münjter und Osnabrück befanden, im November 1645 auch) der öftreichiiche 1615 


Premierminijter Graf Trautmannsdorff nach Münſter abgegangen war, jollte 
das unglücliche Deutjchland noch beinahe zwei Jahre auf den Frieden warten. 
Schweden und Frankreich juchten ihn jo günjtig wie möglich für fich zu geitalten, 
die evangeliichen Reichsſtände klammerten ſich an jene, die fatholischen an dieſe 
Macht. Spanien arbeitete überhaupt gegen den Frieden, jo lange es feine 
Garantien wegen der Niederlande erhielt. Das Friedenswerk wurde außerdem 
dadurch erjchwert, daß Frankreich feine Errungenjchaften an der Weſtgrenze des 
Reiches um jeden Preis zu jichern juchte und Schweden ich berufen fühlte, 
dem Protejtantismus in den öftreichifchen Erbländern aufzubelfen. 

Eine eigenthümliche, für den Gang der Ereignifje faſt entjcheidende Stellung 


nahm im Jahre 1647 Baiern ein. Der Kurfürjt, bejahrt und von der Kriegs- 1647 


faft jchwer gedrückt, ließ. fi zu einem Separatfrieden mit Frankreich (Ulmer 
Frieden, März 1647) bewegen, der von Schweden nicht rejpeftirt und vom 
Kaifer aufs Höchite mißbilligt wurde. Eine gründliche Verwirrung folgte. 
Johann von Werth wollte die gefammte bairische Armee ins Faiferliche Lager 
führen. Oxenſtierna bot dem Kaifer an, im Bunde mit Schweden den Kur— 
fürjten aus dem Lande zu jagen. 
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Carl Guſtav Wrangel, ſchwediſcher Generaliffimus. 
Gleichzeitiger Kupferftih von M. Stufell aus dem Verlage von Matthäus Merian jun. 


Da verftändigten ſich der Kurfürſt und der Kiſer von neuem Paſſauer 
Vertrag, 2. September 1647), aber auch Frankreich und Schweden. Bei Ans: 
bach) vereinigte fi) Türenne mit dem aus Böhmen verdrängten Wrangel: in 
der Nähe von Augsburg — bei Zusmarhaufen — wurden die Kaiſerlichen am 

1648 17. Mai 1648 gejchlagen ; auch die Baiern mußten weichen, und der alte Kur: 
fürjt floh nach Salzburg. 
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Aber, wo der Krieg begonnen hatte, follte er auch enden, im Herzen 
Böhmens, in Prag. Während Türenne ſich der Öjtreichiichen Grenze näherte, 
Wrangel die Landbevölferung in Oberöſtreich zum Aufjtande mahnte, der jpätere 
jchwedische Ihronfolger Karl Guſtav von der Pfalz in Schlefien bereit 
Itand, in Böhmen einzubrechen, wagte der fühne Königsmarf das großartige 
Unternehmen auf die böhmische Hauptjtadt. Geführt von dem ortsfundigen 
Verräther Ottowalsky von Streitberg, bemächtigte er ſich am 26. Juli in der 
Nacht der Prager Kleinjeite. Aber alle VBerjuche, die Alt» und Neuftadt zu 
erobern, fcheiterten an der heldenmüthigen Vertheidigung der Bürgerjchaft. Auch 
der Hauptiturm am 24. Oftober mißlang; acht Tage jpäter mußten die Schweden 
grollend abziehen, denn endlich, endlich, war der „Wejtfälische Frieden“ unter: 
zeichnet. 

Nichtsdeftomweniger fchleppten fie reiche Beute heim, darunter als koſtbarſtes Stüd 
die Handichrift von Uffilas’ gothifcher Bibelüberfegung, den berühmten Codex argenteus, 
der nad vielen abentenerlihen Wanderungen endlich in der Univerjitätsbibliothef von 
Upfala zur Ruhe gefommen ift. 





„Neuer Auf Münfter vom 25. dei Weinmonats im Jahr 1648 abgefertigter Freud» vnd 
Sriedenbringende Poſtreuter.“ Stopfitu eines fliegenden Blattes mit der Friedensnadhricht. 


29. Der Sriede zu Münfter und Osnabrüd (1648). 


1648 A" war der Zug Königsmarfs3 von entjcheidender Bedeutung für den 
Friedensſchluß: doch hatte jchon vorher die Haltung Baierns und Branden- 

burgs, welches leßtere den Gedanken der „dritten Partei” wieder aufnahm, 
weentlic) dazu beigetragen, die Verhandlungen in Fluß zu bringen. Sehr 
förderlich) war es auch, daß das bisher widerjtrebende Spanien jic) am 30. Ja— 
nuar 1648 mit den Niederlanden verjtändigte. Gleichwol blieb die Schwierige 
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feit, all den verichiedenen Anjprüchen gerecht zu werden, noch jehr groß, und 
der Umjtand, dag zu Münſter mit Frankreich unter päpftlicher und venetianischer 
Vermittlung, zu Osnabrück mit Schweden verhandelt wurde, diente auch nicht 
zur Erleichterung der mühevollen und verwidelten Aufgabe. Neben den großen 
Tragen der Bolitif erjchtwerte ein kleinlicher Etifettenjtreit die völlige Verein— 
barung. 


Die vornehmften Mitglieder des Friedensfongrefies waren: Fabio Chigi, ber 
päpftliche Vertreter, Eontarini, der venetianifche Gejandte; den Kaiſer vertraten zu 
Münfter Graf Joh. Ludw. zu Nafjau und Iſaak Volmar, zu Osnabrüd Graf 
Mar Trautmannsborff; für Frankreich wirkten der gewandte Graf d'Avaux und, 
häufig mit ihm uneinig, der geiftreihe aber anmaßende Abel Servien; Schweden ver- 
traten Johann Orenftierna, der Sohn des Reichskanzlers, und der ränfevolle Adler 
Salvius. — Die amtlihe Schriftſprache war die lateinifche. 


Für die fremden Mächte war die wichtigite Angelegenheit die Feitjegung 
ihrer Entjchädigungen, und theuer mußte Deutjchland die franzöfiiche und ſchwe— 
diſche Hilfe bezahlen. 


Schweden, dad ganz Pommern und Schlefien verlangte, erhielt fünf Millionen 
Thaler als Kriegskoftenentihädigung, Vorpommern mit Rügen, Stüde von Hinterpommern 
mit Stettin, Wismar, die Bisthümer Bremen (mit Ausſchluß der Stadt) und Verden als 
weltliche Herzogthümer, Für dieſe wurde e3 Mitglied des deutſchen Neiches und erhielt 
Sitz und Stimme auf dem Reichstag. Der Krone Frankreich wurde die Hoheit über 
Metz, Toul und Verdun, welche drei Bisthümer es feit 1552 thatfächlich beſaß, endgiltig 
zugeiproden: vom Elſaß befam es nur die öftreihiichen Befigungen mit Rechtstitel — 
gegen eine Entihädigung von drei Millionen Lire8 an die Söhne des Erzherzogs Wil- 
heim —; bald zeigte es ji), daß das morſche Reich nicht im Stande war, die nicht ab- 
getretenen reichöfreien Stände im Eljaß vor dem übermädjtigen Nachbar zu firmen. 

Was die deutichen Theilnehmer des Krieges betraf, fo blieb Marimilian von 
Baiern im Befige der Kurwürde und der Oberpfalz: die Unterpfalz mit der neugeichaffenen 
achten Kurwürde und dem Erzſchatzmeiſteramte befam der Sohn des verftorbenen Böhmen- 
königs, Karl Ludwig. Babden-Durlah und Württemberg mwurben reftituirt; 
Medlenburg- Schwerin entihäbigte man für Wismar mit den Stiftern Schwerin 
und Ratzeburg. Die ftandhafte Anhängerin der Schweden, Amalievon Heſſen-Kaſſel, 

“ blieb nicht unbelohnt, Friedrih Wilhelm von Brandenburg mußte zufrieden fein, 
da man ihm Hinterpommern ließ und für den aufgegebenen Theil des pommerjchen Erbes 
wenigstens leiblich entichädigte. 

Hefien befam außer einer Geldentfhädigung die Abtei Hersfeld und die Grafidaft 
Schaumburg; Brandenburg die Stifter Kammin, Minden, Halberftadt und Magdeburg; 
doch blieb letzteres bis 1680 im Beſitz des ſächſiſchen Adminiſtrators Auguft. 

Unerledigt blieben die Donauwörther Sache und der Jülich-Kleveſche Erbfolgeftreit. 


Wie man fieht, hatte Schweden fein Ziel, die Beherrſchung der Djtjeefüfte, 
fajt völlig erreicht, Frankreich) an der Wejtgrenze Thor und Thür ins Reich 
befommen. Da die Unabhängigkeit der Schweiz und der Niederlande gleichfalls 
ausdrüclich anerfannt wurde, ftand das Neich nach diefer Seite fremden Ein- 
flüfjen und Angriffen offen. Nichelieus Nachfolger, Mazarin, durfte zufrieden fein. 

Die religiöje Frage wurde nad) langem Hader durch Anerkennung des Paſſauer 
Vertrages und Beftätigung des Augsburger Religionsfriedens erledigt: in den 
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letzteren wurden auch Die 
Reformirten ausdrüd- 
lich eingejchlofjen. Für 
den Beſitzſtand hinficht- 
lich der geijtlichen Stif- 
ter wurde jchliehlich das 
Jahr 1624 als Normal: 
u jahr angenommen: Ka— 
[| tholifen, wie Evange— 
liſche follten inne behal- 
ten, was fie in jenem 
Sahre beſeſſen. Damit 
war das Reſtitutions— 
edift aufgehoben, aber 
auch weiterem Abfalle 
fatholijcher Würdenträ- 
ger vorgebeugt. Evan- 
geliihe Unterthanen 
wurden der geijtlichen 
Gerichtsbarkeit, nament: 
ih in Ehejachen, ent- 
zogen: aber das Recht 
der Landesherren, Un— 
terthanen, welche das 
Normaljahr nicht ſchütz⸗ 
te, wegen entgegengejeß- 
ten Belenntnifjes zur 
Auswanderung zu zwin⸗ 
gen, blieb in Kraft. 


Der förmliche Schluß 
des Friedens, die Erledi—⸗ 
gung aller Einzelfragen 
dauerte noch bis in das 
Jahr 1650. Nachdem am 
8. Februar 1649 bie Aus- 
wechſelung der Ratififa- 
tionen erfolgt war, zogen 
fih die Berhandlungen 
noch bis in das Jahr 1650 
hin, wo am 16. Juni in 
dem zweiten „Nürnberger 
Friedensexekutionsrezeß“ 
die endgiltige Erledigung 
erfolgte. Wie dieſes Ereig⸗ 
niß durch ein glänzendes 
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Armbruftihießen gefeiert wurde, jo hatte auch aus Anlaß des erjten Exekutionsrezeſſes vom 
23. September 1649 zwei Tage darauf in Nürnberg ein großartiges Friedensbankett ftattgefunben. 
Eine gleichzeitige Beichreibung weiß nicht genug zu rühmen den Glanz der Jurüftungen und die 
Pracht der Tafel. „Zuletzt wollten die anmwejenden Kriegäherren und Generale zum Abjchied 
noh einmal Soldaten fpielen. Sie ließen ji) Ober- und Untergewehr in den Saal bringen, 
erwählten zu Hauptleuten die beiden Gefandten, Seine hochfürftliche Durchlaucht den ſchwediſchen 
Generaliffimus Herrn Karl Guſtav Pfalzgrafen bei Rhein, der nachher König von Schweden 
wurde, und Se. Excellenz den General von Piccolomini, zum Korporal aber den Feldmarſchall 
Wrangel; alle Generale, Oberften und Oberftlieutenant3 wurden zu Musfetieren gemadt. So 
marjchierten bie Herren um die Tafel, jchoffen ein „Salve“, zogen in guter Ordnung auf die Burg 
und brannten bort vielmals die Stüde ab. Bei ihrem Rückmarſch aber wurden fie von dem 
Herrn Oberſt Kraft fcherzweis abgedankt und des Tienftes entlaffen, weil nunmehr Friede ſei.“ 

Wird zwar gleich die folgende Entwidlung zeigen, daß diefer Frieden, für deſſen Aufrecht- 
haltung die beiden fremden Mächte als Garanten zu ſorgen hatten, die politiihe Ohnmacht 
Deutichlands für Jahrhunderte bejiegelte, jo wäre es dennoch frevelhaft, der damaligen Ge- 
neration den Jubel über den Abichluß zum Vorwurf zu machen. Man muß verjuchen das 
Gefühl zu begreifen, dem der fromme Baul Gerhardt die Worte lieh: 


Gottlob, nun ift erihollen Wohlauf! und nimm nun wieder 
Das edle FFriedendwort, Dein Saitenjpiel hervor! 

Daß nunmehr ruhen follen O Deutichland, finge Lieder 

Die Spieß und Schwerter und ihr Mord. Im hohen, vollen Chor! 


Eine leidenſchaftliche, jchmerzliche Freude zudte dur alle Gemüther; dem alten Land» 
mann fam der Friede vor, wie die Nüdfehr der Kinderzeit, da man noch fröhliche Tage unter 
der nun längft umgehauenen Dorflinde gefeiert: das junge, in den Kriegsjahren erwachjene, Ge— 
fchleht vernahm wie ein Märchen, daß eine Zeit nahe, in welcher Saat und Ernte gedeihen 
und reifen würden, wo man nicht mehr ans halbverfallenen Heimftätten in unwegfame Schlupf- 
winkel flüchten würde. Gewiß, das „Nun danfet alle Gott“ des Martin Rinkart fam allen 
von Herzen. — Vom Papft wurbe das Friedenswerk freilich am 3. Januar 1651 verdammt. 





Große Nürnberger Dentmünze auf die Friedensfeier. 


Unter bem herabfchwebenden Friedensgenius umarmen fih Wohlfahrt und Gerechtigkeit, in der Ferne die Stabt 
Nürnberg. Die Unterfchrift enthält als Chronogramm die Jahreszahl 1651. (Stäbtifhe Sammlung zu Nürnberg.) 
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3. Pialzgraf Karl Guſtav, ſchwediſcher 1. Duca d'Amalfi, Fürſtl. Gnaden, 2. Pfalzgraf Karl Ludwig. 
Generaliſſimus. (Octavie Piccolomini) als Vertreter Röm, Kaiſerl. Majeſtät. 
„Aigentliche Abbildung des Fried- und Freudenmahls, welches der Durchlauchtigſte Hochgeborne 
tractaten in des heil. Reichs Stadt Nürnberg auff dem Rathhausſaal den 25. September Anno 
Gäſt in folgender Ordnung 


Nach dem gleichzeitigen Gemälde J. von Sandrarts geſtochen von Wolfgang ſtilian in Nürnberg. Intereſſant nicht 
damaligen 
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Sanbrart, der Maler des Bildes. 


Fürft und Herr, Herr Earl Guftav, Pfalzgrav bey Rhein zc. nad Abhandlung der Präliminar- 
1649 gehalten, und ſeind die dabei ſich befundenen Höchſt- Hoch- und wohlanfehnlidhen Herren 
geiefien (folgt diefelbe). 

7* für den Vorgang ſondern auch wegen des Einblids in das ganze Arrangement eines feierlihen Mahles der 
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30. Suftände und Notbitände während des dreißigiährigen Rrieges. 


De der Krieg, den man num endlich hinter fich hatte, eine jo entjegliche Dauer 
erreichte, lag zum Theil daran, daß auf deutjchem Boden der europätiche 
Kampf gegen die ſpaniſch-habsburgiſche Monarchie ausgefochten wurde, zum Theil 
aber auch an dem Umſtande, daß feine der fümpfenden Parteien durch über: 
wiegende militäriiche Machtentfaltung eine jchnelle, wenn auch gewaltſame Ent: 
icheidung herbeizuführen vermochte. Die getvorbenen-Heere jener Tage waren zu 
foitipielig, als daß man Maſſen aufitellen konnte, die ausgedehnte Kriegstheater 
beherrſchten: außerdem befanden fich die Parteien jchon beim Ausbruch des Krieges 
fajt alle in Geldverlegenheiten. Ueber die Heere jelbjt müjjen hier wenige Andeu— 
tungen genügen. 


Seit den Burgunderfriegen und den Feldzügen Marimilians I. und Karls V. hatte 
das bürgerliche Fußvolk der Landsknechte die adlige NReiterei des Mittelalters in ben Hinter» 
grund gedrängt. Obwol auch die Landöfnechtsheere bald in Verfall geriethen, behauptete 
die eigentliche Waffe des Landsknechts, die achtzehn Fuß lange Pile, noch geraume Zeit 
ihre Bedeutung. Denn da die Handfeuerwaffen der Schützen noch zu ſchwer und unbehilflich 
waren, hing ber lebte Erfolg doch großentheild von dem Anfturm ber Gewalthaufen und 
dem Kampf mit der jcharfen Waffe ab. Aber freilich wurden die „Pikeniere“ zu einem 
entfcheidenden Angriff wieder dadurch ungeeignet, dab fie zum Schutz gegen feindliche 
Kugeln fih in Stahl und Eijen hüllen mußten. Der Pilenier, der bei Beginn bes Krieges 
ausschließlich als ſchwerer Jnfanterift galt, wird fpäterhin ala ſchwerfällig beipöttelt, als 
„Schiebochje” bezeichnet, und es heißt wol, Gott müfje denjenigen arg mit Blindheit ge» 
ftraft haben, der folhem Pifenier geradewegs in feine Lanze laufe. Gleichwol war bie 
Mafjenwirkung der Pileniere noch immer gewaltig, wenn fie ungeſchwächt an den Feind 
famen. 

Dies zu verhindern, die feindlihen Maffen vorher aufzulodern, war bie Aufgabe 
ber Schützen. Sie führten entweder die jchwerfällige Musfete, die auf einen Gabeljtod 
aufgelegt werben mußte, oder das kürzere und leichtere Handrohr, die Arkebuſe. Vereinzelt 
werden Örenadiere genannt, die Handgranaten warfen. Die Beweglichkeit des Fußvolts 
durch Erleichterung der Bewaffnung zu erhöhen war befonders Guſtav Adolfs Beſtreben 
und verihafite ihm große Vortheile. Das gleiche verfuchte er in Bezug auf die Neiterei, 
deren Bedeutung während bes Krieges wieder ftieg, und vornehmlich bei der Artillerie. 
Denn auch bei der Neiterei befämpften fich zwei entgegengefegte Grundjäße: die Lanziers 
und Kürafjiere waren bie ſchwere Reiterei, eine ariftofratijche Truppe. Daneben hatte 
man berittene Arfebujiere, bei denen die Feuerwaffe die Hauptjahe war: denn ſchwere 
Sattelpiftolen führten auch die erftgenannten. Endlich gab es Dragoner, berittene Pileniere 
oder Musketiere, die ſowol zu Pferde al zu Fuß fämpften. Im allgemeinen bewährte ſich 
aber im dreißigjährigen Kriege die ſchwere Kavallerie, namentlich im eigentlichen Neiter- 
fampfe, und nichts ift irriger, als der Glaube, Guftav Adolf habe feine Siege indbejon- 
bere der leichteren Neiterei verdankt; feine Neiterei war weder ben ſchweren Bappenheimern, 
noch den ganz leichten Kroaten gewachſen. Seine Hauptreformen galten ber Artillerie, 
und feine Siege gewann er durch eine gejchidtere Verwendung, namentlich durch Miſchung 
der verſchiedenen Waffengattungen, ſowie durch eigentliche taftiiche Manöver. 

Die Geſchütze waren von jehr verſchiedenem Kaliber und hatten die mannigfadhiten 
Benennungen: am häufigiten begegnet der Name „Kartaune.” Man hatte ganze, halbe, 
viertel, Achtelfartaunen. Bon anderen Mängeln abgejehen waren alle Geſchütze übermäßig 
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Schwediſche Artillerie. 
(Aus dem Theatrum Europaeum.) 


lang. Guſtav Adolfs Halbe Kartaunen hatten zwölf Fuß lange Rohre und brauchten vierund- 
zwanzig Pferde zur Beipannung. Aber er führte leichte Feldgeichüge ein, die von einem Pferd 
oder brei Menſchen transportirt werben fonnten. Außer diefen „Eifenftüden“ hatte er ebenfo 
feichte Lederfanonen, — Kupferrohre mit Eifenringen umgittert, mit Hanf überfponnen und mit 
Leder überzogen —; doch wurden fie nach der Schlacht bei Breitenfeld abgeichafft. 

Guſtav Adolf war nun, wie angedeutet, der erfte, welcher es verftand, ſowol eine Wechjel- 
wirfung von Neiterei und Infanterie, als auch ein planmäßiges Zuſammenwirken von Muske— 
tieren und Pilenieren zu bewerkjtelligen. Die Musfetiere empfingen ben anftürmenben Feind 
mit fräftigen Salven, dann braden die Reiter mit blanker Waffe vor, bie Piftole für das 
Handgemenge geladen, im falle des Nüdzugs bdedten die beiden Waffen einander aufs treff- 
lichſte. Ebenfo unerhört wie dieſe Zufammenftellung waren Guſtav Adolf Meine bewegliche 
„Brigaden“ gegenüber den maffigen ſpaniſchen „Bataillonen.“ Während biefe, jchwerfällige 
Bierede oder zehn Glieder tiefe Neihen, allein dur ihre Wucht wirken fonnten, zu diejem 
Zwede aber unmittelbar an dem {Feinde fein mußten, geftattete die funftfertige Zufammen- 
feßung der ſchwediſchen Brigade ein furdjtbares Pelotonfeuer, das die Reihen der Angreifer 
ſchon vor dem unmittelbaren Bufammenftoß Tichtete. 

Die Aufftelung einer Brigade (1224 Mann) war fo, baf drei Pifenierabtheilungen drei 
fefte Punkte eines Dreied3 bildeten; die Verbindung zwifchen Spitze und Bafis und die Flanken— 
dedung geihah durch; Musketierabtheilungen. Etwa in folgender Form: (P = Pilenier, M= 
Musfetier.) u 

Den letzteren Bortheil erzielte der König p 
auch dadurch, daß die ſchwediſche Infanterie nicht 
in zehn Gliedern, wie bie fpanifghen Bataillone, — 
ſondern nur in drei Gliedern geordnet ſtand. M 
Dazu fam, daß der König die Handhabung des 
Feuergewehres erleichtert hatte: urfprünglich hatte | | p| AM | p M 
der Musfetier neunundneunzig Griffe zu machen, — Erich, ' = 
ehe er zum Schuffe gelangte. 

Die Soldaten des dreifigjährigen Krieges ftanden in Fähnlein oder — und 
waren zu Regimentern verbunden. Oberſt des Regimentes hieß, wer das Regiment ſeinem 
Kriegsherrn geworben hatte: der Vater des Fähnleins war der Hauptmann, der auch die Sold— 
zahlung bejorgte. Uniformen gab es noch nicht; man erfannte einander an Feldbinden oder 
anderweitigen Abzeichen. Dan hatte ja einfach der „Fahne“ zu folgen, — bei der Meiterei 
Eornet genannt, — nad der Fahnenfarbe wurden die NRegimenter benannt, jpäter freilich mit 
Vorliebe nad dem Namen der Oberften. 

Die Kriegszucht der Deutſchen ftand ſchon beim Beginn des Krieges im ſchlechteſten Ruf: 
aber auch die Truppen, welchen urſprünglich die ftrafffte Bucht innewohnte, verwilderten jehr 
bald; felbft Guſtav Adolf konnte feine Schweden faum ein Jahr lang im Zaume halten: Tillys 
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Plünderung der Schladhtfelder. 





Bon einem Bilde von Sebaftian Vrancx aus ber erften Seit des breikigiährigen Krieges. (Kafleler Gemälbegalerie.) 











Scharen waren 
von Anfang an 
berüchtigt, doch 
ftanden ihnen 
die des Mans⸗ 
felderd gewiß 
nicht nad. Die 


—— Schonung, wel- 


de die Kriegs⸗ 


Al geſetze faft aller 








Bagage und Troß im breißigjährigen Kriege. 
Von einem Merianichen Kupferftich von 1638, 





Feldherren 
jelbft in Fein— 
desland anbe- 
fahlen, wurde 
nicht geübt und 
fonnte, je län— 
ger je mehr, 
faum geübt 
werden, wenig« 
ftens foweit bie 
unentbehrlichen 
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Bon einem Beutezug zurüdtehrende Soldaten (Iepte Zeit des dreißigiährigen Kriegs); im Vordergrund 
ein von jammernden Weibern bes Troſſes umringter Karren mit Verwundeten. 
(Aus einem Gemälde von Philipp Wouverman, Kaſſeler Galerie.) 


Lebensbedürfniffe des Soldaten in Frage famen. — Zu den Plünderungen und Räubereien, 
welche die Heere verübten, trug vor allem der Troß mit bei: Scharen von Reiterbuben, Sol— 
Datenfrauen mit ihren Kindern, begleiteten die Truppe; wie hätte dies Gefindel ohne Diebjtahl 
und Raub eriftiren folen? Auf ein Regiment deuticher Soldaten fann man 4000 Perjonen . 
vom Troß rechnen. 

Diefe Mifftände Hat der dreifigjährige Krieg aber keineswegs geſchaffen, er fand jie 
bereits vor. 

Die Heere, das ſchwediſche in feiner urfprünglichen Geftalt ausgenommen, beftanden bald 
aus den Angehörigen der verfchiedenften Nationen: unter den „Stradioten“ waren ficher auch 
Muhamedaner; am verhaßteften waren die Kroaten. Das abenteuerliche Leben de3 Kriegs: 
wmannes, ber nur ben Augenblid fein nennt, fteigerte die Genußfucht aller und erzeugte un— 
geheuere Lafterhaftigfeit. Die Sehnſucht, diefem zügellojen Genießen möglichft lange zu fröhnen, 
beförberte den Aberglauben. Durch allerlei Zauber glaubte man unverwundbar „feit“ werden 
zu fönnen. Der „Paſſauer Zettel” führte meift den Neim: „Teufel, hilf mir, Leib und Seele 
geb’ ih dir.“ Tilly und Wallenftein galten für „feit“, auch Guſtav Adolfs Schwert für gefeit. 
So verwilderte in dem Heer das religiöfe Gefühl, wie das moralifche: auch die Sprache wurde 
durch italieniiche, jpanifche und ungariiche Worte, namentlich Flüche, verunftaltet. 

Nicht die Fahne, auf die man freilich ſchwur, hielt diefe Banden zufammen, fondern nur 
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Lagerjcene im dreißigjährigen Kriege. 
Gemälde von Sebaftian Bourbon aus dem Jahre 1643. (Kafleler Balerie,) 


der Bunich nad Beute: darum trat man ohne Bedenken von einer Partei zur andern über; 
nad) verlorenen Schladhten liefen die Soldaten mafjenhaft davon, um dann auf eigene Fauſt 
zu rauben und zu ftehlen. Die, welche unter der Fahne ftanden, unterſchieden fich von 
jenen nur dadurch, daß fie, vom General bis zum gemeinen Reiter hinab, ſyſtematiſch und 
methodiich die Ausfaugung der überfallenen Gebiete vornahmen. Bon den jchredlichen Mit- 
ten, die armen Opfer zu Geftändniffen zu zwingen, fei als das mildefte „ber ſchwediſche 
Trant* — etelhafte Jauche — erwähnt. Wer fih und die Seinigen nicht in das unzu— 
gängliche Dickicht und Moor, in undurhdringlichen Wald flüchten fonnte, verfiel dem Kriege. 
E3 bedarf feiner Erläuterung, was unter jolchen Verhältniſſen aus dem 
platten Lande, aus dem Bauer werden mußte Wo die Soldaten verheerend 
durchzogen, ließen fie eine verzweifelnde Bevölferung zurüd, die ſchon aus Noth 
fich gleichfalls auf Diebjtahl und Raub verlegte. So nahm die Bevölkerung ab, 
Theuerung, Hungersnoth entjtand, als nothiwendige Folge verheerende Zeuche. 
Man möchte fich wundern, daß bei folchen Verluften auf dem Lande noch ein 
Reſt deutjchen Volfes übrig blieb; drei Gewalten aber riefen den Yandmann 
immer wieder nach feinem Dorfe zurüd: die Bemühungen der Obrigkeit, Die 
eigene Heimatliebe und der Eifer des Dorfpfarrers. Was auch diejer Stand in 
der Zeit vor dem Striege durch feine Streitjucht und Unduldſamkeit gejündigt, er 
hat es durch Heroismus im Ertragen, durch unabläjfige Belebung aller bejjeren 
Gefühle wettgemadht. 
Das Elend, welches die Kriegsvölfer allenthalben über Deutjchland brachten, 
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Soldaten mit Beute und gefangenen Bauern. 


Aus einem Bilde Eh. Woudermand aus der lebten Zeit des breißigiährigen Krieges (Kaſſeler Balerie); unter ben 
erbeuteten Feldzeichen ift eine ligiftiiche Standarte (mit dem Muttergottesbilde) zu erfennen, 


war freilich das jchwerjte und jchlimmfte, aber in manchen Gegenden wurde die 
Entjittlihung und Verarmung des Volkes jchon in den erſten Kriegsjahren ver: 
mehrt und befördert durch einen bejonderen Uebelſtand. Dies war das Unweſen 
der jogenannten „Kipper und Wipper“ d. h. der Münzwucherer und Münzver— 
jchlechterer, die namentlich von Niederjachjen aus alle Welt mit werthlofem Gelde 
überjchwemmten. 


Das Uebel war nicht neu: die Menge der Münzftätten, welche die Kontrole erjchwerte, 
die Gewinnjucht der Müngmeifter und ihrer fürftlihen Herren hatte ſchon während bes 
ganzen Mittelalters fortwährend Münzverjchlechterungen zur Folge gehabt. Am leichteften 
ließen fich die Meineren Silberftüde fälfhen: wer achtete denn im Kleinverkehr auf einen 
unbedeutenden Interichied des wahren und des Sollgehaltes? Aber auch die Gulden- 
münze verringerte fich jchon mwährend des XV. Jahrhunderts. Reichsgeſetze, Münz- 
vereinigungen juchten vergeblich dem Unmejen zu jteuern, welches jich früh dahin erwei- 
terte, dab; man alte vollwichtige Münzen von gutem Schrot und Korn auffaufte und beim 
Umprägen ihren Feingehalt verringerte. Gegen derartige Berfälfchungen half nur ein 
Mittel, das „Verrufen“ d. i. das Mußercourserflären minderwichtigen Geldes, und nicht felten 
Stade, Deutihe Geſchichte. II. 19 
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„Epitaphium oder dei guten Geldes Grabſchrifft.“ 
Spottblatt auf die Kipper und Wipper, gedrudt „Zu Augſpurg, ben Martin Wörle, Brieffmaler in Stangäßlin.* 


fam ein Landesfürft, mit deſſen Billigung der Betrug gefchehen war, in die unangenehme Lage, 
fein eigenes Geld verrufen zu müflen, um nicht den Handel und Verkehr feiner Unterthanen 
oder in jeinem Lande völlig zu vernichten. Das Unweſen nahm zu, je mehr die Faiferliche 
Gewalt ſich minderte und die Neichsverfaffung ihrer Auflöfung entgegen ging, erreichte aber 
feinen Höhepunft in den Jahren 1618— 1623. Die Landesregierungen beichlofien, den Betrug, 
den fie nicht zu hindern vermochten, mitzumachen und am Profit theilzunehmen. 

Die großen, wie die Heinen Landesherren brauchten Geld: jebt ließen fie, — die braun- 
ihweigiihen Fürften zuerft — Münzen ſchlagen, die ftatt aus Silber, aus einer jchlechten 
Miihung von Silber und Kupfer, bald aus verjilbertem Kupfer beſtanden. Die Stadt Leipzig 
gab jogar, weil fie das Kupfer beffer verwerthen konnte, ediges Blech mit einem Stempel aus. 
Viele neue Münzen entjtanden: wetteifernd beeilten ſich Kurfürſten und Fürften, Herren und 
Ctädte, aus Kupfer Geld zu machen. Aus altem Kupfergeräthe lie man ſich neue Münzen 
fchlagen und bezahlte damit eiligft frühere Schulden. Alle Welt legte ſich auf den Geldhandel. 
Wer alte Thaler, Goldgulden oder jonjt gutes Neichsgeld als Nothpfennig in der Sparkaſſe 
hatte, jebte jein Geld jchleunig in neues um, da der Preis für gutes Silber im Verhältniß 
zur Berjchlechterung der Münze ſtieg. Der müheloje Gewinn wurde meift verpraßt und ver- 
jubelt. Niemand achtete auf die Steigerung der Lebensmittelpreije, bis man aus dem all« 
gemeinen Taumel ſchrecklich erwachte. Nun verriefen die Yandesherren die neuen Münzen, die 
doch in aller Händen waren: das betrogene Volk jollte in altem Gelbe jeine Abgaben zahlen. 
Natürlich erhob ſich allgemeine Entrüftung gegen die Münzer und die Geldwechsler: Handel 
und Gewerbe hörten auf, die Stadtgemeinden geriethen in Bankrott; überall entjtanden Un- 
ordnungen und Tumulte. Die öffentliche Meinung verfolgte die Kipper und Wipper, die Geift- 
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lihen predigten wider die Teufeldbrut. Aber das fam alles zu ſpät. Die Beſſerung war nur 
möglih, indem das gewaltjame Mittel der Ungiltigkeitserflärung neuen Geldes ftreng an- 
gewendet wurde. In den am meiften betroffenen Gegenden waren einige wenige, die Schul- 
digften, reich getvorden, der gemeine Mann, verarmt und verzweifelnd, war nun trefflich vor- 
bereitet, die ehrliche Arbeit zu verlaflen und im abenteuerlichen Kriegerleben neue Mittel zu 
üppigem Genuß zu erwerben. 


51. Die Solgen des Krieges für die Kultur und das Geiftesleben in 
Deutihland. 


Die nächſte Folge des entſetzlichen Krieges war eine ungeheure Entvölferung Deutſchlands. 
Was der Krieg nicht unmittelbar verzehrte, rafften Seuchen, Mangel und Obdachloſigkeit 
dahin. In Würtemberg gingen in den ſieben Jahren 1634— 1641 an 345,000 Menſchen zu 
Grunde, in Sachſen follen binnen zwei Jahren (1631 und 1632) über 900,000 Menſchen er- 
fchlagen, oder dem Hunger und Kummer erlegen fein. Die Pfalz hatte vor dem Kriege eine 
halbe Million Einwohner, zur Zeit des weitfäliichen Friedens nicht mehr 50,000. Man nimmt 
an, daß die Bevölkerung Deutichlands in den Siriegsjahren von fiebenzehn auf vier Millionen 
zufammengeihmolzen ift. Dem Berluft an Menichenleben entſprach der Berluft an Häufern 
und Heimftätten. In Würtemberg waren allein 8 Städte, 45 Dörfer, 158 Pfarr» und Schul- 
häufer, 65 Kirchen und 36,000 Häufer abgebrannt. Viele Dörfer find nie wieder aus der 
Aſche eritan- a 
den, viele 
Städte und 
Städtchen ha- 
ben erit im 
XIX. JYahr- 
hundert Die 
Einwohner: 
zahl wieder 
erreicht, die fie 
vor dem firie- 
ge bejahen. 
Die eigent- 
lichen Berhee- 
rungentrafen 
vornehmlich 
das platte 
Land. Es ift 
unmöglihfür 
ganz Deutſch⸗ 
land ben 
Schaden zu 
berechnen,ben 
die Land» 
wirthichaft . 
niht allein Heimatloje Leute nah dem Sriege. 
durch die Ber: Gemälde von Wouverman in der Stafieler Galerie. 
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Ausraubung und Zerſtörung eines Dorfes im dreißigjährigen Kriege. 
Aus ber im Jahre 1683 veröffentlichten Folge von Radirungen des Lothringers I. Callot: „les misere⸗-et 
malheurs de la guerre.'‘ 


wüftungen der Felder, fondern vor allem durch den Ruin der Viehzucht erlitten hat. Wo man 
die Thatfachen feftftellen fann, ergiebt ji das graufenhafte Refultat, daß über achtzig Prozent 
an Pferden, Kühen und Liegen eingegangen war; die Schafe aber waren an allen Orten 
ſämmtlich vernichtet. Für ſolche Gegenden find dann freilich zwei Jahrhunderte faum hin— 
reichend geweſen, um ben früheren Wohlftand auch nur annähernd wieder zu erzeugen. 

Aber weit jhlimmer noch, als die materiellen Berlufte, waren die moralifchen Folgen, 
welche fih nad dem Kriege auf allen Gebieten und bei allen Ständen geltend machten. Es 
hing mit dem Ruin der Landwirthſchaft zufammen, daß der Gutsherr den ohnehin ſchwer be 
fafteten Bauer, welcher fi bei dem Geldmangel und den niedrigen Getreibepreifen faum 
über dem Waffer halten fonnte, mit Frohnden und Abgaben noch weit mehr brüdte als je zuvor. 
Der Herr befah wenig oder nichts, mochte der Bauer zufehen, wie er den Anforderungen bes 
Gebieterd nachkam. Er durfte nicht murren, wenn ihm das Wild, welches der Gutäherr zu 
Gunsten feiner Jagdvergnügungen ſich reichlich mehren lieh, feine Saaten vermwüftete; wehe 
ihm, wenn er Selbfthilfe wagte! Eifern laftete auf ihm die Hand bes Gebieters, der ihn als 
einen Menfchen zweiter Klaffe betrachtete: im Stillen ballte der Bauer wol die Hand und 
meinte verftohlen: „jungen Edelleuten und jungen Sperlingen müffe man bei Zeiten die Köpfe 
eindrüden“; — aber er litt und gehorchte. Es ift begreiflih, daß in einem folhen Bauern- 
ftande jedes tiefere Gefühl, jeder höhere Gedanke erftarb. Und doch bildete er den Haupt- 
beitandtheil ber jogenannten „beutfchen Nation.“ 

Auch das Bürgerthum hatte einen anderen Charakter gewonnen: nicht allein burdh die 
materiellen Berlufte, obwol felbitverftändfich wiederholte Belagerungen die Vermögendverhält- 
nilfe gerade der Wohlhabenden mejentlich beeinträchtigten. Aber das Bürgerthbum hatte die 
freude an der Selbftverwaltung verloren. Dazu fam, daß die feit dem Weftfälifchen Frieden 
gejteigerte landesherrliche Hoheit jelbftbewußten Bürgerfinn wenig hold war und mit Ber- 
ordnungen und Steuererfaffen jo viel als möglich eingriff. Der Bürger, ben die Kriegszeit 
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Ergebung in fremden Willen längft gelehrt, unterwarf ſich gehorfam: wie hätte er gegen die 
Obrigkeit antämpfen können? Wenn er zu leben hatte und etwas für feine beicheidenen Ber: 
gnügungen erübrigte, war er zufrieden. Ober aber, er fuchte ſich in die Kreife der Regierenden 
emporzujhtwingen und irgend ein Fleineres oder größeres Amt in dem Beamtenftaat zu er- 
langen, welcher jet erft feine völlige Ausbildung erhielt. Ein ſolches Amt, und war es jelbft 
durch die demüthigfte Kriecherei erbettelt, erhob den Bürger doch weit über die Menge „ge 
meiner“ Sterblichen, über den „chlechten“ Bauer. Das Amt gewährte Gelegenheit zu redlichem 
und unreblihem Nebenerwerb, es bradte dem Inhaber oft das begehrenswerthe, vielbeneidete 
Süd, ji höheren, adligen Genoffen zu nähern, wol gar, in unmittelbarer Nähe des Durch— 
faudtigften ober Serenifjimus, in die Reihen des Mdels einzutreten. Die Sucht nah Rang 
und Titeln wurde jetzt allgemein und erzeugte die erbärmlichfte Servilität. 

Außer jolchen egoiſtiſchen Intereſſen beichäftigte den Bürger wenig mehr, als das Geklätſch 
über Yamilienereigniffe und auffallende Neuigkeiten. Allerdings fuhr er fort, fih um Politik 
zu kümmern, Zeitungen und Tagesblätter mehrten fi, ja die Zahl der Flugichriften fteigerte 
ſich außerordentlich, ald Ludwig XIV. die öffentliche Meinung aufregte, aber es fam doch nur 
zu Weherufen, allenfall3 zu patriotifcher Entrüftung, und es wäre verfehlt geweſen, auf dieſe 
Stimmung eine große Aftion zu bauen. Auch war es mit der Wehrhaftigfeit des deutſchen 
Bürgers vorbei; noch im Beginne des Krieges hatten einzelne Städte ſich mannhaft gewehrt, 
der Sinn für das Waffenhandwerf und die Waffenübung mußte erfterben, jobald ftehende Heere 
ins Leben traten. 

Der Adel, begünftigt namentlich durch diefe neuen militäriichen Einrichtungen der 
Fürften und des Kaifers, führte in den einzelnen Territorien förmlich das Regiment jeit 1648, 
aber diefe Periode, in welcher er am meiften oder ausjchliehlich galt, ift die fchlechtefte der 
neueren deutſchen Geſchichte. Indes war es natürlich, daß der Wunſch, adlig zu fein, ungemeine 
Dimenfionen annahm. Schon während bes firieges hatten Offiziere, die durch Plünderungen 
reich geworden waren, ſich den Abdelsbrief und verwüftete Güter erfauft. Seit dem Frieden 
betrieb der Kaiferhof, um die leeren Kaflen zu füllen, die Nobilitirung faft geihäftsmäßig, 
namentlich drängten fich die eitlen Stadtbürger dazu, um durch den Brief des Kaiſers die 
Turnier» und Stiftsfähigfeit und andere Privilegien zu erwerben. Durch diefen Mißbrauch, 
gegen ben Fürften und Stände auf dem Reichstag von 1654 proteftirten, fam es dahin, daf 
grade die eigentlich adligen Korporationen, wie die Stifter, nur ſolche anerkannten, die zur 
Erweiſung ihres Adels feines VBriefes bedurften. Wer friich geadelt war, wurde nur „mwohl- 
edel“ genannt; wer länger im Befit jeines Briefes war, lieh ſich „hoch- und edelgeborene Ge— 
ftrengigteit“ nennen. An Lurus und äuferem Prunk fuchten es die Neugeadelten ihren älteren 
Standesgenoffen zuvorzuthun, aber das Bolt jpottete über die glänzenden Karoffen mit den 
neuen Wappenſchildern. 

Was den alten Adel betraf, jo hatte jich an feinen Gewohnheiten wenig verändert, und 
wenn er noch über größere Güter verfügte, führte er ein ganz behagliches Leben, Der Edel- 
mann hatte feine „europäiihe Tour“ gemacht, vielleicht irgendiwo Kriegsdienfte geleiftet, irgend 
welche Gelehrte näher kennen gelernt, gehörte wol gar einer gelehrten Gejellichaft an, machte 
den Gönner junger Dichterlinge. Seine Söhne erwarben einträgliche und angejehene Hofämter + 
oder höhere Dffizierftellen. Lag in diefem Adel auch eine gewiſſe Vornehmheit, jo trug er doch 
zur Nahahmung des Fremden in Mode, Sitte und Denkart erheblid; bei und wirkte durch jein 
Borbild zum Schaden der Nation. 

Weit übler war der Heine Landadel daran, der fih von dem bäuerlichen Landmann 
eigentlich nur durch jeine höheren Anſprüche und jeine Unluft zur Feldarbeit unterfchied. Dieje 
Gutsherren, die oft nur über wenige Vauern geboten, vor dem Kriege arm, durch den Krieg 
ruinirt, führten ein traurige Dafein. Zur Verbefferung ihrer Güter erhielten fie nur mit 
Mühe Darlehen; eine Mifernte, ein Viehſterben brachte fie an den Bettelftab. Mit Noth- 
wenbdigfeit mußten die jüngeren Söhne den Kriegsdienft aufjuchen; namentlich der Faijerliche 
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Dienjt gegen die Türfen bot Ausficht auf Beute und Beförderung. Dft genug fehrten fie aber 
ohne Ruhm und Geld heim und mußten ſich mit ihren verarmten Vettern Krippenreiter und 
Miſthammel heiten, von reicheren Verwandten durchfüttern laffen. 

Die Vertretung des Adels und feiner Intereffen bildeten die Landſtände, die freilich 
die Wohlfahrt des gefammten Landes hätten berüdfichtigen ſollen. Wber, felbft fteuerfrei, fuchten 
fie alle unvermeidlichen Geldbewilligungen der Maſſe des Volkes, vorzüglich dem Bauer aufzu- 
bürden und die Finanzreformen, die ihnen jelbft Opfer zumutheten, zu bintertreiben. Ueber— 
haupt fümmerten fich die Stände jehr wenig um die Willensmeinung ihres Landesherrn: als 
dieje jedoch ihrem großen Meifter Ludwig XIV. nachmals die Kunft der abjoluten Regierung 
abgelernt hatten, jegten fie, was fie für gut hielten, auch troß der Stände durch, beugten jie 
oder beriefen fie gar nicht mehr. 

Ueber die Reihsfürftlichfeit läßt fich etwas allgemeines nicht jagen: unter dem Be- 
griff der „Staatsraifon“ verftanden die Fürſten meift ihr dynaſtiſches oder perjönliches Anter- 
effe, wenig befümmert um das Wohl und Wehe ber gehorfamen Unterthanen. Nur der Große 
Kurfürft Friedrih Wilhelm fand feinen Herrfcherberuf und fein Lebensglüd in der Be- 
gründung eines Staats, der an jeden Einzelnen große Anforderungen ftellte, aber dafür auch 
die Wohlfahrt der Geſammtheit förderte. Darum zeigen fih auch in feinem Lande zuerjt 
Spuren freiwilliger, aufrichtiger Hingabe an den Herrſcher: der Bauer, der anderwärts jo ge 
drüdte Bauer, greift zur Wehr gegen den Feind, denn er „dient feinem Kurfürften mit Gut 
und Blut.“ Etwas Unerhörtes in einer Zeit, da feiner mehr leiftet, als er muß, und nichts 
thut, was nicht von oben befohlen wird. 

Die Schwähe und Unjelbftändigfeit des deutjchen Volksgeiſtes offenbart ſich nirgends 
deutlicher, als in ber Literatur des XVII. Jahrhunderts. Proſa und Poefie, Lyrik und 
Drama, ebenfo der Roman, find dem Auslande und dem fremden Geſchmack faft völlig unter- 
worfen: Verſe, Strophen, Stoffe werden dem fremden abgeborgt. Es war dies ganz natürlich: 
die nationale Vergangenheit bot feine Antnüpfungspunfte Nur wo es fih um das Jüngſt⸗ 
erlebte handelt, ift Dichtung und Erzählung echt, jei es, daf die Dichter, wie Opitz (1597 bis 
1639), P. Gerhardt, Flemming (1609—1640) von den Leiden deö Krieges, dem Elend 
des Baterlandes, dem Tode des Schwedentönigs fingen, dem Allmächtigen ihre Noth Hagen, 
ihr Vertrauen, ihren endlichen Danf künden, fei es daß Schriftfteller, wie Chriftoffel von 
Grimmelshaujen in feinem „Wbentenerlihen Simplicius Simpliciſſimus“ (1669) die trau» 
rigen Erlebniffe des großen Krieges mit humoriftiichen Arabesken umgeben: fei es endlich, daß 
der Dramatiter A. Gryphius (1616—1664) den ſoldatiſcher Großſprecher (im Horribilicribrie 
far) durchzieht. Abgeſehen von ſolchen Erjcheinungen trifft nur felten ein voller, warmer Laut 
unfer Ohr, wie in dem herzigen „Nennchen von Tharau“ des Königsbergers Simon Dad 
(f 1659); vereinzelt erjchallt das jchneidige mahnende Wort des patriotifchen Epigrammatiften 
Friedrih von Logau (1604—1655). Im übrigen nichts Nationales. Auf den Mufenfig 
der romaniſchen Völker, nach dem klaſſiſchen Parnaß führt uns Martin Opitz, der Ton- 
angebende und Führer diejer Geifter. Er bietet uns Eflogen, Sonette, Mabrigale, Schäfer- 
ftüde und Liebeslieder nad) fremder Schablone: talentvol, — wenn auch fein dichteriiches 
Genie — und cdarafterlos eröffnet er den Neigen der Gelegenheitsdichter, die um ein Stüd 
Geld, einen Titel oder die Ehre der Dichterfrönung die alltäglichjte Begebenheit oder auch die 
erbärmlichfte Sache feiern. Dabei die größte Selbftüberhebung, wie in allen Zeiten des Ber- 
falls. Hoffmann von Hoffmannswaldau (1618—1679) und Kaspar von Lohen— 
ftein (1635— 1683) festen die „galante“ Abgefchmadtheit, ſchamloſe Zweideutigkeit auf ben 
Altar der Dichtkunft und beftätigten den moralijchen Verfall der Nation. Nur zum Heinften 
Theil hat Lohenftein durch feinen langweiligen Roman vom heidenmüthigen Arminius und der 
durchlauchtigen Thusnelda jene Sünden gefühnt. 

Selbft die Sprachgeſellſchaften, welde den an fich heilbringenden Plan verfolgten, 
die deutſche Sprache in ihre Rechte wieder einzufegen, waren nur Nahahmungen fremder — 
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italienischer — Inftitute und gefährdeten ihr Werk durch Uebertreibungen. Der Berwahr- 
lofung des profaiichen Ausdruds konnten fie ohnedies nicht vorbeugen, und die Alamode- 
Sprache erhielt bald ein ebenfo fremdartiges Gepräge, wie Tracht und Eitte. 

Dennoch dürfen wir weder über Opitz, noch über dieje Zeit der Nahahmung un- 
bedingt den Stab brechen. Denn trog aller Mängel führt Opig mit Necht den Namen 
„Vater der neudeutſchen Dichtkunft“; durch jeine metriihen Theorien (Büchlein von der 
deutichen Poeterei, 1624) machte er der elenden Anüttelversdichtung des XVI. Jahrhunderts 
ein Ende. Andererjeit3 war e3 immerhin aud) ein Gewinn, wenn die Deutichen noch irgend» 
wie geistige Intereffen pflegten. Die Nahahmung hat die Nation wenigitens vor äußerfter 
Noheit bewahrt, die fittlihe Berwilderung zu hemmen vermochte fie allerdings nicht. 


92. Die Reibsverfafiung feit dem Weſtfäliſchen Srieden. 
De Weſtfäliſche Frieden war der erſte europäiſche Friedensſchluß und iſt daher 
für alle europäischen Staaten bedeutungsvoll geweſen; ſeine beſondere Be— 
deutung beſitzt er aber für Deutſchland, inſofern die meiſten der Friedensartikel 
der Feſtſtellung der inneren deutſchen Verhältniſſe gewidmet ſind und die Reichs— 
verfaſſung dadurch zum Theil eine neue Geſtalt gewinnt: eine Geſtalt, an der 
ſpätere Jahrhunderte wenig geändert haben. 

Etwas weſentlich Neues wurde zwar nicht geſchaffen, aber der allmählich 
gewordene, thatſächliche Zuſtand reichsrechtlich beſtätigt. Seit den Tagen Karls V., 
ja ſchon Maximilians I, hatte das Haus Habsburg verſucht, die kaiſerliche Würde 
itreng monarchiſch zu gejtalten, während die Reichsjtände eiferjüchtig ihre Yandes- 
(Territorial-)Hoheit zu wahren und zu erweitern jtreben, die Verwaltung der 
Neichsgejchäfte aber durch ihren Beirath, ja durch jtändische Mitregierung regeln 
wollen. In den Tagen, als Ferdinand II. über Kurpfalz, über Mecklenburg 
jelbjtändig verfügte, jchien das Haus Habsburg am Ziele zu jein; der weitere 
Verlauf der Dinge ftürzte es aus diefer Stellung. Nicht das Reich, noch we- 
niger der Kaiſer für das Reich, hat den Frieden mit dem Ausland abgejchlofjen; 
jowol auf der faijerlichen Seite, wie auf der jeiner Gegner werden die „Kur: 
fürjten, Fürſten und Stände“ als jelbitbetheiligt genannt. Die Landeshoheit der 
Fürſten wird in der franzöfiichen Friedensurkunde ald Souveränetätsrecht bezeichnet, 
d. h.: fortan iſt jeder Neichsitand „Kaiſer in feinem Territorium.“ Er darf 
Krieg Führen, Bündniſſe jchließen, wie es ihm beliebt: nicht mehr das Reichs: 
recht, jondern das europäiſche Völkerrecht bejtimmt unmittelbar feine Stellung. 
Damit zerfällt das alte Reich in einzelne Territorien und iſt fraftlos und wehr: 
los, jo lange nicht ein Reichsſtand die Mittel und den guten Willen bejist, das 
Intereſſe des Reiches dem Ausland gegenüber zur Geltung zu bringen. Denn 
nur dem Ausland fam der neue Zuftand zu gut: um ungejtört in Deutjchland 
ſchalten und walten zu fünnen, hatte es nad) Kräften dafür gejorgt, daß fein 
einzelner deutjcher Staat derartig eritarfe, um für Recht, Ehre und Freiheit 
der Nation eintreten zu fönnen. Erſt als der junge brandenburgiiche Staat 
dazu fähig war, fonnte ſich Deutjchland aus jener Erniedrigung erheben. 
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So beruhte denn in Zukunft die gefammte Reichsverfaſſung auf dem Ein- 
verſtändniß des Kaiſers und des Neichstages, der nach wie vor in drei Klollegien 
gegliedert war. Was das Kaiſerthum an Macht einbüßte, gewann aber dieje 
ariftofratisch = republifaniiche Berfammlung feineswegs: vielmehr erſtarb hier in 
todtem Formelkram umd eiferfüchtigen Etifettenfragen jeder nationale Lebens: 
bauch, und jeder gejunde Gedanfe wurde hier im Keime erjtickt. 


Der Neichdtag von 1582 galt ald maßgebend für die Stimmenführung: jedes Fürften- 
haus führte foviel Stimmen, als e8 damals bejeffen. Die Kurftimme Böhmens ruhte bis 
1708; im Jahre 1692 fam die neunte (hannoverfche) Kur hinzu. Neue Neichsftände zu 
ernennen wurde dem Kaiſer jehr jchwer gemacht, namentlich wenn die Betreffenden nicht 
reihsunmittelbaren Beſitz hatten, jondern Landjaffen waren. Seit 1653 wurde die Ein- 
führung neuer Neichsftände direft an die Genehmigung der Kollegien gefnüpft. 

Zu giltigen „Reihsichlüffen” konnte man nur jehr jchwer gelangen, weil bazu bie 
Uebereinftimmung aller drei Kollegien, außerdem die faiferliche Natififation, erforderlich 
war. In den einzelnen Kollegien galt die Mehrheit, aufer in Neligionsfachen: dadurch 
waren die Evangeliihen, die im furfürftlichen und fürftlichen Kollegium die Minderheit 
bildeten, vor religiöfer Vergewaltigung dauernd geſchützt. Wo rafcheres Handeln erforber- 
lid) war, wurden, wie jchon früher, „Reichsdeputationen“ gebildet: aber meiftens haben 
grade dieje die wichtigften Aufgaben gehemmt und verjchleppt. 

Wegen der Weitläufigfeit der Verhandlungen wurde der Neichstag ſeit 1663 in 
Regensburg permanent: 





— DW PP 
Regensburg, ſeit 1663 ftändiger Sit des Neichstags. Stich von Hulſius vom Jahre 1632. 








fremden Mächten wurden ihre Intriguen wejentlich erleichtert. Brachte diefer Geſandten— 

fongreß, deſſen Mitgliedern es oft an ber nöthigen Inftruftion gebrach, wirflih einmal 

einen Reihsihluß zuftande, jo war es Sitte, ihm nicht zu folgen; fchließlich wurde der 

Reichstag nur noch von wenigen Ständen bejhidt und für die Fremden ein Gegenstand 

des Spottes. 

Bon der oberrichterlichen Hoheit des Kaiſers blieb ihm auch nur 
ein kleiner Reſt, die Gerichtsbarkeit über die Neichsunmittelbaren in höherer 
Inſtanz; nur an wenigen Stellen Süddeutichlands bejtanden faijerliche Gerichte 
eriter Imftanz umd gaben zu vielen VBeichwerden Veranlaffung. Die beiden 
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oberſten Gerichtshöfe, das Kammergericht und der Reihshofrath, hatten 
auf dem Frieden von 1648 reformirt werden jollen. 

Die erftgenannte Behörde jollte in Zukunft zu gleichen Theilen aus Beifigern beider 
Konfeflfionen beftehen; die Stände hatten fie zu präjentiren, nur den Borfigenden und 
zwei Beilißer ernannte der Kaiſer. In Bezug auf den NReichähofrath fonnte man dem 
Kaijer weniger Borichriften machen. Doc unterblieb die eigentliche Reform, und bald 
wurben diefe Behörden, beionders das Kammergericht, durch die Beftechlichfeit der Nichter 
und bie Berfchleppung der Prozeffe Zerrbilder der Gerechtigkeitspflege. 

Wie die Neichsjuftiz, waren auch die Neichsfinanzen und das Kriegs— 
wejen in erbärmlichem Zuftande. Eigene Einnahmen beſaß das Neich nicht ; 
im alle des Bedürfnifjes mußten mit Bewilligung des Reichstages außerordent— 
liche Steuern ausgejchrieben werden. Nach einem uralten Anfchlag vertheilt, 
enthielten die „Römermonate* die größten Ungerechtigfeiten und brachten niemals 
die Hälfte des Geforderten ein. 

Als Karl V. im Jahre 1521 nah Rom ziehen wollte, wurde ein Verzeichniß der 
Neichsftände entworfen und jedem die Stellung eines Kontingentes und der dazu erforber- 
fihe Sold auferlegt. Ein Römermonat follte 128,000 Gulden ertragen. 

Da ein Reichsheer nur im alle eines Neichsfrieges aus den Kontingenten der ein- 
zelnen Stände gebildet wurde, diente es, eine buntichedige Mafle feigen und zuchtlofen 
Sefindels, den Feinden zum Spott, wo es je im Felde erjchien. 

Durh einen Reichsſchluß von 1681 wurde das Neichäheerr „im Simplum“ auf 
12,000 Mann zu Pferd und 28,000 zu Fuß feftgefeßt und die Etellung der Mannſchaft 
auf die zehn Kreife vertheilt. 

Es fehlte viel, daß die Beltimmungen des Weitfälischen Friedens das voll: 
ſtändige Syitem eines deutſchen Staatsrechtes enthielten. Manche wich- 
tige Frage blieb umentjchieden. So fam der Vorſchlag, eine bejtändige faijer- 
liche Wahlfapitulation von jämmtlichen Neichsständen abfaſſen zu laſſen, erſt im 
nächiten Jahrhundert (1711) zur Ausführung: gleichfalls erjt dann wurde be= 
ichlofien, eine römische Königswahl bei Lebzeiten des Kaiſers nur in dringenden 
Nothfällen vorzunehmen. Aber damals war es längjt ziemlich gleichgiltig ge- 
worden, ob das Haus Habsburg: durch derartige Wahlen die Kaiſerkrone erblich 
machte; das deutjche Reich war und blieb, als was es zu großer Entrüjtung 
aller Eaiferlic) » gefinnten Reichspublizijten der geiitvolle Pufendorf bezeichnete, 
„ein jchauerliches, ungefüges, ungeheuerliches Monſtrum, das man der Sehfraft 
beraubt hat.“ 

In feiner Schrift „de ratione status in Imperio nostro Germanico“ (Ueber die 
Staatsform des deutichen Reiches) giebt Samuel Rufendorf, der Begründer des 
Natur- und Bölferrechts und der Geichichtsichreiber Karl Guftavs von Schweden und des 
Großen Kurfürften eine ruhige, aber jchonungsloje Kritit der deutichen Verfaſſung und 
Winke zur Beilerung. 





Kurhut und Szepter von Brandenburg. 


XI. Das Aufiteigen der brandenburgifch:preußifchen 
Macht. 


1. Die Anfänge des Großen Kurfürſten. 


ID" das niedergeworfene Deutjchland wieder zu Ehre, Macht und Anjehen 

gelangen follte, jo war dies nur dadurch möglich, daß unter den nur loje 
zulammenhangenden deutichen Territorialjtaaten der eine jtarf genug wurde, um 
feinem Herrjcher auch ohne faijerlichen Titel wahrhaft faiferliche Macht und Be- 
Deutung zu gewähren. Welcher Staat, welcher Herricher auch immer dieje 
patriotiiche Aufgabe erfajjen mochte, ein ſchwerer dreifacher Kampf jtand ihm 
bevor. E3 galt, emporzufommen dem Haufe Habsburg zum Troß: es galt, ſich 
zu erheben über viele neidiſche und eiferfüchtige gleichberechtigte Fürftenhäufer: 
endlich war die Mißgunſt des Auslandes zu befiegen, das ein mächtiges deutjches 
Reich nicht wiedererjtehen lajjen wollte und daher jeden Verſuch einer Neu— 
gründung befämpfen mußte. So hat denn diejer Kampf über zwei Jahrhunderte 
lang gedauert und erſt nach Bejiegung Oeſtreichs, der deutſchen Kleinjtaaten 
umd Frankreichs in dem neuen deutjchen Reich des preußiichen Hohenzollern- 
ftaates jeinen Abjchluß gefunden. Die ganze neuere deutjche Gejchichte jeit dem 
Weitfäliichen Frieden iſt nichts anderes, als die Gefchichte von dem Kampf und 
Sieg des brandenburgiich- preußischen Staates. Die Perjönlichkeiten der Kaijer 
aus dem Haufe Habsburg, das mehr europäische Politik treibt, treten gegen die 
hohenzollernſchen Regenten zurüd, welche, allerdings nur durch Stärfung und 
Konzentration ihrer eignen Macht, der Nation auf deutjchem Boden ein neues 
Reich zu gründen verjuchen. 

Niemand hätte während der Kriegsjahre von 1618—1640, faum einer zur 
Zeit des FFriedensjchluffes ahnen fünnen, daß der brandenburgische Staat jene 
hohe Aufgabe erfajien, gejchtveige denn löſen werde. Allerdings war das Kur: 
haus Brandenburg ſtets ein vornehmes Glied des Neiches geweſen: gar mancher 
Kurfürjt von Brandenburg hat im Neiche eine hervorragende Rolle, bezeichnend 
genug jtet3 auf faiferlicher Seite, geipielt und wiederholt haben die Branden- 
burger bei den Kaijerwahlen die Hand nad) der Krone ausgeitredt. Der ehr: 
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geizige Joachim I. war für geraume Zeit der lete der auch im Reiche thätigen 
oder bewährten Brandenburger, als deren hervorragenditer Albreht Achilles 
(1470— 1486) erjcheint. Die weiteren Hohenzollen des XVI Jahrhunderts, 
zum Theil tüchtige Yandesherren, fünnen für ihre reichsfüritliche Thätigfeit be- 
jondere Werthichägung nicht beanjpruchen; George Wilhelm, der Zeitgenofie 
des Dreißigjährigen Krieges, war einer der jchwachmüthigiten des ganzen Ge— 
ichlechtes: den Stürmen jeiner Zeit wäre aud) ein Bejjerer vielleicht nicht ge- 
wachjen geweſen, aber auch unter friedlichen Verhältnijjen würde George 
Wilhelm niemals die Hoffnungen verwirklicht haben, welche die bedeutjamen 
Erwerbungen von 1614 und 1618 erregen mußten. 

Durch die Theilung der Jülich-Kleveſchen Erbjchaft, wie fie im Jahre 1614 
vorläufig und unter Vorbehalt aller Rechte erfolgte, hatte Johann Sigis- 
mund Sleve, Mark und NRavensberg befommen, d. h. Stellung erhalten in 
einem der Brennpunkte der europätichen Politik. Hier kreuzten ſich die Interejfen 
Frankreichs, Spaniens, Dejtreichs, der Niederlande: fortan mußte man mit dem 
neuen Faktor Brandenburg rechnen. Ebenſo vielverheigend war die Erwerbung 
Preußens. Nac dem Ausjterben der fränkischen Nebenlinie erwarb hier das 
Kurhaus ein deutiches Land, das nicht ein Zehn des Reiches, jondern der Krone 
Polen war: es erhielt den Zugang zur See und wurde in die Kreiſe der 
baltijchen, der nordifchen Politik eingeführt. 

Der Sohn Albrechts, des lebten Hochmeifterd und erften Herzogs in Preußen, 
Albreht Friedrid, war im Jahre 1568 fünfzehnjährig zur Negierung gefommen. 
Am 19. Juli 1569 erwarb Joachim II. durd feinen Hugen Kanzler Diftelmeier von 
dem König von Polen die Mitbelehnung. Für den gemüthsfranfen Fürften, der von 
feiner Gemahlin Marie Eleonore von Kleve feine Söhne hatte, führte erft Marfgraf Georg 
Friedrich von Yägerndorf, jeit 1605 Kurfürft Joachim Friedrich, feit 1609 Johann Sigis- 
mund die Bormundichaft. Diejer hatte jih mit Anna, der älteften Tochter des unglück— 
lihen Herzogs vermählt und nahm 1618 nad dem Tode feines Schwiegervater das 
Land ein. 

Aber die Zeitumjtände, wie die PVerjönlichfeit George Wilhelms gejtatteten 
dem brandenburgijchen Adler noc nicht, in freiem Fluge die Schwingen zu 
regen. Der Kurfürjt ftand gänzlich unter dem Einflufje ſeines allmächtigen 
Miniiters Schwarzenberg, welcher den feiten Anjchluß an den Kaiſer als 
die einzig richtige Politif empfahl. Nur gezwungen, wie erwähnt, trat George 
Milhelm vorübergehend in eın Bündnig mit Gujtav Adolf; im Prager Frieden 
hatte er fi) von den Schweden losgejagt, in der Hoffnung, dadurch jich den 
dereinjtigen Beſitz Pommerns zu fichern. Es iſt erzählt worden, daß dies wicht 
gelang: der Kurfürſt hatte nur den Krieg im jein Land gezogen, indem er 
Pommern zu erobern meinte Fern von den Stürmen des Krieges beſchloß er 
in jeinem preußischen Herzogthum jeine Tage: die Hoffnung einer bejjern Zu: 
funft ruhte auf jeinem Sohn, dem Kurprinzen Friedrih Wilhelm, der 
unlängjt von jeinen Studienreifen heimgefehrt war. 

Friedrich Wilhelm, des Kurfürften einziger Cohn, ward am 16. Februar 1620 
geboren. Fern von den Berjtreuungen des Hofes erhielt er in Küftrin unter kundiger 
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Leitung eine vortrefflihe Erziehung: er war 
ein lebhafter, munterer Knabe, dabei ein 
frommed Gemüth. Im April 1631 mwurbe 
er Guftan Adolf in Frankfurt vorgeftellt, der 
in dem heramwachfenden Kurprinzen jchon 
ben fünftigen Gemahl feiner Tochter Chriftine 
erblidte. Nach dem Tode des Schmweben- 
fönigs befhloß man, namentlich auch auf ben 
Wunſch der Mutter (Elifabeth Charlotte, einer 
Schweſter des unglüdlichen Böhmentönigs) 
den Prinzen zur Vollendung feiner Erziehung 
nad den Niederlanden zu jhiden. Im Som- 
mer 1634 trat er, begleitet von jeinem ge 
treuen Erzieher Gerhard von Leuchtmar 
die Neife an; vier wichtige Jahre verbrachte 
er dann theild in Leyden, Arnheim und im 
Haag, theild im Feldlager des Prinzen Fried- 
rih Heinrid von Oranien. Schwerlich 
verftand der heranwachſende Jüngling die Ei- 
genart des jungen niederländijchen Freiſtaates 
in vollem Umfange zu würdigen, aber dennoch 
waren bie Eindrüde, die er hier empfing, 
in Verbindung mit den Erläuterungen ſei— 
ned Erzieherd, entfcheidend für fein Leben. : 
Namentlich erfüllte er ſich in dieſem Lande, Friedrich Wilhelm von Brandenburg als 





das fih im Kampf gegen das Fatholijche zwölfiähriger Knabe. 
Spanien zugleih die politiihe Freiheit er- (Mad dem Driginalbildniß im Königl. Schloh zu 
rungen, mit echt proteftantifchen Anſchauungen. Berlin.) 


Darum hafte er aud) das Syſtem des Prager 

Friedens und beffen Träger, den Grafen Schwarzenberg. Schon dies war dem Vater 

nicht genehm; da ſich nun gar noch das Gerücht verbreitete, eine Herzensneigung feflele 

den Prinzen an die Tochter ded Pfalzgrafen, Ludowika Hollandine, ward Friedrich 

Wilhelm im Sommer 1638 in die Heimat abberufen. Vater und Sohn waren einander 

auch innerlich fremd geworden: von allen Staatsgeſchäften gefliffentlich fern gehalten, in 

beſchränkten pefuniären Berhältniffen, voller Groll gegen Schwarzenberg, verlebte ber Prinz 
feine jehr erfreulichen Tage, bis George Wilhelm am 1. Dezember 1640 zu feinen Vätern 
verfammelt wurbe. 

Vorfichtig, ohne Uebereilung, bereitete der junge Negent einen gründlichen 
Wechjel des Regierungsſyſtems vor, jelbft den verhaßten Schwarzenberg behielt 
er bis zu feinem — bald darauf erfolgten — Tode im Amte. Dann ver- 
abjchiedete er mit Unterjtügung des Küjtriner Kommandanten Konrad von 
Burgsdorf das aufjäjfige Kriegsvolf, welches dem Kaiſer und dem Kurfürjten 
geichworen hatte, um feinem recht zu gehorchen. An den faiferlichen Hof durch 
nichts mehr gebunden, gab er den ausfichtslojen Widerjtand gegen Schwedens 
pommertiche Pläne auf und jchlo mit diejer Macht (Juli 1641) einen Waffen: 
itillftand, der bis zum endlichen Frieden dauerte. So ward es dem jungen 
Fürſten möglich, jchon jest an die Neugründung des Hohenzollernitaates zu 
gehen, falls man dieje verjchiedenartigen Provinzen, welche der Einigung ge 
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fliffentlich wideritrebten, überhaupt jo nennen darf. Da die Finanzlage ver— 
zweifelt, die Erjchöpfung allgemein war, hatte Friedrich Wilhelm eine Aufgabe von 
unendlicher Schwierigfeit zu löſen: auf feine perjönliche Thätigfeit fam alles an: 
jeine Berjon war das einzige Band, das jene [oje gefügten Theile verknüpfte. 

Längit war im Inland und Ausland das Gefühl verbreitet, daß dieſer 
Fürſt feine eigenen Wege gehen werde, und jo jah alle Welt der Vermählung 
Friedrich Wilhelms mit Spannung entgegen: es erichten von hervorragender 
politijcher Bedeutung zu jein, wo er wählen würde. In der That wäre dies 
in vollem Maße der Fall geweſen, wenn Guſtav Adolfs Plan geglücdt wäre, 
den Kurfürſten mit jeiner Tochter Chrijtine zu vermählen. Unſtreitig übte die 
Aussicht auf eine Krone ihren Reiz auf den hochitrebenden Friedrich Wilhelm, 
aber die jchwediiche Prinzeifin mochte ihre Freiheit nicht aufgeben und die 
ſchwediſche Arijtofratie, die nach Guſtav Adolfs Tode zu großem Anſehn ge— 
langt war, jehnte ſich auch nicht gerade nad einem thatfräftigen Herricher. Co 
fieg man den Plan im Jahre 1646 fallen, gewiß zum Segen des branden 
burgischen Kurſtaates, der bei einer Verbindung mit Schweden doch nur fremden 
Interejjen dienjtbar geworden wäre. Auch die Heirath, welche Friedrich Wilhelm 
im Dezember 1646 wirklich jchloß, war weientlich durch die Bolitif empfohlen: 
indem der Brandenburger jich mit Luiſe Henriette, der ältejten Tochter des 
Statthalters der Niederlande, Prinzen Friedrich Heinrih von Oranien, 
vermäblte, trat jein Staat an die Seite diefer ausgejprochen protejtantijchen 
Macht, welche zudem die niederrheinischen Beligungen des Kurfürjten deckte. 

Inzwiſchen hatte der Weſtfäliſche Friedenstongrei jeine Thätigfeit begonnen: 
es ijt erwähnt worden, daß Brandenburg fich glücdlich preifen mußte, wenigitens 
einen Theil von Pommern und für den Nejt Entjchädigung zu erhalten. Was 
der Kurfürſt befam, verdankte er lediglich ſich jelbft und der Zähigkeit jeines 
gelehrten Vertreters, des Grafen von Sayn-Wittgenjtein. Aber es dauerte 
noch Jahre, bis Brandenburg fic des Beſitzes erfreute, der ihm zugejprochen 
war; die Niederländer behaupteten allen Borftellungen zum Trotz in den 
wichtigiten Elevejchen Plägen ihr Bejagungsrecht; die Schweden warteten fünf 
Jahre mit der Räumung von Hinterpommern. Dazu fam, was die Kleveiche 
Erbichaft betraf, daß eine endgültige Auseinanderjegung mit dem Neuburger 
noch nicht erfolgt war; beide Theile hofften noch immer, dereinit das Ganze 
an jich zu bringen. Etwas übereilt griff Friedrich Wilhelm jchon im Jahre 
1651 zum Schwert; aber jein Einfall in das Gebiet des Pfalzgrafen mißlang, 
und der Kurfürſt mußte noch Gott danken, daß wenigitens alles beim Alten blieb. 

Der Ffurze Feldzug, bei dem der Kurfürjt allerdings jchon 16,000 Dann 
hatte ins Feld jtellen fünnen, bewies, daß der Staat zu feiner Stärfung nod) 
langer Friedensjahre bedürfe umd die alljeitigite Thätigfeit, die Anjpannung aller 
Kräfte von Seiten des Herrichers erheiſchte. Wohl mit den in Holland er- 
haltenen Eindrüden hängt es zujammen, daß Friedrich Wilhelm ſchon jegt daran 
dachte, jeinen pommerjchen und preußischen Unterthanen durch Betheiligung an 
dem Welthandel neue Hilfsquellen zu erjchließen. 
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Der Große Kurfürjt im fiebenundzwanzigften Lebensjahre mit feiner jungen neunzehnjährigen Gemahlin Luife Henriette von Oranien zu 


Pferde auf der Falfenjagd. 
Nach dem ſehr jeltenen gleichzeitigen holländiihen Stiche von E. B. Dalen vom Jahre 1647. 
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Kohannes, Graf zu Sayn-Wittgenſtein, turbrandendurgiiher Geiandter zum Weſtfäliſchen Ariebendtongreh 
zu Münfter. Holländiſcher Stich nadı dem Bildnifie Anfelmus van Hulles von Corn. Galle. 


Bereits im Jahre 1647 Hatte er eine oftindiiche Handelsgeſellſchaft gegründet: im 
Jahre 1650 Ffaufte er von den Tänen das Fort Dansburg (Tranfebar) an der Küſte 


Koromanbel. 
Aber die Hauptjache blieb doch weiſe Zparjamfeit im landesfürſtlichen 


Haushalt, der aufs äußerſte eingeſchränkt wurde, ſorgfältige Kaſſenführung und 
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einfichtige Domänenverwaltung. Den eigentlich jchöpferiichen Gedanken, an die 
Stelle der Herfümmlichen Kontributionsverfaffung, welche auf den jtändisch-feudalen 
Einrichtungen beruhte und die Geldleijtungen Höchit ungerecht vertheilte, indirekte 
Steuern (die „Konjumtionsaccije*) zu jeßen, hat der Hurfürjt jedenfalls ſchon 
im Anfange jeiner Regierung gehegt, aber erjt weit jpäter zur Ausführung 
bringen und nur durch jchwere, langwierige Kämpfe verwirklichen können. 

Einjtweilen mußte der Kurfürſt auch hier mit den bejtehenden Verhältnijien 
rechnen und zwar um eines höheren Interefjes willen: es galt die Mittel zu 
erhalten, um die verrottete Lehnsverfafjung dauernd durch ein jtehendes Heer 
zu erjegen. Da war e8 denn für die ganze Folgezeit von entjcheidender Be— 
deutung, daß die brandenburgichen Stände im Jahre 1653 zum erjten Mal 
zur Erhaltung des Heeres eine Geldbewilligung auf ſechs Jahre machten; 
nach Ablauf diefer Zeit fand der Kurfürft, wie wir jehen werden, andere 
Mittel, den Fortbeitand des Heeres zu jichern. 

Endlich wurde die gejfammte Staatsverwaltung jorgfältig gegliedert und 
eine einheitliche Thätigfeit der Behörden angeftrebt, joweit dies die Autonomie 
der einzelnen Provinzen irgend zuließ. Eine neue Schule tüchtiger Beamten 
wuch3 heran, die von ihrem Fürſten lernte, jtet3 auf das Ganze zu jehen und 
die troßige Eigenart zu überwinden. 

An der Heeredreform wirften namentlich mit der General Sparr, — früher in faifer- 
lihen Dienften, — und ber öftreihiihe Erulant Derff- 
finger, ber, — von ber Volksſage zum Schneidergefellen 
gemacht — feit feinem fechzehnten Jahre in der ſchwediſchen 
Armee gedient und es daſelbſt durch ungeftüme Tapferkeit 
früh zum General gebradht hatte. Unter den Räthen des 
Kurfürften find hervorzuheben ber Neichsgraf Georg von 
Waldeck, Dtto von Schwerin, Somniß, Jena, 
Kleift, Weiman, Wallenrodt und Raban von 
Eanftein, ein trefflicher Finanymann. 

Bon einer großartigen, jelbitändigen Bolitif 
Brandenburgs konnte natürlich nicht die Rede jein, 
jo lange der Staat noch Kräfte jammeln mußte. Aller 49 
dings nahm der Kurfürjt den Gedanfen der „dritten Ei | 
Partei“ von 1647 im Jahre 1652 noch einmal auf 
und nüpfte Verhandlungen mit Braunfchtgeig an, um gerstingers Düne (aus Sätü- 
neben dem Kaiſer eine achtunggebietende protejtans ters Schule) auf feinem Grabmal in 
tiiche Fürjtenpartei im Reich zu begründen. Aber, der Kirche feines Gutes Guſow. 
um die Räumung Pommerns durch den SKatjer zu 
erzwingen, — er verjprad), daß die Schweden nicht eher als dies gejchehen, zum 
Reichstag zugelafien werden follten, — jah fich der Kurfürſt veranlaßt, in die 
Wahl des Erzherzogs Ferdinand zu willigen (Mai 1653). Daß man mit 
dem Kaiferhaufe, welches Brandenburgs Emporfommen neidisch bewachte, auf 
die Dauer feine Freundjchaft halten fonnte, zeigte fich freilich bald, und ſchon 
im Jahre 1654 trat Brandenburg auf die Seite der Neichötagsoppofition. 

Stade, Deutfche Geſchichte. II. 20 
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Indeſſen fehlte viel, da Friedrich Wilhelm nunmehr die Bahnen einjchlug, auf 
welche ihn fein Hochjtrebender Minijter, Graf Walded, jo gerne geleitet 
hätte. Denn diejer plante, des Kurfürjten früheres Projekt eriveiternd, einen 
umfafjenden Bund aller Protejtanten im Reich unter brandenburgischer Füh— 
rung. An der Spibe diefes Bundes, in dem man heutzutage mit Unrecht das 
Vorbild des Fürſtenbundes von 1785 oder gar des Norddeutichen Bundes hat 
entdeden wollen, jollte der ſpaniſch-habsburgiſchen Macht diesjeit des Meeres 
„die letzte Delung“ gegeben werden. Kein genialer, jondern ein chimäriſcher 
Plan, dejjen Ausführung jedenfalls die nächjten Zeitereigniffe verhindert haben 
würden, hätte Friedrich Wilhelms ftaatsmännifches Urtheil ihn vor derartigen 
Phantajtereien nicht ohnehin ſchon bewahrt. 
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Nach gleichzeitigen Darftellungen, 


2. Der Rampf um die Souveränetät Preußens. Sriede zu Oliva (1660). 


De Kampf um das werthvollite Gut brachten die nächjten fünf Jahre: der 
Siegespreis war die Souveränetät in Preußen, der Anfang zur Groß— 
machtsjtellung des brandenburgischen Staates. Die Eroberungsgelüjte eines 
fremden Herricherd ermöglichten die Begründung eines jouveränen Staates 
außerhalb des Neichsverbandes. 
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Als die Schwedenfönigin Chriitine im Jahre 1654 die Krone ihrem 1654 
Vetter, dem Pialzgrafen Karl Gustav von Zweibrüden abtrat, nahm diefer 
ehrgeizige Fürft und Kriegsmann aus der Schule des dreigigjährigen Krieges 
die Eroberungspläne Gustav Adolf3 wieder auf: im Sommer des Jahres 1655 1655, 
wandte er fich gegen das zerrüttete Polen. Der Krieg mußte unfehlbar das 
Herzogthum Preußen, für welches Friedrih Wilhelm ein Lehnsmann der Krone 
Polen ivar, in Mitleidenschaft ziehen. Was jollte der Kurfürſt thun? Sollte 
er feinem Lehnsherrn Helfen, auf die Gefahr hin, Preußen zu verlieren, oder 
jollte er jich dem Eroberer fügen, ihm die wichtigiten Häfen, Pillau und Memel 
öffnen, um beide Pläte nie wieder zu erhalten ? 

Aber vielleicht ließ fi) aus der klugen Ausnutzung aller Umftände ein 
großer politischer VBortheil gewinnen. Von vornherein wurde am furfürjtlichen 
Hofe der Gedanke ausgejprochen, ich die Befreiung von der polnischen Lehns— 
hoheit zu erringen. Vorfichtig fragte man bei Karl Guftav an, aber dieſer 
glaubte feines Bundesgenoffen zu bedürfen. Der Kurfürjt beſchloß zu warten: 
er jchloß einjtweilen ein Bündnig mit den Ständen des polnischen Preußen, 
die gleichfalls neutral zu bleiben wünjchten, und mit den Niederlanden, welche 
im Hinblid auf ihren Dftjeehandel dem ſchwediſchen Beginnen feindjelig zujahen. 

Aber die überrajchend jchnellen Erfolge Karl Guſtavs verjchlechterten 
Brandenburgs Stellung. Nach der Niederwerfung Polens wandte ſich der 
König noch im December gegen Preußen: der Kurfürſt war nicht recht entjchloffen; 
es kam zu Kleinen unentjchiedenen Gefechten, zulegt doch zum Vertrage mit 
Schweden (zu Königsberg 17. Januar 1656). Statt große Hoffnungen ver— 1856 
wirklichen zu fünnen, mußte ſich Friedrich Wilhelm demüthigende Bedingungen 
gefallen lajjen. Karl Guſtav ward als Lehnsherr für Preußen anerfannt, das 
ihm jeine Häfen öffnete; der Kurfürjt jollte die Hafenzölle mit dem Sieger 
theilen, ihm auch Lehnsfolge leisten; dafür war das Bisthum Ermeland — als 
ſchwediſches Lehn — ein farger Erſatz. Obendrein hatte man die milde polntjche 
Herrichaft mit dem ftraffen jchwediichen Regiment vertaufcht. 

Da erhob fich das niedergeworfene Polen, die Geijtlichen predigten den 
Neligionskrieg ; Karl Guftavs Lage in dem empörten Lande war bedenklich, die 
Bundesgenojjenjchaft Friedrich Wilhelms jtieg im Preife. Jetzt fonnte er jene 
Bedingungen jtellen; er fam auf die früheren Forderungen zurüd: wenigitens 
wurden ihm in dem meuen Vertrage (von Marienburg, 25. Juni 1656) vier 
vortheilhaft gelegene Wojwodichaften von Großpolen als jouveräner Beſitz 
zugelichert. 

Um 1. Juli war Warſchau wieder in die Hände der Polen gefallen. 
Siegesgewiß verfündete König Johann Kaſimir, die Schweden habe er den 
Tataren zum Frühſtück gejchentt, und den Kurfüriten wolle er in ein Loch 
werfen, da ihn weder Sonne noch Mond bejchiene. Das brandenburgiic- 
ichwedische Heer, nur 18,000 Mann jtarf, brach gleichwohl gegen den fünfmal 
jtärferen Feind auf. Im der furchtbaren, dreitägigen Schlacht bei Warſchau 
(28.— 30. Juli) brachen jchwediiche Strategie und brandenburgische Tapferkeit 1656 
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die Uebermacht; in wilder Flucht eilten Polen, Tataren, Kojafen davon, am 
31. Juli zogen die Sieger in Warjchau ein. 

Am 28. Juli fam e3 nur zu Meinen Scharmüßeln, in der Frühe des folgenden 

Tages begann der Enticheidungsfampf. Friedrich Wilhelm fommandirte den linfen Flügel 


und nahm gleich im Anfang einen wichtigen Hügel. Karl Guftav mwechjelte während der 
Schlacht, um den Feind an einer ſchwächeren Stelle zu faflen, feine Poſition und 309 
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Schlacht bei Warſchau, zweiter Tag; Angriff der Tataren auf die von Karl Guſtav geführte 
ſchwediſche Heiterei. 


Aus einer Zeichnung des ſchwediſchen Generalguartiermeifterlieutenants Erich Jönfon Dahlbergh „nach dem Leben“, 
in Kupfer geftochen von W. Swidde in Stodholm für Puffendorf’s „Caroli Gustari vita et res gestae.* 


hinter dem brandenburgifchen linken Flügel auf die andere Seite. Während dieſes gefaht- 
vollen Manöverd hatte der Kurfürft ganz allein den Sturm der feindlichen Uebermacht 
auszuhalten. Obwol beide Heere im wejentlidhen ihre Stellung behaupteten, war bie 
BWiderftandskraft der Polen gebrochen: entfheidend war am 30. die Erftürmung des Holzes 
von Praga durd die Brandenburger unter Sparr. 


Wie ruhmvoll der Sieg auch war, jo hatte er feine nachhaltigen Folgen: 
die polnische Armee, bald wieder gejammelt, bedrohte Preußen, Zar Alerei 
von Rußland fiel in Livland ein. Man kann es dem Kurfürften micht ver- 
übeln, daß er nicht weiter nad) Polen vordringen wollte. Im der That machten 
die Polen in den letzten Monaten des Jahres außerordentliche Fortjchritte, die 
ſchwediſchen Eroberungen waren verloren oder ftanden auf dem Spiel. Noch 
hielt Friedrich Wilhelm an der Bundesgenofjenichaft feft; da aber die Erobe 
rungen in Großpolen höchſt wahrfcheinlich für immer verloren waren, verlangte 
er jet von Karl Gustav, er ſolle auf die Lehnshoheit über Preußen verzichten. 
Der Schwedenkönig konnte den Brandenburger nicht entbehren; im Vertrage 

1856 von Zabiau (20. November) wurde das Lehnsverhältnig für Preußen und Erme 
land aufgehoben. Dadurch) war ein fejter Standpunkt gewonnen, den man al 
bei dem dereinftigen Friedensſchluß mit Polen geltend machen konnte. Uebrigens 
hatte der Kurfürjt auf das Necht verzichten müſſen, auf der Djtjee Kriegsichifte 
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zu haften: ein deutlicher Beweis, dal der König dem jungen Mar nicht gejtatten 
wollte, die Flügel zu regen. 

Wenn es nur gelang, fürs erite das Erworbene zu behaupten! Die nächjte 
Zufunft jah drohend genug aus. Im Mai 1657 kam nach langen Verhand- 
lungen ein Bündniß zwijchen Dejtreich und Polen zu jtande, zugleich entichloß 
fic) der Dänenfönig Friedrich III. zum Kampfe gegen Schweden. Nothgedrungen 
mußte Karl Guftav den polnischen Kriegsſchauplatz verlajjen: für Friedrich 
Wilhelm ein willlommener Entjchuldigungsgrund, um mit feinen bisherigen 
Gegnern in Unterhandlung zu treten. Er verlangte von ihnen einfach Be— 
jtätigung der Rechte, welche er in der ſchwediſchen Waffenbrüderjchaft errungen: 
unerjchütterlich hielt er am feinen Forderungen feſt. Im den Verträgen von 
Wehlau und Bromberg (19. September und 6. November 1657) — öſtreichiſche 
Staatsfunft brachte die Einigung zuwege — verzichtete der Kurfürſt auf Erme- 
land und alle anderen verjuchten Eroberungen, jchloß ein Truß- und Schuß: 
bündnig mit der Krone Bolen und erhielt dafür die Anerkennung der Souverä— 
netät Preußens. 

Die Zeitgenojjen vermochten nicht zu ermefjen, welche Folgen die Zurüd- 
gewinnung diejes alten deutjchen Landes dereinſt haben würde, aber auch jebt 
noch jtanden jchiwere Kämpfe bevor, ehe die Erwerbung ficher unter Dach und 
Fach gebracht werden fonnte. 

Zunächſt mußte der Kurfürit die Waffen gegen den alten Bundesgenojjen 
fehren. Im jtürmischem Siegeslaufe hatte Karl Guftav den Dänenkönig nieder: 
gerannt und zu dem demüthigenden Frieden von Noesfilde gezwungen. Beide 
Parteien aber waren mit dem Abkommen gleich unzufrieden, und Karl Gujtav, 
der außerdem noch dem Kampf mit Dänemarks Verbündeten entgegenjah, beichloß 
ihrem Angriff durch eine fühne That zuvorzufommen. Im Augujt 1658 lief 
er plößlich von Kiel aus und erjchien vor Kopenhagen, aber der Handjtreic) 
mißlang, und der Friedensbrecher rief num erjt recht jeine Gegner auf den 
Kampfplag. Im September begann der Feldzug, bald warf Friedrich Wilhelm, 
perjönlic” an- der Spite des Bundesheeres, den Feind aus Holjtein und 
Schleswig und erjtürmte im Dezember mit glänzender Heldenfraft die jtarf- 
bejegte Injel Alſen. Im Mai 1659 fiel die legte Pofition auf dem dänischen 
Feſtlande. Gern hätte der Kurfürſt den Feind auch auf den Injeln aufgejucht, 
aber er bejaß feine Flotte; ein niederländiſches Gejchtvader, das längjt erichienen 
war, wagte, gedrängt von England und Frankreich, nicht, es zum Außerſten 
fommen zu lajjen. Nach zwei mißglückten Verfuchen auf die Injel Fünen bes 
ſchloß man den Feind in Pommern zu faſſen; bald war Vorpommern, bald der 
größte Theil der preußischen feiten Pläge in den Händen der Verbündeten. Da 
führte das Eingreifen Frankreichs eine Wendung herbei. Längſt hatte es im 
Bunde mit England zu Gunften Schwedens vermitteln wollen, auch die Nieder 
lande dafür gewonnen (im Haager Konzert, Mai 1659), aber Karl Gujtav 
wollte davon jo wenig wifjen wie der Däne: die Niederländer wollten jeine 
Hartnädigkeit brechen: in der blutigen Schlacht bei Nyborg verlor Karl Gujtav 
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faſt fein ganzes Heer, aber er blieb ungebeugt. Jetzt rettete ihn Frankreich 
vor völligem Berderben. 

Mazarin Hatte mit dem pyrenäifchen Frieden, der den langjährigen Krieg 
zwilchen Spanien und Frankreich endete (November 1659), feinen legten, glän— 
zendften Triumph gefeiert: jetzt hatte er freie Hand. Als Bürge des Weitfälifchen 
Friedens verlangte er die Räumung Vorpommerns: eine an der Grenze auf: 
geitellte Armee gab feinen Forderungen Nachdrud. Schwedens Machtitellung 
an der Djtjee jollte nicht angetaftet werden. Der Kaiſer jah es gern, daß die 
Schweden die Nachbarn des hochitrebenden Kurfürften blieben, die Polen hatten 
an der Fortſetzung des Krieges Fein, Interefje, jeit der Eindringling aus ihrem 
Lande gewichen war. Won beiden verlaffen, mußte Friedrich Wilhelm, der auch 
im Haag vergebens angeflopft hatte, fich zu dem Frieden von Dliva, dem 


1660 altberühmten Klofter bei Danzig, bequemen (3. Mai 1660). Zwar war der 


1662 


heigblütige Karl Guftav im Februar gejtorben, aber die franzöfiichen Diplo- 
maten traten um jo nachdrüdficher für feinen Erben ein. Von all dem früheren 
Gewinn blieben dem Hurfürjten nur die Souveränetät Preußens, die Lande 
Lauenburg und Bütow, ſowie die Stadt Elbing, welche aber erſt vierzig 
Jahre jpäter wirklich in feinen Befit gelangte. 

Was auch immer umnerreicht geblieben fein mochte, die Enverbung der 
Souveränetät wog alle Opfer des Krieges auf. Hier in Preußen war Friedrid) 
Wilhelm feines Herrn Lehnsmann mehr, jelbit vom Kaifer unabhängig ftand er 
hier auf eigenen Füßen. Und alles war ohne Unterjtügung des Auslandes er- 
reicht. Noch zwei nicht verächtliche Vortheile brachte ihm diefer Krieg: er hatte 
ſich eine tüchtige Armee gejchaffen und die Künfte der Diplomatie fennen gelernt. 
Er hat es nachmal3 darin zu einer Meifterfchaft gebracht, die nicht ſelten die 
ganze Wuth feiner franzöfiichen Lehrer herausforderte. 


Die Einfügung des Herzogthums Preußen in den Staat des Großen Kurfürften 
bereitete noch viele Schwierigkeiten, gehört aber in ihren Einzelheiten mehr der preußifchen 
ES pezialgefhichte, al3 der deutfchen an. Die preufifchen Stände hatten an dem polniſchen 
König ftets einen feiten Nüdhalt gegen ihren Herzog gehabt und jo eine ungemein freie 
Stellung behauptet. Im Kriege waren fie jetzt ungefragt zu Leiftungen aller Art heran— 
gezogen worden: aus gerechtfertigter Beſorgniß, daß dieſes Verhältnig dauernd werden 
möchte, protejtirten fie gegen die brandenburgifche Souveränetät, da der polnifche König 
ohne Befragung der Stände feine oberlehnsherrlichen Rechte einfeitig aufzugeben gar nicht 
befugt gewefen fei. Die Iutherifche Geiftlichfeit beftärkte die Stände in der Widerſetzlichkeit 
gegen den neuen Herrn und der polnifche Hof benahm fich äußerſt zweideutig gegemüber 
biejen hochverrätherifchen Beftrebungen. Der Führer der ftädtijchen Agitation war ber 
fönigsberger Cchöppenmeifter Hieronymus Roth (Rhode), an der Spite des auf- 
ſäſſigen Landadels ftanden zwei Herren von Kalfftein, Vater und Sohn, Männer von 
feineswegs fledenlofer Vergangenheit. Da alle Verſuche des Kurfürften, durch milde Maf- 
regeln ben Ständen das Uebergangsftabium zu erleichtern, fehlichlugen, erſchien er im 
Dftober 1662 mit Truppenmacht in Königsberg, bemädhtigte fich des Schöppenmeifterd und 
ließ ihm ala Hochverräther den Prozeß machen. Er fam als Staatsgefangener nad) Peik 
und hat die Freiheit nie wieder erlangt, da er von Gnade nichts wiffen wollte, jondern 
unerſchüttert auf fein Recht pochte (F 1678). Soviel erreichte der Kurfürft durch fein 
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Bildniß des großen Kurfürſten aus dem Jahre 1659. 
Bon bem Holländer Mdriaen Hanneman, Das Driginalgemäfde in Wörlik bei Deſſau. 
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energiiches Eingreifen aber doch, daß jich die Stände im Jahre 1663 zur Erbhuldigung 
bequemten. Die Gährung dauerte freilich fort, namentlich durch den jüngeren Kaffftein 
rege erhalten, der nach Polen geflüchtet und Fatholiich geworden war. Nicht ohne Ver— 
fegung des Völferrechtes bemächtigte fich der Kurfürſt des Hochverräthers durch Vermittlung 
des brandenburgijchen Refidenten in Warſchau, Eufebius von Brandt; dann ließ er 
ein peinliches Verfahren gegen ihn eröffnen, felbft die Tortur fam in Anwendung: im 
November 1672 ward der Unbefonnene zu Memel enthauptet. 









































Frandfvrt, Silhouette eines Theiles der Stabt aus 
geihribnen wahltag in Frandjurt den 7/17 Auguſti. 1657. Caspar Merian fecit.“ 


5. Railer und Reih bis zum Jahre 1664. Der Rheinbund und die Wahl 
von 1658. Schlacht bei St. Gotthard (1664). 


Died des Krieges gegen den Schwedenfönig hatte Friedrich Wilhelm ſich 
mehr und mehr, endlich ganz auf die Seite des Kaifers geitellt. Noch 
im Jahre 1657 hatte er einen großartigen Bund katholiſcher und proteftantifcher 
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deutjcher Fürjten geplant, der jich zwar nicht direkt gegen den Kaiſer richten 
jollte, aber den verbündeten Fürſten größere Selbitändigfeit gewährt und eine 
Vertretung der eigentlichen Reichsinterejjen gejchaffen haben würde. Dies war 
aber für die fatholijchen Fürften, von denen Mainz, Köln, Trier, Baiern und 
Pfalz Neuburg bereits jeit 1651 ein Bertheidigungsbündniß hatten, das Signal 
dem Kurfürjten entgegenzuarbeiten. Namentlich der Kurfürit Johann Philipp 
von Mainz, ein Staatsmann, der mit jeiner bejchränften Einficht ein Menjchen- 
alter hindurch nur den Franzoſen in die Hände gearbeitet hat, hielt ein um— 
fajjendes Bündniß im Reich für geeignet, die Selbjtändigfeit des Neiches, die 
„Libertät” der Reichsjtände zu gewährleiften, der Kaifermacht eine feite Grenze 
zu ziehen. Natürlich nahm Frankreich, das fich vorher an den Kurfürjten 
Friedrich Wilhelm gedrängt hatte, den Plan mit Begeijterung auf: was fonnte 
Mazarin erwünfchter fein, als eine dauernde Beichränfung des habsburgijchen 
Kaiſerthums, zumal wenn Frankreich, dad auf dem Reichstag feine Stimme 
hatte, vollberechtigtes Mitglied des Nheinbundes wurde. Die Frage wurde 
brennend, al3 Kaiſer Ferdinand IIL am 2. April 1657 gejtorben war. 

Die Königswahl wurde Gegenstand weitausgedehnter Intriguen, namentlich 
von Seiten Frankreichs. Dem Kaijer Ferdinand war es nämlich nicht gelungen, 
nad) dem Tode feines 1653 zum römischen König gewählten Erjtgeborenen bei 
feinen Lebzeiten die Wahl feines zweiten Sohnes Leopold Ignatius durch- 
zujegen. Der überfluge Johann Philipp von Mainz hielt jetzt den Augenblid 





Galamagen aus E. Merians Stih: „Churfürftlic Maingifcher Einzug zu dem aufgeihribnen wahltag in Frand: 
furt ben 7,17 Augufti 1657.“ 


für gefommen, die Wahl des Habsburgers von einer jtrengen Kapitulation ab» 
hängig zu machen und wurde in feinem „patriotischen“ Bejtreben durch Frank: 
reich bejtärft, das freilich die Erwählung Leopolds am liebſten gänzlich ver: 
hindert hätte. Glüdte das nicht, jo war die Gründung eines ſolchen Rhein— 
bundes ein unberechenbarer politischer Gewinn Nun wandte man jeine Blicke 
auch von diejer Seite auf Friedrich Wilhelm, der ja urjprünglich etwas ähnliches 
beabfichtigt zu haben jchien, und an Schweden, dejien Intereffen denen Frank— 
reichs ähnlich waren. 

Aber in dem Kurfürjten hatte man fich verrechnet. Der Bund, den die 
Ausländer und mit ihnen der Mainzer begründen wollten, war nicht im ent— 
ferntejten der, welchen er im Sinne gehabt: follte man dem fremden Einfluß 
eine zweite Thür ins Neich öffnen? Statt diefen Beitrebungen jich anzujchließen, 
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(Stupferftich aus der Anfangszeit feiner Regierung.) ſer Leopold ei⸗ 
ner ber un— 


fähigften, die je auf dem Throne Deutichlands geſeſſen. Als Privatmanıı tadellos, von ftrenger 
fittliher Ueberzeugung, unbeftechlihem Rechtsſinn, wohlmollend und von Achtung für die Wifien- 
ichaft bejeelt, war ber ſchwächliche, wortlarge, pedantischförmliche und jchwerfällige Jejuiten- 
zögling nicht geeignet, in dem Zeitalter Ludwigs XIV. die Intereffen der deutichen Nation zu 
erfennen, gejchweige denn zu vertreten. Von unglaublicher Vertrauensfeligfeit hat er jeine 
Gunft an zweideutige, allen Beſtechungen zugängliche Räthe verjchtwendet, welche nicht einmal 
das Gedeihen des habsburgifchen Haufes zur Richtſchnur ihres Handelns machten. Dem Kaijer 
Friedrich III. in vielen Beziehungen vergleihbar, mußte er es dem Brandenburger überlaflen, 
— wie jener dem Markgrafen Albrecht Achilles, — das Neichsintereije zu wahren. 
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„Abbildung welcher geftalt die Römiſche Kaiferliche Majeftät Leopoldus zc. zu Nürnberg unter einem Rotſammeten 
Himmel von den Rathäherren daſelbſt allerunterthänigft ift eingeholet worden den 6/16 Augufti im I. 1658." 
Gleichzeitiger Nürnberger Stid). 


3. Herr Tobtas Tuer, 11. Sert Beorg Frledrich Bühalm, 
9, Derr Breora Fhlllp Harsdörfer. 5. Herr Jobſt Wilfelm Ebner, 
2. Sert Beorg Paulus Im Hof. 4. Kert Beorg Eigmund Zärer. 


8. Gett Wolf Inch Pomer. 10, Serr Jobann Ariebrih Päfkeibeip, 
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Vierzehn Tage nach) der Krönung des neuen Kaifers, am 14. Auguft 1658, 
fam unter den deutjchen Fürjten, welche dem Mainzer anhingen, der ARheinbund 
zuſtande: am folgenden Tage trat ihm Frankreich bei, und der Abſchluß wurde 
durch ein glänzendes Bankett bei dem franzöfiichen Geſandten gefeiert. Der 
Kurfürjt, dem der Rheinbund jofort befahl, feinen Krieg gegen Schweden ein: 
zuftellen, erklärte: „wir müfjen es als eine jonderbare Strafe, jo der allmächtige 
Gott über das römische Neich verhänget, achten, dag auch die bvornehmiten 
Säulen ſich von dem rechten Weg dasjelbe in bejtändigem Frieden und ficherem 
Ruhſtand zu erhalten, durch die Widerwärtigen ableiten laſſen.“ Der franzöfiiche 


Gravel aber hat nachmals offen gerühmt, der Aheinbund jei das große 


Rad gewejen, welches das ganze Reich zu Gunſten Frankreichs in Bewegung 
gejegt habe. Nur jo -jei es möglich gewejen, alle Triebfedern, deren fich das 
Haus Habsburg gegen Frankreich bedient, aufzuipüren und zu zerftören. Es ijt 
aber für das Elend der damaligen Zuftände im Neich nichts bezeichnender, als 
daß der Große Kurfürft, völlig vereinfamt, im Jahre 1664 gezivungen wurde, 
um jeiner Selbjterhaltung willen diefem Bunde beizutreten, dejjen entjchiedenjter 
Gegner er war. Freilich Hat er feine Stellung in dem Bunde dann nur be 
nutzt, ihn zu jprengen. 

Der Hurfürft Johann Philipp von Mainz hat ich nicht entblödet im Jahre 1664 
fich des Nheinbundes, d. h. unmittelbar franzöfifcher Hilfe zu bedienen, um bie Stabt 
Erfurt, welche fi von dem mainzifchen Unterthanenverbande löſen wollte, zur Unter- 
werfung zu zwingen. Es gelang dies um fo leichter, als fich der Kurfürft von Sachſen, 
der die Stadt hätte ſchützen follen, um dieſe Beit (1664) unter franzöfifhen Schuß geftellt 
und gegen ein Jahrgeld von 20,000 Thalern verjprochen hatte, bei künftigen Kaiſerwahlen 
feine Stimme nur gemäß dem Wunſche Ludwigs XIV. abzugeben. 


In der wichtigjten Angelegenheit, welche das öjtreichiiche Kaiſerhaus da— 
mals bejchäftigte, beim Kampfe gegen die Türken, jollte Leopold inne werden, 
dag er mit dem Nheinbunde zu rechnen habe: im Türkenkriege gedachte 
Ludwig XIV. zu beweifen, daß die Wohlfahrt des Neiches einzig und allein 
auf dem unter feiner allmächtigen Proteftion ftehenden Bündniß beruhe. Wäh— 
rend der Reichstag nicht jchlüffig werden konnte, ob er dem Reichsoberhaupte 
Hilfe bewilligen jollte, jtand die Nheinbundsarmee bereit3 im November 1663 
Ichlagfertig in Steiermarf. 

Es ijt feine Frage, auch im Türfenfriege war ein Reichsintereife zu ver: 
fechten. Schuf man dem Kaiſer an der Djtgrenze jeiner Erblande endlich 
Frieden, jo hätte er wenigitens die Möglichkeit gehabt, die Weſtgrenze des 
Reiches gegen den fränkischen Erbfeind zu wahren. Nach wie vor geitatteten 
die religiöjen und politischen Verhältniſſe Siebenbürgen und Ungarns den 
Türfen, weiter und weiter vorzudringen. Von dem ruhelojen fiebenbürgijchen 
Fürften Georg Räfoczy IL, welcher die bedrohlichen Pläne Bethlen Gabors 
wieder aufgenommen, hatte freilich die Pforte jelbit den Kaifer befreit. Bei 
Gyalu am Szämos im Türkenfampfe tödtlich verwundet, war er am 6. Jumi 
1660 in Großwardein gejtorben. Aber dafür verjchlimmerten ſich die Zuftände 
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Ungarns zujehends, und alle Mißvergnügten fanden einen Führer und Anwalt 
in dem Banus Nikolaus Zrinyi, dem Enkel des nn von Szigeth, 
der, an Kriegserfahrung und wiſſen— 
Ichaftlicher Bildung allen Standes- . 
genojjen weit überlegen, für die 
ungarische Ständefreiheit rückſichts⸗ 
los eintrat und obendrein als feu— 
tiger Ungar die Langjamfeit des 
bedächtigen kaiſerlichen Feldherrn 
Montecuculi unbarmherzig ver— 
urtheilte. Dennoch mußten beide 
gemeinſam ſich den Türken ent— 
gegenwerfen, die mit einem vier— 
fach überlegenen Heer im Auguſt 
1663 gegen Neuhäuſel vor— 
brachen. Trotz der heldenmüthig— 
ſten Vertheidigung fiel dieſer Platz, 
das koſtbarſte Bollwerk im nörd— 
lichen habsburgiſchen Ungarn, in 
die Hand der Türken. Schon 
rühmten ſie ſich, im nächſten Jahre 
Wien einen Beſuch abitatten zu 
wollen, da endlich fonnte ihnen Raimund Graf von Montecuculi, 

— Gleichzeitiger Stich. 
Montecuculi im Frühjahr 1664 
ein anſehnliches Heer entgegenſtellen. Es beſtand theils aus kaiſerlichen Sol— 
daten, theils aus den Reichskontingenten, theils aus den erwähnten Rhein— 
bundstruppen, die unter einem beſonderen General, Hohenlohe, ſtanden. Zu 
diefen gehörten auch franzöſiſche Regimenter, die Leopold in feiner Bedrängniß 
anzunehmen nicht verſchmähte. Trotz einiger Erfolge ward der Feldzug eine 
Reihe von Jämmerlichkeiten. Vor allem fehlte es an Proviant, und der Reichs— 
feldmarſchall ſchrieb an Montecuculi: „Ich flehe Ew. Excellenz an, Sorge zu 
tragen, daß meine armen Leute nicht Hungers ſterben, gegen die Türken wollen 
wir gern unſer Leben laſſen.“ Dazu kam die Vielköpfigkeit des Oberbefehls. 
Der NhHeinbundsgeneral Hohenlohe wollte vom Faiferlichen Feldmarjchall nicht 
die Parole annehmen, obwohl er jelbjt nur Generallieutenant war; natürlich) 
beanspruchte Graf Walded, der die eigentlichen Reichsvölker befehligte, die 
gleiche Rüdjicht. 

So darf es denn nicht Wunder nehmen, wenn die mäßigen Errungen- 
Ichaften der großen Schlacht bei St. Gotthard an der Raab (1. Auguſt 1664) 
alsbald verloren gingen. Allerdings fehlte jehr viel, daß die Kaijerlichen, die 
freilich das Schlachtfeld behaupteten, einen jo glänzenden Sieg erfochten 
hätten, wie in der Chrijtenheit auspojaunt wurde und noch Heute in allen 
Gefchichtsbüchern zu leſen steht: denn jo vollitändig büßte man das Gewonnene 





& 


318 XII. Das Aufjteigen der brandenburgiich- preußiichen Macht. 


ein, daß nad) der 
Schlacht die Sieger 
und Die Bejiegten 
die Rollen getaujcht 
zu haben jchienen. 
Dur) den Vasvä- 
rer oder Eijenbur: 
ger Frieden (vom 
10. August) erhielt 
der Türke Neuhäuſel 
und Großwardein: 
der Kaiſer mußte dem 
Sultan ein „Ge 
ichent“ von 200,000 
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ſogenannten „köſt— 
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Der Friede findet 
zum Theil feine Erklärung in den Verhältniſſen Ungarns, wo aber bad Haupt der National— 
partei, Nifolaus Zrinyi, am 18. November deffelben Jahres ftarb. Erbe feiner Stellung war 
fein Bruder Peter, der Schwager des Markgrafen Franz Frangepani: an ber Spitze ber 
ungarischen Berfchtwörer werden wir ihm weiterhin begegnen. 





r NZ 
Schlacht bei St. Gotthard. 
(Aus dem Theatrum Europaeum.) 
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Kurfürftliches Schloß zu Berlin. Nach einem Bilde aus der zweiten Hälfte des 17, Jahrhunderts im 
Schloß Monbijou zu Berlin, 


4. Die Sriedensiahre von 1660— 1668. 


Is die Brandenburger hatten in dem Feldzug gegen die Türken fich den 
Ruhm tapferer Soldaten erworben; in den nächiten Jahren aber bediente 
ih der Kurfürſt feines Heeres nur, um feine landesfürjtlichen Rechte und den 
Frieden des Neiches zu fichern. 

Eigentliche Friedensjahre waren die Jahre von 1660—1668 überhaupt 
nicht, wenn man unter Frieden die Zeit träger Ruhe oder gefahrlofer Pflege 
der materiellen Interejjen verjteht. Es ijt ung erinnerlich, daß einen Theil diejes 
Zeitraumes hindurch der Kampf gegen die preußifchen Stände (bis 1663) geführt 
wurde. Gleichzeitig mußten die ebenjo widerjtrebenden Klevejchen Stände unter 
die brandenburgische Landeshoheit gebeugt werden, und dies war befonders 
ſchwierig, jo lange nicht die endliche Verjtändigung über die Jülich-Kleveſche 
Erbichaft erfolgt war. Im richtiger Erkenntniß, daß es heiljamer ſei, einen Theil 
de3 Beſitzes friedlich in das brandenburgifche Staatsweſen einzufügen, als im 
Hader um das Ganze die gemachte Erwerbung in Frage zu ſtellen, ſchloß der 
Kurfürſt im Jahre 1666 mit dem Pfalzgrafen von Neuburg einen Vergleich, 1066 
durch welchen der bisherige Beſitzſtand als endgiltig feitgeftellt wurde. 

Diejer Ausgleich ſtand in inniger Verbindung mit einer anderen nieder- 
rheiniſchen Angelegenheit, durch deren Ordnung und Schlichtung der Kurfürſt 
nicht allein dem Reiche den jo nothtvendigen Frieden erhielt, ſondern auch über 
Ludwigs XIV. Staatskunſt einen glänzenden diplomatiſchen Sieg errang. 

Bei der mangelhaften Sicherung der Weſtgrenze des Reiches war es natürlich, daß 
die proteſtantiſchen Niederländer nicht minder als das katholiſche Frankreich ſich auf Koſten 
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des Neiches zu vergrößern ftrebten. Namentlich feit die Oranier durch die ariſtokratiſche 
Partei bei Seite gedrängt waren und der Nathäpenfionar Jan de Witt das Ruder des 
Staates führte, begannen die Niederlande eine Art großer Politik, durch die fie bei möglichit 
geringem Riſiko möglichft reichliche Vortheile zu erlangen ftrebten. Als ſich aber ihre 
Großmannsſucht gegen ihren nächſten Nachbar, den Friegerifchen Fürftbiichof von Müniter, 
Bernhard von Galen, wandte, famen bie Generalftaaten übel an. Ber Bijchof, ein 
Kriegsmann durch und durch, vor allem ein tüchtiger Artillerift, erwiderte die Feindfelig- 
feiten dur einen Einfall in das ftaatifche Gebiet und jagte die unter der Arijtofraten- 
wirthichaft verlotterte Armee auseinander. An fi war diefe Leltion dem Krämervolle 
ſchon zu gönnen; da aber um diefe Zeit auch England den Holländern den Krieg erklärte 
und Frankreich eine äußerſt zweideutige Rolle fpielte, drohte fich hier ein europäiſcher 
Krieg zu entzünden: es fchien, als folle der Kampf ber beiden Seemächte, die fich wüthend 
auf einander ftürzten, auf deutfhem Boden ausgefochten werden. Während das bebrängte 
Holland fih immer enger an Frankreich ſchloß, hätten der Kaiſer und Spanien den 
münfterfchen Krieg am liebften zu einer Reichsſache gemadt. Der Kurfürft mußte ver- 
hindern, daß zu Gunften des gewaltthätigen Fürſtbiſchofs deutjches Blut vergoffen werde, 
aber er durfte auch nicht zugeben, daß die Niederländer verbluteten: das wäre allein 
Frankreichs Bortheil gewefen. 

Da Ludwig XIV. im Jahre 1666 einen größeren Krieg noch zu vermeiden wünſchte, 
wollte er wenigftens durch die Schlichtung des münſterſchen Streites, den er ſelbſt geſchürt 
hatte, die Allmacht der franzöfifchen Krone befunden. Großmüthig wollte er dem Rhein- 
bund einen Heinen Theil feines Triumphes gönnen, um auch hier die heilfame Kraft der 
neuen Inftitution zu erweifen. Aber zulegt brachte der Kurfürſt den münſterſchen Biichof 
zur Vernunft, fchlug die faiferlichen, rheinbündifchen und franzöfishen Vermittler aus dem 
Felde und brachte völlig felbftändig den fyrieden von Kleve (April 1666) zu ftande. Die 
franzöfifhen Diplomaten hatten fi ausdrücklich geftanden, es fei nicht möglich, eine ſolche 
Ausgleihung zu bewerfftelligen, durch welche die Staaten ſowol als auch der Bifchof ihrem 
großen Herrſcher zu Dank verpflichtet würben. 

Kurze Zeit nach diejem Friedensschluffe, welcher die politische Machtftellung 
de3 Brandenburger deutlich bewies, jah fich Friedrich Wilhelm in feinem 
eigenften Intereſſe zu einer unblutigen militärifchen Demonftration genöthigt. 

Die Stabt Magdeburg, welche dem Kurfürften im Weftfälifchen Frieden zugefallen 
war, hatte in troßiger Erinnerung an ihre frühere Bedeutung allen Mufforderungen zum 
Trog bisher ben Huldigungseib verweigert. Jetzt beichloß der Kurfürft die widerſetzliche 
Bürgerihaft, an deren Spike ber wifjenfchaftlih ausgezeichnete Otto von Gueride 
ftand, durch eine Garnifon zum Gehorfam zu zwingen. In aller Stille zog er im Mai 
1666 eine anſehnliche Truppenmacht zufammen, nöthigte den ſächſiſchen Abminiftrator, der 
zu Halle refidirte, auf Grund eines demſelben nicht ungünftigen Bergleiches feine Ge- 
nehmigung ab, und nun bequemte ſich auch der wohlweiſe Rath, die Garnifon aufzunehmen 
(6. Juni 1666). Der Kurfürft bewilligte der Stadt gnädigft, daß fie nur einen Theil der 
Verpflegungsfoften zu zahlen hatte. Die Stände machten Schwierigkeiten gegen dieſen Aft 
der Gelbjtherrlichteit, proteftirten, — aber e3 half ihnen nichts. Die Hufdigung verlief 
ohne Störung, die Stadt aber wurbe eilends zu einer tüchtigen Feftung umgeſchaffen. 
Diefe Vorgänge machten im Reich ungemeinen Eindrud: hier zeigte fich 

eine Energie des Entjchlufjes und der Ausführung, die allerdings dem damaligen 
deutjchen Wejen abhanden gefommen zu jein jchien. Uebrigens hatte der öſt— 
reichische Gefandte alles gethan, um den Plan zu verhindern, Hejien der Stadt 
jogar Kanonen und ſonſtige Hilfe angeboten! 
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Bernhard von Galen, Fürftbiihof von Müniter. 
Gleichzeitiger bollänbiiher Stich. 


Wenden wir und mun zu der friedlichen Thätigfeit, welche der Kurfürſt 
zum Wohle feiner Unterthanen in dem bezeichneten Zeitraum entfaltete. 


Da der Weftfälifche Frieden weſentlich auch die Befeitigung alles religiöjen Haders 
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hatte herbeiführen ſollen, lag es nahe, daß der Kurfürſt dieſe Abſichten zunächſt in dem 
engeren Bereich ſeiner Macht verwirklichte. Hier machte ſich weit mehr, als der Streit 
mit den Katholiken, der Streit der beiden proteſtantiſchen Konfeſſionen geltend. Friedrich 
Wilhelm ſtand hoch über den Parteien mit der vollen Ueberlegenheit einer tief religiöſen 
und darum wirklich toleranten evangeliichen Geſinnung. Seine Meinung war, nad allen 
Seiten Gerechtigkeit walten zu laffen. Seinen fatholijchen Unterthanen gegenüber ift es 
ihm im allgemeinen gelungen, ein ungetrübtes Verhältniß zu erhalten. Aber an dem 
giftigen Haß zwiſchen Lutheranern und NReformirten jcheiterten feine aufrichtigften, red» 
lihjten Bemühungen: auf allen Kanzeln tobte der Streit; durch gehäſſige Streitichriften 
wurde die Kluft erweitert. Ein Neligionsgefpräh, das Friedrid Wilhelm im Jahre 1662 
zu Berlin abhalten ließ, hatte wie alle ähnliche Beranftaltungen der früheren Beit feinen 
Erfolg, und nun verordnete der Kurfürft in einem ftrengen Edikt (1664) die Mufredht- 
erhaltung des äußerlichen Friedens, verbot die öffentliche Verketzerung ber beiden Belennt- 
niffe. Beſonders die lutheriſche Geiftlichkeit Berlins machte Schwierigkeiten, und es iſt 
fennzeichnend für die Erregung der Gemüther jener Tage, daß der fromme Liederbichter 
Paulus Gerhard, der allverehrte Prediger an der Nikolaifirche zu Berlin, wegen 
feiner unbeugjamen Nenitenz abgejeßt und ausgewiefen werden mußte. Man fann nicht 
behaupten, daß die Märtyrerfrone, mit welcher nadhlichtige Beurtheilung den unbeugfamen 
Lutheraner geihmüdt hat, eine wohlverdiente ift. Die Abjegung diefes Predigers ſchüch— 
terte feine Amtögenoffen zwar für den Augenblid ein, war aber allerdings auch nicht 
geeignet, den inneren Frieden wieder herzuftellen. 


Nicht minder, als die Aufrechterhaltung des religiöjen Friedens ließ ſich 
Kurfürjt die Pflege der Wiffenfchaft und humanen Bildung angelegen jein. 
Mitten in einer ummwölften Zeit, — wie nachmals Friedrih Wilhelm III., — im 
Jahre 1655 — eröffnete er die Univerfität Duisburg in feinen neuen rheinijch - weit- 
fältfchen Ländern, und wenn auch bei den beſchränkten Mitteln das Gehalt der Profefloren 
anfangs nur fnapp bemeflen war, ift es doch nicht die Schuld des Kurfürften, daß dieſe 
Hochſchule nur ein kümmerliches Dafein gefriftet hat und aus Mangel an friiher, von 
lebendigem Geift durchwehter Quft erftict ift. 

Der Profeffor der Medizin, Dr. Daniels, hatte anfänglich nur 50 Thaler, Wirich 
Ccriba, gleichfalld Mediziner und Profeſſor des Hebräifchen, bezog zuerft nur 25 Thaler 
Dahresgehalt. Als die Univerfität Oftern 1818 gefchloffen wurde, zählte fie nur noch zwei 
Profefloren der Medizin, die ein paar Studenten, meift Holländer, unterrichteten, und 
einen Juriften, der längft feinen Zuhörer mehr gehabt hatte. 

Auch das Einfommen der durch den Krieg hart gefchädigten Univerfität Frankfurt 
hob er durch Verleihung von Einfünften aus den halberjtädtiichen, mindenichen und magbe- 
burgifhen Stiftern. Mit Begeifterung ergriff er den ihm 1666 von dem ſchwediſchen 
Reichsrath Skytte vorgelegten Plan, in einer bequem gelegenen Stadt der Mark einen 
förmlichen Mufenfig zu gründen, welcher allen Gelehrten und Künftlern der Welt eine 
Freiftätte gewähren follte, und am 22. April 1667 verkündete das furfürftlihe Gründungs- 
patent allen Nationen und Sekten den großartigen aber etwas phantaftiichen Gedanken. 
Die friegeriichen Zeiten, welche demnächſt folgten, verhinderten die Ausführung des Ent- 
wurfes, welcher dem Kurfürften immerhin zur Ehre gereicht. 

Praftifher war, was der Kurfürft für das eigentliche Gelehrtenſchulweſen that. 
Tas Noahimsthalihe Gymnafium, welches im dreifigjährigen Kriege durch die Schweden 
zerftört worden war, erhielt in der Rejidenz ein neues Heim: daneben blühte das Gym— 
najium zum Grauen Klofter. Dem militärischen Zwede zugleich diente ein Kollegium, das 
zu Kolberg errichtet wurde; hier follte die Jugend des hinterpommerjchen Adels zum 
Kriegsdienſt wiffenichaftlich vorgebildet werden. Schwieriger ift e8, feitzuftellen, was der 
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Kurfürft etwa zu Gunsten des Volksſchulweſens gethan. Much die Anfänge der Königlichen 
Bibliothek zu Berlin fallen in diefe Zeit. Im Jahre 1661 berief der Kurfürft den ge- 
lehrten Johann Rave als Oberbibliothelar und lieh die auf dem Schloßboden gefundenen 
Bücher in befonderen Räumen des Echloffes aufftellen. 

Um den Handel zu fördern, erfchloß er dem Berfehr neue Wege. Schon im Jahre 
1653 faßte er den Plan, Oder und Spree zu verbinden, um den Oderhandel in die Elbe 
zu leiten, weil die Schweden ja das wichtige Stettin behaupteten. In jechd Jahren wurbe 
dann ber drei Meilen lange Friedrich-Wilhelmskanal (Müllrofer) vollendet (1662— 1668); 
am 18. März 1669 durdfuhren die erjten Fahrzeuge die neue Wafferftraße; es waren 
fünf große Kähne aus Breslau, die am 25. März in Berlin anltamen. Für die Ent- 
wicklung bes Verkehrs zu Lande forgte Friedrich Wilhelm durch die mit befonderer Vorliebe 
gepflegte Poft. Zum Troß dem privilegirten Reichderbpoftmeifter Grafen von Taris ſetzte 
er durch, daf die Poftverwaltung in feinen Landen fein ausjchliefliches Negal blieb. Bald 
war bie Verbindung zwiſchen den einzelnen Theilen des Tanggeftredten brandenburgifchen 
Staatskörpers hergeftellt, und bie Verwaltung der Anftalt galt in Deutjchland ala Vorbild. 

Dem platten Lande, das durch ben Krieg entvölfert und erjchöpft war, führte der 
Kurfürft feit Beginn feiner Regierung ſyſtematiſch neue Kräfte zu, namentlich durch hollän- 
diſche Koloniften. Der Wiederanbau wüſter Hufen und herrenlofer Streden wurde wie zu 
der Zeit der Askanier durch allerlei Bergünftigungen erleichtert. Aber freilich durfte der 
Herrſcher die Lage des märkiſchen Bauern noch nicht menſchenwürdiger geftalten, die unter- 
drüdte Volkskraft noch nicht entfeffeln: für die Zahlungen, die der märkiſche Adel zur 
Unterhaltung des Kriegsheeres Teiftete, hatte er die Zufiherung erhalten, daß „die Leib- 
eigenihaft an den Orten, da fie herkömmlich und gebräuchlich ſei, allerdings verbleiben ſolle.“ 

Ueberhaupt mußte der Kurfürft, jo jelbftändig er zu Werfe ging, dem Adel gegenüber 
den Fortbeſtand gemwiffer fozialer Mißbräuche legitimiren. So gab er im Jahre 1653 nad), 
adlige Güter dürften nicht in bürgerlichen Beſitz übergehen, „Tintemalen doc Adel und 
Bürgerftand nicht zujammen wachſen und in vornehmen Zufammentünften und Auf— 
mwartungen fich fchwerlich vergleichen würden.“ 


Eifrig wirkte Friedrich Wilhelm auch für die Hebung der gänzlich in Verfall 
gerathenen Industrie. Er jelbit gab zu neuen Unternehmen Anregung, Er: 
muthigung und baare Unterjtügungen. Die QTuchfabrifation juchte er durch 
das Verbot der Wollausfuhr, andere Induftrieziweige durch Einfuhrverbote in 
Schwung zu bringen. 

Bor allem aber nahm der Kurfürft gegen den Schluß diejes Abjchnittes 
feine großartige Steuerreform, die Aecije wieder vor. 


Nach dem Frieden von Dliva hatten die Stände die Auflöfung des Furfürftlichen 
Heeres verlangt; Friedrich Wilhelm ftellte dagegen die Forderung einer geredhteren Ber- 
theilung der Steuern. Im Jahre 1667 wurde damit der Anfang gemacht, indem die 
Konfumtionsaccije, zunächft nur verſuchsweiſe für ein Jahr, nicht auf alle Artikel, und nur 
für die Städte eingeführt wurde, welche den Wunjch darnach äußerten. Die Ritterjchaft, 
welche dieje Art der Befteuerung unbedingt vermeiden wollte, mußte zur Erleichterung ber 
Heineren Stäbte, welche die Acciſe noch nicht einführen konnten, eine jährliche Beihilfe von 
24,000 Thalern gewähren. 

Turchgeführt war das Syitem erft im Jahre 1680, unter beftändigem Widerftande 
der adligen Stände. Gleichzeitig mit der Oppofition gegen die neue Stenerverfaffung 
dauerte der Kampf um das Recht der „oberen“ Stände, ſich ohne furfürftliche Berufung 
zu verfammeln. Dieſer Streit endete auch erft im Jahre 1683, jelbftverftänblich mit der 


völligen Niederlage der Stände. 
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Anſicht von Berlin um 1660. Nach einem gleichzeitigen Stiche. 


Um neben dem größeren das kleinere nicht zu vergefien fei hier erwähnt, daß ber 

Kurfürft im Jahre 1660 durch eine neue „Gaſſenordnung“ der ziemlich unreinlihen Haupt- 
ftadt das Ausſehen einer Nefidenz zu geben ftrebte, zehn Jahre fpäter den fumpfigen 
Friedrichswerder austrodnen und dann die Dorotheen- und Friedrichsſtadt erbauen lieh. 
Bis zum Jahre 1667 war die Gemahlin des Kurfürjten, die oranijche 
Luiſe Henriette, zugleich jeine vertraute Helferin in vielen Regierungs- und Ver— 
waltungsangelegenheiten gewejen. Zu früh für den Kurfürjten jtarb fie, noch) 
nicht vierzigjährig, am 18. Juni 1667; erblühte dem Kurfürjten aus der zweiten 
Ehe mit Dorothea von Holjtein-Glüdsburg, einer Frau von nüchtern 





Dentmünze auf die zweite Bermählung des Großen Kurfürften mit Dorothea von Holftein- 
Sonderburg- Glüdeburg. 


praftijcher Gemüthsart, auch noch ein reicher Kinderjegen, jo hat ihm Dorothea 
die erite Gemahlin nicht erſetzen können und als Stiefmutter jelbjt jchlimmen 
Unfrieden in das furfüritliche Haus gebracht. 
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Brledrid, 10 Jabr att, Ludwig, 1 Jahr ale, Kari Emil, 12 Jahr alt 
(erfter Aönig v. Br. } r t687 i 074. 


Luife Henriette in ihrem legten Lebensjahre mit ihren Kindern. 
Nach einem gleichzeitigen Bilde im Stönigl. Schloffe zu Berlin, 


Daß bie fromme Kurfürftin Luiſe Henriette die Verfaſſerin des Kirchenliedes „Jeſus, 
meine Zuverſicht“ jei, muß nach den neueften Forſchungen eher verneint, al3 bejaht werden. 

Mit der Gründung der nad Torothea genannten Torotheenftadt hängt aud die 
Anlage der Straße „Unter ben Linden“ zufammen; die Rurfürftin hat felbft den erften 
Baum gepflanzt. 





a 


Die Pindenallee um 1660. Nach gleichzeitigen Abbildungen, 


Um die Zeit, als Luiſe Henriette jtarb, jah der Nurfürjt bereits das Reich 
von jchweren Ungewittern bedroht. Würde der Kaiſer die Kraft haben, das 
ichwerfällige Staatsichiff, das die deutjche Nation barg, durch die erregten 
Fluthen jicher zum Hafen zu ſteuern? 
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5. Der Devolutionstrieg und der Aachener Sricde (1668). Der gebeime 
Vertrag vom 19. Januar 1668. 


1667 Rs Frühjahr 1667 hielt Yudwig XIV., der jeit 1661 jelbitändig regierte, den 
Augenblid für gefommen, die Vergrößerungspolitif ins Werk zu jegen, zu 
welcher Mazarin durch den pyrenätjchen Frieden die Grundlagen und Hand 
haben geichaffen hatte. Das Endziel der franzöſiſchen Politif war fein ges 
ringeres als die Erwerbung der jpanischen Monarchie. In jenem Friedensihluß 
war für den jungen König die Hand der jpanischen Maria Therejia aus— 
bedungen worden, die freilich ihr Erbrecht auf ihre jüngere Schweiter, Die 
jpätere Gemahlin Kaifer Leopolds, übertragen mußte, bevor die Ehe vollzogen 
wurde. Aber an die Giltigfeit des Verzichtes glaubten die jpanischen Stände 
nicht, auch Mazarin hat ihn jchwerlich für verbindlich gehalten: Yudwig XIV. 
vollends jah in den feierlichen Gelöbniffen nur hinfälliges Wortgepränge Nun 
fonnte es jcheinen, al3 würde die Frage der jpanifchen Thronfolge auf lange 
Beit vertagt werden müſſen, weil fich im Jahre 1665 beim Tode Philipps IV. 
das zarte Leben eines Knaben zwiſchen Ludwig und feine Erbanjprüche jtellte; 
daher beichlog der König zunächit den begehrenswertheiten Theil der jpanijchen 
Monarchie, die Spanischen Niederlande, zu gewinnen. 

Meiiterhaft war der Schlag vorbereitet. Durch Cinzelverträge, für deren 
Abſchluß den betreffenden Fürften und ihren vornehmjten Räthen glänzende 
Penfionen gezahlt wurden, hatte Ludwig dafür geforgt, daß nicht etwa der 
Kaifer der bedrohten Schweitermacht zu Hilfe eilen fonnte; denn die bejtochenen 
Fürften, an deren Spite der „patriotiiche“ Friedensfürjt Johann Philipp von 
Mainz jtand, hatten fi) vor allen Dingen verpflichten müſſen, feinem faiferlichen 
Heere den Durchzug durch ihr Gebiet zu verjtatten. Außerdem wurden der 
Kaifer und der Kurfürjt von Brandenburg durch eine polnische Wahlintrigue 
beichäftigt und zugleich unter jich entziweit. 

Bei dem herannahenden Ende des letzten Waja, des Königs Kafimir von Polen, 
juchte Frankreich einem Prinzen von Condé, der Kaijer dem Herzog Karl von 
Lothringen, Brandenburg dem Pfalzgrafen von Neuburg die Nachfolge zu jichern. 
Schweden intriguirte gegen alle drei und nachmals wurde (1669) ein unbedeutender Edel- 
mann, der Piaft Michael Wisniowecki, gewählt. 

Bon den europäischen Mächten hatte Ludwig vollends nichts zu befürchten, 
denn England jteuerte längjt im Fahrwaſſer der franzöfifchen Politik, die Nieder- 
(ande waren ohnmächtig durch den Hader der republifaniichen und der orani- 
chen Partei. So unternahm denn Ludwig einen anjcheinend gefahrlojen Kampf, 

1667 als er, geftügt auf das ſogenannte „Devolutionsrecht“, im Frühjahr 1667 die 
ſpaniſchen Niederlande anfiel. 

Franzöſiſche Flugichriften wiejen nach, daß nad) einem jenen Landen eigenthümlichen 
Nechte (Devolution) auf Ludwigs Gemahlin das Herzogthum Brabant nebſt Antwerpen 
und Limburg, Meceln, dag Oberquartier von Geldern, ferner Namur, Theile von Luxem— 
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burg und der Freigrafichaft vererbt jeien. E3 war das faſt der ganze „burgundijche“ 

Kreis, der immer noch zum deutjchen Meiche gehörte, 

Raſch und vollitändig waren die Erfolge, welche Ludwig und jeine Feld— 
herren im Laufe des Jahres 1667 theils in der Freigrafichaft, theils in Flandern 
errangen. Widerjtand fanden ſie nicht. Die Niederländer überlegten noch in 
dem Augenblid, als die franzöfiichen Waffen die belgischen Nachbarprovinzen 
überjchwemmten, ob fie den Spaniern für eine Gebietsabtretung beijpringen, 
oder gegen einen Antheil am Raube ſich mit der Gewaltthat Ludwigs XIV. aus: 
jöhnen jollten. Auch Kurfürjt Friedrich Wilhelm, der bis zulegt alle Gegner 
Frankreichs gegen den gemeinjamen Feind zu einigen gejtrebt hatte, jah jich ge- 
nöthigt, im Dezember 1668 Ludwig XIV. feiner Neutralität zu verfichern. 

Um diejelbe Zeit bot Frankreich dem engliichen Kabinet ein Bündniß an, 
dejien Spite ſich gegen die Niederlande richtete; aber nun hatten auch die Eng- 
(länder vor Ludwigs Fortichritten Angſt befommen, ein völliger Umjchwung er: 
folgte; zu Ende Januar 1668 legte das Dreijtaatenbündnig Englands, Hollands 
und Schwedens (die „Tripleallianz“) feine jchirmende Hahd auf die jpanijchen 
Niederlande und gebot. den franzöfiichen Triumphen still zu jtehen. Aber eine 
dauernde Abwehr der franzöjiichen Eroberungsgelüfte hätte dies Bündnig nur 
gewähren fünnen, wenn Spanien und Dejtreich ihm beigetreten wären. Allein 
Spanien hatte den Abfall der Niederlande in altkaftilianischem Stolz noch nicht 
verschmerzt: Dejtreich hatte jich wenige Tage vor dem Abjchluß der Triple: 
allianz mit Frankreich durch einen Somdervertrag geeinigt, welcher Spanien 
preisgab, das Uebergewicht Frankreichs erjt recht inaugurirte und die faiferliche 
Negierung auf lange Zeit zu einer hinterhaltigen und perfiden Politik nöthigte. 

Längjt hatte ‚Frankreich dem öjftreichischen Hofe den Antrag gemacht, mit 
ihm einen Theilungsplan der jpanischen Monarchie für die Zukunft zu ent- 
werfen: großmüthig verſprach man Dejtreich die Hälfte dejjen, was ihm Frank— 
rei) voll und ganz nun und nimmermehr gewähren wolle noch dürfe. An 
Leopold I. wagte man jich freilich nicht, aber man hatte auch gar nicht nöthig, 
den ängjtlichen Monarchen zu beunruhigen. Die Seele des Kabinettes war Fürſt 
Lobkowitz, Frankreich völlig ergeben: nur die Verantwortlichfeit der Sache 
mochte er nicht tragen; darum wies er den franzöfiichen Gejandten, den ge- 
riebenen Jacques Brethel von Gremonville, an feinen eigenen Nebenbubhler, 
den eiteln Grafen Auersperg Durch die Ausficht auf den Kardinalshut 
wurde er gefödert, und für dieſe Zier, welche er nie erhalten, verrieth der erite 
Miniſter Leopolds I. jeinen Herrn und das Gejammthaus Habsburg ! 

In dem verhängnißvollen geheimen Theilungsvertrag, deſſen Eriftenz bis in Die 
neuefte Zeit verborgen geblieben ift, wurde für Deftreich in Ausficht genommen: Spanien, 
Mailand, Finale, die tosfanischen Plätze, Sardinien, die fanarifchen und baleariſchen Inſeln, 
endlich Weftindien. Franfreich jollte erhalten: die Niederlande, Navarra, Neapel und 
Sizilien. 

Man würde Auersperg nur unvollflommen entjchuldigen, wenn man annähme, 
er habe Ludwig XIV. durch einen jolchen Vertrag den Abſchluß des Friedens 


— 
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erleichtern und eine Allianz der katholischen Hauptmächte gegen die protejtantt: 
chen Staaten ermöglichen wollen. Nicht um religiöje Intereſſen handelte es 
jich jeßt, jondern um das drohende Uebergewicht Frankreichs. 

Aber allerdings erleichterte der Theilungsvertrag die augenblickliche Ver: 
jtändigung: was jollte Ludwig um Gebiete hadern, die ihm einjt ohne Kampf 
zufallen mußten. So wurde im Mai 1668 der Aachener Friede unterzeichnet, 
durch welchen Ludwig die Freigrafichaft den Spaniern zurüdgab und nur die 
Plätze Charleroi, Douai, Tournai, Lille und Dudenarde behielt: — Vauban 
verwandelte fie jofort in unmüberwindliche Feitungen. Mochten immerhin die 
Mächte der Tripleallianz fich einbilden, Frankreich jei durch fie eingejchüchtert 
worden, mochten insbejondere die furzjichtigen Niederländer frohloden, ihr ver: 
ehrter Jan de Witt habe, einem Jojua vergleichbar, der Sonne Frankreichs 
Stillftand geboten, — thatjächlich verließ Ludwig als Sieger aus freien Stüden 
das Schlachtfeld. Sein erjter Anſturm war gelungen, der zweite jollte den 
eitlen Thoren gelten, welche in vollitändiger Verblendung das aufiteigende Un— 
wetter nicht einmal "bemerften. 


6. Die Vorbereitungen zum Racelrieg gegen Bolland (1668 — 1672). 


Die nächſten Jahre wendete Ludwig XIV. lediglich dazu an, das Gelingen 
ſeiner weiteren Entwürfe, ſeinen Kampf gegen die Niederlande, vorzubereiten. 
Vortrefflich glückte ihm das am kaiſerlichen Hofe. Zwar ward Auersperg, 
189 beſonders durch ſpaniſchen Einfluß, am 16. December 1669 geſtürzt, aber an 
jeinem Nachfolger Lobkowitz hatte Frankreich einen weit zuverläfjigeren Gönner 
geivonnen. Für Lobkowitz geitaltete jich das Zufammengehen mit Frankreich 
zum förmlichen politischen Syitem; außerdem war er von perjönlicher Be 
wunderung für den glänzenden Franzoſenherrſcher erfüllt. Wol trat ihm zus 
weilen der richtige Wille und Sinn des Kaiſers entgegen: wol befämpfte der 
öftreichijche Diplomat Lifola (dell! Iſola, aus Salins in der Franchecomté) 
unermüdlich die Politif des leitenden Miniſters, aber diefe Gegenbejtrebungen 
bewirkten nur ein heilloſes Schwanfen, und Lobfowig behielt bis zum Jahre 
1674 troß alledem das Steuer des Staates in jeiner Hand. 

Deftreich wurde von 1665—1670 außerdem noch beichäftigt durch eine Verſchwörung 
ungarifher Magnaten, an deren Spitze der Palatin Weſſelényi, nad defien Tode 
namentlich der Banus Peter Zrinyi, der Hofrihter Franz Naͤdasdy, ein Liebling 
bed Kaiſers, Frangepani, der Schwager Zrimyis, Franz Näflöczn, Stephan 
Tökölyi und der Deutich-Deftreiher Graf Erasmus von Tattenbad, ein eitler 
Wüftling, ftanden. Zweck ber Verſchwörung war die Losreißung Ungarns: man rechnete 
auf die Hilfe der Türken und Frankreichs, das hier anfangs auch die Hand im Spiele 
hatte und fich erft im Jahre 1669 zurüdzog. Der Plan wurde verrathen, und die Nädeld- 
führer wurden, im Jahre 1671 mit dem Schwert gerichtet, ihre Güter eingezogen. Frange— 
pani war der leßte jeines berühmten Haujes, aus dem der Berräther Konradins entiprofien 
war: auch der Sohn Peter Zrinyis, der 1703 als Staatsgefangener in Rufftein ftarb, 
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war der legte männliche Nachkomme des BVBertheidigers von Szigeth. Die Entdedung der 
Verihwörung benußte die faiferliche Regierung zu einer graujamen Protejtantenverfolgung 
und zur Vernichtung der ftändifchen Rechte Ungarns. 


Auch das Dreijtaatenbündnig trennte Ludwig XIV. mit geringer Mühe. 
Schweden hatte fein Interejje, die Niederlande zu jchügen und fehrte zur franz 
zöjiichen Freundſchaft zurüd, jobald in Polen der Kandidat Frankreichs unter: 
legen war. Karl II. von England jtand mit allen jeinen Sympathien auf Seiten 
des abjoluten katholiſchen Herrichers von Frankreich: ingrimmig haßte er die 
Niederlande; jet verbündete er fich mit Ludwig XIV. aufs engjte gegen die 
Republif. Im ähnlicher Weiſe wie vor dem Devolutionsfriege, wurden auch die 
weltlichen und geijtlichen Fürſten am Rhein und in Weitfalen für Frankreich 
gewonnen; wirkte auf die geiitlichen Fürften der Hak gegen die unbezwungene 
Burg des reformirten Befenntnifjes, jo lockte die Ausjicht auf Landerwerb die 
beutelujtigen weltlichen Herren. Es fümmerte fie nicht im geringiten, daß 
Frankreichs ſelbſtſüchtige Abjichten immer deutlicher hervortraten: beſetzte es 
doc) im Augujt 1670 ganz Lothringen ohne jede Veranlaffung, ohne Kriegs: 
erklärung. 

Bor dem deutfchen Reich brauchte ſich Ludwig XIV. wahrlich nicht zu 
fürchten. Der jchläfrige Reichstag in Negensburg berieth über Reichsreformen, 
über eine bejtändige Wahlfapitulation, aber das bejtehende Reich lieh er mit- 
leidslos und theilmahmlos zu Grunde gehen. Die Nation war freilich noch 
nicht jo verfommen, daß jich feine Warner und Mahner gefunden hätten: im 
Gegentheil, jeit der Franzoſe Aubery die Behauptung aufgejtellt hatte, das 
deutjche Reich jei jeit den Zeiten Karls des Großen ein Anhängjel Frankreichs 
und der König Ludwig mit zug und Recht Kaifer des Gejammtreiches, waren 
patriotiiche Schriftjteller unabläffig bemüht, jolche Prätenfionen zu bekämpfen 
und die franzöfiiche Prahlerei in ihrer ganzen Hohlheit darzuitellen. Aber dieje 
PBatrioten, denen ſich auch vereinzelte Dichter anjchlojjen, gehörten nicht zum 
offiziellen Reich und hatten mit der Leitung der Staatsgeſchäfte nichts zu tun. 
Die Machthaber und ihre Räthe jtanden im Solde Frankreichs: bis auf einen, 
— es war der Große Kurfürft. 

In der Kette, welche die Niederlande umſchließen follte, fehlte das wichtigite 
Glied, wenn es Frankreich nicht gelang, Brandenburg völlig zu gewinnen. Seit 
dem 31. Dezember 1669, wo auch Friedrich Wilhelm Frankreich die Hand zu 
reichen jich genöthigt jah, machte Ludwig XIV. die größten Anjtrengungen, ihn 
zum Bundesgenojjen gegen die Niederlande zu werben. Man erinnerte ihn an 
all die Beleidigungen, welche er von dem hochmüthigen Krämervolk hatte hin— 
nehmen müjjen, — es war vergebens; man bot ihm bei der bevorjtehenden Theis 
lung der Niederlande das reichjte Stück der Beute an: — umjonft. Gewiß 
hatte Friedrich Wilhelm feine Urjache zum Danf gegen Jan de Witt und Die 
arijtofratiichen Wortführer; als Verwandter der bei Seite gedrängten Oranier 
hatte er allerwegen ihre Mißgunſt erfahren. Aber er dachte hochherzig und 
ſtaatsmänniſch genug, um troß alledem den Staat zu jchirmen, der nun einmal 
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zum Bollwerk veligiöjer und politischer Freiheit in Europa geworden war. Nach 
dem Fall der Niederlande hätte Ludwig XIV. ungehindert jeinen Triumphzug 
durch Europa antreten fünnen; zur Unterdrüdung des feteriichen Freiitaates 
jandte auch der Papſt bereits jeinen Segen und reichliche Geldunterjtügung. 
So waren alle Anjtrengungen Frankreichs am brandenburgiichen Hofe fruchtlos ; 
unausgejegt warnte der Kurfürſt den verblendeten Jan de Witt und jeßte jein 
Heer in SKriegsbereitichaft. Vielleicht jollte es ihm jegt bejchieden jein, für das 
Reich jtatt des Kaifers einzutreten: umd wenn auch die Niederländer jetzt noch 
von Gefahr und Hilfe nichts wiſſen wollten, möglicher Weije fonnte die Hilfe 
gar bald begehrt, und wenn nicht, jelbjt aufgedrungen werden. 
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Sreuelthaten der franzöfiichen Soldatesfa in Bolland. 
Aus „Das verwirrte Europa“ (Geſchichte der durch Ludwig XIV. berbeigeführten Unruhen und Kriege von 1664 bis 
1673) von Petrus Baldenier, Niederländiicher Relident zu Frantfurt a. M, 


C. Der Rachekrieg gegen die Niederlande (1672). Vertrag von Vofiem (1675). 
Der Reidsfrieg am Rbein bis zum Jabre 1675. 

(us jollte die hochmüthige Nepublif die Mißgriffe ihrer Regenten entgelten 

und erfennen, wie unflug es geweſen war, ohne die Mittel und ohne den 

Willen zu nachhaltigem Widerjtande einen jelbitjüchtigen Genojjen zu einem 


1. Der Rachekrieg gegen die Niederlande (1672). Vertrag von Voſſem (1673) ꝛc. 331 


unverjöhnlichen Gegner umzuwandeln. Jan de Witt hatte bis zum letten 
Augenblid gehofft, wenigjtens England in der Gunſt Frankreichs den Vorrang 
abzulaufen ; wiederholt abgewiejen, jchritt man heute zu Rüftungen, morgen zu 
den demüthigendjten Anerbietungen. Frieden, Frieden um jeden Preis, jelbit 
um den der nationalen Ehre, war jet die Parole des „großen“ de Witt, be— 
dingungsloje Unteriverfung die Frucht feiner „genialen“ Bolitif. Aber Ludwig XIV. 
wollte Rache und hatte feine Veranlaſſung die Gegner zu jchonen. Wohl ahnte 
man auch in den Streifen der holländischen Regenten die Gefahr, aber dann 
hätte man mit dem nationalen Volksgeiſt und feiner patriotiichen Widerjtands- 
fraft der Anhänglichkeit an das Haus Oranien freien Lauf laſſen müfjen. her 
mochte das BVBaterland zu Grunde gehen! 

Die ariftofratifche Negierung hatte Armee und Flotte wijjentlich und ge— 
fliffentlich in Verfall gerathen lajjen: die Offizierjtellen befanden fich, wie das 
in den arijtofratischen Republifen zu gejchehen pflegt, im Befige unerfahrener 
verweichlichter Mutterfüöhnchen, die für das „Geſchäft“ untauglich waren. Man 
war völlig unvorbereitet, als Ludwig XIV. im April 1672 den Feldzug er: 
öffnete; bald war bis auf Holland und Seeland das ſtaatiſche Gebiet erobert: 
den Reſt Schütte nur eine eilig bewerfitelligte Ueberfchwemmung und das eben 
jich enthüllende Genie des jungen Oraniers Wilhelm II., der nach dem 
Sturz des ariitofratiichen Regiments und der Ermordung Jan de Witts die 
Zügel der Regierung ergriffen hatte. 

In letter Stunde hatte man mit dem Slurfürjten denn doch noch einen 
Hilfsvertrag geichlojjen (16. Mai), aber durch das lange Marften rechtzeitige 
Truppenwerbungen verhindert. So war das brandenburgische Heer noch feines- 
wegs jchlagfertig, als die überrajchend jchnellen Erfolge der Franzojen auch den 
Kurfürjten mit jchweren Bejorgnifjen erfüllten. Jetzt war es für ihn unmöglich, 
jelbjtändig in die Aktion einzutreten, er mußte Bundesgenojjen werben. Unglück 
licher Weije juchte und fand er fie in Wien. Denn der Kaifer hatte auf Lob: 
fowig’ Rath) (am 1. November 1671) einen Neutralitätsvertrag mit Frankreich 
geichlojjen ; wenn er fich jegt (12. Juni 1672) zu einem Bündniß mit Brandenburg 
drängen lieh, fonnte dies nur den Zweck haben, die Hilfsleiftung zu verzögern 
und abzufchwächen. Schou der Abmarjc der Brandenburger wurde gehemmt, 
weil fie auf die Kaiferlichen warten mußten; dann mußte der faijerliche Feld: 
herr Montecuculi den Hurfürjten zu einem nußlojen Spaziergang an den 
Oberrhein verloden. Montecuculi hatte die geheime Weifung, jeden ernitlichen 
Zuſammenſtoß zu vermeiden und mußte, wierwol innerlich erboft, diefen Schein- 
frieg führen. Man erzählte jpäter von ihm die Neußerung, fünftig möchte ihm 
jeder Befehl lieber direft von Paris zugejandt werden. 

So ward denn diejer Feldzug eine Reihe von Jämmerlichkeiten. Während 
der Prinz von Oranien durch einen glänzenden Vorſtoß auf Charleroi jeinen 
Feldherrngeiſt befundete, wand ſich die brandenburgisch-faijerliche Armee jchneden: 
artig nordwärts nach Weitfalen; hier wollte man den mit Frankreich ver: 
bündeten Bilchof von Münster züchtigen und einem aus Holland erwarteten 
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Hilfskorps die Hand reichen. Dies blieb aus, und als im Anfang des Jahres 1673 
der franzöſiſche Feldherr Türenne erichien, gab der Hurfürjt zu allgemeinem 
Erjtaunen ohne Kampf die Grafichaft Mark auf und trat den Rüdzug an. 

Diefer Rückzug demoralifirte das Heer vollends, ſcharenweiſe wurde de— 
jertirt. Man kann es den Holländern nicht verdenfen, wenn jie auf den Sur: 
fürjten höchſt erbittert waren; in der That waren die Hilfsgelder, die fie ihm 
gezahlt, völlig verjchleudert. Aber bald gab der Kurfürſt den Generaljtaaten 
noch gerechteren Grund zur Klage Obwol jein Bündnig mit Holland aus— 
drücklich vorjchrieb, dat fein Theil Frieden oder Waffenftillitand jchliegen dürfe, 
bevor der andere in denjelben Beſitzſtand, wie vor dem Kriege, eingeſetzt jei, 
trat Friedrich Wilhelm mit Frankreich in Unterhandlungen. Trotz aller Ab- 
mahnungen der Generaljtaaten, denen ſich jett auch der verlogene Wiener Hof 
beigejellte, blieb der Kurfürft bei jeinem Vorſatze, mit Frankreich nicht nur einen 
Waffenſtillſtand, jondern einen Frieden zu jchließen. Nur die eigene Nothlage, 
der Mangel an auögiebiger Unterjtügung kann diefen Entſchluß rechtfertigen, 
denn allerdings war der Kurfürjt nicht verpflichtet, die Exiſtenz ſeines Staates 
an die Rettung der Niederlande zu jegen; jedenfall® war er aber nicht zu den 
Vorwürfen berechtigt, die er jeinerjeitS den Generaljtaaten zu machen für gut 
befand. In dem Frieden von Voſſem (6. Juni 1673) trat der Kurfürjt von 
der Waffengemeinjchaft mit den Staaten zurück und verpflichtete jich, fein Heer 
hinter die Wejer zurüdzuziehen. Dagegen gab Frankreich) die eroberten Kleve— 
chen Feſtungen bis auf Weſel und Rees heraus und verpflichtete ſich, zur 
Erhaltung des brandenburgischen Heeres 800,000 Lires zu zahlen. Ausdrücklich 
behielt jich Friedrich Wilhelm vor, wenn das Neich angegriffen werde, wieder 
in den Kampf einzutreten. Ohne Zweifel lag in dem Vertrag eine arge De- 
müthigung und alle Feinde des Kurfürſten frohlodten, daß der patriotijche 
Sturmlauf gegen Frankreich ſolch' Hägliches Ende genommen. 

Zu jolchem Jubel war feine VBeranlafjung: Friedrich Wilhelm zog ſich nur 
zurüd, um jeine Wunden zu heilen. Sein Herz jchlug unverändert für die 
‚sreiheit jeiner theuern Religion, die Sicherheit des Neiches, die Unabhängigfeit 
Europas. Mit fteigender Ungeduld harrte er des Augenblicks, wo er mit neuer 
Kraft für diefe hohen Ziele in den Kampf wieder eintreten durfte. 

Er jollte nicht gar lange warten. Gerade als der Kurfürjt jeinen Frieden 
ſchloß, regte ſich in Spanien die Kriegspartei, und aud) am Wiener Hofe 
wehte eine frifchere Luft. Denn man jah endlich ein, daß man Gefahr lieh, 
allen Einfluß im Neih an Frankreich zu verlieren; wie leicht fonnte Yudiwig 
jelbjt jeine Erhebung zum Kaiſer durchjegen, da in dem von ihm umlagerten 
Neichsgebiet vier Kurfürjten angejejjen waren. Ein Ultimatum des Kaiſers 
blieb von Ludwig unbeantwortet; da trat der Kaifer, im Augujt 1673, nebſt 
Lothringen dem Bunde mit Spanten und den Generaljtaaten bei. Es war ein 
Triumph Liſolas: Lobfowig' verderblicher Einflug war für den Augenblid ge: 
brochen, der intriguante Gremonville erhielt feine Päſſe, am 26. Auguſt rückte 
ein faijerliches Heer in die Oberpfalz ein. 
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Bu Köln, wo ein Friedenskongreß tagte, äußerte Lifola, der Friede müffe vor den 

Thoren von Paris geichloffen werben. 

Ludwig XIV. erwartete den Feind in drei Poſitionen: in den Niederlanden, 
in Flandern und am Main; e3 galt dieſe Vertheidigumgslinie zu durchbrechen 
oder eins der franzöfiichen Heere zum Rüdzug zu nöthigen. Meontecuculi erwarb 
fi dies Verdienit und zwang im Spätjommer 1673. den franzöfiichen Feld— 
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ſchall vonLu⸗ 


Aus „Des verwirrten Europae Continuation“ (Geſchichte ber Jahre 1673—1676) von 
remburg ab» _ Andreas Mullern. 


Ichneiden 
fönnen, wenn Montecuculi diefen Plan nicht vereitelt hätte. Indeß war der Erfolg 
auch jo noch beträchtlich; der Kölner Friedenskongreß wurde nunmehr aufgelöft. 
Die Sefangennahme und Wegführung des Prinzen Wilhelm von Fürftenberg 

(14. Februar 1674, durch die Kaiferlichen) der bis jetzt unermüdlich im Solde Frankreichs 

thätig geweſen war, gab den erwünjchten Vorwand zum Mbbruch der erfolglojen Unter: 

handlungen. 

Da am 19. Februar 1674 der englische König Karl II. von feinem Parz 1074 
fament genöthigt wurde, mit den Niederlanden Frieden zu jchließen, in den 
nächſten Monaten auch Münfter und Köln jich mit den Generaljtaaten ver: 
trugen, jtand ‚Frankreich völlig iolirt jeinen Feinden gegenüber. Jetzt trat auch 
an den Kurfürjten Friedrich Wilhelm die Nothwendigfeit heran, in dem bevor— 
jtehenden Entjcheidungsfampf Stellung zu nehmen. Schon ſeit dem Auguſt des 
Jahres 1673 drang Ludwig XIV. in ihn, ein näheres Bündniß mit Frankreich 
einzugehen, ja ſich zum Angriff auf den Kaiſer zu verpflichten. Der Kurfürſt 
wi aus: er lehnte jich vielmehr an Schweden, welches eine Vermittlerrolle 
jpielen wollte: aber das Bündniß, das er mit diefer Macht ſchloß, (11. Dezember 
1673) hatte lediglich den Zwed, die Niederlande und den Kaiſer zu veranlafjen, 
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Gefangennahme des Prinzen Fürftenberg. 
Aus „Des verwirrten Europae Eontinuation“, ein Kupferwert über bie Ereignifie der Seit von 1673—1676. 


fich etwas eifriger um feine Freundfchaft zu bemühen; denn im Grunde fonnte 
Friedrich Wilhelm nicht einen Augenblic zweifeln, auf weſſen Seite er zu treten 
habe: daher verfingen auch alle weiteren Einflüfterungen nicht, welche der fran- 
zöfifche Gejandte machte, als ſich der Kaifer und die Generaljtaaten wenig will- 
fährig gegen den Kurfüriten bezeigten. Endlich, am 1. Juli 1674 fam dur 
gegenfeitige Nachgiebigfeit der Vertrag zu Stande, durch welchen fich der Kur: 
fürit der Koalition anſchloß. 
Die Verjtändigung wurde wejentlic) dadurch gefördert, daß der Feldzug, 
1674 den Türenne im Beginne des Jahres 1674 gegen den neuen faijerlichen Feld— 
herin Bournonville am Oberrhein eröffnet hatte, für die Kaijerlichen wenig 
günjtig war. Nach einem unentjchiedenen Treffen bei Sinsheim (16. Junt) 309 
fic) Bournonville bis nach Frankfurt zurück: das Nheingebiet von Baſel bis 
Mainz war den Franzoſen preisgegeben. 


Da Türenne wußte, daß feine Gegner es auf die Eroberung von Elſaß und Lothringen 
abgefehen hatten, was er mit jeinem Heinen Heere durch Friegeriiche Vorkehrungen nit 
verhindern konnte, befchloß er, den Verbündeten einen Angriff non Dften her durch völlige 
Vermüftung der rechtörheinifchen Pfalz unmöglich zu mahen. Mit unerbittlicher Energie 
vollzog er den grauſamen Aft und fand die völlige Billigung des Kriegsminifters Louvois, 
der ſich der Hoffnung Hingab, auf diefe Weiſe fönne vielleicht der Kurfürft von der Pfalz 
zum Anſchluß an frankreich bewogen werden. 


7. Der Rachekrieg gegen die Niederlande (1672). Vertrag von Voſſem (1673) x. 335 


Zu derjelben Zeit, wo Friedrich Wilhelm feine Verträge mit Spanien, den 
Niederlanden und dem Kaiſer abſchloß, wurde auch der Neichsfrieg gegen Frank— 
reich bejchlojjen. Aber die Hoffnungen, welche auf die neue Koalition gejeßt 
wurden, erfüllten jich nicht; vielmehr war der Feldzug von 1674 das traurige 
Abbild des erjten gemeinſamen Unternehmens. Es it nicht unmöglich, daß von 
öftreichiicher Seite Verrat) im Spiele war, wie die Brandenburger argwöhnten, 
denn Lobfowig wurde erſt im Oftober 1674 völlig gejtürzt, aber auch davon 
abgejehen fehlte e3 dem Hauptquartier der Verbündeten an Einheitlichfeit und 
Sicherheit. 

Die brandenburgischen Truppen, unter Führung des von jugendlichem Kriegs- 
eifer glühenden Derfflinger, hatten urjprünglich nach den Niederlanden, dem 
Prinzen von Oranien zu Hilfe, abgehen jollen. Unter den gegenwärtigen Um— 
ſtänden jchien e8 aber dem Kaiſer wiünjchenswerther, fie mit dem Heere des 
kaiſerlichen Feldherrn Bournonville zu vereinigen. Dem Prinzen von Oranien 
fam dieje Aenderung jehr ungelegen, und in der Folge ftellte ſich auch heraus, 
wie verfehrt man gehandelt hatte. Der Oranier wurde durch die unentjchiedene 
Schlacht von Seneffe (11. Auguft) aufs äußerte gejchwächt und mußte im 
September die Belagerung von Dudenarde aufgeben: bei der Aheinarmee aber 
entitanden in Bezug auf die Heeresleitung jene Differenzen, welche entjcheidende 
Erfolge verhinderten. 

Ehe der Kurfürft zu dem faiferlihen Heere ftieß, — fein Abmarfch verzögerte fich, 
und erft am 23. Auguft brad er von Magdeburg auf, — hatte Türennes meifterhafte 
Strategie über den bedächtigen Bournonville glänzende Triumphe gefeiert. Mit unzu- 
reihenden Truppen hatfe er den Sommer hindurch Elſaß und Lothringen gegen bie 
deutihen Truppen gedeckt. Aber nach ihrer Bereinigung mit den Brandenburgern würden 
fie ihm doc zu übermächtig geworben fein; daher beichloß er die Kaiferlichen durch eine 
fiegreihe Schlacht zum Wufgeben des Elſaſſes zu nöthigen. Am 4. Oftober fam es bei 
Enfisheim zu biutigem Treffen, in dem beide Theile tapfer fochten und beide ſich den Sieg 
zumaßen. Allerdings hatte Türenne feinen eigentlichen Zweck nicht erreicht, aber bad mora- 
liiche Uebergewicht war auf feiner Seite. 

Als der Kurfürjt jich endlich (Dftober) mit Bournonville vereinigt hatte, 
juchte er die Kaiferlichen umſonſt zu einer Entjcheidungsjchlacht zu beivegen. 
Schließlich erhielt Türenne Verſtärkungen, und als er nun die feindliche Armee 
in ihren Winterquartieren aufjuchte, folgte eine Schlappe auf die andere: nad) 
einem legten unentjchiedenen Treffen bei Türkheim (5. Januar 1675) gingen die 
Verbündeten über den Nhein Zurück. 

So hatte man einen völligen Miferfolg zu beflagen; den Nurfürjten aber 
hatte außerdem ein jchwerer perjönlicher Verluſt betroffen: der Kurprinz Karl 
Emil war während des Feldzuges in Straßburg an einem hitzigen Fieber, — 
man fabelte von franzöſiſchem Gifte — geitorben. Inde hatte Friedrich Wil- 
heim feine Muße, feinem Schmerze Naum zu geben: ſchon auf dem Rückzuge 
aus dem Elſaß erhielt er die Kunde, daß die Schweden in die Mark eingebrochen 
jeien. Es war dies ausschließlich Frankreichs Werk. Die geldbedürftige ſchwe— 
diſche Regierung hatte mit Ludwig XIV. einen Hilfsgeldervertrag abgejchlojien, 
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Schlacht bei Seneffe. Kupferſtich aus demſelben Jahre (1674). 


Links iſt dargeſtellt, wie der verwundete Feldmarſchall Graf Waldeck, ben ein franzöſiſcher Rittmeiſter bereits als Gefangenen ergriffen hatte, durch einen Heiducken befreit 
wird, rechts der Tod bes Grafen Rochefort. 


«nt wein: 
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der jie verpflichtete, auf Frankreichs Befehl jeden beliebigen deutjchen Fürften 
anzugreifen. Obwol Schweden feinen Grund und Vorwand zum Siriege mit 
Brandenburg hatte, mußte die Regierung trog allen Sträubens den Willen des 
franzöfiichen Machthabers erfüllen. So jollte denn auch an der Havel und am 
Rhin der Hochmuth Frankreichs bekämpft und empfindlich gezüchtigt werden. 
Zum größten Unmuthe des Kaifers, aber nicht ohne Billigung des Prinzen von 
Oranien, beſchloß der Kurfürjt feine Rückkehr in die Mark. 
In ähnliher Weife, wie in Schweden gegen Brandenburg, hatte Frankreich in 
Ungarn, wo ja viele Elemente der Oppofition und Empörung vorhanden waren, gegen 
Oeſtreich gewühlt. So entitand jeit 1671 Hier ein gräuelvolle® Treiben, der fogenannte 
Kuruczen-Rrieg (kuruczok — Kreuzfahrer), in dem wilde Banden von „Heimatlofen“ gegen 
die Kaiferlihen (Labanczen — Fußknechte) einen räuberiihen Kampf unternahmen zu 
Gunſten „der von fremden mit Füßen getretenen goldenen Freiheit.” 


8. Sehrbellin. 1675 (28. Juni). 


D® fann den Schweden Pommern koſten“, war Friedrich Wilhelms erjtes 
” Wort gewejen, als er von dem ſchwediſchen Einfall Kunde erhielt: wir 
werden jehen, wie ohne Frankreichs Dazwijchentreten fich dieſes Wort glänzend 
bewahrbeitet haben würde. 

Die Schweden, welche anfangs ziemlich gemäßigt in den Marfen aufgetreten 
waren, um auf den Kurfürjten einen gelinden Drud auszuüben, waren doch bald 
zu jchlimmen Brandichagungen übergegangen ; das platte Land fonnte ſich ihrer 
nicht erwehren, nur die größeren Städte umd die feiten Pläte hielten fich., Im 
Mai Hatten die Schweden die Havellinie von Havelberg bis Brandenburg bejegt, 
um don dort die Elbe zu überjchreiten, in die Altmark vorzudringen und fich 
mit dem franzöjiich-gelinnten Herzog von Hannover zu vereinigen. Im Befite 
der drei wichtigiten Havelpäfie — bei Havelberg, Rathenow und Brandenburg 
— hielt jich der jchwediiche FFeldherr Wrangel völlig ficher, zumal er den 
Kurfürſt jelbit ja weit entfernt, in Franken, glaubte. Durch die Päſſe von 
Fehrbellin und Kremmen hatten die Schweden nach Norden zu die Verbindung 
mit Pommern frei. 

Der Statthalter in den Marken, Fürft Georg von Deſſau, verfügte nur über 
ungenügende Streitfräfte, aber das Landvolf erhob ſich jelbjtändig gegen die verhaßten 
Schweden. Damals zuerſt wieder zeigte ſich hier eine Spur von patriotiihem Gefühl. 
Mit Senfen und Dreſchflegeln bewaffnet, jammelten ſich die Bauern der Altmark unter 
Fahnen, welche die Inschrift trugen: „Wir find Bauern von geringem Gut Und dienen 
unferm Fürften mit unſerm Blut.“ 

Aber längst hatte der Kurfürſt die rächende Hand erhoben. In aller Stille 
traf er jeine Borbereitungen. In den lebten Tagen des Mai brach er von 
Schweinfurt auf, überjchritt den Thüringerwald und marjchirte in Eilmärjchen 
nach Magdeburg, das, einem Gerüchte zufolge, von den Schweden belagert werden 
jollte. Am 21. Juni wurde die Stadt erreicht: nach kurzer Ruhepauſe ging es 
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in Eilmärjchen weiter, der Havel zu; die Armee beitand zum weitaus größeren 
Theile aus Neitern. Noch immer hatten die Schweden feine Ahnung von der 
Nähe des Kurfürſten, der ihre Stellung in der Mitte, bei Rathenow, zu durch: 
brechen beſchloß. Liſt und Kühnheit führten zum Ziel. Derfflinger erjchien 
am 25. Juni an der wohlbewachten Havelbrüde und verlangte Einlaß als ſchwe— 
discher Offizier: der Poſten ließ fich täufchen, und die Brandenburger drangen 
ein. Zu gleicher Zeit hatte eine andere Abtheilung fich den Einlaß erzwungen: 
nach einem erbitterten Straßenfampf mit der überrafchten ſchwediſchen Beſatzung 
war der wichtige Pla in der Hand des Kurfürſten, die feindliche Stellung war 
geiprengt, der rechte Flügel — in Havelberg — vom linken — in Brandenburg 
— getrennt. Die Schweden mußten jegt verfuchen, fchleunigjt den Rhin zu er— 
reichen und über den cinen der genannten Päſſe nach Norden zu entweichen, 
um fich dann weiter rückwärts wieder zu vereinigen. Dies gedachte der Kur: 
fürft zu verhindern; er wollte die Schweden zwijchen Havel und Ahin feithalten, 
bis der Kern feines Heeres angefommen fein würde. Seine Streifpartien zer 
jtörten die Rhinbrücke bei Fehrbellin, auch der Kremmener Pak wurde bejegt. 
Vor allem aber galt es, ſich an den eiligjt abziehenden Feind zu hängen, damit 
er nicht demmoch entwich. Am 26. Juni begann der Kurfürjt die Verfolgung: 
in der That hatten die Schweden, welche die Gefahr richtig erfannt hatten, be— 
reit3 einen zu großen Vorfjprung gewonnen, als daß man vor ihnen die Päjje 
erreichen konnte: vielleicht nöthigte man fie noch zum Entjcheidungsfampfe, wenn 
man ihre Nachhut in ein Gefecht verwidelte. Dies war zwar nicht die Abjicht 
des Kurfürjten, gefchah aber doch durch den fampffrohen Landgrafen Friedrich 
von Hejjen-Domburg, welcher mit der brandenburgischen Vorhut dem Feinde 
auf den Ferſen war. Am 28. Juni, morgens 6 Uhr, holte er die Schweden bei 
dem Dorfe Linum — öſtlich von Fehrbellin — ein und griff fie an, den Ab— 
fichten des Kurfürjten entgegen: als diejer ihm die Weiſung ſchickte, ſich in fein 
ernjtliches Gefecht einzulafjen, war der Kampf längit entbrannt; nun mußte 
Friedrich Wilhelm eingreifen, obwvol fein Heer dem der Schweden an Zahl nicht 
gewachjen war ımd nur aus Neiterei beitand. 


Wrangel verfügte über 7000 Mann Fußvolk, 4000 Reiter und 38 Geſchütze, der 
Kurfürft hatte nur 5000 Neiter, 600 Dragoner und 13 Geſchütze: das brandenburgijche 
Fußvolk traf erft nad Beendigung des Kampfes ein. Uebrigens war der Landgraf fein 
jugendlider Higfopf, fondern ein bejahrter General, der ſchon 1658 vor Kopenhagen ein 
Bein verloren hatte. (E3 war durch ein filbernes erjeßt.) 


Zwiſchen Linum und Hafenberg, öſtlich von Fehrbellin, begann der denf- 
wiürdige Kampf, der in manchen Einzelheiten noch nicht völlig aufgeklärt iſt, 
aber jchon nad) zwei Stunden zu einer völligen Niederlage der Schweden führte. 


Wrangel hatte gleich im Anfang der Schlacht, durch die höher poftirte branden« 
burgijche Artillerie bedroht, fich weiter nach Hafenberg ziehen müſſen, aber es gelang 
Derfflinger, feine Geſchütze auf einer Anhöhe in der Flanke der fchwediichen Aufftellung 
zu poftiren und dur das Feuer feiner Batterie den Neiterangriff aufs wirkjanfte zu 
unterftügen. Um diejen Hügel, auf dem ſich jegt ein ftattliches Denkmal erhebt, tobte der 


8. FFehrbellin 1675 (28. Juni). 339 
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„Der Hochmolgeborene Herr, Herr Georg, Freyherr von Derflinger, Ehurfürftl. Brandenburg. Geheimer 
Kriegs Rath, Statthalter des Hergogthums hinter Rommern, vnd Fürftentbums Camin, General Feld Marſchall“ ıc. ıc. 
Geftochen von Johann Hainzelmann, Kurfürftlicher Kupferftecher zu Verlin 1690. 


22° 


340 


XII. Das Auffteigen der brandenburgifch- preufiihen Macht. 


Enticheidungsfampf. Denn Wrangel beftürmte die Höhe, deren Wichtigfeit er zuerft über- 
jehen, mit überlegenen Kräften; die Neiter, welche die brandenburgifchen Geſchütze deden 
follten, wandten fid) zum Theil zur Flucht: der Oberft von Mörner, welder fih an 
der Spike feines Negimentes den Stürmenden entgegenftellte, fiel, zum Tode getroffen, 
fein tapferer Oberftlieutenant Henniges janf nad ihm jchwerverwundet aus dem Sattel, 
— ein Moment höchſter Gefahr! Allein eben war der Kurfürſt jelbft mit neuen Scharen 
an ber bedrohten Stelle angelangt: er ftürzte fich in bas wildefte Kampfgetümmel; an 
feiner Seite ward fein treuer Stallmeifter Froben erſchoſſen, Friedrich Wilhelm, von 
ſchwediſchen Neitern umringt, wurde mit Mühe von neun tapferen Dragonern wieder _ 
herausgehauen. Ein wildes Getümmel, in dem die ſchwediſchen Soldaten ihre gerühmte 
Tapferkeit glänzend erwiefen, jo wogte ber Kampf noch eine Zeit hin und her: aber bald 
fämpften die Schweden nur noch um den Rüdzug. Es gelang ihnen, fi aus den Krallen 
des brandenburgiihen Adlers zu befreien, freilich zum Tode wund; Wrangel3 rechter 
Flügel war völlig vernichtet, der Reſt zog nad Fehrbellin ab. 


Der Kurfürſt mußte auf die Verfolgung verzichten, denn „es war ein 


rajches Neiten vom Rhein bis an den Rhin;“ — elf Tage lang hatten zuleßt 
jeine Reiter nicht abgejattelt. Der Erfolg war auch jo glänzend genug. Der 
Zauber der Unbejiegbarfeit, den die Schweden immer noch behauptet, war ge— 
brochen; num jang man vom Kurfürjten und der Schlacht bei Fehrbellin, welche 
die liebevolle Tradition jpäterer Gefchlechter mit einem reichen Schmud volfs- 
thümlicher Sagen umſponnen hat. 





Die ſchönſte derfelben erzählt, wie der Kurfürft im legten Haufe von Hafenberg ein 
arme3 Kleines verlaffenes VBauerfind zu fih in den Sattel gehoben, wo es den ganzen 
Kampf mitgemacht habe. Nacd Beendigung der Schlacht jei es, fonnenglänzend und ben 
Kurfürften jegnend, gen Himmel entftiegen. Die Cage läßt ahnen, daß dies Wunberkind, 
der Schußgeift der Hohenzollern, die märkiſche Treue gemwejen ei. — 

Vielfach gefeiert ift auch der Tod des treuen Emanuel Froben, der in ber Schlacht 


Frobens Fall auf den Gobelins im Hohenzollernmufeum im Schloß Monbijou in Berlin. 


Die Gobelins mit ben Darftellungen ber Thaten des Großen Kurfürften wurben unter feinem Sohne Friedrich III. 
angefertigt, 
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342 XI. Das Auffteigen der brandenburgiich- preußifhen Madıt. 


an der Eeite des Kurfürſten fiel; aber der Bericht von den Pferbetaufch zwiſchen Froben 
und dem auf jeinem Schimmel allzu fenntlichen Kurfürften fann nad dem gegenwärtigen 
Stande ber Forihung nicht mehr aufrecht erhalten werben. 


Die Marfen waren befreit; im Neiche war der Eindrud des Sieges ein 
ungeheurer; in Regensburg ward der Reichskrieg gegen die Schweden bejchlofjen. 
Den braunjchweigiichen Herzogen, dem Bijchof von Münfter jchienen die ſchwe— 
diichen Herzogthümer Bremen und Verden eine lodende Beute. Die Franzojen 
fonnten Schweden nicht jchügen: im Juli fiel Türenne bei Saßbach, um die— 
jelbe Zeit ward Marfchall Crequi bei Trier gefchlagen und gefangen. Im 
Dftober jchloß Dänemark mit dem Kurfürſten einen Bund. 





Dentmünze auf die Schlacht bei Fehrbellin mit ber Tarftellung vom Falle Frobens. Vom 
Großen Kurfürften geprägt 1675. Umidrift: Das ift vom Herrn geſchehen, und ift ein Wunder vor unfern Augen. 
Bialm 118, 23, 








9. Don Schrbellin (1675) bis zum Srieden von Nimwegen (1678) und 
St. Germain (1679). 


BR ie galt es den Siegespreis: Pommern. Bis zum Sommer de3 nächiten 
Jahres war der größte Theil des Landes den Schweden entrijjen: ſelbſt 
zur See ließ der Kurfürſt den Feind durch feinen „Admiral“ Naule befehden: 
am 5. Juni 1676 brachten drei feiner Schiffe eim jchwediiches Fahrzeug von 
zweiundziwanzig Kanonen und einen feindlichen Brander in der Dftjee auf: ju— 
beind führte man die Prije, den mit ſpaniſchem Salz beladenen „Leopard“, in 
den Kolberger Hafen; zum erjtenmale flatterte der brandenburgijche Aar jtolz 
über der jchwedischen Flagge. 

Schon Ende 1674 hatte Friedrich Wilhelm feinen Gefandten ermächtigt, an „Lieb- 
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Der Große Kurfürſt bei der Belagerung von Stettin. 
Darſtellung von den Gobelins im Hohenzollernmuſeum zu Schloß Monbijou in Berlin, 


1677 


1678 


1679 
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haber“ Kaperbriefe zum Seefrieg gegen Schweden und Frankreich auszugeben, und darauf 
bin hatte der Nathaherr Benjamin Raule zu Middelburg fofort ein ſolches Patent 
erworben und die Kaperei eröffnet. Die Generalftaaten aber legten ſich aus Hanbels- 
interefjen ins Mittel und verboten ihren Unterthanen diefe Art des Seekrieges. Darauf 
ihloß denn der Kurfürſt mit Naule einen neuen Vertrag zur Stellung von zunächſt drei 
kriegsmäßig ausgerüfteten Fahrzeugen. 

Das ganze nächite Jahr mußte an die Eroberung des wichtigen Stettin 
gewendet werden: ungeheure Vorbereitungen waren erforderlich, 140 ſchwere Ge— 
ſchütze wurden zur Stelle gejchafft. Nach viermonatlicher Belagerung (Auguſt 
bis Dezember 1677), während der die Bürgerjchaft mit der Schwedischen Bejagung 
an Opfermuth und Tapferfeit gewetteifert hatte, mußte ſich das Bollwerf Pom— 
merns dem Kurfürjten ergeben: am 6. Januar 1678 hielt er jeinen Einzug in 
die bezwungene Seite, die Stadt lag fajt in Trümmern. Im Spätherbit fiel 
auch Straljund, das jelbit Wallenftein nicht hatte zwingen können; nach der 
Einnahme von Greifswald (16. November) Hatten die Schweden den leßten 
Pla in Pommern verloren. Jetzt machten die Feinde einen legten Verſuch: 
von Polen begünjtigt, dejjen neuer König Johann Sobiesfi von Frankreich 
völlig abhängig war, machten fie aus Livland einen Einfall in das Herzogthum 
Preußen. Um ihnen Einhalt zu thun jandte der Kurfürft den General Görtzke 
vorauf und lie ein auserlefenes Heer unter Derfflinger, Göße und Schö— 
ning folgen (Sanuar 1679). Als die Schweden den Rüdzug antraten, wurden 
fie nachdrüdlich verfolgt; das Fußvolk bejtieg Schlitten und überjchritt jo das 
friiche Haff. Um den Schweden den Rüdzug abzufchneiden marjchirte der Kur: 
fürjt mit dem Hauptheer über das furische Haff nad) der Mündung der Gilge 
und vereinigte fich dort mit der tapferen Schar des Obrijten Henniges von 
TIreffenfeld, der die Nachhut der Schweden bei Splitter vernichtet Hatte. 
Schöning jagte, während das erjchöpfte brandenburgische Heer zum größten Theil 
Winterquartiere bezog, den Schweden bis in die Nähe von Riga nad): nur 1500 
Feinde hatten fich, ohne Geſchütz und Gepäd, nad) Livland gerettet. 

Aber um die Frucht des Sieges, um den Lohn jo großer Anjtrengungen 
ward der Kurfürjt doch betrogen. Seine Bundesgenofjen liegen ihn im Stid). 
Schon jeit dem Jahre 1676 war ein Friedenskongreß in Nimwegen verfammelt. 
Das holländische Krämervolk jeufzte nach Frieden, jobald der erſte Hauptitof; 
Frankreichs abgewehrt war, das Weich theilte die Gejinnungen der General- 
jtaaten; man erfannte nicht, daß der Brandenburger in den Schweden einen 
Feind des Reiches befümpfte. Die Wiener Regierung hatte mit den aufjtän- 
diichen Ungarn zu thun, an deren Spitze jeßt der junge jtattliche Magnat 
Emerih Töföly getreten war (1678). 

Wie jehr Frankreich hier, in dem Kuruczenfrieg, die Hand im Spiele hatte, zeigt 
der Umftand, daß die von Tököly geprägten Münzen auf einer Seite deſſen Bild mit der 
Umſchrift trugen: „Tököli princeps partium Hungariae dominus“, („Zöföly erfter Herr 
der ungarischen Reichstheile“) und auf der andern das Bild Lubwigs XIV. und bie 
Worte: „Ludovieus XIV. Galliae rex, Protector Hungariae“ („Ludwig XIV., König von 
Franfreich, Ungarns Beſchützer.“) 
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Der Große Kurfürſt im ſpäteren Lebensalter, 
Nach dem gleichzeitigen holländiſchen Schabkunſtblatte von J. Gole. 


9. Von Fehrbellin (1675) bis zum Frieden von Nimwegen (1678) ac. 347 


Natürlich hatte Leopold I. auch feine Luft, zur Vermehrung der branden- 
burgischen Macht beizutragen und den Kurfüriten gegen die Schweden zu unter: 
jtügen. Den Krieg gegen Frankreich hatte der Kaiſer allerdings als Neichsfrieg 
noch länger führen wollen, um Deftreichs Anjehen im Reiche zu heben: da aber 
die Generaljtaaten erſt Waffenruhe, dann (10. Auguft) Frieden mit Frankreich 
ichlojjen, bald auch Spanien diefem Beijpiele folgte, bejchloß der Kaiſer im 
Namen des Neiches den Kampf zu beenden. Am 5. Februar 1679 ſchloß 1679 
Leopold mit Ludwig XIV. ab; zwar erhielt Herzog Karl von Lothringen jein 
Land zurüd, aber unter jo demüthigenden Bedingungen, daß der Fürſt es vorzog, 
fern der Heimat in faiferlichen Dienjten zu verbleiben. Der Weſtfäliſche Friede, 
das heißt, auch der Beſitzſtand Schwedens im Reich, jollte aufrecht erhalten 
werden: den Franzoſen wurde der Durchmarjch durch das Reich verjtattet, um 
den Kurfürjten nöthigenfalls zum Frieden zu zwingen. 

Noc einmal prüfte der Kurfürſt feine Lage, feine Ausfichten: noch einmal 
erwog er die Möglichkeit, den Kampf gegen Frankreich allein aufzunehmen: als 
er ſich allenthalben verlaffen jah, ein franzöfiiches Heer an die Wejer rüdte, 
beugte er jein Haupt vor dem franzöfiichen Machthaber. Nicht einmal Stettin 
fonnte er retten: nur eine unbedeutende Grenzberichtigung an der Oder gewährte 
der sriede von St. Germain en Laye (29. Juni 1679). 1879 


Man erzählt, der Kurfürft habe bei der Unterzeichnung des demüthigenden Ver— 
trages verwünſcht, daß er fchreiben gelernt; er foll den Birgilvers zitirt haben: „Einft 
wird uns ein Rächer erftehn aus unjerer Ajche“ („Exoriare aliquis nostris ex ossibus 
ultor“). Zum Texte der Friedenspredigt wählte er die Worte des Pſalmiſten (118, 5): 
„Es ift gut auf den Herrn vertrauen und fich nicht verlaffen auf Menſchen.“ 


Für Brandenburg bedeutete diejer Friede, zu welchem der Kurfürft durch 
die Erbärmlichfeit feiner Verbündeten gezwungen war, einen fürmlichen Wechjel 
des politischen Syjtemd. Mannhaft hatte Friedrich 
Wilhelm gegen die wachjende Suprematie Qudwigs XIV. 
gerungen: nach) jeinen legten Erfahrungen mußte er ſich 
geitchen, daß unter den obwaltenden Verhältnifjen an 
Sieg nicht zu denfen ſei. Jetzt brach er mit feinen 
Bundesgenofjen völlig: gegen Spanien, das ihm die 
Zahlung rüdjtändiger Hilfsgelder weigerte, jandte er 
jeine Kreuzer in See; mit den Niederlanden fam es 
zur feindjeligiten Spannung. Auf den Kaiſer Rüdjicht 
zu nehmen hatte er vollends feinen Grund: während 
des Krieges hatte der Wiener Hof die Verlegenheit des 
Kurfürjten benugt, um Brandenburg in feinem unbe- 
ſtreitbaren Recht auf die ſchleſiſchen Fürſtenthümen Lieg⸗ 
nitz, Brieg und Wohlau zu kränken. — = 

Brandenburgs Anſprüche beruhten auf einer Erbver- Brandeuburgiſches Kano— 


brüderung, welche Joachim I. und der Herzog Friedrich — neues 


von Liegnik im Jahre 1537 bei einer Doppelvermählung belin in Monbijou, 
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Kriegsschiffe des Großen Kurfürſten. 
Nach den Mobellen im Gebenjolerumufeum in Schloß Monbijou zu Berlin, 


ihrer Kinder geichloffen hatten. Der Tod bes legten Fürſten aus dem alten piaſtiſchen 

Herrſcherhauſe erfolgte in den Tagen der Schlacht von Fehrbellin, und der Kurfürft mel» 

dete acht Tage nad feinem Siege feine Anfprühe in Wien an. Troßdem zog man die 

Lande als heimgeftorbene Lehen der Krone Böhmen ein. Ebenjo hielt der Wiener Hof 

die Konfisfation des Fürftenhaufes Jägerndorf aufrecht, obwol es nad; Lehnsreht an 

Brandenburg hätte fallen müſſen. 

So unnatürlic) e8 auf den erjten Blick erjcheint, der Kurfürjt wählte jett 
die Partei Frankreichs. Kein Freund der Halbheit, jchredte er, wie wir im 
jchtwedisch = polnischen Striege von 1656 gejehen, vor einem jchroffen Parteiwechſel 
nicht zurüd, jobald ihn die Rücjicht auf das Wohl feines Staates gebieterijch 

1579 forderte. In einem geheimen Allianzvertrage (vom 20. Oftober 1679) übernahm 
Zudwig XIV. die Garantie der brandenburgijchen Befitungen und verſprach als 
„bejonderen Freundſchaftsbeweis“ auf zehn Jahre je 100,000 Lires zu zahlen: 
Friedrich Wilhelm verpflichtete fich, vorfommenden Falls den franzöfischen Truppen 
freien Durchzug durd) jein Gebiet zu gejtatten und bei der nächjten Kaiſer- oder 
Königswahl für den franzöfiichen König oder Dauphin zu wirken. 

Wie das Reich ihn jelbit, jo gab auch der Kurfürit das Neich preis: ein 
beffagenswerther Entichluß! So tief war das Neich jeht gelunfen, daß der 
franzöfische Monarch auf die Anerbietungen in betreff der Wahlfrage feinem 
Gejandten Pomponne zuerjt hochmüthig eriviederte, „die deutjche Kaiſerkrone 
bringe nichts als Verdruß, Verwirrungen und feinen Bortheil.“ 
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10. Bon den Friedensſchlüſſen zu Nimwegen und Et. Germain ıc. 349 


10. Don den Sriedensihliüfien zu Nimwegen und St. Germain bis zur 
Aufhebung des Ediktes von Nantes. Straßburgs Sall (1681). Die Türken 
vor Wien (1685). 


riede don Nimm-weg“ hatte der Volkswitz die legten Friedensſchlüſſe mit 
m) Recht genannt. Denn allerdings lag in dem Zurüdtreten von dem Kampfe 
die Aufforderung zu weiteren Uebergriffen. Sie ließen nicht lange auf fich 
warten. Ludwig XIV. beſchloß zunächit, fich die Herrichaft über den Elſaß im 
vollen Umfange anzueignen: um jeine Gewaltthaten mit dem Scheine des Rechtes 
zu umkleiden, bediente er fi) der jogenannten „Reunionsfammern“ und die 
königlichen Kommiffionen zu Met, Beſançon, Breiſach und Doornid beeilten fich 
alle Wünſche ihres Herrichers zu erfüllen. 
Die Réunionskammern follten unterfuchen und entſcheiden, welche Gebiete des beutjchen 
Reiches zu den im Weftfälifchen oder Nymweger Frieden an Frankreich abgetretenen Herr- 
haften gehörten und demnach der franzöfiihen Krone zugeiprochen werden müßten. 


Das deutfche Reich wehrte fich nur durch langathmige Rechtsausführungen 
und mattherzige Protefte. Ludwig XIV. gab ſich das Anjehen, ald wolle er ſich 
auf einen Rechtsſtreit einlafjen, ſetzte aber inzwijchen feine Willfürakte fort und 
zwang endlich, am 29. September 1681, auch die alte Reichsjtadt Straßburg ıssı 
zur Kapitulation. 

Der im franzöfischen Solde ftehende Bifchof von Straßburg, Franz Egon von 

Fürftenberg und ein Theil der Bürgerſchaft hatten das Ereigniß herbeiführen helfen. 
Die Bürgerfchaft wurde entwaffnet, das Zeughaus geleert und das herrliche Münfter dem 
fatholifhen Gottesdienfte zurücdgegeben. Der Biichof begrüßte den neuen Herrſcher als 
Heiland. Die freche Gewaltthat rief im Neiche große Entrüftung, auch große Beſtürzung 
hervor; nit mit Unrecht wendete fich der patriotifche Ingrimm gegen die Straßburger 
felbft, wie man aus den zeitgenöffifchen Liedern erfieht; denn alle Reichätreuen in ber 
unglüdlichen Stabt hatten das Unglüd fommen jehen und am kaiferlihen Hofe inftändigft 
um ſchützende Gegenmaßregeln gefleht. Kaiſer Leopold hatte der Stadt ein halbes Jahr 
vor ber Gemwaltthat 6000 Mann Beſatzung angeboten, aber der franzöfifch- gefinnte Rath 
diefen Schuß abgelehnt unter dem Vorwande, dadurch könne Frankreichs Eiferfuht und 
damit der Krieg erft recht wachgerufen werden. 


So war der Lärm, der fich nun im Neiche erhob, „Dejtreich ſei unfähig . 
des faijerlichen Amtes zu walten, man müſſe einen andern Kaiſer wählen“, 
durchaus nicht begründet, jo oft auch nachmal3 derjelbe Vorwurf wiederholt 
worden iſt. Leopold I. trifft nur die Schuld, daß feine frühere Politik jolche 
Ereigniffe ermöglicht hat: in der Straßburger Sache that er, was in jeinen 
Kräften jtand. Es war nicht viel; denn noch war Ungarn nicht beruhigt, und 
ein drohendes Umwetter ballte jich jchon im fernen Oſten, in der Türkei, zus 
jammen: er allein fonnte nicht helfen. Das Reich aber wollte nicht helfen, denn 
troß aller patriotiichen Phraſen waren die Fürſten, denen in langer franzöfiicher 
Dienjtbarfeit jedes nationale Gefühl verloren gegangen war, im allgemeinen der 
Anficht, man dürfe es zum Kriege nicht treiben, der vielleicht noch größere Ver— 
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luſte nach fich ziehen fünne. Das entjcheidende war, daß fich Friedrich Wilhelm 
dem Dienste des Neiches entzog: er allein hätte alle Batrioten unter jeinem 
Banner zu erfolgreichen Thaten jammeln fünnen, aber er ftand grollend jeit- 
wärts und hatte auch feine Luft, von neuem für Kaifer und Reich einzutreten, 
um von beiden zum zweiten Male der Rache des Siegers preisgegeben zu werden. 
Indefjen beffagenswerth war, was er that: am 11. Januar 1682 ſchloß er mit 
Frankreich einen definitiven Allianzvertrag. Rückſichtslos nutzte der Kurfürjt die 
Situation aus, um mit dem Haufe Habsburg Abrechnung zu halten: er forderte 
Entſchädigung für feine jchlefischen Anfprüche (Frühjahr 1683). 

Steuerlos trieb das Neich dem Untergange zu, den Stürmen preisgegeben, 
die der Machthaber von Berfailles erregt hatte. Stein Mittel, das Wirfung 
veriprach, ſchien dem franzöfifchen Könige zu fchlecht, feinen Bundesgenoſſen wies 
er zurüd, der zum Sturze des Kaijerd beitragen konnte. Im Jahre 1682 hieß 
es, Ludwig habe der Pforte die Theilung der Öjtreichiichen Lande angetragen: 
Böhmen, Schlefien und Mähren jolle der franzöfische Dauphin, den Ludwig zum 
nächiten römijchen König und Kaiſer erjehen Hatte, als Ausftattung erhalten. 
Gewiß übertrieb das Gerücht, aber am Schluß des Jahres 1682 äußerte ein 
franzöjischer Diplomat, „jein Herr werde noch eine Zeit innehalten und laviren, 
jobald aber der Türfe erjcheine, werde er auf allen Eden auf einmal losbrechen 
und vielleicht bi8 Böhmen vordringen.“ 

Näher und näher rückte diefe Gefahr: gegen Frankreich juchte jich der Kaiſer 
durch das Luxemburger Bündniß zu fichern, das er mit zahlreichen Reichsjtänden 
abichlog, — Brandenburg blieb ihm fern. Der Werbung um Türfenhilfe aber 
war der Regensburger Neichstag (Dezember 1682) wenig günjtig: den Beiſtand, 
den der Kurfürſt wenigjtens für diefen Zwed bot, lehnte man in Wien danfend 
ab: man befürchtete, dieje Truppen würden ſich Schlefiens bemächtigen, jtatt 
gegen die Türfen zu zichen. 

So war der Kaijer zumächit auf die Streitmacht feiner eigenen Staaten 
angewiejen: außerdem war ihm die Hilfe Polens ficher, (jeit 31. März 1683), 
dejien König Johann Sobiesft ſich endlich der franzöfiichen Freundſchaft ent- 
wunden hatte. Gleichwol hätte Leopold den Kampf gern vermieden, allein Franf- 
reich jchürte unabläffig die Kriegsluft der Pforte: Ludwig XIV. hoffte, che 
Sobiesfi feine Riftungen beendet, würde das Haus Dejtreich durch die Türfen 
und den Ungarn Tököly vernichtet fein. Wirklich brach das Türfenheer jchon 
an demſelben Tage, wo der Vertrag mit Sobiesft gejchlojjen wurde, von Adria— 
nopel auf: am 1. Mai mufterte der Großherr und fein Feldherr, der Großvezier 
Kara Mujtafa, bei Belgrad das größte Osmanenheer, das je in dem Kampf 
gezogen (230,000 Mann mit 300 Gejchügen). Das fatjerliche Hauptheer unter 
Karl von Lothringen nebſt den fleinen Korps zählte höchitens 60,000 
Mann und war nicht ausreichend, Die langgeftredte öſtreichiſch-ungariſche Grenze 
zu deden. Am 26. Junt jtand der furchtbare Feind vor Raab, nach einem Ge: 
fechte unweit Haimburg, wo „Prinz Eugen“ zum erjten Mal unter faijerlicher 
Fahne fümpfte, zog ſich Karl von Lothringen auf Wien zurüd. Ungeheuere 
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Bangigfeit bemächtigte ich der Bürgerjchaft: an 60,000 Menſchen follen anfangs 
Juli geflüchtet fein; auch der Kaijer hielt es für das beſte, jeine Familie und 
jeinen Hofjtaat in Sicherheit zu bringen; am 7. Juli abends entwich er nad) 
Linz zu, dann weiter nad) Pajjau. 


Schnell warf der Yothringer einen Theil des Heeres — gegen 14,000 Mann 


— in die Stadt, deren Bejagung nun 22,000 Mann zählte; jegt verſchloſſen 
fi) die Thore Wiens für jeden, der hinaus oder herein flüchten wollte; die 
Vorſtädte wurden angezündet, am 17. umjchloß der Feind die Stadt. Nun 
begann die tüdifche Minierarbeit, welche eine belagerte Stadt in bange Span— 
nung verjegt, bald aud) der Kampf in den Minengängen und den Brejchen. 


Zwar Hatte man Zeit gehabt, die Stadt zu verproviantiren und die Befeſtigungen 
in vertheidigungsfähigen Zuftand zu fegen, aber dennoch gehörte ein heroiſcher Muth und 
preiswerthe Standhaftigfeit dazu, der 
feindlihen Uebermadt, ben Entbeh- 
rungen und den unausbleiblihen Seu— 
chen auf die Dauer zu trogen, und 
die Männer, welche den Muth der Be- 
fagung und der Bürgerſchaft aufrecht 
erhielten, find ewigen Ruhmes werth: 
vor allen anderen der Kommandant 
Rüdiger von Starhemberg, 
der Biſchof Kollonich und der Bür- 
germeifter Liebenberg, welcher letz— 
tere den Tag der Rettung nicht mehr 
ſchauen follte. Auh Georg Kulezycki, 
der Kundſchafter, welcher den gefahr- 
vollen Botendienft von- und zum 
Zothringer leiftete, verdient ehrenvolle 
Erwähnung. 

Sieben Wochen lang dauerte die 
Belagerung, achtzehn Stürme waren 
abgejchlagen, auf einen immer engeren 
Kreis ward die Bertheidigung beichräntt, 
immer weiter in das Innere der Stadt =. — 
ſchoben ſich die feindlichen Minen- Rüdiger von Starbemberg. Anonnmer gleichzeitiger 
gänge — die Kataſtrophe ſchien un— Stich. 
vermeidlich. Schon ſtiegen Nothſignale 
vom Stephansthurme auf, und der Bote Starhembergs überbrachte dem Lothringer den inhalt- 
ſchweren Zettel: „Keine Zeit mehr verlieren, lieber gnädiger Herr, ja feine Zeit mehr verlieren!” 
da endlid war das vereinigte Entjabheer am Fuße des Kahlenbergs angelangt (10. Sep— 
tember), mit Jubel begrüßte man in der nächſten Nacht die Wachtfener der nahen Befreier. 

Es waren 84,000 Mann, theils Kaiferliche, theils Meichsvölfer, theils Polen: die 
Kurfürften von Baiern und Sachſen, neben ihnen viele Fürften, waren perfönlich erjchienen. 

Nah zäher Gegenwehr erlagen am 12. September die Türken im Entſcheidungs— 
fampf, in dem Deutſche und Polen wetteiferten. Die Beſatzung Wiens unterftüßte durch 
Ausfälle die Anftrengungen des Entjaßheeres, am Abend endlid ftürmten die Türken in 
regellofer Flucht davon, unermehliche Lagerbeute zurücklaſſend. Sie hatten während der 
Belagerung 50,000, in der Schlacht 25,000 Mann verloren. In Wien waren 14,000 
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Menſchen todt oder ver- 
wundet, mehral3 20,000 
aber an Seuchen geftor- 
ben. Der türkiſche An— 
führer, Großvezier 8a - 
ra Muftafa, welcher 
anfänglih die Schuld 
der Niederlage auf den 
Paſcha von Ofen abzu— 
wälzen gewußt hatte, 
den er hinrichten lieh, 
erhielt zu Belgrad jelbjt 
bie jeidene Schnur. Un- 
ter den Beuteftüden joll 
ih auch ein franzöfi- 
iher Plan zur Belage- 


rung Wiens befunden 
haben. Der Jubel der 
Vefreiten wandte fich 
namentlich dem ritterli- 
chen Polenkönig zu: nicht 
ohneNeidgewahrteesder 
Kaiſer, welcher weder die 
Gefahren der Belager- 
ten, noch die Ehren der 
Befreier getheilt hatte. 
Es war begreif- 
lich, dab der Kaiſer 
den Sieg über die Tür- 
fen ausnußen wollte: 
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„Georg Koltſchitti, newefter Dollmetih ben der Orient. Comp.“, ber tapfere er juchte die Ungarn 
Kundichafter während ber Belagerung Wiens 1683, Gleichzeitiger Hamburger Stich. durch einen A mneſtie⸗ 





Gleichzeitige Denkmünze auf die Entſetzung Wiens. 


Linls der Halbmond von der auffteigenden Sonne verſcheucht, darüber bie Worte: „Er flieht vor ber Sonne“; 
barumter das Datum. Rechts Plan der Belagerung und die Umfchrift (worin das Chronogramm 1683), verdeutſcht: 
„Be ftürmet wol, nicht erftürmet ward Wien die gute Stadt | Dieweil der Himmel felbft den Feind verdorben hat,” 
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Infelix Kara Mustapha Bassa, Magni Turcarım Imperatoris Minister Primarius; Post acceptam cladem 
ante Viennam ab Eodem obsessam, jussu Imperatoris supremo dicti Alba Graeca strangulatus et decollatus. 


Der unglüdlihe Kara Muſtafa Bafla, des türkifchen Großherrn erfter Minifter; nad erlittener Niederlage vor 
dem von ihm belagerten Wien auf höchſten Befch! feines Kaiſers zu Belgrad (Griechiſch Weißenburg) erbrofielt und 
enthauptet. — Gleichzeitiges Kupferſtichbildniß von I. Gole. 
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Niederlage der Türken bei Wien: 
Aus ‚les actions glorieuses etc. de Charles de Lorraine‘ (Karl von Lothringen). 
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erlag zu gewinnen und fich gegen Frankreich durh ein Bündniß mit Baiern, 
Braunjchweig, den Generalftaaten und Schweden zu deden (Haager Vertrag von 

683 Januar 1684), Mit Frankreich wurde von Seiten des Kaiſers und des Reiches 
der demüthigende Negensburger Friede gejchloffen (15. Auguft), in welchem 
Straßburg und die von den Reunionsfammern verſchlungenen Gebiete den Fran— 
zojen, wie es hieß, auf zwanzig Jahre überlaſſen wurden. 

Diejes Schmachvolle Abkommen findet feine Erklärung auch nur in dem nod) 
immer nicht verjühnten Gegenjage zwijchen dem Kurfürſten Friedrich Wilhelm 
und dem Kaiſer. Glücklicher Weije kehrte der Kurfürſt im Jahre 1685 zu feiner 
traditionellen nationalen Politik zurüd. Sein Verhältniß zu Frankreich war ein 
gezivungenes und erfünfteltes; es wurde unmöglich, als Ludwig XIV. am 

1685 18. Oftober 1685 das Edikt von Nantes aufhob und damit deutlich bewies, 
daß der franzöfiiche Abjolutismus als feine Aufgabe und fein Ziel auch die 
Knechtung der protejtantischen Freiheit betrachtete. 

Schon etwas dor jenem entjcheidenden Akte des blinden Fanatismus hatte 
Friedrich Wilhelm fich jeinen früheren Freunden zu nähern angefangen: jet 
im Inneriten jeines Gewiſſens jchiver getroffen, trat er wieder an die Spibe der 
Gegner Ludwigs. „Wir und andere evangelifche Püiſſancen“, hatte er bei Be- 
ginn der Verfolgungen in ‚Frankreich gejchrieben, „würden es dermaleinft vor 
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dem Allerhöchiten jchwer zu verantworten haben, wenn wir dieje intendirte Aus— 
rottung des reinen Evangeliums gleichjam mit gebundenen Händen noch ferner 
anjehen wollten“; den Erlaß Ludwigs XIV. beantwortete er durch das Pots- 
damer Edift vom 8. November 1685, laut defjen er verfprach, allen aus Frank— 
reich vertriebenen franzöjiihen Reformirten in feinen Landen eine fichere Zu- 
fluchtsſtätte zu bereiten. 

Ueber 15,000 Bertriebene folgten dem Nufe des Nurfürften; die eingewanderten 
Handwerker brachten eine ganze Neihe neuer Ermwerbszweige mit, die nun Gegenftand 
eifriger Pflege wurden; die ländlichen Koloniften förberten im bejonderen bie höhere 
Gartenfultur. Alle „Refugies* haben dem brandenburgifch-preußifchen Staat feine Gaſtlich— 
feit und dem Kurfürſten feine Hochherzigfeit in Zeiten der Noth reichlich vergolten. 
Energiſch beantwortete der Kurfürſt die entrüjteten Nemonjtrationen Lud— 

wigs XIV.: mit der unnatürlichen Freundſchaft beider Fürjten war es für 
immer vorbei. 


11. Die lehten Regierungsiahre des Großen Rurfürften 1685 — 1688. 
2° hätte er eine Schuld zu jühnen, trat der Große Kurfürjt opferfreudig 


auf Oeſtreichs Seite: zu Gunjten des Kaiſers gab cr all feine jchlefischen . 


Erbanjprüche auf und begnügte fich mit dem von brandenburgiichem Gebiet um: 
ichloffenen Schwiebujer Kreiſe. Auf diefe Bedingung hin wurde am 22. März 
1686 zwijchen ihm und dem Kaiſer eine geheime Allianz geſchloſſen, und un- 
mittelbar darauf zog ein brandenburgisches Hilfsforps von 8000 Mann unter 
Hans Adam von Shöning nad) Ungarn, um dem Slaifer gegen die Os— 
manen beizujtehen, damit er endlich die Hände frei befomme gegen den Erbfeind 
im Weiten. 


Das brandenburgifhe Heer zeichnete fih in diefem Jahr beſonders bei der Er- 
ftürmung Ofens aus (2. September 1686). Einen weiteren Sieg nubte der Faiferliche 
Statthalter Ungarns Caraffa im Jahre 1687 zur völligen Vernichtung des zweideutigen 
ungariſchen Magnatenthums. Die faijerliche Regierung jelbjt mußte jchließlich gegen das 
Bluttribunal von Eperies einfchreiten, aber fie konnte die unfchuldig Gemordeten durch die 
Kafjierung der Tobdesurtheile nicht ind Leben zurüdrufen, aud verlor Earaffa, deſſen 
Name zu einem Fluchworte in Ungarn wurde, die Gunft des Hofes nicht. 

In der jchlefifchen Erbichaftsfrage betrog der Faiferliche Hof den Kurfürften auf bie 

. niedrigfte Weile. Man ließ fi) nämlich von dem Kurprinzen, welchem das von feinem 
Bater im Janıtar 1686 errichtete Teftament ein Dorn im Auge war, einen Revers aus- 
ftellen, daß er nad) feiner Thronbefteigung gegen Vernichtung des Teftamentes den Schwie— 
bujer Kreis wieder herausgeben werde. Nachher beftätigte der Kaiſer das Teftament doch, 
beftand aber gleichwohl auf der vereinbarten Gegenleiftung. 


Während Frankreich Miene machte, feine Hand weiter nach deutjchem Reichs— 
land, der jchönen Pfalz, auszuſtrecken, einten fich feine Gegner im Sommer 1686 
durch das Augsburger Bündniß; ſelbſt Schweden erinnerte fich, was es der 
protejtantischen Sache jchuldig war. Der Abſchluß diejer europäiichen Koalition 
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protejtantischer und fatholischer Mächte ward dadurch erleichtert, daß jelbit der 
Papſt die Uebermacht des bourbonischen Haufes zu fürchten begann. Der Große 
Kurfürſt aber entwarf auf Wunſch des Katjers eigenhändig den Kriegsplan für 
den bevorjtehenden Kampf: neben den Faijerlichen Truppen jollten 22,000 Bran- 
denburger „den geraden Weg nach Frankreich und auf Paris gehen.“ 

Ehe man den Plan verwirklichen konnte, galt es, England aus dem un- 
natürlichen Bunde mit Frankreich loszureigen: ſchon richteten ſich aller Hoff: 
nungen und Wünjche auf Wilhelm von Oranien, der berufen jchien, die Volks— 
fraft des protejtantifchen Injelitaates zu verjüngen und der Mißregierung der 
fatholischen Stuart3 ein Ende zu bereiten. „Der Naſſauer wird die Krone 
Englands davontragen“, verkündete der alte landflüchtige Herzog Karl von 
Lothringen: auch der Große Kurfürſt jah cs voraus. 

Unter den geheimen militärifchen und diplomatischen Vorbereitungen zur 
entjcheidenden Erpedition des Draniers verliefen die legten Monate des Großen 
Kurfürſten. Eine höchjt bedeutjame Nolle war ihm zugedacht: wenn Ludwig XIV., 
um dem fathofijchen Stuart beizufpringen, die Generaljtaaten angriffe, ſollte 
Friedrich Wilhelm die Niederlande decken. Seit den legten Monaten des Jahres 

1697 1657 jammelten ſich in aller Stille feine Truppen in den flevejchen Landen, 
aber es jollte ihm nicht vergönnt .jein, den Triumph der guten Sache zu erleben. 
Seit zwei Jahren war er fajt unabläſſig von Krankheit gequält, häuslicher 
Kummer war ihm micht eripart geblieben: wie ihm das Leben nicht leicht ge- 
worden war, jollte es auch der Tod nicht fein. Seit dem Anfange des Jahres 

isss 1688 war fein Leben fait nur noch ein Ringen mit dem Tode. 

Die Zerwürfniffe in der furfürftlihen Familie hingen mit Friedrih Wilhelms 
zweiter Ehe zufammen. Die Kurfürftin Dorothea verjtand trog mancher guter Eigen- 
ſchaften nicht, fi; in das richtige Verhältniß zu ihren Stieffindern, namentlih zum Kur- 
prinzen Friedrich, zu fehen. Als im April 1667 Marfgraf Ludwig, der zweite 
noch lebende Sohn aus der erjten Ehe des Kurfürften, plößlich ftarb, verließ der Kurprinz 
mit feiner Gemahlin den Hof, begab ſich nad) Hannover und verweigerte hartnädig die 
Nüdkehr. Es war viel von Vergiftungsplänen, durch welche Dorothea ihren Söhnen die 
Nachfolge zuwenden wollte, die Nede. Auch die politifche Intrigue benutzte und fteigerte 
das peinliche Berwürfniß; jchließlih mußte der Kurprinz auf Befehl des Vaters und 
Souveräns doch nach Berlin zurüdfehren. 

In inniger Verbindung mit diefem Zerwürfniß fteht die vielberufene Geichichte von 
bem Teftament des Großen Kurfürften. Iſt auch bie früher verbreitete Anficht, der Kur- 
fürft Habe, entgegen dem Hausgeſetz des Markgrafen Albrecht Achilles, den vier Söhnen 
zweiter Ehe anſehnliche Landestheile als jelbftändige Fürftenthümer zuweiſen und fo den 
Hausbefig zeriplittern wollen, durchaus unhaltbar, jo hat man doc neuerdings bie Ger 
fahren und Nachtheile der letztwilligen Verfügungen des Kurfürften zu jehr unterichägt. 
Streit und Zanf wären jedenfalls die Folge derjelben geweſen, wenn nicht günftige Um— 
ftände und der brandenburgijche Familienſinn eine anderweitige Regelung der Erbichaft 
ermöglicht hätten. 

Bis zum legten Tage feines Lebens leitete der Kurfürft die Staatsgejchäfte: 
mit welchen Gedanken jeine Seele erfüllt war, zeigten die Namen, welche er 
noch am 7. und 8. Mai als Barole gab: „Amſterdam“ und „London.“ Nachdem 
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Bildnif des Großen Kurfürften in feinen lebten Lebensjahren. 
Nah dem auberorbentiidh feltenen deutſchen Ehabkunftblatt von Benjamin Blod. 


Unterjdyrift des Blattes: Hanc Serenit: Suae effigiem ad vivum expressam alla manıera nuova 
Humillime oflert et consecrat 
Seren. 5 
Devotissimus 
Benjamin Block 
(geb. Lühed 1631, + Regensburg 1600). 
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er don den Seinigen Abjchied genommen, endete nach qualvollem Ningen am 

9. Mat dies große Leben. „Ich weis, daß mein Erlöfer lebt“, waren die letzten 1888 
Worte des Fürſten, der für die evangelische Wahrheit und Freiheit nicht weniger 
thatkräftig eingetreten war, als für das Wohl feines Staates ımd die Ehre des 
großen Baterlandes und der deutfchen Nation. 

„Der hat viel gethan“, jagte nachmals Friedrich der Große am Grabe 
jeines Ahnherrn. Auch feinen Heitgenojjen fonnte nicht entgehen, mit welcher 
Großartigfeit dieſer Fürjt den Staatsgedanfen ergriff und mit welcher Energie 
er ihn verwirklichte. Sich jelbjt jo wenig jchonend, wie jeine Unterthanen, ſchuf 
er einen geordneten und blühenden, leijtungsfähigen Staat, aus einem Chaos, 
das jchlimmer war als ein Nichts. Aber nicht der brandenburgijch-preußiiche 
Staat allein ift dem Großen Kurfürſten zu ewigem Danke verpflichtet, ſondern 
die ganze Nation und das ganze Neih. In dem morjchen und unterwühlten 
Boden Deutjchlands legte er mit norddeutjcher Zähigkeit die Fundamente zu 
einem Territorialitaat, der, in gleichem Sinn, mit gleichem Gejchid, nach gleichem 
Plane ausgebaut, den großen nationalen Aufgaben eine geficherte Heimftätte 
werden, der Nation ſelbſt dereinjt ein fchügendes und jchirmendes Obdach ge: 
währen jollte. 

Sehr Schön jchlieft der neuefte Biograph des Großen Kurfürſten (B. Erdmannsdörffer) 
fein ®Werf, dem hier gar manches entnommen ift, mit dem innigen Wort: „Gejegneten 
Andenkens joll er bei denen jein, die unter den Fruchtbäumen wohnen, die er gepflanzt 
hat.“ Treffend hebt er auch hervor, das wahre Abbild des unvergleichlihen Mannes jei 
nicht der von den genialen Schlüter geichaffene majeftätifche Triumphator, jondern bie 
neuere Darſtellung von Camphaufen, wie er im Striegsihmud bei Fehrbellin bie lange 
ſpaniſche Klinge aus ber Echeide zieht zum entjcheidenden Angriff. „Der Sieg ift nod) 
nicht gewonnen, aber er bligt ihm aus den Mugen.“ 
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12. Dom Tode des Großen Kurfürften bis zum Srieden von Ryswijt 
(1688 — 1697). 


2 ichien es, als habe Ludwig XIV. nur den Tod des Großen Kurfürjten 

abgewartet, um von neuem feine Eroberungspläne aufzunehmen: fein Angriff 
galt der Pfalz, welche der König für die an den Herzog von Orleans vermählte 
Elijabeth Charlotte (die „Lijelotte*) beanjpruchte; außerdem trat er für 
die angeblichen Rechte jeines langjährigen Agenten Wilhelm von Fürjten= 
berg ein, der, von dem überwiegend franzöfiichgefinnten Kölner Kapitel zum 
Erzbischof erwählt, fich gegen den bairischen Gegenfandidaten nicht hatte be= 
haupten können. 

Nach dem Tode des Pialzgrafen Karl (16$5) von der Simmernſchen Linie hätte 
die Erbſchaft den Reichs- und Hausgeſetzen zufolge an die Fatholijche Nebenlinie Pfalz— 
Neuburg fallen müflen: Ludwig XIV. beanjpruchte für Elifabeth Charlotte, die Schweſter 
bes Verftorbenen, außer dem Kurfürſtenthum alle Befigungen, die nicht nachweisbar Mann- 
leben jeien. 

Noch war die große Koalition, die, den Oranier an der Spitze, Franfreichs 

ısss Uebermacht brechen jollte, nicht gejchlojjen, — im November 1658 jchiffte ſich 
Wilhelm von Oranien erjt zur Eroberung Englands ein, — die rheinischen Kur— 
fürjten waren Ludwig XIV. geneigt; wie hätte da die Pfalz wiederjtehen fünnen. 
Die Wehrlofigkeit des Reiches war nicht neu: wohl aber die Kriegführung, die 
auf Befehl des franzöfiichen Kriegsminiſters Louvois in der wehrlojen Pfalz 
geübt wurde. Um dem Reiche es unmöglich zu machen, von hier aus jpäter 
den Krieg gegen Frankreich zu eröffnen, wurde dieſe blühende Gegend, die fich 
endlich von’ den Drangjalen des dreigigjährigen Krieges erholt hatte, im Frühling 

ises des Jahres 1689 durch den barbariichen Melac jyitematifch verheert. Dörfer 
und Städte wurden in Ajche gelegt, Heidelberg ging zum Theil in Flammen auf, 
in Worms blieb nur die Domkirche verjchont, in Speier durchwühlten habgierige 
Hände die ehrwürdigen Grabjtätten der deutjchen Könige, welche der regierende 
Kaiſer nicht zu Schügen vermochte. Das Reichskammergericht flüchtete fich nach 
Wetzlar, wo es jeine traurige Eriftenz weiter führte. Die armen Einwohner der 
Pfalz wurden gezwungen, den franzöfichen Mordbrennern bei der Verwüſtung 
ihrer Heimjtätte Hilfreiche Hand zu leiften. 

Der einzige Fürft, der Frankreich fofort entgegentrat, war der Kurfürſt 
Friedrich II von Brandenburg. Getreu den väterlichen Traditionen 
ließ er ſchon im Winter 1695/89 ein anjchnliches Heer an den Rhein marſchiren 
und rettete wenigitens Köln. 

Der Frühling des Jahres 1659 jchien der Welt die Erlöfung von dem 
Joche Frankreichs bringen zu jollen. Die Unternehmung des Dranier® war 
vollitändig geglüdt, der Kaifer, der den Greueln in der Pfalz ohnehin nicht 
länger müßig hätte zuſchauen können, wurde zu einem Truß- und Schutzbündniß 
gewonnen. Außer ihm und den Seemächten England und Holland umfaßte die 


12. Vom Tobe des Großen Kurfürften bis zum Frieden von Ryswijk (168$—1697). 359 


große Allianz 
auch das deut: FF 
ſche Reid) und F7 72 
zwarjeineamne — 
jeheneren Für 
ſten als jelb- 
ftändige Mit- B 
glieder; Dänes | 
marf und 
Schweden, in 
Stalien Pie— 
mont-Savoyen, 
bisher ein fran- 
zöſiſcher Lehns⸗ 
ſtaat, nahmen 
an dem Bunde A} 
theil. Welche Fi ı 
Erfolge hätte } 
er erringen P/ 
müjjen, wenn | 
Einigkeit und AN) 
Energie zwi 
ſchen allen Ber- | 5 
bündeten ge Bin 
waltet hätte E 
und die einzel- 
nen nicht oben- er 
drein durch die 
bejonderen®er- # 
hältniffe in 
ihren eigenen 
Staaten behin- 
dert und ge 
lähmt worden wären! Aber die Stellung des Oraniers in England war noch 
eine zu fchwierige: das Parteigezänf der Parlamente, der Ehrgeiz nebenbuhle- 
riicher Staat3männer lähmte feinen jtarfen Arm; faum jeßte er die Zahlung der 
Hilfsgelder durch, deren man zur Kriegführung bedurfte. Der Kaiſer mußte ängit- 
liche Sorge auf die Türfen wenden, welche nach einer allerdings ſchweren Nieder: 
lage dennoch wieder ihr Haupt erhoben. 
Am 19. Auguft 1691 erfoht Markgraf Ludwig von Baden feinen glänzenditen 1691 
Eieg, bei Salantemen; als er aber den ungarischen Siriegsichauplag mit dem rheinischen 
hatte vertaufchen müffen, gingen die Dinge reißend fchnell rüdmwärts. 


Das Reich endlich) war, wie immer, in fich uneinig, bejonders jeit der ehr- 





Der franzöfiihe Morbbrenner Melac. Gleichzeitiger Stich. 
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geizige Herzog Ernjt Auguft von Braunfhweig-Lüneburg den Ber: 
1690 ſuch machte (1690), fich feine gefliffentlichen Dienjtleiitungen vom Kaiſer durch 
Ertheilung der Kurwürde (Hannover) vergelten zu laſſen. 

Am 22. März 1692 fam er ins Neine mit dem Kaifer, nachdem er eine ewige Union 
zwifchen den Häufern Habsburg und Hannover errichtet und fich zu bedeutenden Truppen- 
feiftungen und Geldzahlungen für den Franzoſen- und Türfenfrieg verpflichtet hatte. Dieſe 
Ertheilung einer neunten Kur ohne vorgängige Einwilligung der Aurfürften war unrecdht- 
mäßig und gab Ludwig XIV. nur Gelegenheit, fih von neuem in deutiche Reichgangelegen- 
heiten zu miſchen. Denn die „correfpondirenden“ Fürften, welche dem Welfen feine Er- 
hebung mißgönnten, traten in Verbindung mit Qudivig XIV., der ihnen jeine Unterftüßung 
angelegentlichft zujicherte und fo, inmitten des Krieges, bie Wehrkraft des Neiches zu zer- 
fplittern und zu ſchwächen wußte — Die Katholifen ftrebten nun eine zehnte Nur ihres 
Belenntniffes an (Salzburg); der Kaijer verlangte für Böhmen Sig und Stimme im per- 
manenten Reichstag. 

Unter diejen Berhältnifjen waren die friegerifchen Erfolge des großen Bünd— 
nijjes unbedeutend und vorübergehend. Verhältnigmäßig am meijten leiſtete der 

1689 Brandenburger, der am 12. Oftober 1689 nad) mehrmonatlicher Belagerung das 
wichtige Bonn einnahm und im weiteren Verlauf des Krieges feine Truppen 
nach all den verjchiedenen Kriegsichauplägen entjendete; nicht nur am Rhein, 
auch in Ungarn und in der Lombardei (1694 bei der Eroberung von Gajale) 
behaupteten fie ihren alten Ruhm. 

Aber im übrigen jchleppte fich der Krieg nur fchwerfällig weiter: im Haupt— 
quartier der faiferlichen und Reichsarmee herrichte Zwietracht zwiſchen Leopolds 
Feldherrn Caprara und Hans Adam von Schöning; der Marjchall von 
Luremburg gewann im den Niederlanden einen Erfolg nad) dem andern — 

1693 jo zuerjt bei Fleurus und Stenferfen, dann 1693 den glänzenden Sieg bei Neer— 
winden über Wilhelm von Dranien; in Italien wurde der Herzog Viktor 
Amadeus von Savoyen durch Gatinat bedrängt und neigte feit jeiner 
Niederlage bei Marjaglia (9. Oftober 1693) zum Ausgleich mit Frankreich. 
Vergeblich juchte ihn Eugen von Savoyen in der Treue zu erhalten: am 
4. Augujt 1696 Schloß er mit Frankreich einen Sonderfrieden ab. Spanien war 
des Krieges müde, Wilhelm von Oranien ohne Geldmittel, der Kaifer mußte alle 
Kräfte für den Entjcheidungsfampf gegen die Türken zufammenraffen ; fo wurden 
unter jchwediicher Vermittlung im Jahre 1696 Verhandlungen eröffnet, welche 

1897 am 30. Oftober 1697 zum Frieden von Ryswijk führten. 

Zwar hat der Volkswitz auch diefen Frieden als „Reiß-weg-Frieden“ be 
zeichnet, aber im ganzen überrajchte Ludwig XIV. Europa durd) jeine Mäfigung. 
Diejelbe erklärt fich aber jehr leicht dadurch, daß eine viel wichtigere Sache, die 
ſpaniſche Erbfolgefrage, ihm weit näher gerücdt war und Freundichaft mit Spa- 
nien empfahl. Kehl, Philippsburg, Zweibrüden, Freiburg und Breifach wurden 
von Ludwig zurücgegeben. 

Aber allerdings wünschte der franzöfiiche König nicht, den Frieden zu be= 
willigen, ohne einen neuen Zankapfel ins Neich zu jchleudern. Zu diejem Zwede 
verlangte er, als „allerchriftlichjter“ König, daß in allen Ortſchaften, wo auc) 
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nur dorübergehend während der Bejagung durch die Franzofen katholischer Gottes— 
dienſt gehalten jei, diejer Kultus auch fernerhin geduldet werden müſſe. Kurfürst 
Sohann Wilhelm von der Pialz, ein echter Iejuitenzögling, war der eigentliche 
Urheber diejer Klauſel, die wirklich in den Friedensvertrag aufgenommen wurde: 
das Gehäffige der Beitimmung fiel aber in vollem Maße auf den Kaifer, dejien 
Unterhändler das Zuftandefommen dieſes Artifels nicht verhindert hatte. So 
erreichte Ludwig XIV., daß für die mächjten Jahre wenigitens im protejtantijchen 
Deutſchland Erbitterung gegen den Kaiſer herrichte. 


15. Prinz Eugen von Savoyen. Die Schlabt bei Senta (1697). Der 
Sriede von Rarlowis (1699). 


Wẽ trend Leopold J. im Ryswijker Frieden die Intereſſen des Reiches den 

Franzoſen preisgab, gelang es ihm endlich, den Türken gegenüber einen 
entſcheidenden Erfolg zu erringen. Bis zum Jahre 1696 hatte die öſtreichiſche 
Kriegsleitung in Ungarn gegen den Erbfeind nichts ausrichten fünnen: das Heer 
litt an allem Nothwendigen Mangel und wurde jchlecht geführt. Da bewirkte 
das Jahr 1697 einen völligen Umſchwung, als man den genialen Prinzen 
Eugen von Savoyen an die Epibe der Armee berief. Es war ihm anfangs 
nur eine Stelle neben dem Oberfommandirenden, dem Kurfürſten Friedrich 
Auguſt von Sachſen, zugedacht gewejen: aber zum Glück für die Faiferliche 
Sache wurde der genußliebende Fürſt auf den polnischen Königsthron abberufen, 
(gewählt 27. Juni 1697) und jo erhielt ein geborener Feldherr das Kommando 
des Heeres, dem er einen neuen Geiſt einzuflößen verjtand. 

Prinz Eugen von Savoyen-Carignan, geb. zu Paris den 18. Dftober 1663, 
war der fünfte und legte männliche Sproffe von Eugen Mauritius Grafen von Soiſſons 
und der eben jo jchönen als geiftvollen Nichte Mazarins, jener Olympia Mancini, welche 
einſt die Leidenihaft Ludwigs XIV. erregt Hatte. Im Alter von zehn Jahren verlor 
Eugen den Vater, die Mutter wurde durch Intriguen aus Franfreic vertrieben. So er- 
wuchs im Herzen Eugens früh eine gewiffe Erbitterung gegen Frankreich und diejelbe 
wurde noch dadurch gefteigert, daf der von ber Natur nicht gerade verſchwenderiſch aus- 
geftattete Prinz fich vergeblih um ein militärifches Kommando bemühte, vielmehr als 
„petit abb&“ oder „labb& de Savoye“ bewißelt wurde. Inzwiſchen vervollfommnete ſich 
der Prinz in der Mathematif und den Militärwiffenfchaften, wandte dann dem Vater- 
ande den Rüden und begab ſich nach Deftreih (1693), wohin ihm fein Bruder Ludwig 
Julius jchon vorangegangen war. Der neunzehnjährige Jüngling traf im Faijerlichen 
Heere einen Verwandten und Alterögenojjen, den Markgrafen Ludwig von Baden, und 
wurde auch dem Herzoge Karl von Lothringen befannt. Markgraf Ludwig joll jchon im 
Jahre 1685 vorausgejagt haben: „Diefer junge Savoyarde wird mit der Zeit alle diejenigen 
erreichen, welche die Welt jegt als große Feldherrn betrachtet.” 

Am 11. September 1697 errang Prinz Eugen den Sieg in dem Kampfe 
bei Zenta, der größten Türfenjchlacht des Jahrhunderts. Die faijerliche Armee 
erjtürmte das von einem Theißarme umgebene Türfenlager, der Sultan Muftafa 


1697 





Flucht der Türken bei Benta. 


Aus dem „Theatrum Europaeum.‘* 


mußte vom jenfeitigen Ufer der Vernichtung der Seinen zujchauen, er floh über 
Temesvär nad) Belgrad. Die faiferlihe Armee hatte nur geringen Berluft er 
litten (2000 Mann), von den Türken dedten 20,000 das Schlachtfeld, 10,000 
verjchlang der Strom, unermeßlich war die Beute. 

Die Tradition erzählt, — nicht gerade zum Nuhme des bedächtigen Wiener Hof« 
kriegsrathes — Prinz Eugen habe vor der Schlacht von bemjelben ein abmahnendes 
Schreiben erhalten, dafjelbe aber in richtiger Borausfegung feines Inhaltes unerbrocden 
in feine Taſche geihoben und den Sieg gewonnen. Darauf fei er vor ein Kriegsgericht 
geftellt worden, weil er den Befehlen des Kaiſers zuwidergehandelt habe, 


Die Niederlage machte den Sultan und feinen neuen Vezier — der Groß— 
vezier war vor Zenta geblieben — zu Verhandlungen geneigt; die gejammte 
europäische Politif mijchte fich ein, und fo trat denn am 19. DOftober 169% cin 
Friedenskongreß zu Karlomwit (einem Dorfe zwifchen Peterwardein und Belgrad) 

1699 zujammen. Am 26. Januar 1699 erfolgte der Abſchluß des fünfundzwanzig— 
jährigen Friedens, welcher für Deftreich äußerft günftig war. Es erhielt nicht 
allein alles Land zwijchen Theiß und Donau, jondern auc ganz Eicbenbürgen 
zugejprochen. Tököly, der ruhelofe Führer der ungarischen Aufftändijchen, 
mußte nach Nifomedien in die Verbannung gehen. So im Diten gejichert, 
fonnte der Kaiſer daran denfen, endlich auch den Kampf im Welten aufzunchmen. 
Wo die „ſpaniſche Erbſchaft“ als Siegespreis winkte, jollte er da Bedenfen 
tragen, jich mit dem bisher unbefiegten Gegner zu meſſen? Der Ausgang konnte 
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Prinz Eugen von Savoyen. 
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zweifelhaft ericheinen. Wohl beſaß der Staat Leopolds zu Ausgang des XVII. 
Jahrhunderts die äußeren Bedingungen einer Großmacht erjten Nanges, aber es 
fehlte das eigentliche organiſch-ſtaatliche Gefüge, welches die verjchiedenen Länder 
und Nationalitäten zu einem Ganzen verbunden hätte. 


14. Die fpaniibe Erbfolge. Karls II. Tod (1. Kovember 1700). 


Zee Deutjchland in der Mitte des XVII. Jahrhunderts der Schauplat 
eines europäifchen Friedenskongreſſes geweſen war, der einen nur jeinem 
eriten Urſprunge nach deutichen Krieg beendigte, jollte es mit dem Beginne des 
XVIH. Jahrhunderts an den Kämpfen und Leiden eines neuen, europätjchen 
Krieges betheiligt werden, der mit feinem innerjten Wohl und Wehe nicht das 
geringite zu thun hatte. Jetzt fam die Zeit, wo die Nation die verhängnißvolle 
Wahl von 1519 zu büßen hatte; ſchwer follten Fürjten und Völker Deutjchlands 
für den Irrthum jener Generation geitraft werden, welche das ſpaniſch-habs— 
burgiſche Gejchlecht auf den deutjchen Kaiſerthron berufen hatte. 

Längjt umdüſterte die Trage der ſpaniſchen Erbfolge als jchwere Wetter: 
wolfe den politischen Horizont: für die Feitfegungen von Ayswijf, für den 
Frieden von Karlowig war die Rückſicht auf diefe Angelegenheit bejtimmend 
gewejen. Frankreich Hatte ſchon cin halbes Jahrhundert im geheimen gewühlt, 
um die Erbjchaft an fich zu bringen; wenn das jchwache Lebenslicht des 
fränfelnden Karl II. erlojch, ſtand ein europäischer Kriegsbrand in Ausjicht, 
falls fich die rivalifirenden Mächte nicht vorher in Güte geeinigt hatten. Und 
dabei war eine jede Vereinbarung unerträglich, welche etwa die geſammte ſpa— 
nische Monarchie mit den Kolonien und den Nebenländern einem Einzigen 
zufprach: einen jolchen Zuwachs an Größe durfte fein Staat dem andern gönnen, 
am wenigjten dem ohnehin jchon übermächtigen Frankreich. Aber auch dem Kaiſer 
nicht: das politische Gleichgewicht Europas wäre gefährdet worden. Gleichwol 
hatte der Staatsmann, der fich zu Ausgang des XVII. Jahrhunderts des lei— 
tenden Einflujjes in Europa bemeifterte, der große Dranier, im Jahre 1689, bei 
dem Wiederausbruch des Krieges mit Frankreich, dem Kaijer gegenüber fich ver- 
pflichtet, Leopold3 jüngerem Sohne Karl eventuell zur ſpaniſchen Erbfolge zu 
verhelfen. Der Kaifer verlieh ich darauf, ohne zu ahnen, day Wilhelm von 
Dranien feine Anfichten und Abjichten in der Folge völlig änderte. Lebterer 
juchte die Krone dem bairischen Kurprinzen Joſeph Ferdinand zuzuwenden, dejjen 
Anſprüche nad) jpanischem Erbfolgerechte unantajtbar waren. Ein bairijcher 
Fürſtenſohn auf dem füniglichen- Throne zu Madrid, das war für Englands und 
Hollands politiſche- und Handelsinterejjen die erwünſchteſte Löſung: auch für die 
Ruhe und das Gleichgewicht Europas fonnte fie nur erſprießlich fein. j 

Ludwig XIV. hatte, wie erwähnt, bei feiner Nermählung mit Maria Therejia, 
ber älteften Tochter Philipps IV. — aud) Leopold I. Hatte ſchon um die Hand Diejer 
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14. Die ſpaniſche Erbfolge. Karls UI. Tod (1. November 1700), 365 


Prinzeflin geworben, — auf alle Erbanfprüche verzichten müſſen. Der Kaiſer heirathete 
im Jahre 1665 die jüngere Tochter des Könige, Margarita Theresia, ohne ſich zu 
ſolchem Verzicht herbeizulafien. Nun vermählte der Kaiſer im Jahre 16%5 feine aus diejer 
Ehe entiprungene Tochter Maria Antonia mit dem damals von ihm fehr begünftigten 
Kurfürften Mar Emanuel von Baiern: doch mußte diefed Paar zu Gunften der 
männlichen Nachkommenſchaft Leopolds nicht alfein auf die deutſch-habsburgiſchen Länder, 
jondern audı auf die jpanijche Erbfolge verzichten; nur auf die dereinftige Ueberlaſſung 
der jpaniichen Niederlande machte man den etwaigen Nahfommen Mar Emanuels Ausfict. 
Allein die öftreichiiche Erzherzogin fonnte nur ihren eigenen Ansprüchen entfagen, nicht 
aber die Anſprüche ihrer Nachkommenſchaft aufgeben. Mithin war ihr im Jahre 1692 
geborener Sohn Joſeph Ferdinand der bejtberechtigte Erbe des ſpaniſchen Thrones. 


Da bejonders Frankreich von dem Erbrecht des Baiernfürjten nichts wiſſen 
wollte, jo zog Wilhelm von Oranien eine Theilung der jpanischen Monarchie in 
Erwägung und trat darüber mit Ludwig XIV. in Verhandlung. Wirklich kam 
es zwijchen ihnen im Oftober 1695 zu einem Bertrage, welcher dem bairijchen 
Bewerber den Löwenantheil, dem öſtreichiſchen Erzherzoge nur Mailand gebracht 
haben würde. Ehrlich gemeint war Ludwigs Zuftimmung zu dieſen Verein— 
barungen nicht, ev hoffte noch immer auf die ganze Erbjchaft. 

Indeſſen hatten diefe Mächte doch eigentlich nicht über die Spanische Mon— 
archie zu verfügen; vielmehr kam nicht wenig darauf an, für wen fich König 
Karl von Spanien entjcheiden würde. So wurde denn der ſpaniſche Hof der 
Schauplatz ränfevolliter Beitrebungen ; neben dem fränflichen Könige jtanden ſeine 
zweite Gemahlin, — die Schwägerin des Kaiſers und der Kardinal Porto: 
carrero im Mittelpunfte der Intriguen: für Oeſtreich wirkten die Grafen 
Harrad, Vater md Sohn, für Frankreich zulegt der rührige Botjchafter 
Henry d’Harcourt. 

Unter dieſen Verhältniſſen war es natürlich, daß Karl II. Hin und ber 
ſchwankte. Er war fein Freund der Franzoſen, aber auch der Gedanfe an eine 
Iheilung der Monarchie war ihm cbenjo unerträglich, wie feinem Bolfe. Co 
ließ er ji im Jahre 1696 durch Portocarrero bewegen, den bairischen Kur— 
prinzen tejtamentarisch zum Univerjalerben einzufegen; nad) Harrachs Eintreffen 
wurde das Tejtament auf Betrieb der Königin vernichtet, der König jagte dem 
Kaifer die Erbfolge des Erzherzogs Karl zu. Aber aus Umwillen über den 
Theilungsvertrag don 1695 ernannte Karl I. (14. November) den Baier zum 
Thronfolger und lich das Tejtament im Staatsrathe verlefen. Gleichwol be- 
hauptete Frankreich und der Kaiſer unerjchütterlich ihren Standpunft. Da trat 
durch den plößlichen Tod des bairischen Kurprinzen (S. Februar 1699) die ganze 
Angelegenheit in eine neue Phaſe. Die chemals bairische Partei in Madrid 
arbeitete an der Vereinigung Spaniens mit Portugal, Ludwig XIV. verlodte die 
Seemächte zu einem neuen Iheilungsprojefte, deſſen Bekanntwerden in Spanien 
einen Sturm der Entrüftung heraufbejchtvor und für den Augenblid die habs— 
burgiichen Ansprüche förderte. Unter dem Einflujje der faiferlichen Partei war 
Karl II. perjönlich entichlojjen, die Monarchie ungetheilt dem Habsburger zuzu— 
wenden; er jagte jeiner Gemahlin bejtimmt zu, ein derartiges Tejtament abzu— 
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fajien. Dennoch) ſiegten zuleßt die franzöfiiche Diplomatie und jejuitifche Ränke. 

Der todfranfe König wurde von dem Kardinal Portocarrero überwacht, die 

10 Königin jorgfältig ferngehalten: am 3. Oftober 1700 unterzeichnete Karl, von 

jeinen Beichtvätern gedrängt, halb finn= und willenlos das Tejtament zu Gunjten 

Ludwigs XIV. 

Das nächte Anrcht war dem zweiten Sohne des Dauphin, dem jugendlichen Herzog 

Philipp von Anjou, zugewieſen; in zweiter und dritter Linie folgten Anjous Brüder, 

ber Herzog von Berry und Karl von Deftreich, zu allerlegt warb das herzogliche Haus 

von Savoyen zum fpanischen Throne berufen. Durch vorfichtige Klaufeln war die Ver— 
einigung der jpanijchen Krone mit der franzöfifchen oder Faiferlichen ausgeſchloſſen. 


Am 1. November 1700 bejchloß der Tette ſpaniſche Habsburger fein fieches 
Dajein: am 16. November ließ Ludwig jeinem Enfel vom fpanijchen Botjchafter 
huldigen; unverzüglich jeßte die Regierung alles in Bereitichaft, um König 
Philipp V. auf den jpanifchen Thron zu führen. Die franzöfiiche Kriegs: 
macht war in ihrem gegenwärtigen Friedensſtand den vereinigten Streitkräften 
Englands, Hollands und des Kaijers überlegen; Ludwig XIV. fonnte ohne Sorge 
abwarten, welche Mapregeln der Kaiſer umd Wilhelm ven Oranien ergreifen 
würden. 


15. Die Vorbereitungen zum Rampf. Das preußiihe Rönigthum 
(18. Januar ITOIN). 


= erzürnt auch der Kaiſer über die Wortbrüchigfeit und Hinterlift Lud— 
wigs XIV. war, der bis zum letzten Augenblick fich geftellt hatte, als werde 
er den zweiten Theilungsvertrag inne halten, vermochte er doch nicht, fich gleich zu 
entjcheidenden Schritten zu ermannen. Allerdings mußte er abwarten, ob Wil- 
helm von Dranien in der Lage fein werde, für ihn Englands und Hollands 
Macht in die Wagjchale zu werfen; er mußte ſich auch im Reiche nach Bundes— 
genojjen umjchen. Denn jo wenig dieſer Streit das Neid) anging, war das 
Haus Habsburg es längjt gewohnt, für feine Interefjen das Reich in Bewegung 
zu jeßen, jo weit dies glüden wollte Auch jegt gelang es dem Kaiſer, einen 
Neichsfürften an jeine Sache zu fejjeln, aber um einen Preis, der für das Kaiſer— 
haus geradezu verhängnigvoll geworden ift. 

‚Im Neiche war wenig Luft vorhanden, fich mit dem Kaiſer einzulajjen ; 
man fannte den Dank vom Hauje Deftreich. Unter den Protejtanten herrjchte 
noc) große Erbitterung wegen der berüchtigten Klauſel des Nyswijter Friedens: 
die Begünftigung der Katholiken ſetzte man jetzt allein auf die Nechnung des 
Kaiſers. Außerdem Hatte ich die Aufregung der Fürjten, welche dem Herzog 
von Braunjchweig jeine hannöverjche Kurwürde neideten, noch keineswegs gelegt. 
Da jtieg denn zuverläjjige Hilfe bedeutend im Preije, und jolche bot der Kur— 
fürft Sriedrich II. von Brandenburg. Der Lohn, den aber Friedrich 
forderte, bejtand im nichts geringerem, als in der Verleihung der Königsfrone. 
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Denn der Kurfürſt, jeinem großen Vater an Thatkraft, ſtaatsmänniſchem Blid 
und Negententugenden nicht im entferntejten vergleichbar, unfähig zu jelbjtändigen 
Entjchlüjjen und darum lange Zeit von elenden Günftlingen abhängig, hatte um 
jo mehr Sinn für äußeren Glanz und Prunk. Seitdem der braunfchweigifche 
Herzog ihm als Kurfürjt an die Seite getreten war, noch mehr, jeit Augujt der 
Starfe von Sachſen den polnischen Thron bejtiegen hatte (1697), dünfte ihm 
jeine Würde zu gering: auf die Erlangung des Königstitel3 ging jeßt jein ganzes 
Dichten und Trachten. Er hatte bisher ſich durchaus feiner bejonderen Freunde 
lichfeitt von Seiten des Wiener Hofes zu erfreuen gehabt, wiewol er in Dem 
letzten franzöfifchen Striege Deftreich wader zur Seite gejtanden. Grade jeine 
ſchwächſte Seite, jeine Eitelfeit, verlegte der Kaifer während der Ayswijfer Ver— 
handlungen jo jehr, daß Friedrich feinen Groll darüber nicht verbergen konnte. 
Die Verjtimmung zwilchen ihm und dem Wiener Hof nahm in der Folge nur 
noch zu, und jo beichloß der Kurfürſt, dem Beifpiele feines Vaters folgend, 
durch gefliffentliche Annäherung an Frankreich den Kaifer fügjamer zu machen. 
Mit offenen Armen nahm man (April 16985) in Paris den brandenburgijchen 
Gejandten Spanheim auf, der franzöfiiche Gefandte in Berlin erhielt den 
Befehl, dem Kurfürjten in allen Aeußerlichfeiten die größten Auszeichnungen und 
Artigfeiten zu erweilen. Da erfannte man denn auch in Wien die Nothwendig- 
feit, fich in den Stronverhandlungen willfähriger zu beweijen, um jo mehr, da 
man erfuhr, daß der Papſt Schritte that, Friedrich III. zu bewegen, aus jeiner 
Hand dem Königstitel zu empfangen. So fam die Verftändigung zwifchen dem 
Kaifer und dem Kurfürjten an demjelben Tage zu jtande, an dem Ludwig XIV. 
die verhängnigvolle Spanische Erbichaft annahm (16. November 1700). Der 
Kurfürft jagte jeine Hilfe für den bevorjtchenden Strieg zu, — eine Truppen: 
macht von 8000 Mann — der Kaiſer verſprach, feine Einwendungen zu er 
heben, wenn ſich Friedrich zum Könige in Preußen ausrufen lajje, ihn vielmehr 
als jolchen zu ehren und feine Anerkennung zu befördern. Gewiß war diejer 
Vertrag nicht im Sinne des Großen Kurfürſten; ſchwerlich würde er den Wider: 
jachern Ludwigs XIV. im Jahre 1700 mit gleicher Bereitwilligfeit entgegen- 
gefommen fein: am wenigjten würde er in Wien die Krone erbeten haben, Die 
er ſich aus eigener Macht und, geſtützt auf die brandenburgische Wehrfraft, im 
Getümmel zweier großer Kriege aufs Haupt jegen konnte. Denn jchon war 
auch im Norden und Dften der Kampf entbrannt: gegen den jungen, leiden- 
ichaftlichen König Karl XI. von Schweden hatten ſich alle jeine Neider 
und Rivalen erhoben, neben Polen und Dänemark der Zar Peter, welcher 
num auch für Rußland, den neuejten Staat Europas, um die Herrichaft des 
baltiichen Meeres rang. 

Welche weite Perſpektive eröffnete fich unter dieſen Umſtänden für den 
brandenburgischen Herrjcher, wenn er der rechte Mann war! Nach zwei Seiten 
fonnte er feine Kriegsmacht in die Wagjchale werfen. Friedrich III. gebrach es 
an dem nöthigen Ueberblid, und jo bezahlte er theuer, was er umjonjt nehmen 
fonnte. Indeſſen jo weit fam cs denn doch nicht, daß er jich von dem Kaiſer 


1700 


1701 


368 XIII. Das Auffteigen der brandenburgifch- preußifhen Macht. 


förmlich hätte zum Könige erheben laſſen: vielmehr feste er fich am 18. Januar 
1701 zu Königsberg unter großen Feierlichkeiten jelbit die Krone aufs Haupt, 
frönte darauf jeine Gemahlin umd ließ fich durch jeine beiden Oberhofprediger 
jalben. 

Aber auf der andern Seite war auch dem Kaiſer aus politischen wie reli= 
giöfen Gründen die Gewährung des kurfürſtlichen Gejuchs nicht leicht geworden. 
Menigitens die nächjtliegenden Gefahren überjah er nicht. Mußte denn wicht 
die Erhebung des protejtantischen Hohenzollern alle katholischen Mächte, in eriter 
Linie den Papſt verdriegen? Mußte fie micht den Unwillen des chrgeizigen 
bairischen Kurfürjten erregen und Mar Emanuel vollends in Frankreichs Arme 
treiben? Die, welche weiter jchauten, als Kaiſer Leopold, jahen noch ganz andere, 
ichwerere Gefahren voraus. Der Titel gab Anjprüche: wehe dem habsburgiſchen 
Kaiſer, wenn dereinjt ein Träger dieſer Krone auf den Gedanfen fam, den Titel 
zur Wahrheit zu machen, königliche Anfprüche mit dem Schwerte durchzufämpfen 
und feinen Vergrößerungsdrang am Reich, wol gar an Deftreich zu befriedigen. 
Mit verlegendem Spotte urtheilte jelbit der große Dranier über Friedrichs 1. 
Königstitel: wenn dagegen Prinz Eugen wirklich) die Aeußerung gethan hat, 
„die faiferlichen Minister jeien des Henfens werth, welche dem Kaiſer gerathen, 
die preußiiche Krone anzuerfennen“, jo hat er nicht allein vom öjtreichiichen 
Standpunkte aus richtig geurtheilt, ſondern auch damit bewieſen, daß jein ſtaats— 
männiſcher Blick joweit reichte, wie fein militärijches Genie. 

In Folge des Stronvertrages durfte Kaiſer Leopold aber wenigitens für den 
Augenblid auf Brandenburg trauen, und der neue König hat durch feine reich: 
liche Hilfgleiftung dies Vertrauen glänzend gerechtfertigt. Im Norddeutjichland 
jtand auf Seite des Kaifers au) Georg Ludwig von Hannover, der 
Sohn des eriten Kurfürjten, dem auch in Lüneburg-Celle demnächjt die Erb- 
folge zufallen mußte. Er war fein verächtlicher Bundesgenoije; verbürgte Doch 
eine englische Parlamentsafte feiner Mutter, der getjtreichen und ftolzen Sophia 
und ihrer hannoverſchen Nachkommenſchaft die englijche Krone. In Mitteldeutjch- 
land waren die heſſiſchen Fürften und das waldedijche Haus dem faijer- 
lichen Interejfe aufrichtig ergeben. Am Rheine war der Kurfürjt von der Pfalz, 
mit dem habsburgijchen Haufe verjchwägert, jedem Winfe des Wiener Hofes zu 
folgen bereit. Noch waren die Unthaten von 1659 nicht vergejien, außerdem 
rechnete der Pfalzgraf Johann Wilhelm auf bedeutende Belohnungen, wenn er 
zum Kaiſer hielt: mindejtens erwartete er, nach glüdlichem Kriege die habs— 
burgifche Statthalterjchaft in den ſpaniſchen Niederlanden zu gewinnen: Doc) 
trug er fich auch mit dem Gedanken, die Oberpfalz zurüdzuerhalten, wen der 
bairische Vetter auf franzöfiicher Seite beharrte. In einem ausdrüdlichen Ver: 
trage hatte ſich Trier den Verbündeten angejchloffen, denn der Kurfürjt ent 
jtammte dem lothringischen Haufe, dem der Haß gegen Frankreich angeboren 
war. Auch Mainz hielt zum Kaifer, und als Direktor des Reichstages leiftete 
der Mainzer Kurfürjt dem Kaijer erhebliche Dienfte. In dem jchwäbiichen und 
fränkischen Kreiſe, wo jo viele nichtige, aber anjpruchsvolle Reichsjtände cin 
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Die Krönung — III. Kurfürſten von Brandenburg, zum erſten König von — 
zu Königsberg am 18. Januar 1701: Salbung des Königs durch den Oberhofprediger Konfiftorialrath 
Benjamin Urfinus, 

Kupferfti in Merians Theatrum Europaeum, entworfen von Eofander von Göthe, dem Anorbnier der Ausihmüdung 
der Schloßlapelle zu diefer Feierlichteit. 

Stade, Deutiche Geſchichte. II. 24 
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verfümmertes Dafein frifteten, hatte Leopold vor allem den Markgrafen von 
Baden-Baden und den Herzog von Würtemberg enger an das oͤſtreichiſche 


Intereſſe gefeſſelt. 
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So durchſpannte im Frühjahre 1702 eine Kette gutgefinnter Fürſtenhöfe 17082 
das deutjche Reich: nicht ohne Mühe war fie gejchmiedet worden, denn jeit dem 
Jahre 1701 drängten fich allenthalben franzöfiiche Agenten ein. 

Entbehrlich waren fie an den Höfen des Kölhners und des Kurfürſten 
von Baiern. Dieje wittelsbachischen Fürften, welche zwar im Dezember 1700 
dem Kaijer formelle Ergebenheitsverficherungen hatten zugehen fajjen, waren dem 
franzöfiichen Bündniß unwiderruflich verfallen. Es bleibe dahin geitellt, ob Max 
Emanuel an das alberne Mährchen glaubte, der Kaifer habe feinen Sohn, den 
eigentlichen Erben Spaniens, vergiften laſſen, — der Kurfürft hatte noch andere, 
weniger perjönliche Gründe zum Anjchlug an Franfreih. Wie groß hatte der 
Herzog Marimilian im Jahre 1619 dagejtanden, wie jtolz derjelbe Mann als 
Kurfürjt auf dem Regensburger Fürftentage! Jetzt ſah ich der Enkel des 
„treuen“ Anhängers der ferdinandeischen Politik von Brandenburg» Preußen und 
Sadhjen- Polen überflügelt: dem Welfenhaufe winfte bereit die englifche Krone: 
Mar Emanuel hätte fein Wittelsbacher fein müfjen, wenn er nicht auch nach 
einer Krone ausgefchaut hätte. Frankreich bot fie ihm dar: nach Eroberung der 
pfalzneuburgiichen und rheinpfälziichen Länder jollte das fünigliche Baiern der 
mächtigite Staat Süddeutjchlands werden. Für jeden möglichen Berluft wurde 
ſichere Entſchädigung in Belgien in Ausficht gejtellt. So verpflichtete fich denn 
der Wittelsbacher, mit einem Heere von 25,000 Mann das Haus Habsburg 
unausgejeßt anzugreifen. Zwiſchen Böhmen, Dejtreich, Tirol und den wehrlojen 
Trümmerjtaaten des jchwäbiichen und fränfischen Kreifes nahm Batern eine 
überaus bedrohliche Stellung ein. Indeſſen gelang es der Diplomatie, bejonders 
der englichen, allen bairischen Umtrieben zum Troß, die ſchwäbiſch-fränkiſchen 
und die ober und furrheinischen Kreife dem Kaifer und feinen Verbündeten zus 
zuführen (Nördlinger Vertrag 22. März 1702). 1702 

Auch in Norddeutichland waren die franzöfiichen Ränke nicht ganz erfolglos 
geblieben. Kurfürjt August der Starke von Sachjen, der nicht ohne kaiſer— 
liche Gunst König von Polen geworden war, jtattete Leopold jeinen Dank da= 
durch ab, daß er von allen Neichsftänden zuerjt (17. Dezember 1700) fic mit 
Ludwig XIV. verbündete, um dejfen Bermittlung bei- Karl XII. zu gewinnen. 
Kaum drei Monate jpäter (4. März 1701) jchloffen die nächiten Anvenrvandten 
des Kurfürjten von Hannover, Rudolf Auguft und Anton Ulrich von 
Wolfenbüttel unter dem Namen einer „bewaffneten Neutralität“ ein fürm- 
liches Bündnig mit Frankreich: ihmen folgte ſofort (13. April) Herzog Friedrich 
von Sadhjen-Gotha und Altenburg. 

Die braunſchweigiſchen Brüder verpflichteten ſich, falls die Kurwürde nicht auf das 
braunſchweigiſche Geſammthaus ausgedehnt würde, fo daß fie ftet3 der älteſte bekleidete, 
gegen Deftreicd ein Heer von 8000 Mann aufzubringen. In einem fpäteren Vertrage 
(3. November 1701) wurde die Zahl auf 12,000 Mann erhöht, für deren Werbung und 
Unterhaltung Ludwig XIV. Hilfsgelder zufagte, 

Aber all dieje Früchte der franzöfischen Diplomatie gingen in fürzejter Friſt 
verloren. Die franzöfiiche Vermittlung wurde vom Schwedenfünige mit Ent: 
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ichiedenheit zurüdgewiejen; bald gerieth der Sachſe in jo arge Bedrängniß, daß 
er nicht einmal ſich, gejchweige denm anderen helfen fonnte. - Die Herzoge von 
Braunjchweig, die jchon 12,000 Mann zujammengebracht Hatten, wurden gewaltjam 
entwaffnet (20. März 1702); Anton Ulrich wurde vertrieben, Rudolf 
August mußte die für franzöfiiches Geld geworbenen Truppen dem Kaijer über: 
lajjen. Auch der Herzog von Gotha trat von dem Bündniß mit Frankreich 
zurüd und verjtärfte mit jeinen Söldlingen die Faiferlichen Regimenter. In 
Nord» und Mitteldeutjchland hatte Leopold wenig zu fürchten, höchſtens, daß 
vielleicht der mit Dänemark verfeindete Herzog von Holftein-Gottorp, auf 
ſchwediſche und franzöfiiche Hilfe geftüßt, im niederſächſiſchen Kreije einen immerhin 
gefährlichen Kriegsbrand entfachen konnte. 

Kurſachſens Stellung wurde durch die erften und fchnellen Erfolge Karla XU. eine 
äußerft ungünftige. Denn bevor der jpanijche Erbfolgefrieg auf beutihem Boden begann, 
wurde von dem Drama im Norden bereits der zweite Akt geſpielt. Der erjte ſchloß mit 
dem Frieden von Travenbahl (18. Auguft 1700), in dem Dänemark genöthigt warb, vom 
Bunde mit Karls Gegnern abzulafjen; dann vernichtete der Schwedenkönig bei Narwa bas 
ruffifche Heer (30. November), zerftreute die rufjisch- fählishen Truppen, nahm 1701 Bars 
hau, befiegte im Juli 1702 die polnisch» fächfiiche Armee bei Kliſſow, bemächtigte fich der 
Stabt Krakau und betrieb, auf weitere Erfolge gejtügt, die Abfegung Auguſts. 

Was die anderen europäijchen Staaten betrifft, jo hatte Ludwig XIV. in 
Italien den Herzog von Savoyen gewonnen, der Kaifer dagegen am 7. Sep 
tember 1701 im Haag mit England und Holland die fogenannte „große 
Allianz“ geſchloſſen. 


16. Der ſpaniſche Erbiolgetrieg bis zur Schlacht bei Böditädt. 


ey. das Haager Bündniß eigentlich den Kampf gegen Frankreich bedeutete, 

dauerte es geraume Zeit, bis die Seemächte handelnd auftraten. Der 
Dranier jah jich noch vom Parlament gelähmt, Leopold mißtraute ihm jogar: 
Deftreich mußte zumächit allein in den Krieg. Da fich derjelbe aber auf vier 
verjchiedenen Schaupläßen Europas — in Italien, in den Niederlanden und im 
deutjchen Reich, endlich auch in Spanien abjpielt, muß fich die eingehendere Dar- 
jtellung hier auf die Begebenheiten bejchränfen, welche zunächjt Deutſchland 
angehen. 

ALS Vorjpiel des allgemeinen Krieges entbrannte im Jahre 1701 der Kampf 
um Mailand, welches der Kaifer nach Karla II. Tode ohne weiteres als heim 
gefalfenes Reichslehen einzichen wollte. Der franzöfifche Feldherr Catinat, der 
in Norditalien dem Prinzen Eugen gegenüberftand, zeigte fich ihm micht ge 
wachen: er ward (9. Juli 1701) bei Garpi gejchlagen und durch den prahleriſchen 
Villeroi erſetzt. Aber dieſer erlitt gleichfalls eine demüthigende Niederlage 

10» (am 1. September) bei Chiari und wurde fogar am 1. Februar 1702 durch 
einen gelungenen Handftreich in Cremona gefangen genommen. Im ſtolzen 
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>. 7, > NEOLLETT IBAN iur 
Prinz Eugens Uebergang über die tridentinifchen Alpen nad) Oberitalien zum Feldzuge von 1701. 
Aus bem „Theatrum Europaeum.‘' 

Siegesbewußtſein hätten fich die faijerlichen Minifter nun am liebſten gleich auf 
Neapel gejtürzt und nahmen es Wilhelm von Oranien fehr übel, daß er von 
einem folchen Unternehmen nichts wiſſen wollte. Prinz Eugen jedoch war dem 
Plane auch entgegen; mit Mühe hielt er fich gegen Villerois Nachfolger, Ven— 
döme. Auch am Niederrhein war ſchon im Herbjt 1701 Waffenlärm laut ge- 
worden. Franzöſiſche Negimenter famen unter dem Namen „burgumndijche Kreis— 
truppen“ dem Kurfürjten Clemens von Köln zu Hilfe: feine Stände und 
das Kapitel, welche beide dem franzöfischen Bündniß abhold waren, wurden durch 
Holländer unterjtüßt, die fich gleichfalls Kreisbundestruppen nannten. So be- 
gann hier auf dem engbegrenzten Gebiet des deutjchen Reichsfürjtenthums der 
europätiche Kampf um die jpanifche Erbichaft. 

Höchſt nachtheilig für die faiferliche Sache hätte der am 19. März 1702 
erfolgte Tod des Draniers werden müjjen, wenn nicht Ludwig XIV. furz 
zuvor die öffentliche Meinung Englands aufs äußerte erregt hätte. Im Sep: 
tember 1701 erließ er eine Anzahl Verordnungen, welche den englijchen Handel 
ſchwer ſchädigten; am 16. September erkannte er am Sterbebette des vertriebenen 
Safob I. den Prinzen Jakob Stuart als König Jakob II. von England an. 
Da einten fich Whigs und Tories in nationaler Entrüftung gegen Frankreich; 
die Königin Anna mußte an den Plänen Wilhelms fejthalten, überdies be- 
einflußt durch ihre VBertraute, die Herzogin von Marlborough, deren Gemahl 
an die Spitze jämmtlicher englijcher Truppen trat. Am 15. Mai 1702 ritt ber 
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engliiche Wappenfönig, von zahlreichen Herolden und Leibgarden umgeben, vom 
Balajte der Königin aus nach der City. Unter Trompetengejchmetter verkündete 
er die Kriegserklärung gegen Frankreich, und jubelnder Beifall der Mafjen ant- 
wortete ihm. 

Während der Herzog von Marlborough ich zur Abfahrt nach den Nieder: 
landen rüjtete, hatten die Operationen in Deutjchland jchon begonnen. Mit 
welchen Hoffnungen trugen jich alle PBatrioten! Gründlich wollte man fi) an 
Frankreich rächen und ihm den Naub des legten Menfchenalters abnehmen. So 
wurde die Neichgarmee, welche unter dem Oberbefehle des erfahrenen aber allzu 
bedächtigen Türfenfiegers Ludwig von Baden jtand, zunächſt beauftragt, die 
Feſtung Landau an der Dueich, die nördliche Pforte zum Elſaß, zu erobern. 
Der Cohn Leopolds, der römische König Joſeph, fand fich beim Heere ein, 
das in der Mitte des Juni die Belagerung begonnen hatte und trieb zur Eile. 
Wirklich fiel die Feftung am 9. September, da traf eine Nachricht ein, welche 
die Ausnutzung diefes eriten Erfolges unmöglich machte. Man hatte auf faijer- 
licher Seite noch immer gehofft, Mar Emanuel von Baiern zu gewinnen und 
die Verhandlungen mit ihm fortgejeßt; da warf er im September die Maske 
ab; am 10. September gelangte nad) Negensburg die Nachricht, daß der Kurfürjt 
die Reichsfejtung Ulm überfallen und genommen hatte. Dabei betheuerte Mar 
Emanuel, er jei nicht im Kriege gegen das Neich begriffen; es widerſprach auch 
am 19. September der bairische Gefandte der Kriegserflärung gegen Frankreich. 
Indeſſen lieh ich nichts mehr bemänteln, der Gang der Ereignijje nicht länger 
aufhalten. Am 28. September trat das Neich der Haager Allianz förmlich bei; 
es erfolgte Baierns Abjage an den Kaiſer und jeine Helfershelfer (6. Dftober), 
worauf der Neichstag mit einem geharnifchten Beichlujje antwortete. Am 
19. November entband der Kaifer alle Untertanen Mar Emanuel3 von ihrem 
Treueid. 

Nach dem Abfall des Baiern konnte man nicht mehr daran denken, von 
Landau aus die befeſtigten Lauterlinien zu durchbrechen; jetzt galt es nur, die 
Verſtärkung Max Emanuels durch franzöſiſche Truppen zu verhindern. Es war 
nicht das Verdienſt des Markgrafen von Baden, daß der zur Unterſtützung Baierns 
heranziehende Marſchall Villars für diesmal noch unverrichteter Dinge zurückzog: 
wenn im nächſten Frühjahre die franzöſiſche Oſtarmee überlegene Streitkräfte 
nach Schwaben und dem Oberrhein warf, konnte der Ausgang nicht zweifelhaft 
ſein. Auch Marlborough war mit ſeinen eigenen Erfolgen gegenüber den 
Franzoſen unter Boufflers nicht zufrieden. Nach der Einnahme von Lüttich 
(31. Oktober) beherrſchte er zwar die ganze Maas und weiterhin, im Oſten, 
unterbrach nur noch die furkölnifche Feitung Bonn die Verbindung zwijchen der 
niederländischen Armee und den Kaijerlichen am Oberrhein, aber er betheuerte, 
unempfänglich für die übertricbenen Danfesbezeugungen der Holländer, „wenn 
Frankreich im nächiten Jahre feine Kräfte rühriger anfpanne, müſſe die Sache 
der Berbündeten in offenbaren Nachtheil gerathen.“ 

Die Ereignijje des nächjten Jahres jchienen dieſe Vorausficht auf allen 
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Kriegsichauplägen beftätigen zu wollen. Zuvörderſt fehlte es der kaiſerlichen 
Regierung an den nöthigen Geldmitteln. Die andauernden Kriege, namentlic) 
gegen die Türfen, ein zahllojes Beamtenheer Hatten das Marf des Landes auf- 
gezehrt: der Hof, jelbjt Kaiſer Leopold, jcheuten fich nicht, zu einer Zeit, in 
welcher der größte Theil der Jahreseinnahmen im voraus verpfändet war, große 
Summen zu Eoftjpieligen VBergnügungen und für fromme Zwede zu verjchleudern. 
Natürlich machte ſich die Geldverlegenheit am meijten fühlbar in ungenügenden 
Lieferungen, in verjpäteter Soldzahlung an die Armee. 

Zu dieſen trojtlofen Zuftänden gejellten jich im Frühjahr 1703 neue Ge— 
fahren in Ungarn und Siebenbürgen, um jo bedenflicher, als man alle irgendwie 
entbehrlichen Truppen auf die Kriegsſchauplätze entjendet hatte. Nothgedrungen 
verhielt fich die Regierung ſchonend gegen die erjten Aeußerungen aufrührerijcher 
Gefinnung, welche man im vorigen Jahrhundert nicht hatte austilgen können. 
Aber auf die Dauer fonnte man den Umtrieben der Empörer nicht zujehen, die 
ihre Hoffnungen an den Namen Franz Räfoczy fnüpften. 

Theil die Kuruzzen, theil® die geiftlichen unb weltlihen Magnaten beharrten 
in natinalem Widerftande gegen bie öftreichiiche Staatsidee. Bollstumulte erhoben ſich 
ihon 1697 und die Volksdichtung Magte: „Wo bleibt bie ungarische Freiheit und bes 
Königs Matthias (Corvinus) Gerechtigkeit?" An bie Spike der Bewegungspartei trat 
dann Franz Räkséczy II. (geb. 1676), aus ebelftem Geſchlecht, mit allen Familien ver- 
wandt, die je gegen den Kaiſer die Fahne des Aufftandes getragen. (Sein mütterlicher 
Großvater war Peter Brinyi, der von Henfershand ftarb, fein Stiefvater Emerich Töföly.) 
Neben dem zu melancholifcher Neflerion geneigten Räköczy ftand als eigentlich treibende 
Kraft Graf Niklas Bercjenyi von Székes. — Räköczys Umtriebe wurden enthüllt, 
führten dann (18. April 1701) zu feiner Verhaftung und Flucht (November). Er entfam 
nad) Polen, von wo aus er das Feuer der Empörung weiter jchürte. 

E3 war zu begreifen, daß der Kaiſer in jo bedrohter Lage noch immer nicht 
die Verfuche aufgab, Mar Emanuel von Ludwig XIV. abzuziehen: jedod) waren 
diefe Bemühungen nad) wie vor fruchtlos. Zu feiner Unterjtüßung — denn die 
Nordgrenze Baierns bedrohten öftreichifche Truppen, das Neichsheer lagerte im 
Schwarzwald an feiner Wejtgrenze — wurde von Frankreich der Marjchall 
Billard entjendet. Das Neichsheer war, wie immer, in trübfeligiter Verfaſſung, 
und Markgraf Ludwig verjtand nicht, den Vormarſch der Franzoſen zu hindern. 
Nachdem Billard Kehl erobert, zog er ungehindert durch die Schwarzwaldpäjie 
und vereinigte fi) am 12. Mai mit Mar Emanuel. Dadurch änderte ſich die 
ganze Situation: jetzt hatte der Kaiſer zu fürchten. 

Zum Glüd für ihn waren Mar Emanuel und VBillars darüber nicht einig, 
welche weiteren Schritte fie thun jollten. Der franzöfiiche Heerführer Hatte ur- 
jprünglich den richtigen Plan, die Donau abwärts vorzudringen und den Kaiſer 
in feinen Erblanden anzugreifen, während Rüköczy ihn von Ungarn aus fajjen 
jollte. Vorübergehend trat Mar Emanuel diefem Vorjchlage bei, aber nur um 
ihn wieder fallen zu laſſen: er mochte angefichts der Nähe des Feindes einen 
jo fühnen Schritt nicht wagen, der ihn nöthigte, jein Baiernland preiszugeben. 
Darım jchlug er erjt einen Angriff auf Franken vor, dann einen Einfall in 
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Tirol. Auch das Iehtere Projekt Hatte viel für ſich; wenn es gelang, konnte 
man an den Alpen den Franzofen die Hand reichen, welche in Norditalien jett 
unbedingt die Sieger waren. 

Zu den Meinungsverjchiedenheiten über den Kriegsplan kamen perjönliche 
Zerwürfniſſe zwijchen dem Kurfürjten und dem Marjchall. Der erjtere war er= 
füllt von dem Bewußtſein eignen Werthes und feiner reichsfürftlichen Würde ; 
der Marjchall war anmaßend und von allen Feldern Ludwigs XIV. am aller- 
wenigiten geeignet, an der Seite eined immerhin Hilfsbedürftigen Herrichers die 
Anwandlungen jouveränen Fürſtendünkels zu ertragen. Indeß wurde der An— 
griff auf Tirol mit Rüdjicht auf die Verhältnifje in Oberitalien auch vom fran— 
zöſiſchen Hofe gebilligt: Marjchall Vendöme jollte nordwärts ziehen und Wäljch- 
tirol unterwerfen. Man rechnete in Baris jehr jtarf auf die Unzufriedenheit der 
Tiroler, welche allerdings durch harten Abgabendrud erbittert waren. 

Der Feldzug gelang, joweit der Erfolg von Mar Emanuel abhängig war. 
Nach der Einnahme des wichtigen Kufjtein drang jein Fußvolk über Innsbruck 
zum Brenner vor, wo die Vereinigung mit Vendöme gejchehen follte Aber diejer 
war mit üblicher Saumjeligfeit aufgebrochen und ſtieß außerdem auf unerwarteten 
Widerjtand. Zum Unglüd der Baiern erhob jich nun das ganze Landvolf Tirols: 
nicht Begeifterung für den habsburgiſchen Herricher bejeelte es, aber ingrimmiger 
Stammeshai gegen den bairischen Nachbar. Mit Mühe bewerkitelligte Max 
Emanuel feinen Rückzug. 

An der Epibe des Volfsfrieges ftand M. U. Sterzinger, der Pfleger von Landeck: 
bie erſte That ber Tiroler war ein Ueberfall ahnungslojer Baiern an der Pontlatzer Brüde 

(30. Juni). Als fi auch die Oberinnthaler erhoben hatten, fam e3 zu harten Kämpfen 

in ber Gegend ber Martinswand. Hier erihoß ber Förfter Lehleitner den Grafen 

Ferdinand von Arko, in ber Meinung den Kurfürften zu töbten. — Vendöme war 

überhaupt nur bis Trient gefommen. 


In der Zeit feiner Abwejenheit war Marjchall Villars in ziemlich gefähr- 
licher Lage gewejen. Denn gegen ihn rüdte mit allen entbehrlichen Truppen 
der Markgraf von Baden: ein franzöfiiches Heer von 60,000 Mann, das unter 
Tallard jchon den Ahein überjchritten hatte, fehrte aus Mangel an Fourage 
wieder um und überlieh Billars feinem Schidfal. Der Markgraf beſetzte zu An- 
fang September Augsburg und ftellte die Verbindung der deutjchen Truppen 
mit Tirol wieder her. Da vom linfen Donauufer Graf Styrum mit 18,000 
Mann faiferlicher Truppen anrüdte, jchien eine Umzingelung der Franzofen be— 
vorjtehend. Aber die Bedenklichkeiten des Markgrafen vereitelten den Erfolg. 
Billard wandte fi) nach dem linken Donauufer und überfiel Styrum am 
20. September in der Ebene bei Höchſtädt. Die faijerlichen Generale über: 
rumpelte man im Bett, Styrums gejchlagenes Heer floh auf Nördlingen zu, 
Nach diefem Erfolg veruneinigte fich Villars von neuem mit dem Kurfürften über 
den weiteren Kriegsplan. Mar Emanuel drohte mit Verhandlungen am kaiſer— 
lichen Hofe, da forderte der Marjchall feine Entlafjung. Ludwig XIV. ertheilte 
jie ihm, denn er war des Kurfürjten zu jehr benöthigt, als daß er ihn einem 
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noch tüchtigern Feldherrn zu Liebe, — und Villars war nicht einmal tüchtig — 
in die Arme Habsburgs getrieben hätte. Im Oftober ward Villars durch den 
Grafen Marjin erjegt, welcher gleichfalls fofort in Meinungsverjchtedenheiten 
mit Mar Emanuel gerieth. So lich man denn den Marfgrafen Ludwig, der 
jih in dem Winfel zwifchen Bodenjee und Iller geborgen, unangefochten; ein 
einziger herzhafter Angriff der Feinde hätte ihn in den See werfen können. 
Während das Neichsheer unter feinem bedächtigen Führer auf jede Thätigkeit 
für jeßt verzichtete, fügte das neue franzöfiiche Heer unter Tallard dem Kaijer 
im Herbjte noch empfindliche Verluſte zu. Am 6. September erlag die Feſtung 
Alt-Breifach der Umlagerung Vaubans; am 17. November wurde Landau von 
den Franzoſen wieder erobert, nachdem fie bei Speyerbach ein Entjagheer, das 
aus den Niederlanden herangerücdt war, mit erheblichen Verlusten zurüdgejchlagen 
hatten. Damit hatten denn die Franzojen wieder ebenſo günftige Stellungen 
am Rhein erworben, wie in den früheren Kriegen. Und noch im Winter machten 
die feindlichen Waffen, an anderer Stelle, weitere Fortichritte.e Am 1. Januar 
1704 fiel Pajjau in die Hände Mar Emanuels: bairische Truppen jchwärmten 
über den Inn in die Öftreichiichen Erblande hinein. 

Auch die Hoffnungen, welche man auf Marlborough gejegt, waren nur zum 
Kleinsten Theil in Erfüllung gegangen: der Hader zwiſchen dem engliichen Heer: 
führer, der auf fühne Unternehmungen drang, und den zaghaften Holländern 
verdarb alles. Drei halbverfallene Feitungen brachten die Verbündeten mit ihren 
überlegenen Streitkräften zu Fall: jchon zu Ende September wollten die Hol- 
länder Winterquartiere beziehen. Dagegen hatten die franzöfischen Heerführer 
Villeroy und Boufflers ihre Aufgabe aufs glüclichite gelöjt und mit ihrem 
ſchwächeren Heere die belgischen Provinzen behauptet, deren wichtigite Waffen: 
und Handelsplätze Marlborough Hatte einnehmen follen. 

Zu Ende des Jahres 1703 machte ſich auch Erzherzog Karl bereit, die 
Neife nach feinem neuen ſpaniſchen Reich anzutreten, wo jein Nebenbuhler Phi— 
lipp V. jchon in den erjten Monaten feiner Negierung jeine Unfähigkeit und 
jeine Unluft zu den Gejchäften deutlich bezeugt hatte. Die Fürftin Orſini 
allein, eine geborne Franzöfin und Meijterin der politiichen Intrigue, hielt das 
bourbonijche Königthum über Waſſer. 

War auch die Habsburgijche Sache in Spanien nicht ausfichtslos, jo Hatte 
fie Doch wenige Sympathien, und die Erpedition des Erzherzog war nicht ohne 
Gefahr. Langiwierige Verhandlungen waren ihr vorangegangen, theils mit Por- 
tugal, theils mit dem Kaiſer. Leopold beanjpruchte die ganze jpanische Monarchie 
für ſich oder feinen Erftgebornen und wollte nicht zu Gunjten Karls verzichten. 
Wenigſtens Mailand verlangte der römische König als heimgefallenes Reichs— 
(chen. Endlich wurde mit Portugal ein Bündniß abgejchlofjen und eine portus 
giefiiche Prinzeffin zur Braut des Erzherzogs Karl erjcehen (16. Mai 1703); 
am 16. September verzichtete der Kaijer endgültig auf die gefammte jpanijche 
Erbjchaft; in einem geheimen Artifel wurde Jojeph Mailand gefichert. Furcht 
bare Winterftürme verzögerten die Abfahrt Karls bis zum Januar 1704; als 


704 


1703 


373 XIII. Das Auffteigen der brandenburgijch- preußifchen Macht. 


er am $. März im Tajo einlief, empfing ihn, eine unglücliche Vorbedeutung, 
die Trauerfunde, daß jeine Braut den Blattern erlegen jei. 

Im ganzen jtand es zu Ende des Jahres 1703 trübe mit Deftreich® Hoff- 
nungen; nur an zwei Stellen zeigte fich die Aussicht auf eine beffere Zukunft. 
Die franzöfiiche Brutalität, die jich de8 Herzogs von Savoyen verfichern wollte, 
veranlaßte diefen grade zum Bunde mit dem Kaiſer (8. November); in Deftreich 
trat an die Spibe der Finanzverwaltung der redliche Graf Gundafer von 
Stahremberg, die Oberleitung des Heeres wurde dem Prinzen Eugen über- 
tragen. An diejen Wechjel knüpften jich die größten Erwartungen, die denn auch 
zum Theil bejtätigt wurden. 
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IK jofort konnte Prinz Eugen alle Mipjtände befeitigen, aber er hauchte 
doch dem Heere einen Theil jeines Geiftes ein. Mit richtigem Blick er- 
fannte er, daß zuvörderſt der Baier niedergetvorfen werden müffe, und er ver- 
170 zagte auch nicht, als Tallard den Rhein überjchritt (13. Mai 1704) und eine 
Woche jpäter fich bei Donauefchingen mit Mar Emanuel vereinigte. Aber aller: 
dings war es nothwendig, daß Prinz Eugen ſelbſt auf dem bdeutjchen Kriegs— 
ſchauplatze erjchien: war doch der Aheinübergang der Franzoſen unter den Augen 
des Markgrafen Ludwig vor ſich gegangen, und nur der elende Zujtand des 
Neichsheeres entjchuldigte feine Unthätigkeit. Die bedeutfamfte Rolle aber neben 
dem Prinzen Eugen war Marlborough zugedadht. Er hatte nach dem holländifch- 
engliichen Kriegsplan eigentlich gegen die franzöfifchen Meofelfeftungen vorgehen 
jollen: das jeßten die Franzofen voraus, das nahmen die holländijchen Feld— 
deputirten als gewiß an: nie hätten fie freiwillig zugegeben, daß der Herzog mit - 
Preisgebung ihres Landes an die Donau marjchierte, um an der Seite des 
Prinzen Eugen und des Neichsfeldhern die Baiern und Franzofen zu befämpfen. 
Aber grade dies beabfichtigte der Herzog, welcher die Nichtigkeit von Eugens 
Kriegsplan völlig anerkannte. Unter allerlei Vorwänden, unter Entjchuldigungen 
wegen der nothiwendigen Ueberjchreitung feiner Injtruftion führte er jein Vor— 
haben aus, überjchritt bei Koblenz den Nhein, dann den Main; am 3. Juni 
1704 jtand er am rechten Ufer des Nedar, am 12. Juni traf er in Großheppad ein 
zu der denkwürdigen, folgenreichen Begegnung mit dem Prinzen Eugen und dem 
Markgrafen von Baden. Der Neichsfeldherr, deſſen Stern längit im Erbleichen 
war, trat hinter den andern beiden Heerführern zurüd. So verjchieden dieje in 
ihrem äußeren Erjcheinen und in ihrer Sinnesart auch waren, — der Herzog einer 
der jchönften Männer jeiner Zeit, glänzend und ftürmifch, der Prinz unanſehnlich, 
aber von jchwungvoller Seele, die ihren Adel, ihre Mäfigung und Spannfraft 
nie verlor — fie ſchienen durch ihre militärischen Talente zur Waffenbrüderjchaft 
wie gejchaffen. Bejcheiden und gefällig trat der ftolze Herzog den deutjchen 
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Heerführern entgegen: hatten fie doch einen Kriegsruhm aufzuweiſen, den er noch 
erit zu erringen ftrebte. Der eigenfinnige Neichsfeldherr ſetzte durch, daß der 
Prinz Eugen am heine Stellung nahm, um die Schwarzwaldpäjie zu deden: 
er jelbjt vereinigte am 22. Juni jein Heer mit dem Marlboroughs; gegen Ende 
des Monats rücten die Verbündeten auf Donauwörth zu gegen die bairische 
Grenze Am 2. Juli erreichten fie die Verſchanzungen auf dem Schellenberge, 
einer beherrichenden Hügelitellung vor den Thoren der genannten Stadt. Mar 
Emanuel war in einem Parallelmarjche den Gegnern donauabwärts gefolgt und 
hatte, mehrere Stunden don Donauwörth aufwärts, bei Lauingen ein feites Lager 
bezogen. Um ihn womöglich noch hier zu fajjen, unternahm das ermüdete Heer 
der Verbündeten noch am Abend des 2. Juli den Sturm auf den Schellenberg. 
An der Spike jeiner Bataillone fiel unter anderen Tapferen der holländifche 
General von Goor: ein Flankenangriff des Markgrafen unterjtüßte den Haupt: 
ſtoß Marlborough3: die Baiern räumten die Verjchanzungen, um ſich durd) 
Donauwörth auf das andere Donauufer zu ziehen. Die engliiche Reiterei ver: 
wandelte den Rückzug in wilde Flucht. Während der Kurfürſt ſich auf Augs— 
burg warf, drang Marlborough über den Lech in jein Kurfürſtenthum ein. 

Zum größten Miivergnügen des Herzogs wurden jet aufs neue von Wien 
aus mit dem Kurfürjten Verhandlungen angefnüpft, die ihm jogar äußerjt günjtige 
Bedingungen gewährten. Faſt jchien es, als jollte die Verhandlung glüden: 
ſchon flehte die Kurfürjtin, aus München geflüchtet, ihren Gemahl an, dem Lande 
den Frieden zurücdzugeben: jeden Tag konnte Marlborough den Gegner erreichen, 
Tallard zauderte mit dem verjprochenen Hilfsforps, — wirklich verpflichtete fich 
Mar Emanuel am 15. Juli zur Unterzeichnung des Vertrages, — da fam Die 
Nachricht, Tallard rüde an, ſei in größter Nähe. Verſtandesgründe und Leiden- 
ichaft ließen den wetterwendischen Kurfürſten jein Wort brechen. 

So jollte denn auf dem Schlachtfeld die Entjcheidung fallen. Marlborough 
war's zufrieden; jeßt ergofjen fich feine Streifforps plündernd und brennend über 
das bairische Flachland. Als aber Tallards Heer fich wirklich mit dem Kur— 
fürften vereinigt hatte, mufte man diefes Syſtem aufgeben und fich zu einer 
Hauptichlacht entichliegen. Der Markgraf Ludwig wollte davon nichts wijjen, 
wol aber war Marlborough diefer Meinung und ebenſo Prinz Eugen, der nad) 
Tallards Aufbruch feine nußloje Stellung im Schwarzwald aufgegeben hatte 
und ihn auf dem linfen Donaunfer begleitete. Als der Marichall in Augsburg 
anlangte, Stand der Prinz in der Nähe von Höchjtädt und Donauwörth. 

Die Sachlage war aber dadurch nicht einfacher geworden. Wandte jich 
Mar Emanuel gegen den Prinzen, jo konnte diejer leicht erdrüct werden; zogen 
Marlborough und der Markgraf ihm zu Hilfe nad) Donauwörth, jo gaben fie 
alle bisherigen Erfolge wieder auf, und Mar Emanuel fonnte von Baiern aus 
in die öftreichifchen Erblande einbrechen. Um ficher zu gehen empfahl Markgraf 
Ludwig die Belagerung von Ingolftadt und man mußte ihm zu dem Eleinlichen 
Unternehmen wirklich 20,000 Mann überlajjen. Aber dadurch) wurden wenigjtens 
Marlborough und Eugen Herren ihrer eigenen Entjchlüffe. Sie famen überein, 
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mit vereinten Streitkräften dem Feinde die Entjcheidungsichlacht anzubieten. Für 
einige Tage fam der Prinz im eine jehr gefährdete Lage: er mußte, als die 
franzöfijch=bairijchen Truppen am 10. Auguft die Donau bei Lauingen über- 
Ichritten, gegen vierfach überlegene Streitkräfte das linke Donauufer hüten, bis 
Marlborough heranfam. Wol eilte der Herzog, jo jehr er fonnte, aber der Prinz 
hatte jechsunddreigig bange Stunden zu überjtehen. Zu feinem Glüd waren die 
feindlichen Feldherrn uneinig und verjäumten, den verhängnigvollen 11. Auguft 
auszunugen: bei Sonnenuntergang vereinigte fi) Marlborough, der die Donau 
bei Donamvörth überschritten, mit dem Prinzen Eugen. 

An Truppenftärfe, wie an der Zahl der Geſchütze waren die Franzoſen den Ver— 
bünbdeten weit überlegen, aber dieſen Bortheil glich die Genialität und die Einmüthigfeit 
ber feldherrn wieder aus. Ihre Gegner dagegen glaubten in unbegreiflihem Eigendünfel 
noch am Morgen des Schlachttages, die Verbündeten würden ſich vor ihnen nad) Nörd— 
lingen zurüdziehen. Dieſe begannen um Mittag die Schlacht bei Höhftädt, welche vier 
Stunden tobte, ohne ihnen die mindefte Ausfiht auf den endlihen Sieg zu gewähren: 
ja ber von Eugen geführte rechte Flügel, dem die härtefte Urbeit zu Theil geworden, war 
in entſchiedenem Nachtheil. Eugen, der in einem hügligen und bewaldeten Theile bes 
Schlachtfeldes operiren mußte, hatte von Marlborough zu wenig Fußvolk zugetheilt er- 
halten und mußte außerdem den Kampf mit dem beften der feindlichen fyeldherrn, dem 
Kurfürften, beftehen. Hier zeichneten ſich auch die ftraffen Negimenter des preußiichen 
Fußvolf3 unter Leopold von Deſſau dur ihre jprichwörtlich gewordene Kaltblütigfeit 
aus. Aber doch zeigte fih, da hier am Gebirge ber entſcheidende Stoß nicht geichehen 
fönne: er mußte von Marlborougb ausgehen. Dieſer hatte alle feine Kräfte bisher an 
die Erftürmung der Schlüffelpunfte der feindlihen Stellung, Oberglauheim und Blind- 
heim, wiewol vergeblich geſetzt. Er gab troßdem feinen Plan nicht auf, und das gewann 
den Sieg. Er zog alle Truppen nad) dem Zentrum zufammen und ftellte die ſämmtliche 
Neiterei in das Vordertreffen, während das Fußvolf unter Lord Churchill folgte. Eine 
Viertelftunde lang wogten jeine Heeresmaffen wie in Unordnung durcheinander, dann war 
die Umformung der Schlachtordnung bewerkftelligt; um ſechs Uhr abends brachen feine 
Schwadronen vor. Dreimal ftürmten fie auf die feindliche Linie ein, die Kavallerie der- 
jelben in ihrer ganzen Ausdehnung von Blindheim bis Oberglauheim mit furdtbarem 
Stoße treffend. Der dritte Angriff zerriß die Linien, Oberglauheim ward erftürmt. Zu 
gleicher Zeit war es aud dem Prinzen Eugen gelungen, die ihm gegenüberftehenden Baiern 
zu werfen und fo wurde die Niederlage allgemein. Der lebte Aft des Kampfes beſtand 
darin, daß die nur aus Fußvolk beftehende Bejakung von Blindheim, die fich bis jetzt 
wader vertheidigt hatte, 9000 Mann ftarf, die Waffen ftreden mußte. Der Sieg war 
vollftändig: den Marſchall Tallard ſelbſt nahm ein heffiicher Offizier, von Boyneburg, 
gefangen, die Franzojen und Baiern verloren an 30,000 Mann. 

Diefe Niederlage war der erite größere Schlag, der Frankreich in den 
Tagen Ludwigs XIV. traf, der moralijche Eindrud des Sieges daher ein außer: 
ordentlicher. Fürſten und Bölfer Europas erfannten, daß auch franzöfiiche Heere 
überwindlich jeien. Kurbaiern lag als Siegesbeute dem Kaiſer offen, die kleineren 
Neichsjtände Schwabens und Frankens athmeten wieder auf; in England und 
Holland erhob jich berechtigter Jubel, in Spanien gewann der Sieg dem Erz- 
herzog Karl unter den Granden Anhänger. 

Der Kaijer feierte Marlborough ald den Befreier Deutihlands und erhob ihn in 
den unerwünfchten Neichsfürftenftand: wie die Türfen in Eugen den Sieger von Zenta 
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fürdteten, trug man fortan in Franfreih den Namen Marlboroughs mit unheimlichem 

Grauen umher; ja jelbft an der ſchwäbiſchen Donau erzählte man noch fange von dem 

unüberwindlihen Britenherzog, bis dieſe Heldengeftalt vor ben größeren Thaten des 

Preußenkönigs Friedridy II. allmählich verblaßte. 

Nur in Italien behaupteten fich die Franzoſen noch, weil man für diejen 
Kriegsichauplag feine Truppen verfügbar hatte. Schwer dagegen laſtete die 
Hand des Siegerd auf dem unglüdlichen Baiern, wo öſtreichiſche Kommijjare 
ſich ſchoönungsloſe Erprejjungen erlaubten. Für eine harte Behandlung des 
Landes war namentlich der römische König Joſeph, der nebjt feinem Vater am 
liebjten die mittelalterliche Aechtung gegen den Kurfürjten vollzogen hätte: man 
würde Baiern als fette Beute eingezogen und höchitens die Oberpfalz dem 
pfälziſchen Kurfürſten zurüdgegeben haben. Aber davon wollten weder die Sec- 
mächte wijjen, nod) die deutjchen Reichsjtände, Preußen voran. Aber wenigjtens 
ein furchtbares Schredensregiment trat in Baiern ein, als ſich die Kurfürjtin 
verleiten ließ, den Vertrag von Jlbesheim (7. November 1704) zu brechen und 
ohne Erlaubniß nad) Venedig abzureifen. Unter dem VBorgeben, daß man einen 
Volksaufſtand befürchte, wurde München bejett, aber die weiteren Maßnahmen 
führten grade die Empörung (im Herbit 1705) herbei. 

Ein Mandat der öftreihifchen Regierung, die eine Aushebung von 12,000 Mann 
in Baiern anorbnete, rief das verzweifelnde Volf zur Empörung. Inter Anführung des 
Studenten Meindl, des Wirth3 von Nied und einiger abgebankter bairiſcher Unter- 
offiziere nahmen die allmählich auf 30,000 Mann angewachjenen „andesvertheidiger” Die 
Feitungen Burghaufen, Braunau und Schärding. Aber da der Adel und bie hohe Geift- 
lichfeit e8 mit Habsburg hielten, blieben die Deftreicher zuleßt Sieger. Als Baterlands- 
verräther ift bejonderd ber Freiherr von Prielmaier zu nennen, welder den Vor— 
marjc des fiegreihen Volkes auf Münden durh Vermittlung eines Waffenjtillftandes 
hemmte; ein zweiter Anjchlag auf die Hauptftadt wurbe durch den Pfleger zu Starnberg, 
3. J. Dettlinger, verrathen. Die Aufftändifchen in München, die mit den Oberländern 
trogdem gemeinfame Sadje machten, wurden (24. Dezember 1704) nad dem Dorfe Send- 
ling gedrängt; auf dem dortigen Kirchhof fam es zum Verzweiflungskampf („Senblinger 
Mordweihnachten?“). 

Die nächſten Folgen des Höchſtädter Sieges waren glänzend. Die bei 
Höchſtädt erbeuteten Geſchütze wurden von den Siegern zu einer neuen Be— 
lagerung Landaus verwendet, das freilich erſt am 25. November 1704 zur Ueber— 
gabe gezwungen wurde; Ulm Hatte ſich jchon am 10. September ergeben. Nach 
dem weiteren Falle von Trier (29. Dftober) und Trarbach (18. Dezember) befand 
ſich lein Franzoſe mehr auf deutichem Boden. 

Dies waren die legten Erfolge, die Kaifer Leopold erlebte; am 5. Mai 1705 
ſchied er, fünfundjechzig Jahre alt, aus dem Leben. 

Deutſchland verlor nichts in dem mittelmäßig begabten, ſchwachmüthigen Herricer. 
Ernithaft, gemefjen und ſpröde, war er aud in Deftreich nie populär getvefen. In dem 
fataliftiihen Glauben an die Zufunft feines Haufes und in dem lebhaften Gefühl für die 


äußere Würde der faiferlihen Majeftät war er ein völliges Ebenbild des Schattenkaiſers 
Friedrich III. 
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Kaiſer Leopold I. in fpäteren Jahren. 
Kupferftih von Philipp Bautterts, 


18. Dom Tode Leopolds I. bis zum Ausgang Joſephs I. (IT). 


Je eph I. war im der Fülle der Manneskraft, jechsundzwanzig Jahre alt, 
als jein Vater aus dem Leben jchied: er war äußerlich und innerlich der 
vollitändige Gegenjaß zu dem Verſtorbenen. Bejonders in geistiger Hinficht war 
er cin jeltenes Phänomen unter den Habsburgern, frei von der Bigotterie feiner 
Vorfahren; er war beweglich und wihbegierig, fein Geiſt jtet3 auf das Wejent- 
liche und Nothwendige gerichtet. Er konnte fich für die Freundſchaft, für alles 
Hohe und Außerordentliche begeijtern. 
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Sofeph I. war 
Hein von Sta» 
tur, mit blon» 
dem, fajt röth- 
lihem Saar, 
blauen, unge 
mein lebhaften 
und glänzenden 
Augen, von ein- 
nehmenden Zü⸗ 
gen, bie meift ein 
freundliches Lä⸗ 
cheln umſpielte. 
Die Anſtreng⸗ 
ungen der Jagd, 
der er mit Lei» 
denſchaft oblag, 
feftigten allmäh- 
ih die lang 
entbehrte Ge 
fundheit und 
gaben jeiner bei- 
nahe weiblichen 
Chönheit ein 
männliches An⸗ 
ſehen. 


Es war klar, 
daß ein Herrſcher 
von ſolchen An— 
lagen ſeine kai— 
ſerliche Aufgabe, 
ſeine Stellung zu 
dem Papſt, zu Joſeph I. als Kind 1600, mit ben Inſignien des römiſchen Königs, 
den europãiſchen Stich von Leonhard Hedenauer. 

Mächten und dem 

Reiche anders auffaſſen würde, als die ganze Reihe ſeiner letzten Vorgänger. 
Seine Wahlkapitulation verpflichtete Iojeph, mindeſtens Straßburg und die 
eljäjfischen Reichsſtädte zurüdzugewinnen: alle Vaterlandsfreunde erwarteten von 
ihm die Wiederherjtellung der Waffenehre im Kampfe gegen Frankreich. Joſephs 
friegerischer Ehrgeiz zielte auf Größeres: und wahrlich, ein Kaifer, der als Sieger 
am Rhein Elſaß und Lothringen dem Reiche zubrachte, hätte jelbit noch in diefer 
trüben Zeit, und troß des jungen preußischen Königreichs eine achtunggebietende 
Hoheit erwerben, die wirkliche Führung im Reiche übernehmen können. 

Aber bis dahin — welch weiter, mühevoller Weg! Die Waffen Räksczys 
waren »jiegreich gewejen; von Frankreich unterjtügt, breitete ſich der ungariſche 
Aufitand im Jahre 1704 weiter aus, auc) in Siebenbürgen erhob fich eine dem 
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Kaiſerhauſe feindliche Partei und wählte Rüköczy zum Fürſten. Schon verbrei= 
tete jich das Gerücht, die Rebellen jtänden auch mit dem Schwedenkönig in Ver— 
bindung, der den jächjiichen Polenfönig entthront und den Wojwoden Stanis- 
laus Lesczinsfi erhoben hatte (12. Juli 1704). Bor allem aber war in 
Stalien Hilfe nöthig; in immer größere Noth gerieth, nach dem Verluſt feiner 
Feſtungen, der Savoyer: es war ein bejonderer Glüdsfall, daß der Preußenkönig 
jich verpflichtete, dem Bedrängten 5000 Mann zur Hilfe zu ſenden (3. Dezember). 

1705 Bis fie anfamen — unter Leopold von Deſſau — (März 1705), jtand hier 
gleichtvol alles auf dem Spiel. 

Aber das erjte Regierungsjahr Joſephs jollte die gewünjchten Erfolge noch 
nicht bringen. In Italien fam es am 16. Auguft 1705 zwiſchen Vendöme und 
dem Prinzen Eugen, der hier wieder den Oberbefehl übernommen hatte, zur 
Schlacht bei Caſſano, der blutigften, die in dieſem Kriege auf italienischen 
Boden gejchlagen: aber nad) vierftündigem Kampfe mußten die Gegner, deren 
Heere beide mit unvergleichlicher Tapferfeit um den Sieg gerungen hatten, ohne 
Entjcheidung den Streit aufgeben. Es war bejonders ein Ehrentag der Preußen, 
deren Führer, Leopold von Deſſau, eine an Tollfühnheit grenzende Tapferkeit 
entfaltete und jeine Truppen zu Leijtungen anfeuerte, deren Gedächtniß noch 
heute in der preußifchen Armee wach erhalten wird. 

Leopold ftürmte mit feinen Truppen durch drei waſſerreiche Kanäle, in denen viele 
ertranfen. Da bie Munition völlig durchnäßt war, blieb den Preußen, am jenfeitigen 
Ufer angelangt, als einzige Waffe das Bajonett. Dennoch durchbrachen drei Bataillone 
die feindlichen Brigaden Grancey und Bourk. Zum Andenken an diefe That tragen bie 


fiebente und achte Kompagnie des Alerander Garbe- Grenabier- Regiments noch heute die 
bamal3 ben Tapferen verliehenen juchtenen Säbelhanbriemen. 


Bollftändig jcheiterte die Unternehmung Marlboroughs, namentlich in Folge 
der Läjligfeit, die nach dem Siege von Höchjtädt bei den verbündeten Regierungen 
ſich eingeftellt hatte. Das englische Parlament bewilligte nur farge Mittel, das 
Neichsheer war nicht aus den Winterquartieren zu bringen. Marlborough hatte 
von der Gegend der Mofel her über Lothringen nach Frankreich einbrechen 
wollen, weil die Grenze hier am jchwächjten durch Feſtungen bewehrt war, um 
dann geraden Weges auf Paris zu marjchieren. Dazu bedurfte er der Mit- 
wirfung der faijerlichen und der Reichsarınee: war aber der Markgraf von Baden 
ohnehin ſchwer zu dieſer Mitwirkung zu bejtimmen, jo verzögerte feine Erfranfung 
nachher die Ausführung des als richtig anerfannten Planes. Als Marlborough 

105 in Lothringen anlangte (Juni 1705), fand er, daß Marſchall Villars die be- 
drohte Grenze längſt mit überlegenen Streitkräften gededt hatte; da die Ver: 
pflegung in dem armen Lande auferden große Schwierigfeiten machte, gab 
Marlborough den Plan auf und langte unter entjeßlichen Regengüſſen Ende 
Juni in Trier mit einer Armee an, die völlig einer geichlagenen glich. Der 
große Herzog war jo fleinlich, das Fehlichlagen allein dem böjen Willen des 
franfen Markgrafen zuzufchreiben. 


Mit größerem Nechte hatte er fi in den nächſten Monaten über die Holländer zu 


18. Rom Tode Leopolds I. bis zum Ausgang Zofephs I. (1711). 


Leopold von Deilau bei ber Eroberung der Beinen franzöfiihen Feitung Aire, 1710 von den Preußen erftürmt. 


Jugendbildniß gemalt von Antoine Besne, Agl. Pr. Hofmaler, 


Stade, Deutſche Geſchichte. II. 
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beffagen. In den Niederlanden war während jeiner Abwejenheit alles rüdwärts gegangen ; 

jetzt (Juli) verjcheucdhte der bloße Schreden des Namens „Marlborough” den Marihall 

Billeroi und den Aurfürften Mar Emanuel, eine wirklichen Erfolge in bemjelben Monat 

fonnten aber theils wegen der Erihöpfung feiner Armee nicht ausgenubt werden, theils 

wegen der Bösmwilligfeit und Widerjpenftigfeit der holländifchen Generale und Aengitlichfeit 
und Eiferfucht der holländiſchen Militärbevollmächtigten. 

Etwas bejjer ließen fich die Dinge auf dem deutjchen Kriegsjchauplage an. 
Dem Markgrafen Ludwig von Baden, der eben nur halb genejen aus Sc)langen- 
bad zurüdgefehrt war, gelang es, im Laufe des Sommers und Herbites einige 
Vortheile über die Franzojen zu erringen. Im August trieb er den Marjchall 
Villars, der eben den Rhein überjchritten, in jeine frühere Stellung zurüd, ging 
dann jelbjt zum Angriff vor und ſtürmte (28. August) den Schlüjjelpunft der 
franzöfischen Pofition (die Pfaffenhofener Linien). Da obendrein im Reichsheere 
Verftärfungen anlangten, zog fich Villars unter die Kanonen von Straßburg 
zurüd, der Markgraf aber nahm Hagenau und den Untereljaß mühelos ein. Da 
er aber vorausjah, dat ihm die Franzoſen im nächjten Frühjahr feine Errungen— 
ichaften zu entreigen juchen würden, war er während des Winters eifrig bemüht, 
die Stände und das Oberhaupt des Reiches zu reichlicher Verſtärkung feiner 
Streitkräfte zu vermögen. Aber die Stände marfteten um jeden Mann, der 
Kaiſer war aus Geldnoth unfähig zu helfen. 

In Spanien hatten ſich die Angelegenheiten Oeſtreichs günftiger geftaltet: Erzherzog 
Karl konnte endlich Liffabon verlaffen und hielt am 23. DOftober 1705 feinen Einzug in 
Barcelona, der Hauptitabt Cataloniens. 


Trotz der im allgemeinen jehr geringfügigen Erfolge ſetzte der Kaiſer in 
Bezug auf den bairischen und kölniſchen Kurfürjten feinen Willen durd. Am 
27. November ertheilten die Kurfürſten ihre Zuftimmung zu der rechtlich voll: 
fommen begründeten Aechtung der Reichsverräther. Die Achtbriefe ſelbſt erfolgten 
erſt am 29. April 1706. 

Schloß das Jahr 1705 für den Kaifer mit banger Sorge, jo überjtieg das 
folgende, welches die Engländer das „wundervolle“ nennen, all jeine Erwartungen. 
Am 23. Mai 1706 nöthigte Marlborough den unfähigen Billeroi zur Entſchei— 
dungsjchlacht bei Ramillies (unweit Tongern) und gewann in drei Stunden 
einen Sieg, deſſen Folgen nicht weniger bedeutjam waren, als die des Höch- 
jtädter Tages. Am 28. Mai hielt er jeinen Einzug in Brüfjel, nachdem jchon 
zwei Tage vorher dajelbit die Stände von Brabant dem Habsburger Karl als 
ihrem Landesheren gehuldigt hatten: bald folgten dieſem Beijpiele die wichtigjten 
Städte von Brabant und Flandern: ohne Schwertjtreich nahm der Herzog am 
11. Juni das gewaltige Antwerpen ein. Dftende fapitulirte bald darauf, es 
folgten Menin, Dendermonde und Ath: am Schlujje des TFeldzuges beſaß Lud— 
wig XIV. außer Mons feinen einzigen wichtigen Pla in Brabant und Flandern. 

Dieje Erfolge übten eine erſprießliche Rückwirkung auf die Ereignijje des 
deutjchen Kriegsjchauplages aus. Denn die Befürchtungen des Markgrafen hatten 
ſich vollkommen bejtätigt; im April 1706 ward er von weitaus überlegenen 
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Streitkräften unter Billard und Marfin angegriffen und mußte ſich glücklich 
ihägen, mit jeinen 6000 Mann eben noch über den Nhein zu entkommen. 
Billard verheerte nun das Bisthum Speier und die Aheinpfalz, bis er in Folge 
der Schlacht von Ramillies erhebliche Truppen nach den Niederlanden entjenden 
mußte. Dadurch wurde das Gleichgewicht der Kräfte einigermaßen wieder her: 
gejtellt und das ſonſt wehrloje Süddeutichland vor weiteren Leiden bewahrt. 
Im Auguft 1706 mußte der Markgraf Ludwig wegen zunehmenden Siehthums den 


Oberbefehl aufgeben und nah Schlangenbad gehen: zu Raſtatt verfchieb der einft jo be- 
rühmte Türfenjieger am 4. Januar 1707, 


Aber am herrlichiten bewährte jich in diefem Jahre doch das Feldherrn- 
talent des Prinzen Eugen. Er errang in Italien, wo der öftreichiiche General 
Reventlow (am 19. April bei Calcinato) eine empfindliche Schlappe erlitten 
hatte und das wichtige Turin belagert wurde, am 7. September 1706 bei der 
genannten Stadt einen glänzenden Sieg; in weit ausgedehnten Linien lich; er 
das franzöfijche Heer angreifen, welches der Herzog von Orleans und Marjin 
herbeiführten, um Turins Fall zu bejchleunigen. Da die franzöfiichen Heerführer 
beide im Beginne der Schlacht verwundet wurden, riß bei ihrem Heere alsbald 
Verwirrung ein und der Rückzug der Gejchlagenen artete in völlige Auflöfung 
aus. Der Verluſt der Franzoſen war denn auch ungeheuer, namentlich ihre Ein— 
buße an Artillerie, noch größer aber war der moralijche Eindrud des Sieges in 
Italien und Europa. Ehe das Jahr zu Ende ging, hatten die franzöftichen 
Feldarmeen fajt ganz Italien geräumt; im Anfang des nächjten Jahres mußte 
ji Ludwig XIV. glüdlich jchägen, daß auch feinen Garnijontruppen erlaubt 
wurde, mit friegeriichen Ehren aus der Lombardei abzuzichen. 

In diefem Augenblide aber verdüfterte eine neue ſchwere Wetterwolke dei 
politifchen Horizont: der nordiiche Krieg drohte in den ſpaniſchen Erbfolgefrieg 
überzugreifen: alle Früchte des Turiner Sieges gingen verloren, wenn es Lud— 
wigs XIV. Staatsfunjt gelang, den nordischen Eroberer Karl XI. zu jich 
herüberzuziehen und Schweden an die gemeinschaftlich übernommene Garantie 
des Weſtfäliſchen Friedens zu erinnern. Schon jtand er an der Elbe: in Wien 
vernahm der Kaiſer mit Unmuth die Bejchwerden, die ſich der Schwedenfönig 
über die Bedrüdung der ſchleſiſchen Proteftanten herausnahm. 

Karl XI. paffirte Schlefien nämlich auf feinem Siegeszuge gegen Auguft von Sadjjen- 

Polen: er lag jegt (April 1707) im Sachſenlande im Hauptquartier zu Altranftädbt, um 

dem völlig befiegten Gegner die Friedensbedingungen vorzufchreiben. Zum Glück für ben 

Kaifer war Karl XII. nur Soldat, nit Staatdmann; fein ganzer Groll galt dem Zaren 

Peter, was kümmerte ihn Frankreich, was bie große europäifche Politit! Marlborough 

fuchte, um den franzöfiihen Ränken entgegenzuwirfen, den Schwedenkönig in feinem Haupt- 

quartier zu Altranftädt auf, überbrachte ihm ein höchft verbindliches Schreiben feiner Kö— 
nigin und beſtach Karl XII., indem er der militärischen Eitelfeit desſelben ſchmeichelte. 

Karl vergalt diefe Aufmerffamfeiten, ehrte er doch in Marlborough einen der größten 

Feldherrn feiner Zeit. Beftechung wirkte nebenbei mit, um Marlborough feinen voll» 

ftändigen Erfolg zu fichern. 

Karls Günftling, Graf Piper, erhielt 100,000 Pfd. Sterl. und für feine Gemahlin 
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einen koſtbaren Brillantring. Karl ermächtigte Piper zur Annahme diefer anjehnlichen 

„Verehrung“, da jein Plan, den Zaren zu entthronen, ohnehin feitftand. 

Sp begnügte ſich Karl XIL, mit dem Wiener Hofe eine jehr billige Ab- 
rechnung zu halten. So jehr fich das Selbitgefühl Joſephs gegen die herrijche 
Sprache des Schwedenfünigs aufbäumte, er mußte nach mehrmonatlichen Ber: 
handlungen, unter dem Drude der Seemächte, im wejentlichen die Forderungen 
bewilligen, welche Karl zu Gunſten feiner ſchleſiſchen Glaubensgenojjen gejtellt 
hatte. Dann aber zog auch der Schwede, dem Vertrage treu, pünktlich aus 
Deutjchland ab und Joſeph Fonnte fich freuen, die größte Gefahr, die während 
dieſes ganzen Krieges über feinem Haupte gejchwebt, jo wohlfeilen Kaufes ab- 
gewendet zu haben. 

Aber um einen großen Erfolg hatte Karl XII. die Verbündeten während jener letzten 

1707 Verhandlungen doch gebradt. Gleich nad der Einnahme Italiens, im Frühling 1707, 
war eine Unternehmung auf Frankreichs größten Mittelmeerhafen, Toulon, geplant worden. 

Längft drangen die Engländer im Intereſſe des eigenen Seehandels auf die Berftörung 

der Stadt, und an und für ſich wäre es Frankreich wol zu gönnen geweſen, wenn es bie 

Leiden des Krieges endlich einmal am eigenen Leibe empfunden hätte. Im Juli erfhienen 

Prinz Eugen und der Herzog von Savoyen vor den Mauern Toulons, eine mächtige eng- 

liſch- holländiſche Flotte follte den Angriff von der Seeſeite her unterjtügen. Da lieh 

Karl XU. auf Beranlaffung des dur; Ludwig XIV. beftochenen Staatsrathes Piper dem 

Savoyer bie Mittheilung machen, er werbe in bie öſtreichiſchen Erblande einfallen, wenn 

man das Unternehmen nicht aufgäbe: die Flotte allein aber konnte die Aufgabe nicht löſen. 

Allein immerhin zwang die Belagerung Toulons die Franzofen ihre Kräfte 
zu theilen, und fo gelang dem Grafen Daun mühelos die Einnahme von 
Neapel und zulegt auch die Eroberung des fejten Gatta (30. September 1707). 
Auch in den Niederlanden mußten fich die Franzofen auf die Vertheidigung be= 
ichränfen. Nur an zwei Stellen behielten fie in diefem Jahr die Oberhand. 
In Spanien fonnte fich Karl II. nach dem Verlust der Schlacht bei Almanza 
(25. April 1707) faum noch behaupten: in Deutjchland waren troftloje Zuitände 
bei der Reichsarmee eingetreten, al3 man dem katholischen Markgraf Ludwig von 
Baden auf das Drängen der evangeliichen Stände in dem abgelebten, vom Po— 
dagra geplagten Chrijtian Ernjt von Baireuth einen zwar proteftantijchen, 
aber gänzlich unfähigen Oberfeldheren gegeben hatte. Ohne Anftrengung nahm 
Billard, der doch auch fein Genie war, die berühmten Stollhofener Linien ein, 
die Ludwig don Baden 1701 angelegt und jechs Jahre lang mit ungleich 
Ihwächeren Streitkräften behauptet hatte. Ohne Widerjtand zu finden über- 
Ichritten die Franzofen den Schwarzwald, verwüſteten und brandichagten die 
Pialz, Baden und Würtemberg. Zwar wurde im Auguft der unfähige Feldherr 
durch dem tüchtigeren Georg Ludwig von Hannover erießt, aber ehe fich 
der Regensburger Neichstag über das Ma feiner Hilfsleiftung jchlüffig gemacht, 
(ag die Neichsarmee bereit3 in den Winterquartieren. 

1708 Zu Deutjchlands Glück ward es im nächſten Jahre (1708) nicht zum 
Schauplag des Krieges gemacht; vielmehr war es dem Prinzen Eugen umd 
Marlborough vorbehalten, dem ermattenden, friedenlechzenden Frankreich weitere 
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Schläge beizubringen. Mit vereinter Kraft jchlugen jie am 11. Juli 1708 den 
Herzog von Burgund und Bendöme bei Dudenarde und fonnten fich nun an 
die Belagerung von Lille machen, bei dejjen Befejtigung der geniale Vauban 
jein Meiſterſtück geliefert. Das Unternehmen zog die Aufmerkſamkeit von ganz 
Europa auf jich; vornehme Freiwillige wohnten im Heere der Verbündeten dem 
interefjanten Schaufjpiele bei. Nach heldenmüthigiter VBertheidigung übergab 
Bouffler® am 23. Oftober die Stadt, am 11. Dezember auch die Citadelle. 
Zwar betrug der Verluſt der Verbündeten an 20,000 Mann, aber nun begamı 
Frankreich Für jeine eigene Sicherheit zu zittern. Gent, Brügge wurden ge 
räumt, ganz Spanifch- Flandern war erobert. 

Zu dem militärischen fam elementares Mißgeſchick. Cine furchtbare Kälte 
überfiel Franfreih im Januar 1709, dauerte bis zum Frühling, vernichtete 
alle Erntehoffmingen und hatte eine furchtbare Hungersnoth zur Folge Nur 
ichleuniger Friedensſchluß jchien Rettung zu gewähren und Ludwig XIV. mußte 
ſich entichließen, durch Vermittlung des verachteten Krämerjtaates der Holländer 
diejen Frieden zu erbitten. Er verlangte für jeinen Enkel (durch den gewandten 
Torcy) nur noch Neapel und Sizilien. Wol waren die Holländer zum Frieden 
geneigt, auch in England ſank der Einflug der friegsluftigen Whigs und der 
Partei Marlboroughs, aber dem Kaiſer war nicht zu verdenfen, daß er den voll 
jtändigen Sieg auch zum vollftändigen Triumph ausnügen wollte. Seine Ab» 
jihten gingen auf die ganze ſpaniſche Exrbjchaft, auf die Demüthigung Frank: 
reichs; die Neichsgrenze, wie fie vor 1552 gewejen, jollte wieder hergeitellt, 
Met, Toul und Verdun zurücdgewonnen werden. Joſeph fühlte ſich als Kaiſer: 
das zeigte er nicht allein bei dieſer Gelegenheit, das hatte er in diejen letzten 
Jahren auch dem Papſte deutlich bewiejen. 

Da Joſeph fein Sefuitenfreund war, jo war er dem Papſt ſchon am fich feine an- 
genehme Perfönlichkeit. Dazu fam, daß Elemens XI. die Anerfennung bes habsbur- 
giſchen Karl beharrlich verweigerte und mit dem Kaifer auch ſonſt in Befisftreitigfeiten 
gerietb, — er beanspruchte das Oberlehnsreht in Parma und Piacenza. Joſeph erklärte 
diefe Anfprühe und ebenfo die päpftlihen Drohungen für „lächerlich“ Clemens X1. 
brachte eine buntjchedige Truppenmaffe — vom Bolf jpöttiih „Papagalli" genannt — 
auf, die aber im November 1705 vor dem General Daun auseinanderlief. Schon dachte 
der Fapft daran, Yofeph mit dem VBanne zu belegen, da führten Habsburg Verbündete, 
denen jener Aft um der ftrenggläubigen Spanier willen ſehr unangenehm geweſen wäre, 
einen für Joſeph immerhin vortHeilhaften Vergleich herbei (15. Januar 1709), durch den 
Clemens den Erzherzog endlich als König von Spanien anerkannte und fogar mit ber 
Krone von Neapel und Sizilien belehnte. 

So wurde noch einmal die Entjcheidung der Waffen angerufen. Bei 
Malplaquet, unweit Mons, erlagen am 11. September 1709 Boufflers und 
Billard dem überlegenen Genie Marlboroughs und Eugens. Zwar fiel in Folge 
des Sieges auch das feite Mons, aber er war doc ein „Pyrrhusſieg“; zu 
große Opfer — 20,000 Mann — hatte der Sturm auf die Verichanzungen der 
Franzoſen gefordert. 

Villars jchrieb am 14. September feinem Könige: „Wenn Gott uns bie Gnabe ver- 
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feiht, uns nod eine ſolche Schlacht verlieren zu laffen, fo fann Em. Majejtät darauf 


rechnen, die Feinde vernichtet zu ſehen.“ 


Immerhin hatte Frankreich jein letes Heer verloren, und die völlige Er- 
Ihöpfung nöthigte Ludwig XIV. von neuem Verhandlungen einzuleiten (März 
110 1710 in Gertruidenburg). Er war jegt gewillt, auf die ganze jpanifche Erb— 
Ihaft zu verzichten. Als aber die Verbündeten feine Hilflofigfeit in der Weiſe 
ausbeuten wollten, daß der Franzoſenherrſcher zur Vertreibung feines Enfels 
thätig mitwirfen follte, brach er mit Entrüftung die Verhandlungen ab. Er 
wollte denn doch lieber jeine Feinde, als fein eigenes Fleiſch und Blut befriegen, 
außerdem rechnete er auf einen politischen Umſchwung in England. 

Dennoch jchien das Ma feiner Leiden noch nicht voll zu fein. Im Laufe 
des Jahres 1710 fielen noch mehr franzöfiiche Pläge in die Hände der Ver— 
bündeten, in Spanien feierte Graf Stahremberg Triumphe und bahnte durch 
zwei Siege (bei Alemenara und Saragoſſa) dem Könige Karl zum zweiten Mal 

den Weg nad) Madrid, das Philipp V. flüchtend verlieh. 

Aber dennoch jollte Ludwig XIV. noch vor Ablauf des Jahres die Stand- 
haftigfeit, mit welcher er die demüthigenden Bedingungen der Verbündeten zurück— 
gewieſen Hatte, glänzend belohnt jehen. Schon während der Verhandlungen von 
Gertruidenburg hatten Marlboroughs politische Gegner einen erfolgreichen Sturm 
auf dejjen Stellung unternommen: ein faiferliches Handjchreiben (16. Juli) fonnte 
an der ungünftigen Sachlage nichts ändern, am 19. August wurden die Minijter 
Ihimpflich entlafjen, und ihre Gegner aus den Reihen der Tories traten an ihre 





John, Herzog von Marlborough. 
Schabkunftblatt von 3. Smith nad dem Bildniß von Ktneller 
vom Jahre 1705. 


Stelle. Die Abberufung des whigiſti— 
ichen Heerführers fonnte täglich er- 
folgen, wenn man ihn auch zunächſt 
in feiner Stellung zu belajjen für 
gut befand. 


Der Sturz Marlboroughs iſt zum 
Theil auf weibliche Hofintriguen zurüd«- 
zuführen; die Königin Anna war der täg- 
lid wachjenden Anmaßungen der Herzogin 
von Marlborough überdrüflig, und Die 
Toried benußten dieſe Verftimmung auf 
geihidte Weile, um den völligen Bruch 
herbeizuführen. Aber bie Entfcheidung ift 
dadurch nicht herbeigeführt worden. Das 
Vhigminifterium ftand von Anfang an 
auf jhwahen Füßen, durch den Krieg 
wuchs die Staatsſchuld, und die Steuern 
fteigerten fid) um das Dreifache, — Marl- 
borough hatte die öffentlihe Meinung 
gegen fich, welche ihn nad; feinem Sturze 
bitter verfpottete. Auch bildete fich die 
Königin ein, mit Hilfe eines Tom- 
Minijteriums würde e8 ihr gelingen, bie 
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Nachfolge auf dem Thron des proteftantiihen England ihrem Bruder, dem fatholiichen 

Prätendenten Jakob (III.), zu fichern. 

Muh in Spanien trat noc im Jahre 1710 ein Nücdjchlag ein. Zwar 
gewann der Graf Stahremberg bei Villavicioja (10. Dezember) einen voll- 
jtändigen Sieg über die doppelt jo jtarfe bourbonifche Armee, aber feine eigenen 
Verluſte zwangen ihn den Rüdzug nad) Catalonien anzutreten. Hier behauptete 
Stahremberg bis zu feiner Abberufung (1713) außer Barcelona nur nod) wenige 
feite Plätze; thatjäch 
(ich) war der jpani- 
iche Erbfolgefrieg in 
Spanien ſelbſt jchon 
beendigt und zu 
Gunsten Philipps V. 
entjichieden, dem ganz 
Spanien zufiel. 

Mitten hinein 
in die Friedensver— 
handlungen, welche 
unter dieſen Umſtän— 
den angeknüpft wa— 
ren, fielen zwei folgen⸗ 
ſchwere Ereigniſſe. 
Innerhalb dreier Ta— 
ge wurden der Dau—⸗ 
phin (14. Apr. 1711) 
und der römische Kai— 
jer (17. April) von 
den Blattern dahin— 
gerafft. Wohlbegrün— 
det waren die Worte, 
welche Papſt Clemens 
mit Bezug darauf an 
die Kardinäle rich 
tete: „So lehrt die 
göttliche Weisheit auf 


Erden, daß hienieden - = = ä — se 
nichts jo groß und — il — 
herrlich iſt, daß es at: — 


nicht zugleich auch 
vergänglich und hin— — a ARTE 
fällig je." Mochte [| IOSEPHVS ROMANOR. JMPE 
für Ludwig AIV. der Sailer Josef I. gegen Ende feines Lebens, gleichzeitige Darſtellung. Beiſpiel 
Verlust des Dauphin ber damaligen ipanishen Hoftracht. 
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immerhin jchmerzlich jein, der Tod des Kaijers war für ihn ein ungleich größerer 
Gewinn. Derjelbe Karl, für den die Seemächte die ſpaniſche Erbichaft hatten 
erobern wollen, war jeßt zur Regierung in den deutjch-habsburgischen Landen, 
wol auch zum Kaiſerthron berufen, — man konnte die Bereinigung einer jo 
großen Macht in einer Hand nimmermehr zugeben. England wenigjtens lie} 
jelbjt in Wien feinen Zweifel darüber auffommen, daß es nunmehr für die 
Iheilung der jpanischen Erbſchaft eintreten werde. 

Ta England und Holland wetteifernd dem Franzoſenherrſcher den Frieden antrugen, 
jteigerte Ludwig XIV. feine Forderungen natürlih von neuen, und erft der durch Marl« 
borough bewirkte Fall der wichtigen Feſtung Bouchain nöthigte ihn, den hohen Ton herab- 
zuftimmen. Bereits nad drei Wochen (S. Dftober) wurden zwiſchen England und Frank— 
reich die Friedenspräliminarien unterzeichnet. 

Da diejelben dem franzöfifhen Könige Bortheile gewährten, die er faum als Früchte 
vieler Siege hätte beanjpruchen dürfen, gelang e3 in England der geftürzten Partei, noch 
einen Sturm gegen das neue Kabinet und die Präliminarien heraufzubeihören. Schon 
ihwanfte die Königin, da entichloß fich der neue Minifter Lord Orford zu einem Staats— 
ftreih. Im Unterhaujfe erhob er gegen Marlborough eine Anklage wegen Unterichleif3 in 
der Heereöverwaltung, die Königin entfegte ihn, ohne den Ausgang der parlamentarifchen 
Unterjuhung abzuwarten, aller feiner Nemter und ernannte zwölf neue Pairs, um bie 
Stimme der Gerechtigkeit auch im Oberhauſe zu erftiden und die Annahme der Friedens— 
präliminarien durchzufegen. Died gelang, und bas Unterhaus erklärte den Herzog am 
24. Nanuar 1712 mit großer Majorität der ihm aufgebürdeten Gejeßwidrigfeiten jchuldig, 
und die Königin befahl ihn gerichtlich zu verfolgen. 

Dabei blieb es; die Minifter wagten nicht, Marlborough in den Anklageftand zu 
verjeßen. Er trat aber freilih vom Schauplatz feiner Thaten völlig ab und jtarb am 
16. Juni 1722; jeine Gemahlin überlebte ihn zwanzig Jahre. 

1711 In der Zwijchenzeit hatte Karl III. Spanien verlafjen (27. September 1711), 
jeinev Gemahlin unbejchränfte Vollmachten und den Grafen Stahremberg als 
treuen Berather zurüclaffend. Nach glüclich erfolgter Yandung (12. Oftober 
1711) ging er zunächſt nach Mailand, An demjelben Tage, wo er in Vado 
landete, erfolgte im Frankfurt jeine Wahl zum römischen Kaijer. Frankreich 
hatte alles mögliche aufgeboten, um diejes Ergebniß zu verhindern: es hatte 
verjucht, den König Friedrich von Preußen als Gegenkandidaten aufzuitellen : 
c3 hatte den Marjchall VBillars an den Oberrhein geſchickt, um die Kurfürſten 
zu bedrohen, erreichte aber feinen Zweck nicht. 

Der Krieg war jeit dem Tode Joſephs in Deutjchland wie in den Nieder: 

ıı2 landen völlig eingeichlafen, ein riedensfongreß zu Utrecht für Januar 1712 
zwilchen England und Frankreich vereinbart worden. 





19. Die Sriedensiblüfie zu Utrecht (11. April 1715), Raftatt (7. März IT I4) 
und Baden (7. September 1714). 

KK er Karl VI. war gegen den Friedenskongreß jo eingenommen, daß er 

drohte, ihn in Ewigkeit nicht bejchiden zu wollen. Er entjandte den Prinzen 

Eugen nach) London, um Englands Abfall von der großen Allianz zu verhindern. 


19. Die Friedensichlüffe zu Utrecht (11. April 1713), Raftatt (7. März 1714) ꝛc. 393 

















Kaifer Karl VI. Anieftüd (in Rüftung mit Mantel), 
Gemalt und geitohen von Antonius Birdhart. 
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Aber als Eugen anfam, war es zu jpät: der berühmte Feldherr wurde zwar von 
der Königin aufs höchſte ausgezeichnet und von der Bevölferung mit Beweiſen 
der Achtung überhäuft, aber man änderte die Politik nicht und der Utrechter 
Kongreß ward dennoch eröffnet, der Friedensſchluß zwiſchen Frankreich und den 
hier vertretenen Mächten durch eine Reihe bedeutjamer Zwijchenfälle aber um 
mehr als ein Jahr verzögert. 

Am 18. Februar 1712 ſtarb der Erbe Frankreichs, Ludwigs XIV. älteſter Entel, 
ber Herzog von Burgund, bald darauf auch der Ältere feiner beiden Söhne, jo daß nur 
noch ein zweijähriges Kind, der nachmalige König Ludwig XV., zwijchen Philipp V. und 
dem franzöjiihen Throne ftand. Um der Vereinigung der fpanifchen und der franzöfifchen 
Krone vorzubeugen, mußten die beiden Linien des bourboniſchen Haufes erft zu gegen- 
feitigen Verzichtleiftungen genöthigt werden. Dies Ablommen wurde erft im November 
1712 von den Gortes genehmigt und am 15. März 1713 vom Pariſer Parlamente re- 
niftrirt. 

England jah fich in Folge der Utrechter Verhandlungen — jchon im Juni 
wurden die Präliminarien dem Parlamente vorgelegt — zu einer höchſt zwei— 
deutigen Haltung genöthigt. Das Kabinet ertheilte dem neuen Befehlshaber der 
britiichen Streitkräfte in den Niederlanden, dem Herzug von Ormond, die ge 
heime Weifung, den Franzojen möglichſt wenig zu jchaden und brachte dies auch 
zur Kenntniß des franzöfischen Herricherse. Als nun Prinz Eugen die Belagerung 
von Quesnoy bejchlog (Mai 1712), verweigerte Ormond jede Mitwirkung und 
Ichloß für die britiichen Truppen mit Villars einen zweimonatlichen Waffenftill- 
ftand. Zwar fiel Quesnoy troßdem, aber in der Folge erlitten die Kaiferlichen 
hier nur Niederlagen, und in den Kirchen zu Paris jah man jeit langer Zeit 
wieder eroberte Fahnen aufgehängt. 

Ormond wollte auch die deutichen Soldtruppen Englands in den Waffenftillftand ein- 
ichließen, aber das verhinderte Eugend Bewunderer, Leopold von Deſſau; er entflammte 
das Nationalgefühl der deutſchen Söldner, die faft alle bei Eugens Fahnen blieben, aber 
ohne Glück unter ihnen kämpften. 

Die Friedensbedingungen, für welche England gleichzeitig den Kaiſer zu 
gewinnen juchte, hielt Starl VI. für unannehmbar. Er beichloß den Kampf um 
die ganze Erbjchaft fortzujegen, obwol die jpanischen Verhältnifje den Verzicht 
Karls auf diefes Land nahe genug legten. 

So jchloffen denn am 11. April 1713 Franfreid) einerjeits, Großbritannien, Holland, 
Portugal, Savoyen und Preußen andrerjeits, zu Utrecht einen Sonberfrieben ab. Spa— 
nien und die amerifanifchen Kolonien follten Philipp V. verbleiben, die italienischen Be- 
figungen außer Sizilien und Sardinien, aud Belgien an den Habsburger fallen. Ber- 
gebens erklärte fih Graf Sinzendorf, der Bertreter des Kaiferd, gegen eine ſolche 
Preisgebung der Intereffen feines Herrn. 

Es war nicht allein die Beſitzfrage, welche den Kaiſer abhielt, in jene Ab- 
machungen zu willigen. Cr betrachtete es mit Necht als eine Ehrenjache, die 
Achtserflärung gegen die Kurfürſten von Köln und Baiern aufrecht zu erhalten ; 
auch hatte man fich in Wien nachgerade mit dem Gedanfen vertraut gemacht, 
fich für die Leiden und Verluste des Krieges durch das fette Baiernland zu ent— 
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jchädigen. Ebenſo war es auch für Ludwig XIV. eine Ehrenjache, jene deutjchen 
Verbündeten nicht im Stiche zu laſſen, und auch die Seemächte drangen auf die 
Neftitution der beiden Kurfürsten. 

Die Fortjegung des Kampfes bot dem Kaiſer wenig Ausfichten auf Erfolg. 
Er jtand fajt ganz vereinfamt da; feine einzige Hilfe bejtand in der unzuver— 
fäljigen Kriegsmacht des Reiches. Denn die von Wien aus jtarf beeinflußte 
Mehrheit des Regensburger Reichstages fahte am 31. März 1713 den mann 
haften Beſchluß, „Faiferlicher Majeftät mit äuferfter Macht und Kraft, mit allem 
Ernſt und Eifer beizuftehen.“ Umſonſt hatte der Preußenkönig gewarnt, „Dinge 
zu beichließen, die unausführbar ſeien; von der Mehrheit der Kleineren beſchließen 
zu lajien, was die Größeren ausführen jollten und weder fähig, noch gewillt 
jein würden zu leiften.“ Wie begründet dieſe Warnung war, zeigte ſich bald. 
Die reichen englischen Hilfsgelder floffen nicht mehr, die Heinen Reichsjtände 
waren erichöpft und leifteten noch weniger, als in ihren jchwachen Sträften ſtand. 
Die geringe Streitmacht, die Karl den 125,000 Franzojen des Marjchalls Villars 
am Rhein gegenüberjtellte, fonnte jelbjt unter einem Feldherrn wie Eugen nicht 
fiegen. Speier, Worms, Landau und Freiburg fielen bis zum November 1713 
in die Hände der Franzoſen. 

Set mußte auch Eugen dem Kaifer zum Frieden rathen, und es war für 
Karl VI. ein Glüd, daß auch Ludwig XIV. dazu geneigt war, weil er den Tod 
der englifchen Königin und damit die Rückkehr eines Friegsluftigen Whigminiſte— 
riums befürchtete. Daher traten bald nach dem Falle Freiburgs Villars und 
Prinz Eugen zu Raſtatt in Verhandlungen, die nach manchen Schwicrigfeiten 
am 7. März 1714 den Frieden herbeiführten. 

In Bezug auf die Erbſchaftsfragen blieb es im mwejentlichen bei den Utrechter Ab» 
machungen. Ludwig XIV. gab Altbreifah und Freiburg dem Kaifer, Kehl dem Reiche 
zurüd und ließ die Befeftigungen von Hüningen und andern oberrheinifchen Plägen endlich) 
ichleifen, behielt aber Landau mit drei dazu gehörigen Dörfern. Die Kurfürjten von 
Baiern und Köln mußten völlig reftituirt werben. 

Er entjprach wenig den großen Siegen, welche in den lehten Jahren er- 
fochten waren. Namentlich das Neich fam schlecht dabei weg: von der Abtretung 
des Eljajjes war nicht die Rede. Aeußerlich wahrte das „heilige römische Reich 
deutjcher Nation“ jeine Selbftändigfeit, indem es dem faijerlichen Frieden nach: 
hinkte und erjt ein halbes Jahr jpäter (7. September 1714) zu Baden — im 
jegigen Kanton Aargau — mit Frankreich abſchloß. 

Der Friedensſchluß von Naftatt war aud) das Grab der Hoffnungen Franz Nü- 
köczys. Bis zum Jahre 1707 war fein Stern im Aufgehen und Steigen gewejen, er- 
fofh aber im Jahre 1709, wo Räföczy geächtet wurde. Er begab ſich flüchtig nad) Polen, 
verwarf im Jahre 1711 einen vom Grafen Ralffy vermittelten Vergleich und begab ſich 
über Danzig nad Franfreih. Ludwig XIV. fegte ihm ein Jahrgeld aus und Räföczy, 
ber ich jet Graf von Säros nannte, blieb mit den Männern der Politif in Verbindung. 
Im September 1717 verließ Raͤköczy fein Aſyl, um fein Geihid an das der Pforte zu 
fnüpfen, wurde aber im Paflarowiger Frieden (1715) preisgegeben und endlid am Geftade 
des Marmarameeres internirt. 
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20. Preußen und Oeſtreich bis zu den Sriedensihlüfien von Stodbolm (1 720) 
und Paflarowik (1718). 


Bi den Utrechter Friedensfchlüjfen war von allen den Mächten, die in dem 
Erbfolgefriege gegen Frankreich in Waffen geitanden Hatten, der junge 
preußische Königsftaat am wenigjten berücjichtigt worden. Es entſprach dies ganz 
der jchwächlichen Haltung, welche König Friedrich I. in diefem, wie in dem gleich- 
zeitigen nordiſchen Kriege beobachtet hatte. Hier hatte er fich nur einmal für 
einen Moment, — nad) Karls XII. Niederlage bei Pultawa (1709) — zu einer 
thatkräftigen Politif ermannt, während er bis dahin eine mit ſchmählichſtem Un— 
dank belohnte Neutralität inne gehalten hatte. Er jchloß fich den alten Feinden 
Schwedens an, in der Abficht, nun doch noch an der Djtjee Erwerbungen zu 
machen, wenigftens das ihm jo lange vorenthaltene Elbing in feinen Beſitz zu 
bringen, veranlagte aber dann jelbjt durch das „Haager Konzert“ (31. März 
1710) einen Neutralitätsvertrag, der von Karl XII. nicht vejpeftirt wurde, 
Schweden, Ruſſen und Polen verlegten ungefcheut und ungejtraft jeine Erblande, 
ein Appell an den Kaiſer und die Scemächte verhallte wirkungslos. Friedrich I. 
war eben nicht der Mann, um die Grenzen ſeines Staates mit dem Schwerte 
zu erweitern. Sein engeres Verdienſt befchränft jich darauf, von gelegentlichen 
Erwerbungen abgejehn, die weitlichen Beſitzungen einigermaßen arrondirt zu haben. 


Er erfaufte jhon im Jahre 1695 von dem geldbebürftigen König Auguft von Rolen 
das Amt Petersberg bei Halle, die Erbvogtei über die Reichsabtei Quedlinburg, die Vogtei 
und das Schulzenamt der freien Reichsſtadt Norbhaufen und einige Aemter am Harz. 
Im Jahre 1707 erfaufte er Tedlenburg: aus der Erbſchaft des großen Oraniers, der den 
jungen Prinzen von Nafjau- Friesland zum Erben eingejegt, erhielt er erit nad dem 
Verzicht auf den eigentlichen Kern der Erbichaft die Kleve benachbarten Grafſchaften Lingen 
und Mörs, 

Hervorgehoben zu werden verdient aber, daß gerade der Kaiſer, für deſſen ſpaniſches 
Erbredht die Preußen jo lange und jo tapfer gefochten hatten, der feine Wahl der loyalen 
Haltung Friedrichs 1. verdanfte, dem Könige feinen färglichen Erwerb am meijten und 
längften beftritt. Es gereicht den mannigfachen Berfehen und Berfäumniffen Friedrichs 
einigermaßen zur Entihuldigung, daß er auf feinen einzigen aufrichtigen Freund zu zählen 
hatte. Auch das Walten diefes Herrichers im eignen Lande, lange Zeit hindurch einjeitig 
verurtheilt, findet auf Grund genauer Forichung jegt gerechtere Würdigung. Denn troß 
des Aufwandes, den Friedrich I. für nöthig hielt, und troß der Mihwirthichaft feines 
Günftlings Kolbe von Wartenberg, troß der Theilnahme Preußens an verheerenden 
Kriegen waren am Scluffe feiner fünfundzwanzigjährigen Regierung, troß andauernden 
Mißwachſes in den öſtlichen Provinzen die Staatseinfünfte von zweieinhalb auf vier 
Millionen jährlich geftiegen. Dabei war das Heer bis auf 40,000 Mann gebracht worden. 

Allerdings Liegen Friedrichs Hauptverdienjte auf einem andern Gebiete als dem der 
Politik. Er beſaß eine lebhafte Empfindung für das Schöne und Große, und es war 
feinesweges leere und eitle Nahahmung Ludwigs XIV., wenn er diefen Sinn in der Be- 
förderung von Wiffenihaft und Kunſt bethätigte. So beauftragte er gleich bei feinem 
Regierungsantritt den großen Samuel von Bufendorf, die Geichichte feines Vor— 
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gängerd, dann feiner eigenen Negierung zu fchreiben. An feinem Geburtstage (11. Juli) 
im Jahre 1694 eröffnete er die Univerjität zu Halle; aus dem Kreis der an feinem Hof 
ji jammelnden Künftler bildete er im Jahre 1696 die Alademie der Künfte; vier Jahre 
fpäter entftand auf Anregung feiner Gemahlin, der feinjinnigen Sophie Charlotte, 
und des Philofophen Leibnitz die Afademie der Wiſſenſchaften „zur Beobachtung der 
Natur, zur Ausdehnung bes chriftlichen Glaubens bei ben Bölfern des Oſtens und, nad 
des Königs eigenem Zufag, zur Erhaltung der Neinigfeit der teutichen Hauptſprache.“ 


Immerhin war der Thronwechſel (25. Februar 1713) ein glücbringendes 
Ereigniß für den preußischen Staat. Es war lediglich der Rückſicht auf die 
jtraffe Perfönlichfeit, die nunmehr Preußens Gejchide lenkte, zu danfen, daß 
dieſe Macht beim Utrechter Friedensſchluß nicht völlig übergangen wurde: man 
entjchädigte Preußen für jeine Anfprüche auf die in Franfreich gelegenen Güter 
des Haufes Dranien mit dem größeren Theile von Geldern; auch erfannten 
Tranfreih und Spanien die preußijche Königsfrone an. 

Kaum ijt es nöthig, die Perjönlichkeit des neuen Herrſchers Friedrich 
Wilhelms I eingehender zu jchildern. Denn wiewol diejer Fürft gleich feinem 
Vorgänger in Bezug auf feine Regententhätigfeit und Negententüchtigfeit lange 
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und jchwer verfannt worden iſt, jo jtehen die Grundzüge jeines Charakters 
dennoch längjt feſt. Wie hoch man auch jeßt den Geijt bewundern mag, welcher 
der preußtichen Armee ihre Schulung und ihren Korpsgeiſt, dem preufifchen 
Beamtenthum jeine Pflichttreue und Uneigennügigfeit, dem ganzen Volfe ſelbſt 
jeine Zucht und feinen Fleiß gegeben hat, das alles ändert wenig an dem Bilde, 
welches früher von der Perfönlichkeit Friedrich Wilhelms entworfen worden it. 
Er fteht vor uns als ein ftraffer, ftrenger Gatte, Vater und Landesherr, durch— 
drungen allerdings von den Pilichten, welche ihm dieje Stellungen auferlegen, aber auch 
mindeſtens ebenfo fehr erfüllt von ben ihm zuftehenden Rechten und Vorredhten. Soldat 
durch und durch, fennt er für die Berhältniffe des privaten Lebens und der bürgerlichen 
Verwaltung feinen andern Standpunft ald den militärifhen: durch feinen Zug von Milde 
wird bie Härte diefer foldatiihen Anjhauung gemäßigt: das bürgerlihe Strafrecht übte 
der König ftrenge und blutig, nicht jelten in Hige und Uebereilung, ja ſelbſt die Liebe 
und Zuneigung jeiner Unterthanen glaubt er anbefehlen, womöglich gewaltfam erzwingen 
zu fönnen. Selbſt feine heutigen Bewunderer müſſen zugeben, daß feine geiftigen In— 
terefjen nicht dem zugewandt waren, was nun einmal ewig unter ben Menjchen als 
hoch und groß gelten 
wird. „Seine Erholung 
fucht er nicht in äſtheti— 
chen Genüffen, nicht im 
Gedanfenaustaufh mit 
Schöngeiftern und Ge— 
fehrten, ſondern in jenem 
Tabakskollegium, beim 
Bierfruge, ben berbe 
Wachtſtubenwitze und die 
Schwänke einiger alber- 
nen Pedanten würzen.“ 
Die Iuftige Perion in 
diefem Tabalskollegium 
war jener vom Könige 
zum Freiherrn und jpöt- 
tifcherweife zum Präji- 
denten der Alademie ber 
Wiſſenſchaften erhobene 
gelehrte Charlatan J. P. 
von Gundling, ber 
fih in der Trunfenheit 
bei Eimbeder Bier und 
holländifchem Tabaf zu ° 
vielenderbenSpäßenmiß- 7 
brauchen laffen mußte. - 
Belannt ift die — = 
Vorliebe des Königs für Freigerr I. P. von Gundling, des Königs Hofnarr im Tabatstollegium. 
„lange Kerle“, die er oft Gleichzeitiger fatiriiher Stich. 
mit Liſt und Gewalt aus 
aller Herren Ländern zuſammen werben und preſſen ließ, und aus denen er feine Pots— 
damer Niefengarde bildete. Dieſes Bataillon, weiches große Summen verichlang, war 
Vorbild und Mufterjchule für die ganze Armee; es leiftete das unerhörte in Gleihmäßig- 








4m XI. Das Nufjteigen der brandenburgiich- preußiihen Macht. 


feit der zahllojen Griffe und Ausführung des Parade- 
marfches. Bei aller Uebertreibung hatte diefe Lieb- 
haberei des Königs doch ihre fehr ernſte Seite und 
obſchon der Sohn bald das fojtbare Spielzeug bei Seite 
warf, fo war es doch die Schule des Vaters, welche ihn 
feine erften Siege erringen ließ. Noch heute find in 
ben föniglihen Schlöffern Funftlofe lebensgroße Del- 
bilder einzelner biefer „blauen Kinder“ des Königs 
von jeiner eignen Hand gemalt erhalten, Kunftübungen, 
mit denen er ſich die Beit de3 Podagras kürzte. Sie 
tragen die Unterfchrift: in tormentis pinxit F. W. R. 


Indeſſen haben die Herriher das Vorrecht, 
in der Gejchichte lediglich nach ihren Herricher- 
thaten gemeſſen zu werden, und da erheijcht denn 
allerdings die Gerechtigkeit ein günjtiges Urtheil 
über das Thun und die Schöpfungen Friedrich 
Wilhelms. Seine Straffheit, Spannfraft und 
Zähigkeit pflanzte er dem Staate ein, der dadurd) 
größeren Leiftungen gewachjen wurde. Das jollte 
jogleich dem Auslande begreiflidh werden. 

Da durd) die Beendigung des ſpaniſchen 
Erbfolgefrieges die preußischen Truppen, die bis— 
her in Italien und Brabant geftanden hatten, für 
andere Zwede verwendbar wurden, konnte der Kö— 
nig in dem immer noch fortdauernden nordiſchen 
Kriege Stellung nehmen. Er that es mit Sicher: 
heit und Gefchid. Durd) den Schwedter Ver— 
trag (6. Oftober 1713) wurde zunächſt die von 
den Ruſſen eroberte Feſtung Stettin gegen Er— 

— ſtattung der Belagerungskoſten einer neutralen Be— 

ſatzung preußiſcher und gottorpiſcher Bataillone 
Teen m lu © Bu ®. ©. Maas“ eingeräumt und das ſchwediſche Pommern bis zur 
rer — — * Peene unter preußiſches tieren Damit 

wurde thatjächlic; anerfannt, daß das Gleichge- 
wicht der baltischen Welt auf Preußen beruhte, und mit Recht gilt jener Ver— 
trag als einer der folgenreichiten, den die Hohenzollern je gejchloffen. 

1715 Da Karl XIL, aus dem freiwilligen Eril in der Türfei zurücgefehrt, diejen 
Abmachungen nicht beipflichtete, fam es im Jahre 1715 zum Kampfe, der mit 
der Einnahme der Inſel Rügen und der Eroberung Stralfunds feinen eriten 
Abſchluß fand. Schon während dieſes Feldzuges hatte Friedrich) Wilhelms 
bisheriger Freund, der Zar Peter, durch feine Theilnahmlofigkeit deutlich ge- 
zeigt, daß ihm weitere Fortichritte Preußens feineswegs erwünfcht waren. Im 
nächſten Jahre lich fich bereit erkennen, daß Peter feine Verbündeten zu Unter- 
gebenen herabzudrüden jtrebte. Er wollte Gebieter an der Ditjee werden, und 
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ein deutjcher Fürſt, der verächtliche Herzog Karl Leopold von Medlen- 
burg:Schwerin, gab ihm Gelegenheit hier feiten Fuß zu fajjen: jprach man 
doc) im Jahre 1716 davon, daß der Herzog bereit jei, Mecklenburg mit Livland 
zu vertaujchen. Wie leicht fonnte der Zar, wenn der Plan gelang, von hier 
aus verjuchen, Preußen aus Pommern ganz zu verdrängen! Mit berechneter 
Kälte zog fich der König für jebt von dem Zaren zurüd, bis ihn die Noth- 
wendigfeit wieder zur Annäherung zwang. Preußens Stellung war nämlic) 
dadurch eine bejonders jchwierige, dal das Haus Hannover, welches jet (jeit 
1715) auch dem Inſelreich England gebot, darnad) ftrebte, die führende Stellung 
in Norddeutichland anjtatt Schwedens zu übernehmen. Natürlich trat es dadurd) 
in jcharfen Gegenjat zu Preußen, und als im April 1718 England, Frankreich 
und der Kaijer den Plan fahten, in Gemäßheit der Friedensſchlüſſe von Utrecht 
und Najtatt allen noch im Kriege befindlichen Mächten einen Vergleich auf: 
zuzwingen, einte jich Friedrich Wilhelm nach einer perjönlichen Beſprechung mit 
dem Zaren von neuem mit Rußland (28. Mat 1719). 

Die Einung hatte den Zweck die Erefution zu verhindern, welche die medlen- 
burgiſche Ritterjchaft, geitügt auf Hannover, gegen ihren Herzog beantragt hatte. 
Allerdings jollten die Truppen erjt zujammengezogen werden, wenn man die 
Kunde erhielte, dar ein kaiſerliches Heer nach Böhmen und Schlefien anrüde, 
aber immerhin jchien ein jchwerer Konflift bevorjtehend. 

In diefer Zeit erjhien in Berlin der Abenteurer Kleement, der den König durch 
die Enthüllungen über ein gegen fein Leben gerichtete Komplott der Höfe von Wien und 
Dresden beunruhigte. Der König verfiel darüber in Schwermuth, bis er Leopold von 
Deffau die Urfache feines Kummers entdedte. Kleement geftand jeine Betrügerei ein und 
wurde gehenft (1720), 

Wirklich verabredeten die Bevollmächtigten des Kaiſers, Hannovers umd 
Sadjjens zu Wien am 5. Januar 1719 ein fürmliches Attentat auf Preußen. 
Falls Preußen und Rußland der medlenburgifchen Exekution, welche Braunjchtweig 
und Hannover übertragen wurde, Widerjtand entgegenjeßte, jollte Friedrich 
Wilhelm von den Verbündeten mit aller Macht angegriffen werden: bejonders 
die hannoverſchen Minijter hatten es auf eine großartige Plünderung Preußens 
abgejehen. Indeſſen wollte das englifche Kabinet davon nicht3 wijjen, auch der 
Kriegseifer des Wiener Hofes fühlte ſich ab, und "unter englischer Vermittlung 
ſchloß Friedrih Wilhelm mit Schweden am 1. Februar 1720 den nicht un- 
günftigen Frieden von Stodholm. Der König hatte erreicht, was der Grohe 
Kurfürjt umſonſt erjtrebt: er hatte am baltischen Meer einen Pla erworben, 
von dem aus er feinen Staat am Welthandel betheiligen konnte. 

Gegen Zahlung von zwei Millionen Thaler befam Friedrih Wilhelm den Strid) 
Vorpommerns zwiihen Peene und Ober nebft Stettin und den Inſeln Uſedom und 
Wollin. — Der Zar jchloß erft am 10. September 1721 den Frieden zu Nyſtadt, der ihm 
den Befit der Dftfeeländer zwifchen Düna und Ladogajee ficherte. 

Trotz diefer kriegeriſchen Verwidlungen fand Friedrih Wilhelm Zeit, jchon 
während diejes Abjchnittes an der inneren Organijation feines Staates rüjtig 

Stade, Deutſche Geſchichte. II. 26 


1718 


402 XI. Das Auffteigen der brandenburgiſch-preußiſchen Macht. 


zu arbeiten; eine Anzahl der wichtigiten Mahregeln und Einrichtungen ſtammt 
bereit3 aus dieſem Heitraum. 

Aus dem Jahre 1715 ftammt eine Verordnung über das ftädtiiche Bauweſen, aus 
dem Jahre 1716 ein Patent über die Verpachtung der Nämmereigüter. Am 23. Oftober 
1717 führte er den berühmten Schulzwang ein, durch welchen wejentlich dem Landvolk die 
elementare Bildung aufgenöthigt wurde: in den füniglichen Amtsdörfern wurden die Schulen 
vom Fiskus mit Grund und Boden ausgeftattet. In demfelben Jahre traf der König 
die Anordnung, daß die Beſitzer der Lehnsgüter, die eigentlich zum perfönlichen Heerdienft 
verpflichtet waren, ftatt biefer nicht mehr zeitgemäßen Leiftung jährlich vierzig Thaler 
zahlen follten. Zögernd gingen die Nitterfchaften darauf ein; am längften und hart— 
nädigiten wehrte fih die Magdeburgiſche Landihaft: fie erwirfte fich zwar in Wien ein 
günftiges Mandat, doch war dasjelbe dem preußiſchen Selbſtherrſcher gegenüber völlig 
bedeutungslos. 

Während Friedrich Wilhelm in den nordiichen Krieg eingriff, machten dic 
Dejtreicher gegen die Türfen einen Feldzug, der vom glänzendften Erfolge ge: 
frönt wurde. In dem erjten Kriegsjahre (1716) führte die Schlacht von Peter: 
wardein die vollftändige Niederlage der prahleriichen Türken und den Tod des 
Großvezierd herbei: am 12. Dftober fiel Temesväar, das letzte Bollwerk der 
Türkenherrichaft in Ungarn; Prinz Eugen hatte das ganze Banat zurücderobert, 
und Papſt Clemens XI. überjandte dem chrijtlichen Feldherrn, der die Ungläu: 
bigen ganz verdrängen zu wollen jchien, einen geweihten Hut und Degen. Ein 
Boritoß gegen die wichtigiten Nebenländer der Pforte, die Moldau und Walachei, 
hatte zwar feine wirklichen Rejultate, verjegte aber den Sultan in nicht geringe 
Angst. Die eigentliche Entjcheidung brachte erſt der Auguſt des nächjten Jahres 
(1717) vor Belgrad. Prinz Eugen hatte bejchlojjen, die Feitung zu erjtürmen, 
mit einem GEntjagheere von 200,000 Mann näherte fich der neue Grofvezier. 
Zufällig erhielt Prinz Eugen Kunde, daß der Vezier den 16. August zum Haupt- 
ichlage bejtimmt hatte. Gr fam dem Angriff zuvor, errang einen volljtändigen 
Sieg, und wieder wurde umermehliche Beute gemacht. Am 22. Auguſt räumten 
die Türfen Belgrad, und bald durchhallte die Welt von dem Lobe des „Prinzen 
Eugen, des edlen Ritters.“ Zwar rüfteten fich beide Parteien noch zu einem 

1718 dritten Waffengange, aber den 21. Juli 1718 fam unter venetianischer, hollän- 
dijcher und englischer Vermittlung zu Paſſarowitz ein Frieden zu jtande, der 
Dejtreich endlich für jo viele Mühen und jo fange Gefahren reichlich entſchädigte. 

Dejtreich behauptete da3 ganze Banat, den Nordtheil Serbiens mit Belgrad, 
— bis an die Morawa und Unna reichten jeine Grenzen — auch erhielt es 
beträchtliche Handelsvortheile im ganzen türkischen Neiche eingeräumt. Venedig, 
dem feine dalmatinischen Befitungen wenigitens durch diefen Friedensſchluß er— 
halten wurden, war jo undankbar, gegen ihn Proteſt einzulegen. 
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21. Preußen und Geitreib bis zum Jahre 1752. Die pragmatiihe 
Sanktion und die Jülichſche Erbfolge. 


I" Erfolge, welche Friedrich Wilhelm in dem Stodholmer Frieden errang, 
find die einzigen, die er auf dem Felde der Politif Davongetragen. Es war 
ja auch feine jchwere Aufgabe gewejen, nach dem Tode Karls XII. bei Ulrife 
Eleonore die Berücjichtigung Preußens durchzujegen ; der öjtreichifchen Staats— 
funjt war Friedrich Wilhelm nicht gewachjen. Es gereicht feinem Charakter 
feinesiwegs zum Nachtheil, dat er auf diplomatische Aniffe und Feinheiten fich 
nicht verjtand; aber der Mangel diejer Befähigung hat ihm ſelbſt die jchwerjten 
Enttäujchungen, die bitterjten Demüthigungen bereitet. Bei den Verhandlungen 
war er oft zu mißtrauiſch, öfter zu leichtgläubig, zu ungeduldig und zu wenig 
zurüdhaltend: vor allem aber zu unjelbjtändig. Er war auf fremde Rathichläge 
angewiejen, und Dejtreich jparte jelbjt das elende Mittel der Beitechung nicht, 
um den König durch jeine VBertrauten und Günjtlinge dahin zu bringen, daß er 
feinen eigenen Interejjen entgegenhanpdelte. 

Friedrich Wilhelm hielt es für geboten, die althergebrachte Politik der 
Hohenzollern zu befolgen, welche darin bejtand, dem faijerlichen Haufe bis an 
die Grenze der Möglichkeit hold und gewärtig zu jein. Wahrlich fein verächt- 
licher, fein tadelnswerther Grundjag! Allein die Staatsmänner unter den Hohen: 
zollernjchen Regenten waren fich jtets, — jchon im XV. Jahrhundert Albrecht 
Achilles, im XVII der Große Kurfürft — völlig flar über die Grenzen jener 
Möglichkeit. Dieſe Grenzen waren enger und enger geworden, jeit Sich 
Friedrich III. die Königskrone aufgefegt hatte; das eigenſte Intereſſe des 
Kaiſers heischte gebieteriich, den jungen Königsjtaat nicht allzu mächtig werben 
zu lafjen. Darum mußte jeder Preußenherricher täglich und jtündlich auf der 
Wacht jein, daß ihn der Kaiſer nicht wieder herabdrüde, ihm zum Schleppen- 
träger der öjtreichtichen, Hauspolitif erniedrige. Immerhin mochte ein König 
von Preußen feine Tapferen unbedenklich marjchiren laſſen, wenn es wieder 
einmal ein Lebensinterejje des Reiches galt; aber bei allen anderen Fragen war 
jpröde Zurücdhaltung geboten, oder, noch bejjer, energiſches Geltendmachen des 
eigenen Werthes. 

Auch Hatte Preußen für alte Verfündigungen des Haujes Habsburg Sühne 
zu fordern, Deitreich die Vergeltung zu fürchten. Der Minifter Rüdiger 
von Ilgen, der jeit 1679 am allen wichtigen Staatsereignijien hervorragenden 
Antheil genommen, hatte gleich im Anfange der Regierung Friedrich Wilhelms 
eine Denkjchrift verfaßt „von den gefährlichen Abfichten des Hauſes Oeſtreich 
gegen das Haus Brandenburg“ ; in zwanglojem Geſpräch fam er wol auch auf 
die fchlefischen Erbanjprüche zurüd. Hier hatte Habsburg die Hohenzollern 
ihon einmal betrügerijch geichädigt. Und bedurfte man etwa der Gunſt des 
Kaiferd, um das unleugbare Necht auf die Jülichiche Erbichaft zu behaupten ? 
Mochte der Pfalzgraf Karl Philipp den Vertrag von 1666 immerhin parteiiſch 
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auslegen: wenn Preußen im gegebenen Falle ein jchlagfertiges Heer und allen- 
falls noch einen zuverläffigen Bundesgenojjen bejaß, wer vermochte ihm die Er- 
werbung jtreitig zu machen ? 

Karl Philipp von Neuburg, der im Jahre 1716 die beiden Herzogthüner Jülich 
und Berg nebit der pfälzischen Nur erbte, war ein jechzigjähriger Mann und Hatte nur 
Töchter; feine beiden Brüder gehörten dem geiftlihen Stande an. Er behauptete, die 
Nachfolge in den Herzogthümern gebühre auch der weiblichen Nachkommenſchaft und ver- 
mählte, um den Belig beiſammen zu erhalten, im Sahre 1717 feine ältefte Tochter mit 
dem Erbprinzen von Pfalz-Sulzbach, dem präfumtiven Erben der Kur. 


Allerdingd war es von nicht geringem Werth, wenn man in diefer An— 
gelegenheit an dem faijerlichen Hofe einen jtarfen Rückhalt beſaß: wenn für das 
Haus Habsburg ein Interejje von ähnlicher oder noch größerer Wichtigfeit in 
tage fam, was wäre natürlicher geweien, al3 daß Kaiſer und König, wie im 
ſpaniſchen Erbfolgefriege, zur Erreichung gleichartiger Ziele fich freundichaftlich 
vereinigt hätten ? 

Wirklich eriftirte jolch Habsburgisches Hausinterejje, für deſſen Unterſtützung 
die Jülich-Bergſchen Lande fein allzu hoher Preis gewejen wären. Schon im Jahre 
1712 hatte man am Wiener Hof den Plan gefaßt, die zwiſchen Leopold J. Joſeph I. 
und Karl III. von Spanien vereinbarte Erbfolgeordnung umzuſtoßen. Die Neuerung 
bezwedte, die Herrichaftsaniprüche der gejammten weiblichen Nachkommenſchaft 
de3 Haufes Habsburg zu vereinigen, jo daß diejer weibliche Thronfolger alle 
deutjchsöftreichiichen Erblande, einſchließlich Böhmens einheitlich und untheilbar 
bejigen follte. Im Jahre 1713 wurde der Entwurf der jpäteren „pragmatijchen 
Sanftion“, im Kabinet vorgetragen, zunächſt aber noch als Staatsgeheimnif 
betrachtet. Aber jeit 1720 verhandelte man darüber mit den öjtreichiichen Pro— 
vinzen, jeit 1725 mit den auswärtigen Mächten. Die Anerkennung war um jo 
wichtiger, als der im Jahre 1716 geborene Thronerbe nad) wenigen Monaten 
geitorben war und jeitdem nur weibliche Nachkommenſchaft — im Jahre 1717 
Maria Therejia — der Ehe Karla VI. entiproffen war. 

Die Abweichung der pragmatiichen Sanktion von der Erbfolgeordnung des Jahres 

1703 befteht darin, daß die dem Kaifer Karl VI. von Leopold I. und Joſeph I. angefallenen 

Erbfönigreihe und Länder bei dem Mangel männlicher Erben zunächſt auf jeine ehelichen 

Töchter, und erft bei Abgang berjelben auf die Töchter Joſephs und deren Nachkommen— 

ſchaft, und weiterhin auf die andern Nebenlinien übergehen follen. 


Sp natürlich unter dieſen Verhältniffen das Zufammengehen Dejtreichs und 
Preußens gewejen wäre, war der Kaiſer gleichwol feine eigenen Wege gewandelt, 
und das Verhältniß Friedrich Wilhelms zu Karl VI. war ſchon in dejjen erjten 
Regierungsjahren ein äußerſt gejpanntes geworden. Vorher wurde bemerft, bis 
zu welcher Schärfe jich der Gegenſatz zu Ende des nordilchen Krieges zuſpitzte. 
Der König empfand es damals als eine jchwere Kränkung, daß der Kaifer die 
erwähnte medlenburgiiche Erefution, die ihm als Herzog von Magdeburg und 
Direktor des niederfächjifchen Kreijes zuftand, beliebigen Ständen, obendrein den 
welfiichen Rivalen übertrug. Dann nahm der Kaiſer die magdeburgifche Ritter- 
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ihaft in Schuß, erdreiftete fich jelbit zu einer Erefutionsdrohung (1725). Im 
Sahre 1724 beflagte fich Friedrich Wilhelm bereit3, „man fuche am faijerlichen 
Hofe alle verdrieglichen Affairen wider ihn zuſammen, man difanire ihn gleichjam 
mit Fleiß ärger als zuvor.“ 

Nun hatte Friedrih Wilhelm bis zum Jahre 1725 an Rußland einen 
Rückhalt gehabt, der dem brandenburgiich-preußifchen Intereffe noch weit bejjer 
entjprach, als die Anlehnung, welche der Große Kurfürjt dereinft — nad) 1679 — 
bei Frankreich gejucht und gefunden hatte. Mit Necht beflagte der König den 
Tod des Zaren Peter (S. Februar 1725), dejien gewaltige, wiewol gewaltthätige 
Natur er aufrichtig bewundert hatte. Gerade jetzt hätte der König eines jolchen 
Freundes bedurft, denn im April des Jahres 1725 jühnten ſich Spanien und 
Dejtreich völlig aus. Spanien ‚gab die Verbindung mit dem franzöfiichen Hof, 
der Kaiſer jeine alten Waffengenofjen England und Holland auf. Man nahm 
dic Vermählung des jpanischen Infanten Don Carlos mit der Staijertochter 
Maria Therejia in Ausficht, das heit, die Vereinigung beider Monarchien, 
welche der jpanifche Erbfolgefrieg hatte verhindern jollen. Spanien erfannte 
jelbjtverjtändlich die pragmatische Sanftion an. 

Diejes Bündniß, welches nad) den Abfichten Spaniens gegen Türken und 
Protejtanten nugbar gemacht werden jollte, verlegte die Interejjen Englands 
und Preußens auf das empfindlichjte. Abgejehen, daß die Vortheile, welche 
fortan dem öjtreichtichen Handel zu gute fommen follten, den Engländern zum 
Nachtheil gereichten, hatte der Kaifer verjprochen, diefe Seemacht zur Heraus: 
gabe von Gibraltar und Minorfa zu bewegen. Was Preußen betraf, jo garan- 
tirte ein geheimer Artikel der Wiener Allianz die dereinjtige Nachfolge in Jülich 
und Berg dem Erbprinzen von Palz-Sulzbad). 

Da nun auch Rußland und Schweden bereits 1724 ein Bündniß (zu Stod: 
holm) gejchloffen hatten, deſſen Spiße gegen England gerichtet war, näherte es 
ſich begreiflicherweife dem preußischen König, und als dritte Macht gejellte ſich 
ihnen das von Spanien aufgegebene Frankreich zu, welches plöglich lebhafte 
Sympathie für Preußens Anſprüche auf Jülich und Berg fühlte. Die drei 
Mächte verbanden jich (zu Herrenhaujen bei Hannover) am 3. September 
1725 demnach auf fünfzehn Jahre zu gegenjeitiger Bertheidigung ; die Jülichſche 
Erbfolgefrage wurde in einem Separatartifel einem Schiedsgerichte unparteiijcher 
Mächte unterworfen. 

Dieſes Bündniß war, wenn alle Verbündeten ihre Schuldigfeit thaten, vor: 
trefflich geeignet, der Wiener Allianz die Wage zu halten, ſelbſt falls es nicht 
gelang, Holland zu gewinnen, das allerdings der Vergrößerung des preußiſchen 
Staates entjchieden abgeneigt war. ‘Freilich hätte Preußen im Ktriegsfalle den 
eriten, härtejten Stoß aushalten müffen, aber bejaß der Staat ein jo großes 
Heer nur zu dem Zwecke, es für faiferliche Intereffen ins Feld zu führen? 

Sehr wohl erkannte der Wiener Hof, wie gefährlich es für Dejtreich jein 
würde, wenn Friedrich Wilhelm bei diefem Bündniß beharrte, und beeilte ſich 
den König von demjelben abzuziehen. Am preußifchen Hofe beitand ſchon an 
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ſich cine starke faijerliche Partei, deren Mittelpunkt der alte Dejjauer war, 
und nun wurde noch der geavandte Sedendorf nad) Berlin geſchickt, um die 
faiferliche Sache zu fürdern. Er gewann durch Bejtechung den General von 
Grumbfomw, Friedrich Wilhelms einflußreichiten Günftling, und verjtand cs 
vortrefflich, den Widerwillen des Königs gegen feinen Schwiegervater, den dünkel— 
haften Georg I. von England, zu erregen. 

Auch in den traurigen Familienfonflift innerhalb des preußiichen Königshaufes, die 


englijche Doppelheirath betreffend, griffen Grumbtow und Sedendorf ein, um die Erbitterung 
des Vaters gegen den Sohn zu fteigern. 


Bald wurde Friedrich Wilhelm gegen feine Verbündeten mißtrauiſch, zumal 
Sedendorf und Grumbfow ihm einredeten, der Herrenhaufer Bund ziele nicht 
auf Vertheidigung, fondern jolle einer Angriffspolitif dienen, deren Kojten er 
zulegt zu tragen haben würde. Da begann der König denn von franzöfiichen 
Scelmenitüden, von englifchen Betrügereien zu reden. So wurde das Terrain 
tüchtig bearbeitet, und bald zeigte ſich Ausficht auf Erfolg, deſſen Dejtreid) um 
jo mehr bedurfte, als fich jeine innigen Beziehungen zu Spanien ſchon im Mai 
1726 zu lodern begannen. Wie unaufrichtig der Kaiſer zu Werfe ging, erjicht 

1»: man Daraus, daß er im Auguft 1726 dem Kurfürſten Karl Philipp von der 
Pfalz in Bezug auf die Jülichſche Erbichaft, mit der man zugleich Friedrich 
Wilhelm köderte, bedeutfame Zujagen machte. 

Bei einer zweiten Miffion, im Herbjt 1726, brachte dann Seckendorf den 
Wujfterhaujener Vertrag zu Stande, der eigentlich jchon den König wieder 
völlig den Fahnen Deftreichs zuführte. Die endgiltigen Abmachungen aber 

128 brachte erit das „ewige Bündniß“, vom 23. Dezember 1728. Preußen über: 
nahm die Garantie der „pragmatiichen Sanftion“ und verzichtete auf Jülich; 
der Kaifer gewährte dem Könige einige Heine Zugeſtändniſſe in Reichsangelegen- 
heiten und ficherte ihm den Beſitz von Berg zu. 

Damit hatte denn Friedrich Wilhelm die Freiheit jener Bewegung voll- 
jtändig aufgegeben; das Verhältnik zu England, wo 1726 Georg II. auf den 
Thron gekommen, ward immer jchroffer, obwol diefe Macht der natürliche 
Bundesgenofje Preußens war. 

Im Anschluß an dieje Veränderung in der politifchen Stellung des Königs fteigerte 
fih das Elend des Sironprinzen Friedrich, und die unter anderen Verhältniſſen in Aus» 
ficht genommenen Ehebündniffe zwifchen dem englifchen und preußifchen Königshauje wurden 
jebt endgiltig aufgegeben. Es war das Beitreben der faiferlichen Politik, dem Könige die 
Unterftügung zu entziehen, die er aus ſolchen Ehebündniſſen allenfalls gewinnen fonnte; 
darum drangen die faijerlihen Bevollmächtigten darauf, daß die preußiihen Königskinder 
faum ftandesgemäße Ehen jchloffen. So verheiratete Friedrih Wilhelm feine zweite Tochter 
Luiſe im Jahre 1729 mit dem Markgrafen von Ansbach, die Prinzefjin Wil— 
helmine 1731 mit dem Erbpringen von Baireuth; der Nronprinz verftand ſich nach 
feiner verunglüdten Flucht (im Jahre 1730) dazu, fich mit der ungeliebten Prinzeffin 
Elifabeth von Braunjhmweig-Bevern zu verloben, um die Huld des Vaters 
wiederzugewinnen. 


Der Werth der preußiichen Allianz war für den Wiener Hof nicht gering, 
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als jich (1729) jein früherer Verbündeter, der jpanifche Bourbon, an England 
und Frankreich anjchloß (zu Sevilla); aber er janf, als ich (16. März 1731) 
England mit dem Kaiſer verglich und Spanien diefem Traftate beitrat. 

Noch lich man es ſich gefallen, daß Friedrich Wilhelm troß der Protejte 
Baierns, Sachſens und der Pfalz für die pragmatische Sanktion die Garantie 
de3 Reiches erzielte (Januar 1732), dann follte auch diejer Hohenzoller inne 
werden, was der „Dank vom Hauje Habsburg“ bedeute. Schon im April 1732 
[üftete Sedendorf bei einer Zuſammenkunft mit dem Könige — in Priort im 
Oſthavellande — die Maske, und Friedrich Wilhelm hat nachmals feinem Sohne 
gejagt, daß er dort den tödtlichen Stoß erhalten, dort fich den Tod geholt habe. 
Allein, was er im August darauf erleben mußte, übertraf alle Erwartung. Auf 
der Zujammenkunft mit dem Kaifer in Prag wurde ihm mit dürren Worten 
erklärt, daß er ich mit einem Theile des ihm 1728 garantirten Herzogthums 
Berg begnügen, auch auf die Hauptjtadt Düffeldorf verzichten müſſe. 

Man jollte glauben, daß der König ſich in Unmuth von Oeſtreich ab- 
gewendet hätte: zeigte fich doch zu gleicher Zeit, daß zwiſchen dem katholischen 
Kaiſerſtaat und dem protejtantifchen Preußen ein weiterer underjöhnlicher Gegen- 
ja bejtand: der Kaiſer geftattete dem verfolgungsfüchtigen Erzbiichof Firmian 
von Salzburg, jeine protejtantijchen Unterthanen als „widerjpenjtige und 
treuloje Rebellen“ aufs graujamfte auszutreiben: Friedrich) Wilhelm nahm für 
die Unglüdlichen Bartei und, den Traditionen des Großen Kurfürjten treu, erhob 
der König zuerjt Protejt gegen dies Verfahren und forderte dann, im Februar 
1732, den Erzbischof auf, die Auswanderer als feine Schüßlinge und Unter: 
thanen ungehindert ziehen zu lajjen. Ein preußifcher Beamter, der Legationg- 
rat) von Plotho, rettete den Vertriebenen, was von ihrem Vermögen zu 
retten war: an 16,000 ließen fich in Dftpreußen nieder. Mit größtem Aerger 
jah die faijerliche Negierung, wie die Auswanderungsluft zunahm, und juchte 
durch Lügenhafte Berichte über die angeblichen Enttäufchungen der Ausgewan— 
derten dem Strom einen Damm entgegenzufjegen,. Allein, wenn jich auch Hier 
die Unvereinbarfeit des öftreichiichen und preußifchen Weſens deutlich befundete, 
König Friedrich Wilhelm konnte fich nicht zu fürmlicher Oppofition gegen den 
Kaiſer erheben, ließ fich vielmehr von neuem bewegen, für öſtreichiſche Intereſſen 
einzutreten. 


Im Salzburgiſchen war die Gegenreformation nie gelungen und hatte nur einen 
gewiffen Scheintatholizismus erzielt. Schon zu Musgang des XVII. Jahrhunderts waren 
hier vereinzelte Schläge gegen die Evangeliichen geführt worden, aber erft jener Erzbifchof 
Firmian (1727 erwählt) machte fih an die radifale Ausrottung derjelben. Er begann 
ihon 1728 und erregte damit lebhafte Beſchwerden von feiten des corpus evangelicorum, 
verichanzte fich aber hinter jeine landesfürftlichen Hoheitsrechte. Troß ihrer bedrohten Lage 
ließen fih über 20,000 Bauern als Iutheriich aufzeichnen und am 5. Auguft 1731 be» 
ihwuren die Vertreter derjelben zu Schwarzach den „Salzbund“ zur Wahrung ihres 
Glaubens im Leben und Sterben. Auf Erjuchen des Erzbifchofs erließ der Kaijer am 
26. August eine Vermahnung an die Salzburger „Nottierer* und warnte das corpus 
evangelicorum, die aufrühreriſchen Gefinnungen der Salzburger ja nicht durch Partei« 
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nahme zu ftärfen. Trogdem erhob dasfelbe Proteft, zumal auch die Salzburger durch 
zwei Abgejandte am Neichstag wirken ließen. Ohne die Erlaubnif des Kaiſers erließ der 
Erzbiichof am 31. Oktober das berüdhtigte Emigrationspatent, demzufolge alle, welche jich 
nicht binnen vierzehn Tagen unterwarfen und befehrten, innerhalb dreier Monate das 
Land räumen mußten. Auf weiteres Einfchreiten des corpus evangelicorum wurde bloß 
eine dreijährige Friſt gewährt, innerhalb deſſen die Evangelifhen ihre Güter veräußern 
fünnten. Indeffen zogen die meiften jchleunige Auswanderung vor, wurden aber noch 
beim Abzuge in underantwortlichfter Weije gequält. Friedrich Wilhelm hatte zur Nach— 
giebigfeit des Erzbiſchofs hauptſächlich dadurch beigetragen, daß er drohte, er werde in 
jeinen Landen gegen fatholifche Unterthanen Neprefjalien ergreifen. Dies allein zeigt 
ihon, daß der König ſich ald Beſchützer des evangelifchen Belenntniffes für die Salzburger 
verwandte und nicht, wie öſtreichiſche Hiftorifer glauben machen möchten, durch den eigen« 
nüßigen Wunsch geleitet wurbe, für entvölterte Gegenden des preußiſchen Staates, nament- 
lich Dftpreußens, auf bequeme Art neue Koloniften zu befommen. Das war vielleiht für 
Dänemark und Schweden maßgebend, aber nicht für Preußen. Denn ſchon vor der Salz- 
burger Angelegenheit hatte der König beiviefen, daß er fi ald Haupt der Evangeliichen 
betrachtete. Es war dies im Jahre 1724 bei Gelegenheit des „Ihorner Blutbades“, wo 
die Jeſuiten wegen der durch eine Prozeflion erregten Unruhen bei dem polnischen Hofe 
den Ruin ber dortigen Evangelifhen und bie Hinrichtung von zehn unbetheiligten an— 
gejehenen Bürgern durchſetzten. Damals hatte Friedrich Wilhelm ſowol vor ber Kataftrophe 
für die unglüdliche Stadt gewirkt, als auch nad) derjelben an einen rächenden Ktrieg ge— 
dacht; nur ber Tod Peters des Großen zwang ihn, davon abzuftehen. Auch nachher ver- 
wandte er fi für feine Glaubensgenoffen in Polen und in den kaiferlichen Staaten, nur 
daß Karl VI. auf ihn nicht die geringfte Rückſicht nahm. 


22. Der polniibe Erbfolgerieg (1755— 1755). Das Ende Sriedrid 
Wilhelms (1740). 


Vote vortreffliche Gelegenheit, Preußens Bedeutung einmal wieder geltend zu 
1732 machen, hätte die im Jahre 1732 erfolgte Regelung der polnischen Erbfolge 
dargeboten. Es war befannt, daß Frankreich für den Fall, daß der Thron durch 
den Tod des gegenwärtigen Königs Auguſt erledigt werden follte, dem im 
Sahre 1710 entthronten Stanislaus Lesczinski, Schwiegervater Ludwigs XV. 
von Frankreich, zur Krone verhelfen wolle. Diejem Plane waren Dejtreich, 
Rußland und Preußen gleichmäßig abgeneigt: von fächfischer Seite wurde bei 
Preußen der Plan einer Theilung Polens in Vorſchlag gebracht. Von dem 
gleichnamigen Sohn des regierenden Königs hatte man namentlich deswegen 
abjehen müſſen, weil Preußen davon nichts wifjen wollte: denn obwol Friedrich 
Wilhelm mit dem Dresdner Hofe und dem König Auguft zulegt in ganz freund: 
Ichaftlichen Beziehungen ftand, lag die dauernde Vereinigung Sachſens mit Polen 
durchaus nicht im preußischen Interefje. Dejftreich und Rußland hatten jchon 
vor dem Tode Auguſts II. in diefem Punkte Preußen nachgegeben, verweigerten 
aber nachträglich die Unterjchriften für die getroffene Vereinbarung. Der ruffifche 
Diplomat, Graf von Löwenwolde, gewann nämlich Friedrich Wilhelm im 
1732 Vertrage von Königswujterhaujen (Dezember 1732) für die Kandidatur des 
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portugiefischen Infanten Emanuel. Der König jollte als Lohn jeiner Unter- 
jtügung Berg und Düjjeldorf, und für einen feiner Prinzen die Amvartjchaft 
auf Kurland erhalten. Oeſtreich aber hintertrieb die Natififation des Ver— 
trages, weil der Prinz Augujt Hoffnung machte, zum Dank für den Beijtand 
des Kaiſers die pragmatische Sanftion zu gewährleijten, und dies war um jo 
wichtiger, weil er mit Joſephs I. älterer Tochter vermählt war. Als nun 
Auguſt II. am 1. Februar 1733 gejtorben war und die Wahljtimmen ſich auf 
jeinen Sohn und Lesczinski zeriplitterten, trat Dejtreich jofort für Auguſt TIL. 
ein, nicht minder Rußland, unter dejjen Schuß der jächjische Prinz in Warjchau 
zum König proflamirt wurde. Frankreich bot Preußen für die Unterjtügung 
jeine® Klienten das polnische Wejtpreußen an. Trotz der neuen Vertrags— 
brüchigfeit Oeſtreichs mochte Friedrich Wilhelm ſich nicht dazu verjtehen, ſich 
an Frankreich anzujchliegen, vielmehr blieb er dem Kaiſer treu und erbot jich, 
jtatt mit dem vertragsmäßig feitgejegten Hilfsforps von 10,000 Mann mit jeinem 
ganzen Heere, 40,000 Mann, für den Kaiſer einzutreten. 

Theils mit Nücficht auf den Geldpunft, theils aus Mihtrauen lehnte der 
Kaifer die Erbieten ab: ſehr zu jeinem Schaden, denn ein neuer Weltkrieg 
wurde entjejjelt. Frankreich hielt 120,000 Mann in drei Heeren für den Kampf 
bereit, Spanien wartete auf den günjtigen Augenblid, in Italien über Oeſtreichs 
Befigungen herzufallen, Savoyen lieh ſich durch den greifen Villars zu dem 
vortheilverjprechenden Waffengange, gewinnen. 

In zwei jchlaffen Feldzügen (1734/35), bei denen der an Leib und Seele 
gealterte Prinz Eugen, bedächtig und feinem Kriegsglüd mihtrauend, wahrlid) 
feine Lorbeeren erwarb, wurde der Streit entjchieden. Bejonders jchwerfällig 
entwidelte fich der Reichskrieg, zumal die drei wittelbachifchen Fürjten von 
Baiern, Pfalz und Köln gegen denjelben protejtirten. Der Feldzug am Rhein 
war höchitens für den preußischen Kronprinzen von Bedeutung; unter den Augen 
des abgelebten Prinzen Eugen machte Prinz Friedrich hier den eriten Feldzug 
mit: die preußiſchen Hilfstruppen erregten durch ihre Austattung und Tüchtig- 
feit allgemeine Bewunderung: noch ahnte feiner, auf welchen Schlachtfeldern jie 
den Ruhm ernten würden, der ihnen hier verjagt blieb. 

Die Schaupläge, auf denen die erjten Entjcheidungen jich vollzogen, waren 
aber nicht am Rhein, jondern in Polen jelbit und Italien. Ruſſiſche Waffen 
befeitigten Auguft3 Königthum, Lesczinski (erſt am 12. September 1733 gewählt) 
mußte fich nad) Danzig werfen, das fich aber auch nach hartem Widerjtande 
am 9. Juli ergab und mit jchweren Strafgeldern feine Treue büßte: verkleidet 
entfam Stanislaus mit Mühe auf preufiiches Gebiet. In Italien jchlo das 
erite triegsjahr mit dem Verluſt der Lombardei; zu Ende des Jahres 1734 war 
auch Neapel und Sizilien dem Kaiſer verloren. 

Bereits jet drang Prinz Eugen auf Frieden, aber eine Segenpartei, unter 
Führung des Hoffanzlers Sinzendorf, erzwang die Fortſetzung des Kampfes, 
und im Mai 1735 mußte Eugen das Kommando des Reichsheeres wieder über: 
nehmen. Aber zum Angriffskrieg lieh er ſich nicht bewegen, jelbit als im Auguſt 
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ein ruſſiſches Hilfsforps bei ihm eintraf und auch Baiern, etwas ſpät ſich jeiner 
reichsfürjtlichen Verpflichtungen erinnernd, Truppen anbot. Mit jchwerem Herzen 
entjchloß jich der Kaiſer endlich zu unmittelbaren Verhandlungen mit Frankreich, 
das, unbefüntmert um jeine Verbündeten, auf diejelben einging. Auch der Kaiſer 
hielt es nicht für nöthig, die Reichsfürjten zu befragen, jondern jchloß am 3. Of- 
tober 1735 den Wiener Frieden, bei dem in hergebrachter Weife das deutjche 
Reich die Kojten der Niederlage Dejtreichs zu tragen befam, während die prag- 
matische Sanftion von Epanien und Frankreich anerfannt ward. 

Stanislaus Lesczinsli verzichtete zu Gunſten feines Gegner auf Polen, erhielt 
dafür das deutiche Herzogthum Bar und auch Lothringen, jobald dem lothringiſchen Haufe 
durch den Tod des letzten finderlojen Medici das Großherzogthum Tosfana zugefallen fein 
würde, Beide Herzogthümer jollten nad Stanislaus’ Ableben an die Krone Franfreich 
fallen, und der Kaiſer verfpradh, dafür die Genehmigung von jeiten des Reiches zu er- 

1736 wirkten. (Geihah 19. Mai 1736.) 


Der König von Preußen war über den Friedensſchluß empört: im höchiten 
Unmuth rief er aus: „Der Kaiſer traftirt mich und alle Reichsfürſten, wie 
Schubjacks, was ich gewiß; nicht verdient habe.“ Aber das Maß der Kränfungen 
und Demüthigungen, welche dem nur zu loyalen Fürften bereitet werden jollten, 
war auc) jet noch nicht voll. 

Wollte der Kaiſer ſich der dauernden Freundſchaft Frankreichs verlichern, 
jo mußte auc etwas für das von diefem begünjtigte wittelsbachiſche Haus ge— 
ichehen, welches obendrein nach dem dereinjtigen Tode Karls VI. die nächjten 
Anſprüche auf die üjtreichijchen Erblande zu haben vermeinte. Wie fonnte er 
dies Haus bejjer entjchädigen, als wenn er der pfalzejulzbachiichen Linie die 
Herzogthiimer Jülich und Berg zuwandte? Dies war jowol dem Papſt erwünjcht, 
der das fatholijche Land nicht in die Hände des proteftantiichen Herrichers ges 
fangen lajjen wollte, als auch der franzöfiichen Regierung, welche eine weitere 
Verjtärfung Preußens am Niederrhein höchit ungern gejehen hätte. So wurden 

1738 denn auf Antrieb des Kaiſers und Frankreichs am 10. Februar 1735 in Berlin 
gleichlautende Noten übergeben, in denen der Kaiſer, Frankreich und Holland 
forderten, dal; die jülich-bergiiche Frage ihrer Entjcheidung überlafjen werde. 

1739 Friedrich Wilhelm wies dies Anjinnen entjchieden ab; aber am 13. Januar 1739 
verftändigten fich die Bevollmächtigten Frankreichs und des Kaiſers zu Verjailles 
dahin, das nac) dem Tode des Kurfürſten von der Pfalz Jülich) umd Berg 
wenigitens vor der Hand in den Beſitz des Palzgrafen von Sulzbach übergehen 
jollten. 

Jetzt erſt erfannte Friedrich Wilhelm die Freundſchaft Oeſtreichs in ihrem 
wahren Werth; un diefen Tagen mag e8 geichehen jein, daß er, auf den Kron— 
prinzen deutend, das prophetiiche Wort ausſprach: „Da fteht einer, der mich 
rächen wird.“ Jetzt wandte er fich, ähnlich dem Großen Kurfürſten im Jahre 
1679, an das verhaßte ‚sranfreich, welches — leichtfinnig genug — ihm am 
5. April 1739 wenigjtens Berg ohne Düſſeldorf zuficherte. 

Ob Franfreich jein Wort beffer halten werde, als ber Kaiſer, follte Friedrih Wilhelm 
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nidt mehr erleben. Seit er im Jahre 1734, au 
der Waſſerſucht ſchwer erfranft, den Tod erwartet 
hatte, lebte er nur noch durch die Kunft der Werte: 
von Natur reizbar und aufbraufend, verbittert Durch 
fein törperliches Leiden und gequält von Todes- 
gedanken, die für den faum Fünfzigjährigen etwas 
unendlich VBerdüfterndes hatten, machte er ſich und 
ben Seinigen das Leben recht ſchwer. Das einzige, 
was ihm reine Freude machte, war das Wohl- 
gefallen an dem Sironprinzen, mit dem ihn nad 
ben langen Jahren ſchwerer Berfennung innige 
Liebe verband. Nach jchlimmen Zweifeln hatte er 
endlich die Ueberzeugung gewonnen, daß das Werf 
feines eigenen Lebens in den Händen des Kron— 
prinzen wohl aufgehoben fein werde. 

Ende April 1740 ließ fi der König nad) 
feiner geliebten Soldatenftadt überführen: „leb* 
wohl, Berlin“, rief er, „in Potsdam mill ich 
fterben.” Am 26. Mai jandte die Königin dem 
Kronprinzen nad Rheinsberg die Nachricht, er 
müſſe eilen, wenn er ſeinen Vater noch lebend an⸗ Chodowiediſche Kupfer zur Geſchichte Friedrich Wil⸗ 
treffen wolle. In der Frühe des nächſten Tages * * Aust —— ren 
fand das rührende Wiederjehen zwiichen Vater und ode lein Teihenbegängnib Jelbit an. (Mu 
Sohn in Potsdam ftatt. An dem folgenden Tage inen Sars — — — — 
beſprach der König mit dem Thronfolger eingehend 
die Lage des Staates und betheuerte wiederholt, 
daß er zufrieden ſterbe mit Dank gegen den Him— 
mel, der ihm einen ſo würdigen Erben beſcheert 
habe. Am 30. Mai übergab er ihm die Regie— 
rung, „Staat, Yand und Leute, die volle Sou- 
veränität.” Am 31. Mai früh morgens nahm 
" er von jeiner Familie den zärtlichjten Abſchied, 
ſagte feinen Miniftern, Näthen und Offizieren 
lebewohl, ließ fid} dann aufs Sterbelager bringen 
und beobachtete — foll man es philofophiiche Ruhe 
oder ſoldatiſche Freftigfeit nennen? — in einem 
Spiegel das Herannahen des Todes. „Herr Ehriftus, 
du bift mein Gewinn im Leben und im Sterben”, 
© waren jeine legten Worte. 

4 Als Tert feiner Leichenprebigt hatte er fich 
den Spruch gewählt: „Ich habe einen guten Kampf 
gefämpft.“ 

- „Er ſtarb“, fagt Friedrich der Große, „mit 
der Feſtigkeit eines Philofophen und der Ruhe 
| ‚ eines Ehriften. Er bewahrte eine bewunderungs- 
Ei . —_ 2) mwürbdige Geiftesgegenmwart ‚bis zum lebten Lebens- 
Chodowiediſche Kupfer zur Gefchichte Friedrih Wil- hauche, als Staatsmann feine Geſchäfte ordnend, 
Gala. hen Aroupeinicn mr a "die Fortjchritte feiner Krankheit verfolgend tie 
von feinem fünftigen bald — Reiche unter- re und über den Tod triumphirend als ein 

richtet.“ , ; 
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Hatte die fiebenundzwanzigjährige Regierung des Königs auch noch feine 
Früchte gezeitigt — wenigſtens in der äußeren Politif Preußens, jo war dod) 
eine Saat ausgejtreut, welche die reichjte Ernte verhieß, jobald die rechte Zeit 
und der rechte Schnitter fam. 

Die Einnahmen des Staates betrugen jept über fieben Millionen Thaler, das Heer, 
trefflich geihult und ausgerüftet, zählte über S0,000 Mann. Außerdem hinterließ der 
König einen baaren Staatsihap von $,700,000 Thalern. Aber fait noch wichtiger war, 
wie bereits bemerkt, daß er durch feine Verwaltung und fein Beifpiel jenen altpreußifchen 
Geiſt ftrengfter Pflichterfüllung, ernfter Arbeitſamkeit und militärischer Einfachheit und 
Abhärtung erzeugt hatte. 





Etat: nn 
zu u — ERTERER: 


Drilljzene aus ber Heit Friedrich Wilhelm I. Aupfer von Daniel Chodowiedi. 





25. Der Krieg Oeſtreichs gegen die Türkei (1 756—1759). 


Ph 21. April 1736 war der greife Türfenjieger, Prinz Eugen, gefjtorben. 
Mit dem Wohl und Wehe Deftreihs innig verwachſen, war er aud) in 
politijchen Dingen ein unbeftechlicher Nathgeber gewejen. Gewiß hatte er in 
den legten Jahren, da Karl VI. ji) um die Garantie der pragmatischen Sanftion 
abmühte, mit jchwerer Sorge in die Zukunft gejchaut: joll er doch geäufert 
haben, die beiten Garantieen jeien ein jchlagfertiges Heer und ein voller Schaß: 
an beiden jollte es dem Staate bald völlig gebrechen. Er hätte es am liebjten 
gejehen, daß man die muthmahliche Thronerbin Maria Therejia mit dem 
bairischen Kurprinzen vereinigt hätte: aber er mußte noch erleben, daß fie dem 
Herzoge Franz Stephanvon Yothringen vermählt wurde (Februar 1736). 
Inder am meilten vermißte man den Prinzen Eugen, al® man im Jahre 1736 
einen neuen QTürfenfrieg unternommen hatte, in dem die Errungenjchaften glän- 
zender Feldzüge und des Paſſarowitzer Friedens durch eine ſchmähliche Krieg— 
führung und einen noch jchmählicheren Friedensichluß dahingeopfert wurden. 
Aeußerlich betrachtet trat Oeſtreich als Hilfsmacht Rußlands in die Aktion, 
denn gemäß dem Bertrage vom 6. Augujt 1726 forderte die Kaiſerin Anna 
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30,000 Dann Hilfstruppen: auch auf die durch den Karlowitzer ‚Frieden be- 
fiegelte Quadrupelallianz gegen die Pforte griff Oeſtreich zurüd und forderte 
demgemäh Venedig und Polen zur Betheiligung auf. Aber die altersichwache 
Nepublif war jedem Wagniß abgeneigt, das zerrüttcte Polen hatte nicht dasjelbe 
Intereffe am Kriege wie der Kaiſerſtaat. Denn in Wahrheit beabjichtigte 
Deftreih, im Bunde mit Rufland das Werk, das der Prinz Eugen nur zur 
Hälfte vollbracht, zu vollenden. Dazu trieb Karls einflußreichiter Günjtling 
Bartenjtein, und der Prinz von Hildburghaujen wollte Lorbeeren 
jammeln. Die Vielföpfigfeit der Heeresleitung, die Zerjplitterung der Armee, 
Gewijjenlofigfeit in der Musrüjtung der Feſtungen und der Beichaffung von 
Proviant und Munition führten den Käglichiten Ausgang herbei. 

Im erften Jahre (1736) fam es eigentlich nur zu vorbereitenden Schritten. Oeſtreich 
ftellte feine 30,000 Mann in der Gegend von Peterwardein und an der jerbiichen Morawa 
auf. Die Pforte bemühte fih, mit Hilfe des Jojeph Raükéczy, — er war ber ältere 
Sohn des im Jahre 1735 verftorbenen Franz und nannte ſich Erbprinz von Sieben- 
bürgen, — Ungarn in Aufftand zu verjegen. Bei fteigendem Kriegseifer vermehrte man 
die Armee, welche man in drei Korps theilte, auf 50,000 Mann und übertrug Seden- 
dorf die Würde eines Generalijjimus. Nach anfänglichen Erfolgen im Jahre 1737 jah 
er fih aus Serbien und Bulgarien zurüdgedrängt, ward abberufen, feitgejegt und vom 
Pöbel ald „proteftantijcher Berräther“ gebrandmarft. Zwar erhob ſich Ungarn nicht, aber 
die Pforte jchritt zum Angriff; im Auguft 173% war Orſowa genommen, der Großvezier 
rüdte auf Temesvär. Das dritte Kriegsjahr, wo Wallis die Überleitung hatte, ent— 
hüllte den großartigjten Unterjchleif in der Heereöverwaltung. In Belgrad ſoll Wallis 
nur ein Drittel des angeblich gelieferten Getreides, und unter dem Pulver zu zwei Dritt- 
theifen jchwarze Erde eingemifcht gefunden haben. Nach der Niederlage bei Kroczka 
(23. Juli 1739) verlor er ganz den Kopf, und als Suckow, ber feige Kommandant von 
Belgrad, die Feftung nicht halten zu können erklärte, eilte er die Friedensvermittlung des 
franzöfiihen Gejandten Billeneupve in Anſpruch zu nehmen. Indem ihm der Kaiſer 
jest feine Vollmachten entzog, fiel die Berantwortlichkeit für den ſchmachvollen Frieden auf 
die Schultern des Grafen Neipperg. 

Der Friede von Belgrad (15. Scptember 1739) beraubte Dejtreich der Er- 
rungenjchaften des Paſſarowitzer Friedens und warf es auf die Karlowitzer Ab: 
machungen zurüd. Was half cs, dat Wallis auf dem Spielberg, Neipperg auf 
der Grazer Feltung büßten? Der Geiit der Armee war durch den unglüdlichen 
Krieg gefunfen, die wohlthätigen Reformen des Prinzen Eugen im Heerwejen 
mußten bei der fteigenden Finanznoth erlahmen. Wehe dem Staijerjtaate, wenn 
Karl VI. die Augen jchlo und es dem jungen Preufenfönig einfiel, von jeinem 
Heer und feinem Staatsjchag den Gebrauch zu machen, zu welchem Dejtreich® 
langjährige Perfidie ihn beinahe herausforderten ! 

Bor allem Belgrad mußten die Deftreiher in dem nach diefer Stadt genannten 
Frieden den Türken überlaffen, aber auch die Heine Walachei abtreten. Ebenjo nahm die 
Pforte Infel und Feitung Orfowa ſammt dem Vorwerke der heil. Elifabeth. 
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XIV. Das Seitalter Sriedrichs des Großen. 


l. Die Anfänge Sriedrihs des Großen. Tod Rarls- VI. 


= ichonend auch Friedrich der Große ſtets feines Vaters gedenft, mit dem 
ihn zuletzt die zärtlichite Liebe verband, zeigte er Doch jofort bei dem Antritt 
jeiner Regierung, daß ein neuer Geiſt fortan in ihr walten werde. Wie hätte 
der achtundzwanzigjährige Jüngling, deſſen blaue Augen jo frei und ſtolz in 
die Welt jtrahlten, der jeine allem Edlen zugängliche Seele den Meiftern im 
Neich der Künfte und Wifjenjchaften früh erjchlojien, der aber auch in der 
inneren Staatsvenvaltung, wie in der äußeren Bolitif gar manches hatte ge— 
ichehen laſſen müfjen, was er nicht billigte, feine eigenen Ideale nicht jojort 
verwirklichen jollen, immerhin unter dankbarer und pietätvoller Anerkennung der 
Ihätigkeit Friedrich Wilhelms I.? Er hatte einen vollgiltigen Anjpruch erworben, 
ji) als Herricher zu fühlen und als Herricher zu zeigen, denn er hatte jeit 
länger als einem Jahrzehnt dienen gelernt und war durch die fchwere Schule 
des Unglüds gegangen. Bon dem Moment an, wo er als begnadigter Dejerteur 
der Küjtriner Kriegs» und Domänenfanmer zugewiejen wurde, hatte er jeine 
eigenen Wünſche hinter die Befehle feines Vaters zurüctreten laffen, und wenn 
er auch immer noch Zeit fand, in den Künſten, der Wiljenjchaft und Literatur 
die nothwendige Erholung zu juchen, war jeine Zeit und feine Sorge vornehmlid) 
den Dingen zugewandt, welche ihm der König al3 den Kreis feiner Pflichten 
vorgezeichnet hatte. 


Es war ein eigenthümliches tragifches Verhängniß geweſen, daß Friedrich Wilhelm, 
der ſtarre Selbſtherrſcher, in ſeinen perſönlichſten Verhältniſſen als Hausherr und Vater 
erfahren mußte, daß es dem Menſchen nicht vergönnt iſt, den eignen Geiſt willkürlich einem 
andern einzuflößen. Prinz Friedrih (am 24. Januar 1712 zu Berlin geboren als dritter 
Sohn Friedrich Wilhelms und feiner Gemahlin Sophie Dorothea) hatte in feiner früheften 
Kindheit dem Bater, der ihn zu einem guten Ehriften, einem fparfamen Wirth und vor 
allem zu einem tüchtigen Soldaten erziehen laſſen wollte, wenig Schwierigkeiten bereitet, 
und die freude, welche er an feinen Heinen Kadetten fand, durfte die Hoffnung auf- 
fommen lafjen, daß der Lieblingswunſch des Vaters in Erfüllung gehen werde. Aber 
wenn man dem Prinzen nicht ben Geihmad an folchen geijtlofen und rein mechaniichen 
Dingen, wie der Gamaſchendienſt ift, frühzeitig verderben wollte, wozu gab man ihm einen viel- 
feitig gebildeten, mit hervorragendem Sinn für die ſchönen Künfte begabten Deutichfranzofen 
wie Duhan de Jandun zum Erzieher? Er führte ihn nicht allein überhaupt auf das 
Gebiet der Literatur, er nährte in feinem Pflegling aud das Wohlgefallen an der Literatur 
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Friedrich der Große und feine Schweiter Wilhelmine ald Kinder, begleitet von einem Mohren. 
Gemalt vom Hofmaler Antoine Pesne zu Berlin, 


der Franzoſen, welche als Volt dem Könige aufs tiefjte verhaft waren. Co ward der Prinz, 
den Wünfchen feines Vaters entgegen, fein Soldat, jondern ein Poet, und, als ihm die Nach— 
fiht der zärtlihen Mutter den Unterricht des berühmten Flötenſpielers Quanz verſchaffte, 
ein „Ouerpfeifer” dazu. Mit den verbotenen franzöfiichen Büchern fand jich die franzöſiſche 
Mode ein, der jeidene Schlafrod und der unfoldatiiche Haarbeutel. Der Prinz wurde aud) 
fein Chriſt nad) dem Herzen jeines Vaters: aber freilich hätte man diefem Geifte, welchem die 
dogmatiſchen Spipfindigfeiten der damaligen Orthodorie ohnehin zuwider waren, den Inhalt 
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der hriftlichen Neligion nicht dadurch verleiden jollen, daß man ihm Palmen und Lieder zur 
Strafe zu lernen gab. Weniger Entfchuldigung verdient es, daß ber Prinz auch die ökono— 
mijchen Grundjäße, die man ihm einprägen wollte, jo wenig beherzigte, dab er fein Bedenken 
trug, Schulden zu maden; und foweit ji der Zorn des Vaters gegen diejes Unweſen richtete‘ 
war er nicht ungerechtfertigt. Auch in dem Berhältniß zum weiblichen Geſchlecht trat ber 
Prinz nicht in die Außitapfen des fittenftrengen Königs. Trotz alledem hätte das Verhältnig 
zwifchen Vater und Sohn ſich nicht jo verzweifelt geftaltet, wenn beide nicht auch von einem 
ganz verichiedenen Temperament gewejen und neben ganz verkehrten pädagogischen Maßregeln 
I Be == auch noch andere Uebel— 
ftände hinzugelommen 
wären. Es wurmte ben 
König, dab fein Sohn 
ihm nichts zu Willen 
thun wollte, außer ge- 
jwungen: ben zarten 
feinfühligen Knaben und 
Jüngling traftirteer mit 
förperliden Mibhand- 
lungen, welche zum min— 
beiten Widerwillen her- 
vorrufen mußten. Und 
nun der Zwift im Va— 
terhanje wegen der eng- 
liichen Doppelheirat, um 
berentwillen zwiſchen dem 
König und der Königin 
die häßlichſte Dishar— 
monie herrſchte. Es war 
uatürlich, daß der ge— 
mißhandelte Prinz ſich 
der Mutter zuwandte 
und mit ihr und der 
geliebten Schweſter Wil⸗ 
helmine, als ſeiner 
Leidensgefährtin, gegen 
das Familienoberhaupt 
Partei nahm. Den 
eigentlichen Bruch führte 
der König obendrein 
— ſelbſt herbei: als er dem 
Friedrich ber Grobe als Knabe, Prinzen nach einer em— 
Nach dem Leben gemalt vom Hofmtaler Antoine ‘Beöne in Berlin. pörenden Mißhandlung 

ſagte, er würde ſich er— 

ſchoſſen haben, wenn ihn ſein Vater ſo behandelt hätte, war Friedrichs Entſchluß gefaßt, und 
auf einer Reiſe, die er in Süddeutſchland mit feinem Vater machte, verſuchte er (4. Auguſt 
1730) den bereit3 früher gehegten Fluchtplan zu verwirklichen. Es iſt befannt, wie ein auf- 
aefangener Brief an jeinen Freund, den Lieutenant von Hatte, über die Abfichten des Prinzen 
völlige Mlarheit bradte und der König nun über den Sohn herfiel und ihm ben Degen durch 
den Leib geftoßen hätte, wenn ein General nicht dazwiſchen getreten wäre. Man möchte heute 
gern in Abrede ftellen, daß Friedrich Wilhelm jemals die Abficht gehabt habe, den Prinzen 
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wirklich mit dem Tode zu beftrafen, weil eben ausdrüdliche Beweisftellen fehlen. Es ift aber 
ihon charakteriftiich genug, daß für den König eine ſolche Frage überhaupt entjtehen konnte. 
Wir laffen es unentſchieden, ob wirklich die Fürfprache der fremden Mächte jo überflüjiig war, 
ob die Feſtigkeit des Kriegsgerichts, das ſich für infompetent erflärte, nicht die höchſte Bedeu— 
tung hatte. Genug, ‚am 1. November lieh der König „Gnade für Recht“ ergehen: der Prinz 
fam als Gefangener nad Küjtrin, aber Kattes Haupt fiel, und wenn es nad Friedrid Wil- 
helms Wunſch gegangen wäre, hätte der unglüdliche Prinz den Opfertod feines Freundes 
mit eigenen Augen jehen müſſen. 

Friedrich jah ein, daf er fich unterwerfen müſſe, und wenn es auch für jeden Menjchen- 
fenner ftet3 fraglich bleiben wird, ob er durch eigenes Nachdenken und geijtlihen Zuſpruch zu 
aufrichtiger Reue und ber Erfenntniß gelangte, 
daß er ein himmeljchreiendes Unrecht begangen, fo 
betrachtete er doch bie ihm angemwiejene Arbeit auf — —— 
der Kriegs- und Domänenkammer als die halbe © 
Erlöjung und eignete ji durch aufmerkſames Zu- 
hören, eifrige Beſprechungen einen werthvollen 
Schatz volfswirthihaftliher Kenntniffe an. Zwar 
wurde der König allmählich milder gegen feinen 
Cohn, aber die Freiheit erlangte er nur dadurch 
wieder, daß er fich ein unerträgliches Ehejoch auf« 
zwingen ließ. Am 10. März 1732 verlobte er ſich 
mit der an fi nicht unliebenswürdigen, aber un— 
geliebten Prinzeffin Elifabeth von Braun- 
fhweig-Bevern, welche die faiferliche Politit 
ihm beftimmt hatte. So bradte ihn der Vater 
nicht allein um eine frohe Jugend, ſondern auch 
um die Freuden, welche eine auf inniger Zuneigung 
beruhende Ehe dem Manne gewährt haben würde. 
Nach feiner Verheirathung (12. Juni 1733) durfte 
er in Rheinsberg bei Ruppin einen eigenen Hof— 
halt führen und verlebte hier im Verein mit gleich- 
fühlenden, edlen Männern unvergleihlich fchöne 
Tage. Bwar hatte er auch ala Oberſt eines in geitgenöffiiche Darftellungen zur Geſchichte Friedrichs: 
Ruppin ſtehenden Regimentes militäriſche Pflichten, treu a — an 
mit denen er e3 jehr genau nehmen mußte, aber von Braunihweig zu Salzthal vermählt.“ 
er fand doch nocd genug Muße für die ernfte Halenberfupfer von Daniel Chodowiedi. 
Wiſſenſchaft, die jchöne Literatur, die edle Kunft 
und jene Vergnügungen, melde das Herz erheitern und dem Geifte neue Friſche verleihen. 
Geſchichte, Kriegswiſſenſchaft, Staatskunſt befchäftigten ihn gleichmäßig und regten feine natür« 
liche Schaffenskraft an. Mit feinen militärischen Freunden, die er zu einem Ritterorden ver- 
einigte, ftudirte er die Kriegskunſt, deren Bedeutung für feinen Staat und einen preußiſchen 
Regenten er längſt erfannt Hatte, Durch feine Widerlegung des Buches „vom Fürften“, in 
welhem ber Florentiner Machiaveli im Anfange des XVI. Jahrhunderts eine raffinirte Re— 
gierungsfunft zu empfehlen jchien, bewies Friedrich die edelften Gefinnungen und ermwedte bie 
beiten Hoffnungen für feine dereinftige Regententhätigfeit. Much hat er nie den Grundjak 
ſeines Anti-Machiavell (erſchien 1735) vergefien, daß „ber Fürſt nur der Diener feines 
Volkes ſei.“ Aber fein vornehmlichftes Intereffe galt doch der franzöſiſchen Literatur, da fein 
Chr von Jugend auf an den vermeintlichen Wohllaut diefer Sprache gewöhnt war und ihn 
außerdem die Schriften der Franzoſen, beſonders de3 geiftreihen und witzigen Voltaire 
anzogen. Im Jahre 1736 trat er mit dem ebenfo eiteln, als talentvollen Manne in Brief— 

Stade, Deutfhe Geſchichte. LI. 27 
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wechjel, und dieſer geiftige Verkehr blieb nicht ohne Folgen für die Anfchauungsweije des 
Prinzen, namentlich für jeine von jeher nicht fehr feſten refigiöfen Ueberzeugungen. Ohne 
dem frechen Gottesfeugner beizupflichten, ift Friedrich zu einer unbedingten Annahme 
deſſen, was als chriftliche Heilswahrheit gift, nie gelangt, wennſchon feine Briefe häufig 
eine religiöfe Etimmung verrathen. Dagegen beförderte fein Skeptizismus hinfichtlich der 
wahren Erfenntniß und des rechten Glaubens feine Toleranz gegen alle Belenntniffe und 
(ieh ihn echter Frömmigkeit feine Achtung nicht verfagen. Un die Stelle der riftlichen 
Ethik trat für ihn ein höchftes, nie zu erreichendes Pflichtideal. 

Nur einmal, im Jahre 1734, wurde der Prinz, wie erwähnt, auf längere Zeit 
dem Nheinsberger Kreije entrüdt, um unter den Augen des alten Prinzen Eugen zum 
erjten Mal einem Feinde ind Auge zu jchauen. Einen Einfluß auf die Regierung gewann 
er bei Lebzeiten feines Vaters nicht und mußte der unthätige Zeuge der Berunglimpfungen 
jein, welche Preußen unausgefegt von feiten des Kaifers erfuhr. Um fo beſſer fonnte er 
über die Mafnahmen, welche dem Wiener Hofe gegenüber zu ergreifen jeien, mit ſich zu 
Rathe gehen; und einem oder dem andern Echarfjichtigen entging icon in Rheinsberg 
nicht, dab der Kronprinz von dem ftolzen Ehrgeiz erfüllt war, an der Erhöhung des 
Haufes Hohenzollern zu arbeiten, wie dereinft der Große Kurfürft. 


Zwar täujchten fich diejenigen, welche von dem Negierungsantritt Friedrichs 
ein goldenes Zeitalter der Mufen erhofft hatten, wie es die Rheinsberger Tage 
zu verfündigen jchienen, aber injofern blieb der junge König feiner Vergangenheit 
und feinen früher ausgefprochenen Grundjäßen treu, als feine erſten Regierungs- 
handlungen Afte der Humanität, der Toleranz und Aufklärung waren. 


Um dem Nothitande, den ber letzte ftrenge Winter hervorgerufen, zu fteuern, ließ er 
aus den väterlichen Magazinen den Unbemittelten das Korn zu ermäßigtem Preiſe ver- 
faufen unb gewährte den Armen auch Gelbunterftügungen. Die Folter warb abgefchafft, 
die gewaltfame Werbung, die Mißhandlung des gemeinen Soldaten verboten. Die Akademie 
der Wiſſenſchaften erhielt die ihr entzogenen Einkünfte zurüd, der berühmte Gelehrte 
Maupertuis wurde eingeladen, die Anftalt zu reorganifiren; der aus Halle vertriebene 
Philoſoph Wolff wurde als Bizefanzler dahin zurüdgerufen. Auf Anregung des Königs, 
der die „Sazetten nicht geniren wollte”, erjchien die Haudeſche (Spenerſche) Zeitung im 
Juni 1740. Um 22. Juni ertheilte er auf Anfrage des geiftlihen Minifteriums den fo 
oft zitirten Beſcheid: „In meinen Staaten fann ein jeder nad) feiner Façon felig werden.“ 
Auch der Familie des unglüdlichen Ratte bewies er jetzt feine Dankbarkeit. 


Aber in zwei Bunften hielt er die Traditionen des Vaters feſt: er wünschte 
dem Bolfe neue Auflagen zu erjparen; er bejchlog an dem Truppenbejtande 
nicht zu rütteln. Zwar wurde mit der fojtbaren Spielerei der „langen Kerls“ 
ein Ende gemacht, aber das Striegsheer durch Errichtung neuer Regimenter 
erheblich veritärft (um 10,000 Mann). Er deutete damit an, was die Welt 
von ihm zu erwarten habe; er wies jeinen Gejandten, den er aus Anlaß des 

1740 Thronwechjels nach Frankreich ſchickte an, recht geflifjentlich von diefen Rüftungen 
Erwähnung zu thun und die Befürchtung auszujprechen, dar die Vermehrung 
der preußiichen Truppen einen europäischen Kriegsbrand entzünden künne Co 
beanjpruchte er vom erjten Mugenblide an für jeinen Staat eine Großmadts- 
jtellung: mitleidig lächelten die Franzoſen, aber in ihren Spott mijchte jich doch 
Unbehagen, wie wenn der Leiter der franzöfiichen Politif, Kardinal Fleury 
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(November 1740) einem Vertrauten jchrieb: „Der König von Preußen ift eitel 
bis zum höchſten Grade und glaubt ſich den größten Kronen zum mindejten gleich.“ 

Schon im September 1740 zeigte Friedrich, daß er nicht gewillt jei, auch 
nur den geringjten Anjpruch Preußens ohne Kampf aufzugeben. Als die Be- 
wohner der zur oranifchen Erbichaft gehörigen Herrjchaft Heritall ihm die un— 
bedingte Huldigung verweigerten, weil diejelbe ein Lütticher Lehen fer, und der 
Biſchof von Lüttich fie in ihrem Ungehorſam unterſtützte, ließ Friedrich marjchieren: 
e3 war ihm nicht um das abgelegene Ländchen zu thun, das er dem Bifchof 
gegen eine angemejjene Entichädigung überließ: aber es machte Eindrud, daß 
zu einer Zeit, wo ein allgemeiner Konflikt wie ein Gewitter in der jchwülen 
politiichen Atmojphäre lag, dort im Grenzgebiet zwiſchen franzöfischem, hollän- 
diichem und engliichem Befige, gleichjam an der empfindlichiten Stelle Europas, 
preußische Bataillone zu erjcheinen wagten. — Bald follte Europa noch mehr 
jtaunen, als es ſich um einen größeren Preis handelte. 

Am 25. Oftober traf in Berlin die Nachricht ein, Kaijer Karl VL fei am 
20. Dftober verjchieden: die Gelegenheit, am Hauſe Habsburg BVergeltung zu 
üben, war ba. 


2. Dom Tode Karls VI. bis zum Beginn des eriten ichlefiiben Krieges. 


D% der Tod Karls VI. für Preußen eine ausnehmend günjtige politiiche 
Konftellation jchuf entging jchon den Miniſtern des jungen Königs nicht; 
der arbeitstüchtige, aber ängjtlihe Podemwils machte den König darauf aufs 
merfjam; der Staatsminiſter von Rochow in Kleve erinnerte ſich an einen 
alten Entwurf des Großen Kurfürjten zur Befigergreifung von Schlefien und wies 
Friedrich darauf hin: der alte Kanzler der Univerfität Halle, Ludewig, theilte 
am 1. November mit, er habe auf Veranlafjung des verjtorbenen Ministers 
von Ilgen feit vierzig Jahren die Belege für die brandenburgiichen Anſprüche 
auf Schlefien gefammelt. Friedrich berief ihn nad) Berlin und übertrug ihm 
die Ausarbeitung einer gelehrten Deduftion jener Anjprüche. Aber alle jene 
Erinnerungen waren überflüſſig. Er Hatte ſich jchon erfundigt, ob in Schlefien 
beide Gejchlechter zur Nachfolge berechtigt jeien, und als ſich herausſtellte, daß 
gerade die Habsburger ſtets behauptet hatten, Schlejten jei ein Mannlehen, 
folgerte er einfach: „Da Maria Therefia nur kraft der pragmatiichen Sanktion 
in Schlefien folgen fann, meine Garantie derjelben aber hinfällig ijt, jo trete 
ich in die Nechte meines Stammes wieder ein.“ 

Die jchlefiihen Unfprüche der Hohenzollern find bereit3 bei der Geſchichte des Großen 
Kurfürften erläutert worden und bedürfen hier um jo weniger einer genaueren Darftellung, 
als der König in erfter Linie an fein moralifches Recht dachte und fi daneben, wie er 
jelbft eingeftand, von Ehrgeiz und Thatendrang leiten lieh. Die gelehrten Auseinander- 
jegungen des hallefhen Kanzlers waren aber für das Publikum und das offizielle Europa 
unentbehrlid). 
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Die öjtreichiiche Staatsfunjt war jelbjt daran Schuld, daß der König Die 
Garantie, welche jein Vater gewährt, für nichtig erflären konnte: der voraus: 
gejete Preis — Fülich «Berg — war vorenthalten worden. Einfichtige öjtrei- 
chiiche Staatsmänner hatten vorausgejagt, daß Preußen den VBertragsbruch dereinft 
ahnden werde, aber man glaubte, Baiern und feinen Schirmherrn Frankreich nicht 
fränfen zu dürfen und, gededt durch Rußland, Preußen entbehren zu können. 
Man hatte das Spiek nicht gejcheut, welches man mit dem Großen Kurfürjten 
getrieben und das dieſen veranlaft hatte, bei Gelegenheit des Friedens von 
St. Germain jene Denfmünze mit der Inschrift zu prägen: „Exoriare aliquis 
nostris ex ossibus ultor!* (Einjt aus meiner Ajche wirft du mir, o Rächer, 
eritehen.) An diejen Frieden ließ der König, gewiß bezeichnend, im Dezember 

1740 1740 in Wien erinnern. 

Zu dem moralischen Rechte kamen politiiche Erwägungen: jollte er ruhig 
abwarten, ob etwa Sachſen bei dem allgemeinen Ansturm aller Gegner der prag- 
matischen Sanktion Schlefien erbeuten würde? 

Endlich, und nicht im Hleinjten Maße, trieb den König, wie er jelbjt ein- 
geitanden hat, die Begier nach Ruhm und friegerifchen Ehren. Seit dem Tage, 
wo die wichtige Todesbotjchaft in Aheinsberg anlangte, jehen wir Friedrich in 
der freudigjten Erregung, dem zuverfichtlichiten Hochgefühl. „Ich denke“, ſchreibt 
er an Podewils, „die fühnjte Schneidigfte Unternehmung zu beginnnen, der jich 
je ein Fürſt meines Haujes unterzogen hat.“ 

Wie hätte gegenüber den politifchen Erwägungen, welche den Moment zu 
benugen empfahlen, der Gedanke, daß man im’ Begriff war, ein Hilflojes Weib 
anzugreifen, den König von jeinem Vorhaben abbringen jollen! Die Gejeße der 
Galanterie find weder für Deftreich je maßgebend gewejen, noch fünnen fie bei 
den großen Fragen der Weltgejchichte die Entjcheidung zu geben beanjpruchen. 

Wol hätte man Maria Therefia gönnen mögen, im Frieden ihrem Lande 
eine jegensreiche Mutter zu fein, aber hat der Preußenkönig nicht auch für 
lange Zeit auf das Glück verzichten müffen, die Wohlfahrt feines Volkes als 
milder umd gerechter Landesvater zu fürdern und zu pflegen? Die Kaijertochter 
war bejtimmt, für die jahrhundertelangen Verfündigungen ihres Haufes zu büßen, 
wie König Friedrich berufen war, feinem Staate die Stellung zu fichern, die 
ihm längjt zufam. So erlebte die Welt das großartige Schaufpiel, daß zwei 
einander ebenbürtige Gegner in die Schranfen traten, um ihre Machtanjprüche 
mit den Waffen zu entjcheiden. 

Die Kaiferin jchildert in fympathiicher Weife ein moderner öftreichiicher Geſchichts— 
ichreiber: „Die bejten Gaben des Weibes waren ber älteften Tochter Karls VI. eigen; 
blühende Geſundheit, körperliche Schöne, ein reiches und ftarfes Gemüth, das, gläubig und 
nach Selbſtachtung ringend, Freuden und Leiden genießen und ertragen kann, ohne über- 
Ihmänglid; oder verzagt zu werden: klarer praftiicher Verſtand, der vieles raſch erfaht und 
durchdringt, und wo er nicht ausreicht, an dem richtigen Gefühle einen Bundesgenoſſen 
befigt; ein Fräftiges Wollen, das der Launenhaftigfeit und auch der heftigften Regungen, 
der Kränkung und Eiferjucht Meifter wird, und vor allem jene Tiebreizende Natürlichkeit 
und Anmuth, welche das früh entwidelte Hoheitsbewußtfein, den Ehrgeiz, die weibliche 
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Haft und frauenhafte Lift der fpäteren Herricherin auf dem jchtwierigften Throne adelt 
ind mildert, und die um jo unmibderftehlicher wirft, je ungefünftelter fie in Wort und 
Geberde erſcheint.“ 

Trefflich ftellt dagegen ein preußifcher Hiftorifer erften Ranges den Gegenſatz zwiſchen 
Maria Therefia und Friedrich dar. Hier nur den Anfang der Charafteriftif. „Auch jie 
wußte, was jie wollte, und fie wollte e8, mit aller Leidenſchaft, um jeden Preis, rüd- 
ſichtslos. Sie glaubte an ihre Sache; fie wagte ed darauf, unbeirrt um bie Bedenken, 
ob jie durchzuführen jei, die die Vorfichtigeren unter ihren Räthen erhoben, unbefümmert 
um bie Rechtserörterungen, die ihre Gegner ihr entgegenftellten, in dem echt politifchen 
Gefühl, daß die ihr vererbte Macht des Haufes Deftreich etwas anderes fei, ald eine Summe 
von Erbrechten und Beligtiteln. Darum ihr tiefer Groll gegen den, der fich gegen fie 
gewandt, als fei micht ihr Necht, fondern ihre Macht nicht3, der ihr zugemuthet Hatte, 
was fie für Erniedrigung hielt. Er in der militärifchen Weberlegenheit der DOffenfive, fie 
in der moralifchen und herzgemwinnenden ber Bertheidigung, fo rangen fie gegen einander; 
fie mit wachſender Glut des Haffes, voll Stolz, zu allem Aeußerſten bereit, unverföhnlich; 
er falten Blutes, bei aller Kühnheit vorfichtig, feine Mittel berechnend.” 

E3 war nicht Friedrichs Abficht, den öftreichiichen Gejammtitaat über den 
Haufen zu werfen, und wenn er auch aus perjönlicher Ehrbegier die Entjcheidung 
mit den Waffen herbeifehnte, unterließ er doch nicht, auf dem Wege der Ver— 
handlungen zu verfuchen, was er andernfall3 mit dem Schwerte zu erwerben 
entjchlojfen war. Als der Großherzog Franz, der Gemahl der Erbtochter, 
gleich nach des Kaiſers Tod ihn um die Fortdauer feiner Freundichaft erjuchte, 
enwiederte Friedrich bedeutijam, da man ihn dazu in den Stand jeen müſſe. 
Es war Maria Therefia klar, daß der König feine Freundſchaft von Abtretungen 
abhängig machte, welche fie nicht bewilligen fonnte, ohne der Würde ihres Hauſes 
zu vergeben. 

Sp wurde Friedrichs Erbieten zu einem Abkommen, mit dem Maria Therefia 
„gegen angemefjene Zugejtändnifje* die preußijche Stimme für die Kaiferwahl 
ihre8 Gemahls, den Beiltand der preüßiichen Kriegsmacht gegen alle Feinde der 
pragmatifchen Sanftion gewonnen hätte, in Wien nicht gewürdigt; man zögerte 
mit der Antwort, um Zeit zur Zujammenziehung von Truppen in Schlejien 
zu gewinnen. . ’ 

In diefer Hinficht war ihr aber der König zuvorgefommen: feinem Grund» 
ja gemäß „Unterhandlungen ohne Waffen jind wie Noten ohne Inftrumente“ 
hatte Friedrich jchon am 8. November einigen Regimentern Marjchbefehle ertheilt 
und umfaffende Rüjtungen vorgenommen. 

Die Lage der Kaifertochter war um fo mehr gefährdet, als von allen Eeiten Erb» 
anfprüche erhoben wurden; es zeigte fich, auf wie ſchwachen Füßen die Garantie der prag- 
matifchen Sanftion geftanden. Da war zunächſt Baiern, welches zu älteren, ziemlich be 
beutungslofen Ansprüchen im Jahre 1722 einen neuen erworben hatte, indem der Kurprinz 
Karl Albrecht Joſephs I. jüngere Tochter Maria Amalia heimführte. Nur vor 
übergehend hatte Baiern die pragmatifhe Sanftion anerfannt und gleich nad) dem Tode 
Kaifer Karl in Wien erflärt, es betradhte Maria Therejia nicht als Thronfolgerin. 
Sachſen ftand in erbrechtlicher Beziehung auf gleicher Stufe mit Baiern; zögernd wog e3 
ab, wie es durch Oppofition gegen Maria Therefia das vortheilhaftefte Geichäft machen Fönne. 
Auch das bourbonische Spanien jchob jeine Garantie von 1725 und 1735 bei Seite, indem 
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e3 behauptete, in alle Nechte der habsburgiſch-ſpaniſchen Linie eingetreten zu fein und 
berief fid) auf den Vertrag, welden diejelbe im Jahre 1617 mit der deutſch-habsburgiſchen 
geſchloſſen. Auch Frankreich nahm feine alte antiöftreichiiche Politik wieder auf, ohne ſelbſt 
Anſprüche zu erheben; es hatte die pragmatifche Sanktion nur „unbeſchadet der Rechte 
eined Dritten” beftätigt. Indem der Kardinal Fleury die neue Herriherin als „Königin 
Böhmens und Ungarns" begrüßte, verjeßte er das Wiener Kabinett in einen verhängnif- 
vollen Irrthum und veranlafite dasfelbe, den Anfprühen Friedrichs erft recht ſchroff ent- 
gegenzutreten. 

In Deftreih war namentlich Bartenftein, der im Jahre 1735 das Einvernehmen mit 
Frankreich hergeftellt hatte, gegen jedes Eingehen auf die preußifchen Anträge, um ſich mit 
Frankreich, dem einzigen zuverläffigen Bunbesgenoffen, nicht zu überwerfen. 


Ueber die Intenfität und Schnelligkeit der preußifchen Rüftungen hatte man 
fih in Wien in verhängnigvolliter Weile getäufcht. Troß der Warnungen des 
öjtreichiichen Nefidenten in Berlin, Fr. von Demeradt, hatte man geglaubt, 
Friedrich „wolle den Hahn nur ſpannen, nicht losdrücken“ gleich feinem Vater. 
Als Maria Thereſia endlich den Marcheſe Botta d'Adorno nad) Berlin 
ſchickte, um über den Zwed der Nüftungen Kunde einzuziehen, traf diejer Die 
1730 Truppen bereit3 im Mari. Am 6. December Fündigte Friedrich) den aus— 

wärtigen Mächten an, er werde Schlefien durch ein Armeeforps bejegen laſſen; 
troß aller Vorjtellungen Bottas ging er am 
13. December nad) Frankfurt ab, wo er an 
30,000 Mann gejammelt hatte. 

Bon dort aus erließ er ein Beſchwichti— 
gungsmanifeft an die Schlejier, denen er von ber 
bevorstehenden Beſetzung ihres Landes, ben Grün- 
den dieſer Mafregel Kenntniß gab und jeinen 
Schuß verſprach; auch verhieß er die ftrengfte 
Mannszudht. Seine eigentlihen Abſichten ver- 
rieth er aber nicht; er erklärte, er fei nicht ge 
willt die Königin von Ungarn zu beleidigen, jon- 
dern geneigt, ihr wahres Befte zu befördern. Er 
bejeße, da das Erzhaus Oeſtreich von einem all» 
gemeinen Krieg bedroht fei, das Land, um es 
gegen allen Eingriff und Einfall ſicher zu ftellen. 

Am 15. Dezember war Friedrich bereits 
in Kroſſen, wo er an feine Offiziere eine be— 
geiſternde Anfprache hielt. „Ich habe feine 

— un anderen Berbindeten als Euch“, jagte der 
ld erg — — — König: dann ward die hleſiſche Grenze mit 
brude des erften Ihlefifhen srieges fliegenden Fahnen und unter Trommelklang 
durd eine a DILINIERE zur Ta— überfchritten. 
—— von Daniel Chobomwicdi, ; Wirklich war der König, ohne ſich 
mit irgend einer andern Macht zu ver— 
ſtändigen, „über den Rubikon gegangen,“ und wie leicht ihm auch zuerſt der 
militäriſche Erfolg ward, in politiſcher Hinſicht war ſeine Unternehmung ſo be— 
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denflich, dah fie zu den kühnſten und gewagtejten aller Zeiten gerechnet werden 
muß. Die Minijter des Königs waren in der aufgeregtejten Stimmung, den 
König ſelbſt erfüllte die ruhigite Zuverjiht. „Mein Herz jagt mir alles beite 
der Welt voraus,“ jchreibt er vom erjten Standquartier auf ſchleſiſchem Boden, 
„ein gewiſſer Inftinkt, dejjen Urjache uns verborgen ijt, verheigt mir Glüd und 
ein günstiges Zoos, und ic) werde nicht nach Berlin zurücfehren, ohne mich des 
Blutes würdig gemacht zu haben, aus dem ich entiprojjen bin, und der braven 
Soldaten, die ich die Ehre habe zu befehligen.“ 


- 


5. Dom Beginn des Seldzuges bis zur Schlacht bei Mollwik 
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n zwei Stolonnen, von denen der König die eine, Graf Schwerin die andere 
befehligte, rüdte Friedrich in Schlefien ein. Er traf fat auf feinen Wider: 
ftand. Der protejtantische Theil der Bevölferung, der jahrhundertlangen Glaubens— 
tyrannei der Habsburger müde, jtand mit feinen Sympathien auf preußischer 
Ceite; bei den Hatholifen und bejonders bei den Kloſterinſaſſen brach freilich 
eine Panik aus. Die gute Mannszucht der Truppen, die Leutjeligfeit des Königs 
thaten das Uebrige. Der BVBertheidigungszujtand des Yandes bot feine Hinder- 
niſſe. Nur die Feitungswerfe von Breslau und Neige befanden ich in leid: 
lihem Stande; die von Glogau und Glatz waren halb verfallen. Durch die 
Verjtärfungen, die man in legter Stunde in die bedrohte Provinz geworfen, 
hatte man die öftreichiiche Heeresmadt in Schlefien nur bis auf 7000— 5000 
Mann gebracht. So durchichritt der König im Siegeslaufe das Land und 
hielt fchon am 3. Januar 1741 feinen Einzug in Breslau, welches jich vor: 
her öftreichifche Beſatzung verbeten Hatte und jet Neutralität zugefagt erhielt. 
Um diefe Zeit machte Friedrichs Gefandter Gotter in Wien fFriedenserbietungen. 

E3 war ſchon das zweite Mal, daß der König VBertragsvorichläge nad Wien gelangen lieh. 

Denn unmittelbar nad feinem Einmarſch in Schlefien überbradhten Borde und Gotter An- 

träge, welche dem Großherzoge Franz Friedrichs Veiftand verſprachen, wenn jener für 

Berluft und Gefahr angemeffenen Erjaß leiften wolle: e3 zeigte ſich, daß man darunter 

preußifcherfeit3 ganz Schlefien ober doch einen großen Theil davon verftand. 

Friedrich bot 1) die Garantie Preußens zu Gunften aller Befigungen Deftreihs auf 
beutichem Reichsboden und deren Vertheidigung gegen alle Angreifer, 2) eine Allianz mit 
Deftreich, Rußland, England und Holland, 3) feine Bemühungen für die Kaiferwahl Franz 
Stephans 4) zwei Millionen Gulden zu Kriegerüftungen. 

Friedrich rechnete nicht auf die Annahme feiner Vorjchläge. „wir werden 
uns blamiren, wenn wir in Wien unterhandeln wollen,“ jagte er von vorn: 
herein zu Podewils. Dennoch war man dort näher daran, auf den Antrag ein- 
zugehen als er jelbjt glaubte. Aber Stahremberg und Bartenjtein, vor allem 
Maria Iherefia jelbit hielten die Kombination für unannehmbar, und von ihrem 
Standpunkte mit Recht. Gab man Preußen gegenüber die pragmatische Sanktion 


1741 


1741 


1741 


424 XIV. Tas Zeitalter Friedrichs des Großen. 


preis, jo brauchte fich feine Garantiemacht mehr um fie zu fümmern; gewährte 
man Friedrich einen Theil von Schlefien durch eine Konvention, jo beanjpruchte 
er den Reſt nachher wol als Kriegsfoftnentichädigung. Aus demfelben Grunde 
wurden auch die neuen Angebote Gotters abgelehnt. Hat dieje Ablehnung auch 
Maria Therefia um ganz Schlefien und Glaß gebracht, man darf ihr doch nicht 
Eigenfinn und Nurzfichtigfeit vorwerfen: fie fonnte den Ausgang, namentlich 
Frankreichs Haltung nicht vorausjehen, und daß ihr der Frieden auf der Spitze 
des Schwerte entgegengehalten wurde, machte ihn nicht annehmbarer. 

So rüdten denn die preußischen Truppen weiter vor, machten bald jogar 
einen Vorſtoß bis an den Jablunfapaß, um ungarische Verjtärfungen abzuhalten. 
Ende Februar beſaßen die Deftreicher in Schlefien nur noch Glatz, Brieg, Glogau 
und Neiße. Es iſt begreiflich, da König Friedrich von Freude und Stolz über 
jeinen leichten Sieg erfüllt war: er ließ feine Armee Winterquartiere beziehen 
und fehrte im Januar nach Berlin zurüd. Es war aber flar, daß dies militä- 
riiche Uebergewicht nur jo lange dauern würde, al3 die Kaijertochter noch nicht 
genügende Truppen zur Hand hatte und es fragte jich, welche Stellung die ein- 
zelnen deutjchen und europätichen Mächte einnehmen würden, jobald fie ſich von 
der eriten Ueberraſchung erholt hatten. Zweifelhaft war ſchon Sachſen: denn 
obwol es vermöge jeiner Anfprüche Dejtreich feindlic war, erregte Friedrichs 
ichneller Erfolg jeine Eiferfucht und Unruhe: an dem intriguenreichen ruffiichen 
Hofe befämpfte der preußiiche Gejandte den öftreichiichen vorläufig noch mit 
einigem Erfolg. Der jchlimmfte Feind Friedrich war König Georg II. von 
England, welcher unter dem Borwande einer bewaffneten Mediation im Februar 
1741 nad) Wien einen großartigen Bündnißplan einjandte, bei dem es auf eine 
Verkleinerung Preußens, wenn nicht auf eine Auftheilung des Staatsgebietes 
abgejehen war. 

Von öſtreichiſcher Seite wird diefer Entwurf, welcher bejonders Rußland, England 
und Sachen mit Deftreich einen follte, auch auf Holland rechnete, nur als ein Chredihuß 
bezeichnet. War dies wirklich der Fall, jo hatte er jedenfalls eine andere, als bie ges 
wünſchte Wirkung. 

Um Preußen gegen Hannover und Sachſen zu jichern, wurde ein Heer 
unter dem alten Dejfauer aufgejtellt; der König jelbjt begab jich im Februar 
wieder nach Schlejien, um dem Heere die Spite zu bieten, das ihm unter 
Neipperg entgegentreten jollte. Bei einem Refognoscirungsritt brachte ihn, 
bei Baumgarten, am 27. Februar jeine Waghaljigfeit in die Gefahr, von 
öſtreichiſchen Aeitern, die ihm ſchon einige Tage aufgelauert hatten gefangen zu 
werden; doch wurde der Anjchlag durch die voreilige Hitze der Hufaren unter 
Komärony vereitelt. In der Nacht vom $. zum 9. März erjtürmte der Prinz 
Leopold von Dejjau Glogau, der König wandte fich auf Neiße. Neip— 
perg, der anfangs jehr langjam vorgerücdt war, hatte Neige aber früher erreicht 
und jich zwischen das preußifche Hauptheer unter dem König und Schwerin und 
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bei Mollwig nahe Ohlau den Feind an, der ihm an Gejammtftärfe und 
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Artillerie nach ſtand, an Reiterei aber überlegen war. Dieje, von dem tapferen 
Johann von Römer geführt, ftürmte auf den rechten Flügel der Preußen 
ein, warf ihn über den Haufen und richtete unter Schulenburgs Neitern 
die größte Verwirrung an, im welche Friedrich ſelbſt gerijien wurde. Auf das 
Drängen feiner Generale verlieg er das Schlachtfeld, Schwerin übernahm das 
Kommando. Der König war, wie Napoleon nachmals gejagt hat, vor jeinem 
Siege geflohen, denn die Infanterie glich durch ihre Kaltblütigfeit und die Ge- 
ichieflichfeit, mit der fie ihre Feuerwafje gebrauchte, die erſte Schlappe wieder 
aus; alle öjtreichiichen Angriffe fcheiterten; und nach) dem Fall des tapferen 
Römer gab Neipperg den Kampf auf; gegen 8 Uhr Abends trat er eiligit den 
Rückzug an, ohne indeß von Schwerin verfolgt zu werden. 
Friedrich, der erft nad) Löwen, dann nach Oppeln geritten war, gerieth bei letzterer 
Stadt in ermftliche Gefahr. Oppeln war bereit3 von öftreichifchen Truppen beſetzt, und 
Friedrich Aufforderung ihn einzulaffen, wurde mit Schüffen beantwortet; durch bie 
Schnelligkeit feines Pferdes fam er glüdlich davon. 
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So geringfügig die bei der Schlacht aufgewendete Truppenzahl geweſen war, 
hatte dieſer erſte Sieg Friedrichs die größte Bedeutung. Er bewies den 
europäiſchen Mächten, daß Preußens Heer ſich auf dem Schlachtfelde ebenſo 
trefflich zu behaupten wiſſe, wie auf dem Paradeplatz, und daß Preußens König 
ein ebenſo gefährlicher Feind, wie brauchbarer Bundesgenoſſe ſei. Daher ward 
Friedrichs Lager bei Strehlen jetzt der Schauplatz politiſcher Intriguen, der 
Kampfplatz zweier diplomatiſcher Strömungen, Frankreichs und Englands. Friedrich 
für ſeinen Theil hatte früher, wiewol der im Jahre 1739 mit Frankreich hin— 
ſichtlich Bergs geſchloſſene Vertrag auf ein Bündniß mit dieſer Macht hinwies, 
mehr Neigung zu einer Allianz mit England gehabt und dieſen Gedanken um 
ſo mehr feſtgehalten, als der Geſandte, den er im Sommer 1740 nach Paris 
ſchickte, daſelbſt wenig Entgegenkommen gefunden hatte. Als Friedrich von dem 
hannoverſchen Theilungsplan des Februar 1741 Kenntniß bekam, wandte er 
freilich ſeinen Blick auf Frankreich, jedoch nach dem Erfolge von Mollwitz war er 
gewillt mit England abzuſchließen. Aber die Vorausſetzung dabei war, daß König 
Georg auch ſeinerſeits ehrlich zu Werke ging; indeß grade das war nicht der 
Fall, obwol die engliſchen Miniſter nicht grade die Abſicht hatten den König zu 
betrügen. So wandte ſich Friedrich von England ab, behielt aber trotz aller 
Anſtrengungen Belleisles auch Frankreich gegenüber freie Hand. 


Dies hatte bereits (2. April) in Wien erklärt, es fühle ſich nicht an die pragmatiſche 
Sanktion gebunden und zu Nymphenburg (bei München) am 18. oder 22. Mai mit dem 
zweiten Gegner der pragmatiſchen Sanktion, dem Kurfürſten Karl Albrecht von Baiern, ein 
enges Bündniß verabredet. Der Kurfürſt, ein oberflächlich gebildeter, aber ehrgeiziger 
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Mann, veriprach den Franzojen, wenn fie ihm zur Erlangung der Kaiferwürde behilflich 
wären, die Eroberungen, welche fie etwa am Rhein machen würden, zu überlaflen. 

Der eigentlihe Nymphenburger Vertrag, der lange als echt gegolten, wirb 
zwar nicht mehr als authentiſch betrachtet, zeigt aber die am Münchener Hofe herrichenden 
Stimmungen und Abfichten. Erft am 16. Auguft fam es zu einem auf anderer Grund» 
lage ruhenden Vertrag. 


Spanien und Sardinien, die in Italien Beute zu machen hofften, wurden 
als weitere Bundesgenojjen in Ausficht genommen; 12000 Mann  bairijche 
Truppen jollten ihre Kriegführung unterftügen. Am 4. Juni ſchloß nun aud) 
Friedrich mit Frankreich ein Bündniß auf fünfzehn Jahre, erhielt gegen den Verzicht 
auf Berg Schlefien gewährleistet und verpflichtete fich, dem bairiſchen Kurfürjten 
bei der Kaiſerwahl jeine Stimme zu geben, jowie Schweden zum Bruche mit 
dem zweideutigen Rußland zu veranlafjen. 

Das Bekanntwerden des preußijch-franzöfiichen Bündnifjes erregte in Wien 
die größte Beſtürzung, und auf das Drängen der Friedenspartei und der eng— 
liſchen Diplomaten, welche den Kriegsbrand gern erſtickt hätten, lieh fich ſelbſt 
Maria ThHerefia zu Verhandlungen herbei, die aber zu feinem Nefultat führten. 
König Friedrich aber befegte am 10. Auguſt das militärisch wichtige Breslau 
und nahm den Titel eines Herzogs von Schlefien an. 

Daß Maria Therefia nicht verzagte, hatte jeinen Grund jowol in der natür— 
lichen ?zeitigfeit der Staifertochter als auch darin, daß fie an dem früher jo 
häufig unzuverläjigen und darum oft mißhandelten Ungarvolfe treue Helfer in 
der Noth fand. 

Als fie am 25. Juni zu Preßburg, wo fie die Krone Ungarns empfing, nad altem 
Brauch den Krönungshügel hinanritt und das hiſtoriſche Schwert nach allen Weltgegenden 
ſchwang zum Peichen, daß fie das Neich zu vertheidigen entjchloffen fei, da übte der Zauber 
der jugendichönen Königin auf das erregbare Magyarenvolk einen unmwiderftehlichen Ein- 
drud aus und riß alle zu ftürmifchem Jubel fort. Aehnliche Szenen wiederholten ſich, 
als Maria Therefia ein Vierteljahr ſpäter (11. September) vor die ungariihe Stände» 
verfammlung trat, um Hilfe zu erbitten. Wie da nad den Worten des Hoffanzlers 
Batthiäny und des Primas die Tateinische Anſprache der Königin folgte, melde im 
Zrauergewande mit Fangvoller Stimme all ihr Leid Magte und die rettende Hilfe bes 
tapferen Ungarvoltes für ihre Rechte und ihren Thronerben thränenerftidt beſchwor, da 
wallte nicht allein das Herz des alten treuen Palatin Pälffy über, fondern hunderte von 
Stimmen einigten fih in dem ftürmifchen Rufe: „Leben und Blut für unſere hohe Frau, 
die Krone und das Vaterland!“ 

Dies ift der Hiftorifche Kern der Legende, welche die Juni» und Geptemberereignifie 
in einen Moment zuſammendrängt und die Königin, den am 13. März geborenen Thron» 
erben Joſeph auf den Armen, unter den ungariſchen Magnaten erjcheinen läßt, melde 
auf ihre bittflehenden Klagen, die Säbel fhwingend, in den Ruf ausbrecdhen: „Moriamur 
pro rege nostro Maria Theresia!“ („Laßt uns fterben für unjeren König Maria 
Therefia!”) 


Allerdings bedurfte die Kaiſerin folcher Hilfe und jolcher Feitigfeit. Denn 
bereit hatte man begonnen, den genialen Kriegsplan König Friedrichs auszus 
führen. Karl Albrecht von Baicrn jollte das Nriegstheater in die djtreichijchen 
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Erblande verlegen: wenn Wien fiel, war die Macht Oeſtreichs in ihren Wurzeln 
durchjchnitten, Böhmen, nur ſchwach bejegt, konnte ſich auf die Dauer nicht 
halten. Am 14. September hatte Karl Albrecht bereits Linz erreicht, der Weg 
nad) Wien jtand ihm offen. Es war ein verhängnigvoller Fehler, daß er jeine 
vortheilhafte Lage nicht bejjer ausnußte und zulegt (20. Oftober) nach Böhmen 
abjchwenfte. Militäriſche Unfähigkeit und Frankreichs Ränke trieben hier 
ihr Spiel. 

Aber immerhin war Dejtreichs Lage Mitte September jehr gefährdet. Sachien 
hatte jeine Schwenfung vollzogen. Mitte Auguft war ein franzöjiiches Heer dem 
Kurfüriten von Baiern zur Hilfe gezogen, ein zweites unter Maillebois 
wandte ſich nordwärts, um die Holländer und Hannover zu bedrohen. Wenn 
Friedrich Neippergs Heer in Oberjchlefien jchlug und Wien nahm, war Maria 
Therefia rettungslos verloren: daher wandte fie, die vor drei Monaten noch 
zehnmal lieber die Niederlande an Baiern, als auch nur den fleinften Theil 
Schleſiens an Friedrich abgetreten hätte, fich jeßt an Diefen mit dem Gejuch um 
Unterhandlungen. 

Friedrich hielt e8 für erlaubt, trog jeines Bündniſſes mit Frankreich auf 
den Antrag einzugehen. Obwol er der Theorie Hhuldigte, dag man erit nad) 
reiflichiter Erwägung ein Bündniß Schließen, dann aber auch allen Verpflichtungen 
pünftlich nachfommen müjje, bejtimmten ihn im vorliegenden Fall politiiche Er: 
wägungen der ernjtejten Art. Seine Meinung war nicht Dejtreich zu zerjtüdeln 
um Franfreich in die Hände zu arbeiten; jollte man dieſer Macht von neuem 
die Hegemonie Deutjchlands übertragen? So wurde durch den unermüdlichen 
Lord Hyndford, mit dem Friedrich am 9. Oftober zu Stein Schnellendorf — 
einem Stahrembergichen Schlojje bei Neiße — zujammenfam, das Protofoll 
über einen Separatfrieden zwijchen Deftreich und Preußen abgefaßt. Dem Ber: 
trage zufolge jollte Friedrich ganz Niederichlejien, Neige und das Gebiet jenjeits 
der Oder bis an die Grenze von Oppeln befommen, dagegen dem Gemahle der 
Kaiſertochter die bereits Karl Albrecht verjprochene Kurſtimme gewähren. Neip- 
perg hatte bis zum 16. Dftober ganz Schlefien zu räumen, wo die Preußen 
ihre Winterguartiere angewiejen erhielten. Dies Protofoll jollte aber für Friedrich 
nur verbindlich jein, wenn es von öjtreichischer Seite geheim gehalten und bis 
zum Ende des Jahres in einen endgültigen Friedensvertrag verwandelt würde. 

Der Vertrag war von beiden Seiten nicht ohne Hintergedanfen abgeichlofjen 
worden. Maria Therefia erhielt an der gefährlichiten Stelle Nuhe und ver: 
mochte ihr ganzes Heer zufammenzuziehen, um es gegen Baiern zu verwenden: 
wenn jie das Abkommen dann veröffentlichte, jo ſäete fie Miptrauen zwijchen 
den Verbündeten und erregte Entrüftung gegen den bumdbrüchigen Preußen: 
fünig. Friedrich wird wol auch nicht darauf gerechnet haben, daß der Vertrag 
geheim blieb; aber einerjeits verjchaffte er ihm die Feſtung Neiße (31. Oftober) 
und Niederfchlejien, wo er fich förmlich huldigen lich (zu Breslau am 7. November): 
andrerjeits betrachtete er es als fein allzu großes Unglück, wenn jeine Ver: 
bündeten erfuhren, daß er für jene Perſon ftets einen vortheilhaften Scparat- 
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| frieden befommen fünne. Die Preſſion, welche 
ı man jo auf fie ausübte, wog reichlich das 
Unbehagen auf, als ein unzuverläjliger Bun— 
desgenofje erkannt zu werden. 

E3 dauerte nicht lange, jo war der 
Klein-Schnellendorfer Vertrag fein Geheim- 
ni mehr, und da man überdies in Wien 
feine Anſtalt traf, den Frieden abzujchließen, 
jo zog Friedrich doch vor, ſich ſeinen Bun— 
desgenoſſen wieder zu nähern. Aber die 
Lage derſelben verſchlimmerte ſich jetzt zu— 
ſehends, wiewol Ende November auch 21,000 
Sachſen unter Rutowski im Felde gegen 
Deſtreich erſchienen waren. Nur ein kurzer 
Glückstraum war den Baiern beſchieden. Da 
% —— Neipperg ſeinen Marſch zur Deckung Prags 
| nicht gehörig beeilte, konnte Karl Albrecht am 
geitgenöffilche Darftellungen zur Geſchichte Fried- 26. November Prag einnehmen und lieh ji) 


rihs: Die Huldigung zu Breslau am7. No— hier am 7. Dezember zum König Böhmens 
bember 1741. 
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Nalmbertipfe von riet home Felleisle nad) Frankfurt, um Karl Albrechts 
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Kaiſerwahl durchzuführen. 

Aber ſchon hatte Oeſtreich die Hand zum Schlage erhoben: unter Kheven— 
hüllers Führung ſetzten ſich ſeine buntſcheckigen Scharen gegen Baiern in Be— 
wegung: daneben ſollten Freiſcharenführer, wie Franz von der Trenck in 
das unglückliche Land alle Schreckniſſe des Krieges tragen. Auf Umwegen ge— 
langte Karl Albrecht nach München (3. Januar 1742), wo er ſich von der Hoff— 
nungsloſigkeit ſeiner Lage überzeugen konnte; gleichwol brach er, ſtatt Gegen— 
anſtalten zu treffen, nach Frankfurt auf, um ſich die Kaiſerkrone aufs Haupt 

1233 ſetzen zu laſſen. Wol erfolgte am 24. Januar 1742 feine Wahl, aber an dem— 
jelben Tage übergab der prahlerische Graf Segur das wichtige Linz den 
‚Feinden ohne Kampf; dann fapitulirte auch Pafjau, unter unerhörten Grauſam— 
feiten überſchwemmten die Deftreicher das Land, und während Karl Albrecht beim 
herrlichen Krönungsmahle ſaß, zogen die Feinde in jeine Hauptjtadt ein. 
(12. Februar 1742) Auch in Böhmen war jene Herrichaft bereit3 verhaßt, 
das Landvolf erbittert über die Erprejjungen des franzöfiichen Intendanten. 

Unter diejen Umftänden hatte Friedrich) nicht unthätig bleiben dürfen. 
Schwerin nahm Olmütz und hier erjchten der König Ende Januar, um gemein- 
jam mit Sachſen und Franzoſen einen Winterfeldzug in Mähren zu unter: 
nehmen. Der Einfall umjpannte das ganze Land und war zumächit erfolgreich; 
nach der Einnahme von Iglau fonnte man zur Belagerung von Brünn über: 
gehen, preußiiche Reiter jchwärmten bis auf das Marchfeld. Aber das Ein- 
‚vernehmen der Verbündeten war nicht das beite, und auf die Dauer lich Jich 
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Mähren gegen gröhere Streitkräfte, wie fie Prinz Karl von Lothringen 
jest Heranführte, nicht behaupten: die Belagerung von Brünn wurde aufgehoben, 
Dlmüß geräumt, zu Anfang April zogen die Verbündeten aus Mähren ab. 

Schon im März hatte Friedrich diefen Ausgang voransgejehen und den 
Grafen Podewils zu Friedensverhandlungen ermächtigt, um nicht in ungünſtigerer 
Lage ich den Bedingungen des Gegners anbequemen zu müjjen; zu einem 
Abſchluß war es nicht gefommen, man mußte juchen, aus der unerfreulichen 
Lage möglichjt ohne Schaden herauszufommen. Eine Möglichkeit dazu bot Die 
englische Diplomatie, welche Friedrich gegenüber zur Nachgiebigfeit riet), damit 
die Franzoſen deito wirfjamer befämpft werden könnten; ja die engliichen Ver— 
mittler Hyndford und Robinjon gingen in ihren Bemühungen jo weit, daß 
jie die ihnen von öjtreichticher Seite ertheilte Vollmacht überjchritten: da Maria 
Therefia die von ihnen bewilligten Zugejtändnifje nicht anerfannte, wurden zu 
Anfang Mai die Verhandlungen abgebrochen; eine zweite Schlacht jollte die 
Entjcheidung bringen. Sie erfolgte am 18. Mai zwilchen Czaslau und 
Chotujig; wieder waren die Heere einander ziemlich gleich; auch zeigte fich 
während des Kampfes, dab Friedrich jeit der Schlacht von Mollwig nicht um- 
jonjt an der Verbejjerung jeiner Kavallerie gearbeitet hatte: diesmal warf fie 
ji mit Erfolg auf den rechten Flügel des Feindes, aber gleichwol ſchwankte 
der Kampf, zumal der eilig entworfene Schlachtplan mancherlei Fehler Hatte, 
unentichieden gar lange Hin umd her. Endlich gab doch wieder das Fußvolk 
den Ausjchlag und nad) vierjtündigem Ningen trat Prinz Karl von Lothringen 
den Nüdzug an: er hatte über 6000 Mann und 15 Kanonen verloren. 

Noc nach dem Siege war Friedrich zweifelhaft, ob er die furz vor der 
Schlacht abgebrochenen Verhandlungen wiederaufnehmen oder den Kampf fort: 
jegen jollte Er fühlte fich zu Rückſichtnahme auf die Franzoſen nicht ver: 
anlaßt, weil er in Erfahrung gebracht hatte, daß auch Fleury hinter jeinem 
Rüden in Wien verhandeln ließ; es war nicht unmöglich, daß Frankreich fich 
auf jeine Koſten mit Dejtreich verftändigte. Dazu fam, dab die Hilfsquellen 
Friedrichs, die Eriparnifje jeines Vaters, nahe am PVerfiegen waren und die 
Läffigkeit der franzöfifchen Kriegführung den baldigen Eintritt einer Kataftrophe 
ahnen lich. 

So legte er jo wenig ala Maria Therefia der englischen Vermittlung Hinder- 
nifje in den Weg, und die geheimen Verhandlungen zu Breslau führten bereits 
am 11. Junt zu einem PBräliminarfrieden, welcher die Grundlage des eigent- 
lichen Friedensvertrages (zu Berlin am 28. Juli) bildete. 

Die Bedingungen konnten faum günftiger gedacht werden: mit ſchwerem Herzen 
opferte Maria Therejia das theure Schlefien, und Friedrich gewann den Preis, an welchen 
er feine und feines Staates Ehre gewagt hatte. 

In dem Präliminarfrieden erhielt Preußen Nieder- und Oberjchlejien, mit Ausnahme 
der Fürftenthümer Troppau und Teichen, jowie die Grafſchaft Glatz. Die katholische Kon— 
feffion wurde in Schlefien gewährleifte. Im Berliner Frieden übernimmt Friedrich von 
den auf Schlejien haftenden Hypothekenſchulden die engliichen und holländifchen Forderungen 
— an 4,500,000 Thaler. Maria Therejia und ihre Nachkommen follten fünftighin den 
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Titel „Jouveräner Herzog don Schlefien und Graf von Glatz“ führen dürfen, aber bie 

böhmifche Oberherrlichfeit über das abgetretene Gebiet ward aufgegeben. 

So ward Preußen um ein Gebiet von beinahe 700 Quadratmeilen mit 
mehr als 1,400,000 Einwohnern vergrößert, d. h. der Staat um ein Drittel 
jeiner bisherigen Größe vermehrt. Nun erit war Preußen im Stande, die An— 
ſprüche auf eine Grogmachtsitellung, wie fie dem Künigstitel gemäß war, zu 
verwirklichen. 

Der Kardinal Fleury war wüthend, als die Nachricht vom Separatfrieden 
anlangte. Friedrich hatte angezeigt, „er habe zu jeinem Bedauern ſich aus dem 
unvermeidlichen Schiffbruch retten und den Hafen juchen müjjen.“ Aber wenn 
Fleury behauptete, dupirt zu fein, jo war ihm nur jein Recht gejchehen. Denn 
che er noch die Nachricht vom Breslauer Frieden erhalten Haben konnte, jehte 
er unter eine Intruftion an Belleisle eigenhändig die Worte: „Den Frieden 
um jeden Preis.“ Eher, als Frankreich, möchte man den Baiern bedauern, der 
aber doch nur ein Opfer eigner Verblendung wurde. 

Friedrich war nun bis zum Abjchluß eines allgemeinen Friedens zum Still- 
jigen verurtheilt. Aber, wenn er nach dem Abjchluffe jeines Separatfriedens 
die Hoffnung ausiprach, „Jich mit Würde auf der Höhe des Machtaufjchtwunges 
behaupten zu fünnen, in dem man ſich dem Erdtheile angekündigt habe“, jo 
fragte es jich, ob die neue Großmacht jene Politik des Zuſehens und Gejchehen- 
laſſens durchführen könne, zu der eine Macht untergeordneten Ranges wol ihre 
Zuflucht nehmen darf. 


5. Der öftreibiibe Erbfolgetrieg bis zum Ende des zweiten ſchleſiſchen 
Reieges. 


ür Frankreich und den Kaifer Karl VII. fam nun eine Zeit der ſchwerſten 
Schläge und Demüthigungen. Umſonſt jandte Ludwig XV. ein neues Heer 
unter Harcourt nad) Baiern, umſonſt zog Maillebois mit jeinen 40,000 Mann 
vom Niederrhein heran, um die franzöfiichen Heerführer in Böhmen zu jtüßen. 
1732 Beide Heere, vereinigt jeit dem 19. September, konnten dem in Prag ein- 
geichlofjenen Belleisle die Schrednijje des Nüdzuges nicht erjparen: am 
26. Dezember zog der letzte Reſt der Armee nach Eger ab, Maria Therejia 
fonnte in dem wiedereroberten Yand nach Belieben jchalten und war anfänglich) 
wenig geneigt, über die zahlreichen Abtrünnigen aus den Reihen des hohen 
Adels, ſowie über den Prager Erzbiichof die Sonne ihrer Gnade jcheinen zu laſſen. 
Erft bei ihrer Krönung und der Huldigung (11. Mai 1743) zeigte fih Maria 
Therejia gnädiger; aber die Krönungszeremonie verrichtete der Biihof von Olmüß, ber 
Prager Erzbiichof durfte während der Anwejenheit der Königin die Hauptitadbt nicht 
Letreten. 


In Baiern drängte der Marichall von Sachſen die Deftreicher im Herbite 
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des Jahres bis Paſſau zurüd, aber im Frühling 1743 ſchon änderte jich die 1743 
Lage: Karl VII. mußte jein Erbland verlafjen, das der „Evafuationstraftat“ 
ganz in Dejtreichd Hände lieferte: im September ließ ſich Maria Therefia von 
den bairischen und oberpfälziichen Ständen Huldigen und gab dem Lande einen 
Statthalter. Das war die Vergeltung für den furzen Krönungstaumel von 
Prag. Auch der Kurfürjt: König Georg, welcher jeine zweideutige Rolle gern 
noch länger fortgejpielt hätte, um dann den allgemeinen Frieden zum Vortheile 
Englands diftiren zu können, ließ endlich feine Armee, die jogenannte „prag— 
matijche“ an den Main marjchieren, um fic dort mit den Deitreichern zu vereinigen. 

Bei Dettingen, unweit Ajchaffenburg, erlitt der Marjchall Noailles im 
Juni 1743 eine empfindliche Niederlage und mußte, da Karl von Lothringen 
die pragmatifche Armee verjtärkte, zu Ende Juli den Rückzug über den Rhein 
antreten. Indeſſen nubten die Verbündeten ihren Sieg nicht aus; zwar ward 
der Rhein noch überjchritten, und öftreichiiche Reiterſcharen ftreiften nach Frank— 
reich hinein, aber der nicht unrühmlich begonnene Feldzug verlief jegt im Sande, 
(Winter 1743.) Uebrigens hatten auch die Holländer nach dem Siege von 
Dettingen Muth befommen und eine Hilfsarmee entiendet, ohne an Frankreich 
oder Kaijer Karl den Krieg zu erflären. 


Auch in Italien waren bie Deftreicher im Qaufe der Jahre 1742 und 1743 glüdlich, 
ſowol mit ben Waffen im Kampfe gegen die Spanier, als audy mit Unterhandlungen, 
durch welche fie Sardinien auf ihre Seite zogen. Schon konnte dies den Vorfchlag wagen, 
Deftreih möge fih für Cchlefien an Baiern entſchädigen und das kurfürſtlich bairische 
Haus nah Toskana überfiedeln (Sommer 1743), Im Ceptember 1743 fam zwiſchen 
Sardinien, England und Oeſtreich das berüchtigte Wormſer Bündniß zu ftande, das bereits 
auch Preußens neuen Beſitzſtand bedrohte. 

Die offenen Artikel ſprachen nur von der Sicherung ber italienischen Befigungen 
Oeſtreichs in Ztalien gegen bourbonifche Angriffe. Karl Emanuel verzichtete auf Mailand, 
erfannte die pragmatifche Sanftion an und erhielt bedeutende Gebiete in Oberitalien zu— 
geftanden. Im geheimen wurde die Austreibung aller Bourbonen aus Jtalien in Ausficht 
genommen. Der für Preußen bedrohliche Punkt des Vertrages lag darin, daß fich der 
Wiener Hof unter anderm „alle Lande garantiren ließ, melde er gegenwärtig beſitze oder 
befigen fjollte fraft der früheren Verträge.” Der Friede von Breslau war weislich mit 
Stillſchweigen übergangen. 


Lange bevor Friedrich von dieſem Vertrage genauere Kenntni erhielt, hatte 
er fich mit dem Gedanken bejchäftigt, wie er, ohne den Breslauer Frieden direkt 
zu brecjen, den weiteren Fortjchritten Maria Thereſias ein Ziel jegen könne. 
Eine Zeit lang bemühte er fich, das jogenannte „Reich“ gegen Dejtreich aufzu= 
bringen. Denn Karl VII. war immerhin rechtmäßig gewählter Staijer, und daher 
fonnte man es jo darjtellen, als richteten fich die Angriffe der Maria Therejia 
gegen Kaijer und Reich. Nun war Friedrich zwar der letzte, der jich für Die 
trödelhafte Herrlichkeit des römischen Reiches begeijtert hätte, aber einerjeits lich 
jich die reichspatriotiiche Phraſe vielleicht trefflich ausnutzen, andererſeits war 
es wirklich Friedrichs Meinung, daß womöglich das Neich jeine Angelegenheiten 
jelbit ordnen und der Einfluß des Auslandes befchränft werden müſſe. 
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Segt war es nicht Frankreich, das in Deutjchland die entscheidende Rolle 
jpielte, jondern England übte auf dies Neich, ja auf Deftreich jelbjt eine uner— 
trägliche Preffion aus. Umſonſt hatte Friedrich im.JIahre 1742 gegen den Ein- 
marjch einer englischen Armee ins Neich warnende Vorjtellungen erhoben ; jett, 
im Jahre 1743 äußerte er: „Wemn der König von England den Mechanten 
macht, dann wird jein Kurland für immer ihm verloren gehen.“ 

Aber wie jollte das Reich in Bewegung gejegt, die Kraft der Stände nutzbar 
gemacht werden? Nach Friedrichs erjtem Entwurf (Winter 1742/43) jollte das 
Reich in dem Streite zwilchen feinem Kaiſer und Maria Therefia ſich zur Ver— 
mittlung erbieten und diefem Angebot durch eine „Reichsneutralitätsarmee“ ge 
hörigen Nachdrud verleihen; erjteres beichloß der Reichstag nach monatelangen 
Berathungen, das zweite ließ er. 

Friedrich war jo verftimmt, daß er einen Augenblid daran dachte, jelbft durch Ver- 
ftändigung mit Deftreih den Wirren im Reich ein Ziel zu fegen; fein Gejandter in Wien 
ward angewiefen (März 1743) die Meußerung gelegentlich hinzuwerfen, fein Herr verlange 
für feine Hilfe feine weiteren Mbtretungen von der Königin von Ungarn; „das heilige 
römische Reich aber jei groß genug und fönnte man in der Nachbarſchaft Er. Kgl. Majeftät 
Eonvenances vor diejelbe genug finden.“ 


Im Sommer 1743 nahm Friedrich jeine Neichspolitif wieder auf; jtatt an 
die Gejammtheit des Neiches, wandte er ſich an die Glieder: die einzelnen Kreiſe 
jollten eine Afjociationsarmee aufitellen, für ſich begehrte Friedrich den Titel 
eines immerwährenden Generallieutenants der NReichstruppen. Er hätte damit 
eine fatjerähnliche Stellung eingenommen und jeinem Staate eine militärische 
Hegemonie verjchafft. Aber jolche Pläne ließen fich jchon deshalb nicht ver- 
wirflichen, weil die deutjchen Reichsitände feine Truppen ohne Subfidien jtellen 
fonnten; dieſe hätten fie höchitens von Frankreich befommen können, welches 
aber gewiß feinen Bund bezahlte, den es. nicht leiten jollte. 

Friedrichs Aeußerungen aus dem Anfange des Jahres 1744 machen ganz 
den Eindrud, ala wolle er feine Schilderhebung für den Kater aufgeben; in 
diefer Verjtimmung aber erhielt er am 10. Februar aus Holland eine Abjchrift 
des Wormjer Vertrages, und nicht minder beunruhigte ihn der am 20. Dezember 
1743 zwiſchen Oeſtreich und Sachſen gejchlofjene Traftat, ein nach der Ver: 
fiherung des Grafen Brühl ganz unjchuldiger VBertheidigungsvertrag. Aller: 
dings war in demjelben Preußens nicht gedacht, aber wenn jich die Mächte Ab: 
wehr und gegenjeitigen Beiltand auch gegen jolche zuficherten, „die zur Zeit nicht 
im Kriege befindlich jeien, fich aber im Laufe desjelben einmiſchen möchten“, jo 
war damit Preußen gemeint und aljo mittelbar bedroht. Denn Friedrich hatte 
längſt erklärt, in zwei Fällen werde er unweigerlich den Degen ziehen: wenn 
der von ihm miterwählte Kaijer in feiner Würde verlegt, oder jeiner Erblande 
beraubt würde. Sollte er den Kaiſer weiter finfen, jein Wort zum Gejpött 
werden lafjen, um dann doch zulett die Waffen ergreifen zu müjjen, wenn Karl 
Albrechts Sache jchon verloren war? Dann trat der in dem „unjchuldigen“ 
Dezembervertrage vorausgejegte Fall ein, und der Dresdener Hof durfte auf die 
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dort feitgejeßten, „proportionirten Vortheile“ rechnen, namentlich auf jolche, die 
— das ijt der Wortlaut — „ohne Schaden der Königin von Ungarn die Kom- 
bination zwijchen Sachjen und Polen herjtellen würden.“ E3 waren die alt- 
brandenburgifchen Lande Kottbus, Croſſen und Sternberg gemeint. 

Nach öjtreichiicher Auffaffung hätte Friedrich fich freilich nicht rühren dürfen, 
bevor jein früherer Bundesgenofje hilflos am Boden lag; nicht um feiner Sicher- 
heit willen, jondern von neuer Eroberungsluft getrieben, joll er wieder in die 
Aktion eingetreten fein. Dem ift mit nichten jo: in der Ueberzeugung, daß es 
in kürzeſter Frift noch einmal zum Entjcheidungsfampfe um Schlefien kommen 
werde, hielt er e3 für feine Pflicht, denjelben in dem Augenblide zu provociren, 
wo er noch Bundesgenofjen finden konnte. Am 15. April 1744 jchloß er fein 
Dffenfivbündnig mit Frankreich. Die Neichspolitif war für ihn in den Hinter: 
grund getreten: zwar jchloß er am 22. Mai mit dem Kaiſer, Pfalz und Hefien- 
Kafjel die fogenannte „Frankfurter Union“, angeblich „zur Erhaltung der Reichs— 
—— Herſtellung des Kaiſers und Beilegung des öſtreichiſchen Erbfolge— 
ſtreites“, aber dieſe Union war nur ein Anhängſel des Bundes mit Frankreich, 
und Friedrich ſelbſt bezeichnet ſie als einen bloßen Vorwand zur Schilderhebung. 
Sein früherer Plan bezweckte nur eine bewaffnete Vermittlung, der jetzige 
den Krieg bis zum äußerſten. Jetzt ward die völlige Niederwerfung der öſt— 
reichiſchen Macht, die Eroberung von Böhmen, Oeſtreichiſch-Schleſien, Ober— 
öſtreich in Ausſicht genommen. 

Zwar irrte Friedrich, indem er annahm, daß Oeſtreich es bereits 1744 auf Schleſien 
abgeſehen hatte; in Wahrheit waren die Gedanken der Königin von Ungarn lediglich auf 
Baiern gerichtet, welches ſie, engliſchen Rathſchlägen folgend, ſtillſchweigend behalten wollte. 
Selbſtverſtändlich würde Friedrich ſich auch dieſem Vorhaben, wenn er gekonnt hätte, 
energiſch widerſetzt haben. 

Zum Ueberfluß drängte den König auch ein Theil ſeiner Umgebung zum 
Kriege. Uebrigens kam derſelbe auch dem Wiener Hofe weder unerwartet, noch 
unerwünſcht. Die Erfolge gegen die Franzoſen und Baiern hatten die Zuver— 
ſicht des Heeres ſo geſteigert, daß man auch dem Könige von Preußen über— 
legen zu ſein und Schleſien wiedergewinnen zu können glaubte. 


Es muß von vornherein hervorgehoben werden, daß im Laufe des Krieges all die 
Vorausberechnungen, die Friedrich angeſtellt hatte, ſich als irrig erwieſen. Er hatte ge— 
hofft, daß die Franzoſen energiſch ihren Krieg führen würden, aber ſie bewieſen nur ihre 
alte Schlaffheit; er hatte die Verbindung mit Rußland, wo eine Palaſtintrigue die andere 
jagte, als nahe bevorſtehend betrachtet, ſtatt deſſen befeſtigten die Anhänger Englands und 
Oeſtreichs am ruſſiſchen Hofe ihre Stellung, der Vizekanzler Beſtuſchew, den Friedrich 
zu ſtürzen verſucht, ward zum Großkanzler ernannt und wirkte in engliſchem Solde. Er 
war faſt ſicher geweſen, daß ſelbſt Sachſen ſich ihm anſchließen werde, aber es ſandte den 
Oeſtreichern eine Hilfsarmee, die feine Rückzugslinie bedrohte. Endlich hatte er die Abſicht 
gehabt, durch ſchnelle wuchtige Schläge in kürzeſter Friſt die Entſcheidung herbeizuführen, 
aber der alte erfahrene Marſchall Traun, den er ſpäter ſeinen Meiſter in der Kriegskunſt 
nannte, verſagte ihm die Schlacht. 


An dieſer Stelle mag eingefügt werden, daß König Friedrich im Mai 1744 
Stade, Deutſche Geſchichte. II. 23 
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Veranlaſſung erhielt, die feinem Ahn, dem Kurfürſten Friedrich TIL, ertHeilte An— 
wartichaft auf Djtfriesland geltend zu machen. Als das Haus Cirkſena 
mit Karl Edzard ausjtarb, ließ der König jofort durch preußische Truppen fich 
den Beſitz fichern. Die Stände huldigten ihm alsbald, und Djtfriesland, das 
feine alte Verfaſſung behielt und in ausnahmsweife vermindertem Maße zu den 
Laſten des preußiichen Unterthanenverbandes herangezogen wurde, ſchloß fich mit 
bejonderer Liebe dem König und dem neuen Baterlande ar. 

Als „VBeihüger des Kaiſers und der deutjchen Freiheit“ fiel der König 
gegen Ende Auguft in Böhmen ein, um es für jeinen rechtmäßigen Herrn zurück— 
zuerobern, wie er in einem Manifeft befundete. Vor Prag vereinigten fich feine 
drei Heeresjäulen, und am 17. September ergab es fich nach heftiger Beichiegung. 
Bald eroberte er ganz Böhmen, bejegte die Moldaulinie bis zu den Päſſen, 
die nach Regensburg führen. Aber die Franzoſen thaten ihre Schuldigfeit nicht 
und ließen das öjtreichiiche Hauptheer unter dem Prinzen Karl und Traun 
ungehindert über den Rhein ziehen (23. Auguft) und nad Böhmen abmarfchieren. 

Friedrich, der mit Sicherheit auf jchnelle Entjcheidung gerechnet, hatte nichts 
gethan, um durch umfafjende VBerproviantirungsmaßregeln feine Stellung in 
Böhmen auf die Dauer haltbar zu machen. Bei der feindjeligen Haltung der 
böhmischen Bauern gegen die „ketzeriſchen Brandenburger“ machte die Verpflegung 
der Armee die größten Schwierigkeiten: öſtreichiſche Streifpartieen fingen alle 
Bufuhren auf, 20000 Sachſen kamen ihm von Norden her in den Rüden. Wie 
jehnte fi) der König nach der erlöjenden Schlacht! Aber viermal binnen wenigen 

17 Wochen lie ihn (Oftober— November) Traun vergeblich zum Kampfe ausrüden, 
indem er ihm entweder völlig auswich oder ji ihm in unangreifbaren Pofitionen 
gegenüberjtellte. So wurde Friedrich genöthigt, in den letten Tagen des November 
ganz Böhmen zu räumen, mit beträchtlichen Verlufte an Mannjchaft und Kriegs— 
material. 

E3 war unter diefen Berhältnijjen von geringer Bedeutung, daß die Dejtreicher 
unter Batthiäny noch einmal München Hatten räumen müjjen, wo Karl Albrecht 
am 23. DOftober unter dem Jubel feiner treuen Baiern feinen Einzug hielt, um 
fi) nad) jo vielem Mißgejchi vor feinem Tode noch an einem leiten Lichtblid 
des Glüdes zu erfreuen. 

Der Mikerfolg wirkte demoralifirend auf Friedrich junge Armee, deren 
Beitand durch Krankheit und Dejertion ohnehin gelichtet war. Sie war, nad) 
dem vollgültigen Urtheile des Minijters für Schlefien, „mur noch ein Haufen 
Menichen, bei einander gehalten durch die Gewohnheit und die Autorität der 
Dffiziere, die aber jelbjt mißvergnügt waren.“ Auch in der Generalität zeigte 
ſich ein Geift Heinlicher Wengjtlichkeit; „unfere Reputation“ jchreibt der König 

3 am 8. Januar 1745 an den Erbprinzen von Deſſau, „iſt ebenjo jchnell dahin, 
wie wir fie gewonnen haben.“ An demjelben Tage jchlojien zu Warſchau 
Deftreih, England, Holland und Sachſen eine Uuadrupelallianz; jchon ver— 
langte die letztgenannte Macht Theile der preußischen Monarchie als Lohn ihrer 
Hilfe. 
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Zu Leipzig wurden am 18. Mai 1745 die bezüglichen Feſtſtellungen getroffen; 
Sachſen follte Magdeburg, Kroſſen, Züllihau, Schwiebus befommen, Oeſtreich Schlefien 
mit Glatz zurüderhalten. 


Erit dieſe Duadrupelallianz verjchlimmerte Friedrichs Lage in hervorragendem 
Maße, denn troß des böhmischen Mißgeſchickes hatte man Schlefien behauptet. 
Zwar hatte Maria Therefia im Dezember 1744 von dem Lande aufs neue Befit 
ergriffen und die Schlefier aufgefordert, unter die rechtmäßige Herrichaft zurück— 
zufehren, jedoch warf der alte. Defjauer im Januar den Feind zum Lande hinaus, 
dejien Bevölferung fih zum größeren Theile durchaus nicht nad) der Wiederkehr 
der habsburgischen Segmungen fehnte. 

Vergeblich Hoffte Friedrich auf Verhandlungen, welche dadurch ermöglicht 
wurden, daß Kaifer Karl am 20. Januar 1745 ftarb. Seine Friedensvorjchläge, 
welche den Zujtand, wie er vor dem Kriege gewejen war, wieder heritellen wollten, 
wurden zurücdgewiejer. Dagegen verglich ſich der junge Kurfürft von Baiern 
zu Füſſen mit Deftreich (April): Lord Chefterfield, ein befreundeter englifcher 
Staatsmann, ließ dem König melden, er möge fich auf einen harten Stoß ge- 
faßt machen. Die franzöfiichen Hilfsgelder blieben aus, Sachjjen durch Die 
Ausſicht auf die Kaijerfrone zu ködern gelang nicht. 

Im Füffener Vertrag (22. April unterzeichnet, 2. Mai zu Salzburg ratifizirt) er- 
fannte Maria Therefia nachträglih das Kaifertfum Karls VII. an und verzichtete auf 
Baiern. Mar Joſeph dagegen garantirt für das ganze Haus Wittelsbach auf ewige 
Zeiten die pragmatifche Sanktion, erfennt das böhmifche Kurrecht der Kaifertochter an und 
fagt ihrem Gemahl die Stimme für die Kaiſerwahl zu. 

Dennoch verließ den König feine Standhaftigkeit nicht; als ein ehrenvolles 
Zeugniß für feine Gefinnungen verdienen jene Worte überliefert zu werden, die 
er am 27. April an Podewils fchrieb. „Wenn alle meine Hilfsquellen, alle 
meine Verhandlungen verfagen, wenn mit einem Worte alle Konjunfturen fich 
gegen mich erflären, dann will ich lieber mit Ehre untergehen, al3 für mein 
ganzes Leben verloren fein an Ruhm und Ruf. Ich Habe mir einen Ehren: 
punft daraus gemacht, mehr al3 irgend ein anderer beigetragen zu haben zum 
Wahsthum meines Haujes; ich habe eine hervorragende Rolle geipielt unter 
den gefrönten Häuptern Europas: das find ebenjo viele perjönliche Verpflichtungen, 
die ich eingegangen bin und die ich voll entjchloffen bin aufrecht zu halten, auf 
Koften meines Glücks und meines Lebens.“ 

Noch eine zweite Aeußerung vom gleihen Tage — ber ſchroffſte Ausdrud antiten 
Heldenfinnes, fann faum übergangen werden. „Ich habe den Rubikon überfchritten, und 
entweder will ich meine Macht behaupten, ober alles fol untergehen und alles, was 
preußiich heißt, mit mir begraben werden. Wenn der Feind etwas beginnt, fo werben 
wir ihn jo gewiß befiegen, oder wir werben uns alle niederhauen laffen für das Heil des 
Baterlandes und für den Ruhm der Dynaſtie. Mein Entſchluß ift gefaßt; was Ihr auch 
unternehmen mögt, e3 ift unnüß, mir davon abreden zu wollen. Welcher Schiffsfapitän 
ift feige genug, wenn er fi vom Feinde umringt fieht, wenn er alle Anftrengungen ge 
macht hat, ſich los zu machen, und feine Rettung mehr fieht, daß er bann nicht hochherzig 
die Lunte in den Pulverraum wirft um ben Feind um feine Erwartung zu bringen?“ 
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Diefe Geſinnungen flößte der König feinen Minijtern ein: „denft am die 
Königin von Ungarn,“ jchrieb er, „an dieſe Frau, Die nicht verzweifelte, als die 
Feinde vor Wien jtanden und ihre blühenditen Provinzen überjchwenmten : 
wollt Ihr nicht den Muth diejer Frau haben?“ Auch verjtand es der König, 
dem Heere den Glauben an fich jelbjt zurüdzugeben: bald bewies es wieder den 
beiten Willen und war jo „brillant“ wie nie zuvor. 

1745 Seit dem Frühjahre 1745 bei dem Heere im Lager zu Kamenz trug 
Friedrich jelbit die Laft des Oberbefehls, da Schwerin in Folge von Reibereien 
mit dem Erbprinzen von Deſſau heimgefehrt, der letztere aber erfranft war. 
Da der König wieder eine jchnelle Entjcheidung wünjchte, ließ er die Gebirgs- 
päfie unbejeßt, die Schlefien jperren, voll Begierde, den Feind, deſſen Ausweichen 
ihm den vorjährigen Feldzugsplan verdorben hatte, in die jchlejische Ebene herab- 
jteigen zu jehen umd erreichen zu können. 

Es ift befannt, daß der König bei einer vorläufigen Infpeftion bes Kloſters zu 

Kamenz, wo er fein Hauptquartier nehmen wollte, in bie äußerfte Gefahr gerieth von 

herumftreifenden Kroaten aufgehoben zu werben. Der Abt Tobias Stufche merkte die 

Gefahr, ließ den König Mönchsgewand anlegen und hielt die Mönde beim Gebet zu— 

fammen, inbeffen die Kroaten das Klofter durchſuchten. 

Endlich nahte der große Tag. Mit unerhörten Anftrengungen hatte Friedrich 
jein Heer wieder auf über 100000 Mann gebracht — jelbit die koſtbaren Silber: 
geräthe des Berliner Schlojjes waren im geheimen in die Münze gewandert. 
In Schlefien verfügte er über 70000 Mann, nachdem er auch aus Oberjchlejien 
die, Truppen des Marfgrafen Karl von Schwedt an fich gezogen hatte. Die 
Deftreicher und Sachſen hatten jich an der böhmischen Grenze vereinigt und 
zogen, etwas über 70000 Mann jtarf, Ende Mai über das Niejengebirge nad) 
Schweidnig um Niederjchlefien zu erobern. Sie erwarteten, daß der König nach 
Breslau abmarjchieren werde; diefer aber z0g dem Feinde nach Striegau ent- 

1745 gegen und warf ſich am 4. Juni bei Tagesanbruch auf die dort befindlichen 
Sachſen: die Dejtreicher jtanden jüdweitlich davon in Hohenfriedberg und 
fonnten von Friedrichs linfem Flügel nicht gleichzeitig gefaßt werden, weil die 
Brücke über das Striegauer Waſſer brach. Die Sachen waren jchon um fünf 
Uhr geworfen, in dem darauf folgenden Kampf mit den überrajchten Dejtreichern 
gab nach einem heftigen Infanteriee und Artilleriegefecht der Neiterangriff des 
Oberſten Geßler den Ausſchlag. Mit dem Dragonerregiment Baireuth warf 
er 20 Bataillone und erbeutete 66 Fahnen: um 8 Uhr z0g Karl von Lothringen 
weitlich ab ins Gebirge; jein Heer hatte 9000 Todte und Verwundete, 7000 Ges 
fangene verloren, 91 Fahnen und Standarten eingebüft. Unendlicher Jubel 
herrjchte in Schlefien über den glänzenden Sieg; Friedrich) war tief bewegt. 
„Bott hat meine Feinde verblendet und mich wunderbar in Schuß genommen,“ 
jagte er auf der Waljtatt zu dem franzöſiſchen Gejandten. Auch jeinen Offizieren 
und Eoldaten zollte er den innigiten Dan. 

Der Sieg war um jo wichtiger, weil um dieſe Zeit Maria Thereſia die 
Kaiferwahl ihres Gemahls betreiben lieh. Friedrich, der fich jegt mit ganzer 
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Kraft auf Sachjen hätte werfen fünnen, jchonte diefe Macht nur noch Frankreich 
zu Gefallen, weil dies noch immer hoffte, den Kurfürſten durch die Aussicht auf 
die Naijerfrone zu gewinnen. Als aber Franfreich (in der zweiten Hälfte des 
Juli) die Partie verloren gab und jeine Truppen über den Rhein zurücgehen 
ließ, jandte Friedrich jein Kriegsmanifejt gegen Sachjen zum Drude nach Berlür. 
Durch jeine Energie Sachjen gegenüber erreichte Friedrich wenigitens joviel, daß 
die englische Regierung am 26. Auguſt die Konvention von Hannover unter— 
zeichnete, durch welche jie fich verbindlich machte, den Wiener Hof binnen ſechs 
Wochen zum Friedensjchlug auf Grund der Breslauer Präliminarien zu be— 
jtimmen. Allein am 29. August ſchloß Dejtreich mit Sachjen ein engeres Bündniß, 
am 13. September wurde Franz Stephan gegen Preußens und des Prälzers 
Widerjprucd zum Kaifer gewählt, und der Dresdener Hof leitete num aud) die 
Berjtändigung zwijchen Dejtreich und Frankreich ein, um Preußen völlig zu 
ijoliren. Das Vertrauen auf die englische Vermittlung brachte den König in 
eine jchlimme Lage und um einen großen Theil der Früchte des Sieges von 
Hohenfriedberg. Zeit Ende Juni jtand er im öftlichen Winfel Böhmens 
zwilchen Metau und Adler, unermüdlich in Kleinen Scharmügeln. Nun harrte 
er vergebens, daß der Herzog von Lothringen den Befehl zur Einjtellung der 
‚Feindjeligfeiten aus Wien erhalten ſollte. Einer Schlacht nicht mehr ge 
wärtig, hatte er jein Heer durch Detachirungen bis auf 22000 Mann gejchwächt, 
während ſich der Gegner verjtärfte. Mit 33000 Mann überfiel Herzog Karl 
den König am 30. September bei Sommenaufgang in feinem Lager zwijchen 
Soor und Trautenau: er zwang die preußtichen Kolonnen ſich unter dem 
euer der Batterien, welche ringsum die Berge frönten, zur Schlacht zu ordnen; 
er durfte hoffen, die Ueberrajchten und Umftellten zur Kapitulation zu zwingen 
oder fie ſämmtlich zufammenzuhauen. Aber die Preußen jtürmten mit QTodes- 
verachtung troß des verheerenden Gejchüßfeners die Höhen hinan; „es war nicht 
anders,“ jchrieb nachmals ein öftreichiicher Offizier, „al8 ob die Preußen mit 
Elingendem Spiel ihrem ficheren Tode entgegengehen wollten.“ Auch die Reiterei 
verrichtete Wunder von Tapferfeit und warf die doppelt überlegene Kavallerie 
des linken feindlichen Flügels. Nach vierſtündigem Ringen war die Schlacht ge- 
wonnen, Herzog Karl nach einem Verluft von 7000 Mann auf dem Rückzuge. 
Aber auch von der preußiſchen Infanterie war der vierte Mann geblieben. 


Vierzehn Tage vor der Schlacht Hatte der dftreichiiche Gefandte in London auf bie 
Frage König Georg, was für Nachrichten er aus Böhmen habe, geantwortet, Prinz Karl 
hoffe das preußiſche Heer durch ftete Nederei im Heinen Gefecht erheblich geſchwächt zu 
haben. Nber kopfichüttelnd erwiederte der König: „Der König von Preußen wird an 
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einem Tage mehr thun, als Prinz Karl in ſechs Monaten.“ Das Wort hatte ſich jept 


erfüllt, wie König Friedrich am Tag nad) dem Siege an Podewils jchrieb. 


Die feindlichen Generale iprachen von dem Könige nur mit der höchiten 
Bewunderung. Jetzt hatte König Friedrich jenen gefürchteten Namen des eriten 
Kapitäns feiner Zeit; einen Nuf, dem neue glänzende Siege nur bejtätigen, 
jpätere Niederlagen nimmermehr erjchüttern konnten. 
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„Der Friede iſt jo gut, wie ſicher,“ ſchrieb Friedrich nach der Schlacht bei 
Soor. Bis zum 18. Dftober blieb er noch in Böhmen; als jeine Vorräthe 
aufgezehrt waren führte er jein Heer in die Winterquartiere nach Schlejien. 
Aber er täujchte fich doch über die Wirkung, welche die Nachricht von jeinem 
Siege in Wien ausüben werde. Der mit Sicherheit erwartete Sieg des öſtreichiſchen 
Feldherrn hatte die Kaiſerkrönung verherrlichen jollen, zu der fich Franz von 
Lothringen im September nach Frankfurt am Main begab. Jetzt brachte die 
Unglüdsfunde aus Böhmen allerdings einen Mißton in den Krönungsjubel des 

745 4, Oftober, aber man empfand dort darum nicht minder lebhaft die Bedeutung 
des Tages, mit dem der Schwerpunft der deutjchen Dinge wieder nach Wien 
verlegt wurde. Maria Therefia blieb Friegerifch; noch für den Winter wurde 
ein gemeinjchaftlicher Angriff der Dejtreicher und Sachſen auf die Mark jelbit 
geplant; durch den ſchwediſchen Gejandten in Dresden erhielt Friedrich rechtzeitig 
davon Kenntniß. 


Eine rufjische Note, die am 4. November in Berlin überreicht wurbe, erflärte, daß 
die Kaiſerin Elifabeth fih nad Veröffentlihung des Manifeftes gegen Sachſen verpflichtet 
jehe, dem ihr verbünbdeten Dresdener Hofe die vertragsmäßige Hilfe zu leiften. 

Die böhmische Armee, mit der ſächſiſchen vereint, follte theil3 an der Queis hinab, 
theil8 von der Saale aus gerade auf Berlin dringen, während aud ſchon ein ruſſiſches 
Heer, das fih auf Oftpreußen werfen follte, bis Riga und Mitau vorgerüdt war, und 
das hannoverfhe Korps aus feinen Winterquartieren am Rhein nad) dem Eichsfeld mar- 
ichierte, um bei bem großen Keffeltreiben über Halberftadt vorzugehen. 


Aber der jchöne Plan mißlang, da der König jeinen Gegnern zuvorfam. 
Friedrich begab jich am 15. November wieder von Berlin zum Heere und führte 
e3 heraus aus den jchlefischen Winterquartieren, überjchritt die ſächſiſche Grenze 
und jchlug am 23. November die Vorhut des jächjiich-öftreichifchen Heeres bei 
Hennersdorf — unweit Görlig; — er bejeßte die Laufig; der erjchredte 
ſächſiſche Hof flüchtete nach Prag. In der That war jeine Lage fritiich geworden 
denn auch der alte Dejjauer fette fich von Halle aus in Bewegung,. um über 
Leipzig nach Dresden zu marjchieren. Er beeilte fich grade nicht, er mußte 
förmlich mit Gewalt auf die Bahn des Sieges getrieben werden. Aber als er 
endlich den Feind vor jich hatte, zeigte er fich feines alten Feldherrnruhmes 
werth. Auf dem linken Elbufer bei Kejjelsdorf, umveit Dresden, hatte die ſäch— 
fische Armee, 26000 Mann ſtark, unter Rutowski eine fejte Stellung bezogen: 
recht3 neben ihm jtand General Grünne in einer durch Moräfte geficherten, 

1745 aber auch behinderten Stellung. Am 15. Dezember erfolgte der Angriff des 
alten Dejjauers: durch Schnee und Eis ftürmten die preußischen Bataillone 
einem mörderijchen Kugelhagel entgegen die Höhen von Keſſelsdorf hinan. Der 

erſte Angriff mißlang, aber nach dreiftündigem Ringen war die Schlacht gewonnen ; 
nach einem Verluſt von 3000 Todten und 6000 Gefangenen räumte Rutowski 
die Waljtatt. Am 17. begrüßte der König auf dem Schlachtfelde den greifen 
Sieger ımd überhäufte ihn mit den fchmeichelhaftejten, aber wohlverdienten Lob» 
jprüchen. 
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Leopold, Fürft von Anhalt» Defjau, in älteren Jahren. 
Geſtochen von G. F. Schmidt, 
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Der Sieg don Keſſelsdorf war die legte Heldenthat des alten Feldmarſchalls, der 
über ein halbes Jahrhundert drei Königen ruhmvoll gedient hatte, und als ber Organifator 
ber preußifchen Armee betradjtet werden muß. Am 9. April 1747 verichied er nach furzem 
Kranfenlager im einundfiebzigiten Lebensjahre. 

Am 18. Dezember zog Friedrich in Dresden ein, faſt jelbit erjtaunt über 
jein unerwartetes Glüd. Der Feldzug hatte ein Ende, joweit Sachjen und Eng- 
land in Betracht kamen: letztere Macht erklärte der Kaijertochter jogar Feine 
Subfidien mehr zahlen zu wollen, wenn fie jeßt nicht Frieden ſchlöſſe. Noch 
einen Winkelzug verjuchte die jtarrjinnige Fürſtin; Graf Harrad, ihr Be 
vollmächtigter, erhielt den Auftrag, in Dresden mit Frankreichs Vertreter Vaul— 
grenant zu verhandeln und mit Preußen nur abzuichliegen, wenn er jich mit 
jenem nicht verjtändigen fünnte. Da aber die Franzoſen ihre Forderungen zu 
Gunſten des Infanten Philipp immer höher jpannten, mußte jich Harrad) zum 

175 Abſchluß mit Preußen bequemen, der nach kurzen Verhandlungen am 25. Des 
zember zum Dresdener Frieden führte. Der König von Preußen bewilligte 
diejelben Bedingungen, die er vor feinen legten Siegen gejtellt hatte, zufrieden, 
daß er die Erwerbung des eriten Krieges troß ſchwieriger politischer Konſtellationen 
behauptet hatte. 

Sadjen mußte eine Million Thaler zahlen. — Zwifchen Deftreih und Preußen blieb 
e3 weſentlich bei den FFeitiegungen des Breslauer Friedens. Preußen erkannte bie Kaifer- 
wahl Franz’ I und die böhmifche Kurftimme Deftreihd an. England warb Bürge des 
Friedens, in den außer Sachen - Polen auch Hefien- Kaffel und Pfalz eingefchloffen wurben. 

Am 29. Dezember zog der König unter dem Jubel der Bevölferung in 
Berlin ein; wie ihm jchon am 15. Juni 1742 in Jauer ein Transparent 
„Friderieo Magno“ entgegengeleuchtet hatte, jo war jein Volk jetzt noch weit 
mehr berechtigt, ihn als den „Großen“ zu bewillkommnen. 


6. Der Aachener Sriede. Rönig Sriedribs und Maria Therefias Regierung 
von 1745 — 1756. 


Ks Friedrich hatte gehofft, dal ſein Doppelfriede mit Sachjen und 
Deftreich, indem er die Kriegstheater in Italien und den Niederlanden durd) 
eine breite Friedenszone trennte, die erfte Staffel zu einem allgemeinen Frieden 
jein werde. Er hatte fich darin getäujcht und mußte ſich darauf beſchränken der 
öſtreichiſchen Politik im Reiche entgegenzuarbeiten, welches genöthigt werden 
jollte, für die Intereffen der Königin von Ungarn einzutreten, weil ihr Gemahl 
zufällig Kaifer war. Schon die8 mußte dazu führen, daß eine bedeutende 
Spannung zwiſchen den beiden Mächten fortdauerte Sie äußerte ſich darin, 
dag man dem Könige, den man auf öjtreichiicher Seite als unzuverläjjig und 
wortbrüchig erfannt zu haben glaubte, wiederholt feindjelige Abfichten unterjchob, 
während in Wirklichkeit Maria Thereſid nicht aufhörte an die dereinjtige Bes 
jeitigung des ihr widerwärtigen Friedens zu denken. Es bedurfte der ganzen 
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Klugheit und Mäpi- 
gung Friedrichs, der 
jteten Bereitjchaft jei- 
ner Kriegsmacht, um 
die Friedenspolitik 
durchzuführen, die er 
für feinen Staat noth- 
wendig hielt. 


Der öftreichiiche Erb- 
folgefrieg, von dem 
auch ber zweite jchle: 
fiiche nur eine Epifode 
gewefen, ſetzte fich noch 
über zwei Jahre fort, 
indem Frankreich und 
Spanien-Neapel das 
verbündete Oeſtreich 
und England in Sta- 
lien und den Nieder- 
landen befämpften. 
Zwar vereitelte der 
Sieg ber Engländer 
über ben Prätendenten 
Karl Stuart bei 
Eulloben (27. Apr. 
1746) das Bejtreben 
der Franzoſen, den ver- 
haften Gegner im ei» 
genen Lande zu be- 
fämpfen, aber nach dem 
Eieg bei Raucour 
(ti. Dftober 1746) 
drang der Marſchall 
von Sachſen bis an die 
Grenze der General- 
ftaaten vor. Seine 
Siege im nächſten Jah- 
re und die zunehmende 
Erihöpfungder®egner 
machte auf beiden Sei—⸗ 
ten diefgriedenswünfche 
allgemein, und wenn 
es auch noch einmal 
den Anjchein gewann, 
als wolle das mit Ruß⸗ 





Jugendbildniß Friebrihs bes Großen vom Jahr 1746, im Parades 
harniſch mit Hermelinmantel, ſchon mit ber Bezeichnung „ber Große.“ 


Gemalt vom Pr. Hofmaler Antoine Peine, geſtochen vom Königlichen Kupferftecher 
G. F. Schmibt. 


fand neuerdings verbündete England einen letzten Gang wagen, erfolgte doch am 30. April 1748 1748 
bie Berftändigung diefer Mächte und ein halbes Jahr fpäter der allgemeine Friede zu Nahen. 
Deftreich erhielt zwar die Anerkennung der pragmatifhen Sanktion, Maria Therefia mußte 
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Franz I. (von Lothringen), Maria Therefias Gemahl, zum deutfchen ſtaiſer gekrönt zu Frantfurt am 4. Oftr. 1745. 


aber zu ihrem größten Werger darin willigen, daf ihren verhaßteften Gegner der Bejik von 

Schleſien und Glatz ausdrüdlich garantirt wurde. 

Nunmehr begann zwilchen Deftreih und Preußen ein friedlicher Wettitreit, 
indem die Negenten beider Yänder wohlthätige Neformen ins Leben zu rufen 
juchten. Aber freilich Liegen ſie ji) dabei von verjchiedenen Motiven leiten. 
Was der König von Preußen ſchuf und wirkte, ftand in feiner Bezichung zu 
ehrgeizigen Gelüjten der Zulunft: die Königin von Ungarn bewegte der eine Ge: 


Maria Cherefia, 
rönifche Kaiferin, Königin von Ungarn und Böhmen und Erzherzogin von Veflerreich. 


E ehr feltener Eti von Bbtlip Anpr. Aillan nah dem Paradebildnid Martin be Mentens. 
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danfe, durch die Hebung und Beförderung der Wohlfahrt ihrer Staaten fich die- 
jenigen Kräfte und Mittel zu verjchaffen, mit denen fie ſich dereinft an die 
Miedergewinnung Schlejiens wagen fünne. 


Wenn Friedrich auch während ber Friedenszeit unausgeſetzt an der Berftärkung 
feines Heeres arbeitete, das er bis auf 133,000 Mann bradite, jo hatte das eben einen 
rein befenfiven Charakter. Denn bei der engen Verbindung zwiſchen Deftreih, Rußland und 
Sachſen, fowie der notorifhen Schwäche von frankreich konnte er faum zweifeln, dab es 
noch einmal gelten würde, Preußens Großmadhtitellung zu vertheidigen. 

Bas beide Megenten für ihre Staaten gethan, gehört mehr ber preußiichen und 
öſtreichiſchen Spezialgeſchichte an, nur ein Punft verdient befonders hervorgehoben zu 
werben, weil in ihm einer der Hauptunterfchiede der beiden rivalifirenden Großmächte 
liegt. Maria Therejia, als perfönlich frommgläubige Tochter Roms, kann fich felbft in 
einer Zeit, deren Geiſt auf die Befeitigung aller religiöjen Differenzen gerichtet ift, nicht 
zu dem Grundjage der unbedingten Toleranz emporſchwingen. Im Gegentheil: fie ift 
unbeirrt auf dem Wege der Ferdinande fortgefchritten und hat fich nicht gejcheut, gegen 
die Evangelifchen in jchrofffter Weife vorzugehen oder ein folches Vorgehen zu geftatten. 
Der König von Preußen dagegen, fi den Anfhauungen der Philofophen des Jahrhunderts 
anſchließend, machte die religiöfe Toleranz zum Grundprinzip jeines Staates, und fo bes 
deutet nad wie vor das öſtreichiſche Weſen geiftige Knechtſchaft, das preußiſche geiftige 
Freiheit. Wie anderd als einft der Habsburger verfuhr der König in diefer Hinficht in 
dem neugewonnenen Sclefien, wo bie katholiſche Geiftlichfeit bei feinem erften Nahen die 
Flucht ergriffen Hatte! Die römijche Kirche belieh der Sieger im Beſitz faft des gefammten 
Kirchengutes, und abgejehen davon, daß er die Zahl der Fatholiichen Feiertage bejchräntte, 
erlaubte er ich feinen Eingriff in den Kultus. „Ueberhaupt“, jo lautet ein vollwichtiges 
Urtheil, „erprobte fih an Schlefien wieder jo recht jene Anziehungs- und Anbildungsfraft, 
welche der preußiſche Staat nachmals wiederholt in deutſchen, wie halbdeutfchen Gebieten 
bewiejen Hat. Die friſchen Kräfte der modernen Welt hielten ihren Einzug in die ver- 
wahrlofte, unter ftändiihem und geiftlihem Drude niedergehaltene Provinz; das mon» 
archiſche Beamtenthum verdrängte die Adelsherrſchaft, das ftrenge Recht den Nepotismus, 
die Ölaubensfreiheit den Gewiſſenszwang, das beutiche Schulweſen den tiefen Seelenichlaf 
pfäffiicher Bildung.“ 

An allen Reformen aber, welche dieſe Friedenszeit aufzuweifen hat, ift dem Könige 
der allerperjönlichfte Antheil zuzufprechen. Selbftherrfcher, wie nur je ein Fürft, erftredte 
er feine Thätigfeit, ebenfowol anorbnend, wie fontrollirend auf alle Zweige der Verwaltung, 
und nur durch die forgfältigfte Beiteintheilung ward er in ben Stand gefekt, die An» 
forderungen zu erfüllen, die er an ſich ftellen zu müffen glaubte, Denn den Grundſatz 
feine „Antimacchiavell“, daß der Herridher der Diener des Staates fein müfje, fuchte er 
praftifch durchzuführen. Man würde nur ein jehr unvollftommenes Bild von dem Manne 
haben, nad) dem feine Zeit genannt wurde, wollte man nicht wenigftens einen Blid auf 
feine Iandesväterlihe Thätigfeit werfen. Burdhgreifende Reformen in abminiftrativer, 
finanzieller oder fozialer Richtung vorzunehmen war Friedrichs Abſicht nicht. So belieh 
er das Generaldireftorium in feiner Stellung als oberjte VBerwaltungsbehörbe, den Adel 
im Beſitz ber höheren Beamten- und Offiziersftellen: ben Banernftand zu emanzipiren lag 
ihm zwar nicht fern, aber bei ber Mbneigung, welche der Adel gegen jede Loderung bes 
Unterthänigfeitsverhältnifjes bezeugte, mußte er fi darauf beichränfen, auf den könig— 
lihen Domänen die Frohnlaften der Bauern zu erleichtern. Bei einem Staate, ber ge 
zwungen war, feine Großmadhtjtellung durch ein unverhätnikmäßig zahlreiches Heer zu 
fihern, fam es weſentlich darauf an, bie Hilftquellen des Staates zu vermehren und 
feine Leiftungsfähigfeit zu fteigern, ohne doch dur übermäßige Inanſpruchnahme der 


444 XIV. Tas Zeitalter Friedrichs des Großen. 


Stenerfraft den Fortſchritten des Wohlftandes ein Biel zu ſetzen. Als die befte Art die 
Einfünite des Landes zu mehren, betrachtete er, wie fein Vater, umfaſſende Meliorationen; 
dahin gehört u. a. die Trodenlegung des Oderbruches. Daneben fuchte er durch Beför- 
derung der einheimifchen Induftrie zu verhindern, daß allzuviel preufifches Geld ins Aus- 
land ging: er rief geichidte Arbeiter ins Land, legte ſowol ſelbſt Fabriken an, als er 
auch den Betrieb neuer Anduftriezweige wie der Auderfiederei, Baumwollenjpinnerei, Sei» 
den« und Papierfabrifation befördert. Troß der Nachtheile, die ſolch Vevormundungsſyſtem 
mit ſich bringt, erreichte er feinen Zwed. Zu dem Plauenjchen Kanal, der ſchon während bes 
zweiten jchleiichen Krieges angelegt wurde, fam jet noch der fFinowianal. Bis zum Jahre 
1752 hatten ſich die Staatseinnahmen bis auf 
zwölf Millionen jährlich gehoben und ein bebeu- 
tender Kriegsſchatz war wieder angejanmelt 
worden. 

Die wichtigfte Reform aber, die Friedrich 
in dem bezeichneten Zeitraum vornahm, war eine 
völlige Umgeftaltung des Rechts- und Gerichtswe⸗ 
ſens. Der König erhielt darin freie Hand, indem 
das der Kurmark zuftehende Vorreht, daß von 
den Entjcheidungen ihrer Gerichte nicht an bie 
Neichsgerichte appellirt werden durfte, burch ein 
faiferliches Patent vom 31. Mai 1746 auf das 
ganze Königreich ausgedehnt wurde. ber jhon 
vorher hatte ber König (März) den greifen Juftiz- 
minifter ECocceji beauftragt, ben Uebelftänden 
des Gerichtäwejend nachzufpüren und Verbeſſe— 
rungsvorjchläge einzureihen. Die neue Prozeh- 
ordnung wurde zuerft in Pommern, und als fie 
fi) dort bewährt hatte, auch in den anderen Pro- 
binzen eingeführt. Die Hauptverbefferung, welche 
der „Codex Fridericianus“ 1747 bradte, be 
ya ftand darin, daß die Rechtſprechung wiſſenſchaft- 

— lich gebildeten Juriſten übertragen, das Ver⸗ 
ae De SEE fahren vereinfacht, Die Gebühren. ermäßigt wur- 
cianus und des Plans zum allgemeinen Landrechte. den. Much entwarf Eocceji den Plan (1749) 
Geftochen von Haid in Augsburg. eined allgemeinen preußifchen Landrechts, doch 
war ihm nicht vergönnt das Werk durchzuführen. 
Er jtarb als Großfanzler 1755. Der König überwachte mit größter Strenge die Unparteilich- 
feit ber Rechtſprechung und nahm ſich vor, fich von jeder Einmifhung fern zu halten. In 
dem berühmtejten Falle, in dem er von diefem Grundſatz abgewichen ift, dem Müller Arnold- 
hen Prozeß, hat er fich durch allzu eifrige Parteinahme für dem nad) feiner — auf jchiefen 
Berichten beruhenden — Meinung gefränften Kläger zu einem bedauerlihen Eingriff in die 
Rechtspflege verleiten laſſen. 

Bebauerlich bleibt, daß der König, welcher feinem Tandesväterlihen Walten. nad) als treff- 
lichſter Fortbildner ber altpreußiſchen Tradition zu betrachten ift und in feinem Staate eine 
nationale Großmacht ſchuf, feinem Entwidlungsgange und feiner geiftigen Richtung nad) dem 
eben ſich regenden Geiftesleben des deutichen Volkes fern bleiben mußte. Während Deutſchland 
dem Genius Klopftods zujauchzte und über den 1748 erjchienenen Mefjias in feliges Ent- 
züden gerieth, verjchwendete der König feine Gunft an den ebenjo wißigen, wie charakterlojen 
Voltaire. Er bedurfte des Fremdlings zur ftiliftifchen Durchlicht feiner franzöfiichen Poeſieen 
— aus bdiejer Zeit ftammt das aud) kriegswiſſenſchaftlich bedeutende Gedicht „Ueber die Kriegs- 
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kunſt“ —: die Freunde, wie die zu früh geftorbenen Kenferlingf, Jordan, Duhan, 
fonnte er ihm nicht erjeßen. Much die Akademie der Wiffenihaften trug einen überwiegend 
franzöfiihen Charakter. Dagegen bewies der König in den biftorifhen Werten, mit deren 
erfter Anlage er feine Muße füllte, wahrhaft deutſche Offenheit und Wahrhaftigfeit. So mußte 
fih der König befcheiden, für Preußen und Deutfchland die Thaten zu vollbringen, an denen 
fid) das Nationalbewußtſein ftärfen, der Nationalgeift emporranfen fonnte. Nicht gar fern war 
die Zeit, wo die preußifche Leier fein Lob tönen und die deutſche Zunge aller Welt vorrühmen 
follte, da die Nation ihren Helden gefunden habe. 

Um biefe Zeit auch erbaute ſich Friedrich in ber Nähe Potsbams feinen berühmten 
Ruheſitz Sansſouci, der fortan eng mit feinem Namen verbunden bleiben jollte. Nach des 
Königs eigenen Angaben wurde der Plan von dem talentvollen Knobelsdorf, Friedrichs 
Lieblingsbaumeifter, entworfen; 1745 wurde ber Grunbdftein gelegt und bald erhob ſich das 
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oße mit dem Baumeiſter von Knobelsdorf auf der Höhe von Sansſouci den 
Bauplan prüfend. 
Farbenſtizze (aus bem Belige Sr. 8. H. des Kronprinzen) im Hobenzolernmufeum zu Monbijou, 


Friedrich der Gr 


einfache Roccocoſchlößchen auf den mächtigen Terraffen, zu denen der Abhang des Füniglichen 
Weinbergs umgeftaltet wurde. Hier ruhte fortan Friedrich von feinen Kriegszügen, hier fahte 
er Kraft zu neuem Ringen, von bier aus gingen die belebenden Strahlen durch ben Körper der 
weitgliederigen Monarchie, 
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Schloß Sansfouci, Terraffe, Rad der Ratur. 


7. Die Vorgeſchichte des dritten ſchleſiſchen (fiebeniährigen) Rrieges. 


D° welchen Gefinnungen und Wünſchen Maria Thereſia nach dem Abſchluß 
de3 Dresdener Friedens bejeelt war, zeigt am deutlichjten ein Bündniß, 
1 da3 fie am 2. Juni 1746 zu Petersburg mit der Kaiſerin Elifabeth, ber 
fittenlojen Tochter Peters des Großen, abjchließen ließ. Denn obwohl der Form 
nad nur eine Erneuerung der Allianz vom Jahre 1726 und dem Wortlaute 
nad) nur auf Bertheidigung zielend, richtete fich ein geheimer Artikel gegen 
Friedrich und jeine Errungenschaften. Falls der König nämlich Oeſtreich-Rußland 
oder Sachſen-Polen angriffe, jollte die Dresdener Berzichtleiftung auf Schlefien 
ungiltig und Maria Therefia berechtigt fein, den Beiftand eines anjehnlichen 
Heeres und der ruffiischen Flotte zu verlangen. Man brauchte den König nur 
zum Kriege mit Rußland zu reizen, und Maria Therefia war auf allerdings 
recht zweidentige Weife ihrer Feſſeln Iedig geworden. Aber die Kaijerinnen 
mußten mit Rückſicht auf den Verlauf des Krieges mit Frankreich ihren Kriegs— 
eifer zügeln. Nachdem aber erjt einmal der Aachener Friede gejchloffen war, 
hing die Wiedereröffnung des Kampfes um Schlefien davon ab, ob die Ver: 
ſtändigung zwifchen Frankreich) und England eine dauernde fein werde oder nicht 
Denn ohne Bundesgenoffen konnte Maria Therefia einen Angriffskrieg gegen 
Preußen nicht unternehmen, und für jegt hatten jene beiden Mächte den Beſitz— 
Itand Friedrich garantirt, Ueberdies war Maria Therejia zweifelhaft geworden, 
ob fie nicht überhaupt ihr politisches Syſtem ändern, das engliiche Bündniß 
1749 mit einem franzöjiichen vertaufchen jolle. Im Frühjahr 1749 wurde darüber 
in Wien ernftlich verhandelt; Kaifer Franz war dafür, im Bunde mit den 
Seemächten und Rußland fi in das Gejchehene zu fügen und den ‚Frieden, 
wie er num einmal bejtand, zu beobachten, jeine Gemahlin aber neigte fich der 
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entgegengejegten Anficht zu, welche ihr jüngiter Konferenzminifter Graf Kaunitz 
verfocht. Er hielt es für das dringendite Bedürfniß Schlefien zurüdzuerobern 
und empfahl die Allianz mit Frankreich, um Friedrich feines einzigen Bundes- 
genoſſen zu berauben. Noch drang er nicht durch, aber als Gejandter in Paris 
(1751—1753) fonnte er an der Annäherung beider Mächte arbeiten und zum 
Werke jchreiten, als die öſtreichiſch-engliſchen Beziehungen ſich gelockert Hatten. 


Das engliſch-öſtreichiſche Bündniß beruhte keineswegs auf einer dauernden Gemein- 
Ihaft ihrer Intereffen: die Verfchiebenartigfeit berfelben zeigte fich jehr bald auf politischen 
wie religiöfem Gebiet. Bei der Verwaltung ihrer Niederlande wollte ſich Maria Therelia 
von England weder militäriich noch finanziell Vorſchriften machen laffen, dagegen behaup- 
teten die Engländer, die Niederlande feien von den Seemäcdten für das Haus Deftreich 
erobert worden, welchem man die Eorge für dieſe wichtige Bormauer gegen Frankreich 
nit allein überlafien dürfe. 

Die öftreichifhe Regierung zahlte den Holländern die Gelder nicht, welche dieſe nad) 
bem Barrieretraftat zur Erhaltung der gegen Frankreich gerichteten Feftungen zu fordern 
hatten, hielt nicht bie vertragsmäßig feſtgeſetzte Truppenzahl in ben Niederlanden, und be» 
einträchtigte durch einen neuen Tarif ben Bertrieb englifcher Manufakturwaren. 

Das bundesgenofienfhaftlihe Gefühl konnte auch wahrlich nicht geftärft werben, 
wenn bie Gejandten Hannovers neben benen Preußens auf dem Regensburger Neichdtage 
(Dezember 1754) fehr energiih dafür eintraten, daß ber evangeliihe Glaubensftand in 
Heflen- Kaffel, wo ber Erbprinz fatholifch geworden war, von feiten des Neiches gefichert 
werde. Obendrein mijchte ſich Georg II. auch in innere öftreichische Angelegenheiten, indem 
er für die bebrängten Proteftanten in den Erblanden das Necht der Auswanderung in 
Anſpruch nahm. 

Freilich blieb England für jekt noch mit Deftreich geeint, welches bereit war, im 
Fall eines Krieges Hannover zu deden: es war auch ganz im Sinne dieſes bunbes- 
genöffishen Verhältniffes, wenn der englifche Gefandte Sir Hanbury Williams im 
Sommer 1755 nad) Rußland ging, um dort einen Subfidienvertrag zu ſchließen, der feine 
Spite gegen Frankreich fehrte. Schon begann man in England zu merken, daß Kaunitz 
die britische Hilfe mehr gegen Preußen als gegen Frankreich ausnußen wollte, ba trat ein 
Ereigniß ein, welches bie geſammte politifche Konftellation der alten Welt veränderte. 
Der unvermeidlihe Kampf in den amerifanifhen Kolonien, lange künſtlich hingezögert, 
brach zwifchen England und Frankreich aus: die Öffentliche Meinung zwang ben englifchen 
König ihn zu eröffnen. Und jept, wo er alle Kraft gegen Frankreich brauchte, follte 
Georg auch noch mit Preußen anbinden, das ihm nicht im geringften bedrohte? Und 
ohne dieje neue Laft war von Deftreich nicht? zu erwarten? Georg beantwortete Kaunitz' 
Anträge nicht mehr, feine Beziehungen zu Deftreich erfalteten. 

Die Streitigfeiten, welche in Norbamerifa zwifchen den Engländern und Franzoſen 
über die Grenzen ihrer Befigungen ausgebrochen waren, hatten bereits im Juli 1754 zu 
einem blutigen Zufammenftoß geführt; es handelte fi darum, welche der beiden Mächte 
jenfeit3 bes Ozeans die Hegemonie befigen follte. Berhandlungen führten zu feinem Biel, 
im Frühjahr 1755 griff ein engliſches Geſchwader eine franzöfiiche Flotte an, die Ver- 
ftärfungen nad) Amerifa bringen jollte. Gleichzeitig warfen fi in allen Meeren englijche 
Kaper auf die franzöſiſchen Handelsiciffe. 


Kaunitz' Entſchluß war gefaßt; er hatte den Plan, ſich mit Frankreich zu 
verftändigen nie aufgegeben, vielleicht gewährte diefe Macht, was England ver: 
fagte. Das Unternehmen jchien faſt unausführbar. War es ſchon jchmwierig, 
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nad) langer fyitematischer Bekämpfung der Bourbons plöglich gemeinfame Inter: 
eſſen ausfindig zu machen, jo ſchien es doch noch jchwerer, Frankreich zur Auf— 
gabe des Bündnifjes mit Preußen, ja zur Aktion gegen dasjelbe zu bewegen. 
Indeſſen hatte doc) Kaunitz auch mancherlei zu bieten; für Ludwigs XV. 
Schwiegerjohn, den Infanten Don Philipp, bot man jtatt jeines fleinen italient- 
ichen Fürftenthumes die Niederlande, auf deren Belig Dejtreich feinen großen 
Werth mehr legte; für den Brinzen Conti, des Königs Vertrauten, die Krone 
Polens, wo jich Frankreich von jeher gern eingenijtet hätte. Dazu fam die 
Gemeinjamfeit der katholischen Intereſſen gegenüber dem protejtantijchen Eng- 
land und Preußen, und auch der Eitelkeit Ludwigs mußte es jchmeicheln, wenn 
ihn der Kaiſerhof, der jeine Einmiſchung in deutjche Angelegenheiten bekämpft 
hatte, jett fürmlich dazu einlud. Endlich rechnete Kaunig auf den Einfluß 
der Pompadour, welche bei dem Könige jedes für Frankreich noch jo nachtheilige 
Bündniß durchzujegen vermochte. 

So völlig unerwartet fam dem franzöfiichen Hofe die Annäherung Oeſtreichs, 
daß die franzöfiichen Staatsmänner nach den eriten Bejprechungen zwiſchen 
Starhemberg und Bernis argwöhnten, Deftreich wolle nur eine Prejjion 
auf England ausüben und von dieſem größere Hilfsgelder erzwingen. Aber jo 
angenehm die öftreichiichen Anträge auch waren, erreichte Kaunitz in der Haupt: 
jache zuvörderſt nichts: die franzöfiiche Negierung wollte nicht glauben, dat; 
ſich Friedrich mit England verbünden wolle, und hielt ihrerjeits an dem preußijchen 
Bündniß Felt. Kaunitz kam erſt zum Biel, als der König von Preußen jene 
politiiche Schwenkung gemacht hatte, welche man in. Frankreich für unmöglich 
hielt. Man nahm hier eine neue Sendung — des Duc de Nivernois — 
in Aussicht, der um Friedrichs Hilfe in dem Kampfe gegen England werben follte. 

Was den König von Preußen betrifft, jo war er zu der Zeit, als Oeſtreichs 
Intriguen bereit3 im Gange waren, jehr friedlich gefinnt, wie aus feinem „poli- 
tiichen Tejtament“ (von 1752) hervorgeht. Er bezeichnet e3 als fein politisches 
Syſtem den Frieden zu erhalten, jo lange e8 mit der Ehre feines Staates ver- 
einbar jei. Er war zwar jeit 1751 aufs neue mit Frankreich verbunden, hatte 
aber jchon im Jahre 1755 dem franzöfischen Gefandten de [a Touche deutlich 
zu verſtehen gegeben, er werde fich zu einem Angriff auf England, Äpeziell auf 
Hannover nicht gebrauchen laſſen. Es war nicht jeine Meinung das Kriegs— 
getümmel in die Nachbarjchaft jeiner rheinischen und weſtfäliſchen Beſitzungen 
zu ziehen, außerdem verlegten die Anträge des franzöfiichen Gejandten jein 
Selbitgefühl. 

Nun bot ihm Georg IL, dem es weſentlich darauf anfam, Hannover zu 
Ihügen die Hand, da, wie bemerkt, fein Verhältniß zu Deftreich erfaltet war. Nur 
war Georg und fein Minijterium in arger Verlegenheit wegen des ruffischen Sub: 
jidienvertrages, den Hanbury Williams vermittelt hatte, um die Ruſſen ebenſo— 
wol gegen Preußen, wie gegen Frankreich zu gebrauchen. Das Parlament, — 
denn das englische Volk war jeder Feindjeligfeit gegen Friedrich abhold, den 
man bevunderte — genehmigte den Vertrag erſt, nachdem die Regierung erflären 
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fonnte, man habe ihn Preußen mitgetheilt, welches ich dadurch nicht bedroht 
fühle. Das war auch wirklich der Fall; die Verjtändigung war damit ange: 
bahınt und am 16. Januar wurde zu London der jogenannte Neutralitäts- 
vertrag von Wejtminjter unterzeichnet. England willigte ein, feinen Ein— 
marjch der Aufjen in Deutjchland zu dulden, Friedrich jagte in Bezug auf die 
Franzoſen das gleiche zu. Friedrich leiftete damit dem König von England 
einen großen Dienjt, denn diefer war nun aller Sorge um Hannover ledig; dagegen 
fragte jich jehr, immviefern die Annäherung an England ein. erträgliches Ver: 
hältnig zwiſchen Preußen und Frankreich gejtattete. Denn jo wenig Friedrich 
den Franzoſen den Krieg in deutjchen Landen erlauben wollte, dachte er feines- 
wegs daran jein Bündnig mit Frankreich aufzugeben. Er behandelte daher den 
Duc de Nivernois, ald er im Januar 1756 nad) Berlin fam, mit größter Aus- 
zeichnung und gab ihm genaufte Kenntnig von dem Neutralitätsvertrag, um 
jedes Mißtrauen zu bejeitigen. Der franzöfiichen Regierung war der Vertrag 
nicht angenehm, aber fie bezeugte auch feine Entrüjtung, ja es wurde das Fort— 
bejtehen einer preußiichen Allianz troß des Neutralitätsvertrages in Aussicht 
genommen. 

Dies Hintertrieb Kaunig, welcher jegt fürchtete ijolirt zu werden, wenn er 
jich nicht Frankreichs verficherte. Ludwig XV. hätte ji) in ein Bündniß gegen 
Preußen jpeziell nicht eingelaffen, wol aber ging er auf ein jolches ein, bei dem 
er Hilfe gegen England fand. Er war bereit, Preußen fallen zu laffen, wenn 
Oeſtreich England aufgab. 

Zu gleicher Zeit, wo fich in PVerjailles der Abjchluß vorbereitete, erklärte 
auch die rujjische Katjerin, im höchſten Grade aufgebracht über den Neutralitäts- 
vertrag, welcher dem Subjidientraftat zumiderlaufe, dem öſtreichiſchen Gejandten 
Eſterhazy, fie habe feinen jehnlicheren Wunſch, als ſich mit der Kaiferin- 
Königin zu einem Angriffsbündnig zu vereinigen. Nur mit Rückſicht auf die 
jchwebende Berhandlung in Berjailles wurde das Bündniß noch nicht geſchloſſen. 
In Berjailles war eigentlich) die Mehrzahl der Mintjter für Friedrich, aber 
durch geſchickte Benugung des Einfluffes der Pompadour gelangte Kaunitz doc) 
zum Ziel. Nachdem am 19. April 1756 die Allianz mit Deftreich in einem 
Minijterratd im Prinzip angenommen war, erfolgte der Abſchluß am 1. Mat 
zu Jouy bei Verfailles, am 28. Mat wurden die Ratififationen ausgewechjelt, 
obwol Kaijer Franz gegen einen jo unnatürlichen Bund protejtirt hatte. 


Die öffentlihen Bertragsartifel handelten nur von einem Neutralitätvertrag und 
einer befenfiven Allianz: auch in den geheimen Artifeln, die lange unbelannt geblieben 
find, ift das eigentliche Ziel der Verträge nicht fcharf präzifirt. Daß Maria Therefia bie 
Pompabour durd) einen eigenhändigen Brief gewonnen babe, ift eine haltlofe Tradition. 
Auch die Geſchenke an fie waren nicht allzu bedeutend. Daß ſchließlich doch nur politische 
Erwägungen den Ausihlag gaben, ergiebt fi aus der vorhergehenden Darftellung. 


Die Verträge, jo unverfänglich fie lauteten, erregten doch allenthalben das 
größte Auffchen, da fie eine volljtändige Veränderung der europäischen Politik 
bedeuteten. Bon öſtreichiſcher Seite erwartete denn auch namentlich England nichts 
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Gutes, glaubte aber immer noch auf Rußland zählen zu dürfen, deſſen Kaijerin 
doch faſt öftreichifcher gefinnt war, als Maria Therefia jelbit. 

In den nächſten Monaten wurden in geheimen Berhandlungen zwiſchen Oeſtreich, 
Frankreich und Rußland die Einzelheiten der großen Aktion feftgeftellt, die man in das 
Werk jegen wollte. Auch Frankreich erflärte fich endlich bereit, direft gegen den König von 
Preußen eine Armee aufzuftellen. Cine förmliche Theilung ber preußiichen Monarchie unter 
die drei Mächte und ihre eventuellen Bundesgenoffen wurde in Ausſicht genommen; nad 
dem ruffifchen Entwurf follte Schweden Pommern, Polen Preußen erhalten; für Sachſen 
ward Magdeburg, für den Kurfürften von ber Pfalz Kleve-Mark beſtimmt. Der König von 
Preußen würde ein ſehr ſchwacher Kurfürft von Brandenburg geworden jein. Sadjen 
hatte freilich fich noch nicht zu äußern gewagt und war daher mit den geheimen Plänen 
nicht befannt gemacht worden, aber e3 fonnte fein Zweifel fein, daß es gegebenen Falls 
den Verbündeten beitreten werde. Nach Kaunitz' Plan jollte Rußland zuerſt losbrechen, 
Deftreich folgen, jo daß König Friedrich zwiſchen zwei Feinde gerieth. 

Schon hörte man aber auch von preußifchen Rüjtungen und mit weijer 
Vorficht rieth der ruffiiche Kanzler Beſtuſchew, ein rufjiiches Heer nad) 
Schleſien einrüden zu lafjen. Zum Glüd für den König von Preußen beging 
jegt die öſtreichiſche Staatsfunft einen verhängnißvollen Fehler: ſie hielt die 
rechte Zeit noch nicht für gefommen und verjäumte fie damit. 

Friedrich war über die Abjichten feiner Gegner vollfommen unterrichtet ; 
fannte er ihre Vereinbarungen und Pläne auch nicht im einzelnen, jo fonnte er 
über die feindjeligen Gefinnungen der drei Höfe nicht zweifelhaft ſein. Er that, 
was er fonnte; verficherte fich der YFreundichaft Englands, das auch ihn um jo 
nothtvendiger brauchte, je weiter die Abjichten der Gegner gingen, und vermehrte 
jein Heer, indem er die Negimenter verjtärfte. 

Man hat lange Zeit den Informationen, welche Friedrich durch zwei erlaufte Elende, 
ben ſächſiſchen Kanzliften Menzel und den öftreichifchen Geſandtſchaftsſekretär Wein- 
garten, über die Mbjichten der verbündeten Kabinette empfing, allzu viel Wichtigkeit bei« 
gelegt. Dieſe Nachrichten waren freilich authentifh, aber abgeriffen. Weit mehr erfuhr 
ber König aus den Gejandtichaftsberichten. VBertraufiche Schreiben des Großfürften Peter 
beftätigten den Ernſt der Situation und braten die erwünſchte Kunde, daß Rußland erſt 
im Frühling 1757 fosichlagen könne. 

Auf den Rath des englischen Diplomaten Mitchell, der das volle Ver- 
trauen jenes Hofes beſaß und für Friedrich Bewunderung hegte, entſchloß fich 
der König, troß der beumruhigenditen Wahrnehmungen, nicht unmittelbar mit 
Dejtreich zu brechen, jondern bei Maria Therefia mit diplomatischer Höflichkeit 
anzufragen, ob ihre Truppenzujammenziehungen in Böhmen und Mähren den 

1756 Zwed hätten, ihn anzugreifen. Am 26. Juli gab die Kaiſerin dem preußijchen 
Gejandten eine nichtsjagende Antivort, deren Wortlaut fie mit Kaunitz fejtgeftellt 
hatte. Auf eine zweite Anfrage „ob die Königin beabfichtige, Preußen im laufen: 
den oder nächſten Jahre anzugreifen,“ gab Kaunitz eine ausweichende Antwort. 
Friedrich war nicht gewillt der Kaiſerin Zeit zur Ausführung ihrer verderblichen 
Abfichten zu laſſen; jowie der Kourier aus Wien eintraf, gab er den an der 
Elbe und Saale, den in der Mark verfammelten Negimentern den Marjchbefebl. 
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„Es lebe der König von Preußen.“ 


Gleichzeitige Radirung von Daniel Ehobowiedi vom Jahre 1758, eine ber jeltenften Arbeiten bes Meifterd. Der- 
felbe berichtet über deren Entftehung: „In den Beitungen erfchien eine Erzählung, daß die Mönche in einem Stlofter 
zu Marienfelbe übel von bem König von Preußen geiprodhen hatten, der Herzog von Braunſchweig, der nicht weit 
davon lag, ſchidte eine Partie ſchwarze Hufaren dahin um fie zu ftraffen. Diefe, nachdem fie das Klofter ausgeplün» 
dert hatten, liefien fie den Wein aus ben Stellern heraufbringen und zwangen die Mönche mieend auf des Königs 
Geſundheit zu trinlen. Der Künftler fand vor Gut nicht feinen Nahmen darunter zu jegen.“ 


8. Der Einfall in Sadien. Die beiden eriten Rriegsiabre 1756 und 1757. 


1 den König in feinem Entſchluſſe beitärfte, war die Gewißheit, dal; Graf 
Brühl, der allmächtige Miniſter Sachſens ihm allenthalben entgegen: 
arbeite und dieſer Staat bei längerem Zuwarten die Zahl jeiner Gegner ver: 
mehren werde. Dies wollte er durch die jchleunige Beſetzung Sachjens zunächſt 
verhindern, dann aber auch feine Gegner zur Vernunft bringen, indem er ihren 
Anjchlägen zuvorfam. Wol fonnte er durch jein Losjchlagen die noch nicht 
gereiften Entjchliegungen der Gegner zeitigen, aber er fonnte ſie auch zerjtreuen. 
Am 28. Auguft 1756, nachdem er in letter Stunde dem Grafen Brühl angezeigt 
hatte, er müjje ein Armeekorps durch Sachjen marjchieren lajjen, brach er mit 
70,000 Mann und über 200 Gefchügen nach der ſächſiſchen Grenze auf: Schlejien 
war durch Schwerin hinlänglich gejichert. Gleichzeitig ließ der König nod) ein- 
mal in Wien um Erflärungen erjuchen: eine befriedigende Antwort hätte ihn 
jofort die Waffen niederlegen laſſen. Kaunitz berief ſich auf die letzthin abge: 
gebene Erwiderung, — das Thor des Krieges war geöffnet. Daß es einen jehr 
ernjten Kampf gelte, hatte der König jchon vorausgejeßt, als er fich zur Armee 
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begab, aber auch wenn Friedrich all die Schrednijje vorausgejehen hätte, mit 
denen eim jicbenjähriger Krieg ihn und jein Land an den Rand des Berderbens 
brachte, würde er gezögert haben, das Schwert zu ergreifen ? 

Zu jpät jah Brühl ein, da ſich militärtjch fichern muß, wer auf dem Felde 
der großen Bolitif intriguiren will. Bald war das ganze Land, dejjen Herricher 
den Bund mit dem Könige zurüchvies und fich auf den Königjtein flüchtete, in 
Friedrich! Hand; zwar gelang es nicht, die Armee gefangen zu nehmen, doch 
wurde jie in einem fejten Lager bei Pirna eingejchloffen, und wenn nicht bald 
öjtreichiicher Entja kam, mußte das Herbitwetter und der Mangel an Lebens: 
mitteln fie bald zur Kapitulation zwingen. 

Die Einnahme ded Landes jegte Friedrih in den Stand, aus den Papieren des 
ſächſiſchen Archives die vollgiltigen Beweiſe für die Abfichten feiner Gegner zu feiner Recht- 
fertigung zu veröffentlichen. 

Auch die Deftreicher waren überrajcht, traf doc) die Nachricht von Fried— 
rich Einfall das faiferliche Baar an der mährijch-ungarichen Grenze: außerdem 
hatte man in Wien erwartet, das jächjiiche Heer würde fich nad) Böhmen zurüd- 
ziehen, nun mußte man dies Land deden, das zwei preußiſche Korps von Schlejien 
aus bedrohten, und außerdem auf die Rettung. der Sachſen bedacht fein. 

Gleichwol brach der öſtreichiſche Feldmarſchal Browne mit 32000 Mann 
auf, um die Sachjen zu erlöfen. Friedrich theilte fein Heer und traf bei Loboſitz 
am 30. September auf den Feind. Zum Glüd fonnte Browne in dem gebirgigen 
Terrain jeine numerijche Ueberlegenheit nicht zur Geltung bringen, als am 
Morgen des 1. Oftober bei jtarfem Nebel die Schlacht eröffnet wurde. Denn 
die Dejtreicher bewieſen eine jolche Tapferfeit, daß Friedrich feine Feinde von 
Mollwis und Soor faum wieder erkannte. Nach hartem, fiebenjtündigem Ringen 
gab Browne den Kampf auf, und die Preußen fonnten fich injofern den Sieg 
zufchreiben, al3 Browne gehindert war, das Lager bei Pirna rechtzeitig zu ent- 
jegen. Er gab zwar den Plan nicht auf und fam auf dem rechten Elbufer am 
11. bis Lichtenwald bei Schandau, die Sachſen überjchritten die Elbe, jahen 
fi) aber am Fuße des Lilienjteins von neuem eingejchloffen. Die von Hunger 
und Kälte erichöpften Soldaten waren zu weiterem Wibderjtande bereit, aber ihre 
Anführer erjparten ihnen das nußloje Beginnen, zumal es an Pulver fehlte. 
Co fam am 15. DOftober die Kapitulation von Pirna zu jtande, durch 
welche der Reit der Armee Friegsgefangen wurde. Friedrich reihte die gemeinen 
Soldaten theils jeinen Negimentern ein, theils nahm er fie in ihren alten Re— 
gimentsverbänden in jeine Armee auf, was ihm nachmals jchlimme Früchte brachte. 
Der jächjische Hof ging nach Warjchau, Friedrich nahm in Sachjen jeine Winter: 
quartiere und das Land mußte die ganzen Leiden einer feindlichen Offupation 
jchwer empfinden. Aber der Ausgang feines Unternehmens befriedigte den König 
nicht ganz; die Hartnädigfeit der Sachjen verdarb ihm den ganzen Feldzugsplau, 
injofern er urjprünglich gleich im Jahre 1756 in Böhmen den entjcheidenden 
Schlag hatte führen wollen. 

Bis zum Frühling des nächjten Jahres blieb der König unbehelligt, da es 
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zwijchen feinen Gegnern troß aller Verträge an Einmüthigfeit fehlte. Zwar 
wurde zwiſchen der Zarin und Maria Therefia ein Waffenbindnig geichlofien, 
aber theils erhoben ſich Differenzen über die Vortheile, die Rußland zugefichert 
werden jollten, theil3 bejaß der König an dem Groffürjten-Thronfolger Peter 
und jeiner Gemahlin Katharina zwei geheime Verbündete, die auf die Opera- 
tionen einen lähmenden Einfluß übten. Im März gejellte fich den Gegnern des 
Königs Schweden zu, das ſich Pommern nicht entgehen laſſen wollte. Schon 
vorher (am 17. Januar 1757) war in Regensburg mit 60 gegen 39 Stimmen 
der Reichskrieg gegen Friedrich bejchloffen worden: auch die Neichsacht wurde 
angedroht, ijt aber nie förmlich verfündigt worden. 

Hannover, Heflen-Kaffel, VBraunichmweig- Wolfenbüttel, Koburg- Gotha und Lippe 
Schaumburg proteftirten gegen ben Reichskrieg und nahmen engliihen Cold, der größte 
Theil der Reichsſtände ließ fich aber von Frankreich bezahlen und hat nicht geringe Summen 
von biefer Macht bezogen. 


Bor der Krieggmacht des Reiches hatte nun Friedrich wol jo große Angjt 
nicht, aber feine Lage verfchlimmerte ſich, als endlich zwiſchen Oeſtreich und 
Frankreich die definitive Verftändigung erfolgte. Nun erit (1. Mai 1757) einigte 
man fich über alle Einzelheiten der Auftheilung der zu erwartenden Beute: Frank— 
reich übernahm den größten Theil der militärischen Leiftungen (über 100,000 Mann 
neben 80,000 Dejftreichern), eine enorme Subfidienlaft, und jtellte feine eigenen 
Vortheile geduldig in die zweite Linie. Deutſchland jollte jenfeit3 des Aheines 
preißgegeben, diesjeit desjelben durch die Zerftücdelung Preußens unjchädlich ge- 
macht werden: die fatholischen Mächte wollten den protejtantifchen Gejege diktiren. 
Daß Frankreich dabei eine bedrohliche Uebermacht erlangen fonnte, ahnte wol 
der 16 jährige Erzherzog Sojeph, aber Maria Therefia in blindem Haſſe über: 
jah es. Grade in Rückſicht auf jenen Vertrag vom 1. Mai wurde Friedrichs 
Kampf ein Nettungsfampf für Deutjchland. 

Friedrich hatte feinen Feinden gegenüber auf feinen Bundesgenofjen zu 
rechnen, auch auf England nicht, jo lange Georg IL. zwijchen engliichen und 
hannöverſchen Interejjen unterjchied: konnte er fein geliebtes Hannover vor den 
Franzoſen jchüßen, jo war er bereit jtill zu ſitzen: glüclicherweije waren die Be- 
dingungen, die ihm Kaunig jtellte, zu demüthigend, und jo entichloß ich Georg 
endlich, zur Sicherung Hannovers cine Armee aufzuftellen, die wenigjtens einen 
Theil der Feinde von Friedrich ablenfen mußte. Leider wurde der Oberbefehl 
diefer Truppen, — mit Friedrichs Bewilligung — dem unfähigen Herzog von 
Gumberland anvertraut. 

Daß der König von Preußen jich über feine Situation feine Jllufionen 
machte, lehrt jene Injtruftion an den Grafen Finkenſtein, die er jchon am 
10. Januar 1757 erließ, che er fich zur Armee begab. 

E3 genügt, folgenden Cap hervorzuheben: „Wenn mir ein ſolches Unglüd begegnet 
(Gefangennahme), jo will ich mich für den Etaat opfern, und man joll alddann meinem 
Bruder Gehorfam Ieiften, welchen ſowie die Minifter und Generale ich mit ihrem Kopfe 
bafür verantwortlid mache, dab man für meine Befreiung weder eine Provinz noch ein 
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Löfegeld biete, daß man vielmehr den 

Kampf fortfege und alle Bortheile benüße, 

ganz jo, als hätte ich niemals in der Welt 

eriftirt.“ 

Die Menge der Gegner zwang 
den König die Entjcheidung zu juchen, 
und in der zweiten Hälfte des April 
1757 ließ er fein Heer im mehreren 
Kolonnen in Böhmen einrüden, wo 
Prag den Bereinigungspunft bilden 
jollte. Mit 64,000 Mann griff der 
König am 6. Mai den etwas über: 
fegenen Feind, der unter dem Über: 
befehl des wadern Bromwne und des 
unfähigen Karl von Lothringen 
itand, mit Todesveradhtung an; nad) 
einem furchtbaren Kampfe, der von 
10 Uhr Morgens bis 8 Uhr Abends 
dauerte, war der Sieg gewonnen, aber 
neben 16,000 Mann an Todten und 
Verwundeten hatte Friedrich den grei- — Ash ene, 
jen Feldmarjchall Schwerin ver: 
foren, — er war ihm mehr werth, als 10,000 Mann, er war grade jet un— 
erjeglich. Aber gleichwol hatte der Sieg die wichtigjten politischen und militä- 
rijchen Folgen. Mühſam verbarg Frankreich feine Schadenfreude, der kühne Oberjt 
Mayr durfte ungeftört „das Reich behelligen,“ in England jteigerte jich die 
Sympathie für den preußifchen Helden, nun wollte auch König Georg von jchimpf- 
lichen Neutralitätsbedingungen nichts hören. Die Straße nad) Wien jchien dem 
Könige offen zu ftehen, aber er glaubte fie nicht betreten zu dürfen, wenn das 
feſte Prag unbewältigt in feinem Nüden lag. Denn da der größte Theil 
des gejchlagenen Heeres in die Feſtung geflüchtet war, barg diejelbe eine an— 
jehnliche Armee Hinter ihren Wällen. Vergebens hatte Friedrich gehofft, unter 
dem erjten erjchütternden Eindrude feines Sieges ſich die Thore zu erjchließen: 
auf das Anfinnen zu fapituliren, erwiderte der Kommandant, „er hoffe ſich durch 
jeine Vertheidigung die Achtung des Königs zu erwerben.“ Auch der todiwunde 
Feldmarſchall Browne munterte zum Widerjtande auf, und jo mußte eine zeit 
raubende Belagerung eröffnet werden. 

Dadurch gewann die öftreichiiche Heeresleitung Zeit, eine feldtüchtige Ent- 
ſatzarmee heranzuführen, und zum erjten Mal jollte dem König ein Feldherr 
gegenüber treten, der durch feine eigenthümliche Beanlagung ihm das Feld ftreitig 
machen durfte. E3 war der vorjichtige, ja fait pedantiiche Graf Daun, ein 
jtrammer ernjter Soldat von finjterer Frömmigkeit: durch Zaudern, wie einjt 
Fabius dem größeren Hannibal gegenüber, ward ihm bejchieden über das Genie 
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Graf von Schwerin, Generalfeldmarihall, gefallen bei Prag. 


Gleichzeitiges Bildniß von I. ®. Strang, die Apotheofe unten von B. Bode, 
beides geftohen von E. Henne. 


des Königs zu tri— 
umphiren. Vorſich— 
tig war er troß ſei— 
ner Uebermacht an 
fangs vor dem Herzog 
von Braunjchweig- 
Bevern zurücdgewis 
chen, jet drängte er 
ihn mit jeinen bis auf 
54,000 Mann ange: 
wachjenen Heere zus 
rüd. Friedrich theilte 
jein Heer; während 
er die größere Hälfte 
vor Prag zurüdlieh, 
rüdte er mit nur 
34,000 Mann gegen 
Daun, den er am 
18. Juni auf den 
Höhen von Kolin 
am linfen Ufer der 
oberen Elbe antraf. 
An diefem Tage 

hatte der König. alle 
die Umftände gegen 
jih, welche den Ge— 
winn einer Schlacht be» 
dingen, falls fein Wun— 
der geſchieht. Daun 
hatte eine durch die 
Natur und Batterien 
gelicherte Stellung in- 
ne, bon der aus er 
alle Bewegungen bes 
Königs überjehen fonn- 
te. Friedrich war ihm 
namentlih an Infane 
terie nicht gewachien, 
deren er in jolcdhem 
Terrain bejonders be» 
durfte, endlich wurde 
feine wohldurchdach— 
te Angriffsdispofition 
nicht ausgeführt. Wol 


gelang es Bieten, den rechten Flügel des Feindes zu umfaſſen, wol gewann der tapfere 
Hülſen duch jehs Angriffe gegen denjelben Flügel Terrain, und; Daun gab bereit? ben 


s. Der Einfall in Sachſen. Sie beiden erjten Siriegsjahre 1756 und 175 
Rüdzugsbefehl, da jcheiterte aus Mangel 
an Infanterie Hülfens fiebenter Angriff 
und Daun entdedte die Unordnung, 
welche fih in den gegnerifhen Reihen 
bemerfbar machte und den König zwang, 
die letzten NRejervebataillone ins Gefecht 
zu ziehen. Nun bradh bie öftreichifche, 
beſonders aber bie ſächſiſche Neiterei 
mit wilden MAnfturme hervor, zer— 
iprengte die preußiiche Schlachtordnung 
in der Mitte — hier war alles verloren. 
Umfonft fuchte der König die Frliehen- 
den zu jammeln: „Wollen Meajeftät 
die Batterie allein erobern?“ fragt ihn 
Major Grant, als er an ber Spitze 
einer zerftiebenden Schar noch zum An« 
griff reiten will. Nur ber Umſtand, 
daß Bieten den Feind im Rüden be- 
drohte und der rechte Flügel noch eine 
Zeit lang Stand hielt, rettete Friedrichs 
Heer vor völliger Vernichtung. Aber 
für den Augenblick empfand ber preu- 
ßiſche Grenadier die ganze Wucht ber 
Niederlage, und auch der Föniglicdhe 
Held wankte einen Augenblick. Es wird Feldmarſchall Graf Daun. 
berichtet, wie er in dem Städtchen Nim- Gleichzeitiger Stih von Rilfon in Augsburg. 
burg, wo ſich die Seinigen jammelten, 
auf einer Brunnenrögre figend, mechaniſch mit jeinem Stod Figuren in ben Sand zeichnete, 
Weniger eine — nit recht aufgeflärte — Differenz mit Morig von Defjan 
verjchuldete die Unordnung auf preußifcher Seite, ald der Umftand, daß General Man- 
ftein in Folge einer mißverftandenen Aeußerung des Königs mit feinem (rechten) Flügel 
angriff (dad Dorf Chogenig). Dies war der Diepojition entgegen, denn Friedrich wollte 
in ber ſchiefen Schlachtordnung angreifen, d. h. hier, mit dem linken Flügel auf den Feind 
treffen und ben rechten zurüdhalten. Da Manftein angriff, kam der Marſch (halblinks) 
ins Stoden, und in der Mitte entftand jene Lücke, welche durch die Referve nur noth- 
bürftig ausgefüllt wurde. — Man kann es begreifen, daß die Kaiferin von größter Danfbar- 
feit gegen ben Feldherrn erfüllt war, ber ihr ben erften Sieg gegen Friedrich verichaffte 
und ihn mit dem neugeichaffenen Therejienorden auszeichnete. Jedoch ift Mar, daß das 
Verdienſt Dauns bei Kolin ein ziemlich geringes ift: man fann jagen, nicht Daun hat 
die Schlacht gewonnen, jondern Friedrich fie verloren. 


Wie der Prager Sieg günjtige Folgen auf politischen, wie militärijchem 
Gebiet gehabt hatte, ward die Koliner Niederlage von jchwerem Mißgeſchick be- 
gleitet. Zunächſt mußte die Belagerung von Prag, ja ganz Böhmen aufgegeben 
werden: während der König nad) Sachen abzog, um dies wichtige Land zu deden, 
übertrug er — diesmal ohne den nöthigen Scharfblid — die fchwierige Aufgabe, 
die Räumung Böhmens langjam zu vollziehen, jeinem Bruder, dem weniger be: 
gabten Prinzen von Preußen. Seine Unfähigfeit, ſowie die Uneinigfeit der 


Generäle liegen den Rückzug in eine Deroute ausarten, welche der König, hart und 
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erbittert, lediglich dem Prinzen zur Lajt legte. Außerdem aber trat der Herzog 
von Gumberland, gegen den 10,000 Franzoſen unter d'Eſtrées angerüdt 
waren nach dem unentjchiedenen Treffen bei Hajtenbed (unweit Hameln, am 
26. Juli) den Rückzug an: um Hannover noch zu retten, jchloß der Herzog am 
8. September die jchimpfliche Konvention von Klojter Seven, durch welche 
das hannoverjche Heer und die norddeutichen Kontingente der guten Sache 
entzogen wurden — wenigjtens für den Nugenblid, denn die Konvention bedurfte 
noch der englifchen NRatififation. Bald verjtärkte ein neues franzöfiiches Heer 
unter dem Prinzen von Soubije die Reichsarmee, die ſich in Thüringen ge— 
jammelt hatte und nach Sachjen vordringen jollte Aber auch die Ruſſen hatten 
Muth befommen: fie überſchwemmten Dftpreußgen und bejiegten am 30. Augujt 
den tapferen Feldmarſchall Lehwald bei Groß-Jägerndorf (zmwilchen 
Wehlau und Injterburg); glüclicherweife zogen fie ji) dann zurüd, weil im 
September das Ableben der Kaiferin Elifabeth befürchtet wurde. Dadurch befam 
Lehwald die Möglichkeit die Schweden, die in Pommern eingedrungen waren 
und am 22. September mit Frankreich und Oeſtreich zu Stodholm einen Sub- 
jidienvertrag gejchloffen hatten, wieder aus dieſer Provinz zu vertreiben. 

Friedrich, den nach der unglüdlichen Schlacht bei Kolin auch häusliches 
Leid, der Tod feiner zärtlich geliebten Mutter betroffen, mochte ſich glücklich 
ichägen, daß er fich wenigſtens in der ſächſiſchen Laufig mit dem Hart mit- 
genommenen Heere des Prinzen von Preußen hatte vereinigen fünnen. 

Aber der Seelenkraft, die fich in den berühmten Verſen ausfpricht: „Ich 
aber, vom Orkan bedroht, muß troß dem nahenden Verderben als König denfen, 
(eben, fterben“ bedurfte er auch im volliten Maße. Denn als der König aus der 
Lauſitz nach Sachjen abmarjchirt war, überfielen die Dejtreicher unter Nadasdy am 
7. September bei Moys (nahe Görlig) den in der Laufig zurüdgelafjenen General 
Winterfeld und diejer, des Königs geliebtefter Freund, fand im Kampfe jeinen Tod. 

Den König traf die Trauerfunde in Erfurt; er hatte die Dedung Schlefiens 
dem Herzog von Braunſchweig-Bevern übertragen und war jelbjt gegen die 
Franzoſen aufgebrochen, welche ſich am 25. Auguſt mit der NReichgarmee des 
Prinzen von Hildburghaufen vereinigt hatten. Aber zumächit zogen fie ſich 
zurüd. Während der König nothgedrungen unthätig bleiben mußte, machte der 
öftreichijche Feldmarſchalllieutenant Haddif einen ziemlich ungefährlichen Spazier- 
ritt nad) dem ungefchügten Berlin, zog aber nach Eintreibung einer mäßigen 
Brandichatung wieder ab (16. Dftober), da es hie König Friedrich nahe. Diejer 
trug fich bereits mit dem Gedanfen nach Schlefien zu gehen, um dem ſchwer— 
bedrängten Bevern zur Hilfe zu fommen, als er erfuhr, die vereinigte franzö- 
ſiſche- und Neichsarmee rüde auf Sacjjen zu. Sofort änderte er jeinen Plan 
in der Erfenntniß, daß nur ein jchneller Schlag ihn wieder beim Feinde in 
Reſpekt ſetzen könne. Die buntjchedige Reichsarmee und die Franzoſen des eiteln 
unfriegeriichen Soubiſe boten für dieſen Zwed ein geeignetes Angriffsobjeft. Er 
lagerte jegt — Anfang November — auf dem linken Ufer der Saale und ward 


1252 am 5. November bei Roßbach, unweit Merjeburg vom Könige angegriffen. 
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Generallieutenant Friedrih Wilhelm von Seydlitz. 


Die Verbündeten fchidten fih an, Friedrichs Meine Schar (22,000 Mann) mit ihrer Ueber— 
macht (60,000 Mann) einzufchließen und beforgten nur, daß der „Marquis von Brandenburg” 
entwijchen möchte. Der König bejtärkte die fyeinde in dem Glauben, als ahne er die ihm 
drohende Gefahr nicht, dann eröffnete er plößlih — gegen 3 Uhr — die Schlacht. Seydlig 
mit einem glänzenden Neiterangriff machte den Anfang; nad) faum drei Stunden befand jich 
da3 ganze franzöſiſch-deutſche Heer auf der Flucht. Mit Mühe entfam Eonbife: nie vorher 
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oder nachher hat Friedrich mit gleich unbebdeutendem Verluſt einen fo vollftändigen Sieg 
errungen. Allgemeiner Jubel durchbrauſte Deutjchland, denn die Franzofen hatten ſich 
bei Freund und Feind gleich verhaft gemadt; man fam zur Erfenntniß, daß in ihnen 
Deutſchlands Erbfeind befämpft und bejiegt jei. 


Nachdem die „Reißausarmee“ vor Friedrich Grenadieren zeritoben war, 
mußte er fich eiligjt nach Schlefien wenden, two feine Amvejenheit von Tag zu 
Tage nothwendiger wurde. Der Herzog von Bevern war jeiner verantiwortungs- 
vollen Aufgabe, dem Könige diefe wichtige Provinz zu erhalten nicht gewachjen: 
am 12. November wurde die Feſtung Schweidnig den Dejtreichern übergeben, 
zehn Tage jpäter der Herzog bei Breslau mit Uebermacht angegriffen und ge: 
jchlagen. Am 24. November ward der Herzog bei einer Refognoszirung ge: 
fangen, am gleichen Tage übergab der Kommandant von Breslau voreilig dieje 
wichtige Feſtung dem Feinde. 

Maria Therefia glaubte fhon den Beſitz Schleſiens gefichert: von der Kanzel wurbe 


Breslau „die verlaufene Magd“ als eine zweite Hagar gemahnt: „SKehre um zu beiner 
Frau und demüthige dich unter ihrer Hand.“ 


Aber ſchon war der König auf dem Plane: zu Parchwitz vereinigte er am 
1. Dezember jein Heer mit den Reſten der jchlefischen Truppen, die ihm Ziethen 
zugeführt hatte. Auch jo noch zählte fein Hcer erjt 32,000 Mann, denen Karl 
von Lothringen faſt das Dreifache gegemüberzujtellen hatte. Aber der König 
war entjchlojien, die Schlacht zu wagen, die ihn allein vetten konnte. Im einer 
Anrede an die Offiziere jehte er ihnen auseinander, „wir müſſen den Feind 
Ichlagen oder uns unter feinen Batterien begraben laſſen.“ Die Stimmung des 
Heeres gab fi in den Worten fund „morgen find wir todt oder Die Feinde 
geichlagen.“ 

Am 5. Dezember zog bie ſchmählich verachtete „berliner Wachparade“ dem Feinde 
entgegen, der fich weftlih von Breslau in langer von Norden nah Süden gezogener 
Schlachtlinie aufgeftellt hatte. Faft genau vor der Mitte lag das Dorf Leuthen. Ber 
König, der an dieſem Tage fein ganzes Feldherrngenie befundete, wählte wieder bie jchiefe 
Schlahtordnung, bedrohte den feindlichen rechten Flügel, warf fih unvermuthet auf 
den linken und rollte den Feind bis Leuthen auf. Während das Dorf beftürmt und ger 
nommen wurbe, hatte auf dem andern Flügel auch die preußifche Neiterei die öftreichifche 
geworfen, welche fliehend die Verwirrung vermehrte. Am fpäten Nachmittag hatte Friedrid) 
die Schlacht gewonnen, nur die frühe Dunkelheit ſchützte das gefchlagene Heer vor völliger 
Vernichtung. Karl von Lothringen hatte 10,000 an VBerwundeten und Todten, 20,000 an 
Gefangenen verloren. Der preußiihe Soldat hatte mit wahrem Heldenmuth gefochten, 
aber einem ſolchen Erfolge gegenüber geftand der rohe Kriegsmann ein, dab hier eine 
höhere Macht geholfen: vieltaufendftimmig Hang durch die Winternadht ein „Nun danlet 
alle Gott“ über das Schlachtfeld: auch Friedrich war tief bewegt. 

Der König entging einer augenſcheinlichen Gefahr am Abend nur durch feine Geiftes- 
gegenwart. Er hatte ſich mit ein paar Bataillonen aufgemacht, um bei Lifja die Weiftrig- 
brüde zu befegen, welche den Weg nach Breslau öffnete. In Liſſa, das voller öſtreichiſcher 
Soldaten war, fam e3 zu einem bedenflihen Allarm. Der König aber ritt gerades Wegs 
nad) dem Schloſſe, begrüßte die überrajchten öftreichiichen Offiziere mit einem ficheren 
„Bon soir, messieurs, fann man hier auch noch unterkommen?“ und ehe ſich die Herren 
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von ihrer Berwunderung erholt hatten, waren fie von dem inzwiſchen eingetroffenen Ges 
folge des Königs zu Gefangenen gemacht. 

Bon jeinen 90,000 Mann hatte Brinz Karl nur gegen 35,000 glüdlich heim— 
gebracht: am 21. Dezember mußte Breslau fapituliren, fait ganz Schlefien war 
num wieder in Friedrich Hand. Und auf die Siegesnachricht Hin blieb num 
auch das hannöverischzengliche Heer zujammen, da König Georg die Konvention 
von Klojter Seven nicht bejtätigtee Da an die Stelle des unfähigen Herzogs 
von Gumberland Ferdinand von Braunjchweig trat, jo wurden Die 
Franzoſen an der Wejer und Aller fejtgehalten. Auch Pommern war, abgejehn 
von Stralfund und Rügen, bis zum Sahresichluffe von den Schweden gejäubert, 
und jo behauptete der König nad) jchlimmen Schidjalsschlägen jeine Staaten und 
Sachſen dazu. 


9. Das dritte Rriegsiahr 1758. 


DJ u beiden Seiten wurde im Winter eifrig gerüftet, denn eine Entjcheidung 
hatte das vergangene Jahr nicht gebracht. Für Friedrich fam alles darauf 
an, daß ſich England entichlog ihn thatkräftig zu unterftügen. Es war das 
Berdienit des großen Pitt, jein Vaterland endlich auf die richtige Bahn zu 
(enfen. Nach freilich jehr langwierigen und tiefgehenden Differenzen zwijchen 
ihm und Friedrich wurde am 11. April der Londoner Subfidienvertrag ab- 
geichlojjen; zwar jtellte er dem Könige gegen 5 Millionen Thaler jährlic) zur 
Verfügung, aber Friedrichs dringenditer Wunjch, die Abjendung einer Oftjceflotte 
ward nicht erfüllt. 


Vergeblich hatte Friedrich aber gehofft, daß die gegnerischen Verbündeten 


in richtiger Erfenntniß ihrer Interejjen die Feſſeln der verderblichen Allianz mit 
Dejtreich zerreißen würden. Beſonders ungünftig geftalteten fich die Dinge in 
Rußland. Oeſtreichs Beichwerden über die jchlaffe Kriegführung Apraring 
fanden bei der wiedergenejenen Kaiſerin Gehör und führten zu einer ftrengen 
Unterjuchung, welche dem Feldherrn einen frühen Tod, dem allmächtigen Beitu- 
ſchew Tebenslängliche Verbannung brachte. Schon im Januar 1758 nahm der 
neue Oberfeldherr Fermor Dftpreußen wieder ein, das Land allerdings noch 
chonend, weil die Ruſſen es bereits al3 erworbene Provinz betrachteten. 
Maria Therefia hielt unerjchütterlich jet an ihrem Plan, Preußen zu zer: 
trümmern: fie erjeßte den unfähigen Karl von Lothringen durch den bedächtigen 
Daun, neben dem der fühnere Loudon — in jehlimmer Stunde wegen feines 
Aeußern von Friedrich einſt zurüdgewiefen — ſich Lorbeeren erfämpfen follte. 
Nur an einer Stelle hatte fich vorübergehend eine für Friedrich erfreuliche 
Schwanfung gezeigt. Der Graf Bernis, der Leiter der franzöfiichen Regierung, 
fah, durch Friedrichs letzte Siege belehrt, die Abenteuerlichkeit der bisherigen 
Politif ein; er winjchte der durch den geheimen Berjailler Vertrag übernom— 
menen Pflichten ledig zu werden und juchte im Januar 1758 auch den Wiener 
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Hof friedlich zu ftimmen. Die Kai— 
ferin war über Frankreichs Wanfel- 
muth jchmerzlich erregt, Kaunitz ent: 
rüjtet. Die Feſtigkeit des Wiener 
Hofes imponirte Ludwig XV., und 
Bernis lenkte ein; troß der Erfennt- 
niß, daß Frankreich ſchwer gejchädigt 
werde, fuhr er fort, für den deutſchen 
Krieg Opfer auf Opfer zu bringen, 
belaſtete das Land ſogar durch neue 
Subſidienverträge mit Schweden und 
Dänemark, während Oeſtreich dieſe 
Verträge nur zu garantiren hatte. 
Die bairischen Truppen blieben zur 
Verfügung der Kaiſerin; zu dem 
franzöfifchen Heere ſtießen 10,000 
ſächſiſche Söldlinge und die Wiürtem- 
berger, welche ihrem Landesherrn cine 
hübſche Summe einbrachten. 
Das franzöjische Heer machte den 
General Gideon von Loudon. Preußen am wenigiten zu jchaffen: 
Gleichzeitiger Stich von Nilfon in Augsburg. nachdem es ſich durch Brandſchatzun— 
gen, beſonders im Halberſtädtiſchen, 
gütlich gethan, wurde es (Februar) in ſeinen Winterquartieren überfallen und in 
kaum ſechs Wochen über den Rhein getrieben. Als Ferdinand von Braunſchweig, 
1758 welcher dem Gegner folgte, den Grafen Clermont bei Krefeld (23. Juni) 
aufs Haupt geichlagen hatte, richteten die Franzoſen weder unter feinem Nach— 
folger Contades, noch mit ihrem zweiten Heer unter Soubije irgend etwas 
entjcheidendes aus. So konnte fi) der König getrojt mit ganzer Kraft gegen 
Dejtreicher und Ruſſen wenden. 
Aber Friedrich war nicht glüdlih. Nach der Eroberung von Schweidnig 
(18. April) war er nad) Mähren eingedrungen, um einen Stoß ins Herz Des 
Gegners zu führen. Er hoffte Olmütz im Fluge zu nehmen, doch wurde Die 
seltungsjtadt von ihrem Kommandanten Marjchall wader vertheidigt. Die 
Schwierigkeiten einer regelrechten Belagerung ohne genügende Transportmittel 
für die Munition und das jchwere Gejchüß, der Verluſt jeiner Zufuhren zwang 
ihn angejichts der drohenden Bewegungen der Tejtreicher jein Unternehmen auf: 
zugeben. Nur jeine Strategie verichaffte dem Könige die Möglichkeit eines ge- 
ordneten Nüczuges: jtatt den Weg nach Schlefien zu erzwingen, wie die Gegner 
vermutheten, zog Friedrich unvermuthet und daher ungehindert nach Böhmen ab 
und erreichte von dort aus ohne jonderliche Verluſte Schlejten. Gegenüber der 
Saumſeligkeit in der faijerlichen Striegführung iſt dieſer Zug gleich großartig in 
der Kühnheit der Konzeption und in der Meiſterſchaft der Ausführung. 
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Beitgendſſiſche Darftelungen zur Geſchichte Friedrigs: Bombardement von Schweidnig durch General 
von Tresdom, (Kapitulirte 18. April 1758.) 
Zitellupfer Chodowiedis zu Tieldes Veyträgen zur Kriegefunft und Geſchichte bes Krieges von 1756-1763. 


Aber nun drohte von Djten her die gewaltigfte Gefahr: Fermor nahm feine 
Aufgabe erniter als Aprarin. Allerdings war das barbariiche ruffiiche Heer 
nur langjam und jchwerfällig durch Wejtpreußen vorgerüdt, aber es hatte doc) 
Anfangs August die Neumark erreicht, welche e8 furchtbar verheerte. Vergeblich be- 
lagerte es Küftrin, in dejjen Nähe fich Friedrich am 22. Auguft mit den Truppen 
Dohnas vereinigte, der fi in Pommern nicht mehr behaupten fonnte. 

Am 25. Auguft griff Friedrich ben weit überlegenen, aber nicht gerade günftig auf- 
geftellten Feind bei Zorndorf an. Der breizehnftündige Kampf war ein furdtbares 

Morden: da die Preußen feinen Pardon gaben, die Ruſſen fi gleihmüthig abſchlachten 

ließen, warb die Schlacht die blutigfte des Jahrhunderts, Mit einem Berlufte von 11,000 

Mann erfaufte Friedrich den Sieg, an bem nach feinem eigenen Urtheil Eeydlik den Haupt» 

antheil hatte; 22,000 Feinde bededten das Echlachtfeld. Friedrichs Heer war zu erfchöpft, ala 

daß er den Sieg hätte ausnugen lönnen; underfolgt traten die Nuffen den Rüdzug an, boms- 
bardirten Kolberg und gingen über die Weichfel zurück. Die Schweden freuten ſich, daß ihren 
alten Feinden fol Unheil widerfahren und ftellten ihren Vormarſch nach der Udermarf ein. 

Daß Friedrich diefen Feind ruhig abziehen ließ, hatte auch darin jeinen 
Grund, daß er jeinem Bruder Heinrich zu Hilfe fommen mußte, der durch 
feine Talente vorzüglich befähigt war, mit feinem. Heinen Heere Sachſen auch 
gegen überlegene Kräfte zu decken. Aber jet fam er in Gefahr, jowol von 
Daun als auch von dem neugebildeten Neichsheer angegriffen zu werden. Bor 
dem herannahenden Friedrich wich Daun zurüd: vergeblicd) juchte ihn der König 
aus feinen gutgewählten Vertheidigungsftellungen zum Kampfe zu loden: endlich 
bezog Daun bei Hochkirch zwiichen Bauten und Löbau an der jächjüich- 
böhmischen Grenze ein vortrefflich gewähltes Lager. 
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Zeitgendſſiche Darftellungen jur Geſchichte Friedrihs: Die erften rufjischen Gefangenen aus der Schlacht 
bei Zorndorf in Berlin. 


Nach bem Leben gezeihnet von Chodomiedi 1758. ine ber erften und feltenften Rabirungen bes Künſtlers. 
Nach einer erhaltenen hanbfchriftlichen Notiz defielben waren „diele abgerifienen Ruſſen aus bem abgebrannten Küſtrin 
nach Berlin gebradjt tworden, um nadı Magdeburg geführt zu werden. Sie ftanden auf dem Schloßplatz halb ver— 
bungert unb erwarteten bie Orbre bed Gouverneurs.” Links ein Grenadier, der die Gefangenen abmwehrt, rechts 
ein zweiter Grenadier, ber von einer neben ihm ftehenden Dame, des ſtünſtlers Gattin, Geld empfängt, neben ihr 

der Künſtler felbit. 


Mit einem unbegreiflihen Eigenfinn lagerte ſich Friedrich trog des Widerſpruchs 

aller Generale dem Feinde gegenüber, den er verachtete. In der Naht vom 13. zum 14. 
Oktober brachen die Deftreiher in das Lager ber Preußen ein, bie, völlig überrafcht, 
zubem von bichtem Nebel umfcloffen, nicht widerftandbsfähig ſchienen. Zwar bewährten 
fie ihre Mannszucht auch in diefer furchtbaren Bedrängniß, aber fie erfämpften damit nur 
einen georbneten Rüdzug. 

Den Schmerz, den Friedrich über dies ſelbſtverſchuldete Mißgeſchick empfinden 
mußte, erhöhte noch die Nachricht von dem Tode feiner inniggeliebten Schweiter 
Wilhelmine Dennoch verlor der König den Muth nicht; denn wenn auch 
Daun für jeine Heldenthat vom Papſt mit einem geweihten Hut und Degen be- 
gabt wurde, jo verftand er feinen Sieg jo wenig auszunußen, daß er dem fchärfiten 
Tadel nicht entging und jogar daran dachte, den Oberbefehl niederzulegen. Der 
König entjeßte das belagerte Neiße, ein Verſuch Dauns gegen Dresden jcheiterte, 
Schleſien wie Sachſen blieb in den Händen der Preußen. 

Abgeiehen von dem rheinijch-weitfäliichen Kriegsichauplag, — der Herzog 
‚serdinand mußte über den Rhein zurüdgehen und Contades nahm fein Winter: 
quartier in Köln — fonnte der König mit feiner Situation feidlicd) zufrieden fein. 


ı Sa 
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Eine entſchiedene Niederlage erlitt die faiferliche Politit noch vor Ablauf des Jahres 
im Reih; als der Wiener Hof die verroftete Waffe der Reichdacht gegen Preußen, Han— 
nover und feine Verbündeten gebrauchen wollte, wurde diefelbe gegen den Angreifer gekehrt. 
Der ſächſiſche Gefandte Ponidau mußte, wenn auch widerwillig, bie Nechtöverwahrung 
der: evangelifhen Reichsſtände am 29. November zu ftande kommen laſſen und biejelbe 
bem Neichsfanzleramte zur Diktatur am Neichstage übergeben; der Wiener Hof mußte 
erleben, daß eine Anzahl von Ständen, die ihre Kontingente zum Reichöfrieg gegen Preußen 
geftellt, gegen das Vorgehen des Kaiſers proteftirte und die verfügte Acht für null und 
nichtig erflärte, Indeß troß aller Empfindlichkeit über diefe moraliſche Niederlage, — 
mas fümmerten ſich Kaunitz und Maria Therefia um die Anſicht der Neichsftände, wenn 
nur die auswärtigen Mächte fortfuhren, ihnen die Mittel zum Kriege zu liefern. 

Und dazu waren Rußland, wie Frankreich nach wie vor bereit, wiewol fich ber 
fegtere Staat der brüdendften Verpflichtungen des Verſailler Vertrages geſchickt zu ent« 
fedigen wußte. Freilich mußte Bernis fein Portefeuille an den Duc de Choiſeul ab- 
geben, der, ein geborener Xothringer, bisher Botfchafter in Wien gewefen war: ja am 
13. Dezember wurde Bernis verbannt, weil diefer Frevler Frankreich zum Frieden hatte 
helfen wollen. Aber der Duc de Ehoifeul ſchloß am 30. und 31. Dezember 1758 einen 
Öffentlihen und einen geheimen Vertrag, durch melde beibe der Verfailler Traftat für 
null und nichtig erflärt wurde. Lag aud) der augenblidliche Bortheil des neuen Leberein- 
fommensd auf öftreichifcher Seite, jo brauchte Frankreich doch in Zukunft nicht Krieg zu 
führen, bis Maria Therefia Glatz und Schlefien wiedergewonnen hatte. Man verfpradh nur 
feine guten Dienfte; auch die Entfhädigungen für Sachſen und Schweden ließ man fallen. 


Friedrich war und blieb auf das englifche Bündniß angewiejen: Georg IL. war 


zwar fein zuverläſſiger Bundesgenojje, aber glüclicherweife mußte er Pitt folgen, 
an dem Friedrich troß; mancher Meinungsverjchiedenheit einen wahren Freund bejaf. 


10. Das Unglüdsiahr 1759. Das fünfte und fehlte Rriegsiahr 1760 
und 1761. 


ür das Jahr 1759 hatte König Friedrich von allen Kriegführenden die be: 
x) jcheidenjten Pläne. Er mußte jich nach jo großen Berluften an Offizieren 
und Mannjchaften — mit Mühe hatte er 130,000 Mann aufgebracht — auf 
eine kluge Defensive beichränfen. 

Die Gegner waren über den Feldzugsplan nicht einig: die Dejtreicher wollten 
erjt nach der Eroberung Schlefiens ſich auf Sachſen werfen, die Franzoſen 
hielten für den Zwed gemeinjamer Operationen das Gegentheil für wünſchens— 
werth. Das rufjiiche Heer war zwar außer Stande, vor dem Juni feine Thätig- 
feit zu beginnen, aber Maria Therefin erhielt wenigjtens die Zuficherung, daß 
es am Ende dieſes Monats zwijchen Glogau und Breslau die Oder überjchreiten 
werde. Bis in Niederfchlejien die Vereinigung der Rufjen mit einem öftreichijchen 
Korps jtattgefunden haben würde, jollte Daum vor den böhmiſch-ſchleſiſchen Päſſen 
in der Defenfive bleiben; dann hoffte man den König von Preußen erdrüden 
zu fünnen. m Frühjahr beläjtigten fich die jtreitenden Parteien durch kleinere 
Nedereien; der General Wobersnomw zerjtörte die rujjiichen Magazine im 

Stade, Deutſche Geſchichte. II. 30 


1759 
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Poſenſchen, ein kaiſerlicher General brandichagte Hejjen und Thüringen. Auf 
dem rheinisch-weitfäliichen Kriegsichauplag erlitt am 13. April 1759 der Herzog 
don Braunſchweig gegen Broglie bei Bergen (in der Nähe von Frankfurt am 
Main) eine Niederlage, deren Folgen erjt durch den Sieg bei Minden (1. Aug.) 
bejeitigt wurden. Die Vortheile, welche Prinz Heinrich durch einen Fühnen Zug 
nach Franken errang, fonnte er nicht ausbeuten, weil ihn der Anmarjch der 
Ruſſen nach Sachjen abrief. Friedrich felbjt jtand dem bedächtigen Daun gegen- 
über im Lager von Landshut auf der Wacht und wartete, ob die Rufjen die 
Entjcheidung bringen würden. Wirflih famen fie, 70,000 Mann jtark unter 
Soltifow, wenngleich vier Wochen jpäter ald ausgemacht war. Weder gelang 
e3 dem General Wobersnow die Vereinigung der weit dislocirten Truppenförper 
zu hindern, noch fonnte der tapfere Wedell, den der König, mit diktatorijcher 
Gewalt: ausgejtattet, nach der bedrohten Mark gejchieft hatte, ihren Vormarſch 
aufhalten: 5,000 Mann wurden von ihm am 23. Juli bei Kay (nahe Züllichau) 
nußlos geopfert. Das Heer, mit dem Friedrich in Eilmärſchen aus Schlefien 
herbeizog, konnte nicht verhindern, da Loudon mit 18,000 Mann, größtentheils 
Kavallerie, zu Soltifow jtieß (3. Auguft). 

Am 12. Auguft griff der König den meit überlegenen Feind an, ber obenbrein auf 
ben Höhen zwiſchen Frankfurt und Kunersdorf eine vortheilhafte Stellung inne hatte. 
Den marſchmüden preufifhen Truppen gelang es durch äußerste Tapferkeit, wenigſtens 
ben Tinten ruffifchen Flügel zu bezwingen, aber der König wollte fi mit einem halben 
Erfolge nicht begnügen und befahl den Angriff auf den rechten Flügel, der vom Nuden- 
berge aus das bisher gewonnene Terrain beherrſchte. Ein Infanterieangriff warb ab» 
geihlagen, auch Sendlig mit feinen Braven konnte fein Wunder verrichten: als Loudon 
durch einen tiefen Grund den Preußen mit feinen friſchen Truppen in bie Flanke fiel, 
erlag das preufiiche Heer. Mit Mühe fonnte man ben König von dem Schladtfelde ent- 
fernen, wo er den Tod zu ſuchen jchien. s 

In der That hatte der König ein Recht zur Verzweiflung, denn nach dem 
Verluſt feines halben Heeres und faſt der gefammten Gejchüge jchien es unmög- 
(ich, dem öftreichiich = ruffiichen Heere einen Damm entgegenzufegen. Unter dem 
unmittelbaren Eindrud der Niederlage: machte Friedrich in einer Bauernhütte 
fein Teftament und gab den Befehl, den Hof und das Archiv aus Berlin zu 
flüchten, dag er als jichere Beute der Feinde betrachtete. Im diefer Stimmung 
ertheilte er auch dem Kommandanten von Dresden General Schmettau die 
Anweifung, unter günjtigen Bedingungen nöthigenfalls zu fapituliren; eine An- 
weilung, deren Befolgung (5. September) dem General die höchſte Ungnade des 
Königs zuzog. Denn allerdings bejjerte fich die Lage des Königs überraſchend 
jchnell durch die Verſäumniſſe der Gegner, die ihm geftatteten, feine Artillerie 
zu ergänzen, feine Truppen zu ſammeln und fich in Sachſen mit dem Prinzen 
Heinrich zu vereinigen. Goltifow hatte troß der Mahnungen Loudons nicht 
vorrücen wollen, er glaubte genug für die Bundesgenofjen gethan zu haben und 
hatte jeinen Sieg in der That nur mit ſchweren Opfern erfauft. Auf preußiicher 
Seite erwarb ſich das größte Verdienft Prinz Heinrich, der Daun in Sachſen 
fejthielt: feine geſchickten Operationen würden den bedächtigen Feldherrn ge— 
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Prinz Heinrich, Bruder Friedrichs des Großen. 
1765 gemalt von Banloo, geſtochen 1767 von G. F. Schmidt, Kupferfiecher des Königs. 


zwungen haben, ohne Erfolge feine Winterlager aufzufuchen, hätte nicht Friedrich 

mit dem Eigenjinn, der ihm in dieſem Unglüdsjahre eigen ift, den General 

Fink gezwungen, in den Rüden des weit überlegenen Feindes zu marjchieren 

und ſich erdrüden zu lafjen. Umſonſt lehnte der General den Auftrag ab, den 
30* 
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fein genialer König jchwerlich jelbjt hätte mit Glück ausführen fünnen; am 20. 
November wurde er mit jeinem 12,000 Mann in dem Gebirgsthal bei Maren 
(jüdweitlich von Pirna) zur Kapitulation gezwungen: als letztes Mißgeſchick be— 
Ihloß die Gefangennahme des Generald Dierife bei Meißen das Unglüds- 
jahr. Faſt ganz Sachſen war verloren; nur bei Kejjelsdorf im Lager von 
Wilsdruf behauptete fid) der König Daun gegenüber mit feinem bis auf 24,000 
Mann heruntergefommenen Heere. 

Und dabei war feine Hoffnung auf ‚Frieden. Wol war wenigitens Frankreich 
dazu geneigt, aber Kaunitz Hintertrieb einen auf Grund der Ryswijker Dekla— 
ration vorgeſchlagenen Friedenskongreß. Vom öjtreichifchen Standpunfte hatte er 
Net: jelbit wenn Friedrich allenthalben Werbungen veranftaltete und mit unſäg— 
lichen Opfern noch ca. 100,000 Mann aufitellte, jo vermochten die vereinigten 
Kräfte der Gegner mühelos das Dreifache zu leiten und die neugetvorbenen 
preußijchen Truppen fonnten unmöglich die Disziplin und den Soldatengeift 
der Armee bejigen, welche größtentheils auf den Schlachtjeldern eingeichartt lag. 

1760 Noch mehr als beim Beginn des Jahres 1759 war Friedrich 1760 darauf 
angewiejen die Bewegungen jeiner Gegner abzuwarten. Einig war die öſtreichiſche 
Heeregleitung nicht, aber man gejtattete dem energijchen Loudon den Angriff 
auf die Grafichaft Gla und diejer jah jein Vorgehen von Erfolg gekrönt. Am 
23. Juni überwältigte er mit feiner Uebermacht den ritterlihen Fouqué bei 
Landshut; der — wenn aud) nicht unmittelbare — Preis des Sieges war die 
Feſtung Glatz. Prinz Heinrich dedte an der Oder die Mark gegen die Ruſſen, 
die glüdlicher Weije unthätig blieben. Er entjeßte aud) da8 von Loudon be- 
drohte Breslau, dejjen Kommandant, der tapfere Tauengien, ſich wader 
gehalten hatte: am 5. Augujt hob Loudon die Belagerung auf. 

Der König hatte zuerit in Sachſen geitanden, war aber, weil er hier nichts 
ausrichten konnte, im Begriff gewejen nad) Schlejien zu marjchieren, als er die 
Nachricht von Fouqués Niederlage erhielt. Daraufhin änderte Friedrich feinen 
Plan und machte jich, da die Reichstruppen feinem Angriffe auswichen, an die 
Beichießung von Dresden. Nach vierzehntägiger Belagerung (14.— 30. Juli) 
jah der König das Fruchtloſe feines Unternehmens ein und beſchloß nun doc) 
nah Schlejien zu gehen. Es war ein jeltjamer Marjch; dem König vorauf zog 
Daun, um ſich jchleunigft in Schlefien mit Loudon und den Aufjen zu ver 
einigen, ihm folgte auf dem Fuße ein zweites feindliches Heer unter Lascy, 
und es fonnte einem Uneingeweihten jcheinen, als bildeten die drei Tuppenkörper 
Vorhut, Gros und Nachhut ein und derjelben Armee. Der König erreichte 
zwar glücklich Schlefien, aber damit war nod) wenig gewonnen: das nun ber- 
einigte Heer Dauns und Loudons jchnitt ihn ebenjo von Breslau, wie von dem 
Prinzen Heinrich) ab. Ein ruffisches Korps unter Czernitſchew hatte die 
Oder überjchritten und war im Vorrüden. Gegen dieſe Ucbermacht kounnte ſich 
Friedrich nur dadurch behaupten, daß er fortwährend jeine Stellung wechielte. 
Aber dies konnte nicht ewig währen, da es bereit3 an Proviant mangelte, Am 
14. August beichloß der König, der bei Liegnig am linfen Ufer der Katzbach 
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ftand, nordwärts abzuzichen und ich mit dem Prinzen Heinrich zu vereinigen. 
Da er aber erfuhr, daß Daun für den nächiten Morgen den Angriff beabfichtige 
und ihm eim zweites Hochkirch bereiten wolle, veränderte er in der Nacht nur 
feine Stellung, jo dag Loudon, der in der Morgendämmerung des 15. Auguft 
mit 30,000 Dann de2 rechten Flügels angriff, ganz unvermuthet auf die Preußen 
ftieß. Im einem bdreiftündigen Gefecht wurde er völlig gejchlagen und zum Rück— 
zug über die Katzbach genöthigt; Daun entging nicht dem Vorwurfe Loudon im 
Stiche gelafjen zu haben. Der König fonnte ſich nun mit dem Prinzen Heinrich 
vereinigen, die Ruſſen wichen aus Schlefien. 

Der König bezeichnete feinen Sieg als eine leichte Schramme, die unter 
den gegenwärtigen Verhältniſſen nicht viel bedeute. Allenthalben behaupteten 
feine Anführer troß größter Tapferkeit höchſtens das Feld, fonnten aber zur 
Beljerung der Lage nichts beitragen. 

Co hielt der tapfere Hülfen mit einem Meinen Korps bie fünffach überlegene 
Neihdarmee drei Monate lang in Sachſen hin, doch hatte er die wichtige Feftung Torgau 
nit retten fünnen.. Ferdinand von Braunfchmeig fonnte die Franzoſen nicht hin» 
dern, in den NRheinlanden feften Fuß zu faffen. Kolberg bot einer rufjisch- jhmwediichen 
Belagerungsflotte und einem rufjishen VBelagerungsheer troßig die Stirn: der tapfere 
Kommandant Heyden und der wadere Seemann Nettelbed ſahen am 18. Eeptember ihre 
Standhaftigkeit belohnt, indem der Neitergeneral Werner ben erjehnten Entjat brachte. 

Troß aller Tapferkeit und aller ftrategiichen Kunſtſtücke hätte der Krieg 
ſchon längjt eine verhängnigvolle Wendung nehmen müffen, wenn die Nuffen 
größere Energie bezeigt hätten. Nun bewirkten (Ende September) die nad)- 
drüclichen Borjtellungen des Wiener Hofes, daß Soltifow den Befchl erhielt, 
direft auf die preußiſche Hauptſtadt loszubrechen. 

Er entjandte den General von Tottleben, ber aber bei feinem erjten Erjcheinen 
durch die wenigen Garnifonbataillone Berlins, die Invaliden und die Bürgerichaft ab- 
gewehrt wurde und fi am 7. burd eine Abtheilung des Hülfenfhen Korps zum Abzuge 
nöthigen lieh. Ta nun aber aud) ein Öftreichiiches Korps unter Lasch in der Nähe der 
Hauptſtadt ftand, entihloß man ſich am 9. Oftober zur Kapitulation. ZTottleben behandelte 
die Etabt zwar mit anerfennenswerther Milde, aber er machte an Gewehren und friegs« 
vorräthen erhebliche Beute. Uebler erging es der Stadt, ald nun auch die Deftreicher ein» 
trafen. Namentlich die Sachſen hauften ſchrecklich in Charlottenburg, auch Schönhauſen 
warb verwüftet, nur Sansſouci ſchützte Efterhäzy als echter Kavalier. 

Auf die Nachricht, der König nahe, zogen die Feinde am 13. Dftober 
wieder ab, Tottleben zu Soltifow, Lascy zu Daun nad) Sadjien. 

Obwohl der König mit Rückſicht auf die herbſtliche Jahreszeit ſeine Truppen 
gern in die Winterquartiere gelegt hätte, jah er cin, daß er noch eine Schlacht 
wagen müjfe, um vor Daun Nuhe zu befommen und den Nufjen die Luft zu 
erneutem VBorrüden zu benehmen. Demgemäß brach er zu Anfang November 
aus jeinem Lager bei Eilenburg auf und traf den Gegner am 3. November in 1760 
fejter Stellung auf den Höhen zwijchen Cüptig und Torgau. 

Da der König nicht nur die Vefiegung, fondern die Vernichtung des Feindes be- 
wedte, ließ er Bieten mit dem rechten Flügel feines nicht fehr jtarfen Heeres eine Um— 
gehung der öjtreichiichen Echladhtlinie ausführen. Dieje Anordnung entschied den Erfolg. Denn 
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Hans Joahim von Bieten, General der Stavallerie, 
Schabkunftblatt von Townlen, Berlin 1786, 


ber König ſetzte fich und feine Tapfern, mit denen er die Front angriff, umfonft dem vernich- 
tenden Feuer der Deftreiher aus. Tauſende ſanken in den Tod, Friedrich jelbjt ward leicht 
verwundet, aber die Dunkelheit brach herein, ohne daß er das geringfte erreicht hatte. Daun, 
gleichfalls verwundet, jchidte bereits die Siegesnahricht nah Wien ab. Der König war ent- 
ſchloſſen am nächſten Morgen die lepte Kraft an die Erneuerung des Kampfes zu ſetzen. Da 
traf die Nachricht ein, der Feind ziehe fi zurüd. Bieten hatte, auch erft während der Dunfel- 
heit, die Süptiger Höhe nad unjäglichen Anftrengungen und furchtbarer Vlutarbeit erftürmt. 
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Ta ji) das Nefultat der Schlacht erjt am folgenden Tage deutlich zeigte, andrerſeits 
die winterliche Kälte den ermatteten und entfräfteten Soldaten beider Heere gleich zufeßte, 
fah man in ber Nacht an den Wachtfeuern Freunde und Feinde fich nebeneinander wärmen ; 
e3 ward abgemadht, daß diejenigen, deren Heer befiegt jei, fih am folgenden Tag un- 
weigerlich ergeben follten. 

In Folge der Schlacht von Torgau behauptete Friedrih Sachen mit 
Ausnahme von Dresden und jah fich auch in der Lage, Truppen nad) der Marf 
und Pommern und an ‚zerdinand von Braunschweig abzugeben. Leber Dauns 
‚seldherrntalente entſpannen ſich zwilchen dem franzöfifchen und dem wiener 
Kabinett jehr unangenehme Debatten, ohne jedoch zu einer völligen Entzweiung 
zu führen. Aber allerdings wurde auf das Drängen Frankreichs, das jenfeits 
des Oceans große Verluſte erlitten hatte, ein Friedenskongreß für den Sommer 
1761 in Ausficht genommen. Bis dahin jollten die Waffen ihre Schuldigfeit thun: 
bis dahin hoffte Maria Therefia ihre Hoffnungen verwirklicht zu jehen. Denn 
da in England am 25. DOftober König Georg II. gejtorben war, ftand zu ver: 
muthen, daß ein Syſtemwechſel jtattfinden und nach dem Sturze Pitts auch 
die Entziehung der englifchen Subfidien ftattfinden werde. 

Das Jahr 1761 verlief ohne größere Ereigniffe auf den verjchiedenen Kriegs— 
Ichauplägen, gleichwol gejtaltete ſich Friedrichs Lage immer ungünftiger. Den 
größten Theil des Jahres hindurch hielt er ſich in einem verjchanzten Lager 
bei Bunzelwitz, nördlich von Schweidnig ; hätte der ruffische Oberbefehlshaber 
Buturlin Ernjt machen wollen, jo wäre Friedrich auch da durch die Ueber- 
macht wohl erdrüdt worden. Nach der Einnahme von Schweidnit durch Loudon 
(30. September) fonnten fich die Dejtreicher in Schlejien einnilten, nach dem 
alle von Kolberg (16. Dezember) die Rufjen in Hinterpommern. Aus dem 
Friedenskongreß war nichts geworden, dagegen hatte im Herbit Pitt dem Lord 
Bute Plat machen müjjen, und der Subjidienvertrag war von englischer Seite 
gefündigt worden. Der Verluft von Schweidnit veranlaßte den König eine neue 
Stellung einzunehmen, durch die er Breslau, Brieg und Neiße gleichmäßig deden 
fonnte. Er bezog daher ein fejtes Lager in der Nähe von Strehlen und gedachte 
nun im Bunde mit Türfen und Tataren der unverjöhnlichen Kaiferin zu trogen. 

Im Lager von Strehlen entging der König nur durch das Zufammenwirken befonders 
glüdlicher Umftände der Gefahr, in feindliche Gefangenihaft zu gerathen. Der Baron 
von Warkotſch, auf deſſen Gut der König einquartirt war, hatte fich anheiſchig gemacht, 
feinen fürftlichen Gaft durch Verrath in die Hände der Deftreicher zu liefern. Der Leib- 
jäger bes Berrätherd, Kappel, fühlte fi aber durch Gewiſſensbiſſe bewogen, die ent— 
icheidende Meldung nicht dem Oberjten Wallich zu überbringen, der den König aufheben 
follte, fondern fie durch Vermittlung eines evangelifchen Predigers an Friedrich gelangen 
zu laffen. Friedrich ließ den Berräther enttommen, dem Maria Therefia nahmals ein 
Gnadenalmoſen ausjeßte. 

Den Winter verbrachte der König in Breslau, emfig bemüht die Vor- 
bereitungen für den Feldzug des nächjten Jahres zu treffen: weder hatte er den 
Glauben an jich verloren, noch auch das Volk die Zuverficht eingebüßt, daß jein 
Herrjcher aus jeiner verzweifelten Lage zuletzt doch als Sieger hervorgehen würde. 


1761 


1762 
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II. Das letzte Rriegsiahr (1762) und der Sriede zu Bubertusburg 
(15. Sebruar 1765). 


Di‘ Zuverficht des Königs und feines Volkes follte nicht getäujcht werden. 
Wie jeine gefahrvolle Lage durch eine Kombination von Umjtänden, die 
feine innere Nothiwendigfeit hatten, herbeigeführt war, trat jet eine andere 
Kombination ein, welche dem Könige Erleichterung verichaffte. Am 5. Januar 
1762 jtarb die Kaiſerin Eliſabeth, deren perjönlicher Haß gegen Friedrich dem 
Kriege feine verderblichjte Wendung gegeben hatte. Ihr Nachfolger Beter II. 
verehrte den großen Preußenfönig in demjelben Maße, wie ihn Elifabeth ver: 
abjcheut hatte. Er wechjelte mit dem Könige die Gefangenen aus, lud von 
Petersburg aus zum Frieden ein, fündigte die öftreichische Allianz, ſchloß mit 
Preußen zuerit einen Waffenjtillftand und am 5. Mat den Frieden. Er gab 
alle ruffiichen Eroberungen heraus und befahl jogar dem General Czernitſchew, 
der noch in der Grafſchaft Glaß jtand, fich dem Heere Friedrichs anzufchlieien. 
Umfonjt hatte der clende Lord Bute in entgegengejegter Richtung in Petersburg 
wirfen lajjen. 

‚sriedrich theilte nun fein Heer: mit dem Heineren Theile jollte Prinz 
Heinrich in Sachſen gegen Dejtreicher und Neichötruppen operiren, während er 
jelbft mit beinah 50,000 Mann Schlejien, zunächſt Schweidnig wiedergewinnen 
wollte Mit einer noch jtärferen Armee deckte Daun die Feitung und ließ jich 
auf feine Weije bewegen, jeine Stellung auf den Höhen bei Neichenbady aufzu- 
geben. Sp mußte eine Schlacht die Enticheidung bringen, und daher war Die 
Mitwirkung des Czernitſchewſchen Korps doppelt willfommen. De trat ein um: 
erwarteter Zwilchenfall ein; am 9. Juli war Peter IH. von jeiner Gemahlin 
entthront worden. Während fich der König anjchiedte die Entſcheidungsſchlacht 
zu liefern, erhielt Czernitſchew den Befchl, unverzüglid) fi von dem Heere des 
Königs von Preußen zu trennen. 

Aus perjönlicher Verehrung für Friedrich ließ ſich Czernitſchew aber bewegen, 
den Befehl zu verheimlichen und noch einige Tage bei ihm auszuhalten, damit 
Daun gezwungen wäre, einen Theil feiner Truppen gegen die Ruſſen aufzu- 
jtellen. So nahmen dieje noch am 21. Juli als Zujchauer an dem Gefecht von 
Burfersdorf theil, durch welches Daun zum Aufgeben jeiner Stellung ge- 
nöthigt wurde. Aber erjt nach weiteren monatelangen Mühen und nachdem 
Dauns Verfuh, Schweidnig zu entjegen, am 16. Auguſt bei Reihenbad 
blutig zurückgewieſen war, erreichte Friedrich das Ziel feiner Wünſche, den Beſitz 
der Feſtung, mit deren Hilfe er Schlefien behauptete. 

Etwas jpäter als Friedrich in Schlefien, gelangten auch die übrigen preu— 
ßiſchen Heerführer zum Siege. Am 29. Dftober jchlug Prinz Heinrich bei 
Freiberg die vereinigten öftreichifchen und Neichstruppen unter dem Prinzen 
von Stolberg; ein Streifzug, den General Kleijt im folgenden Monat nad) 
Franken machte, benahm den Neichsitänden die Luft, für Deftreichs Interejjen 
mit dem Ruin ihrer Länder einzuftehen. Auch der Herzog von Braunjchweig 
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beendigte feinen rühmlichen Sommerfeldzug mit einer glüdlichen Waffenthat, der 
Einnahme von Kajjel (31. Dftober.) 

Dieje Erfolge wurden nur dadurch ermöglicht, daß jich die Kaijerin Katharina, 
Peters Nachfolgerin, entgegen den anfänglichen Befürchtungen Friedrichs, nicht 
wieder in den Krieg miſchte. Nicht grade, als ob Katharina aus Dankbarkeit 
gegen Friedrich, dem fie ihre Vermählung nach Rußland verbanfte, jo gehandelt 
hätte: aber fie war gewillt, ſich jchlechterdings nur von ruſſiſchen Interejjen 
leiten zu lajjen, die eine Vernichtung Preußens feineswegs erheifchten. 

Da nun auc Frankreich, welches jenjeits des Oceans Schlag auf Schlag 
erlitten hatte, am 3. November zu Fontainebleau einen Sonderfrieden mit Eng- 
land ſchloß, auf Grund dejjen beide Mächte den Gang des deutjchen Krieges 
ſich ſelbſt überliegen, hielt es Maria Therefia für rathſam, mit Preußen eine 
Waffenruhe einzugehen (27. November.) 

Bei dem Abſchluß des Vertrages von TFontainebleau (eines Präliminarfriebens, der 
erft durch den Pariſer Frieden vom 10. Februar 1763 enbdgiltig wurde) ließen die Eng— 
länder den König von Preußen aufs ſchmählichſte im Stich. Sie zogen ihre Truppen aus 
Hannover, Hefjen ꝛc. zurüd, gejtatteten aber den Franzofen, Kleve, Weſel und Geldern 
bejegt zu halten. Nur durch Frankreichs Ueberdruß am Kriege wurde verhindert, daß dieſe 
Handlung des herkömmlichen britiichen Egoismus für Preußen ſchlimme Folgen nad) ſich zog. 

Als dann ferner das deutjche Reich, von der Saijerin im Stich) gelafjen, 
von der Sache Oeſtreichs abfiel, außerdem aber Maria Thereſia bejorgen mußte, 
daß die Türfen, durch preußiiches Geld und preußische Intriguen ermuntert, 
nach Ablauf des bejtehenden Friedens ſich regen würden, fonnte fich die öſtreichiſche 
Negierung der Einficht nicht verjchlichen, daß der Krieg um Schlefien aufzugeben 
jei. Sie lich fih, ebenjo auch der König von Preußen, die Vermittlung des 
Kurprinzen von Sachſen gefallen. Am 30. Dezember 1762 wurden auf 
dem ſächſiſchen Schloſſe Hubertusburg (zwilchen Meißen und Leipzig gelegen) 
zwiſchen den Vertretern diejer drei Mächte Konferenzen eröffnet, die am 15. Februar 
zur Unterzeichnung des Friedens führten. 

Im mejentlihen war ber Frieden nur eine Beftätigung des Breslau -Berliner und 
bed Dresdner Traftats, d. h. der König von Preußen hatte in einem dritten Kriege gegen 
die Macht von halb Europa behauptet, was er in zwei glüdlichen Feldzügen gegen Oeſtreich 
errungen hatte. Nicht allein mit Bewunderung, mit Begeifterung und tiefer Verehrung 
wurde der frühgealterte Fürft, der feine und feines Staates Ehre unter den größten An— 
ftrengungen auf eben und Tod vertheidigt hatte, am 30. März 1763 in Berlin begrüßt: 
einige Tage fpäter ſaß der große Denker der Schlachten einfam in der Schloßfapelle zu 
Charlottenburg, um in den weihevollen Klängen des Graunſchen Tedeums der höheren 
Macht zu huldigen, welche die Geſchicke der Schlachten, der Völker und Könige lenkt. 

In einem geheimen Artikel des Friedensvertrages verfprad der König, bei der nädhjten 
Kaiſerwahl feine Kurftimme dem Erzherzog Joſeph zuzumenden. 


Der fiebenjährige Krieg, in jeinen unmittelbaren Folgen verhältnigmäßig 
nicht weniger jchredlich, als der dreigigjährige Krieg, bedeutete aber weit mehr 
als die bloße Behauptung eines territorialen Anjpruches; er hatte gleichmäßig 
die größte Bedeutung für die europäiſche Staatenfamilie und für das deutjche 
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Neid. In die Neihe der Großmächte trat eine fünfte ein, mit der Europa in 
Zufunft zu rechnen hatte: an Gebiet und Einwohnerzahl die fleinjte, jtand jie, 
groß durch die Tüchtigfeit ihrer Bevölferung und das Genie ihres Herrichers, 
ebenbürtig neben den älteren Schwejtern. — Für Deutjchland, joweit jich die 
Nation die Fähigkeit zu denfen bewahrt hatte, mußte der jiebenjährige Krieg den 
politischen Banferott des Lothringisch-habsburgischen Kaiſerthums bedeuten. 

Gewiß haben die öftreichiichen Gejchichtsichreiber Recht, wenn fie bejtreiten, 
daß König Friedrich im Jahre 1740 oder 1756 für eine deutjche Sache das 
Schwert gezogen habe. Aber damit kann nicht geleugnet werden, daß die Königin 
von Ungarn und der lothringische Kaifer- Gemahl jo undeutſch handelten als 
möglih. Hatte nicht das Kaiſerthum, welches die Frechen Franzoſen und die 
beuteluftigen Ruſſen auf den Boden des heiligen Neiches lodte, den Anjpruch 
verwirkt, als Berfürperung des nationalen Gedanfens zu gelten ? 

Die Nation, deren politisches Bewußtſein beim Beginne der jchlejiichen 
Kriege noch im tiefen Schlummer lag, hat darauf eine vollgültige Antwort ge— 
geben. Nach dem Siege bei Roßbach galt der Preußenkönig als deutjcher 
Held, der einen der Erzfeinde des deutschen Volkes geichlagen: in denjelben 
Staaten, deren Landesherrn ihre Unterthanen an Frankreich und Dejtreich ver- 
fauften, frohlocte man über diefen Triumph Friedrichs: das Reich, dejjen Armee 
vor den preußiichen Kriegern Reißaus nahm, war „frigiich“ gefinnt. Won den 
abgelebten Formen der Neichsverfaffung war der letzte Schleier gerifjen, wenn 
der preußische Gejandte von Plotho den Boten des erlauchten Neichstages 
ungeftraft die Treppe hinunter befördern fonnte. Gewiß find die allerwenigjten 
der damaligen Generation fich darüber flar geworden, daß die Neichsverfajjung 
unter jochen Umständen doch nur als eine erjterbende, ja fajt erjtorbene Potenz 
gelten fonnte: dieje Generation hat nachmals der Krönung Joſephs in herkömm— 
licher Bewunderung zugeſchaut, als ob da wirklich etwas denkwürdiges vor jich 
ginge und nicht blos eine wejenloje Ceremonie, der Aufpuß eines Schattenfaijers: 
aber das änderte an der Thatjache nichts, daß dies Reich jein Ende erreichte, 
als ſich aus feiner Mitte eine deutjche, eine europäische Großmacht erhob. 

Auch bedeutete es nicht wenig, dab aus einem Kriege, dem man abjichtlich 
den Charakter eines Neligionskrieges zu geben ſich gemüht hatte, eine protejtan- 
tische Macht fiegreich hervorging. An und für ich hätte dem Zeitalter der Auf- 
flärung ein jolcher konfejjioneller Gefichtspunft fern gelegen: aber als erit der 
Papit die Waffen Dauns jegnete, mußte man erkennen, daß die alten Gegen- 
ſätze beſtanden und daß insbejondere die Kurie mit den mittelalterlichen Ans 
ſchauungen noch nicht gebrochen hatte, unter deren Einwirkung ein „heiliges“ 
römiſches Neich deutſcher Nation entitanden war. Durch dieſes konfeſſionelle 
Moment wurde der politische Gegenjag zwijchen Preußen und Oeſtreich erheb- 
lich geichärft, andrerjeit3 bejagte das Emporfommen Preußend den Sieg der 
freifinnigen protejtantifchen Tendenzen. Mit unabänderlicher Konſequenz mußte 
diejer Umstand auf Deutjchland zurücwirfen, wenn dereinit Preußen in Deutjch- 
land die Hegemonie errang, um die es zunächſt noch mit Dejtreich wetteiferte. 
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12. Sriedlihe Thätigkeit Sriedrichs und Maria Therefias in Preußen und 
Oeſtreich. 


Kins Friedrich betrachtete nach Beendigung des großen Krieges feinen Staat 
als einen aus zahlreichen Wunden blutenden und durch feinen Blutverluft 
zum Tode erichöpften Körper, für deſſen Wiederherjtellung jowol durch jchleunige, 
außerordentliche Mittel zu jorgen, als auch demnächit eine andauernde Friedens— 
zeit erforderlich jei. Die Aufgabe, welche der König ſich ftellte, war um jo 
ichwerer zu löſen, als er daran fejthielt, zur Sicherung des Friedens und zur 
Behauptung jeines Anjehens ein verhältnigmäßig großes fchlagfertiges Heer, — 
an 200,000 Mann nöthig zu haben. Um jolche Ausgaben zu ermöglichen, 
wandte der König jeine Sorge zunächit auf die Neubefiedlung durch den Krieg 
verödeter Gegenden, auf die Stärkung und Befejtigung des ländlichen, bejonders 
des adligen Grumdbefiges, auf die Beförderung der Fabrifthätigfeit und der 
vaterländischen Induſtrie. 


Zu den augenblidfich wirkenden Heilmitteln gehörte es, daß der König gleich nad) 
dem Friedensihluß 40,000 Scheffel Getreide aus feinen Magazinen zur Ausfaat verabfolgte, 
ebenſo 35,000 Militärpferde den Bauern zur Landbeftelung überließ. Zur Beihäftigung 
Mittellojer wurde der Bau des „Neuen Palais“ bei Sansfouci in Angriff genommen 
(1770 mit einem Koftenaufmand von 3,000,000 Thalern vollendet); verarmte Provinzen 
erhielten Steuererlaffe oder gar Zuſchüſſe, Schlefien allein 3 Millionen. Er fuhr fort, 
Koloniften in fein Land zu ziehen, er erreichte, daß die neumärkifchen Gebiete, bie im 
Kriege 57,000 Einwohner eingebüßt hatten, in zwölf fFriedensjahren ihre urfprüngliche 
Bevölkerungszahl um 30,000 vermehrten. Durch die Einrichtung der „Landſchaften“ d. h. 
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der Rreditverbände, beren 
„Piandbriefe* dem baaren 
Gelde gleichgeftellt wurden, 
erhielt der König dem Adel, 
beffen er für fein Heer be- 
durfte, jeine verfommenen 
und verſchuldeten Güter: er 
bielt den Befig von Ritter 
gütern für eine Brärogative 
des Adels und verbot den 
Bürgerlichen bie Erwerbung 
abliger Güter. Um ben 
Edelmann zu jchonen nahm 
der König, mwiewol er ber 
Leibeigenihaft mit Abſcheu 
gedentt, Abſtand, aud nur 
die Frohnden abzujhaffen: 
im Jahre 1773 beugte ber 
König Menigftend neuen 
Frohnbienften vor. Um die 
Landwirthſchaft erwarb ſich 
Friedrich ein Verdienſt, in- 
dem er ben Anbau der Kar- 
toffel, anfangs mit Anwen⸗ 
dungvon Gewalt, durchſetzte. 


(Aber — | 


Friebrihs Unterſchrift 
vom Jahre 1777. 


Unter ben Gewerben hob 
fi) beſonders die Leinen- 
induftrie, doch nahm Fried⸗ 
rih auch Bedacht, die Wol- 
Friedrich in den Jahren nad dem fiebenjährigen Kriege. Ienfabrifation zu heben; ber 


Gegeichnet von CHobowiedi. (Darunter Friedrichs Unterſchrift aus der Zeit zwifcgen Vergbau nahm im über- 
dem zweiten ſchleſiſchen und dem fiebenjährigen Striege.) fhlefien unter dem Grafen 


von Neben hohen Aufs 
ſchwung. Obwol der König von dem Merkantilſyſtem nicht jo durchdrungen war, dab er für 
bie Bortheile des freien Handels jchlechterdings fein Auge gehabt hätte, hielt er es im Intereſſe 
feines Staates für geboten, durch hohe Zölle die Konkurrenz des Auslandes fern zu halten. 
Bun Beften des Handel ward auch ſchon 1764 die königliche Bank in Berlin gegründet. 

Un die Bevölkerung, deren Steuerfraft zu heben der König unabläfjig bemüht war, ftellte 
er freilich auch nicht geringe Anforderungen. Indem er das Syſtem der indirekten Steuern, 
das Acciſeweſen des Großen Kurfürften auf alle Waaren ausbehnte und fie zugleich erhöhte, 
legte er ber Bevölferung eine ſchwere Laft auf. Diejelbe wäre vielleicht, im Bewußtſein, daß 
der Ertrag der Steuern dem ganzen Staate wie dem Einzelnen zu Gute fomme, als weniger 
drüdend betrachtet worden, hätte nicht der König als Leiter und Beamten der „Regie“ — fo 
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nannte man die Accifeverwaltung — durchweg Franzoſen berufen, denen er größere Geichid- 
lichfeit auf diefem Gebiete zutraute, als feinen Unterthanen. Das Epioniren und auch Er- 
preflungen jeitend ber Fremdlinge erregte bei ber Bevölkerung die größte Abneigung gegen das 
Enftem, welches an fich das einzig richtige war und ift. 

Auch aus der Tabaksverwaltung erzielte die Regierung anfehnliche Ueberfchüffe. 

Wie nad) Beendigung der erften jchlefiichen Kriege wandte der König auch jegt fein be» 
fonderes Augenmerk auf die Organifation der Nechtöpflege. Da er fein ftrenges Rechtsgefühl, 
namentlih dem Armen und Hilflofen gegenüber, allen Juftizbeamten einzuprägen mit Erfolg 
bemüht war, wurde bie Parteilofigfeit der preußifchen Richter fait ſprüchwörtlich. Den Grof- 
fanzler von Fürft, einen Juriften, den er anfangs jehr begünftigt hatte, entließ er in Ungnabe 
im Jahre 1779, nicht fo fehr wegen feines Verhaltens im Müller Aroldfchen Prozeß, als 
deshalb, weil Fürſt Friedrichs wiederholte Andeutungen, einen Berbefferungsplan für das 
preußische Rechtsweſen auszuarbeiten, nicht verftanden hatte. Diefe Aufgabe fiel nun feinem 
Nachfolger, dem bisherigen ſchleſiſchen Zuftigminifter von Carmer zu, welcher fie mit Hinzu- 
ziehung tüchtiger Kräfte 3. ®. des Geheimraths Suarez glüdlih Löfte Im April 1754 
fonnte ein Entwurf dem Publikum vorgelegt werden, das zu Berbefferungsvorfchlägen ermuntert 
wurde; das Reſultat diefer Beftrebungen war das „Allgemeine preußiſche Landredt“, 
das jedoch erft am 5. Februar 1794 veröffentlicht werden Tonnte. 

Der mehrerwähnte Arnoldſche Fall hatte folgenden Verlauf. Der Müller Arnold beſaß 
in der Neumark eine Mühle, für die er dem Grafen von Schmettau eine jährlihe Erbpacht 
zu zahlen hatte. Er ftellte plöglich feine Zahlungen ein, unter dem Borgeben, durch einen 
oberhalb der Mühle neuerdings angelegten Teich fei ihm das zum Betriebe nöthige Waffer ent- 
zogen. Auf Echmettaus Klage wurde Arnold zur Zahlung verurtheilt und feine Mühle im 
Erefutiondwege verkauft. Das ordentliche Gericht zweiter Inftanz (Rammergericht) beftätigte 
den Spruch der Küftriner Regierung. Eine vom König willfürlih ernannte Kommiſſion hatte 
fih für Arnold günftig ausgeſprochen und Friedrich zu dem Glauben veranlaßt, daß hier 
eine Ungerechtigkeit vorliege; Fürft büfte feine frühere Saumfeligfeit und den Jrrthum des 
Königs mit Amtsentlaffung; die Richter wurden außerdem noch mit Feftungshaft beftraft. 

Für die geiftigen Intereffen geſchah äußerft wenig. Der Literatur, welche einen außer- 
ordentlichen Aufſchwung genommen, ftand, wie näher zu zeigen fein wirb, der König leider ohne 
Berftändni gegenüber; für die Höheren Schulen hatte die Regierung wenig oder feine Gelb» 
mittel übrig; in Bezug auf die Volksſchule erließ der König zwar glei nad) dem Hubertus- 
burger Frieden (12. Auguſt 1763) ein „Oenerallandichulreglement”, welches befunbet, daß 
Friedrich die Bedeutung des Vollsſchulweſens nicht verfannte; aber aus Mangel an Mitteln 
unb geeigneten Kräften hatte die Verordnung feine erheblichen praftiigen Folgen. Etwas 
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befier erging e8 der Kunſt, doch fam auch hier die Munificenz des Königs lediglich dem 
fremden Schaufpielfram zu Gute. Auch an Friedrichs franzöfischer Afademie war fein Rlak 
für deutiche Denker. Wol empfand das der Einzelne jchmerzlich, die Menge fühlte nichts 
davon: wenn micht die Ärgerliche „Regie“ geweſen wäre, hätte fie an ihrem königlichen 
Herrn nichts auszuſetzen gefunden. 

Es iſt eine interejjante Aufgabe und zugleich eine Pflicht der hiſtoriſchen Ge- 
rechtigfeit, neben die Reformthätigfeit Friedrichs die gleichartigen Beitrebungen feiner 
großen Gegnerin zu ftellen. Waren die Erblande der Kaiſerin auch vom Kriege 
nicht jo unmittelbar mitgenommen, wie die Staaten Friedrichs, jo war doch die 
finanzielle Lage Deftreichg ebenjo ungünftig wie die Preußens,und für die Samm- 
lung und Zujammenfafjung aller Kräfte, welche dem Staatsganzen neues Leben zu: 
führen konnten, mußte dort vieles erjt noch gefchehen, was hier längst abgethan war. 


Bon Ungarn wird abzufehen fein; alle Neuerungen, alle zentralijirenden Maßregeln 

haben ſich ausshlieflih auf die böhmijche und deutfche Ländergruppe bezogen. 
j An der Epike de3 Staats ftand Maria Therefias allmächtiger Staatölanzler, der hoch— 
tafentvolle NReichsfürft von Kaunip-Nietberg. Obſchon der fittenftrengen Kaiferin wegen 
mancher Bejonderheiten jeines Privatlebens nicht immer ſympathiſch, war er ihr doch un— 
entbehrlich als geichicdter Leiter ihrer Politif und als unermübdlichiter, fraftvoller Gegner 
Friedrichs bed Großen, Troß jeiner franzöfiich-encnflopädiftiihen Anschauungen genoß er 
ihr volles Bertrauen unb hat nach ihr noch zwei Kaiſern gedient. - Er war ein vornehmer 
Mäcen im großen Stil, ber auf die Entwidlung von Kunft und Wiſſenſchaft in Deftreich 
großen Einfluß ausübte, in manden Neußerlichkeiten ein affektirter Sonderling, im ganzen 
ein Staatsmann, wie ihn Maria Therefia und Deftreich in ſchwerer Zeit dringend gebrauchten. 

Für die Verbefferungen auf dem Gebiete der Finanzwirthichaft und der damit zu- 
fammenhängenden Militärwirthichaft befai Maria Therejia längft einen ausgezeichneten 
Helfer an dem Sclefier Grafen Haugwitz. Während bis zu dem ſchleſiſchen Kriegen die 
NAusrüftung und Verpflegung des Heeres zum großen Theil in den Händen der ftändijchen 
Korporationen gelegen hatte, wurden nad denjelben alle ihre Leijtungen in eine beftimmte 
Geldjumme, die jogenannte „Kontribution“ verwandelt, und ber Staat übernahm die 
Koften der Werbung und Mushebung, der Ausrüftung und Verpflegung des Heeres... Nur 
jo war für Maria Therejia die Führung des fiebenjährigen Krieges . möglich geweſen. 
Gleichzeitig mit der Heeresreform (1745) hatte man die Steuerbefreiung ded Adels und 
einzelner Korporationen grundſätzlich, die der Geiftlichkeit thatjächlih aufgehoben. Auch 
in Deftreih wurden bie Staatseinnahmen burd das Syſtem der indireften Steuern (durch 
Graf Chotef) und das Tabalsmonopol erheblich gejteigert. Vereit3 im Jahre 1766 
fonnte an die allmähliche Tilgung der Landesſchuld gegangen werden. 

Nicht ohne unmittelbaren Hinblid auf Preußen fahte Haugwig auch die Konzentration 
ber Verwaltung ins Auge: jo wurden auf feine Anregung die „Hoffanzleien“ der deutichen 
Provinzen zu einer einzigen. vereinigt. Much wurde, wenigftens in der oberften Inſtanz, 
die Verwaltung von der Juftiz getrennt. Durch die Einrihtung der „Ktreisämter“ be- 
jeitigte Maria Thereſia mehr und mehr den Einfluß der Stände auf die Staatöverwaltung. 


Auch Hier lieg man es jich angelegen jein, durch PBrämienvertheilungen, 
Unterjtügung privater Unternehmungen, durch Kapitalvorjchüfje, durch Gewährung 
von Privilegien und Heranziehung fremder Kräfte, den Gewerbfleiß zu ermuntern. 
Das Verdienſt, die ganze Bedeutung Triejts für den öftreichiichen Handel erfannt 
zu haben, gebührt dem Grafen Chotef. | 

Die von Haugwig eingeleitete Reform der VBerwaltungsbehörden gab An— 
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laß zur einheitlichen Geftaltung der oberjten Suftizämter, Eine Menge von 
grumdherrlichen und magiftratischen Sriminalgerichten wurde aufgehoben; im 
Jahre 1765 beftanden in Böhmen von 378 Halsgerichten nur noch 24. Im 
Anſchluß an die Verbefjerungen Friedrichs machte fich auch Maria Therefia mit 
dem Gedanken vertraut, ein für alle nichtungarifchen Länder gültiges Rechtsbuch 
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verfafien zu lajien. Im Jahre 1767 lag der neue Eiwvilfoder vollendet vor, doc) 
entiprach er den gehegten Erwartungen nicht und wurde unter Maria Therefia 
nicht publiziert. Dagegen erhielt das 1768 vollendete Strafgejegbuch die Sanktion 
der Kaijerin, jowenig es mit den allgemeinen Anjchauungen der Zeit überein: 
jtimmte. Die furchtbare Strenge der Carolina (Halsgerichtsordnung Karls V.) 
wurde durch die „Thereſiana“ wenig gemildert; die verjchärften Todesitrafen 
mit allen ihren Graujamfeiten find beibehalten, Hexenprozeß und Tortur be 
haupten ihren Pla. Inder errangen die Gegner der alten Jurijtenjchule bald 
den Sieg, namentlich in Folge der Bemühungen des humanen Sonnenfels; im 
Jahre 1776 wurde die Tortur gänzlich abgejchafft. 
Mit nicht geringem Eifer nahm ſich Maria Thereſia des Landvolfes an, 
obwol auch fie perjönlich die bevorzugte Stellung des Adels willig anerkannte. 
Allein fie konnte fi der Wahrnehmung nicht verfchließen, daß von dieſer Seite 
dem Staatsleben feine Anregung, fein Impuls gegeben wurde. „Mit denen ftänben”, 
urtheilte die Kaiferin 1776, „ift nichts zu thun, haben feine Köpf und fein Willen, man 
mus vorschrifftlich fortgehen.” Indem fie die Regelung des bäuerlihen Unterthanen- 
verhältniffes in Angriff nahm, berührte fie an einer ſehr empfindlichen Stelle die Grund- 
lagen adliger Macht. Ihre Regierung ftrebt in den jechziger Jahren eine beftimmte 
Begrenzung der bäuerlihen Laſten an, zielt auf bie Wiedereinfegung des Landmann 
in feine volle perfönliche Freiheit und will die von dem Bauer bewirthichafteten Güter 
ihm als Eigenthum übertragen. Ein Neftript von 1766 befagt, daß feiner Herrichaft 
geftattet jei, „ein Uebermaß an Wild“ zu halten und legt den Zagdinhabern die Ber- 
pflihtung auf, ben Unterthanen allen Wildihaden zu erjeßen. Die ſeit dem Jahre 1775 
erlafienen „Robotpatente* bezweden eine Berringerung der herkömmlichen Frohnlaften. 
Bis in ihre lebten Konſequenzen verfolgte Maria Therefia die eingeſchlagene Richtung 
freifih nicht, da fie den Adel bis zu einem gewiffen Grade doch gefchont wiſſen mollte. 
Wie jehr ſich die Kaiſerin als Selbftherricherin fühlte, zeigte fie au in ihrem Ber- 
halten gegen bie hohe Geiftlichfeit, die in Deftreich feit lange feinen geringeren Einfluß 
beſaß, ald die Ariftofratie. Die rechtliche Giltigfeit eines von der Kirchenbehörde aus— 
geiprochenen Urtheil3 wurde im Jahre 1768 von der ftaatlichen Genehmigung abhängig 
gemadt. Eine lange Reihe von Geſetzen zielt auf die Einfchränfung des geiftlichen, be— 
fonders des Möfterlichen Beſitzerwerbs. Auf Anfuchen der Kaiferin ſtrich Papſt Clemens XIV. 
im Jahre 1771 wieder eine Zahl von öffentlichen Feiertagen. Dem Papſtthum geftattete 
Maria Therefia, fo gläubig fie der Kirche ergeben war, keinesweges eine autoritative Be- 
fugniß innerhalb ihrer Staaten und als der berühmte Weihbifhof von Hontheim 
(Febronius) durd fein bedeutſames Buch „Ueber die Stellung der Kirche und bie recht— 
mäßige Gewalt des römijchen Pontifer* die kirchliche Monarchie zu Gunften der Biſchofs- 
gewalt ableugnete, legte man ber Berbreitung des dem Papfte anftößigen Werkes fein 
Hinderniß in den Weg. 
Auf dem Gebiete des Unterrichtäwefend gingen namhafte Veränderungen vor lid. 
Der holländifche Gelehrte Gerhard van Swieten, Leibarzt ber Kaijerin, wurbe zum 
gebietenden Reformator bes öſtreichiſchen Univerſitätsweſens, das in eine faft zu enge 
Berbindung mit der Regierung gebracht wurde. Swietens geiftiger Erbe war Sonnen- 
fel3, ber mit feinen humanen Anfichten die heranwachiende Generation zu erfüllen trachtete. 
In Bezug auf die höheren Schulen wurde feine durcdgreifende Veränderung getroffen, 
nur daß die Gymnafien in enge Verbindung mit den Volksſchulen gebracht wurden. In 
Negierungskreifen trug man fich hinfichtlich der Volksſchule mit den weitgehendften Plänen; 
ber Gedanke einer alles umſpannenden Nationalerziehung beichäftigte die fähigften Köpfe. 
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Wenigſtens zum Theil wurde diefe Idee verwirklicht durch ben ausgezeichneten $. J. Fel- 
biger, den Maria Therefia mit Bewilligung Friedrihs aus dem preußiihen Schleſien 
in ihre Dienfte zog (1777). Durch die Schulreform wurde in dem buntjchedigen Staaten- 
verband die Ausbreitung deutſcher Kultur und Nationalität wirklich gefördert. Das freilich 
erreichte man nicht, daß auf diefem Wege die fchwierige, für Deftreich gradezu verhängniß- 
volle Nationalitätenfrage gelöjt wurde: es war patriotiiche Leichtfertigfeit, wenn man 
glaubte, wie Graf Pergen im Jahre 1770, „den Mangel eines mwahrhaften und in 
großen Staaten fo nothwendigen allgemeinen Nationalcharakters“ durch eine verbeflerte 
Schuleinrichtung erfegen zu können. 

Wenn die Beitrebungen der Kaiferin auch lebhafte Gegenftrömungen hervorriefen 
und mandes von dem eben gejchaffenen durch die Regierung Joſephs gefährdet ober ge- 
ändert wurde, jo macht doch dieje lebhafte Thätigfeit in den legten Negierungsjahren der 
Kaiferin einen erfreulichen Kontraft zu ber Stagnation, die vor 1740 in Deftreich herrjchte. 


15. Preußens und Oeſtreichs Politik bis zur eriten Theilung Polens (1772). 


70% den Erfahrungen des letzten Krieges erjchien es Friedrich dem Großen 
als eine politische Nothwendigfeit, unter den Grogmächten Europas einen 
dauernden und zuverläjligen Verbündeten zu haben. Dazu hielt er Rußland, 
das aus dem Reihen feiner Gegner zuerjt zurüdgetreten war, am geeignetiten; 
gegen England hegte er nach Georgs III. letztem Verhalten einen entjchiedenen 
Widerwillen. So bildete denn ein im Jahre 1764 mit Katharina II. gejchlofjenes 
Bündniß, das Preußen freilich im Kriegsfalle die Zahlung von Subfidien auf: 
erlegte, in dem nächſten Jahren die Grundlage feiner Politif. 

Gejtügt auf dieſe Allianz konnte er getrojt abwarten, ob die öjtreichiiche 
Macht, namentlich auch im Reiche, neue Fortichritte machen würde. Denn der 
junge Kaifer Joſeph (zum römischen König gekrönt 3. April 1764), welcher 
nad) dem am 18. Auguit 1765 erfolgten Tod Franz I. den Thron bejtiegen 
hatte, beeiferte ſich ſowol die militärischen Kräfte Deftreichs zu heben, (jeit den 
23. September 1765 als Mitregent feiner Mutter) als auch erfüllte ihm der 
Gedanke, das Kaiſerthum wieder empor zu bringen. Rußlands dereinjtige. Freund— 
ſchaft für Dejtreih war aber jeit dem Jahre 1762 völlig erfaltet, und die 
Spannung, welche an die Stelle der Allianz getreten war, mußte noch zunchmen, 
da im zwei wichtigen ‚Fragen, der polnischen und der türfischen, die Abjichten 
und Wiünjche beider Staaten weit auseinander gingen. 

Kaifer Zofeph II., geboren den 13. März 1741, hatte als Knabe feinen Lehrern 
und Erziehern, die feine Eigenart nicht fannten, viel zu jchaffen gemacht, zeigte aber als 
Jüngling einen auf alles Edle gerichteten Geift, das lebendigſte Streben, alle Aufgaben 
des Herrichers zu erfaffen und fich für den Fürftenberuf würdig vorzubereiten. Nur uns 
willig zähmte er feinen Thätigfeitödrang, da ihm feine Mutter feinen enticheidenden Einfluß 
auf die Staatögejchäfte einräumen wollte. Zwar hatte fein Weſen manches von dem feiner 
Mutter, beſonders das Selbftbewußtfein und die hingebende Sorge für das Wohl feiner 
Untertanen, — von dem Bater hatte er deffen Ungeziwungenheit und Leutfeligfeit geerbt, — 
aber in vielen Punkten waren doc) die Naturen beider grundverſchieden. Statt der Ruhe 
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Joſeph II. als Kind zu Pferde, gefolgt von Trabanten und Heiduden. 
Nach dem Leben gezeichnet und geftochen von Riedinger. 
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und Bedächtigkeit der Kaijerin war ihm ein ſanguiniſches Temperament eigen: in ſeinem 

Kopfe ſiedeten ſtets neue Gedanken, neue Entwürfe. Die Pietät, welche das Althergebrachte 

ſchont, war ihm fremd. Hing Maria Thereſia den Lehren der römiſchen Kirche mit gläu— 

biger Ergebenheit an, ſo huldigte Joſeph mehr den Aufklärungstheorien ſeines Jahrhun- 
derts. In dieſen Eigenſchaften lagen ebenſo große Vorzüge wie Fehler, und beſonders 
für einen Staat wie Oeſtreich mußte ein ſolcher Herrſchercharaklter mannigfache Gefahren 
herbeiführen, wenn er, im vollen Befige der Regierungsgewalt, daran gehen konnte, feine 
Neuerungspläne zu verwirklichen. Ebenſo ift Har, daß der preußiſche Staat einem Kaijer 
gegenüber, der feine Würde zur Wahrheit zu machen gedachte, allezeit auf der Hut fein 
mußte. 

Unter den Zielen, für deren Erreihung das ruſſiſche Bündnig dem Könige 
nothwendig jchien, jtand in erjter Linie auch das, die alten Befigungen des 
brandenburgischen Haujes, Ansbach-Baireuth, deren Heimfall nahe bevorjtehend 
ſchien, dem vorausjichtlichen Widerjtande Oeſtreichs gegenüber fich zu fichern, 
und aus diefer Rüdjicht wünjchte Friedrich auch im Jahre 1768, das Bündnif 
auf weitere zehn Jahre verlängert zu jehen. 

Ummwillfürlich ward aber-der König durch diefen Bund in die Kreiſe der 
ruffiichen Politif gezogen, obwol das Berfahren und die Abfichten derfelben 
feinen eigenen Meinungen eigentlich nicht entiprachen. Rußland nämlich richtete 
jeit dem Jahre 1763, nad) dem Tode Auguſts II. von Polen feine begehr- 
lichen Blide auf diejes Wahlkönigreich, durch dejjen Erwerbung e3 feine Grenzen 
erweitern wollte. Durch ruſſiſche Intriguen und unter Entfaltung ruffischer 
Militärmacht wurde im September 1764 Stanislaus Poniatowski, ein 
ehemaliger Günftling und Geliebter der Kaijerin Katharina auf den polnifchen 
Thron gehoben, zum großen Mifvergnügen Oeſtreichs umd Frankreichs. In 
dem polniſch⸗ ungariſchen Grenzgebiete trieben die Gegner jenes Königthums von 
Rußlands Gnaden ihr Wejen, doc hielt es Kaunig für rathjam, die erjten 
Annäherungsverjuche Poniatowskis nicht zurückzuweiſen, damit fich diefer König 
nicht ganz in die Arme Rußlands und Preußens werfen müßte. 

Nun zeigte fich aber immer mehr in Polen der Einfluß Rußlands, welches 
die Verwirrung in dem unglüdlichen Lande durch die Erregung fonfeffioneller 
Konflikte Fünftlich fteigerte und die politische Ohnmacht diejes Staates durch 
gefliffentliche Beichirmung aller Mißſtände zu vervollftändigen bemüht war. 
Bald jtanden fich zwei Adelsverbände gegenüber, die Konföderation (der Rujjen: 
freunde) von Radom (23. Juni 1767) und die Gegenkonföderation von Bar 
(28. Februar 1768.) Die Schreden des Bürgerfrieges juchten das unglückliche 
Polen heim, in welchem die Ruſſen triumphirten. Die Situation verwidelte 
Sich aber in bedenflichiter Weije, als die Pforte, von dem franzöfifchen Gejandten 
NVergennes bearbeitet und empört über eine von den Ruſſen begangene ſchmäh— 
liche Grenzverlegung, am 6. Oktober 1768 der Zarin den Strieg erklärte. Ein 
europäiſcher Krieg jtand im Ausficht, denn bei der notorischen Schwäche der 
Türfei ließ jich vorausjehen, daß die Rufjen hier Enwerbungen machen würden, 
welche das europäische Gleichgewicht bedrohten und namentlich von dem benach— 
barten Dejtreich nicht geitattet werden konnten. 

31* 


1769 


484 XIV. Das Zeitalter Friedrichs bes Großen. 


Die konfeilionellen Zerwürfnifie beftanden darin, daß die Diſſidenten in Polen (Pro- 
teftanten und Griechiich- Katholische) religiöfe Duldung und völlige Rechtögleichheit mit den 
Römifchfatholifhen forderten. Auf das Drängen Rußland mußte der Reichätag dieſen 
Wünſchen entſprechen (1767); derjelbe Reichstag beichloß auch die Aufrechterhaltung des 
„liberum veto“, das alle Nationalgefinnten, auch Poniatowski ſelbſt, abſchaffen wollten. 

Sp lange die Türfei mächtig gewejen war, hatte das gemeinjame Interejje 
Rußland und Dejtreich verbunden, jollte aber jet die Zarin dem gejhwächten 
Staate entreigen dürfen, jo viel fie wollte, ohne Dejtreich zu befragen? Kaunitz 
wünschte eine Verjtändigung mit Preußen, dem eine weitere Vergrößerung des 
ohnehin mächtigen Nachbars auch nicht genehm jein fonnte. Und dabei war 
es eigentlich verpflichtet, dem fühn erobernden Staate die vertragsmäßige Hülfe 
zu gewähren. Dem polnichen Inſurrektionskriege gegenüber verfündigte das 
Wiener Kabinett jeine neutrale Haltung, zog aber gegen den Kriegsſchauplatz 
hin einen Grenzkordon, der das von Oeſtreich auf Grund uralter Verträge be- 
anjpruchte Gebiet der polnischen Zips einjchlop. 

Urfprünglic hatte Kaunig Preußen von Rußland abziehen wollen, inden er dem 
Könige, im Einverftändnii mit der Pforte, vorfchlug, für Kurland und den größten Theil 
Polniſch-Preußens Schlefien an Deftreih zurüdzugeben, — ein Phantafiegebilde, deſſen 
Unausführbarkeit ſelbſt Joſeph Har erkannte. 

Da Preußens König den aufrichtigen Wunjch hegte, den allgemeinen Frieden 
zu erhalten, fam er den Abfichten Kaunitz' entgegen. Dies führte zu dem Be— 
juche des Königs Joſeph in Neiße (am 25. Auguft 1769). Hier jprad) Friedrich 
dem Kaiſer gegenüber feine hohe Befriedigung über die Verjöhnung der Häufer 
Habsburg und Hohenzollern aus, aber eine Verftändigung über die jchwebenden 
‚Fragen ward nicht erzielt. Wie hätte ſich auch Friedrich mit Rußland über: 
werfen jollen, wo er den unmittelbaren Eindrud gewann, daß ihm in Kaiſer 
Joſeph ein von Ehrgeiz verzehrter Herrichergeift gegenüberjtand! Auch Joſeph 
gewann die Ueberzeugung, daß er dem Könige nicht trauen dürfe. 

König Friedrich fchreibt, — und es ift nothmwendig, etwas zwifchen den Beilen zu 
leſen, — am 2. September an Finkenftein: „Der Kaiſer ift ein Mann von lebhaften Geift 
und liebenswürdigem, gewinnendem Weſen. Er bat ernfthaften Sinn für das Militär. 
Er hat mich verſichert, daß er Schlefien vergeffen habe, was ich nad) Gebühr zu ſchätzen 
weil. Er hat mir dann eine gegenfeitige Neduftion der Armee vorgejchlagen, was ich jo 
höflich als möglich abgelehnt habe. Er ift von Ehrgeiz verzehrt. Ich kann im Augenblid 
noch nicht jagen, ob er es auf Benedig, Baiern oder Lothringen abgejehen hat. Aber es 
ift jicher, daf; Europa in Flammen ftehen wird, jobald er zur Herrſchaft gelangt.“ 

Kaifer Zofeph jchreibt an feine Mutter (29. Auguft), Friedrich fei ein Genie und ein 
Mann, der wunderbar zu reden verftände; aber bei allem, was er jage, fühle man doch 
heraus, daß man es mit einem Schelm zu tun habe. 


Eigentlich lag, was Polen betraf, jchon im Jahr 1769 eine Theilung des 
Landes in der politischen Atmojphäre, nur daß man preußiſcher Seits hoffte, 
Dejtreich auf diefe Weife für Rußland zu gewinnen, während die Pforte und 
die franzöfiiche Diplomatie Dejtreihs Dienjte dem türkischen Reiche dadurch zu 
verfchaffen wünjchten. Die öftreichiiche Regierung war jo vorjichtig, fich für alle 
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Fälle zu jichern und erweiterte im Sommer TT 
1770 ihren jogenannten „Srenzfordon“ im 8 
Zipfer Komitat in der Weije, daß nun jchon Es 
unbedingt polnische Gebiete hineingezogen 
wurden. — 
Die außerordentlichen Erfolge, welche Se 
Rußland im Laufe des Jahres 1770 errang PR 
— im Sommer waren Moldau und Wallachei 
erobert, am 16. Juli die türfijche Flotte ver- 1% 
brannt, — bewirkte einen neuen Annäherungs= | 
verjuch zwijchen Dejtreich und Preußen. Im | 
Anfang September (3. bis 7.) 1770 ftattete 
König Friedrich dem Kaiſer in Mähriſch— 
Neuſtadt einen Gegenbeſuch ab; auch Kaunitz 
war anweſend und ſuchte dem Könige die F 
Vortheile einer ſtändigen Allianz mit Det: Es 
reich begreiflich zu machen. Die polnische | Ä 
Trage ward faum berührt, um jo mehr er: * 
ſtreckte ſich die Konferenz auf die ruſſiſch- — * 
türkiſche Vermittlung und Friedrich übernahm 7 
es, im Intereſſe des Friedens * der * —— * — 
vermittelnde Schritte zu thun. Im Oktober — ———— 
1770 ging Prinz H einri ch ch Pe tersburg mit Kalenderkupfer von Daniel Chobowicdi. 
dem Auftrage, Katharina zu mahnen, fie möge nicht durch übermäßige Forderungen 
an die Türfei Dejtreich zum Kriege nöthigen: zugleich aber follte Prinz Heinrich 
erforschen, wie Katharina über eine eventuelle Theilung Polens denke, denn 
Friedrich befürchtete, daß die Zarin das gefammte Polenreich ala willfommene 
Beute behalten möchte. Der König hat aljo nicht, wie feine Widerjacher be- 
haupten möchten, den Theilungsplan angeregt, jondern nur darüber gewacht, 
dag im entjcheidenden Augenblide nicht die berechtigten Intereffen Preußens 
gejchädigt würden. Vielmehr hat die Bejegung des Zipfer Komitates durch die 
Truppen der Kaijerin Maria Therefia, die in ihrem Gerechtigfeitsfinn und ihrer 
Gewifienhaftigfeit von der Theilung Polens angeblich nichts wijjen wollte, den 
Etein ind Rollen gebracht. 
Bon den vermeintlihen Anſprüchen Deftreichd auf Orte des Fipfer Komitates fchrieb 

Maria Therefia jelbjt: „Ich habe eine jehr geringe Meinung von unferen Anſprüchen.“ 

Immer mehr verquidte fich die polnische mit der türfijchen Frage. Die 
riedensvermittlung Friedrichs hatte feinen Erfolg, da Rußland auf einer völligen 
Demüthigung der Pforte beſtand; dagegen lieg Katharina bald merfen, daß fie 
für Preußens Beiftand ihm das Herzogthum Ermeland überlafjen werde, — ein 
Preis, welcher nach Friedrich Meinung nicht der Nede wert) war. „Polnisch 
Preußen“ jchrieb er im Januar 1771, „würde die Mühe lohnen.“ 

Deftreich, zum Kriege mıt Rußland entjchlojjen, falls diefe Macht ihre Be— 
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dingungen der Pforte gegenüber nicht milderte, juchte von dem Könige das feier: 
liche VBerjprechen zu erhalten, daß er in einem Kriege zwijchen Rußland und 
Dejtreich neutral bleiben werde, — worauf Friedrich natürlich nicht eingehen 
fonnte. 

Erſt jehr allmählich ergab man ſich im Deftreich in den Gedanken, daß 
Polen den Preis für Rußlands Nachgiebigkeit gegen die Pforte zahlen müſſe: 
es fam Maria Therejia allerdings jchwer an, auf dem Wege weiter zu gehen, 
den fie mit der Bejegung der Zips eingejchlagen hatte, und Kaunitz erklärte jett, 
man betrachte das beſetzte Gebiet noch gar nicht als Eigenthum und fer über 
das Maß dejjen, was Deftreich nach jeinen Anfprüchen zufomme, zu Verhand- 
lungen bereit. Eher jühnte ſich Kaifer Joſeph mit dem Theilungsplane aus, 
und zu Ende des Jahres 1771 trat in Wien die orientalifche Frage in den 
Hintergrund; die öftreichische Regierung wies die ruſſiſch-preußiſchen Pläne nicht 
mehr von der Hand. Am liebjten hätte Kaunitz für das auf Dejtreich etwa 
entfallende polnische Gebiet Schlefien und Glatz genommen, wovon Friedrich 
nichts hören mochte. Am 5. Auguft 1772 jchlofjen die drei Mächte den Theilungs- 
vertrag, den das wehrloje Polenreich genehmigen mußte. Rußland nahm Litt- 
hauen (2200 Quadratmeilen), Dejtreich Galizien (1300 Uuadratmeilen), Preußen 
über 600 Duadratmeilen, nämlich Weſtpreußen (ohne Danzig und Thorn) und 
den Netzediſtrikt. 

Deftreich tröftete fich damit, daß es von den drei Mächten doch wenigftens die ge- 
grünbetiten Anſprüche habe, die es in Nechtäbebuftionen von fehr zweifelhaften Werthe 
nahwies: es überjah dabei, daß diejenigen Gebiete, welche Preußen erwarb, alte fern» 
beutjche Lande waren, die einſtmals auch nur durch den ſchmählichſten Landesverrath an 
Polen gekommen waren. Wol lag der Zeit die Erfenntnif fern, daß Deutſchland gewinne, 
was Preußen erwerbe, aber thatjächlich wurde doch durch die Befigergreifung Weſtpreußens 
der halbtaufendjährige Kampf zwiſchen Deutfchen und Polen um den Befiß der Dftjeefüfte 
zu Deutihlands Gunften entichieden. Von diefem höheren hiftorifchen Gefichtspunft aus 
rechtfertigt fich grade zu allererft die von Preußen gemachte Erwerbung; durch die Seg- 
nungen, welche ein georbnetes Staatsleben und deutſche Gefittung verbreitet, entichädigte 
überdied die preußische Regierung die verwahrloften Lande für das zweifelhafte Glück, 
einem in ſich banferotten Staatsweſen angehört zu haben. 

Am 13. September nahm Friedrich von Weftpreußen Beſitz, am 27. Tieh er ſich in 
Marienburg Huldigen; im Mai 1775 ließ er zu Inowrazlaw die Huldigung im Nebe- 
biftrift vornehmen. Dem Berfehre öffnete er neue Wege durch die Anlage des Bromberger 
Kanals, der die Brahe mit der Nee verbindet. Er hob die perjönliche Leibeigenſchaft 
der Bauern auf und arbeitete durch Errichtung von Elementarjchulen an der geiftigen Bes 
freiung des ftumpfjinnigen niederen Bolfes. Aus den Sümpfen neben dem aufblühenden 
Bromberg ftieg der fleifige Netzegau empor. 
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14. Der bairiibe Erbfolgetrieg. Sriede von Teiben (A7T7T8— 1779). 


De tiefe Gegenſatz zwiſchen Dejtreich und Preußen, der jchon bei Gelegenheit 
der polnischen Theilung wahrzunehmen war, dauerte weiter fort und follte 
noch einmal zu einem Kriege führen, der leicht ein europäijcher Hätte werden 
fünnen. Zwar war e3 Die einzige Sorge der Kaiſerin Maria Therefia, die 
innere Entwidlung ihrer jchönen Lande in Frieden zu fürdern, aber neben ihr 
gewann immer größeren Einfluß Joſeph IL, den die Verluſte Dejtreichd und 
jein eigener Ehrgeiz zu einer energiſchen, rückſichtslos angreifenden Politik trieben. 
ALS Letztes Ziel Schwebte ihm immer die Demüthigung des Nebenbuhler® vor, der 
jeine europäische Machtjtellung auf die Ueberwältigung Oeſtreichs begründet hatte. 

Ganz entgegengejegt war die Haltung Preußens: Friedrichs Bejtrebungen 
gingen nur darauf, feinem Hauje für alle Zukunft zu jichern, was er ihm er- 
worben; dem Kaiſer Sofeph entgegenzuarbeiten machte feine ganze Thätigfeit 
aus; er gleicht dem Kommandanten einer belagerten Feitung, der aufmerkſam 
den Bewegungen des Gegners folgt und zur Vertheidigung herbeieilt, wo ein 
Punkt von feindlichen Angriffen bedroht ift. 

Wie jehr Kaifer Joſeph feine Vergrößerungsluft über die Moral jtellte, 
welche jeiner Mutter jo theuer war, bewies er, indem er die Pforte, von der 
er bereit3 einem Hilfsvertrage zufolge (28. Juli 1771) zwei Millionen Hilfs: 
gelder empfangen, nicht allein im Stiche ließ, jondern jie jogar beraubte; als 
die gedemüthigte Pforte mit Rußland den Frieden von Kutjchuf Kainardſchi 
(16. Juli 1774) gejchloffen, nöthigte er fie zur Abtretung der Bukowina, welche 
einen Theil der unter türkischer Oberhoheit jtehenden Moldau bildete. 

Aber bedenklicher al3 dieſe Erwerbung, welche Preußens Interejjen nicht 
unmittelbar verletzte, waren für König Friedrich Joſephs Beftrebungen, das 
Reich der Wittelsbacher mit Deftreich zu vereinigen. Der Mannesſtamm diejes 
alten Fürjtenhaufes jtand mit dem bairischen Kurfürjten Mar Joſeph, dem 
Neffen der Kaiſerin, auf zwei Augen; die Möglichkeit des Ausfterbens der 
furfürftlichen Linie und die Geltendmachung eines öftreichiichen Nachfolgerechtes 
bejchäftigte Kaunitz ſchon im Jahre 1764. Er erwog, wie man ſich im gegebenen 
Falle mit dem nächjtberechtigten Erben, dem lebensluftigen, immer geldbedürftigen 
Karl Theodor von der Pfalz auseinanderjegen und jo eine vortheilhafte 
Gebiet3erwerbung machen fünne. Bejonders lebhaft beichäftigte den Kaiſer diejer 
Gedanke im Jahre 1767, aber auch Friedrichs wachſamem Auge entgingen Joſephs 
begehrliche Blide nicht; wenn die öftreichifche Regierung allen auf diefe Sache 
geitellten Anfragen auswich, wurde er in feiner Ueberzeugung von der Erijtenz 
öſtreichiſcher Machterweiterungspläne nur bejtärft. Bei Zeiten ward er aud) 
am ruffiichen Hofe vorjtellig, der zu bejonderer Freundſchaft gegen Oeſtreich 
feinerlei Veranlaſſung hatte. 
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Friedrich der Große zu Pferde. 
Gemalt von Daniel Ehobowiedi, geftohen 1777 zu Berlin von Daniel Berger. 


Im Jahre 1777 begann Kaiſer Jojeph den Kurfürjten Karl Theodor und 1 
auch den nächiten Agnaten, Karl von Pfalz-Zweibrüden, in feinem Sinne be: 
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arbeiten zu lajjen; auch der letztere fam troß einer franzöſiſchen Penſion nie 
aus feinen Schulden — warum jollte er für eine anftändige Geldentichädigung 
nicht auf feine Ansprüche verzichten? Im Frühjahr 1777 begab ſich Joſeph im 
jtrengjten Inkognito nach München; dann ging er nad) Frankreich, um jeine 
Schweiter Marie Antoinette, welche jeit 1770 Königin von Frankreich war, 
zu befuchen und vor allem die guten Beziehungen Oeſtreichs zu Frankreich zu 
befejtigen. Seinem Schwager, dem Könige Ludwig XVI fam der Beſuch 
eigentlich ungelegen, dagegen brachte ganz Paris dem leutjeligen, prunflojen Be— 
herricher des öjtreichifchen Kaijerjtaates begeisterte Huldigungen dar. 

Im Dezember 1777 trat der erwünſchte Erbjall ein (28. Dezember), die 
öſtreichiſche Diplomatie hatte ſich beeilt, während der leiten Krankheit des Kur: 
fürjten ihre Sache zu führen, und jo wurde am 3. Januar 1775 eine ihren 
Abfichten günftige Konvention gejchlojien. Zugleich rückten öftreichiiche Truppen 
in einen Theil des Landes ein, das in feiner Gejammtheit von Dejtreich nichts 
wijjen wollte Die Gegner der öjtreichichen Herrichaft verfündigten vielmehr 
ichleunigjt den Negierungsantritt Karl Theodors, der damit in eine unangenehme 
Lage fam, gleichtwol aber die von jeinen Räthen gejchlojjene Konvention annahm. 

Wenn aber Joſeph darauf gerechnet hatte, daß auch der Herzog von Pfalz- 
Bweibrüden der Konvention beitreten werde, hatte er fich getäujcht. Vielmehr 
protejtirte derjelbe, von Preußen dazu bewogen, feierlich gegen die Verlegung 
jeines Erbrechtes. Auch Sachſen, welches auf die Allodialginterlajjenichaft des 
Verjtorbenen Anjprüche erhob, ſchloß fich dem Könige an, ebenſo Medlenburg- 
Schwerin. Auch Frankreich und Rußland, ſelbſt Sardinien fuchte Friedrich jet 
gegen Dejtreich aufzubringen und erklärte (Ende März) dem Herzoge von Zwei— 
brüden, die pfälzischen Nechte gegen alle Unmaßungen des Wiener Hofes vertheidi- 
gen zu wollen. Auch juchte er eine Aſſociation der Neichskreife zu Gunsten jeines 
Schützlings zu jtande zu bringen. Gleichzeitig begann er jelbit feine Rüſtungen, 
in der eriten Woche des Juli wurden nad) mehrmonatlichen Berhandlungen die 
diplomatischen Beziehungen zwiſchen Dejtreich und Preußen abgebrochen; noch 
einmal jollten, jo jchien e8, die Kanonen entjcheiden, wie weit die Macht: 
iphäre der beiden rivalifirenden Staaten in Deutjchland reiche. Sachſen jtand 
diesmal auf Seite Preußens und stellte 20,000 Mann zwilchen Pirna und 
Maren auf, während Friedrichs Armee in Böhmen einfiel. 

Indeß war es dem feurigen Sohne Maria Therefias nicht bejchieden, durch 
Siege über den bedächtig gewordenen Preußenfönig Lorbeeren zu gewinnen; der 
Feldzug beſtand in einer Reihe von Kleinen Scharmüßeln, Märjchen und Re— 
fognoszirungen und wurde von dem öjtreichifchen Truppen jpottweije der „Zwetſch— 
fenrummel“ von den Preußen „Sartoffelfrieg“ genannt. Maria Therefia ließ 
ihon im Juli, dann wieder im Auguft Verhandlungen eröffnen, welche ihren 
Sohn erbitterten und auch zu nichts: führten. Als ſich indeß Maria Therejia 
überzeugte, daß Rußland einer bewaffneten Vermittlung nicht abgeneigt und aud) 
von Frankreich nichts zu hoffen war, befahl fie die Wiedrraufnahme der Ver: 
handlungen. So begann der Kongreß von Tejchen jein Werk: am 13. Mai, 
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Allegorifcher Fries auf den Frieden zu Teichen vom Bildhauer Trippel zu Rom 1779. Nach der Unter— 
ſchrift machte Friedrich das Original dem Grafen Her&berg zum Geichent, 


dem Geburtstage der Kaijerin, wurde der Friede abgefchlojjen. Dejtreich mußte 
ſich mit einem Heinen Stüde des beanjpruchten Landes begnügen, dem jogenannten 
Innviertel; der Kurfürjt mußte fein Land wieder übernehmen und Sachjen für 
jeine Allodialanjprüche entfchädigen; Preußen erhielt von Dejtreich die Zuficherung: 
daß der Vereinigung der fränkischen Lande Ansbach-Baireuth mit dem Königreich 
dereinjt Feine Hindernifje in den Weg gelegt werden würden. 

Eo waren Jofeps ftolze Pläne zu Schanden geworden. Der erbitterte Kaunik ſprach 
damals die prophetiichen Worte, wenn je die Schwerter Oeſtreichs und Preußens nochmals 
auf einander ſchlügen, dann würden fie nicht eher wieder in die Scheide fahren, als bis 
die Entſcheidung offenbar, vollfommen und unwiderruflich gefallen jei. Nach drei Menſchen— 
altern ift die Prophezeiung in Erfüllung gegangen, aber die Entſcheidung fiel anders aus 
als Kaunik gehofft Haben mag. 

Das Eintreten Friedrichs für die Erhaltung Baierns war, — das müjjen 
wir gejtehen —, nicht jo jehr durch die Rüdficht auf die bejtehende Reichsverfaſſung 
hervorgerufen worden, al3 vielmehr in der Verfolgung preußischer Interejjen, 
welche einen derartigen Machtzumachs Oeſtreichs nicht zulichen. Gleichwol 
führte dieje preußische Politik einen völligen Umſchwung der öffentlichen Meinung 
in Deutjchland herbei. Nun erichien der Nation König Friedrich nicht mehr 
als der dreifte Eroberer, der freche Rebell gegen Kaijer und Neich, jondern als 
der Schirmherr des Rechtes; jchon rühmte in dem einst jo bitter verfeindeten 
Kurjachien der Barde Ringulph (Kretichmann) wie „aus dem Schooße der All: 
macht König Friedrichd große jchlachtenfrohe Seele ging.“ 


15. Die lekten Zeiten Maria Therefias (f 29. November 1780). Der 
Sürftenbund (1785). 


208 faum gejchloffenem Frieden hörte König Friedrich von den rajtlojen 
Anftrengungen Kaifer Joſephs zur Hebung der militärischen Hilfsmittel 
Dejtreichs, er hörte von den Rüjtungen, von den zahlreichen Feitungsbauten, 
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die eilfertig in Böhmen angefangen wurden. Kaiſer Joſeph felbit griff allent: 
halben thätig ein; er unternahm längs der böhmischen Grenze eine Reife, von - 
der man in Berlin jagte, fie jähe eher wie eine Friegerifche Nefognoscirung aus, 
als wie eine militäriiche Infpeftion. Dazu erfuhr man Aeußerungen des Generals 
Nugent, daß Staifer Jojeph weder Baiern noch Schlefien vergefjen habe, doc) 
wolle er erit die Allianz Preußens mit Rußlaud zerjtören, che er den König 
angreife. ‚Friedrich ward in die größte Unruhe verjegt; er glaubte, Jojeph warte 
nur auf den Tod jeiner Mutter, um dann über ihn herzufallen. Sorgenvoll 
blidte er in Europa umher, wo er Schuß vor dem drohenden Unwetter finden 
fünne. Ein Hoffnungsstrahl leuchtete auf; im September 1779 erhielt er von 
Konjtantinopel aus im tiefjten Geheimnig die Aufforderung zu einer Triple: 
allianz zwiſchen Preußen, Rußland und der Türke. Aber der Plan hatte den 
Beifall der Zarin nicht; dagegen fam in den Verhandlungen mit ihrem Minijter 
Panin hier zum eriten Male ein Projekt zur Sprache, an dejjen Verwirk— 
lihung König Friedrich nach jechd Jahren ging. Panin erfannte die Noth- 
wendigfeit an, dem wachjenden Einfluß Oeſtreichs in Deutjchland ein Ziel zu 
jegen und verjprach dafür Ruflands Hilfe, er meinte es könne nicht ſchwer fallen 
die deutjchen Fürjten, die ja letzthin Beweiſe von der Uneigennügigfeit Rußlands 
und Preußens erhalten hätten, zu einem Bunde zu vereinigen. König Friedrid) 
hielt nicht viel von einem folchen Bunde mit den deutjchen Fürjten, die von ihm 
gering geichägt wurden, ſich ihre Dienfte jchwer bezahlen Liegen und aus Geld: 
mangel ihre Soldaten nach Amerifa verkauften. Gleichwohl verwarf er den 
Plan nicht ganz, weil man fich auf diefem Wege der verjchiedenen Fürſten ver- 
fihern und ihrem Anjchluffe an Dejtreich vorbeugen fünne Aber in erjter 
Linie empfahl er doch das gemeinſame Bündnig mit der Pforte. Er erregte 
damit bei der Kaijerin den größten Anſtoß. Es war nicht das erjte Mal, da; 
Friedrich; Sympathie mit der Pforte bezeugte; gerade jetzt aber war dieje Haltung 
der Kaijerin doppelt unerwünſcht, weil fie den Plan zur Bertrümmerung der 
Türkei gefaßt hatte. Die preußiſche Allianz war ihr nicht mehr ein Mittel zur 
‚sörderung ihrer Pläne, jondern ein hemmendes Bleigewicht. Friedrichs Politik 
athmete nur Friede und Erhaltung, die Katharineng Krieg und Umsturz; folge 
richtig wendete fie fich zu dem gleichgefinnten Staifer Joſeph, der ſeinerſeits nach 
dem ruſſiſchen Bündniß brannte. 

Am 26. April 1780 verlieh Jofeph Wien unter dem Namen eines Grafen 
von FFalfenjtein und traf am 2. Juni in Mohilew ein, wo ihn Katharina er: 
wartete. Nach raujchenden Feſtlichkeiten reiften die beiden gefrönten Häupter 
zujammen nad) Smolensf, dann begab ſich Jofeph nach Moskau, die Zarin 
nach Petersburg, wohin ihr der Kaiſer gegen Ende Juni folgte. Er machte 
auf Katharina einen jehr guten Eindrud, juchte auch den Ruſſen durch feine 
Leutjeligfeit zu gefallen; für die ruffischen Staatsmänner hatte er foftbare Ge- 
ſchenke. Sehr befriedigt Fehrte er heim, entſchloſſen, die ruſſiſche Freundjchaft 
dazu zu benuben, die batrisch-deutjche und die türfifche Frage im Sinne Oeſtreichs 
zu löſen. 
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Wohl begleitete die preußiiche Diplomatie die Annäherung diejer beiden 
Mächte mit Aerger und Unruhe: der König aber unterjchägte die zerfeßende 
Kraft dieſer Zujammenkunft; er fonnte und wollte nicht glauben, daß Joſeph 
jo durchaus die Wege feiner Mutter verlaffen würde, die jtet3 für „ihre Mufel- 
mannen“ befondere Vorliebe gezeigt. 

Aber die alternde Kaiferin trat immer mehr in den Hintergrund; nur ein 
fester Erfolg, bei dem ihre Wünfche mit dem Staatsinterejje Oeſtreichs merf- 
würdig übereinjtimmten, ward ihr an ihrem Lebensabend beicheert. Erzherzog 
Marimiltan wurde troß jeines Widerjtrebens gegen den geiftlichen Stand 
veranlagt, ſich um die Koadjutoreien in Köln und Münfter zu beiverben und die 
anf ihn fallende Wahl anzunehmen. Troß aller Drohungen und diplomatijchen 
Schachzüge Preußens erfolgte die Wahl an beiden Stellen (7.— 16. Auguft 
1780). Ganz Norddeutichland gericth in die größte Beſorgniß, denn man jprad) 
davon, daß aud) 
Paderborn und Hil- 
desheim fürdenErz- 
herzog in Ausficht 
genommen ſeien. 
Ein habsburgifches 
Netz jchien ſich über 
den protejtantijchen 
Norden Legen zu 
wollen. Von neuem 
juchte jet König 
Friedrich Rußland 
für einen deutſchen 
Fürſtenbund zu in— 
tereſſiren: man hielt 
den König hin, — 
die Bolitif der Za— 
rin hatte eine Wen- 
dung genommen, dic 
für jenen Plan nicht 
günjtig war. 

Und nun befam 
Joſeph freie Hand. 
Am 29. November 
1750 ſtarb Maria 
Therefta, tief be: 
trauert von ihren 
Kindern, von den 


yet N ⸗ 
beſten ihrer Unter Bildniß aus dem Jahre 1770. Gemalt vom Hofmaler bu Greue, geſtechen vom K. ft. 
thanen, allerdings Hoſtupferſtecher Jalob Schmuzer. 
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auch geſchmäht von dem durch eine hohe Trankſteuer gedrüdten niederen Volke. 
Ihr großer Gegner veritand dieſe Herricherin befjer zu würdigen. Dem öſtreichi— 
jchen Botjchafter Reviczky jagte Friedrih am 24. Dezember: „Ich bezeuge 
Ihnen mein tiefes Beileid über den Verluſt ihrer großen Herrjcherin, welche 
dieſe Trauer im jeder Hinficht verdient und bejtändig eine Ehre für ihren Thron 
und ihr Gejchlecht geweſen ijt:“ 

Scwere, jorgenvolle Jahre famen über König Friedrich, nachdem an die 
Stelle der Kaijerin der unternehmende Joſeph getreten war. Der König mußte 
zujehen, wie jeine Stellung immer mehr ifolirt wurde. Sein Bündniß mit 
Katharina bejtand dem Namen nad) fort, aber war e3 nicht vielleicht im ſich 
zerfallen? Dann wieder hoffte er, ‚Katharina, — er unterjchägte ihre Berjönlich- 
feit troß der übertricbenen Lobreden, mit welcher er ihrer Eitelfeit jchmeichelte, 
— werde am Ende doc noch ihr wahres Beſte erfennen und ſich ihm wieder 
zuwenden. Ruhig zu warten, der Entwidlung zuzufehen, zwangen ihn auch die 
Dinge im wejtlichen Europa. Er ließ es ich gefallen, als ſich ihm im Jahre 

152 1752 England wieder freundlich näherte, aber entjcheiden konnte er fich erit, 


wenn der große Krieg, den England noch durchfämpfen mußte, jein Ende er: 
reicht hatte. 


Noh im Jahre 1752 neigte Friedrich mehr zu einem Bündniß mit Frankreich als 
mit England. Er hatte während des amerifanifchen Unabhängigfeitöfrieges (1776— 1783) 
von Anfang an auf Seiten der Amerifaner geftanden, da er ben Engländern jede De- 
müthigung gönnte. Er verbot einmal den Durchmarſch der in Deutjchland erfauften eng- 
liſchen Hilfsvölfer durch fein Gebiet und ſprach ji) über den unwürdigen Menſchenhandel, 
den bie Landesväter von Würtemberg, Heſſen-Kaſſel ꝛc. mit ihren Unterthanen trieben, 
mit ſchonungsloſer Schärfe aus. 


E3 würde zu weit führen, den Verwidelungen nachzugehen, welche die 
orientalische Frage erzeugte und den verjchiedenen Projekten zu folgen, durch 
welche König Friedrich aus jeiner Vereinfamung herauszufommen juchte. Im 

1783 Jahre 1753 betrieb er, gegen die Meinung jeiner Minijter, ein Bündniß mit 
‚sranfreich, das ihn auch bei der Bildung eines Fürftenbundes unterjtügen jollte ; 
allein Frankreich fand fich nicht veranlaßt mit Dejtreich zu brechen, als ihm in 
der orientaliſchen Frage die Vermittlerrolle übertragen wurde. Als am $. Januar 

178 1784 zu Ainali-Kawak der Friede zwiſchen Rußland und der Pforte geichlojjen 
wurde, jah fich Friedrich völlig zur Seite gedrängt. Alle übrigen Mächte nahmen 
an der Regelung diejer europäischen Angelegenheit Theil; die jüngſte Großmacht, 
Preußen, war ausgejchlofjen. „Wir find,“ ruft Friedrich einmal aus, „jo ijolirt, 
daß wir nicht einmal eine Macht finden können, die ung auch nur den Schatten 
einer Allianz bietet.“ 

Da fam dem König ein rettender Gedanke. Mit Dejtreich verfeindet, von 
England vernachläſſigt, von Rußland verlajjen, von Frankreich zurücgewieien, 
jah er für Preußen feinen bejjeren Rüdhalt mehr, als bet den deutjchen Fürjten, 
deren Bedeutung er vor wenigen Jahren jo gering angeichlagen hatte. Der 
Fürſtenbund, früher gleichjam als ein Anhängjel einer ruffischen oder franzöfifchen 
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Allianz gedacht, wird nun der Editein, auf dem Friedrich fein neues politisches 
Syſtem begründet. Er ſucht die gegen Dejtreich opponirenden Elemente in 
Deutjchland zu einem Bunde zujammenzufajjen, der die allgemeine Stellung 
Preußens in Europa und die bejonderen Berhältniffe Deutjchlands aufrecht 
erhalten joll. Mit nichten bezweckte der König eine Reform der abgelebten Neichs- 
verfafjung; im Gegentheil, es galt, das alte reichsſtändiſch-theokratiſche Deutjch- 
land zu fonferviren, um e8 nicht Dejtreichs Händen auszuantworten. Wie die 
Dinge damals lagen, bedeutete das für Preußen zugleih die Hegemonie im 
Neich, dem Kaijer zum Troß. 

Nach der bisher Tandläufigen Darftellung hängt die Entftehung des Fürftenbundes 
lediglich mit der bairifchen Intrigue zufammen, die Joſeph II. vom Fahre 1753 an, wie 
gleih erzählt werden wird, erneuerte. Allerdings gehen diefe Beftrebungen und bie 
preußifchen Gegenanftrengungen neben einander her, aber die eigentliche Veranlafjung zu 
der Ausgeftaltung jene wiederholt erwogenen Gedankens gab ber Vertrag von Yinali- 
Kawal, in Folge deſſen Rußland von der Pforte die Krim und Kuban erhielt. Das 
Schickſal einiger taufend Tataren und einiger she: Steppen Aſiens wirkte zurüd auf 
die deutiche Reichsverfaſſung. 


Da der Kaiſerin Katharina der Abſchluß des für Rußland jo günstigen 
Friedens ganz beſonders durch die Öjtreichiichen Diplomaten erleichtert war, jo 
durfte Kaiſer Joſeph mit Sicherheit darauf rechnen, daß feine Vergrößerungs- 
pläne in Deutjchland von ruffischer Seite unterjtügt werden würden. Joſephs 
Ansicht war, die öftreichiichen Niederlande, die für ihn ſtets eine Quelle unan- 
genehmer diplomatiicher Verwidlungen waren, gegen Baiern auszutaufchen: jedoch 
wollte er dem Kurfürjten von Baiern nicht die gefammten Niederlande übergeben, 
fondern Theile derjelben jollten zur Entjchädigung des Erzbiſchofs von Salzburg 
dienen, deſſen jüddeutjches Gebiet der Kater zur Abrundung ſeines Staates 
vortrefflich gebrauchen konnte. Auf dieſe Weife hätte Joſeph den Verluft Schlefiens 
reichlich ergänzt und den Einfluß Oeſtreichs auf Deutjchland unendlich vergrößert. 
Im Mai 1784 erflärte die Zarin dem Wiener Hofe, daß fie das Projekt durch: 
aus billige, der Kurfürjt Karl Theodor, den man um diejelbe Zeit von dem 
Arrangement in Kenntniß jeßte, war zwar nicht ganz zufrieden, daß er die Nieder- 
(ande nicht ungejchmälert erhalten jollte, ließ fich aber mit der Ausficht ködern, 
daß jein neuer Beji den hochtönenden Namen eines Königreich Burgund tragen 
folle. Um fo entjchiedener war der Herzog von Pfalz; Zweibrüden, der nächjte 
Agnat, gegen das Projekt, alle Verjuche ihn umzujtimmen — hier wirkte aud) 
Rußland mit — waren vergeblich. Umſonſt forderte der Gejandte Romanzomw 
den Zweibrüdener gebieterifch auf, der Abkunft über den Austauſch beizutreten. 
Vielmehr wandte fich der Herzog im Frühjahr 1785 an König ‚Friedrich mit 
der Bitte, die faiferlichen Pläne durch eine bewaffnete Vermittlung im Bunde 
mit Frankreich zu hindern. 

Welches Necht hatte Friedrich, einem folchen Austaufch ſich zu widerjegen? 
Es lag in der Gefährdung der deutjchen Reichsverfaſſung, zumal der Friede von 
Teſchen die bairiichen Hausverträge garantirte, die auch dann nicht gebrochen 
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werden fonnten, wenn die jeweiligen Interejjenten ihre Einwilligung dazu gaben. 
So ließ denn König Friedrich im März 1755 den Entwurf einer „reichsver: 
fafjungsmäßigen Verbindung der deutjchen Reichsfürjten“ in Umlauf jegen. Der 
Plan fand unter den deutjchen Kleinfürjten, wie Kurheſſen, Weimar, Baden, 
Braunjchweig, Medlenburg, Anhalt, Ansbach, Gotha ſofort die Tebhaftejte 
Billigung: Hannover zögerte noch), auch Sachſen und die getitlichen Kurfürjten 
bewahrten anfangs eine fühle, rejervirte Haltung. 
Der Kaiſerhof juchte die deutjchen Höfe zu beruhigen, Rußland auf das 
Berliner Kabinett zu drüden, man verhandelte mit England und Frankreich, 
1785 dennoch jiegte die preußiſche Politik volljtändig Am 23. Juli vollzog ſich die 
Gründung des deutichen Fürſtenbundes, der nicht allein die eriterwähnten Klein— 






Friedrich ber Große ftiftet den Fürſtenbund. 
Allegoriiches Gemälde von Vernhard Mode, Direktor ber Afabemie ber bilbenden Künfte, geftochen von Meno Haas, 
Mitglied ber Afabemie der bildenden Künfte in Berlin 1793, 


ſtaaten umfaßte, jondern auch Sachſen und Hannover in ſich ſchloß. Ja, jelbjt 
der Unterjchied der Konfeffion trat in den Hintergrund: Dejtreich mußte erleben, 
daß jelbjt die geiftlichen Kurfürjten von Mainz und Trier der Fahne Preußens 
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folgten. Die Taujchideen mußte Jofeph in kurzem aufgeben: der alte Löwe im 
Norden hatte nur feine Mähne zu jchütteln gebraucht, um die Anjchläge der 
Gegner zu vernichten. 

Die elf öffentlichen Artikel des Fürftenbundes oder der „Affociation zur Erhaltung 
des Reichsſyſtems“ beziehen fich auf den defenfiven Charakter des Bundes, die geheimen 
auch auf die Eventualität einer neuen deutſchen Königswahl und der Errichtung mweiterer 
Kurmwürden. 

Hochſinnige Fürsten wie Karl August von Sachſen-Weimar fnüpften 
an die Injtitution großartige Neichsreformpläne: Karl Auguft dachte an einen 
HBollverband, an ein deutjches Gejegbuch, an Militärkonventionen; Friedrich der 
Große hielt ſich von jolchen Illufionen frei. Er wußte, dal; er nur einen Noth- 
behelf gejchaffen, denn er fannte die deutfchen Fürſten beffer. Die deutjche Fürjt- 
lichkeit folgte der Führung des Haufes Hohenzollern nur ungern, ihr Vertrauen 
zu Preußen reichte nicht weiter als ihre Angſt vor Deftreich; ſobald die Hof- 
burg ihre begehrlichen Pläne fallen lie, trat das natürliche Parteiverhältnig 
wieder ein, und namentlich die geiftlichen Fürſten mußten ſich von dem proteftan- 
tiichen Preußen als ihrem natürlichen Widerjacher wieder abwenden 

Auch auf einem anderen Gebiete erlitt Kaiſer Joſeph, fehr zum -Nachtheil Deutich- 
lands, eine Niederlage. Er beabjichtigte, durch feinen Bruder, den Kurfürften Marimilian 
von Köln und die andern Erzbiichöfe, in den fogenannten „Emjer Runftationen” eine 
deutiche Nationaltiche ins Leben zu rufen und den päpftlichen Einfluß auf die Kirchen- 
angelegenheiten Deutjchlands zu vernichten. Da aber bie deutjchen Biichöfe der Präeminenz 
der Erzbiichöfe abgeneigt waren und Baiern auf die Seite Noms trat, mußte das Vor— 
haben unterbleiben. 


16. Tod Sriedrihs des Großen (17T. Auguft 1786). Einfluß feiner 
Deriönlicleit. 


ID Ktaijer Iojeph II. mit dem Eifer eines edlen Schwärmers daran 
ging, großartige, für ihn jelbjt nur zu unheilvolle Veränderungen in den 
vielgejtaltigen Staaten jeines Reiches ins Werf zu jeben, neigten ſich die Tage 
des gealterten Preußenkönigs ihrem Ende zu. 


Bergöttert von feinem Volke ftand der grämliche, forgenerfüllte, von den Leiden des 
Alterd und mannigfaher Krankheit heimgefuchte Fürft vereinfamt da. An jeinem Hofe 
herrichte feine Luft, waren doch alle feine Freunde vor ihm dbahingegangen. Immer nod 
erfüllt von den ſchweren Pflichten feines königlichen Amtes, forderte er ftrenge Pflicht: 
erfüllung von jeinen Unterthanen; an ihrer Liebe lag ihm nichts. Aber feine Liebe be- 
thätigte er ohne Unterlaß, jei es daß er unermüdlich die Erercitien der Truppen leitete, 
ſei e8 daß er mit den Miniftern berieth, wie ben Plänen ber Widerſacher entgegenzuarbeiten 
jei. Den Menfhen war der Philofoph von Sandjouci fremd geworden: einſam und ernft 
fchritt er wol, von feinen treuen Winbipielen begleitet, an den Gemälden der Galerie von 
Sansſouci entlang oder gedachte ſchwermüthig im runden Tempel de3 Parks der geliebten 
verstorbenen Schweiter. 

Stade, Deutſche Geſchichte. II. 32 
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„Friedrichs des Einzigen Uebergang in die Gefilde der Vollendung. Potsdam, den 17. Auguft 
1786 um 2 Uhr und 20 Minuten Morgens.” (Der Thronfolger Friedrich Wilhelm IT. ift herbeigerufen 
worben, ber treue Stammerhufar beleuchtet die Züge des im Lehnſtuhl Entichlafenen.) 


Gezeichnet von F. W. Bod, geſtochen von F. Berger, Berlin 1797. 


Seit dem Frühling des Jahres 1756 an der Wajjerjucht leidend, ward er 
am 17. Auguft des Jahres durch einen janften Tod abgerufen. Er endigte ein 
Heldenleben, das, von großen Gedanken durchzogen, erfüllt von Waffentreit und 
ſchickſalsvollem Wechjel der Ereignijje, unjterblich ward durd) das, was es er- 
reichte: die Erhebung des preußiſchen Staates zu einer Macht. Mit Recht ver- 
fündete jein Tejtament: „Seitdem ich zur Führung der öffentlichen Gejchäfte 
gelangt bin, habe ich mit allen Kräften, welche die Natur mir verliehen hat, 
und nach Maßgabe meiner geringen Einfichten mich bemüht, den Staat, welchen 
ich die Ehre gehabt habe zu regieren, glüdlic) und blühend zu machen.“ Nie 
zuvor ward in gleichem Maße das Wort der Schrift erfüllt, welches zum Tert 
jeiner Leichenpredigt gewählt wurde: „Ich habe dir einen Namen gemacht, wie 
die Großen auf Erden einen Namen haben.“ 


— 
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Der Umfang des Staates war unter Friedrichs Regierung von 2300 Quadratmeilen 
auf 3600 erweitert worden, bie Bevölferung von 2", Millionen auf 6 Millionen ge- 
wachſen, die Einkünfte von 12 auf 22 Millionen erhöht worden. 


Ob ſich der Staat, den das Genie jeines großen Königs erhoben und zu— 
jammengehalten, auf jeiner Höhe würde behaupten fünnen? Wer hätte in Preußen 
daran zweifeln mögen! Dem geijtreihen Mirabeau, der den König im 
Januar 1786 durch jeinen Bejuch erfreute, entging troß feiner Begeiiterung für 
den Staat Friedrichs des Großen nicht, daß diefer Bau auf Schwachen Grunde 
ruhe. Das Preußenvolf befand jich in bedauerlichem Irrthum über den Antheil, 
welcher dem Könige, welcher dem Volke an der gegenwärtigen Größe des Staates 
gebührte. Wie eitel erwieſen ſich bald die Wünjche, mit denen der König jein 
Volk gejegnet hatte! 


„Meine legten Wünſche“, heißt es im Teftament, „im Augenblide des Todes werden 
bem Glücke des Staates gelten; möge er der glüdlichfte der Staaten fein durd die Milde 
feiner Gejege, der am gerechteften verwaltete in feinem Haushalt, der am tapferften ver- 
theidigte durch fein Heer, das nur Ehre und edlen Ruhm athmet, und möge er dauernd 
blühen bi an das Ende ber Zeiten!“ 


Eine Perjönlichfeit, wie der Herricher auf dem Preußenthrone, mußte zur 
Nahahmung und Nacheiferung auffordern. Wo fi) dieje Nachahmung darauf 
bejchränfte, die Herrichergewalt möglichjt im abjoluten Sinne zu üben, und der 
Fürſt vergaß, daß fich jein Vorbild als erften Diener des Staates betrachtete, 
da hatte diefe Despotie meist jchlimme Folgen. 


Da wurden, wie befonders in Würtemberg, die Unterthanen ſchamlos ausgeplündert, 
um bie foftbaren Liebhabereien und die niedrigfte Lüderlichkeit ihrer Landesherren zu be» 
zahlen; oder fie wurden gar nad) bem Kap, nach Amerika verfauft, damit die Fürften 
das Sündengeld zur Befriedigung ihrer Lüfte verwenden fonnten. Auf militärischen Ge- 
biete äffte Landgraf Ludwig von Heffen, der von einer förmlichen Solbatenmanie 
beſeſſen war, den großen König nad. In Pirmafens verbrachte er fein Leben, täglich fein 
Grenadierregiment erercierend. Auch Graf Wilhelm von Lippe ahmte diefe Spielerei 
nad und ftiftete auf einer künſtlich gefchaffenen Inſel im Steinhuder Meer die Feſtung 
und Kriegsſchule zu Wilhelmftein, die für die Nation den einzigen Nutzen gehabt hat, den 
jungen Sharnhorft beherbergt zu haben. 

Wenigſtens einige der regierenden Fürftenhäufer aber erfannten, daß ihre Aufgabe 
nicht darin beftehe, mit Balletten und Banfetten das Gut ihrer Unterthanen durchzubringen 
oder durch Fünftlich gemehrten Wildftand, dann wieder durch Parforcejagden die mühevolle 
Arbeit des Landmann fchonungslos zu zerftören. Beſonders die Verbefferung bes Unter: 
richtsweſens wurde in diefem Zeitalter der Aufllärung als eine Hauptaufgabe fürftlichen 
Wohlwollens betradhtet, und felbft der Herzog Karl von Würtemberg bradite durd) 
die Begründung der nah ihm genannten Schule dem Zeitgeifte feine Huldigung bar. 
Auch im Kollegium Karolinum zu Braunſchweig wurde eine Reihe von bedeutenden Män- 
nern und tüchtigen Beamten großgezogen. Noch tieferes und vielfeitigere Intereſſe an 
dem Gedeihen des deutſchen Geifteslebend nahm aber der Hof von Weimar, wo die Herzogin 
Amalie und Karl Muguft die hervorragenditen Männer der Literatur um fi fammelten 
und ber beutjchen Mufe die Freiftätte fchufen, welche fie von der Huld des Preußenkönigs 
einst gehofft und zu erhalten nun längft verzweifelt hatte. Ein wahrhaft humaner Fürft 
war Markgraf Karl Friedrih von Baden, der fein Heines Ländchen mufterhaft 
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verwaltete, ebenfo Mar Joſeph von Baiern, welder die Münchener Afademie ſchuf und 
nur zu früh einem Regenten von ganz entgegengejehtem Charakter Pla maden mußte. 

Wie mit den weltlichen, verhielt es ſich mit den geiftlichen Fürften; auch hier findet jich 
eine jcharfe Differenz zwiichen den Wohlthätern ihrer Territorien und ſolchen, die ihr geiftliches 
Amt auf frivole Weife entweihten. 

Bu den ebferen Erjdeinungen gehörte der Kurfürſt von Mainz, Emmerid 
Joſeph, aus dem Haufe Breitbadh- Bürresheim (1763—1774), welcher, den Jeſuiten ab— 
geneigt, die Aufllärung beförberte, Volksſchulen mit erhöhtem Lehrziele gründete und in die 
höheren Schulen die leibnitziſch-wolffſche Philoſophie einführte. Er verbot ben Handel mit 
Reliquien und Ablaß, beichränfte die Walfahrten und fchaffte eine Menge Feiertage ab. Auch 
für das materielle Wohl feiner Untertfanen war er eifrig bemüht. Wegen dieſer jegens- 
reihen Thätigfeit wurde er wahrſcheinlich auf NAnftiften der Jeſuiten vergiftet. In feinem 
Sinne regierte auh Franz Ludwig von Erthal, Fürftbiihof von Würzburg und 
Bamberg, der unter anderm aud; die verderbliche Lotterie in feinen Landen aufhob. Ein 
anderer Erthal, welcher durch die Jeſuiten zum Nachfolger des ehrenmwerthen Joſeph Emmerich 
von Mainz gemacht wurde, vernichtete thunlichit die Neformen feines Vorgängers, jchändete 
durch feinen Lebenswandel fein erzbifchöfliches Amt und machte demnächſt Mainz zum Sammel- 
platz de3 franzöjiihen Emigrantenthums. 





Gezeichnet von I. C. Friſch, geftohen von D. Verger 1788. 
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Zur Charalteriftil bed 18. Jahrhunderts: 


„Aufllärung.“ „Toleranz.“ 
Allegoriihe Rabirung von Daniel Chodowiedi. Allegoriihe Rabirung von Daniel Ehodomwiedi aus 
(Landichaft mit aufgehender Sonne.) Zum Göt- demielben Jahr. (Minerva nimmt die Belenner 
tinger Taſchenlalender von 1792. fämmtlicher Religionen unter ihren Schuß.) 


17. Die deutibe Geiellibait im 18. Jahrhundert. 


ID bei der Zerflüftung Deutjchlands in viele Heine Vaterländer, beı 
der Verjchiedenheit der Stammeseigenthümlichkeiten in Nord und Sid, 
auch in Folge der Eimwirfung einzelner Herricher und Höfe, von einer unbe: 
dingten Gleichförmigfeit in Leben und Sitte im 18. Jahrhundert unmöglich die 
Rede fein kann, laſſen ſich gewiſſe gemeinfame Züge grade in diefer Epoche 
doch allenthalben wahrnehmen. Um vom äußerlichjten anzufangen, jo herrichte 
hinfichtlich der Bekleidung beim männlichen wie beim weiblichen Gejchlecht der 
franzöfische Geſchmack: Tebhafte Farben, ſchwere Stoffe, Gold» und Silberftiderei. 
Den Kopf bededt die Allongeperüce, die fpäter dem Haarbeutel, in Preußen 
unter Friedrich Wilhelm dem Zopf weichen muß. Seidene Strümpfe, Schnallen: 
ſchuhe, der Galanteriedegen, bei älteren Perfonen das ſpaniſche Rohr find die 
Nequifiten und Attribute des männlichen Gejchlechtt. Die Frauenwelt trägt 
den unförmigen franzöftichen Reifrod, das enganjchliegende Korſett, welches den 
Hals möglichjt frei läßt, jchminkt ich umd entjtellt ihre natürliche Anmuth 
durch die elenden „Schönheitspfläjterchen.“ Die Coiffüre ift thurmfürmig oder 
wuljtig, der Schuh zwängt den Fuß möglichjt ein und erhöht ihn jtelzenförmig. 
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Zur Garafteriftit des 18. Jahrhunderts: Hoftracht 
aus der zweiten Hälfte bes Jahrhunderts. 
Kalenderktupfer von Chodowiedi vom Jahre 1776, 


Mit den franzöjiichen Moden dringen i 
die a —— — — — ——— — 
ſinn und Sittenloſigkeit ein: von den modiſche Damentöpfe, Kupfer von Chodowiedi 
Slaãdien er ha (ben fi & bielfei cht —— zum Göttinger — von 1778. 
hanſeatiſchen in alter Ehrbarkeit; von den Höfen macht nur der preußiſche 
unter Friedrich Wilhelm J. eine rühmliche Ausnahme von der überall regieren— 
den Unmoralität. Selbſtverſtändlich wirkt der lockere Hofton zunächſt auf 
die Haupt- und Reſidenzſtädte zurück; namentlich Dresden zeichnet ſich durch 
ſeine Uppigkeit aus, auch in Wien kann die ſittenſtrenge Maria Thereſia nicht 
reformirend durchgreifen, da ihr eigener Herr Gemahl von franzöſiſchen Galanterien 
nicht frei iſt, noch weniger der allmächtige Kaunitz. Durch Franz Stephan 
wird auch hohes Hazardſpiel bei Hofe ein beſonders beliebtes Vergnügen. In 
Berlin giebt zwar der Hof zur Zeit Friedrichs des Großen fein jchlechtes 
Beijpiel, aber die berliner „gute“ Geſellſchaft entartet nach dem fiebenjährigen 
Kriege in erfchredender Weife. Iſt auch vielleicht auf die Schilderungen des 
engliichen Gejandten Lord Malmesbury nicht allzu viel zu geben, jo fällen 
auch ganz unverbächtige Augenzeugen ein hartes Urtheil über die norddeutiche 
Hauptitadt. „Gaſtfreiheit“ jchreibt Georg Forſter im Jahre 1779, „und ge- 
jchmadvoller Genuß des Lebens find ausgeartet in Üppigfeit, Prajferei und 
GSefräßigfeit, freie aufgeflärte Denfungsart in freche Zügellofigkeit. Die Frauen 
jind allgemein verderbt.“ 

Unter Sriedrih Wilhelm II und Leopold II. fonnten die Berliner 
mit den Wienern an Immoralität wetteifern: das Beijpiel, das von obenher 
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gegeben ward, mußte dazu dienen, die Frivolität zu mehren. Es war fait ein 
Wunder, dag der Bürgerjtand in diefem Unweſen nicht unterging. 

Waren diefe Zuftände nicht doch vielleicht zum Theil Folgen . der jo- 
genannten „Aufklärung,“ welche den Hauptinhalt der Beitrebungen dieſes Jahr- 
hundert ausmacht? Es war gewiß dankenswerth, alle Verhältnijje des 
Lebens mit der Leuchte der gefunden Vernunft zu erhellen, aber augenfcheinlich 
hat die zerjeßende Ihätigkeit der Aufklärer größere Vortheile für die geiftige, 
als für die moralijche Entwicklung der Menjchheit gehabt. Mag immerhin das 
Zeitalter der Aufklärung, das „Zeitalter Friedrichs des Großen“ genannt 
werden und damit jeder Fortſchritt, der auf jtaatlichem Gebiete, in der Wiffen- 








Aus dem bürgerlichen Leben bes 18 Jahrhunderts: 
Der Mennonit, aus ber Folge der „Heiraths— Der Schneider, aus ber folge der „Heiraths- 
anträge“ von Daniel Ehobomwiedi zum Taſchen—⸗ anträge* von Danicl Ehobomiedi. 

buch zum Nupen und Vergnügen fürs Jahr 1782. 
ichaft und im Rechtsweſen, nach der Seite echter Humanität Hin gemacht 
worden tjt, auf die Anregungen und Einwirkungen dieſes unvergleichlichen 

Regenten gejegt werden, jo wird fein Andenken dadurch nicht gejchädigt, daß 

man nicht alles, was dieſe Aufklärung im Gefolge hatte, als löblich oder 
heiljam anerfennt. Was jpeciell die Religion betrifft, jo war es gewiß an der 
Zeit, die jtarren Feſſeln der DOrthodorie zu fprengen, aber dem Bolfe den 
chriitlichen Glauben zu nehmen, wäre doch höchſtens gerechtfertigt geivejen, wenn 
man abjolut bejjeres an feine Stelle jegen fonnte. Man weiß, da Friedrich) 
der Große die chriftliche Sittenlehre ald ewig verchrungswürdig vertheidigte 
und mit denen nichts zu thun haben wollte, die zugleich mit der Glaubens- 
lehre das gefammte Chriſtenthum befämpften. Aber bei der abjoluten Toleranz, 
die er für angebracht hielt, ließ er auch die ausgejprochenen Feinde der Religion 
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gewähren. Wer es für gut hielt, mochte immerhin dem Verfajjer des Systeme 
de la nature glauben, „daß das Chriftenthum die Urjache von allem Unglüc 
de3 menjchlichen Geſchlechtes ſei“ Wie weit es ſchon 1769 in Berlin ge- 
fommen war, zeigt der Brief des gewiß nicht intoleranten Leſſing an dei 
großen Aufflärungsmeilter Nicolai, in dem es heißt: „In dem franzöfirten 
Berlin reducirt fich die Freiheit zu denken und zu jchreiben, auf die Freiheit, 
gegen die Religion jo viele Sottifen, al3 man will, zu Markte zu bringen.“ 
Die „Aufklärung“, welche der Philofopd Kant fpäter definirt hat ald „Ausgang 

bes Menſchen aus feiner jelbftverfchuldeten Unmünbdigfeit“ (Unmündigfeit ift das Unver- 
mögen, ſich jeines Berftandes ohne Leitung zu bedienen), ift nicht deutfchen, fondern fremden 





Aus dem bürgerlichen Leben des 18. Jahrhunderts: 


Der Fleiſcher, aus ber folge der „Heirathsans Der Herrnhuter, aus der Folge der „Heirathss 
träge“ von Daniel Chodowiedi. anträge“ von Daniel Chodowiecki. 


Urfprunges. In England begannen Locke und Hume, in Frankreich Bayle mit der 
vernunftgemäßen Zerſetzung des Offenbarungsdglaubend. Dann folgten Toland und jeine 
Gefinnungsgenofien, die englifchen Deiften, welche nicht allein den dreieinigen Gott der 
Epriften, jondern überhaupt ein perjönliches höchftes Wejen verwarfen. Der hauptfſächlichſte 
Berbreiter diefer Philojophie „des gefunden Menjchenverjtandes” war Lord Shaftesburn, 
der namentlich unter der höheren Gejellihaft zahlreiche Projelyten machte. In ähnlicher 
Weiſe gingen in Sranfreih Voltaire, Rouſſeau, Diderot und d'Alembert (diejfe: 
die Encyflopäbdijten, weil fie ihre vernunftgemäße Kritik in der „Encyklopädie“ niederlegten) 
zu Werke. Diefe nahmen noch ein höchstes Wejen an, welches der Materialift Holbach 
im systöme de la nature für einen ganz überflüfjigen Gottesbegriff erklärte. Dem Ma- 
terialiften („e3 giebt nur ein Sein, die Materie; Denken ift Bewegung der Fibern bes 
Gehirns") La Mettrie, einem frechen Wüſtling, deffen Ausſchreitungen ſelbſt von Diderot 
und d’Alembert zurüdgemwiejen wurden, lieh Friedrich der Große im Jahre 1752 in ber 
Berliner Alademie eine ehrende Gedächtnißrede halten. 
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Die Aufklärung ftieß in Deutichland theild auf eine dogmatiſche Orthodorie, theils 
auf den von Spener und Frande begründeten Pietismus, als deſſen hervorragenditer 
Vertreter Graf Zinzendborf (1700—1760), der Stifter der Herrnhuter Gemeinde, zu 
bezeichnen ift. Beten und Bibelleſen bildet den Mittelpunkt ihres Chriſtenthums, das jich 
auch ſonſt in allen Lagen des Lebens! jchriftgemäh zu bewähren hat. Die Vorfechter der 
engliichen Freidenfer waren der halleiche Philojoph Wolff und die zahlreiche Schar feiner 
Schüler: ſchon in den fünfziger Jahren wurde es zum guten Ton gerechnet, das Chriften- 
thum gering zu ſchätzen, es höchſtens als einen nüßlichen Bügel des Pöbels gelten zu 
faffen. Der fühnfte und ſchärfſte Denker der neuen Richtung war der Hamburger Rei- 
marus (geb. 1694), der berühmte Berfaffer der „Wolfenbütteler Fragmente“, von denen 
Leſſing (1774— 1777) die erften herausgab. Nach ſeiner Anficht widerftreitet die Annahme 
einer unmittelbaren göttlihen Offenbarung und einer auf dieſelbe gegründeten chriftlichen 
Kirchenlehre der prüfenden Vernunft: dagegen begründet er eine frei auf fich geftellte Ber- 
nunfte und Naturlehre: auch die Unsterblichkeit der Seele erfennt er an. 

Ein gutes Geihäft machte mit dem Modeartikel der Aufflärung ber berliner Schriftfteller 
und Buchhändler F. Nicolai, der in Berbindung mit jeinen freunden, namentlich dem Popu- 
larphilofophen Mendelsjohn, bie Literaturbriefe und dann die „Allgemeine deutſche Biblio- 
thef“ (225 Bände!) herausgab. Theologen und Ropularphilofophen, wie Semler, Bahrbt 
und Spalding, Abbt, Garve und Zimmermann, führten diefe religiöfe Richtung, 
bie „rationaliftifche”, zum Siege, bis unter Friedrich Wilhelm II. eine Reaktion erfolgte. 

In epochemachender Weiſe begründete der Philofopp Immanuel Kant (1724 bis 
1504) aus Königsberg in feinen Hauptichriften, der Kritif der reinen Vernunft, der Kritik 
der praftiihen Vernunft und ber Kritif der Urtheilskraft, ein neues Syſtem, welches dem 
orthodboren Glauben ebenjo entgegengejegt war, wie bem Deismus. Er ftellte bie Grenzen 
der Erfenntniß feit und in den Mittelpunkt feines Syftems den „fategoriicen Imperativ“, 
nämlich das Bewußtſein des Sittengefeßes, welches erheifcht, da8 zu wollen und zu können, 
was man foll. Während bie reine Vernunft die Begriffe Gott und Unfterblichkeit verneint, 
find fie Poſtulate (nothivendige Forderungen) der praftifchen Vernunft, ohne welche bie 
Widerfprühe in der Welt nicht zu löſen wären. 

Da die Aufflärung in Deutjchland jich mit bejonderer Energie gegen die 


Theologie und Religion wandte, hing damit zufammen, daß der Deutjche in 





Bur 


diefer ganzen Epoche den öffent: 
lichen Dingen, der Politik, noch 
mit träger Gleichgiltigfeit gegen- 
überjtand. Aufgewachjen im 
Syitem des aufgeflärten Des— 
potismus, fonnte man fich lange 
nod) unmöglich denfen, da ein 
vernünftiger Unterthan über jtaat- 
lihe Dinge, über öffentliche 
Reformen mitzureden habe. Es 
war eine jeltene Ausnahme, 
wenn einzelne Schriftiteller jich 
auf dieſes Gebiet wagten, auf 


Eharalteriitit des 18. Jahrhunderts: Berliniide Pre— 


-. * — 
diger aus der Zeit Friedrich Wilhelms I. und Friedrichs 11. drei dem jich in England und Frank— 


berjelben in Amtötracht, der vierte in bürgerlicher Kleidung mit reich Die ju n iſ ſo 
feiner Frau und feinem Stnaben. Kupfer Chodowieckis zu Nico- ch gendlichen Ge ſter 


lais „Sebaldus Nothanter“ vom Jahr 1775. keck tummelten. 
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Zu den deutſchen politischen Publiziften find namentlich zu rechnen: Friedrich 
Karl von Mojer (geb. 1723 zu Stuttgart) und Juſtus Möfer (geb. 1720 in Osna« 
brüd), auch der bereits als öftreihifcher Reformer erwähnte Sonnenfels (geb. 1733 zu 
Nifolsburg). In Moferd berühmten Buch „der Herr und der Diener“ wird bereitö ber 
Satz audgeiprochen, daß der Beamte nicht föniglicher fondern Staatädiener iſt. eine Be- 
wunderer fanden nur beffagensmwerth, dab Mofer ein frommer Mann war. Natürlich 
warb Mofer in dem despotiſch regierten Heffen - Darmftadt, wo er Staatäminifter geworden 
war, ein Opfer feiner Ueberzeugungen. Möfer ftand in feinem Geburtslande faft zwanzig 
Jahre an ber Spige ber Verwaltung und fuchte durch Heine Abhandlungen, die er den 
amtlichen Nachrichten der Osnabrückiſchen Intelligenzblätter beigab, das politiſche Ver— 
ftändniß und Selbftbewußtfein, damit den PBatriotismus der Regierten zu heben. Die 
Bufammenftellung der Heinen Auffähe, die „Patrio— 
tiihen Phantafieen” (1774) verjchafften ihm einen 
hervorragenden Platz unter den politifchen Volks— 
ichriftftellern Deutſchlands. 

Ferner verbient rühmlihe Erwähnung 4. 2. 
von Schlözer, der im Auslande die Schärfe Na/ 
feines Blickes für das, was feinem Vaterlande noth 
that, geichärft Hatte. In feinem „Briefwechſel“ 
unterzog Echlözer die politifchen Ereigniffe einer 
iharfen Kritik; in feinen „Staatdanzeigen“ redete 
er ber „Deffentlichfeit" als der beiten Schutzwehr 
gegen Willfür und Tyrannei das Wort. 

Eine umfafjfende Einwirkung hatte die Auf- 
Härung auf das Schulweien. Schon die fran- 
zöftschen und englifchen Aufklärer, wie Rouſſeau 
und Lode hatten darauf hingewieſen, daß es 
vor allem noth thue, das heranmwachjende Ge- 
ichleht im Sinne der neuen Bildung zu einem 
freieren und reineren Menjchendafein heranzu: FRA... sa 
bilden, aber Leben und Wirklichkeit gewann die yus dem bürgerlichen Leben des 18. Jahrhun- 
reformatorische Streben erjt in Deutjchland. derts: Der Zanpmeifter, aus ber Folge ber 
Wenn der Bajeler Rathsſchreiber Iſaak Ifelin " "anträge” von Ban. Kbebawiedl, 
die Bedeutung diefer Aufgabe erkannte, jo machte fih I. 2. Baſedow (geb. 
zu Hamburg 1723) daran, jie zu. verwirklichen, werfthätig durchführend, was 
bei Roufjeau nur thatloje und ſchwärmeriſche Träumerei war. Er ruhte nicht, 
bis er jeine Sache zur Herzensangelegenheit des geſammten Waterlandes, ja 
der ganzen gebildeten Welt gemacht Hatte. 

Vom Fürften Friedrich Franz von Deſſau im Jahre 1771 zur Verbefferung der 
Landesihulen berufen, gründete er 1774 feine Mufterjchule, welche er zur Bezeichnung ber 
menfchenfreundlichen Abſicht „Philanthropin” nannte. Die Religion follte hier frei von 
aller kirchlichen Ausſchließlichteit als Erkenntniß des Allvaters und Berehrung besjelben 
durch Rechtthun gelehrt werden. Der Unterricht follte alles todte Gedächtnißwerk und allen 
leeren Wortkram verbannen, das Kind in die lebendige Anfhauung der Sinnenwelt ein- 
geführt werden. Much jebte Baſedow die Erziehung des Körpers in ihre Rechte wieber 
ein. — Baſedow fand allenthalben außerorbentlihen Anklang und feine Mufteranftalt 
wurbe vielfah nachgeahmt. Dennoch haben dieſe Anftalten feine lange Dauer gehabt. 
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Neben Bajedow erwarb jich manche Verdienite 3. 9. Campe (geb. 1746 
ım Braunſchweigiſchen), den jpäteren Gejchlechtern namentlich al3 Jugend» 
ichriftiteller, befonders durch feinen „Robinſon“ befannt. Für den gemeinen 
Mann auf dem platten Lande wirkte feiner tiefer und nachhaltiger als der 
Märker Fr. E. von Rochow. Sein „Kinderfreund“ weckte die Denkkraft und 
läuterte den fittlichen Sinn der Dorffinder, beichäftigte auf das angemejjenite 
ihr Gemüth und ihre Phantafie. Auf jeinen Gütern errichtete er Mujter- 
ſchulen. 

An die Erziehungsliteratur ſchloß ſich eine wichtige Volksliteratur an: 
die größte Berühmtheit erlangte das Volksbuch „Lienhard und Gertrud“ von 
J. H. Peſtalozzi (1781), worin er die Geſchichte einer armen Bauern— 
familie ſchildert, die ſich durch ſittliche Kraft und Tüchtigkeit emporſchwingt. 

Dem Zwecke der Aufklärung ſollte auch der Orden der Illuminaten 

dienen, der in dieſem geheimen Verbrüde— 
| rungen ſehr geneigten Jahrhundert neben der 
Freimaurerei in die Höhe fam (1776). 
2 Gegründet von dem Profejjor Adam Weis: 
| haupt in Ingoljtadt, hatte er fic die Auf- 
| gabe geſteckt, dem Jejuitismus entgegenzuarbei: 
ten, der auch nach der Aufhebung des Ordens 
* (1773) immer noch gefährlich erjchien. Ur- 
ſprünglich nur eine phantaftiich zugeitußte 
 Fortbildungsanftalt für katholische Jünglinge, 
J gewann der Orden höheren Aufihwung, als 
— — —— — er, namentlich durch den Freiherrn Adolf 
sn Bine een Don Rn ge nad) Norddeutſchland verpflanzt 

Kupfer von Daniel Chodowiedi. wurde Dieſer wollte den Slluminatenorden 

womöglich ganz mit dem der ‘Freimaurer ver: 
jchmelzen. Als Ziel jtellte jich der Orden die Vermehrung der Sittlichfeit, die 
innere Vervollfommnung des Menjchen: der Stifter lehrte, der Grundgedanfe des 
SlUuminatenordens jei nichts als der geheime, innere lern der ‚überlieferten gött- 
lichen Lehre Jeſu. Hochitehende Perjünlichkeiten, jelbjt Fürften traten dem Bunde 
bei, bis er als jtaatsgefährlich verdächtigt und in Baiern verfolgt wurde. 
Zwar wurden die zlüchtlinge — auf Weishaupts Ergreifung ward jogar ein 
Preis gejegt, — in den übrigen Staaten gejchüßt, aber der Orden löſte jich 
auf und wurde durch die franzöfiiche Revolution bald völlig überholt. 
Weishaupt hatte bei feinem Orden von den Jefuiten befonders die monarchiſche Lei- 
tung und bie Abftufung in Grade angenommen, von den Freimaurern das Streben nad) 
dem Geheimnißvollen, den Romp des Nitus und des Geremoniells. 

Wie aber die Gegenjäge im Leben oft nahe bei einander jtehen, war es 
auch in dieſer Zeit der jogenannten Aufklärung. Den Slluminaten traten die 
Rojenfreuzer gegenüber, welche den Glauben an Gejpenjtererjcheinungen 
und allen möglichen übernatürlichen Spuf neu belebten. Sie behaupteten jogar 
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den Stein der Weifen zu beißen, d. h. die Kunſt unedle Metalle in Gold zu 
verwandeln und das Lebenselixir zu bereiten. Die Jejuiten namentlich wählten 
ſich diefen Schauplag, um die Leichtgläubigen weiter zu betrügen. Erjt 1792 
machte fich die Freimaurerei von diefem Auswuchs förmlich frei. 
„Roſenkreuzer“ nennen ſich die Mitglieder diejes Ordens, weil die von Mojes und 
Boroafter hHerftammende Ge- _ Dr - 
heimfehre angeblich) durch Ver— 
mittlung des Templerordens 
auf einen gewiſſen Chriſtian 
von Roſenkreuz vererbt war. 
Von Wien aus verkündete 
Mesmer die Wunder des 
Magnetismus, in Leipzig ſetzte 
der Kaffeewirth Schrepfer 
ſeine Geiſterbeſchwörungen in 


Scene, die vornehme Welt in a een — —— 

u ürger e Jahrhun : nf weibliche 
Frankreich betrog der Graf von Dienftboten, Kupfer von Daniel Chodowiecki zu Lichtenbergs Orbis 
&t. Germain, Aldhemift und pictus vom Jahre 1780. 


Diamantenverfertiger, in beut- 

jchen Kreifen feierte der Sizilianer Balfamo ald Graf Caglioftro die Triumphe höheren 
Gaunertfums. In Sübdeutihland trieb der Wunderthäter Bater Gaßner jein Unweſen, 
bis ihm Joſeph II. ein Ziel ſetzte. Und dabei fand ſich ein ernft denfender Mann, der 
Prediger Lavater in Züri, der ſowol in Eaglioftro wie in Gaßner das Wirken höherer 
Mächte anerkennen zu müſſen glaubte. 

Das Ordensweſen griff auch auf die deutichen Univerfitäten hinüber, ohne 
doch die dajelbit herrichende allgemeine Roheit bejiegen zu fünnen; die jtuden: 
tiichen Orden beförderten cher die afademische Raufluft. Eine rühmliche Aus: 
nahme machten auf einzelnen Univerfitäten die gejelligen Verbindungen geijtig 
begabter, literarifch jtrebender Jünglinge, wie jie ji) uns in dem älteren leip- 
ziger- umd in dem jpäteren göttinger (Hain-) Bunde darjtellen. In dem letzteren 
bejonders machte flärung, jo werden 
ſich auch eine typi- F— uns dieſe Verzüd- 
iche Ericheinung des ungen wenig ange: 
ausgehenden Jahr: nehm berühren, ob 
hunderts bejonders nun die Hainbünd- 
bemerfbar, näm— fer in Gedanken an 











lich eine thränenrei- den göttlichen Klop⸗ 
che Sentimentalität jtod vor Wehmuth 
und eine Freund: vergehen wollen, 
Ichaftsempfindelei, oder Wieland in 
die uns fajt um: höheren Seligfeiten 
begreiflich ericheint. jchwelgt, weil er — 
Findet je nd : bei Tiiche neben dem 
au bei Richtung Aus dem Sürgerticen Leben des 18. Jabrbunderts: Häus herrlichen Züngling 


der Zeit ihre Er: fihe Szene von Taniel Chodomwiedi vom J. 778. Goethe geſeſſen. 


510 XIV. Das Zeitalter Friedrich! des Großen. 


18. Die deutibe Literatur im Feitalter Sriedrihs des Großen. 


Seit Goethe von der Bedeutung der Thaten Friedrich des Großen für die 
deutjche Literatur Zeugniß abgelegt hat, it die Annahme allgemein, daß 
diefer König unferer Literatur ein Vaterland gejchaffen, daß die deutſche Dicht: 
funjt durch) feine Thaten einen nationalen Charakter angenommen habe. Man 
hat den Sat jogar dahin ausgeführt, „daß der fiebenjährige Krieg am Eingange 
des goldenen Zeitalters unferer Literatur jtehe, wie die großen Perjerfriege am 
Eingang des großen Perikleiichen Zeitalter, daß er in Wahrheit zugleich ein 
Krieg und Sieg der nationalen Selbjtändigfeit und Unabhängigfeit, der vor- 
fchreitenden Aufklärung gegen religiöje und politische Finfternig und Bedrüdung, 
eine Verjüngung und Wiedergeburt der gejammten deutjchen Sitte und Denk— 
art gewejen jei.“ 

Nun wird man freilich nicht in Abrede jtellen fünnen, daß der fiebenjährige 
Krieg in dem preußifchen und weiterhin in dem deutjchen Bolfe wieder zuerjt 
ein Nationalbewußtjein erzeugt und ganz unmittelbar eine Anzahl nationaler 
Werke in Poeſie und Proja erzeugt hat, ja daß einer der preußijchen Dichter 
und Denker fürmlich eine Art fiebenjährigen Krieges auf literariſchem Gebiet 
durchgefochten hat, gleichwohl aber find jene Uebertreibungen nicht gerechtfertigt, 
die man aus Goethes Urtheil hergeleitet hat. Wenn man den Entwidlungs- 
gang der deutjchen Literatur im 18. Jahrhundert verfolgt, jo wird man finden, 
daß fie, joweit das geiftige Leben in den epochemachenden Meiftern verkörpert 
ericheint, zum großen Theil von den politischen Ereigniffen unabhängig ge- 
weſen it. Es hängt das zum Theil damit zujammen, daß die führenden 
Geifter feinesiweges alle dem Staate angehörten, welcher die politiiche Hegemonte 
erwarb. Einige haben den belebenden Hauch, welcher aus einem großen Staats: 
weſen jedem einzelnen entgegenweht, nie verjpüren fünnen, andere haben, eigen- 
finnig genug, die epochemachende Bedeutung des Preußenkönigs auf geijtigem 
Gebiet nicht anerkennen wollen. 

Wenn wir von dem Schweizer U. v. Haller (1708-1777) und dem Hamburger 

Fr. dv. Hagedorn (1705—1754) abfjehen, welche, der eine durch eine ernſte Richtung auf 

Natur und Moral, der andere dur frifche und leichtlebige Lyrif im franzöfifchen Ge— 

ihmad, die Unnatur und Gejchmadlofigfeiten der vorangegangenen Literaturepoche be- 

fämpften, tritt uns als bie erfte reformatorifche Perfönlichkeit der einft eifrigft belobte, 
nachmals unverbient verachtete Joh. Chr. Gottſched entgegen (1700 geb. zu Jubdithen- 
kirch bei Königsberg, geft. zu Leipzig 1766). ein nüchterner verftändiger Sinn befämpjte 
in gleicher Weiſe die ſprachlichen, wie die ftofflihen Ungehenerlichkeiten der zweiten ſchleſiſchen 

Dichterfchule: an die Stelle bes Gemeinen feßte er das Wohlanftändige und verbannte, damit 

freilih über das Biel hinausfchießend, die entartete Berfonififation des deutſchen Bolte- 

humors, ben groben Hanswurſt, feierlih von der Bühne: er ſchuf erft wieber ein reinliches 

Schriftdeutſch und in dieſer Hinficht ftehen die meiften Späteren auf jeinen Schultern. 

Jrrte er au, indem er das Poetifche in das Vernünftige legte und das deutſche Schau- 

ipiel zu pebantifcher Nahahmung des franzöjiichen Hofdramas verurtheilte, jo ift doch jein 

verfehlte Streben von patriotiſch-deutſchem Geifte getragen. In diefem Sinne fammelte 
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er den „Nöthigen Borrath zur Geſchichte der deutſchen dramatiſchen Dichtkunft" — ein Ver— 
zeichniß jämmtlicher ihm befannter deutjcher Dramen von 1450— 1760, 

Was er verfannte, daß nämlich die dichterifche Empfindung, die Phantafie und die Be— 
geifterung, die Quelle aller wahren Poeſie ift, Tegten jeine Gegner, die Schweizer Bodmer 
(1725—1783) und Breitinger (1701—1776) dar, den beutjchen Geift auf den verwandten 
englifchen Geift verweilend, nur daß fie durch die Aufftellung des Grundfaßes, daß die Poejie 
rebende Malerei fei, dem Geſchmacke wieder eine falſche Nichtung gaben und die Kritif Einjich- 
tigerer herausforberten. Die Schweizer aber waren die Lehrmeiſter des Mannes, der zum 
erften Mal die ganze Nation mit Bewunderung und Verehrung dichterifchen Schaffens erfüllte, 
Sriedrih Gottlieb Klopftod (geb. 1724 zu Quedlinburg, geit. zu Hamburg 1503) re 
präjentirte den echten deutſchen Geift, der von ber Erhabenheit und Heiligkeit des Ehriftenthums 
erfüllt, von den Jdealen der Antike begeiftert, von innigem Gefühl für die Einfalt und ftille 
Größe der Natur durhdrungen, von dem Bedürfniß echter treuer Freundſchaft eingenommen 
ift. Ein religiöfes Epos, der Meffiad (die erften Gejänge erfchienen 1745), machte in dieſer 
Beit der Aufflärung Epoche und fand jo fehr den Beifall der Beitgenoffen, daß die jüngeren 
Geifter, mochten fie noch jo anders geartet fein, ſämmtlich zur Nahahmung dieſes Genres ver- 
anlaßt wurden. Seiner vaterländiſchen Dichtung fehlt jede Beziehung auf die Gegenwart: das 
Vaterland, für welches er in den fühnen und fchwungvollen Oben die Begeifterung wach rief, 
auc auf diefem Gebiete zur Nacdeiferung anfpornend, war das Deutſchland des Befreiers Her- 
mann; ber einfältigen Größe der germanifchen Vorzeit wandte er bie Herzen zu. Wol erfannte 
er die Bedeutung Friedrichs, aber anerkennen wollte er jie nicht: im Jahre 1752 wußte er noch 
feine größere Heldenthat zu feiern, ald — bie Schlacht bei Höchſtädt. Klopſtock, aus einem 
Leipziger Dichterfreid ausgegangen, wurde nun Heros einer zweiten Generation, bes Göttinger 
„Hainbundes“ (1772), auf ihn übertrug fich feine ganze Art und Weiſe, vor allem fein ur— 
germaniſches Baterlandd- auch fein Naturgefühl. Gewiß nehmen die Hainbündler (Bürger 
1747— 1794, Joh. Heinrih Voß, 1751— 1826, Ehriftian Graf Stolberg, 1745— 1821, 
Friedrih Graf Stolberg, 1750—1819, Hölty, 1745— 1776) in unferer Literatur eine 
adjtunggebietende Stellung ein, aber ihr Baterlandsgefühl ift auch nur Deutichthümelei, die in 
den Eichenwäldern der Vorzeit hauft: wenn Stolberg deutihen Sinn und deutſche Art feiern 
will, ift fein Blick rüdwärts gewandt in bie Zeit bes fernen Mittelalters. 

Vollends unberührt von den politiihen Ereignifjen ift der mit deutfcher Gemüthätiefe und 
Herzensinnigfeit ausgerüftete Gellert (1715—1769), der doch einen unleugbar bedeutenden 
Einfluß auf die weiteften Kreiſe aller Gebildeten ausübte. Seinem bichterifhen Talent freilich 
fann gar fein fchlechteres Kompliment gemacht werben, als daß ihn Friedrich der Große nad) 
einer Beſprechung zu Leipzig im Jahre 1760 für den „verftändigften unter den deutſchen Ge— 
fehrten” erffärte. Wirklich beeinflußt durch den jiebenjährigen Krieg ericheinen zunächſt nur 
die fpezifiich preußifchen Dichter, die zum Theil aus „Anafreontifern“, d. h. munteren Sängern 
be3 Weines und ber Liebe, vaterländifche Dichter geworben find. 

Zum halfefhen oder preußiſchen Dichterverein gehört vor allem Joh. ®. 2. Gleim 
(geb. 1719 in Ermöleben), Chr. E. von Kleift (aus Zeblin in Pommern, gefallen bei ſtu— 
nersborf 1759), J. Peter Uz aus Ansbah, K. Fr. Ramler aus Kolberg. Dem Kreije 
diefer patriotifchen Dichter ift auch beizuzählen Anna Luiſe Karſchin, geb. Dürbach, einit 
als „zehnte Muſe“ hoch gefeiert, im Jahre 1791 zu Berlin in Dürftigkeit gejtorben. 

Die „Lieder eines preußiſchen Grenadiers“ (1755), welche Gleim den Namen eined preu- 
Bifhen Tyrtäus und den Beifall eines Leffing einbradhten, werden jtet3 einen ehrenvollen Platz 
behaupten als Leugniffe des Friegerifchen Sinne einer großen Zeit, aber poetiihen Werth 
möchte ihr die Nachwelt gern abiprechen, gleichwie den gutgemeinten Berfififationen ber Karſchin 
und ben fteifen Oben des Metrifers Ramler. Bon Kleift, dem durch feinen Heldentod erſt 
berühmt gewordenen Dichter des „Frühling“, kommt, abgejehen von dem ziemlich unbedeutenden 
„Eiffides und Paches“, das dem Dichter in militäriichen reifen Freunde gewann, eigentlich 
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nur die „Ode an die preußifche Armee” in Betracht und von Uz höchftens zwei „das bebrängte 
Deutichland“ und „Auf den Tod des Majord von Kleiſt.“ Die anafreontifchen Lieder der ge- 
nannten Dichter können doch als Ereignijfe auf dem Gebiete der Poeſie faum gelten, 

Unter den Dichtern ift als ber einzige, auf den Goethes Wort voll und ganz angewendet 
werden fann, Sotthold Ephraim Lefjing zu bezeichnen (geb. zu Kamenz 1729, geit. zur 
Braunſchweig 1781). Bon ihm fteht feft, daß ihn der Kampf der Waffen anregte, auf geiftigem 
Gebiete ähnlich vorzugehen; jo jchuf er jeine Literaturbriefe (jeit 1759), in denen er die Vor— 
züge und fehler der zeitgemöffischen Dichter aufs Marfte darlegte und Gottjcheds Autorität ver- 
nichtete. Wenn er dann nad; Beendigung des Krieges (1767) in „Minna von Barnhelm“ das 
erfte und zugleich das befte nationale Drama hervorbradte, das wir bejigen, jo hatte er die 
Anregung dazu in feinen perſönlichen Erlebniffen gefunden; hatte er doch als Sekretär des 
Grafen Tauenkien in Breslau (1760) dem Herde bes Krieges näher geftanben, als irgend ein 
anderer deutſcher Dichter! Er erkannte jhon 1759 Mar, daß ber große Krieg für das geiftige 
Leben der Nation eine Bedeutung haben folte und müßte. Als biefe Erwartung fich nicht 
gleich” erfüllte, rief er mißmuthig aus, „er wolle fi) mit dem füßen Traum unterhalten, daß 
in gefitteten Zeiten der firieg nichts fei, als ein blutiger Prozeß zwiſchen unabhängigen Häuptern, 
ber alle übrigen Stände ungeftört laffe und auf die Wiſſenſchaften weiter feinen Einfluß habe, 
als daß er neue Zenophons und Polybe erwecke.“ Unvermerkt ward er jelbjt der Mann, ben 
er erjehnte. Nun würden wir freilich ohne den jiebenjährigen Krieg feine „Minna von Barn— 
heim“ bejigen, aber follte man glauben, daß ohne jene politischen und kriegeriſchen Vorgänge 
ein Leſſing mit dem tiefen Drange nah Wahrheit, mit der Echärfe logiſchen Denkens aus- 
gerüftet, die Bande, welche die deutſche Literatur feflelten, nicht geiprengt, ober überjehen haben 
würde, wie und woher bie freiheit zu holen ſei? Würde er ohne die Schlaht von Roßbach 
die Kunſtregeln Boileaus nicht befämpft, die Dramen Voltaires nicht dem Spotte der Deutichen 
preiögegeben haben? Wenn er in dem Drama Shafefpeares einen Duell germanijchen Lebens 
auffand, wenn er die deutſchen Poeten von der höfifchen Dichtung ber Bourbonen zu Ariftoteles 
und den antifen Vorbildern der echten Kunft wies, jo hatte bas mit dem erftarfenden nationalen 
Leben wenig oder gar nicht? zu thun. Was er auf dem Gebiete der Theologie, der Dogmatif 
und der Archäologie geleiftet, ift von den Beitereigniffen vollends unabhängig. 

Und wie ift es mit dem Dichter, der neben Klopjtod den eigentlichen Parnaß beherrichte, 
mit Chr. M. Wieland (1733 geb., geft. 1813)? In feinen franzöfirenden und antikifirenden, 
zum Theil recht frivolen Erzählungen und Romanen ift doch feine Aber deutſchen Weſens ent- 
halten. Vom poetifhen Standpunkte aus mag Goethe Recht behalten, wenn er den „Oberon“ 
für ein Werf von bleibenden Werth erflärt, aber dbeutjch ift das Epos nicht, weder dem In» 
halte nach, noch dem Geifte nad), in dem des Stoff behandelt ift. 

Die Jugendiyrit Goethes entiprang dem Gemüthsleben eines beutjchen Dichters von 
Gottes Gnaden, jein „Götz von Berlichingen“ (1773), feine „Leiden des jungen Werther“ (1774) 
find, wie die Schöpfungen der gleichzeitigen Vertreter der „Sturm- und Prangperiode (Lenz, 
Klinger) aus einem mächtigen unwillfürlichen Kraftgefühl hervorgegangen, das durch bie politische 
und literarijche Tagesftrömung gefteigert wurde: das Neue und Driginelle, was die „Kraft- 
genies“ erjtrebten, hat in den politifchen Durchlebungen der fridericianifchen Zeit feine Bes 
gründung. 

Am Schluffe der hier zufammengefaßten Literaturepoche fteht neben den Diosfuren 
Schiller und Goethe, deren Bedeutung hier in der Kürze nicht abgehandelt werben fann, 
als ein durch jeine Umiverjalität ausgezeichneter Dichter und Denter Koh. Gottfried Herder 
(geb. zu Mohrungen in Oftpreußen 1744, gejt. zu Weimar 1503), Er vereinte in fich die Ver— 
ftandestühnheit Leifings und die Gemüthsfülle Klopftods. Er fand die lange verlorene Wahr- 
heit wieder, daß die Dichtung nicht das Befigthum einzelner ift, fondern eine gemeinfame Gabe 
aller Zeiten und Bölfer. In der Literatur der alten und neuen Bölfer ging er den Spuren 
des Volfögeiftes nah und juchte den ftetigen Fortichritt in der Entwidlungsgeicichte der 
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Menſchheit nachzuweiſen. Er zuerft erwedte wieder das Verſtändniß geichichtlichen Lebens. 
Ernft und innig, erfüllt von dem geſchichtlichen Beruf des ſchmählich verfeßerten Chriſtenthums, 
fteht er unter den Koryphäen der deutſchen Literatur. Er gab dem Bolfsliede feinen Werth 
zurüd, er war erfüllt von der Bedeutung, welche feinem Bolfe in der Entwidlung der Kultur 
und Humanität zufommt, aber fein ganzes Wefen und Wirfen trug ein univerſales Gepräge. 
In die Worte: „Licht, Liebe, Leben“, faßt feine Grabſchriſt die Ziele feines Lebens zufammen. 
Die hervorragendften unter den zahlreichen Werfen Herbers find wol feine „Stimmen der Völker 
in Liedern“ (177579) und feine „Ideen zur Geſchichte der Menfchheit” (1784). 

Eine unmittelbare Wirfung übte der fiebenjährige Krieg felbftverftändlich auf die Ger 
ſchichtsſchreibung aus, mit der e3 bis dahin befonders traurig ausgefehen hatte. Wenn Lefjing 
im Jahre 1759 den immerhin gewagten Ausſpruch thut, „der wahre Geichichtsforicher könne 
fi eigentlih nur dann zeigen, wenn er bie Geſchichte feines Landes und feiner Zeiten be 
ſchreibe“, jo Hatte ber beutjche Hiftorifer bi8 dahin eben wenig Ruhmwürdiges von feinem 
Baterlande zu berichten vorgefunden. Da nahm fi im Jahre 1760, zu einer Zeit, wo die 
Sache des Königs noch nicht entſchieden war, der Hallefhe Profeffor Pauli vor, „die Ge- 
ihichte des preußifchen Staates“ Lefern verfchiedener Art verftändlich zu erzählen. Daß ihn 
der Krieg zum Schreiben veranlaßte, jagt er felbft ausdrüdlih: „das preußiſche Ezepter fei 
durch diejen Krieg, durch feine Feinde und die großen Tagesereigniffe erft recht erhöht worden: 
die perfönlihen Eigenichaften Friedrichs feien ſchon weltkundig geweſen, aber erjt feit diejer 
Beit hätten die fyeinde des Königs einen Begriff von ber Macht der preußifchen Staaten er- 
halten." Ein anderer Echriftfteller fucht im Jahre 1764 den Gedanken einer Lebensbeichreibung 
des Kaiſers Marimilian zu verwirklihen: es ift Abbt, ber Berfafler der patriotijchen 
Schriften „Bom Tode fürs Vaterland” und „Vom Verdienſte.“ Abbt fpricht den Sak aus, 
„Wenn ein Bolf zum Volke geichaffen werden folle, müffe nothwendig ein eigener Geift bei 
ihm herrſchen.“ Immer mehr wurbe der „deutfche Nationalgeift” eine Forderung, ein Thema 
ber Rubliziftil. Der berufenfte Geichichtsichreiber jener Tage, der bereit? erwähnte Juftus 
Möfer, fällt fogar daß Urtheil, „der deutſche Hiftorifche Stil habe fi in den Verhältniß 
gebeffert, als der preußiſche Name ſich ausgezeichnet und uns unfere eigene Geſchichte wichtiger 
und werther gemadit: würden wir erft mehr Nationalintereffe haben, jo würden wir auch die 
Begebenheiten mächtiger empfinden und frucdhtbarer ausdrüden.“ Der fchweizeriiche Geſchichts— 
fchreiber Johannes Müller fagte 1751 — ein deutlicher Beweis für den Einfluß der preu— 
Bifhen Großthaten! — „Mit den Preußen will ich leben und fterben, ober ich will gar nicht 
leben.” 

Daß Friedrich ber Große ben ihm adaequaten Biographen noch lange nicht fand, ift 
gleihmwol jo auffällig nicht: aber wenigftens auf einem Gebiete der Geichichte ſchuf damals ein 
geborener Preuße ein epochemachendes Wert. Windelmann erihloß dem deutichen Volke 
nicht nur die Erfenntniß der antiken Kunft, den Grundſatz durhführend, daß die Kunſt die Dar- 
ftellung bes Schönen ſei, fondern er jchuf auch zuerft ein formvollendetes Werk deutfcher Profa, 
indem er an bie Etelle der breiten redfeligen Redanterei gedantenvolle Knappheit und Kürze ſetzte. 

Bas die Künfte anbelangt, fo fuchten ‚auch dieje ſich von fremden Feſſeln zu befreien. 
Auf dem Gebiete der Malerei ift A. Raphael Mengs (172s— 1779) zu nennen, ber fein 
Ideal in der Antife und der italieniichen Nenaiffance fand, den Barod- und Nococcoftil aber 
energijch befämpfte. Der bebdeutendfte und wirkſamſte Künftler volfsthümliher Richtung ift 
D. N. Chodomwiedi (geb. zu Danzig 1726, geft. zu Berlin 1801). Seine Stoffe entnahm 
er zum Theil dem fiebenjährigen Kriege und der Geichichte Friedrichs des Großen. 

Volftändige Triumphe errang die deutfche Mufif, Nachdem Seb. Bach und Händel in 
der Kirchenmufif einen volksthümlich deutſchen und fünftlerifch idealen Stil geichaffen, gewann 
die Mufe des dem Dichter Klopftod geiftesverwandten Chr. W. Gluck (1714—1787) draußen 
in der fremde den Sieg über die Unnatur des italienischen Geſangſtils (Iphigenia in Aulis 
1774 zu Baris aufgeführt), Auch dad Singſpiel (Operette), der treuherzige Ausdrud des 
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deutſchen Volksgemüthes, gelangte durh Hiller (1728—1S04) und feine Schule zur 
Blüthe. Gleichzeitig entwickelte fich die deutiche Anftrumentalmufif durch F. W. Haydn 
(geb. 1732), beifen Enmphonien und Ouartette, deſſen „Schöpfung“ und „Jahreszeiten“ 
ervig ihren Werth behaupten werben. 

Auch die Schaufpieltunft nahm feit dem Jahre 1767 einen großen Aufihwung: ihre 
Höhe erreichte fie freilich erft in der Weimarer Schule von 1791— 1805, 


Bon dem geijtigen Leben, welches er jelbjt hatte entfejjeln helfen, empfand 
der große Preußenkönig faum einen Hauch: er war der deutjchen Literatur 
von jeher jo abgewendet gewejen, daß er es nicht für nöthig befand, fich mit 
ihr befannt zu machen; wo man ihn auf eine epochemachende Erjcheinung 
hinwies, urtheilte cr wegwerfend, wie er denn Goethes Götz „eine abjcheuliche 
Nachahmung jener jchauderhaften Stücke Shakeſpeares“ nannte. 


Seine abfolute Unkenntniß bezeugt der König in der Schrift „Ueber die beutiche 
Literatur“ (1790). Er erklärt die deutſche Sprache für „halbbarbariſch“ und äußert gegen 
ben Franzoſen d'Alembert, dem er feine Schrift überjenbet (1781), „es habe fich biäher 
nicht der Mühe gelohnt, deutſch zu lernen, benn eine Sprache verdiene nur ftubiert zu 
werden mit Rüdjicht auf die guten Echriftjteller, die ihr Glanz verjchafft, und daran fehle 
es noch gänzlich.” Wenn ber König in derjelben Schrift die Hoffnung ausfpricht, ja faft 
bie Ahnung, daß bereinft Deutichland feine Klaſſiker Haben werde, fo fann ihm dies doch 
fiher zu feinem befonderen Berbienft gereichen oder fein hartes und ungerechtes Urtheil 
über bie ihm unbefannte Sprache der Nation rechtfertigen. 


Wenn auch die deutjche Literatur dadurch, daß fie am Throne Feine 
Unterjtüung fand, davor bewahrt blieb, in Unfreiheit zu verjinfen, und wenn 
ihre Entwidlung den vollgültigen Beweis Liefert, daß eine neue Gedanfenwelt aus 
ureigner Kraft aujjproßt, ohne von der Sonne des Glückes beichienen zu 
werden, jo war es doch beflagenswerth, daß unſerer klaſſiſchen Literatur der 
Boden der nationalen Macht fehlte. Geiftige und nationale Intereffen fielen 
völlig auseinander, wie fich nachmals in dem Thun und Treiben der gebildeten 
Kreife, in den Außerungen unjeres größten Dichters gezeigt hat. 


19. Oeſtreich und Preußen bis zum Tode Joſephs II. (1790). 


Y(9 dem Tode Friedrichs dachte Kaifer Sojeph daran, über dem Grabe 
des großen Todten, in welchem er nun einmal jeinen jchlimmjten Gegner 
hatte erfennen müſſen, ſich mit Preußen auszujöhnen, und auch Friedrich 
Wilhelm II. war nicht abgeneigt, die dargebotene Hand zu ergreifen. Aber 
die leitenden Minijter beider Monarchen, Kaunitz in Oeſtreich, Graf Herkberg 
in Preußen, erfannten, daß der Gegenjag zwifchen den Interefjen ihrer Staaten 
zu tiefgehend jei, al3 daß das äuferliche Ereigniß eines Herricherwechjels von 
entjcheidender Bedeutung fein könne. So bejtand das Ningen der beiden 
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Mächte fort, und da ſich gerade in Deutichland feine bejondere Gelegenheit 
darbot, wetteifernd die Kräfte zu mejjen, traten fie einander auf dem Gebiete 
der großen Politif gegenüber, entjchlojien um den Vorrang zu jtreiten, einer 
die Wünjche und Pläne des andern befämpfend. 

Bevor wir den Monarchen auf das Schlachtfeld der Tiplomatie folgen, 
verweilen wir bei den Negierungshandlungen, welche den inneren Angelegen- 
heiten, der Wohlfahrt ihrer Völker gewidmet jind. Wie die Perjönlichkeiten 
der Herricher, war auch, was jie erjtrebten und für heilvoll erachteten, grund- 
verichieden. Friedrich Wilhelm, ritterlich, leicht erregbar, aber energiclos, 
finnlihen Genüfjen zugänglich, ohne feſtes Syftem und daher dem Einflufje 
von Günftlingen unterworfen: Joſeph, ein Feuergeiſt, der den einmal erfaßten 
Gedanfen einer Welt zum Trotz durchführen will, Autodidaft und Idealiſt, 
raftlos jelbitthätig und für die Warnungen erfahrener StaatSmänner unzu— 
gänglich, ein ſyſtematiſcher Neformer; jener, obgleich Protejtant, einem unklaren 
Myftizismus ergeben, in Gefellichaft von Geheimbrüderichaften, welche den Aber: 
glauben fultiviren, diefer ein aufgeflärter Katholif, der einer unduldfamen Prieſter— 
herrichaft mit einem Schlage ein Ende machen will, ein Freund des Freimau— 
rerthums. Der eine erliegt vorzeitig einem Leben voller Genuß, ebenjo vorzeitig 
der andere den Mühjeligfeiten im 
Frieden, den Strapaßen im Krieg. 
Nur in einem Punkte ftimmten dieje 
Monarchen überein: wohlwollend 
beide, wünjchten jie die Wohl- 
fahrt ihrer Unterthanen zu für: 
dern und von ihmen geliebt zu 
werben. 


Dem Wunſche, die Liebe des Vol- 
les zu erwerben, galten bie erſten Re- 
gierungdhandlungen Friedrich Wil- 
helms. Er hob die verhaßte Regie, das 
Kaffee- und Tabaldmonopol auf, er« 
leichterte den Steuerdrud, drang auf - 
menjhlichere Behandlung der gemei- | 
nen Soldaten. Trefflich wirfte für die 
Hebung des Unterrichts das „Ober- 
ſchulenkollegium“, und der Minijter 
von Bedlig bahnte eine durchgrei— 
fende Reform auf diejem Gebiete an. | 

Unpheilvollen Einfluß auf den König 
bejaßen feine Günftlinge Biſchoffs— 
werder und Wöllner: jener ein in- | — 
triguanter Militär, dieſer einſt Er— — LEERE 
zieher des Königs, dann feine rechte Johann Chriſtoph von Woeliner, Königl. preußiider 
Hand und feit 1788 Juſtiz- und Kul- wirft. geheimer Staats: und Juftigminifter. 
tusminifter. Auch die öffentlich an- Nach dem Gemälde von Félicite Taſſart aus dem Jahre 1789. 

33* 





516 XIV. Das Zeitalter Friedrichs des Großen. 


erfannte Geliebte des Könige, die Gräfin Lichtenau (d. h. Toter des Kammermufifus 
Ente und Scheinfrau des Kammerdienerd Rietz) wirkte auf den König, den Hof und die 
Regierung nadıtheilig ein. 

Für das Wohl feiner Unterthanen glaubte der König auch zu forgen, als er das 
Wöllnerſche Edikt (9. Juli 1755) beftätigte, welches die in religiöfer Hinficht allerdings 
entarteten Landeslinder, vor allem aber die Prediger und Lehrer, zur alten Rechtgläubig- 
feit zurüdführen follte. Den Ausfchreitungen ber Preffe follte durch ein verſchärftes Cenfur- 
ebift (19. Dezember 1758) ein Ziel gefegt werben. Durch beide Mafiregeln wurbe nur 
Heucelei und Betrug großgezogen, das Uebel, welches befämpft werben follte, weder ver- 
hütet nod vernichtet. 


Die Zuftände, welche die Regierung Friedrich Wilhelms in Preußen her- 
vorriefen, waren nicht geeignet, ihm die Anhänglichfeit des cher enttäufchten 
Volkes zu erhalten; während jich die öffentliche Unzufriedenheit in Schmähungen 
gegen den Hof und die Regierung Luft machte, entartete undermerft auch das 
Volk; Zucht und Ehrbarfeit ſchwanden, eine leichtlebige und leichtfinnige Generation 
folgte auf das Gejchlecht, welches dereinjt, um jeinen Heldenfönig gefchart, 
die Drangjale des ficbenjährigen Krieges mit fpartanischem Gfleichmuth er— 
tragen hatte. 

Auch die ficberhafte Glut, mit der Jojeph an die Ausrottung Jahrhunderte 
alter Minbräuche in Staat, Kirhe und Schule ging, fand nur bei wenigen 
Einfihtigen Anklang, bei der großen Menge erzeugte fie nur Mihvergmügen ; 
die Nationen, die er in die Einheit des Gejammtjtaates einfügen wollte, wurden 
aufſäſſig; als ſchwere und nicht grade glüdliche Kriege harte Steuern noth- 
wendig machten, verhöhnte das Volk feinen leidenden Herricher, wie er ruhmlos 
heimfehrte; an dem Kruzifig einer Kirche fand fich ein Pasquill angeheftet: 
„Herr, befreie und vom Kriege und vom Elend durch den Tod Joſephs IL.“ (1788.) 


Die Reformen und Neformgedanten bes ibealgejinnten Kaifers verdienen wahrlich eine 
überfichtlihe Zufammenftellung, wenngleid Friedrich der Große ſchon die überftürzende 
Haft Joſephs mit dem abfälligen Urtheil kennzeichnet, „derjelbe thue immer den zweiten 
Schritt, bevor er den erften gethan.” Joſephs ftaatlihe Reform ging von der Jdee aus, 
einen Einheitsftaat Deftreih zu ſchaffen, in dem alle nationalen Gegenjäge verſchwinden 
müßten, eine Reichsſprache, die deutſche, herrichen, die Steuer- und Wehrkraft gleihmäßig 
gefördert, elementare Bildung und bürgerliche Intelligenz gleichmäßig gehoben werben folle. 
Sn diefem Sinne ließ er fi aud) weder in Böhmen noch Ungarn bejonders frönen. Er 
wollte den Geſammtſtaat in Provinzen und Negierungsbezirfe (Provinzialgruppen) gliedern. 
Damit fielen naturgemäß die ftändifchen Inftitutionen der einzelnen Neichsländer — in 
Ungarn werden feine Reichstage mehr gehalten, Im Berfolg der therefianiihen Reform 
wird 1752 eine allgemeine Gerichtsordnung erlaffen, zunächſt für die deutichen Erbprovinzen, 
Böhmen und die Niederlande, 1795 aud für Ungarn giltig. Daran fließt fi 1787 
das allgemeine Strafgeſetzbuch — auffällig wenig human in feinen Einzelbeftimmungen. 
In den Jahren 1781—1755 erfolgte die Aufhebung der Leibeigenihaft der Bauern, 1754 
die Emanzipation der Juben, denen er jogar Grundbeſitz geftatten will, wenn fie ihn durch 
jüdiihe Hände bewirthidaften laſſen. 

Die Stenerfraft des platten Landes fucht ber Kaifer durch zahfreihe Kolonifationen 
zu heben, durch Mafjenanfiedlungen fremder Handwerker, durd Veförderung der freien 
Konkurrenz im Inlande, während das Ausland — namentlich mit feinen Luruswaaren 
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Friedrich Wilhelm II. 
Gemalt von H. Schröder, geftohen von J. F. Clemens 1793, 
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und Kleidungsftoffen — durd; hohen Schußzoll fern gehalten wird. Für den Handel wirb 
durch vortheilhafte Verträge geforat; ein Handeldvertrag mit der Pforte 1753 ftellt dem 
Donau- und levantinischen Handel Deftreichs namhafte VBortheile in Ausſicht. Nicht minder 
old der Donauhandel beichäftigt ihm der Handel mit den afrifaniihen Barbaresfen und 
der niederländiiche Kolonialverkehr. 

Geſtützt auf den Zeitgeift, der auch in Deftreich Tebendig ift, fchreitet Joſeph zur 
Neform der Kirche. Unter jeiner Autorität wirb (1753) der Grundſatz verfündet, bie 
Macht aller Biſchöfe fei die gleiche, und auch der Nachfolger Petri ſei nicht der allgemeine 
Biſchof, habe ſich nicht in die Gericht&barfeit fremder Biſchöfe einzumifchen; die Mönchs— 
orben jeien menjchliche Erfindungen. Die Klöfter werden ausländiihem Einfluß entzogen 
und ben Biihöfen die Aufjicht übertragen. Den Nichtkatholifen, die bisher nur in Sieben» 
bürgen flare ftaatsrechtliche Duldung genoffen, wird (13.—25. Oftober 1751) eine wenn 
auch bejchränfte Toleranz gegenüber der Staatäfirche gemwährleiftet. Allmählich jchreitet 
der Kaifer zur Reduktion der überflüfjigen Klöſter. Umſonſt verſuchte Papft Pius VI. 
durch jeine gewinnende Perjönlichfeit den Fortgang der Neuerungen zu hemmen (1782); 
einen Monat lang ließ ihn Joſeph feine Gaftfreundichaft genießen, aber fein Verfahren 
änderte er nicht. Aus den Gütern ber aufgehobenen Klöfter wurde ein „Neligionsfonds“ 
gebildet und der Belit der „tobten Hand“ durch Vermehrung und Aufbefferung der Pfarr- 
ftellen nugbar gemacht. 

Ebenjo ernit nahm es der Kaiſer mit dem Unterrichte, namentlich mit der Volfs- 
erziehung; er ſchaffte in der Mittelfchule die Förperlihe Züchtigung ab, beichränfte bie 
Katecheſe. Den Dank der Nachwelt erwarb er ſich durch die Gründung des Allgemeinen 
Krankenhauſes zu Wien, dur Erweiterung bed Wiener Taubftummeninftitutes, durch 
Errichtung von Waiſenhäuſern; die Armenpflege wurbe gebeffert. 

Der geiftigen freiheit fam er durch liberafe Cenſurvorſchriften (1781) fördernd ent- 
gegen. Wir begegnen in Wien einem lebhaften Antereffe an der Nationafliteratur: felbft 
Erjefuiten, wie Denis und Maftalier, fchließen ji der allgemeinen Bewegung der 
Geifter an. Die Wiener Dichter betheiligen fih am Hamburger Almanach. Pie Zeitungen 
nehmen einigen Aufihwung; allenthalben ift reges Geiftesleben wahrnehmbar. 

Wahrlich ein unverdientes 2008 traf diejen Kaiſer, den edeljten Herricher, 
der je auf dem Throne Oeſtreichs gejeffen. Aber warum unternahm er auch 
den Kampf mit den jtärfjten Mächten im Leben der Völfer, der Gewohnheit 
und dem hiftorijchen Recht! 

Die Verwidlungen, welche ſich Joſeph durch feine Neformen in feinen 
Erblanden jchuf, verjehlten nicht, auf die Kräfte des Staates eine verderbliche 
NRüdwirfung auszuüben. Und doc) hätte es einer Zujammenfafjung aller Kräfte 
bedurft, um Dejtreihs Stellung zu behaupten. Schon Preußen gegenüber: 
denn unverändert befolgte das preußiiche Kabinett jeine Großmachtspolitik, nicht 
ganz fonjequent in derWahl der Mittel, aber fonjequent im Gegenjage zu Oeſtreich. 

Der Plan, welchen der leitende Minijter in Preußen, Graf Hertberg, im 
Intereſſe feines Staates durchzuführen beabfichtigte, war, gegenüber dem Bunde 
der jüdlichen Mächte, Dejtreich, Franfreih, Spanien, einen nordiichen Bund 
mit Preußen an der Spitze ins Leben zu rufen. Er cerfannte, da die eigenen 
Hilfsquellen Preußens nicht ausreichten, jeinem Staat eine jo hervorragende 
Stellung zu verjchaffen, darum juchte er nad) einem Bundesgenofjen, und zwar 
wo möglich nad) einem jolchen, der mehr die Anjtrengungen des Kampfes als 
die Früchte des Sieges theilen könnte. Er hatte ſich daran gewöhnt in England 
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Gemalt nad) dem Leben bei Gelegenheit des Beſuchs zu Paris 1777 von Aymli. 
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den natürlichen Bundesgenojjen Preußens 
zu jehen: mit Hilfe Englands gedachte er 
Rußland aus der öjtreichiichen Freundſchaft 
zu löjen; wenn ſich der Allianz der drei 
Staaten noch Schweden und Dänemark an— 
ichlofjen, war der nordiſche Bund gegründet, 
und achtunggebietend jtand Preußen da. lm 
das erjte Ziel, die Verbindung mit England, 
zu erreichen, boten die inneren Zwijtigfeiten 
Hollands cine willfommene Gelegenheit dar. 
Anfänglich wollte der König von Herkbergs 
Nathichlägen nichts hören, weil Friedrich Wil- 
helm von einer Einmijchung in diefe Dinge 
einen Krieg mit Frankreich und im Anschluß 
daran einen europäischen Krieg befürchtete. 


In Holland befämpften ſich nämlich bie 
— ⸗ = Parteien der monardifchgefinnten Oranier und 
N RAN NIE — TDT ber ariſtokratiſchen Republilaner. Wilhelm V. 
UM ALD Frieprıch \ ftügte fi in hergebrachter Weife auf England, 
Ei Gran vos HERTZBERG E die Gegner, „die Patrioten“, auf Frankreich. 

nn NAH N = Diefe beftrebten ſich die Rechte des Erbitatthal- 

— — ẽ ters zu vermindern, und im September 1786 kam 

die Entzweiung zwiſchen den Generalſtaaten und 
den Ständen zum vollen Ausbruch. Der König 
von Preußen war bei der Angelegenheit, ganz 
abgeſehen von dem nahen Verhältniß, welches ſtets zwiſchen Oranien und dem Hauſe 
Hohenzollern beſtanden hatte, beſonders dadurch intereſſirt, daß ſeine ſtolze Schweſter die 

Gemahlin des Erbſtatthalters war. Er bemühte ſich daher, zwiſchen den ſtreitenden 

Parteien zu vermitteln, doch hatte die betreffende Miſſion, die namentlich an den franzö— 

ſiſchen Geſandten im Haag gerichtet wurde, keinen Erfolg. 

Da unterſtützte die Thorheit und Umverjchämtheit der holländiſchen 
„Patrioten“ die Pläne Herkbergs. Am 3. Juli 1757 lief in Berlin die Nach— 
richt ein, des Königs Schweiter, die Prinzejfin von Dranien, welche eine Reije 
durch das aufgeregte Yand wagte, jei jenjeit3 Schonhoven von den Patrioten 
gefangen genommen worden. Zwar gab man fie bald wieder frei und gejtattete 
ihr nach Nymwegen zurüdzufehren, aber König Friedrih Wilhelm fühlte ſich 
mit Recht beleidigt, verlangte Genugthuung und unterjtüßte jein Gejuch durd) 
Rüſtungen in Weitfalen. Noch immer lag ihm viel an friedlichem Ausgleich; 
darum wies er auch die zudringlichen Engländer zurüd, die aus dem Ereigniß 
durchaus einen Kriegsfall machen wollten. 

Auf die Bemerkung des engliihen Gefandten Harris gegenüber dem Minifter 
Eaermathen, „bie FPatrioten hätten der Königin Schach geboten: noch ein Bug, jo fei 
fie matt“, erwiederte der Minifter: „Schach der Königin? Ein Ritter kann fie deden. 
Wenn ihr Bruder, der König von Preußen, nicht ein Elender ift, fo muß er fie, rächen, 
fojte c8 ihm, was es wolle.” 


Ewald Friedrid Grafvon Herpberg. 
RK. Breub. Staatäminifter. Geſtochen von Bolt 1791. 
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Allen einerjeit3 wußte Herkberg durch Bermittlung Bijchoffswerders die 
Animofität des Königs zu fteigern, jo daß die militärische Demonjtration einen 
ernjteren Charakter annahm, andererjeis führte das franzöſiſche Kabinett, ſtatt 
zu vermitteln, eine jolche Sprache, daß die holländische Regierung jede Ge- 
nugthuung veriveigerte: ja franzöfiiche Offiziere und Soldaten eilten in hellen 
Haufen zur Unterjtügung der Patrioten. Da machte der König Ernjt. Am 
13. September überjchritten 20000 Mann bei Nymwegen und Arnheim unter 
dem Herzoge von Braunſchweig die Grenze, trieben die verlotterten Batrioten 
auseinander und bejegten allmählich das ganze Land. Unter dem Eindrud 
ihres Borwärtsdringens erfolgte am 18. September im Haag eine Ummwälzung, 
durch welche die Partei des Statthalters das Uebergewicht erlangte, es war 
jiher, daß diejelbe ihre Macht zur Vernichtung des franzöfiichen Einflufjes 
und zur Unterdrüdung der PBatrioten gebrauchen werde. Jetzt erjchien (Mitte 
September) ein franzöfiicher Gejandter in Berlin und bot eine Verftändigung 
an, forderte aber drohend die Zurüdziehung der preußiichen Truppen. Dies 
hatte nur zur Folge, daß der König ſich num mit England verband (2. Oftober), 
um die Wiederherjtellung der alten Verfaffung Hollands gegen jede Einmifchung 
einer dritten Macht — Frankreich war gemeint, — in Schuß zu nehmen. So 
jah fi) auch Frankreich genöthigt (27. Dftober), die gejchehene Umwälzung 
anzuerfennen. Dies war der erite Erfolg, den die fühne Politif Hergbergs 
errang, und es war natürlich, daß der König, dem von allen Seiten Glüd- 
wünjche zujtrömten, diefem Miniſter größeren Einfluß als bisher gejtattete. 
Freilich, wollte fich Herkberg in der Gunſt des Königs behaupten, jo mußte 
er ihn von Erfolg zu Erfolg führen. Schon hatte Herkberg einen Plan ent: 
entworfen, von dem er im Dften noch ganz andere Siege, al3 dort im Weiten 
erwartete. 


Deftreich hatte diefen Dingen ruhig zufehen müffen, benn Kaifer Joſeph war ſelbſt 
nach zwei Eeiten vollftändig in Anfprud) genommen. Er hatte im Mai 1757 ber Raijerin 
Katharina in Cherſon einen Beſuch gemadht, um ihr gemeinjfames Bündniß zu feitigen. 
Als nun am 23. Auguft die Pforte an Rußland den Krieg erflärte, fah er fich zu um— 
faſſenden Rüftungen genöthigt, um demnächſt am Kampfe theilnehmen zu können. 

Um bdiefelbe Zeit hatte die öftreichifche Herrfchaft in Belgien ausgefpielt. Schon bie 
Toleranzpatente hatten in diefem ftrengfatholifchen Lande im Jahre 1782 zu einem Pro- 
tefte des Erzbifchofd von Mecheln geführt, die Erfegung der biihöflichen Seminare durch 
das Generaljeminar zu Löwen (16. Oftober 1756) fteigerte die religiöje Gährung nicht 
minder als die am 1. Januar 1797 erjhienenen Verordnungen über die Berwaltung und 
Gerichtsordnung von Belgien die politische Mikftimmung. Der päpftliche Nuntius, der 
die Aufregung nach Kräften fchürte, wurbe im März ausgewiejen, was auch böfes Blut 
machte. Am 3. Zuli ernannte Joſeph den General Grafen Murray mit ausgedehnten 
Vollmachten zum Generalgouverneur, am 19. Juli verließen die Erzherzogin Chriftine 
und ihr Gemahl das aufgeregte Brüffel, freilih nur um nad Murrays Abberufung 
(8. Dftober) wieder dorthin zurüdfehren zu müfjen. Bald ſchürt das Ausland ben Auf- 
ftand: die „niederländifche Freiheit” warb das Lofungswort. 

Der leichte Erfolg gegenüber den jchlechtbisziplinirten Patrioten ward für Preußen 
nachmals verhängnißvoll, indem Offiziere und Soldaten eine übertriebene Vorſtellung von 
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ihrer Tüchtigfeit erhielten und der Herzog von Braunfchweig feine Feldherrneigenihaften 
bedeutend überfhäßte In leichtjinniger Großmuth erließ der König überdies dem reichen 
Nachbarvolke die verdiente Kriegsfoftenentihädigung, obwol das Unternehmen 6 Millionen 
Thaler gefoftet Hatte, 


1787 Die Verwidlungen, welche im Hochjommer 1757 zum Kriege zwijchen Ruß— 
land und der Pforte führten, famen dem Miniſter Herkberg jehr erwünscht. 
Er meinte, wenn Dejtreich ji) an der Seite Rußlands am Kampf betheilige, 
müſſe es jich mit Frankreich verfeinden, das als Beſchützer der Pforte galt. 
Berjagte dagegen Kaifer Joſeph der Zarin in richtiger Erfenntni des öſtreichiſchen 
Staatsinterejjes jeinen Dienjt, jo war Rußland auf Preußens Hilfe angewiejen. 
Hertzberg war gewillt, die rujjischen Eroberungspläne bis zu einem gewifjen Grade 
zu unterjtügen; die Wechjelfälle des Krieges mußten doch gewiß einmal einen 
Moment herbeiführen, wo Preußens Beiftand werthvoll ward. Wenn die An— 
näherung erfolgt war, gedachte Herkberg Danzig und Thorn für Preußen zu 
fordern, außerdem aber noch einen zweiten Plan zu verwirklichen, dejjen Unaus— 
führbarfeit nur ihm jelbjt nicht einleuchtete: er wollte Dejtreich zur Nüdabtretung 
von Galizien veranlajjen, wofür dies von der Türkei mit der Moldau und 
Wallachet entjchädigt werden würde. Preußen jollte dann außer Danzig und 
Thorn auch die Balatinate Poſen und Kaliſch erhalten, welche Gebiete die Polen 
aus Dankbarkeit für das wiedergewonnene Galizien gewii gern abtreten würden. 

Hertzberg zweifelte nicht an der Vortrefflichfeit jeines Planes, den er gradezu 
für das „Ei des Kolumbus“ erklärte, obwol er ohne den guten Willen aller be- 
freundeten und feindjeligen Mächte Europas nicht zu verwirklichen war. Dieje 
Schwierigfeiten entgingen weder dem Könige, dem der Plan jonjt gefiel, noch 
auch den übrigen preußischen Minijtern und Geſandten. Gleichwol beharrte 
Hertberg bei jeinem Projeft auch noch, als der ruſſiſche Gejandte in Berlin 

168 Romanzom (12. März 1785) unummwunden erflärte, die Zarin lehne Preußens 
gute Dienste zur Vermittlung mit der Pforte ab und könne auch auf die Er- 
neuerung der alten Allianz zur Zeit nicht eingehen. Dafür hatte Herberg die 
Genugthuung, day nad) mannigfachen Mühen das Bündnig mit England zu 
Itande fam (13. Auguft 1788). Der Ausfchliefung Preußens von der Ent- 
icheidung der großen europätjchen ragen war, jo jchien es, ein Ende gemadht. 

Aber um diejelbe Zeit Hatten fich Ereignifje vollzogen, welche den Minijter 
zwar nicht an der Vortrefflichkeit, aber doch an der Ausführbarfeit feines groß- 
artigen Planes zweifeln ließen. Erjtlich waren nicht die Waffen Rußlands und 
Oeſtreichs, jondern die der Türfen fiegreich, jo dal; die Ausficht ſchwand, Die 
Pforte werde fich je zu den projeftirten Abtretungen herbeilajjen; dann aber 
vernahm man von ruſſiſchen Umtrieben in Polen, welche auch diefe Macht 
jtärfen und der preußischen Begehrlichfeit einen Damm entgegenjegen mußten. 
Herkberg gerieth in bedenkliches Schwanfen; ohne jeine früheren Abjichten auf: 
zugeben, nahm er eine Rußland feindjelige Haltung an. Er bot den Polen 
eine Allianz, nahm eine ſolche mit der Pforte in Ausficht und unterhandelte 
über die Abtretung Schwedisch: Pommerns mit König Gujtav, der eben einen 
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Einfall in Rußland gemacht hatte. Ja, den König von Dänemark, der als 
Bundesgenofje Rußlands am Kampfe gegen Schweden theilnahm, bedrohte König 
Friedrich Wilhelm mit einem Einmarſch in Holftein. 

So war Herkbergs Plan völlig gejcheitert: im Bunde mit den Mächten, 
die er im Grunde feiner Scele verachtete, den Türken, Polen und Schweden, 
jah er fich widerjtrebend in den Kampf gegen die Macht geriifen, mit der er 
fi) am liebjten eng verbündet hätte Wenn er fich wenigjtens entjchlog, den 
Gedanken der VBerjtändigung aufzugeben! Jetzt war e3 der König, der ſich von 
Tag zu Tage mehr der Anficht zumeigte, die Vergrößerung Preußens und die 
Schwächung der Kaijermächte jei nur mit dem Schwerte herbeizuführen. Das 
friedfertige, wie das friegerifche Syſtem barg ernjte Gefahren für Preußen; aber 
diefe Umentjchlojjenheit rieb die Kräfte des Staates auf und machte ihn un— 
fähig, auch die beſte Gelegenheit zur Vermehrung des preußischen Einfluſſes 
auszunutzen. 

Dieſe Gelegenheit kam als eine Folge der allzueifrigen Reformthätigkeit des 
Kaiſers Joſeph. Er hatte zwar die Freude, daß der türkiſche Feldzug eine 
glückliche Wendung nahm, daß der alte Loudon (8. Oktober 1789) Belgrad 
eroberte, aber dieſe Erfolge wurden in den Hintergrund gedrängt durch die Ver— 
wirrung und Widerſetzlichkeit in Ungarn und den Niederlanden. Selbſt in den 
Erblanden zeigte ſich die größte Unzufriedenheit. Schon im Juni 1789 ſagte 
Joſeph zu ſeinem Sekretär, man könnte auf ſeinen Grabſtein die Worte ſetzen: 
„Hier ruht Joſeph II., der in allen ſeinen Unternehmungen unglücklich war.“ 
So war es in der That; koſtete doch ſelbſt der nicht unglückliche Türkenkrieg 
60,000 Menſchen und 185 Millionen Gulden. Im Januar 1790 mußte der 
todesmüde Kaiſer daran gehen, das Werk ſeines Lebens ſelbſt zu vernichten. 
Die Zurückführung der ungariſchen Krone aus Wien leitete die traurige Epoche 
nothgedrungenen Rückſchreitens an: Oeſtreich war kein Einheitsſtaat geworden, 
und die Bevölkerung ſtieß in blindem Unverſtande die wohlthätigen Ordnungen 
und die geiſtige Freiheit zurück, welche ihr der Kaiſer gebracht hatte. Vom 
5. Februar an wußte Joſeph, daß er nur noch Wochen zu leben hatte; er ver— 
brachte ſie damit, ſich mit allen auszuſöhnen, die ihm feindlich gegenüber ge— 
ſtanden. Er ſah dem Tode mit Reſignation entgegen: am 20. Februar 1790 
ſtarb der gekrönte Idealiſt, ein edler Märtyrer für das Wohl ſeines Volks. Als 
er geſchieden war, erkannten ſeine Unterthanen allmählich die Größe ihres Ver— 
luſtes. Treffend verfündete die lateinische, für fein Standbild beſtimmte In— 
ſchrift: „Joſeph dem Zweiten, der für Schwieriges geboren, Großes vollbrachte, 
Größeres plante: welcher für die Wohlfahrt des Staates nicht lange lebte, 
aber ganz.“ 


1789 


1790 
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frönung Beopolbs u. 2. (eis Rönig von Ungarn) in Belt am 15. November 1790. Gleichzeitige Darftellung von 
C. Schüg, geftohen von I. Manäfeld, 


20. Dom Reibenbaber Rongreb bis zur Sufammenkunft von Pillnik 
(Anguft 1791). 


Sn in den lebten Monaten der Regierung Joſephs IL. hatte man den 
Ausbruch des Krieges mit Preußen erwartet. In der That hätte die Re- 
gierung Friedrich Wilhelms feinen günftigeren Angenblid wählen können, um 
den alten Streit mit Deftreich auszumachen. Abgejehen von den Berlegenheiten, 
in welchen fich der Kaijer befand, war aud) Frankreich, von den Wellen der 
großen Revolution von 1789 erfaßt, nicht in der Lage, feinem früheren Bundes: 
genoffen zu Hilfe zu kommen. Aber die Nothwendigkeit, ſich der Hilfe Polens 
und der QTürfei zu verfichern, verzögerte die Ausführung des Herkbergiichen 
Planes; als mit jenen beiden Mächten das Bündniß gejchloffen war (Anfang 
1790), hatten ſich die politiichen Verhältnifje zu Ungunjten Preußens verändert: 
vor allem aber war es dem Nachfolger Jojephs IL, dem gewandten und jchmieg- 
jamen Leopold II, gelungen, jeinen wanfenden Staat zu feitigen. 

Leopold II., geb. 1747, hatte, achtzehn Jahre alt, die Herrichaft Toskanas angetreten 
und, unterftügt von tüchtigen Beamten, einen Mufterftaat im Sinne der Aufflärungszeit 
geihaffen. Denn, ohne das warme Herz feined Bruders, war auch er von freifinnigen 
Ideen erfüllt, die er in dem Heinen Lande ohne Gefahr für das Staatsweſen zur Aus- 
führung bringen fonnte. Er Hatte fi fogar mit der Idee des Berfaffungsftaates be- 
freundet, erfannte aber mit ſcharfem Blick, daß er für die Erhaltung ber öſtreichiſchen 
Monarchie andere Grundfäge zur Anwendung bringen müfle. Indem er die Jofephinifchen 
Reformen einjhränkte und möglichſt auf die Zeit Maria Therefiad zurüd ging, gewann 
er das Vertrauen der Bevölferung in den einzelnen Staaten des öſtreichiſchen Neiches 
wieder. 

Noch waren nicht alle Schwierigfeiten bejeitigt, — namentlich in Ungarn 
herrichte große nationale Erregung, — als der Kongreß zu Reichenbach (bei 
Glatz) zujammentrat (Juni 1790), dem Hertzberg feinen großen Plan vorlegte. 
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Aber die Seemächte, England durh Emward, Holland durch de Neede ver: 
treten, wollten davon nichts hören: fie fürchteten den ruſſiſchen Handel zu ver- 
lieren, und England mißgönnte Preußen den Erwerb des Danziger Hafens. 
Einen Wugenblid hatte es den Anjchein, als werde der König von Preußen, 
erzürnt über feine treulofen Freunde, mit den Waffen die Entjcheidung ſuchen; 
an der ſchleſiſchen und rufjischen Grenze wurden bedeutende Heeresfräfte auf: 
gejtellt; — aber dann gelang es der djtreichijchen Diplomatie den König durch) 
jeinen Günftling Bijchoffswerder umzujtimmen; das gezüdte Schwert fuhr in 
die Scheide, mit Hergberg und feinem jtolzen Plane war e3 aus. Freilich mußte 
ſich auch Deftreich eine entjchiedene Demüthigung gefallen Iaffen. Denn obwol 
es noch in den Tagen des Kongrejjes einen glänzenden Türfenfieg erfochten, 
(26. Juni bei Kalafat) gab es alle Eroberungen des letzten Krieges, ſelbſt das 
wichtige Belgrad auf, es wurde auf die Bedingungen des fchmählichen Belgrader 
Vertrages von 1739 zurüdgedrängt. Dennoch jchrieb Leopold froh aufathmend: 
„Es it der am wenigjten jchlechte Friede, den wir ſchließen konnten.“ 


Die enticheibenden Abmahungen von Reichenbach fanden am 27. Juli ftatt. Oeſtreich 
Ihloß in der Folge am 19. September mit ber Pforte einen Waffenftillftand, die Friedend- 
verhandblung fand erft im Dezember in der bulgariichen Stadt Siftow ftatt. Der rufliich- 
türfifche Friede warb am 9. Januar 1792 zu Jaſſy gefchloffen. In dem Reichenbacdher 
Bertrage erklärten fi die Mächte auch mit der NRüdgewinnung der Niederlande für 
Oeſtreich einverftanden. Der Haager Akkord (10. Dezember 1790) löſte biefe Frage; 
Belgien war wieder öſtreichiſch. 


Leopold urtheilte ganz richtig ; der Friede fam nur ihm zu gute: unbehindert 
durch einen aufreibenden Krieg an der Dftgrenze, fonnte er die Niederlande 
wieder getvinnen umd die Ordnung in feinem Reiche völlig heritellen. Preußens 
Anjehen Hatte einen entjchiedenen Schlag erlitten; die Fleinen Fürſten näherten 
jich wieder ihrem natürlichen Beſchützer, und ohne Schwierigkeiten vollzog ſich 
Leopold3 Wahl zum deutjchen Kaifer (30. September 1790). 

Die Nation freute fich des wiederhergeftellten Friedens: fie konnte freilich 
überjehen, daß der alte Gegenjat zwijchen den beiden deutſchen Hauptjtaaten 
nicht ausgeglichen war. Wie hätte Dejtreich jemals den Verluſt von Schlejien 
vergefjjen fünnen! und der Neichenbacher Vertrag ſchloß in der türfifchen Frage 
doch immerhin eine neue Demüthigung des Kaiferjtaates in fich. Dennoch fam 
es jegt zu einer Annäherung zwijchen beiden Mächten. Der Kaiſer mußte jie 
juchen, da fich jein Verhältni zu Rußland kühler und fühler gejtaltete, in Preußen 
hatte Biſchoffswerder, der nunmehr die entjcheidende Stimme führte, gegen die 
öſtreichiſche Freundſchaft nichts einzuwenden. 

Und dabei zeigte fich doch gerade jebt, daß in einer der brennenditen Fragen, 
der polnischen, die Interejjen und damit die Abfichten Oeſtreichs und Preußens 
weit auseinander gingen. Deftreich wiünfchte das Eritarfen Polens, das ihm 
ein werthvoller Bundesgenofje gegen Preußen, eine treffliche Dedung gegen 
Rußland werden fonnte; von einer neuen Theilung erwartete Dejtreich feinen 
Gewinn. Für Preußen, welches in dem jlavischen Nachbar jtets einen Wider: 
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Leopold II. im Kaiferlidhen Ornate. 
Geftocen von Ant. Harder. Mannhein 1790. 





jacher befümpft hat- 
te, war es micht 
gleichgiltig, ob dies 
Land für alle Zu— 
funft der Spielball 
ruſſiſcher und öjt- 
reichischerIntriguen 
werden follte, umd 
wenn auch Herkberg 
gejtürzt war, damit 
hatte man den Plan 
Danzig und Thorn 
zu erwerben, nicht 
aufgegeben. 

Es war den 
Polen weder zu ver- 
denfen, da fie noch 
einen Verſuch mach— 
ten, die Lebenskraft 
ihres Staates zu 
verjüngen,nochauch, 
daß fie fich an Oeſt⸗ 
reich) Ichnten. Am 
3. Mai 1791 jchüt- 
telte König Sta— 
nislaus das ruſ— 
fiiche Joch ab und 
jtürzte, nicht ohne 
Oeſtreichs Rath, die 
Berfaffung, welche 
Polens politische 
Unfähigkeit zu ver- 
ewigen  bejtimmt 
war. Aber cbenjo 
wenig konnte Preu- 
Ben wünſchen, daß 
die frühere Verbin 
dung von Sachſen 


und Polen, wie jett in Ausficht genommen wurde, fich wenn auch nur indirekt erneue. 

Zu bedauern war nur, daß König Friedrich Wilhelm, die politijchen Noth— 
wendigfeiten verfennend und den Aufwallungen eines immerhin ritterlichen Herzens 
folgend, die neue polnische Verfaffung ausdrücklich billigte, — war doc) bei dem 
früheren Bündniß dem polnischen Staate preußischer Schuß ganz befonders ver- 
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jprochen worden, wenn es jeine Verfafiung bejjere. Seht hatte ich die Kon— 
jtellation geändert, und gar bald jah ich der König in der Lage, von neuem 
an der Vernichtung des Staates mitarbeiten zu müſſen, der auf jeinen uneigen— 
nügigen Schuß allzu blind vertraut hatte. 

Nach der neuen polniihen Berfafiung wurde das verderblihe Wahlkönigthum durch 
die Erbmonardie erſetzt. Die Königswürde jollte zunächſt dem Kurfürften von Sachſen 
zufallen, der freilich feinen männlichen Erben hatte. Der König nebft feinem Staatsrathe 
jollte die vollziehende Gewalt ausüben, die gejeßgebende Gewalt dem in zwei Kammern 
getheilten Reichstag zuftehen. Das „liberum veto* wurde natürlich abgeſchafft. Echwierig- 
keiten lagen nur darin, daß dem Bürger- und Bauernftand nicht unmejentliche Nechte 
zugeftanden, aber auch alle Vorrechte des Adels beftätigt wurben. 

Was die Souveräne von Preußen und Deftreich einander näher führte, 
(Frühjahr 1791) war der Gang, den die franzöfiiche Nevolution um dieje Zeit 
zu nehmen begonnen hatte. Das großartige Ereigniß, welches mit dem mittel- 
alterlichen Feudalſtaat jo jchnell und jo unerbittlich aufräumte, hatte begreif- 
licher Weife bei den Dichtern und Denkern Deutichlands, bei dem. gebildeten 
Mittelftand, der durch die Aufflärungsliteratur längjt für die dort fiegreichen 
Ideen getvonnen war, großen Anklang gefunden. Aber auch die Regierungen 
nahmen zunächjt feine der Bewegung feindjelige Haltung ein, namentlich am 
Berliner Hofe erfannte man die Berechtigung der Umwälzung unumwunden an. 
Der Kaiſer Leopold hätte eigentlich eine doppelte Veranlaſſung gehabt, fich in 
die franzöfichen Dinge einzumijchen; denn einerjeits war die Gemahlin des 
franzöfiichen Königs, dejjen Autorität von Tag zu Tage mehr verkürzt wurde, 
feine leibliche Schweiter ; andererjeits hatte die franzöfiiche Nationalverfammlung 
in die Gerechtiame des Neiches eingegriffen, indem auf Grumd eines Bejchlufjes 
(vom 4. Auguft) der alle mittelalterlichen Feudalrechte aufhob, die Reichsitände 
im Elſaß ihrer grumdherrlichen Rechte, weiterhin die rheinischen Kirchenfürjten 
ihrer geistlichen Güter ohne weiteres beraubt wurden. 

Aber Leopold blieb geraume Zeit ebenſo unempfänglich für die hilfeflehenden 
Briefe feiner Schweiter Marie Antoinette, wie für die dem deutjchen Reich 
zugefügten Rechtsverlegungen. An Aufreizungen zum Einjchreiten fehlte es nicht. 
Sie gingen theils von den franzöfiichen Emigranten aus, welche, mit der Neu— 
ordnung der Dinge unzufrieden, fich namentlich in die Nheinlande ergoſſen und, 
mit ihren Ausjchweifungen das Land verderbend, das ihnen eine Freiſtätte bot, 
die Wiederaufrichtung des legitimen Königthums umd die Wiederherjtellung des 
Teudalismus heifchten. Während Deftreich und Preußen zu ihren vermeintlichen 
Leiden noch jchwiegen, fanden fie eine Bejchügerin an der Kaiſerin Katharina. 
Ihr lag natürlich nichts an der Reſtauration des vorrevolutionären Frankreich, 
aber fie wünjchte, daß ſich die deutschen Mächte recht tief in die franzöfijche 
Bewegung verwickeln möchten, damit fie in Polen völlig freie Hand befäme. 
Nur um Preußen und Oeſtreich in einen langwierigen Krieg zu verwideln, 
predigte fie, die Freundin Diderots, den Kreuzzug für das legitime Königthum 
und stellte jelbjt die Waffenhilfe Ruflands für diejen edlen Zwed in Ausficht. 
Die Aufreizungen Rußlands verfingen bei Leopold zunächit nicht. 
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Allmählic) gewannen die Emigranten aber doch einigen Einfluß auf Die 
leitenden PBerjönlichfeiten, zudem verjchlimmerte jich die Lage des franzöfiichen 
Königs nach einem verunglüdten Fluchtverſuch (Suni 1791) dermaßen, daß im 
Friedrich Wilhelms ritterlichem Sinn der Gedanfe Gejtalt gewann, die beleidigte 
Majeität des Königthums mit dem Schwerte zu rächen. Im Sommer ging 
Biichoffswerder nach Dejtreih um die Verjtändigung mit dem Kaiſer berbei- 
zuführen. Much Leopold war jett anjcheinend Friegerifch: von Padua aus 
forderte er in einem Rundſchreiben die europäijchen Mächte auf, fich feines 
Schwagers anzunehmen und feine VBerfaffung Frankreichs anzuerkennen, die nicht 
von der Krone frei genehmigt jei. Unter Ueberjchreitung feiner Vollmachten 
unterzeichnete Bichoffswerder am 25. Juli den Wiener Vertrag, durch den fich 
Dejtreih) und Preußen ihren Beſitzſtand verbürgten und einander im Falle 
innerer Unruhen gegenjeitige Hilfe zuficherten. 

Damit war Preußen, welches weder am Rhein, noch in Frankreich irgendwie 
bedroht war, im Fahrwaſſer Dejtreichs, das freilich das größte Interejje daran 
hatte, daß die Bewegung in Frankreich nicht etwa den eben unterdrüdten bel- 
giſchen Aufftand wieder wachrufe. Friedrich Wilhelm that ein übriges, um fich 
völlig zum Schleppenträger der öſtreichiſchen Politif zu machen. Auf dem 
ſächſiſchen Jagdſchloſſe Pillnig Hatte er im Auguft eine Zujammenfunft mit 
dem Kaijer und dem Grafen Karl von Artois, dem Bruder Ludwigs XVL, 
der den Kaijer zum Kriege gegen Frankreich aufzurufen fam. Noch immer 
ließ fich der genußjüchtige, berechnende Lothringer nicht zu einem Angriffsfriege 
bewegen; nur die Allianz mit dem Preußenkönig wurde angebahnt, welcher 
jeinerjeit3 in dem Bunde der beiden Großmächte den Segen der kommenden 
Gejchlechter erblidte. Entgegen den Wünjchen der Emigranten fam es nur zu 
der Erklärung (am 27. Auguft) an die jämmtlichen europäiſchen Höfe, die Sache 
des Königs Ludwig fer eine gemeinfame Angelegenheit aller Souveräne, „man 
wolle mit vereinten Kräften dahin wirfen, den König von Frankreich in den 
Stand zu jeßen, die Grundlagen monarchiſcher Regierung wieder mit völliger 
‚sreiheit zu befejtigen.“ 

Gleichwol jchien e3 nicht zum Kriege fommen zu jollen. König Ludwig XVI. 
wurde wieder in jeine Würde eingejeßt, bejchwor Ende September freiwillig die 
Reichsverfaſſung; Kaiſer Leopold beſchränkte ſich darauf, für die beraubten Reichs» 
Itände im Eljaß mit einer an Schwäche grenzenden Höflichkeit Entſchädigung nach— 
zufuchen, der Kurfürſt von Trier mußte die in jeinem Stift vorgenommene Rüftung 
eines Emigrantenheeres unterfagen. So bejchloß der Katjer Frankreich gegen- 
über lediglich ein Syſtem der Aufmerkſamkeit und Beobachtung inne zu halten. 
In diefem Sinne wurde auch am 20. Februar 1792 die preußifch:öftreichtiche 
Allianz geſchloſſen. Sie war nur ein Vertheidigungsbündniß gegen franzöfijche 
Angriffe und verwahrte jich ausdrüclich dagegen, mit Hilfe der Emigranten das 
fonjtitutionelle Syftem in Frankreich jtürzen zu wollen. 

Am 29. Februar 1792 raffte den ſchwächlichen, abgemübdeten Kaiſer im Aiter von nur 

fünfundvierzig Jahren ein Fieber dahin. Ihm folgte der ältefte feiner zehn Söhne, Franz (II.) 


XV. Die lesten Seiten des alten deutichen Reichs. 


l. Der Seldzug des Jabres 1792. 


PR Deutjchland hat Frankreich zum Kriege herausgefordert, vielmehr waren 
es die in der gejeßgebenden Verſammlung dominirenden Girondiften, die 
Anhänger Brijjots, welche das neugeformte Staatswejen mit dem Stranze 
friegerifcher Erfolge jchmüden wollten. Sie verweigerten den Elſäſſer Neiche- 
jtänden die gebührende Entihädigung und drängten den unglüdlichen König 
Ludwig, das rettungsloje Opfer der Bewegung, dem Kaiſer, welcher die franzöfiichen 
Frechheiten würdig und mahvoll beantwortet hatte, am 20. April 1792 den 
Krieg zu erklären. „Sein Krieg der Nation gegen die Nation“ hieß es 
jchmeichlerifch Lodend, „jondern die gerechte Vertheidigung eines freien Volfes 
gegen die ungerechten Angriffe eines Königs.“ Es war feine Frage: wenn 
die beiden Großmächte jchnell und energisch ſich mit ganzer Kraft auf das übel 
vorbereitete, von Parteien zerrifiene Frankreich geworfen hätten, jo würden fie 
die großiprecheriiche Nation über den Haufen gerannt haben. Nur durfte man 
dann nicht mit dem anderen Auge nach dem Djten jchielen, wo jich ein jchweres 
Wetter zufammenzog, Man fonnte für gewiß annehmen, daß fich die Kaiſerin 
Katharina auf die langerjehnte polnische Beute jtürzen werde, jobald jie ihre 
Nivalen am Rheine - bejchäftigt jah. Wollte man ihr nicht Polen vollitändig 
überantworten, — und das preußifche Interefje wenigitens erheiſchte, daß dies 
nicht geichah, — jo mußte man fich für's erjte am Rhein auf die Vertheidigung 
beichränfen, die polnische Frage jchleunigit zum Austrag bringen und dann den 
franzöfiichen SKrieg mit wuchtigen Schlägen beenden. Aber fein von beiden 
geihah. Die beiden deutjchen Großmächte ergriffen wohl mit Begier den Ge— 
danken, ich gegenwärtig recht ausgiebige Vergrößerungen zuzuwenden, aber 
von wahrhaft jtaatsmännifchen Erwägungen waren weder Die preußifchen, noch 
die öftreichiichen Diplomaten geleitet. 

Kaifer Franz, Leopolds Nachfolger, hoffte im Berfolge des franzöfischen Krieges den 
Austaufh Baierns gegen Belgien durchzuſetzen, — ein Gedanfe, dem fich Preußen aufs 
entfchiedenfte hätte wiederjegen müffen; Preußen verlangte ein Stüd Polen und die 
pfälziihen Lande am Niederrhein, eine allerdings vortheilhafte Beendigung des jülich- 
bergiichen Erbfolgeftreites, 

Während man noch marktete, griff Katharina dreift zu. Schon im April 
1792 gab fie zwei bedeutenden Heereskörpern Marjchbefehl: der ihr ergebene 
Stade, Deutfche Geſchichte. II. 34 
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Theil des polnischen Adels, welcher mit den jegensreichen Neuerungen unzu— 
frieden war, jchlo am 14. Mai 1792 in dem Städtchen QTargowig in der 
Ufraine eine Konföderation und rief die Ruſſen an, „die alte Freiheit des polnischen 
Volfes wiederherzuftellen.“ Nach wenigen Tagen rüdten die „Befreier“ ein. 
Vergeblicy riefen die Polen die Hilfe des Preußenkönigs an; wer für die 
legitime Königsherrfchaft in Frankreich zu fämpfen im Begriff ftand, der durfte 
doch unmöglich für dies neuerungsjüchtige Polenvolt mit jeiner freifinnigen 
Verfaffung das Schwert ergreifen! 

Der tapfere Kosciuzfo führte alle Baterlandöfreunde gegen die fremden Eindring- 
linge, aber am 17. Juli erlag er der ruffifchen Uebermacht bei Dubienfa (am Bug, füböftl. 
von Lublin). Bald ſchloß fich der elende König Stanislaus felbft der Targowitzer Kon— 
föberation an, bie Berfaffung wurde geftürzt, das alte Unweſen wieder hergeftellt, die 
Ruffen konnten ſich ungeftört im polnifchen Lande einniften. 

Während die polnischen Patrioten bei Dubienfa bluteten, rüjtete ſich das 
offizielle Reich deutjcher Nation in Mainz glänzende seite zu feiern. Denn 
am 14. Juli 1792 war Franz von Deftreich in Frankfurt zum Kaiſer gefrönt 
worden; vom 19.—21. Juli wurde in Mainz banfettirt, und während die 
hunderte von fleinen und kleinſten NReichsitänden ſich des neuen Katjers freuten, 
— er jollte der legte jein im alten Reich, — handelten die beiden Grogmächte 
über den Preis des Sieges, der aus dem bevorjtehenden Feldzug zu erwarten 
jtand. Entgegen den Traditionen des großen Königs gab Preußen Baiern 
der öjtreichiichen Ländergier preis, ohne doch im Betreff jener polnischen Pläne 
beitimmte Zuficherungen zu erlangen: dagegen erregte es Friedrich Wilhelms 
höchſte Entrüftung, daß der Kaiſer von ihm auch die Abtretung der fränfijch- 
baireuthiichen Stammlande forderte, die eben erjt an die fönigliche Linie der 
Hohenzollern gefallen waren. Dennoc war der preußiiche König vielleicht der 
einzige, der mit Begeifterung in den Krieg z0g, während die preußiſchen Diplomaten, 
mißtrauisch unter einander und verjtimmt, ihn als unvermeidliches Übel be- 
trachteten. 

Der Feldzug fonnte Schon aus diefem Grunde fein glorreiches Nejultat 
haben, denn ein Koalitionskrieg it davon abhängig, daß die verbündeten Mächte 
in ihren politischen Zielen übereinjtimmen. Dazu famen die Mifgriffe und die 
militärische Unfähigkeit des Oberfeldherrn, des ruhmreichen Patriotenbezwingers 
Karl Ferdinand von Braunjchweig. 

Benigftens für den fchwerften Mißgriff war er nicht verantwortlid. Er mußte am 
25. Juli 1792 jenes berüchtigte, von einem Emigranten entworfene Manifeft verfünden, 
welches die Franzoſen mit allen Schreden des Vernichtungsfrieges bedrohte, wenn fie nicht 
zu ihrem legitimen Herrſcher zurüdfehrten. Statt die Franzofen einzufchüchtern, rief es 
nur ihre Wuth und den energifchiten Widerftand wach. 

Dann aber war auch die Methode fehlerhaft, welche der Herzog bei jeiner 
Kriegführung befolgte. Während Friedrich der Große die eigentliche Kriegskunſt 
in jchnelle entjcheidende Stöße gejegt hatte und nur ganz zuletzt durch jeine 
eigene Erjchöpfung und die Ueberzahl der Gegner zu bedächtiger Schonung 
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ſeiner Mittel genöthigt wurde, glaubte der Herzog von Braunſchweig in ſolcher 
Behutſamkeit die Blüthe ſtrategiſcher Weisheit gefunden zu haben. Zudem 
mißtraute er der Unbeſiegbarkeit des fridericianiſchen Heeres; er war vielleicht 
der einzige, der die Gefährlichkeit einer enthuſiaſtiſchen Volksarmee erkannte. 
Aber er überſchätzte ſie, zumal die franzöſiſchen Generale, welche jene wilden 
Kräfte leiten ſollten, keine erfahrenen Feldherren waren. Streng methodiſch nahm 
er, nachdem am 19. Auguſt die Grenze überſchritten war, zunächſt die Feſtungen 
Longwy und Verdun ein, widerwillig folgte er dann dem Befehle des Königs 
und wandte ſich weſtwärts nach Paris zu. Die Engpäſſe der Argonnen be— 
ſetzte der franzöſiſche General Dumouriez mit ſeiner kleinen Armee und 
verſtärkte ſich durch den aus Metz herbeieilenden Kellermann. Am 20. September 
trafen die Heere aufeinander: bei St. Menehould ſtand Dumouriez, bei Valmy, 
von ihm getrennt, Kellermann. Die preußiſche Artillerie begann alsbald eine 
Kanonade auf die Höhen von Valmy und richtete unter den jungen Soldaten 
große Verwirrung an. Statt dieſelbe zu benutzen, nahm der Herzog den bereits 
ertheilten Befehl zum Vorgehen zurück, aus Beſorgniß, hinter den Höhen möchten 
noch überlegene Truppen aufgeſtellt ſein. Ließ ſich auch der verſäumte günſtige 
Augenblick nie wieder einholen, ſo hätte man noch immer nicht nöthig gehabt, 
den Rückzug anzutreten. Aber im preußiſchen Hauptquartier nahm die Unluſt 
überhand, bei der vorgerückten Jahreszeit und dem herrſchenden Regenwetter 
noch einen entſcheidenden Schlag zu wagen. Das Unglaubliche geſchah: das 
Heer Friedrichs des Großen trat, ohne den Kampf gewagt zu haben, den Rückzug 
vor jenen Neulingen an. Wie mußte ſich das Selbſtgefühl der Krieger Frankreichs 
heben, das eben jetzt zur Republik erklärt wurde! (22 September.) Auch auf 
militärifchem Gebiet hatte eine neue Zeit ihren Einzug gehalten. 

Goethe, der ſich auf diefem Feldzuge im Gefolge bed Herzogs von Weimar befand, 
fagte mit ber Sehergabe des Dichters den Offizieren: „Bon hier und heute geht eine neue 
Epoche der Weltgeihichte aus,“ 

Um ſich für alle Eventualitäten zu fichern, fnüpfte Dumouriez mit dem 
preußiichen Hauptquartier Verhandlungen an, während deren er Verjtärfungen 
an ſich zog. Dieje Vorjicht war überflüjfig, denn die Gegner gingen auf dieſe 
Verhandlungen nur in der Abficht ein, ihren Rückzug ungehindert ins Werf 
jeen zu fünnen. Am 30. September zogen fie ab, Mangel und die im Heere 
ausbrechende Ruhr verurjachten gröhere Einbuße, als ein ehrlicher Kampf herbei- 
geführt haben würde. Das Nejultat des jchmählichen Feldzuges war der Ver: 
luft der preußiſchen Waffenehre und neue Mißhelligkeit mit Dejtreih. Denn 
hier betrachtete man den eilfertigen Rüdzug als halben Verrath; andrerjeits 
reizte das Wiener Kabinett wieder die Empfindlichkeit des preußiſchen Königs, 
indem es von neuem die Abtretung von Ansbach-Baireuth in Vorſchlag brachte. 

Wie fehr dem franzöjishen Bolfe die Flügel gewachſen waren, zeigte der Zug, den 
General Euftine mit nur 18,000 Mann an ber Flanke des preußifchen Heeres vorbei 
über Speier und Worms nah Mainz machte. Der Kurfürft flüchtete, eine ſtarke Partei 
von „Aufgeflärten“, die das „Piaffenregiment” vernichten wollten, war den franzöſiſchen 
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Sreiheitshelden günjtig, am 21. Oftober fapitulirte der feige Kommandant von Gymnich, 
ber freilich diefe Stadt vielleicht nicht ganz mit Unrecht feinen Schuß Pulver werth ge 
halten Hatte. Die Teichtjinnige und genußfüchtige Bürgerfchaft, ſchwärmeriſche Kosmopo- 
liten, wie ber vaterland3lofe Weltumfegler Georg Forster, jubelten den Befreiern zu 
und leerten den Taumellelch der franzöfifchen Weltbeglüdung bis zur Neige. 

Vom rechten Rheinufer, — denn auch Frankfurt war ſchon gebrandichatt 
worden, — trieb man noch vor Schluß des Jahres die franzöfiichen Mord: 
brenner zurüd: aber dieſe Ereignifje, welche nur durch die Ohnmacht der Kleinen 
Fürſtenthümer ermöglicht worden waren, erwedten bei einjichtigen Staats 
männern jchon jet den Gedanken, ob es nicht nöthig fer, durch Einziehung 
(Säkulariſation) der geiftlichen Staaten die Wiederkehr jo fchmachvoller Vor— 
gänge für immer zu verhüten. Auf Dejtreichs Widerjpruch liegen die preußiſchen 
Diplomaten diejen Gedanfen fallen, der fich über kurz oder lang dennoch ver: 
wirklichen mußte. 

Unter Forfters Leitung erffärte im März 1793 eine Verfammlung in Mainz, der 
ganze Landſtrich von Landau bis Bingen fei zu einer Republik umzugeftalten; am 21. Mär; 
ward befretirt, daß man bei der fränfifchen Republik die Einverleibung der rheiniſchen 
beantragen jolle. An der Epite der vaterlandböverrätherifchen Deputation ftanden Foriter 
und Lux, von denen der letztere auf dem Schaffot blutete, erfterer wenigftens noch all 
feine Hoffnungen vor feinem Tode (Januar 1794) vernichtet jah. 

Auch die Dejtreicher jollten in dem Feldzuge diefes Jahres nicht ungejchlagen 
bleiben. Als fich die Preußen bis Luremburg zurüdgezogen hatten, wandte ſich 
Dumouriez gegen die in Belgien jtehenden Deitreicher, jchlug fie am 6. November 
bei Iemappes und nahm das ganze Land bis an die holländische Grenze ein. 

Für das nächite Jahr nahmen die Verbündeten die Wiedereroberung von 
Belgien und Mainz in Ausficht; die Entjchädigung für die gehabte Mühe 
wollte Dejtreich in Batern juchen, Breußen in Bolen. Die Sache Ludwigs XVI 
trat hinter dieſe Intereffenpolitif zurüd und hörte vollends auf ein Faktor in 

1293 den Berechnungen der beiden Großmächte zu fein, als am 21. Januar 1793 
„Louis Capet“ als Staatsverräther — gemordet worden war. 


2. Die zweite Theilung Polens (1795). Der erite Roalitionstrieg 
(1795 und 1794). 


eb: Europa daran ging, das königsmörderiſche Frankreich zu züchtigen, hielt 

es Preußen für angebracht, ich den Preis feiner Anjtrengungen im Djten 
zu fichern. Man durfte nicht warten, bis Rußland in der Lage war, in Polen 
allein das entjcheidende Machtwort zu fprechen. Nicht zu rechtfertigen aber 
waren die Schritte, durch welche man den neuen Gewaltaft — denn um einen 
ſolchen handelte es fich in der That, — in den Augen der Welt entjchuldigen 

193 wollte. Die preußische Regierung erließ am 6. Januar 1793 eine Erflärung, 
(aut deren von dem mit jafobinischen Irrlehren erfüllten Polen feinen eigenen 
Ländern Gefahr drohe. 
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Sehr zur Unzeit hatte eine polnische Deputation dem franzöfifchen Nationalfonvent 
die Sympathien ihrer Nation befunbet, auch war — zum Ehrenbürger der fran— 
zöſiſchen Republik ernannt worden. 


Am 23. Januar 1793 unterzeichneten König Friedrich Wilhelm und die 
Kaijerin Katharina einen neuen Theilungsvertrag, der Polen wieder um etwa 
5000 QUuadratmeilen verfürzte. Nun rüdten auch preußifche Truppen ein; 
als das Land gehörig bejegt war, einigte man jich (April) über die fürmliche 
Theilung und die Staijerin Katharina übernahm es, durch einen von ihr zu 
jammelnden und zu bejtechenden Reichstag die Zujtimmung zu der neuen Ber: 
jtümmelung des Landes zu erwirfen. 


Preußen erhielt die Städte Danzig und Thorn nebſt ihren Gebieten und den größten 

Theil des früheren „Großpolen“: Theile der Woiwodſchaften Poſen, Gnejen, Inowraclaw, 

Kaliſch, Plod, Ezenftohau (von der Woywodſchaft Krafau), mußte dagegen das litthauifche 

Tauroggen an Rufland geben. Das neue Land (Südpreußen) umfahte 1100 Quadrat» 

meilen. 

Die natürliche Folge der Theilung Polens war die Lockeruug des öſtreichiſch— 
preußiſchen Bündniſſes. Denn wiewohl Kaiſer Franz der Vergrößerung Preußens 
im voraus zugejtimmt hatte, weil er ohne die Hilfe deſſelben Belgien nicht 
wiedererobern fonnte, war es ihm doch ärgerlich, daß jein Verbündeter feine 
Ernte jchon eingeheimit hatte, während der jeinigen erjt noch Kämpfe und Siege 
vorausgehen mußten. Und als gar Preußen nachher erflärte, daß ohne Zu- 
itimmung des Pfalzgrafen von Zweibrüden das belgiſch⸗ bairiſche Tauſchgeſchäft 
nicht vor ſich gehen könne, verwandelte ſich der Arger in Groll und Ingrimm. 
Der Miniſter Thugut, welcher ſeit Ende März die auswärtige Politik Oeſtreichs 
zu leiten hatte, intriguirte nunmehr gegen die Macht, mit der man doch ver: 
bündet im Felde jtand. Allmählich näherte fich Oeſtreich der ruſſiſchen Kaiferin, 
welche jehr ungern mit Preußen getheilt hatte und auch geringe Luft bezeigte, 
bei dem Neichstage von Grodno die Anerfennung der preußtichen Erwerbungen 
durchzuſetzen. 

Unter ſo ungünſtigen Auſpizien war nun der Feldzug der erſten Koalition, 
in welcher das engliſche Torykabinet England, Holland, Preußen, Oeſtreich, das 
deutſche Reich, Spanien, Sardinien und Neapel wider die franzöſiſche Republik 
vereinigt hatte, ins Werk geſetzt worden. Es war kein Wunder, daß dieſe 
Koalition, namentlich ſoweit Oeſtreich und Preußen in Frage kamen, ſich bald 
lockerte und ſchließlich zerfiel, ſondern man durfte ſich wundern, daß ſie wirklich 
eine Reihe von Erfolgen aufzuweiſen hatte. Ein neues öſtreichiſches Heer, das 
unter dem Herog von Koburg und dem General Clerfait in den Niederlanden 
erſchien, drängte die Franzoſen an der Maas zurück und beſiegte am 18. März 
bei Neerwinden Dumouriez ſelbſt, der dafür von den Jakobinern zu Paris in 
Anklageſtand verſetzt wurde und zu den Feinden überging. Belgien wurde befreit, 
die franzöſiſchen Feſtungen Valenciennes und Condé wurden erobert, der Weg 
nach Paris ſtand dieſem Heere offen. Ja noch mehr, die Oeſtreicher hätten 
ihren Angriff mit dem der Preußen kombiniren können, welche am 22. Juli 
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das tapfer vertheidigte Mainz eingenommen hatten und zur Belagerung von 
Landau jchritten. In Frankreich tobte der Bürgerkrieg, der in Lyon, Marjeille, 
Toulon zu jchauerlichen Greueln führte; die Vendée hatte fich erhoben. 

Aber die Koalition benußte die günftige Gelegenheit nicht: die Engländer 
drangen auf die Belagerung von Dünfirchen, das fie für fich behalten wollten, 
die Öftreichiiche Diplomatie verlangte die Eroberung der Pikardie. So gab man 
der geängjtigten Republik Zeit zu erjtarfen; der „Wohlfahrtsausſchuß“ zwang 
alle Wehrhaften und allen Bejig in den Dienſt des Vaterlandes; Carnots 
Genie gab dem Heere eine neue Organijation, der Enthufiasmus erjeßte den 
Mangel an militärischer Übung. 

Schon im September erlitt das englijch-holländijche Heer, von Den 
Dejtreichern mangelhaft unterjtügt, eine Schlappe bei Hondjchooten. Auch auf 
dem zweiten Sriegsjchauplaß, in der Pfalz, famen die Verbündeten nicht vor- 
wärts. Bei Pirmaſens jchlugen die Preußen am 14. September den General 
Moreau zurüd; man eroberte dann einen Theil der Weißenburger Linien, 
aber einen Vorjtog wagte man nicht. Die Heeresleitung war ziwieträchtig. Der 
öjtreichiiche General Wurmſer, welcher widerwillig unter preufischem Oberbefehl 
jtand, verlangte den Einmarjch ins Elſaß, um dort die Herrichaft jeiner Standes- 
genofien vom Neichsadel und, wie in Mainz, die alten Mißbräuche wieder: 
herzujtellen. Am 19. September jah ſich der König von Preußen genöthiat, 
das Heer zu verlajien, weil die polnische Frage von neuem feine ganze Auf: 
merfjamfeit in Anjpruch nahm. 


Nachdem bie rufjiichen Forderungen jhon im Juli erzwungen waren, genehmigte 
der Reichstag von Grodno (25. September) aud die an Preußen zu machenden Abtretungen. 
Da fih aber Rußland und Deftreich einander genähert hatten, auch vorauszuſehen war, 
daß die gänzliche Auftheilung des unglüdlichen Landes bevorftehe, mußte der König von 
Preußen auf der Hut fein, um nicht im entjcheidenden Moment von Deftreich zur Seite 
gedrängt zu werden. 


Noch einmal jchien es, als jollte im Welten ein bejjeres Einvernehmen 
bejjere Erfolge erzielen. In der zweiten Woche des DOftobers eroberten die 
Berbimdeten die Weihenburger Linien; dann aber trat der alte Zwieipalt 

1793 wieder ein. Zwar bewährten die Preußen am 2%. November ihren Waffenruhm, 
indem jie die doppelt jo jtarfe Armee des feurigen Hoche bei Klaijerslautern 
zurüchvarfen, dann aber wandte jich diefer mit Glüd gegen Wurmjer und zwang 
die Verbündeten, die Belagerung Landaus aufzugeben. Ende Dezember legte 
ſich Wurmjer auf dem rechten Nheinufer in Winterquartiere, die Preußen blieben 
auf dem linken Ufer. Es war dem Herzog von Braunjchweig nicht zu verdenfen, 
dab er bei dem Mangel an Einheitlichkeit den Oberbefehl niederlegte. Da 
auc die Dejtreicher troß eines Sieges bei Wattignies (15., 16. Oftober) beim 
Einbrechen des Winters die Belagerung von Maubeuge aufgaben und in ihre 
früheren Stellungen zurüdgingen, jo ſchloß diejes erjte Kriegsjahr der großen 
Koalition mit Refultaten,welche weder den anfänglichen Hoffnungen, noch den 
aufgewendeten Mitteln entiprachen. 
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Konnte man von einer Fortjegung des Krieges im nächiten Jahre bejjeres 
erwarten? Schon ſchwankte die öftreichiiche Diplomatie, ob e3 nicht bejjer jei, 
jih an anderer Stelle, etwa an den venetianischen FFeitlandsbefizungen zu 
entichädigen, ftatt im Kampfe für den Bejig Belgiens zu verbluten. Was 
Preußen betraf, jo regte ſich dort jchon eine Friedenspartei, da fich der Krieg 
gegen Frankreich feiner Sympathie erfreute. Aber der König hielt es für 
unritterlich, daS gemeinjame Werf preiszugeben. Nur daß es ihm jchlechter- 
dings unmöglich war, den Krieg mit eigenen Mitteln fortzuführen. Er erbot 
ſich dazu, falls die anderen Reichsitände, die bisher faum 20,000 Mann ins Feld 
geitellt hatten, den Unterhalt jeines Kriegsheeres bejtreiten wollten. Aber davon 
wollten weder die Eleineren Fürſten noch Oeſtreich etwas wiſſen; erjtere wollten 
ſich nicht eine militärische Hegemonie gefallen lajjen, welche an die Zeiten des 
Fürſtenbundes erinnerte, auch wirkten zum Theil jchon franzöfiiche Einflüfterungen 
mit; Dejtreich mißbilligte ein Verhältnig, das den König von Preußen als 
Reichsfeldherrn erjcheinen ließ. Da alle Verſuche, die nöthigen Mittel zu be- 
Ichaffen, fehlichlugen, jah fich der König gemöthigt, einen jchmählichen Sold— 
vertrag mit England einzugehen. Durch den Haager Vertrag vom 19. April 1794 
wurde Preußen zum Soldträger Englands erniedrigt; für 50,000 Ltr. monatlich 
mußte es über 60,000 Mann ins Feld jtellen. Diejer Vertrag führte zu neuen 
Irrungen, da die Scemächte ihren Söldner zum Schuße ihrer Intereſſen in 
den Niederlanden zurüdhalten wollten, während Friedrich Wilhelm am Mittel- 
rhein den Kampf zu erneuern wünschte. 

Es wiederholten ſich genau die Vorgänge des Jahres 1793, nur daß der 
Abſchluß auf dem niederländiſchen Kriegsſchauplatze ein anderer werden ſollte, 
da die Franzoſen den Verbündeten jetzt hier eine entſchiedene Übermacht entgegen 
jtellen fonnten. Die perſönliche Anweſenheit des Kaiſers Franz, der ſich nach 
Brüſſel begeben hatte, vermehrte nur die Unordnung und Verwirrung. Nach 
der Einnahme von Landrecies (30. April 1794) begann für die Verbündeten hier 
eine Reihe von Unfällen: Pihegru und Jourdan gewannen mehr und mehr 
an Terrain; durch den Sieg bei Fleurus (26. Juni), erzwang der Ießtere die 
Räumung Belgiens. Verſtimmt legte der Herzog von Koburg das Kommando 
nieder, im DOftober führte Clerfait das Heer über den Rhein zurüd, der Feind 
rücdte nad) und nahm das ganze Aheinland bis Koblenz in Befit. 

Zu Weihnachten drang Pichegru über das Eis der großen Ströme in Holland ein, 
beffen Eroberung ihm nad) Abzug des Herzogs von York durch die „Patrioten“ noch er— 
feihhtert und das alsbald zur batavifchen Republik umgeftaltet wurde. 

Durch die Erfolge, welche die Franzoſen in den Niederlanden davontrugen, 
wurde auch das preußiiche Heer, welches jich in der Pfalz unter dem Ober- 
befehl des Feldmarſchalls Möllendorf und dem Kommando tüchtiger Offiziere, 
wie des Hujarenoberiten Blücher, nicht ohne Ruhm mit dem Feinde ge: 
ichlagen, zum Nüdzuge genöthigt. Bei Kaiferslautern war am 23. Mai ein 
glänzender Sieg erfochten worden, aber er hatte feine ‚Folgen, weil die öftreichijch- 
englische Staatsweisheit das jiegreiche Heer nad) den Niederlanden abberufen 
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wollte, was nur neue diplomatische Verwidlungen hervorrief. Zum dritten 
Mal jah Kaiferslautern in einer Reihe von Gefechten die Tapferfeit der von 
Hohenlohe zum Siege geführten Preußen (18.—20. September), — ein 
Rauſch jubelnden Selbitgefühls erfüllte alle Gemüther in der preußischen Haupt— 
jtadt. Aber dann erfolgte im DOftober der Rüdzug der Sieger. 

Selbjt wenn derjelbe nicht aus jtrategifchen Gründen nothwendig geworden 
ware, hätte König ?riedrih Wilhelm die Feindjeligfeiten einstellen müſſen. 
Sowie nämlich die Engländer einjahen, daß fie nicht nad) Gutdünfen über die 
preußijche Armee verfügen konnten, hörten fie mit der Zahlung der Hilfsgelder 
auf: in Petersburg wie in Wien fonnte man feine Schadenfreude nicht ver- 
bergen. 

Dahin hatte es die Feinheit der Thugutichen Politik gebracht. An den 
Niederlanden lag ihm längst nichts mehr: jein Ideal war eine Tripleallianz 
mit England und Rußland, um Preußen zu ijoliren und an ihm für die zweite 
Theilung Polens Vergeltung zu üben. 


d. Die dritte Theilung Polens (24. Januar 1795). Der Baleler Sriede 
(5. April 1795). 


ID“ die Fortſchritte der verbündeten Waffen hemmte und jchliehlich die Koalition 
auseinander trieb, war die polnische Frage. Wenn der Untergang Polens 
unvermeidlich war, wollte Preußen nicht die ganze Beute Rußland überlajjen: 
aber auch Oeſtreich war nicht gewillt, bei einer dritten Theilung wieder leer aus- 
zugehen. Argwöhniich einander beobachtend, jchielten die beiden deutichen Groß— 
mächte, für die der Krieg gegen ‚Frankreich im gegenwärtigen Augenblid fein 
großes Interefje hatte, nach Polen hinüber: in der Oſterwoche 1794 hatte es 
ji) erhoben und die Ruſſen aus dem Lande getrieben. E3 war vorauszujchen, 
daß bei der Zwietracht des zuchtlofen Adels aucd ein Kosciuzfo nicht im 
Stande jein tverde, fein unglücliches Vaterland zu retten: daher bejchloß Preußen, 
den Ruſſen zuvorfommend, feine Hand auf die Beute zu legen, und bei der 
Theilung das entjcheidende Wort zu jprechen. Im Mai 1794 rücte ein jtarfes 
preußiſches Heer ein, bejiegte Kosciuzfo, nahm Krakau und wandte fich gegen 
das jchlecht befeitigte, von PBarteihader erfüllte Warjchau. Der König, der fich 
jelbjt auf den Kriegsſchauplatz begeben hatte, beabjichtigte anfangs, Praga mit 
Sturm zu nehmen, ließ ſich aber durch kleinmüthige Nathgeber und einen 
ruſſiſchen Agenten bejtimmen, eine regelrechte Belagerung zu beginnen. Nach 
wenigen Tagen muhte man jie, durch einen Aufitand im Rücken bedroht, ab- 
brechen; verjtimmt und erbittert zog das preußijche Heer ab. Nun rüdte 
Sumworom mit der Hauptmacht Katharinas heran, zertriimmerte am 10. Oktober 
bei Maciejowice das Heer Kosciuzfos, der verwundet und gefangen genommen 
wurde, und erjtürmte unter barbarischen Graujamfeiten am 4. November Praga. 
Das Ende Polens war gekommen. 
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Das berühmte „Finis Poloniae!* (Polend Ende) — meldjes Kosciuzfo in jener 
Schlacht ausgerufen haben foll, gehört aber der Sage an: Kosciuzfo proteftirt ſelbſt in 
einem Briefe an den Grafen von Segur (31. Dftober 1503) gegen die Trabition. 


Als nun zu Petersburg über die Theilung verhandelt wurde, unterjtüßte 
Rußland die Anſprüche Deftreich®, das zur Bewältigung des legten Aufjtandes 
faft gar nichts gethan hatte: die Truppen, welche es im Juli einrüden lich, 
jollten wejentlich nur Dejtreich® Forderungen unterjtügen. Die beiden Kaiſer— 
mächte verabredeten am 3. Januar 1795 ein geheimes Bündniß, das zwar nicht 
ratificirt worden ift, aber jeine Spite gegen Preußen richtete. Friedrich Wilhelm 
mußte jich) mit dem begnügen, was Rußland ihm zuzutheilen für gut befand, 
es waren immerhin noch über 500 Duadratmeilen mit fajt einer Million Ein- 
wohner, die Gebiete von Warſchau und Bialyftod und Majovien, — den Löwen— 
antheil nahm Rußland; auch Dejtreich erhielt 1000 Quadratmeilen (Weitgalizien.) 
Die neue Erwerbung fügte Friedrich Wilhelm unter dem Namen „Neu-Oſtpreußen“ 
jeinem Staate ein. 

An dem Theilungsplan vom 3. Januar 1795 wurde zwiichen Deftreich und Rußland 
folgender Eroberungsplan verabredet: Die Donauländer werden Rußland preisgegeben, 
Dejtreich erhält freie Hand zur Eroberung von Bosnien, Serbien und Baiern, ſowie der 
venetianischen NRepublif. Co fonnte Thugut Hoffen, die Abfichten Jojephs IL. zu vermwirf- 
lihen; die Kaiferin Katharina hatte nichts dagegen einzuwenden, da jie im allgemeinen 
Umfturz die Herrihaft über Konftantinopel zu erlangen hoffte. 

Die Vorgänge in Polen zeigten, was Preußen von feinen Bundesgenojjen 
zu erwarten hatte, und konnten nur dazu dienen, die Kluft zwiſchen ihm und 
Dejtreich zu erweitern. Der Krieg war völlig eingejchlafen, jo fange man um 
Polens Teilung jtritt; jollte ihn Preußen an der Seite eines jolchen Bundes- 
genojjen fortjegen? Das Heer, das Bolf wollte nichts davon wifjen: ſämmtliche 
Räthe des Königs verlangten jchon längſt Frieden oder Bündniß mit Frank— 
reich; auch im Neiche rief alles nach ‚Frieden. 

Der König perfönlich hätte den Kampf am liebjten weiter fortgeführt, die 
Hilfsquellen des Staates waren noch nicht erjchöpft, objchon die Mikernte des 
Jahres 1794 augenblickliche Verlegenheiten bereitete. Durch einen neuen, vierten 
Feldzug am Rhein hätte man der franzöfiichen Republik, in der fich gleichfalls 
ein tiefgehendes Friedensbedürfniß geltend machte, einen chrenvollen Frieden ab— 
nöthigen fünnen. Aber die preußischen Diplomaten, in der jchönjten Hoffnung, 
daß einem Sondervertrage mit Preußen der allgemeine Friede bald folgen werde, 
zumal in Frankreich die gemäßigten Parteien ans Ruder gefommen zu jein 
chienen, drangen dem Könige die Erlaubniß zu riedensverhandlungen ab. Am 
5. April überrajchte Preußen die Welt mit der Nachricht von dem umjeligen 
Bajeler Frieden, welcher ihm jelbjt die Neutralität ficherte, das linfe Rhein— 
ufer preisgab, Süddeutjchland bloßjtellte und die ganze Wucht des Franzojen- 
frieges auf Dejtreichs Schultern lud. 

Für feine linksrheiniſchen Befigungen (Kleve, Geldern und Mörs) wurde Preußen 
bei einem fünftig zu fchließenden Reichäfrieden Entihädigung zugejagt. Eine Demartatione- 
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linie, welche die Franzoſen nicht zu überfchreiten verhießen, fiherte Preußen und diejenigen 

nord» und mitteldbeutichen Fürften, die fich binnen drei Monaten dem Frieden anfchließen 

würden. 

Die norddeutjchen Kleinſtaaten folgten rajch dem Beijpiele Preußens. Eine 
Demarfationslinie, die den Rhein entlang und dann quer durch Mitteldeutich- 
(and gezogen wurde, ficherte einem ausgedehnten neutralen Gebiet den erjehnten 
Frieden. Die furzfichtigen preußifchen Staatsmänner jubelten über den Erfolg: 
ichüßte nicht der preußische Adler einen guten Theil Deutſchlands? Nicht die 
Staatsmänner allein wiegten ſich im verderblichen QTräumen. Alle Welt im 
Norden rief den Friedensitiftern Beifall zu. Preußens Rhederei und Getreide: 
ausfuhr, durch die neutrale Flagge geihügt, nahmen einen ungeahnten Auf: 
ſchwung. Im Sicherheit entfalteten fich die Kräfte der neuen Literatur: in 
dem Mujenjige zu Weimar feierte man goldene Tage: gleichgültig blidten die 
durch die Demarfationslinie Gejchügten auf das wilde Kriegsgetümmel im Reiten 
und Süden. 

Man überjah auf preußijcher Seite, daß der Friede doch nur jo lange ge- 
jichert war, als es Frankreich beliebte, und daß bei neuen ‚seindieligfeiten das 
zerriffene Neich um jo leichter eine Beute der ‚sremden werden muhte. Aber 
noch einen bejonderen Nachtheil hatte der unverantwortliche Friedensſchluß für 
Preußen. Niemals beliebt in Oberdeutjchland, verfiel e8 nunmehr, da es jeine 
überlieferte Politif aufgab, Schwert und Schild des Reiches zu fein, im Süden 
allgemeiner Mißachtung. Mit Nothwendigfeit wandten jich hier die Sympathien 
dem faiferlichen Oberfeldheren, dem jungen Erzherzog Karl zu, und der jeit 
langer Zeit verjchollene Name des Kaiſerhauſes fand bei den Oberdeutjchen 
wieder hellen Klang. 

Die größte Wuth aber erregte der Bajeler Friede in Wien und Peters: 
burg: man hielt für Verrat), was rathloje Schwäche war; jchon glaubte man 
Preußen an Frankreichs Seite zu jehen, Thugut plante einen Vernichtungsfrieg 
gegen Preußen, Wejtpreußen ſelbſt jollte ihm abgenommen werden, Suworow 
gegen Berlin marjchieren. Den ganzen Sommer hindurch ruhte der Krieg am 
Rhein, weil man auf die Züchtigung Preußens fann. 

So jtand Preußen nad) dem Bajeler Frieden da, gehaßt und verachtet, 
nach vorzeitig abgelegten Waffen ohne Wehre, ohne Ehre. Wol ging die jo er: 
worbene Friedenszeit dem Staate nicht ganz verloren; unter Hardenbergs Lei— 
tung bildete fich eine junge Schule tüchtiger Verwaltungsbeamten heran, und 
die polnischen Gebiete lernten die Segnungen der Ordnung fennen. Aber 
andrerjeits liegen die polnischen Verhältniſſe feine Zeit zu durchgreifenden Re: 
formen, und aud) in den neu erworbenen Gebieten mußte man jich großentheils 
auf eine provijorische Organijation bejchränfen. 

Was Deutjchland bevorjtand, ließ ſich leicht abjehen, als Frankreich die 

1795 eroberten Niederlande am 11. Oktober 1795 unter dem Namen der „batavijchen 
Hepublif“ mit jich vereinigte. Das fonnte als VBorbedeutung für das Gejchid 
des gejammten linfen NRheinufers gelten. 
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4. G©eftreib im Rampfe gegen Srantreib bis zum Sricden von Campo 
Sormio (17T. October 1797). 


29 für Dejtreic) war feineswegs die Sorge um die Erhaltung des Neiche- 
gebietes entjcheidend, als es nad) dem Bajeler Frieden den Kampf fort: 
ſetzte; am Rhein gedachte es Venetien zu erobern, und der Strieg, der jo wegen 
Deſtreichs Machtitellung in Italien geführt wurde, jollte auch in Italien feine 
Entjcheidung finden. 

Am Rhein war der Krieg noch im September 1795 erneuert worden, zu: 
erjt waren die Franzoſen unter Jourdan und Pichegru fiegreich: nach jeinem 
Siege bei Handſchuchheim ging aber der öftreichiiche Heerführer Clerfait 
zum Angriffe vor und trieb, im November mit Wurmſer vereint, den Feind 
bis Hinter die Mojel zurüd. Da die Franzoſen am 1. Januar 1796 einen 
Waffenſtillſtand annahmen, ruhten die Feindjeligfeiten bis in den Sommer 1796. 

Für dieſes Jahr machte die franzöfiiche Nepublif auferordentliche Anz 
jtrengungen. Die zwei Heere, unter der Führung von Jourdan und Morcau, 
jollten über den Rhein nad) Deutjchland vorbrechen und ſich im Herzen Dejtreichs 
mit der italienischen Armee vereinigen, die, bisher in bedrängtejter Lage, unter 
den Therbefehl des genialen Napoleon geitellt wurde. Der erſte Theil des 
Kriegsplanes wurde nicht ausgeführt: das war das Verdienjt des Erzherzogs 
Karl, der an Glerfait3 Stelle getreten war. Er hatte einen jchiweren Stand im 
Sunt und Juli gegen Jourdan und Moreau, und feine Lage wurde noch mehr 
gefährdet, als auch die Stände des oberrheinijchen Kreijes, Baden und Würtemberg 
an der Spite, mit der franzöfiichen Republik Frieden jchlofjen (7. Auguft). 
Trotzdem warf jich der Erzherzog muthig auf Jourdan, jchlug ihn am 24. Auguft 
und noch einmal am 3. September bei Würzburg — der Franzoſe mußte 
zurüd über den Nhein. Nun wurde die Stellung Morcaus, der inzwijchen 
Baiern zu einem ungünjtigen Frieden gezwungen, unhaltbar; der einfichtsvolle 
General beeilte feinen Rüdzug und bewerfitelligte ihn auch mit Geſchick, aber 
der Erzherzog erreichte die Franzoſen doch noch im Rheinthal und gab ihnen 
nod) am 21. und 24. Oktober zwei blutige Denkzettel auf den Heimweg mit. 

Inzwiſchen war in Stalien Napoleon von Eieg zu Sieg geeilt. Die Alpen um— 
gehend, brad er von Süden her in Oberitalien ein und führte mit feinem Heere, dem er 
den Glauben an fich wieder eingeflöht hatte, Schlag auf Schlag. Durch feine erjten Er» 
folge (im April bei Millefimo und Montenotte) trennte er die Deftreicher von ihren fardi- 
nifchen Bundesgenofjen: dann jchüchterte er, nach den Siege von Mondovi, den König 
Biltor Amadeus dermaßen ein, daß er ſich zu einem jchmählichen Frieden, zur Abtretung 
Savoyens und Nizzas verjtand. Er erwies ſich als Meijter einer neuen fühneren Kampf- 
weiſe, die ohne Magazine den Krieg durch den Krieg, durch die Borräthe des eroberten 
Landes ernährte. In der Feldſchlacht jparte er forglicd die Truppen, um den Angriff 
allmählich zu fteigern und zulegt, wenn der Gegner ſchon daran war, ſich zu verbluten, 
ben legten enticheidenden Stoß mit wuchtigen Mafjen audzuführen. 

Napoleon Buonaparte war im Jahre 1769 zu Njaccio auf der Inſel Kor— 
fifa geboren. Er war von Feiner unjcheinbarer Geftalt und olivengelber Geſichtsfarbe, 
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aber fein Auge, feine Gefichtszüge und jein Geberdenſpiel verriethen eine Feuerſeele und 
feine Stirn einen Denter. Voller Muth, Phantafie, Energie war er in der Wahl der 
Mittel nie verlegen, genial in ihrer Anwendung. Ohne Ideale, — wenn man nit etwa 
bie feinem unermeßlichen Ehrgeiz vorjchwebende Weltherrichaft als ein ſolches rechnen 
will, — glaubte er auch nicht an Ideale, fannte nur feinen Vortheil und achtete feine 
Grenze, bie er fich nicht jelbft zog. Als Jüngling hatte er für die Unabhängigkeit jeines 
Vaterlandes geihwärmt, aber in frühreifer Weltklugheit überwand er diefe jugendlichen 
Träume fchnell und trat bei den Eroberern Korjifas in Dienft, weil in dem revolutionären 
Frankreich der höchſten Begabung aud der höchſte Erfolg beichieden zu fein ſchien. In 
ber Kriegsjchule zu Brienne zum Offizier gebildet, bewährte er fich 1793 vor Toulon als 
Artilferiegeneral; zwar verlor er nad) Nobespierres Sturz vorübergehend feine Stelle, 
aber bald bedurfte der Konvent zu feinem Schutze eines energijches Mannes. Nachdem 
er am 13. Vendemiaire (5. Oftober) 1795 die aufftändiichen Sektionen mit Kartätichen 
niedergejchmettert, gab man ihm ben Oberbefehl über die italienische Armee. Schon jegt 
fah er im fich ben geborenen Herrſcher, welcher nach dem ficheren Umſturz bes alten euro» 
päiichen Staatenfyftems der Welt feinen Willen als Geſetz aufzwingen werde. 

Nun z0g er gegen die Dejtreicher, die in fejter Stellung bei Yodi die Adda— 
brüce vertheidigten. Nicht ohne Mühe ſiegte er am 10. Mai über den greiien 
Beaulieu, bejeßte am 14. Mailand: die Fürften Oberitaliens beeilten jich 
von dem Gewaltigen durch reiche Opfer an Geld und Kunſtſchätzen günjtige 
Bedingungen zu erfaufen. Um Mantua begann im Auguft ein neues Ringen 
mit dem eifernen Wurmjer und den Entjagheeren, die Mantua retten jollten. 
Bei Gaftiglione gejchlagen (5. August) mußte ſich Wurmjer jelbjt nad) Mantua 
retten: die blutigen Schlachten von Arcole (15.—17. November) und Rivoli, 
(14—16. Januar 1797) in denen Alvinczi erlag, entjchieden Mantuas Ge— 
ihid. Am 2. Februar 1797 fiel das wichtigjte Bollwerk der öftreichiichen 
Herrichaft in Italien in Napoleons Hand. 

Die Franzojen Hatten jet unbedingt in Jtalien die Oberhand: — der 
Bapjt hatte noch im Februar mit Napoleon Frieden gejchlojjen, während Tos- 
fana und Neapel ſich zum Stillfiten verpflichteten. Jetzt jollte Erzherzog Karl 
als Generaliffimus das Kriegsglüd wieder heritellen; im März fam er an, aber 
auch er fonnte das Feld nicht behaupten; weiter und weiter in das Herz 
Dejtreich8 drang Napoleon vor, am 7. April jchlug er jein Hauptquartier in 
Leoben (in Steiermarf, an der Mur) auf. Die Bevölkerung Wiens jchrie über 
Verrat), wandte ſich ingrimmig gegen den Minijter Thugut, der doc) zum Aus» 
harren mahnte. Denn troß jeiner Siege war Napoleon in gefährdeter Lage, 
da nad) Moreaus Rüdzug die erwarteten Verjtärfungen ausgeblieben waren. 

Aber andrerjeit3 hatte auch Dejtreich von der Fortſetzung des Kampfes 
zu fürchten: außerdem erfannte Napoleons Scharfblicd, um welchen Preis Thu— 
gut zu gewvinnen jei: er bot Venetien an. Co fam jchon am 1. April der 
PBräliminarvertrag von Leoben zu jtande, in welchem Dejtreich zur Entjchädigung 
für die Abtretung der Niederlande und Italiens bis zum Oglio das venetianijche 
Ditrien und Dalmatien erhalten jollte. Daß Venedig erjt noch zu befiegen war, 
machte wenig aus: Die altersihwace Signoria gab den Franzoſen jogar jelbit 
Anlaß zum Einjchreiten. Im Mai rückten fie ein, plünderten die Stadt gründ- 


4. Deftreih im Kampfe gegen Franfreid) bis zum Frieden von Campo Formio ꝛc. 541 


fi aus und hielten fie jo lange bejegt, bi8 zwijchen Napoleon und Thugut die 
definitiven Abmachungen erfolgt waren. 

Am 27. Mai begannen in Pafjariano bei Udine die Verhandlungen, welche 
nad zähem Ringen am grünen Tijch erſt am 17. Oftober zu dem Frieden von 
Campo Formio (zwilchen Pafjariano und Udine gelegen) führten. Dejtreichs 
Unterhändler, Cobenzl, machte fein jchlechtes Gejchäft: für 750 Quadratmeilen, 
die er preisgab, erhielt er 565 zurüd, welche für die Abrundung des Kaiſer— 
ſtaates bequem gelegen waren. Aber allerdings erhielt der Ruf des Habsburgischen 
Kaiſerthums in der Folge einen gewaltigen Stoß, denn wiederum mußte das 
Reich die Zeche zahlen. Während der veröffentlichte Wortlaut des Friedens- 
ihlufjes von der „unangetajteten Integrität des Neiches* jprach, war in den 
geheimen Artikeln ausbedungen, daß demnächjt das linke Rheinufer von Bajel 
bis Andernach an Frankreich) abgetreten werden jolle. 

Außer den Niederlanden und ben italienischen Befigungen büßte Deftreich auch die 
„Vorlande“ im Breisgau ein, welche dem vertriebenen Herzog von Modena gegeben werben 
jollten. — Für dieſe Nachgiebigfeit verfprah Frankreich dahin zu wirken, daß Kaiſer 
Franz das Erzbisthum Salzburg und einen Theil Baierns, nämlich das Land zwiſchen 
Salzburg, Inn, Salzad und Tirol erhalten folle. Auch hie es, die franzöfiiche Negie- 
rung trage fein Bedenken, Preußen feine Vejigungen auf dem linfen Rheinufer wieder- 
zugeben, daher denn auch von weiteren Entihädigungen dieſes Staates in Deutſchland 
nicht die Rede fein könne. 

Durch eine bejondere Militärfonvention, welche General Merveldt ab- 
ſchloß, verpflichtete fich der Slaijer, die Feitungen Mainz, Mannheim, Ulm, 
Ehrenbreitenjtein zu räumen und jomit das Reich den Angriffen Frankreichs 
preiszugeben. Dann berief ein fatjerlicher Erla alle Reichsſtände nad) Raftatt, 
„damit dort auf der Bafis der Integrität des Neiches Deutichlands Wohlfahrt 
und Verfafjung zur bleibenden Wonne der friedliebenden Menjchheit auf Jahr: 
hunderte befejtigt werde.“ 
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Die Königlide Familie von Preußen im Jahre 1796. Titelfupfer Ehobowiedis zur eriten Ausgabe von 
Goethes Herrmann und Dorothea im „Taſchenbuch für 1798“, Berlin bei Friedrich Vieweg dem Aelteren. 


(In der Mitte König Friedrich Wilhelm II., lints von ihm ber Kronprinz Friedrich Wilhelm (111.) und feine Ge— 

mahlin Zuife, mit ihrem älteften Sohne auf dem Arme (ſpäter Friedrich Wilhelm IV.), Iints baneben Prinzeſſin 

Ludwig und Prinz Ludwig, aweiter Sohn bes Königs, mit zwei ftindern, dahinter eine Amme mit dem dritten 

Kinde. Rechts vom König deſſen brei jüngere Kinder: Prinz Heinrich, Prinzeh Augufte, Prinz Wilhelm; vor dieſen 
figend, lints die Wittwe Friedrichs des Großen, rechts die regierende Königin.) 


5. Die Thronbefteigqung und die Anfänge Sriedrib Wilhelms III. (1797). 


1797 Yfm 16. November 1797 ſtarb Friedrich Wilhelm IL, 53 Jahr alt, an der 

Wafjerfucht. Das Anfehen Preußens im Auslande war gejunfen, der 

Staat franfte auch im Innern an todtem mechanischen Wejen, die Hauptitadt 

überdies an moralicher Fäulniß. Wenn von dew Thronfolger jtet3 großartige 

Verbefjerungen erwartet werden, jo mußten fich jet die Blicke mit bejonderer 
Spannung auf die Perjünlichkeit des neuen Herrichers richten. 


Was man bisher von FFriedrih Wilhelm III. wußte, war nur vortheilhaft und be- 
rechtigte zu den jchönften Hoffnungen. Mit befonderem Wohlgefallen hatte man das innige 
Familienleben betrachtet, welches er an der Seite feiner zärtlich geliebten Gattin führte: 
im Gegenjag zu den unerquidlihen Zuftänden, melde fich unter feinem Vorgänger am 
preußiihen Hofe eingebürgert hatten, wurde, zum erften Mal wieder jeit den Tagen des 
Großen Kurfürſten, das Beiſpiel eines glüdlichen fürftlihen Ehelebens gegeben. Man 
nahm an, daß ein fo vortreffliher Familienvater auch die Pflichten des Landesvaters in 
bejonderem Maße verftehen und erfüllen werde. Ju der That beſaß der König alle Tu- 
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Sriedrih Wilhelm III. und Luiſe mit ihren beiden älteften Söhnen (väter Friebrih Wilhelm IV. 
und Kaifer Wilhelm). — Nach einer Lithographie vom Jahre 1798 mit folgender für die Zeit charakteriftiichen 


Unterſchrift: 
— — — — fie wohnen alle Beide, | Sind „ber Bater“ und „die Mutter“ 
Ja fo gern noch igt, wie vormals, | Ihrer Kinder no, die Kinder 
Unter eines Haufes Obdadı. Noch ihr Stolz und ibre Freude; 
Sigen gern an einem Tiſche Eind nody „Bruder“, find noch „Schwefter“ 
— — — — It, wie fonft noch alle Beide; Ihrer Scweitern, ibrer Brüder; 
Gehen Arm in Arm, und fahren Beigen noch im Sreis der Lichen, 
Alle Beid in einem Wagen; | Wo fie jonft ſich glüdlich fühlten 
Eind „mein Dann“ und „meine Frau“ noch, | Liebenswürbiger als jemals, 


Ein Familiengemählde.“ 


genden eines reinen und guten Menjchen und jehnte ſich, durch eine fegensvolle Regierung 
die Liebe feiner Unterthanen zu erwerben: auch hätte er gewiß in ruhigen Seiten feine 
wohlmeinende Abſicht verwirflihen können, da er neben den Vorzügen des Herzens auch einen 
geraden Verſtand befaß. Aber ihm fehlten gerade die Eigenſchaften, welche ein Regent befigen 
mußte, der jetzt das Schiff‘ des Staates ficher durch die tobende Flut fteuern und ben ent» 
feffelten Stürmen die Stirn bieten jollte, 

Treffend charafterijirt 9. v. Treitichfe den König: „Sein Geift umfpannte nur ein enges 
Gebiet, doc über alle fragen, die in feinen Gefichtsfreis fielen, urtheilte er Mar und richtig, 
nach gründlicher tiefer Erwägung, und bewährte immer ein angeborenes glüdliches Verſtändniß 
für die Mächte der Wirklichkeit. Seine Erziehung hatte alles verabjäumt, was dieſe edle, aber 
jhwunglofe und im Grunde unpolitiihe Natur zur freiheit föniglicher Weltanfhauung empor» 
heben konnte. Erſt wurde die angeborene Heiterfeit des Knaben durch die gallige Laune eines 
pedantiichen Lehrers, des Theologen Behniich, gewaltſam niedergedrüdt; dann mußte der 
fittenftrenge Prinz das leichtfertige Treiben des väterlichen Hofes mit anfehen und den tiefen 
Efel, den jein ſchamhafter Sinn empfand, jcheu verbergen. So lernte er in fich einzufehren 
und die Welt zu meiden. Cine unbezwinglihe Schüchternheit lähmte ihm die Thatfraft; es 
ward jein Verhängniß, dab er nie vermochte, leicht zu leben und mit heiterem Selbſtgefühle 
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unter feine Menſchen zu bliden. Jedes 
Hinaustreten in bie Deffentlichkeit, ſelbſt 
das Neden in größerem Kreiſe fiel ihm 
läftig.... Bon Jugend auf nur an den 
Umgang mit mittelmäßigen Köpfen ge- 
wöhnt, hat er den Widerwillen gegen das 
Geniale, Kühne, Außerordentliche ſelten 
überwunden.“ 

Allen Staatzgejhäften hatte man ihn 
fern gehalten; als er im Alter von fieben- 
undzwanzig Jahren zur Negierung fam, 
itand er in einer ihm fremden Welt, jelbit 
voll Rejpeftes vor dem Werfe Friedrichs 
des Großen und von alten Räthen um— 
geben, welche das Verftändnif für dies 
Werk allein zu befigen meinten. Es war 
ihon viel, wenn jich der König unter jol- 
chen Berhältniffen überhaupt auch nur zu 
einfeitigen Reformen entſchloß; wie hätte 
er zu der Erkenntniß fommen können, daß 
die ganze Maſchinerie verbefferungsbe- 
dürftig war und mit einfeitigen Reformen 
nur das Ganze gefährdet werde? Daf die 
alten Formen fich überlebt hatten, daß 
alles morfch war im Gemeinweſen, hatten 
auch meitjichtigere Geifter noch nicht be- 
merft. So wurden denn manderlei Ber- 
befferungen zögernd in Angriff genommen, 





Aus Friedrich Wilhelms III. erfter Regierungszeit: „Fried 
rich Wilbelm II. ftellt nad dem Tobdeätage Fried 


rih Wilhelms U., den 17. November 1797, ſeinen 

Brüdern und Shweitern die von Dönhoif’ihen zwei 

Kinder vor“, (Braf und Gräfin Brandenburg, aus der mor 

ganatiihen Verbindung Friedrich Wilhelms Il. mit der Gräfin 

Donboff), „wovon er das eine an der Hand faht und frägt, ob 

fie folhe als Schwefter und Bruder annehmen wollen, Die 
Untwort war eine bejahende.“ 


ZTiteltupfer zum Taſchenbuch der Liebe und Freundſchaft für 
1800 von Daniel EChodomiedi. 


aber über halbe Maßregeln fam man nicht 
hinaus, weder auf wirthichaftlihem, jo» 
zialem, militäriihem Gebiet, noch in Be- 
zug auf religiöfe Dinge und das Unter- 
richtsweſen. 

Die größte Befriedigung erregte die 
Entlaſſung des verhaßten Wöllner und 
die Beſeitigung ſeines harten Religions— 
ediktes. Am ſchlimmſten war, daß im 


Heerweſen alles beim alten blieb. Wenige 
Hare Köpfe verlangten ſchon jetzt die Durchführung der allgemeinen Wehrpflicht; Kneſebeck, 
Rüchel empfahlen die Bildung einer Landmiliz. Aber davon wollten die alten Generale des 
fridericianifchen Heeres nichts willen. Der König war entrüftet über das rohe Benehmen der 
Difiziere gegen die Bürger; er überjah, dat alle Strafandrohungen nichts helfen konnten, wenn 
man die Zuſammenſetzung des Offizierforps nicht änderte. Freilich zeigte auch hierin Friedrich 
Wilhelm eine gewiſſe Vorurtheilsfreiheit: berief er doc den niederſächſiſchen Bauernjohn 
Scharnhorſt an die neugegründete Militärafademie. Gewiß belebte er bei einigen Mit- 
gliedern des Dffizierftandes wiſſenſchaftlichen Sinn, aber im ganzen verachtete derjelbe jede 
gründlichere Bildung und erholte fi von dem langweiligen Paradedienſt bei fittenlofen Gelagen 
und übermüthigen Etreihen. Dagegen wurde für die Gelehrjamfeit mit einem bisher uner- 
hörten Eifer geforgt, eine Neihe namhafter Gelehrter — N. v. Humboldt, Johannes 
Müller, Hufeland — nad Berlin berufen und felbft die Errichtung einer Berliner Hoc 
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ihule ins Auge gefaßt. — In der inneren Verwaltung war die unendlich jchreibjelige 
pedantijche Bureaufratie ein großer Uebeljtand: und was die ganze Leitung der Geichäfte 
betraf, jo nahm zum großen Nachtheil der Regierung der Einfluß der Kabinetsräthe zu, 
die bei der Fülle der erftatteten und zu beantwortenden Berichte aus Echreibern zu Rath— 
gebern des Königs wurden. Schlimm genug, jelbjt wenn die Kabinetsräthe Staatsmänner 
waren: aber noch fchlimmer, wenn fie dem leichtfertigen Lombard glichen. 

Indeſſen war der König für die Aufgaben, welche die innere Verwaltung 
ihm stellte, Doch noch weit bejjer vorgebildet, als für die Leitung der aus— 
wärtigen Politik. Ihm galt als oberiter Grundjat die Erhaltung des Friedens, 
und er wurde von feiner Umgebung in diejer Anficht ſyſtematiſch bejtärft. Die 
Franzoſen liebte er nicht, noch weniger täujchte er ſich über ihre Gefährlichkeit; 
zuweilen gejtand er wol, daß ein Kampf mit diefer Macht wahrjcheinlich jet; 
dann wollte er wenigitens alle Kräfte für dem entjcheidenden Schlag jparen. 
Ohne bejonderen Groll gegen Dejtreih, war er gleichwol einer Vergrößerung 
der Macht de3 Kaiſerſtaates abgeneigt, bejonders den auf Erwerb Baierns 
zielenden Gelüjten. 


6. Der Raftatter Kongreß 1797—-1799. 


yraıaen hatte der Najtatter Kongreß jeinen Anfang genommen, die Leichen: 
feier oder, wenn man will, der Leichenjchmaus des heiligen römischen Reiches 
deutjcher Nation. Denn alle die Vertreter der deutjchen Fürſten, welche hier 
erichtenen, famen nur in der Abficht, aus dem allgemeinen Raube ein möglichjt 
großes Beuteſtück heimzubringen. Bei der Eiferfucht zwilchen Preußen und 
Oeſtreich hatten die Vertreter der franzöfischen Republit gewonnen Spiel: fie 
verfügten über die deutjchen Neichsländer, bei ihmen bettelten die Fürſten und 
der hohe Adel, der Hinter jenen nicht zurüdjtehen wollte Hier lernte auch 
Bonaparte, der den Kongrei nur flüchtig bejuchte, die Nichtigkeit des deutſchen 
Neichsrechtes kennen und voller Schadenfreude beobachtete der Emporkömmling 
hier die demüthige Kriecheret des deutjchen Fürſtenſtandes. 

Während der Stongreß angeblich auf der Grundlage der Integrität des 
Neiches tagen jollte, trat Frankreich) gar bald mit der Forderung des linken 
Rheinufer hervor. E3 war jelbjtverjtändlich, daß die Fürſten, die dort ihre 
Beligungen hatten, für ihren Verluft entichädigt werden mußten: wer anders 
als die geiftlichen Wahlfürjten, die ja doch nur den Niekbrauch ihrer Gebiete 
hatten und mit Penſionen abzufinden waren, fonnten zur Beichaffung der noth- 
wendigen Entichädigungen in Anspruch genommen werden? Da die Säfularijationen 
Doc) nicht zu vermeiden waren, hätte Preußen die Aufgabe gehabt, durch völlige 
Verweltlichung des heiligen Reiches über die Trümmer hinweg ein neues Staats- 
weſen, einen Fürſtenbund unter preußtjcher Führung zu begründen: wenn Die 
deutjchen Fürſten aus Preußens jtatt aus Frankreichs Händen ihre Entjchädigungen 
erhielten, fonnte man hoffen jie für die preußiiche Sache zu gewinnen. Aber zu 
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Tracht der franzöfiiden Revolution.) 


Friedrih Wilhelm und Luife im Jahre 1798, 


Gemalt von C. Hampe, geftochen 1798 von 5. W. Nettling. 
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einer jolchen fühnen Politik fonnte ich die preußiſche Negierung nicht empor: 
ichwingen; auch jahen die fleineren und kleinſten unter den deutichen Fürſten 
bald cin, daß Frankreichs Gejandten den Kongreß beherrichten, und nur von 
der NRepublif die Förderung grade ihrer Intereffen zu erwarten jtand. Denn 
was den Fleinen Dynaſten zufiel, das ging dem deutichen Volfe am jicherjten 
verloren: nur jo fonnte man mit der Zeritüdelung Deutjchlands auch jeinem 
Volksthum den Boden unter den Füßen wegzichen. 

So tagten denn in Rajtatt die deutjchen Geſandten, verhöhnt und bewißelt 
von den franzöfischen Diplomaten; ja fie riefen wol gar den franzöfüichen 
Schaufpielern Beifall zu, wenn fie die „bötes allemandes“* verjpotteten. 


T. Der zweite Roalitionstrieg (1798 und 1799). Geftreibs Kampf bis 
zum Srieden von Luneville (1801). 


DD“ Wiener Kabinet hatte den Frieden von Campo Formio nur widerwillig 
angenommen, in der Hoffnung, außer Venetien auch die römischen Legationen 
zu befommen. Da es fich in diefer Hoffnung getäuscht jah und in der Auf: 
theilung des Reiches auch die Vernichtung des alten habsburgischen Kaiſerthums 
erblickte, war e3 einem neuen Waffengange nicht abgeneigt, falls es nur einen 
geeigneten Bundesgenojjen fand. Nun hatte der englische Minifter Pitt (der 
Süngere), ein raftlofer Kämpfer gegen die unruhige Republik, den ruſſiſchen 
Kaiſer Paul L, der im Jahre 1796 auf jeine Mutter Katharina gefolgt war, 
ohne Mühe für jeine Angriffspolitif gewonnen: jchon im Sommer 1798 betheiligte 
ſich Dejtreich an den Verhandlungen über eine neue Koalition. Es ſchien die 
höchjte Zeit, dev Ausdehnung der franzöfischen Macht ein Ziel zu jeten; hatte 
jie doch eben den Kirchenſtaat in eine römische Republik verwandelt, (Februar 
1795) und an Stelle des eidgenöjfiichen Bundesitaates die untheilbare helvetijche 
Republik geſetzt. Auch jchien die Gelegenheit nicht ungünftig; der gefürchtete 
forjiche Held, getrieben von dem Gedanken, das verhaßte England im Orient 
tödtlich zu treffen, war im Mai 1798 nad) Aegypten abgejegelt. Auch Preußen, 
deſſen Minifter jet den wahren Charakter der franzöfiichen Politif erkannt, 
hätte nun mit voller Kraft in den Kampf treten müfjen, aber der friedliebende 
Fürſt und jeine altersjchwachen Generale liegen die große Stunde ungenußt 
verjtreichen. Sp blieb Preußen dem Kampfe fern, zu welchem ein an jich ge= 
ringfügiger Vorfall in Wien den Vorwand abgeben mußte. 

Bei einem patriotiihen Feſte zu Wien hatte der franzöjische Botichafter Bernadotte 
die verhaßte Trifolore aufgezogen (13. April 1798). Bei dem dadurch veranlaften Volks— 
auflauf wurde die Fahne herabgeriffen und das Gejandtichaftshotel beichädigt. Bernadotte 
reifte ab, als ihm die geforderte Genugthuung verweigert wurde: nachher ließen fich die 
Deftreicher doch noch auf Verhandlungen ein, da fie noch nicht gehörig gerüftet waren. 


Die Franzojen eröffneten den Krieg (Januar 1799) mit der Einnahme von 1799 


Ehrenbreitenftein; vom Erzherzog Karl im März wiederholt geichlagen, mußte 
35 * 
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Jourdan über den Rhein zurüchweichen. Nun erjt löfte fich der Raſtatter Kongreß. 
der zwedlos zufammengeblieben war, auf. 


Bis zu welchem Grabe im öftreihifchen Heere die Erbitterung gegen die Wäljchen 
geftiegen war, zeigte die völferrechtäwidrige Ermordung der heimreifenden Raſtatter Kon— 
greßgeiandten Noberjot und Bonnier, — de Bry entfam ſchwerverwundet (28. April 1799). 
Trotz jorgfältigfter Unterfuchungen ift der Vorfall noch nicht genügend aufgellärt. Während 
man früher geneigt war, das öftreichifche Kabinet für die Blutthat verantwortlich zu machen, 
ſchiebt man jett alle Schuld auf die Szefler Hufaren VBarbäczys, welche den Mord ver- 
übten. Allein die öftreichifche Negierung hatte die Wegnahme ber Depeſchen der Direftorial- 
gefandten angeordnet und befundete ihr böſes Gewiſſen auch dadurch, daf fie die Unter- 
fuhung im Sande verlaufen lieh. 


Glänzende Hoffnungen erregten die eriten Ereignifje des Kriegsjahres: der 
jurchtbare ruffische Feldherr Suworow warf im Verein mit den öjtreichiichen 
Waffengefährten in einer Reihe von Siegen über Macdonald, Moreau und 
Soubert (bei Magnano, Gajjano, an der Trebia, bei Novi) in wenigen Monaten — 
April bis Auguſt — die Schöpfungen Napoleons über den Haufen. Auch in 
der Schweiz fümpfte Erzherzog Karl im Juni und Juli nicht unglüdlich. Aber 
der weitere Berlauf entjprach diefen Anfängen nicht. Zwiſchen den Abfichten 
der Verbündeten bejtand feine Uebereinſtimmung: Kaiſer Paul bezwedte ehrlich 
die Wiederheritellung der alten Zuftände und Regierungen, dem Wiener Kabinet 
war es mehr um Groberungen in Italien zu thun. Die militärische Ent- 
jcheidung vollzog ji) auf dem Schweizer Kriegsſchauplatz. Die Deftreicher unter 
dem Erzherzog, die Ruſſen unter Korſakow jollten, veritärkt durch den ſieg— 
reichen Suworow, der nun aus Italien abberufen wurde, einen furchtbaren Ge— 
jammtangriff auf Mafjena, Soult und Lecourbe machen. Unter unglaublichen 
Beſchwerden überjchritt Suworow die Alpen, aber che er den befreundeten Heer— 
führern die Hand reichen fonnte, hatten dieſe bei Zürich (am 25. und 26. Sep— 
tember) eine verhängnigvolle Niederlage erlitten. Nun mußte Suworow unter 
verdoppelten Mühen und Gefahren auf furchtbaren Wegen nad) der Oftjchweiz 
und Vorarlberg abziehen, rajtlos bemüht, die Feinde von feinen Heerestrümmern 
fern zu halten und die nicht minder feindjelige Natur zu überwinden. 


Vei der Einnahme ber Stadt Zürich wurde der als Schriftfteller berühmte Prediger 
Lavater von einem franzöfifhen Soldaten töbtlich verwundet. — Suworow jtarb in un- 
verdienter Ungnade im Mai 1500, 


Nach einem bitteren Schreiben des Kaiſers Baul an Franz II. (22. Oftober) 
war ihr Bündniß gelöft; nicht minder zürnte der Zar den Engländern, Die 
jowol in Holland ihre althergebrachte Unfähigkeit im offenen Feldkrieg befundeten, 
als auch allenthalben ihren Krämergeift bewieſen. Mißmuthig näherte ich 
Paul I. Frankreich: nur feine Ermordung verhinderte (23. März 1801) den 
Abſchluß der Unterhandlungen mit Napoleon. 

Böllig vereinfamt jtand Dejtreich im Feld gegen die NRepublif, in welcher 
nad) einer folgenjchweren Umformung der Verfaffung aufs neue zum Entjcheidungs: 
fampfe gerüitet wurde. Aus Aegypten am 9. Oftober 1799 zurüdgefehrt, jtürzte 
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Napoleon am 9. November (18. Brumaire) das Direktorium und trat als erſter 
Konjul an die Spite des Staates. Um die neue Aera zu verherrlichen, noch 
mehr, um dem Ziele feines Ehrgeizes näher zu fommen, mußte er mit der Armee, 
die unter jeinen Fahnen zu jiegen gewohnt war, fich auf die zähen Gegner 
jtürzen. Sein Verſuch, die Secherrichaft Englands durch einen Bund aller 
Seemächte des Nordens und Südens zu vernichten, jcheiterte gänzlich, aber zu 
Lande, gegen den Kaiſer war das Glüd ihm treu. 

General Moreau mußte in dem Feldzug des Jahres 1800 den öjtreichtichen 
General Kray bejchäftigen, der die ausgedehnte Angriffslinie vom Bodenjee bis 
zum Main unmöglich decken konnte, immer weiter zurüdgedrängt wurde und jich 
am 15. Juli zu einer Waffenruhe verjtand, 

Inzwiſchen war an anderer Stelle ſchon eine Entjcheidungsichlacht gejchlagen 
worden. Napoleon hatte an der Südojtgrenze des Reiches eine gewaltige Armee 
gejammelt und beivies durch jeinen großartigen Zug über die Alpen (Mat 1800), 
die von Schnee und Eis jtarrenden Päſſe des großen und fleinen Sankt Bernhard, 
des Mont Cenis und des Gotthard, dar Suworows Lorbeeren für den franzö- 
ſiſchen Soldaten nicht unerreichbar jeien. Seine Abjicht, den in Genua belagerten 
Mafjena zu entjegen, erreichte er ziwar nicht, aber nach mehreren fiegreichen Ge— 
fechten jchlug er am 14. Juni den öftreichiichen Feldherrn Melas bei Marengo 
aufs Haupt. Nach hartem Ringen erjt wurde der Sieg gewonnen: die Dejtreicher 
hatten den Angriff begonnen und ihre Gegner jchon zum Weichen gebracht: da 
traf General Dejair, von feinem Marich auf Genua zurücdberufen, noch recht: 
zeitig auf dem Schlachtfelde ein, um mit jeinem Heldentode dem erjten Konſul 
den Sieg zu erfaufen. 

Sofort ſchloß Melas einen Waffenftillitand, (von Aleſſandria, 15. Juni) 
und die ‚jriedenspartei in Dejtreich erhob ihr Haupt. Aber der engliiche Sub- 
jidienvertrag hielt Dejtreich einjtweilen noch zurüd: der Kampf ward erneuert. 
Da öffnete ein blutiger Sieg Moreaus, bei Hohenlinden auf dem Plateau 
zwilchen Ijar und Inn (3. Dezember), dem zjeinde die Straße auf Wien. Als 
wenige Wochen jpäter die Franzoſen auch noch am Mincio jiegten, war Oeſtreichs 
Kraft erjchöpft. Auf die Waffenruhe von Steyer (25. Dezember) folgte am 
9. Februar 1501 der Friede von Luneville. 


Diefer Friede ift im wefentlichen eine Beftätigung der Verträge von Campo Formio 
und Raftatt: er befiegelt zunächft die Abtretung Belgiens an Frankreich, Venedigs, Iſtriens 
und Dalmatiend an Deftreih. Der Thalweg des Rheins von feinem Austritt aus der 
Schweiz bis zu feinem Eintritt in Holland bildet nunmehr die Grenze zwiihen Frankreich 
und Deutſchland. 

Auch diejen Frieden mußte das Neich bezahlen: dabei war er nicht weniger 
brüchig und lüdenhaft, als jeine lehten Vorgänger. Die Entjchädigungen für 
die Fürsten, welche auf dem linken Rheinufer ihre Beſitzungen verloren hatten, 
waren noc) nicht vereinbart: auch war nicht bejtimmt, mit welchen deutjchen 
Gebieten denn eigentlich der depofjedirte Großherzog von Toskana, des Kaiſers 
Bruder, abgefunden werden jollte. 


- 
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Ein Gebiet von 1150 Quadratmeilen mit fat vier Millionen Einwohnern hatte das 
Reich eingebüßt: mit Nefignation ließ es die Nation über fich ergehen, deren Vorfahren 
doch in der elenden Zeit nad dem breifigjährigen Kriege über den Verluft des einen 
Straßburg ſolchen Zorn und ſolche Scham empfuxden Hatten. Much die Nheinländer er- 
gaben fih in ihr Geichid, in dem Glauben, daß fie auf ewig zu Frankreich gehören 
mwürben. In Bezug auf die Grundbedingungen ftaatlichen Lebens hatten diefe Gebiete, 
welche ehedem unter fiebenundneunzig Herrihern, Biſchöfen, Uebten, Fürſten, Grafen und 
Reichsftänden geftanden hatten, feinen ſchlechten Tauſch gemacht. Die franzöfifche Regierung 
ſchuf geficherte Zuftände, befeitigte mannigfache Feudalrechte und die öffentliche Rechtspflege 
der Schwurgerichte verbrängte die ungeheuerlichen Prozekformen, bie ſich bisher gehalten 
hatten. Man fand außerdem die neue Verwaltung gerechter ald bie frühere Bettern- 
herrſchaft, wie fie namentlih in Köln gäng und gebe geweſen. Indes wurde die Be- 
völferung der Nheinlande nicht in demfelben Mahe der Nation entfremdet, wie e3 mit 
den Eljaffern geſchehen war: der Verkehr von Ufer zu Ufer ließ ich nicht unterbrüden 
und die ſchweren Laften, welche Frankreich den Rheinländern in Geftalt von Kontributionen 
und Konffriptionen auferlegte, konnte eine reine freude an ber Beflerung des bürgerlichen 
und wirthichaftlichen Lebens nicht auffommen Taffen. 


8. Deuticland bis zum Reihsdeputationshauptihluß (1805). 


Ir Oeſtreich hatte der Friedensſchluß von Luneville den Sturz des Miniſters 

Thugut zur Folge, da Napoleon auf der Entlaſſung desſelben beſtand. Das 
Reich genehmigte den Frieden, auch die geiſtlichen Stände wagten nicht ihrem 

1801 eigenen Todesurtheile zu widerjprechen. Das Jahr 1801 aber verging faſt, bevor 
auf Dejtreichs und Preußens Veranlaſſung eine Reich&deputation gebildet wurde, 
welche das auf dem Rajtatter Kongreß begonnene Werf vollenden jollte. Doc) 
hatte fie, wie ausdrüdlich bejtimmt war, im Einverjtändnig mit der franzöfiichen 
Regierung ihre Anordnungen zu treffen. Dieje letztere Beſtimmung war daran 
Schuld, dar das abgelebte Reich nicht einmal mit Anſtand ſtarb, jondern jich 
die jchmählichen Vorgänge von Raſtatt in vergrößertem Maßſtabe erneuerten. 
Denn die Regensburger Deputation that nichts, oder, wenn fie fich zur Thätig- 
feit ermannte, erhielt fie ihre Direktion von Paris. 

Hier weidete ſich der Spott ber leichtlebigen Bevölkerung von neuem an ber Gelbit- 
entwürdigung des beutichen hohen Adels: die Meinen Reichsftände, welche für die Bedürf— 
niffe ihres großen Baterlandes niemals die geringste Summe übrig gehabt hatten, opferten 
jest reichlihe Gelder den franzöfifhen Unterhändlern, welche die Entjcheidung hatten. 
Ber bier an dem Wettlampf dunaftifcher Habgier nicht theilnahm, hatte in Negensburg 
nicht® zu erwarten. 

Auch Preugen machte feine Ausnahme bei diejem jchmählichen Treiben: 
man hielt jogar dafür, daß es mit der franzöfiichen Regierung bejonders gut 
jtehe, und der preußische Gejandte Luccheſini war vielummworben. Allerdings 
flofjen Napoleons Briefe an Friedrich Wilhelm von Schmeicheleien über, aber 
nur um den Arglojen zu täufchen und Preußen in Ruhe zu erhalten, jo lange 
es gebraucht und jelbjt gefürchtet wurde. Denn jo jehr auch Napoleon die 
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ichwächliche Politif Preußens verachtete, hatte er vor jeinen Soldaten noch Re— 
jpeft und überjchäßte die Kraft des fridericianijchen Heeres. Als es nun zur 
Säfularifation und zur Vernichtung der Fleinen weltlichen Stände fam, arbeitete 
die preußijche Regierung, ohne es zu ahnen, den Franzoſen in die Hände. Um 
für die Zufunft die Wehrfraft des Reiches zu jtärfen, begünjtigte Preußen die 
Vergrößerung der Mitteljtaaten, welche dereinjt brauchbare Bundesgenojjen werden 
fonnten, Aber ebenjo rechnete auch der erite Konſul. Die, Eleinjten Reichs— 
jtände, meist öftreichijch gejinnt, waren ihm im Wege und fonnten ihm nichts 
nügen: dagegen waren die Kurfüriten und Herzoge vortrefflich geeignet, franzö— 
fische Bajjallen zu werden. Waren fie es denm nicht jchon einmal gewejen ? 
hatte nicht Ludwig XIV. jchon einen NAheinbund gegründet (1658), der das 
Neich im ſich zerjeßte? Und war nicht ganz bejonders Baiern ein treuer Bundes: 
genojje Ludwigs gewejen? Der bairische Miniſte Montgelas, welder die 
Politif des eben zur Negierung gefommenen Haujes Pfalz = Zweibrüden leitete, 
jah ein, von wem man zu hoffen, wen man zu fürchten habe: er wurde der 
Vorfechter der franzöſiſchen Partei in Deutichland, und gnädig verficherte 
Napoleon, Frankreich) wolle die früheren Schwankungen des Haufes Wittelsbach 
edelmüthig verzeihen. Wie trefflich ließ fich dereinjt Baiern gegen dasjelbe 
Preußen gebrauchen, welches jegt glaubte, die Wege der fridericianischen Politik 
zu wandeln, indem es das Haus Wittelsbach dem Hauje Habsburg zum Troß 
förderte und bereicherte. Einen Köder hatte der erjte Konſul bereit: Ansbach— 
Baireuth. So arbeitete die preußische Diplomatie in thörichter Kurzſichtigkeit 
an dem Neb, in welches zu geeigneter Zeit auch Preußen verjtridt werden jollte; 
allerdings in der Hoffnung, es werde gelingen, nach dem Sturz der alten Reiche- 
verfafjung einen deutjchen Nordbund unter preußischer Hegemonie zu gründen: 
als ob Frankreich das je zugegeben haben würde! 


Uebrigens ließen fich Baiern wie Preußen, durch Oeſtreichs Neid und Eiferfucdht be- 
droht, ihre Entihädigungen durch Sonderverträge mit Frankreich ſicher ftellen; am 
3. Auguſt 1502 nahm Preußen, ohne das Reich weiter zu fragen, die ihm von Napoleon 
zugeftandenen Gebiete in Befig, und zwar ausdrücklich mit denjelben Souveränetätsrechten, 
wie der König feine übrigen beutihen Staaten bejige. Als ob der König innerhalb der 
Neichögrenzen — rechtlih — jouverän gewejen wäre! 


Indeſſen jo vertrauensjelig war man in Berlin auch nicht, daß man auf 
die unverbrüchliche Freundichaft des eriten Konſuls mit Sicherheit gezählt hätte. 
Der König fjuchte und fand Anlehnung an Rußland, wo ja jtets eine jtarfe 
preußische Partei bejtand. Am 10. Juni 1502 hatte Friedrich Wilhelm mit 
dem jungen Zar Alexander in Memel eine folgenreiche Zujammenfunft. Die 
ernſte Perjönlichfeit des Königs, die zauberiſche Anmuth der Königin Luije 
machten auf den empfindfamen Geijt des jugendlichen Herrichers großen Ein: 
druc: hier wurde eine Freundichaft geſchloſſen, die Friedrich Wilhelm nie ge: 
brochen hat. Auf jein Erjuchen betheiligte fic) der Zar aud) an den Entjchädigungs- 
verhandlungen: doch hatte dies nur die Folge, daß die mit Rußland verwandten 
Fürftenhäufer etwas bevorzugt wurden. Da ji) bald herausitellte, daß die 




























































































Königin Luiſe. Kaifer Alerander. Friedrich Wilhelm, 


Friedrich Wilhelm III. ftellt der Königin Luife zu Memel den Kaifer Alexander von Rußland vor, am 10. Juni 1802. 
Gemalt 1802 von Däbling in Berlin, 
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rechtsrheinischen geiftlichen Gebiete zur Befriedigung aller füritlichen Begehrlich— 
feiten nicht ausreichten, beſchloß man auch den Neichsjtädten den Garaus zu 
machen. Endlich am 25. Februar 1503 kam nach vielem Hader der Reichs = ıs0s 
deputationshauptichluß zu jtande: der Neichsichluß vom 27. April blies 
112 deutichen Staaten das Lebenslicht aus. 

E3 blieben von geiftlichen Ständen nur drei beftehen, die beiden geiftlichen Ritter- 
orden zu Gunften des fatholifchen Adels, und das Erzitift Mainz — im Intereſſe Frank— 
reiche. Die Neichsftädte verſchwanden bis auf die jechs größten (übe, Hamburg, Bremen, 
Frankfurt, Nürnberg und Augsburg). Preußen befam für die auf dem linfen Rheinufer 
verlorenen adhtundvierzig Quadratmeilen fünffachen Erſatz. Deftreih, das an den Herzog 
von Modena Ortenau und den Breisgau abtrat, erhielt die Bisthümer Trient und Brixen, 
ber Herzog von Tosfana das Erzbisthum Salzburg mit der Propftei Berchtesgaden, ſowie 
Theile der Bisthümer Paſſau und Eichftädt. Hannover wurde in überreichliher Weiſe 
mit dem Bisthum Osnabrüd abgefunden. Baiern gewann neunzig Cuadratmeilen und 
300,000 Einwohner und arrondirte fich vortrefflich durch die Einverleibung ber Bisthümer 
Würzburg, Bamberg, Freiling, Augsburg, Raffau und einer Anzahd freier Reichsſtädte 
und Abteien. Jetzt fonnte es erft recht eine politifche Rolle jpielen, und das follte es 
auch, — im Intereffe Frankreichs —. Aus gleicher Rückſicht wurde Würtemberg vierfach, 
Heſſen-Darmſtadt achtfach, Baden zehnfach entfchädigt. 

Durch die Gebietäveränderungen wurde auch die Verfaffung des Neiches, 
das dem Namen nad) fortbeitand, erheblich modifizirt. Der Kurfürſtenrath, aus 
dem Trier und Köln verjchwunden waren, bejtand durch den Eintritt der neu— 
geichaffenen vier Kurfürften von Hejjen, Baden, Salzburg und Würtem— 
berg aus zehn Mitgliedern und zählte unter den Kurſtimmen nunmehr ſechs 
protejtantiiche. Im Fürjtenrathe blieben neben 53 evangelifchen nur 29 fatho- 
liſche Stände: als aber die neuen Befiger der ehemals geiftlichen Gebiete auch 
die Stimmen der entthronten Stände beanipruchten, entftand ein lebhafter Streit, 
der bis zur völligen Auflöfung des Reiches ungejchlichtet blieb. 

Das alte Reich, das heilige Reich, wie fein Titel log, war zufammengebrodhen. Das 
fah auch der Papft ein, er erfannte jeßt nur noch ein „Deutiches Kaiſerthum“ an und 
übertrug die Schutzherrſchaft über die Kirche „feinem geliebteften Sohne Bonaparte.” 
Gleichwol war es eine Kurzfichtigfeit zu Magen, daß es mit der Herrihaft Noms in 
Deutihland ein Ende habe. Denn während die großen Kirchenfürſten im achtzehnten 
Sahrhundert, verweltlichte Söhne des deutjchen Adels, fih um Rom und die Kirche wenig 
fümmerten, vermochte der Bapft in Zukunft bie Würdenträger, die großentheils plebejiſchen 
Herkommens waren, weit inniger an die römischen Intereffen zu feffeln. Für den Adel 
hatte ber geiftlihe Stand feinen Reiz mehr, feit derfelbe feinen herrichaftlichen Beſitz mehr 
bot: grollend zog er fich zurüd, erbittert namentlich auf die Staaten, welchen die Dom— 
herrnitifter, diefe Berforgungsanftalten jüngerer Söhne, zugefallen waren: bejonders die 
meftfäliichen Gefchlechter haben fich nachmals durch die Oppofition ausgezeichnet, die fie 
dem obendrein proteftantiichen Preußen machten. 

Das Kaiſerthum hatte aber nicht minder als das Papſtthum durch die 
Umformung des Reiches an Bedeutung verloren; darum hielt das Haus Habs- 
burg es für nöthig, fich feine Großmachtsſtellung dadurch zu ſichern, daß es am 
20. Mai 1504, den Kaiſertitel auf feine Erblande übertragend, Oeſtreich zum 
Kaiſerthume erhöhte. Was das Kaiſerthum an Einfluß verlor, war aber feines- 
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wegs dem deutjchen Großſtaate Preußen zu gute gefommen. Der neue Länder: 
gewinn ſchien glänzender, als er war: die Armee erhielt aus den neuen Er: 
werbungen eine geringe Verjtärfung, die Finanzkraft feine Steigerung: die neuen 
Untertanen waren zum Theil jo widerhaarig, wie die Polen. Von einer Ab- 
rundung des Staatsgebietes war vollends nicht die Rede, — dazu hätte man 
Hannovers bedurft. 

Wenn die Umformung Deutichlands, die alles hiſtoriſch Gewordene über 
den Haufen warf, vielleicht auch für die Zufunft wohlthätige — von dem 
franzöfiichen Machthaber nicht beabjichtigte — Folgen gehabt hat, ja für das 
Werden und Wachjen des deutjchen Einheitsgedanfens heilfam geweſen iſt, jo 
war die erite Wirkung der Veränderungen doch nur die Machtlofigfeit Deutich- 
lands in wenig anderer Geitalt. Die Haltung des neuen Reichstages unter: 
ſchied fich in nichts von der des alten; dumpf und träge jchleppten ſich Die 
Verhandlungen bin, als fühle man, daß eigentlich ſchon alles vorüber jei. 


9. Die Dibter und Denker der Nation zur Zeit der Auflöſung des Reichs. 


Di große Mehrheit der Nation, längit entwöhnt der thätigen Antheilnahme 
an großen politischen Ereignijien, verharrte in unverwüjtlicher Gleichgiltig- 
feit. Nur ein einziger, ein deutjcher Edelmann ohne Gleichen, der Freiherr 
Karlvom Stein wagte, über die Schmad) des Augenblids öffentlich) und 
mit Einficht zu veden und machte durch jtolzen Freimuth feinen Namen weit 
hinaus über Preußens Grenze befannt. 

Karl Heinrih Neihsfreiherr vom Stein war auf der Stammburg de3 

alten Gejchlechtes, dem Haufe zum Stein bei Nafjau an der Lahn am 26. Oftober 1757 

geboren. Durch Univerfitätsftudien gründlich gebildet, trat er, breiundzwanzig Jahre alt, 

in den preußifchen Staatädienft, übernahm nad) dem Frieden von Luneville die Umgejtal- 
tung ber meftfälifchen Erwerbungen zu Beftandtheilen des preußifchen Staates und hatte 
in WVeftfalen zur Zeit die Stellung eines Kammerpräfidenten inne. In einem Schreiben 
an ben Herzog von Naſſau, welcher das alte Haus zum Stein der Landeshoheit unter- 
werfen wollte, jprad Stein zum Schluß den Satz aus: „Sollen die wohlthätigen großen 

Bmwede der Unabhängigkeit und Selbſtändigkeit Deutichlands erreicht werben, jo müſſen 

die Fleinen Staaten mit den beiden großen Monardhien, von deren Eriftenz die Fortdauer 

des deutſchen Namens abhängt, vereinigt werben, und die Vorſehung gebe, daß ich dies 
glüdliche Ereignif erlebe.“ 

Wo aber waren die deutichen Dichter und Denfer, die wir in unjerem 
Jahrhundert die politischen Bejtrebungen ihrer Nation mit ihren Worten und 
Werfen begleiten jehen, die neuerdings, das innerjte Leben des Nationalgeiites 
wiederjpiegelnd, oft genug in den eriten Neihen gejtanden haben, ſelbſt wo es 
jich um praftiiche Aufgaben der Politif handelte? Es klingt hart, und es wird 
manchem von den unbedingten VBerehrern der Herven unjerer Literatur miß— 
fallen, wenn wir eingeitehen, daß der klaſſiſchen Literatur Deutjchlands während 
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der Zeit von 1773, wo Goethes. „Götz von Berlichingen“ erfchien, bis zum 
Jahre 1803 jedes nationale Gepräge gebricht. Freilich, wenn die deutſche Eigen- 
art lediglich darin bejtehen jollte, unbefümmert um alle Ereignifje des praftiichen 
und politischen Lebens fich in fühnem Fluge zu den Höhen des Ideals empor: 
zuichtwingen oder fich in die Tiefen der Forichung zu verjenfen, mit fosmopoli- 
tiſchem Geiſte zu den Helden fremder Nationen hinüberjchweifend, von dorther 
neue Anregung zu bejchaffen oder das Gefühlsleben bis zum Uebermaß zu 
fultiviren, dann ijt der Geijt jener Literaturepoche in hervorragender Weije 
national zu nennen. Wer aber nur an die Zeit der Minnejänger, an die Tage 
der Reformation, an Hans Sachs und Hutten denkt, wer fich daran erinnert, 
dat Goethe jelbit dem fiebenjährigen Krieg einen bedeutjamen Einfluß auf den 
nationalen Gehalt der Literatur zufchreibt, wird zugeben müfjen, daß eine 
ganz andere Art nationaler Literatur im Bereiche der Möglichkeit lag. Mochte 
die damalige Generation begeijtert von deutjcher Tiefe, deutjchem Idealismus, 
deutjcher Univerjalität jprechen, jie beſaß dieſe Eigenichaften, aber diejelben be- 
deuteten für jene Zeit die Berneinung oder die Abwejenheit nationalen Denfens 
und Dichtens. 


Daß es fo fam, foll den beiden großen Meiftern, die damals in Weimar zufammen« 
wirkten, — Herder und Slopftod, von Gleim zu gefchweigen, gingen im Laufe des 
Jahres 1503 heim — keineswegs zum Vorwurf gemacht werden. Es gab auf ber einen 
Seite in Wahrheit feine Nation, deren Thaten oder Leiden die deutſchen Dichter hätten 
begeiftern können: andrerjeit3 waren Goethe und Schiller vermöge ihrer Eigenart nicht zu 
Trägern be3 nationalen Gedankens berufen. Der eine, erfüllt von rein idealem Teuer, 
aus jenen Reichsfreifen ftammend, wo das nationale Leben längft jo recht eigentlich ver— 
zettelt war, der andere, mit der Selbftgenügfamteit eines wahrhaften Ofympiers über das 
Treiben und Leiden der alltäglichen Welt weit erhaben, gebürtig aus einer Reichsstadt, 
bie an reichspatriotifchen Erinnerungen ebenfo reich war, wie arm an deutſcher Gefinnung: 
beide an einem Heindeutfchen Hofe, welcher feine große Politif machen fonnte — wie 
hätten fie fich mit vaterländifcher Begeifterung zu erfüllen und dieſe in weitere Kreife zu 
tragen vermodt! Die „goldenen Tage von Weimar“ haben für jeden, der in den Be- 
ftrebungen ber hervorragenbiten Geiftesgrößen gern ben Geift feines Volkes wiederfinden 
möchte, geradezu etwas Beängftigendes. Dieſes Aufgehen in Dichtkunft und Freundichaft, 
ſoweit letztere echt ift, diefer Heißhunger nach neuen literariichen Genüffen, dieje Gefühls- 
ihmwärmerei, diefer Klatſch! — und dabei ftand die Welt in Flammen, alte Staaten 
ftürzten ein, Ströme Blutes floffen: — aber als läge dies Weimar im Monde, fo jchloß 
fi der Kreis diefer Geifteshelden von der Außenwelt ab. Man hat wol in neuefter Zeit 
geurtheilt, „ein Geichleht von folher Energie des geiftigen Schaffens“ habe unmöglich 
auch politifhen Blid und Sinn bejigen fünnen: allein wer möchte nicht zugeben, daß 
diefer politifche Sinn mit Nothwenbigkeit erwacht wäre, wenn ſich der Hochlig der Muſen 
in einer der beiden deutſchen Hauptjtädte befunden hätte und in Wien oder Berlin eine 
großartige, nationale Politif getrieben wäre. Aber daran lag es eben, es fehlte die 
Nation: nichts ift charakteriftiicher für jenes Gejchlecht, in dem bie Schwere der Zeit die 
erniteften Gedanken hätte wachrufen müflen, als daß es die Phantafiekunftftüde und bie 
Gefühlsjchwärmerei des „genialen“ deutjchen Humoriften vergötterte, dem als Denkmal 
der Franzoſenzeit ein franzöfiiher Name anhaftet. 


Zum Glüd für Deutjchland wuchs aber jchon ein neues Gejchlecht heran, 
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dem ein echtes deutiches Herz jchlug: es wandte feinen Bli zur Zeit noch rüd- 
wärts in die bejjere Vergangenheit, in das deutiche Mittelalter mit jeiner Macht 
und jeiner Pracht, jeinem Sang und feinem Klang. Die eriten Anfänge der 
„Romantik“ regten jich: im Jahre 1803 veröffentlichte Ludwig Tieck die deutichen 
Minnefinger. Im dieſem Kreiſe bildete jich nationales Gefühl heran, und die 
Sänger der FFreiheitsfriege, ein Körner und Schenfendorf, ein Kleist und 
Arndt haben dann bewiejen, daß ein Dichter jehr wohl an den großen Auf: 
gaben feiner Zeit teilnehmen kann, ohne an geiftigem Gehalt zu verlieren. 

Auch it ja unſer größter Dramatifer nicht von der Welt gejchieden, ohne — 
bewußt oder unbewuht, — dem nationalen Gedanfen feinen Tribut darzubringen. 
Sm Jahre 1804 geitaltete er in jeinem „Tell“ das verflärte Bild eines 
echten Freiheitsfampfes: hier legte er alles nieder, was vaterländifchen Getit 
erhebt, weckt und jtählt. An diefem Stünfe nährte die Jugend ihre Begeisterung 
für Freiheit und Vaterland und begriff endlich das Wort: „Nichtswürdig iſt die 
Nation, die nicht ihr Alles freudig jegt an ihre Ehre.“ 


10. Der dritte Roalitionstrieg (1805). 


DD" Friede von Amiens (27. März 1902), durch den auch England vom 
Kampfe gegen Frankreich zurücgetreten war, erwies ſich nur als eine 
furze Ruhepaufe, und der wieder ausbrechende Streit jollte auch Deutjchland in 
Mitleidenschaft ziehen. Schon im März 1503, lange bevor der Bruch zwijchen 
den Weltmächten erfolgte, zeigte Napoleon in Berlin an, daß er, um England 
zu jchädigen, Hannover werde bejegen müjjen. Der legte Nejt preußiſchen An— 
jehens war dahin, wenn man das zulich, und jelbit Graf Haugwitz rieth, durch 
einen entſchloſſenen Einmarſch dem eriten Konſul zuvorzufommen. Da aber 
England zur Sicherung feines deutſchen Beliges feinen Finger rührte, mochte 
der König von Preußen jenen Schritt nicht wagen, ohne ſich an Rußland einen 
jicheren Rückhalt verjchafft zu haben. Allein die preußenfeindliche Junferpartei 
Hannovers wirkte in Petersburg den Abjichten Preußens entgegen, und auf Be- 
trieb des Grafen Münjter ertheilte der Zar feinem Freunde eine ablehnende 
Antwort. Damit war das Schickſal Hannovers entjchieden. Wol regte ich 
in dem tüchtigen altdeutichen Yande der frühere Franzoſenhaß, als Marjchall 
Mortier mitten im Frieden (Mai 1503) ſich den Grenzen Hannovers näherte. 
Aber das feige Adelsregiment befahl der Bevölferung, „feine Ombrage zu erregen“ 
und ſchloß am 3. Juni den Suhlinger Vertrag, demzufolge das Heer über die 
Elbe zurüdgehen mußte und das Land den franzöfischen Machthabern überliefert 
wurde. 
Preußen beobachtete nun wieder eine unfichere Haltung. Auf der einen 
Seite ſuchte es Frankreich zur Räumung Hannovers zu bewegen und jchlof 
8% mit Rußland ein Schutzbündniß (4. Mai 1904), falls Napoleon noch andere 
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Neichslande zu bejeen wage, auf der andern getraute es fich doch nicht, den 
Gedanken eines norddeutjchen Fürjtenbundes zur Abwehr franzöfiicher Begehr— 
lichkeit mit Energie zu erfaſſen oder gar zu verwirklichen. Während Preußen 
auf ‚sranfreichs Freundſchaft hoffte, mußte das wehrloje Reich den Becher der 
Schande bis zur Neige leeren. 


Der Herzog von Enghien, mwelder in dem jetzt babdijchen Städtchen Ettenheim 
in ftilfer Zurüdgezogenheit Tebte, wurde unter dem Borwande, daß er an einer roya— 
liſtiſchen Verſchwörung betheiligt erjcheine, in der Naht vom 14. zum 15. März 1504 
durch franzöfifche Truppen verhaftet, nach Vincennes gefhafft und unter friegsrechtlichen 
Formen gemordet. Während die europäifchen Staaten über diefe fchreiende Verlegung des 
Bölferrecht3 Klage führten, erjuchte Baden, auf Napoleons Befehl, die Angelegenheit auf 
fi) beruhen zu laffen, und die übrigen Gefandten traten jchleunigft ihre Ferien an, um 
die Gemwaltthat todtichweigen zu dürfen. 


Wieder zeigte fich die Ohnmacht und flägliche Zerriffenheit Deutjchlands, 
al3 Napoleon im Mai 1504 die Kaiſerkrone annahm und mit diefem Titel die 
Anjprüche der Caejaren und Karolinger zu erneuern ſchien. Kaiſer Franz be: 
gnügte ji), durch Annahme des Titeld eines Kaiſers von Dejftreich für jein 
Haus zu retten, was aus dem Schiffbruch des alten Reiches zu retten war; 
in Preußen jäumte man nicht mit der Anerkennung Napoleons, dejjen neue 
Würde die Rückkehr geordneter Zuftände für Frankreich) und Guropa bedeuten 
jollte, war aber chrenwerth genug, die norddeutjche Kaiſerkrone, welche die franzö— 
ſiſchen Diplomaten anboten, von der Hand zu weijen. Die fleinen Neichsftände 
beglückwünſchten den gefrönten Emporfömmling mit den überjchwänglichiten Phrajen 
friechendjter Schmeichelei, und als Napoleon im Herbit durch die neugewonnenen 
Rheinlande eine Rundreiſe machte, wurde er in allen Städten als Friedensfürft 
mit Jubel empfangen. Als er dann in Mainz einen prunfenden Hoftag hielt, 
jtrömten die Fürſten Südwejtdeutjchlands herbei, um dem Fremdling ihre 
Huldigungen darzubringen: in Aachen, der alten deutjchen Krönungsitadt, hatte 
der öſtreichiſche Geſandte dem neuen Imperator jein Beglaubigungsjchreiben 
übergeben. 

Gleichwohl bereitete jich von anderer Seite der Kampf gegen das Caeſaren— 
thum vor. E3 war Kaiſer Alexander, der, jeit der Ermordung des Herzogs von 
Enghien mit Frankreich gänzlich zerfallen, fich für die ‚Freiheit Europas jchlagen 
und Europa nach dem Sturze des Ujurpators völferbeglücende Freiheit und 
Ruhe jchenfen wollte. Seit dem September des Jahres 1804 arbeitete in 
Deftreich eine Kriegspartei, und nad) einigem Zaubern entſchloß fich Oeſtreich 
im Dezember 1504 zu einem Bertheidigungsbündnii mit Rußland, falls Napoleon 
in Italien weiter um fich greife. 

Auh an eine Ausjöhnung zwiichen den Höfen von Wien und Berlin 
wurde jeßt gedacht: Erzherzog Johann und jeine Umgebung vertraten Die 
AUnficht, daß man ohne Preußen nichts ausrichten fünne: der geijtreiche Publiziit 
Gent (geb. in Breslau 1764) erklärte in einer Denkichrift (September 1804), 
die einzige Rettung gegenüber einer franzöfiichen oder ruſſiſchen Univerjals 
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monarchie bejtehe in der Verſöhnung Oeſtreichs und Preußens und der Gründung 
eines von beiden geleiteten germanijchen Bundes. 

Aber in Preußen überwog der landesväterliche Wunjch den Frieden zu be 
wahren, und die Furzfichtige Politik Hardenbergs, der im Anſchluß an 
Frankreich Hannover zu erwerben hoffte. So bejchränfte jich die neue Koalition, 
welche im April 1805 gejchlojfen wurde, auf das von William Pitt geleitete 
England, Rußland und Oeſtreich: Kaijer Alexander war entichlojjen, das ruſſiſche 
Heer gegen den Willen des preußiichen Königs durch das Gebiet desjelben nad) 
Deftreich zu führen. 

Niemand fam die Kunde von dieſen Rüſtungen gelegener als Napoleon. 
Seit langer Zeit hatte er daran gearbeitet, von Boulogne aus eine Landung 
in England zu machen und den verhaßten Staat, den er zur See nicht befiegen 
fonnte, mit einem furchtbaren Landheere über den Haufen zu werfen. Ungeheure 
Summen waren für diefen Zwed, namentlich für den Bau flacher Transport: 
jchiffe aufgewendet worden. Dabei wurde Napoleon immer bedenflicher: wenn 
nicht zu gleicher Zeit die franzöfiiche Flotte, Die theils in verjchiedenen Häfen 
blofirt, theils in den weſtindiſchen Gewäſſern entfernt war, rechtzeitig anfam, 
um die Landung zu deden, war der Plan unausführbar. Ja ſelbſt, wenn fie 
rechtzeitig eintraf, war das Gelingen des Unternehmens höchit zweifelhaft. Man 
hätte mehr al3 acht Tage gebraucht, um die Truppen ein= und auszujchiffen; 
dabei bedurfte man des ruhigiten Wetter — wie wäre in dem jtürmifchen 
Kanal darauf zu rechnen gewejen! — kurz diefer Landungsplan, mit dem Napoleon 
die Welt hatte erjchreden wollen, machte ihm mehr Sorge als den Engländern 
jelbft. Man hätte grade jetzt Napoleon feine Gelegenheit geben dürfen, die 
Aufmerkfamfeit Frankreichs auf einen andern Punkt abzulenfen: man hätte warten 
follen, bis die aufgeregte öffentliche Meinung Frankreichs den Kaiſer zwang, 
jeine Prahlereien wahr zu machen: nach menjchlicher Vorausficht würde das 
Unternehmen gejcheitert fein. Dann war es Zeit gegen das bejtürzte Frankreich 
vorzugehen, wo der neugegründete Kaiſerthron vermuthlich in jähem Falle zu- 
fammenbrad. Zum Unglüde für Deutjchland ließ man diefe günstige Chance 
außer Berechnung. Dagegen trugen ſich Rußland und Dejtreich mit den weit: 
gehenditen Entwürfen, den fühnjten Plänen. Bis an die Mojel jollte Frankreich 
zurücdgedrängt werden, jelbjt die Entthronung des Korſen jchien erreichbar. 
Dabei waren aber die Rüftungen der Verbündeten langjam, jchtwächlich und 
unzureichend. 

Begierig ergriff Napoleon den gebotenen Vorwand die Landung in Eng 
land aufzugeben. Unbemerkt wandten fich jeine Truppen von Boulogne nad) 
dem Rheine, franzöfiihe Späher Eundjchafteten den Kriegsichauplag an der 
Donau aus. Eilig zwang er dann feine ſüddeutſchen Schüßlinge ihm Heeres- 
folge zu leiften: die deutjche Freiheit. die er zu retten fam, mußte noch einmal 
als Köder herhalten. Kurfürſt Mar Jofeph von Baiern hielt auf Napoleons 
Befehl die öftreichifchen Unterhändfer, die ihm zum Anjchlug an die Koalition 
bewegen wollten, mit heuchlerischen Betheurungen hin, dann führte er jein Heer 
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den Franzoſen zu. Baden und Heſſen-Darmſtadt folgten bald, nad) einigem 
Zaudern auch Würtemberg; die Grundlage des „Rheinbundes“ war gefchaffen. 

Preußen follte mit Hannover gefödert werden, wofür es aber das vechtö- 
rheinijche Kleve mit Weſel abzutreten hatte. Es lag nicht an Hardenberg, dem 
wenn irgend je, im diefem Augenblide jtaatsmännifche Einjicht völlig abging, 
dab dieſes Danaergejchent abgelehnt wurde, welches Preußen in einen Kampf 
mit England verwicelt hätte. Aber der König wollte nichts von dem Schacher 
wijjen und beharrte bei jeiner Neutralität, die er auch Rußland gegenüber be— 
hauptete. Er 308 Truppen an der Warthe zuſammen und verhinderte damit 
den Durchmarjch der ruſſiſchen Truppen: aber allerdings fam das nur Napoleon 
zu gute, da ſich nun die Vereinigung der ruffischen und öftreichiichen Armee 
noch mehr verjpätete. 

So mußte Dejtreich im Spätjommer des Jahres 1805 die Lajt des Krieges 
zunächjt auf feine Schultern nehmen. Unter üblen Auſpicien wurde der Kampf 
begonnen: eine tiefgehende Zwietracht beitand zwijchen dem Erzherzog Karl 
und dem begabten aber mit eigenjinniger Selbitgefälligfeit erfüllten General 
Mad, welcher durchaus die erſten Lorbeeren ernten wollte. 

Urfjprüngli war — durdaus ſachgemäß — geplant worden, daß Mad den An— 
marſch der Ruffen abwarten und mit ihnen gemeinfam operiren folle: Erzherzog Karl follte 
den Oberbefehl des Hauptheeres in Italien übernehmen und Erzherzog Johann Tirol 
deden. 

Dazu fam, daß Napoleons Kriegsführung in anderer Weije erfolgte, als 
Mad ſich ausgeflügelt hatte. Nach feiner Meinung mußte das franzöfiiche Heer, 
aus den Schwarzwaldpäjjen hervortretend, nach der oberen Donau heranziehen 
und ihn in der Front angreifen. Nachdem er durch Baiern marjchirt war, 
nahm er bei Ulm eine befejtigte Stellung ein und wartete hier die Anfunft der 
Franzoſen fiegesgewiß ab. Obwol er jchon am 6. Oftober zu feiner Bejtürzung 
erfuhr, dag Napoleon ihm nicht in der Front angreifen, jondern von den Seiten 
her umflammern wolle, hielt er an jeinem Plane feſt. Schon am 14. war er 
mit jeinem Heerlager völlig eingejchlojjen. Während der Erzherzog Ferdinand 
mit Schwarzenberg fich auf eigene Fauſt durchichlug, mußte Mad am 20. Oftober 
mit 23,000 Mann die Waffen jtreden und die Feſtung Um nebit dem ge= 
jammten Kriegsmaterial dem Feinde abliefern. 

So große Schuld Mads Starrfinn an feinem Untergange hatte, einen 
‚saftor, der zu jeinem Untergange wejentlich beitrug, hatte er nicht in Rechnung 
ziehen fünnen. Ohne Rüdjicht auf Preußens Neutralität hatte Napoleon den 
Marjchall Bernadotte durch das fränkische Fürſtenthum Ansbach marjchiren 
laffen, um Mad auch von Norden her zu umfafjen. Diejer freche Gewaltaft 
brachte in Berlin einen fürmlichen Umjchlag hervor. In gerechter Entrüftung 
jagte ich der König von allen Nückfichten auf Napoleon los, gejtattete den 
Aufjen den Durchmarjch durch Schlefien, befahl die Mobilmachung der Armee, 
brach den diplomatischen Verfehr mit Frankreich ab. Auch die Bevölkerung be= 
zeugte den Lebhaftejten Unwillen und befundete friegerische Begeiſterung. 
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Im Theater ftimmte das Publikum bei einer Wallenfteinaufführung in das Neiter- 
lied ein; vor den Fenſtern des Geſandten Laforeft fam e3 zu lärmenden Demonftrationen, 
die märkiſchen Stände erflärten ſich zu unentgeltlichen Lieferungen für die Armee bereit. 

Aber zum Losichlagen lieh e8 der jchwächliche Hardenberg noch immer nicht 
fommen: Preußen jollte zwijchen den Kriegführenden nur die bewaffnete Ber: 
mittlung übernehmen. Vergebens juchte der öſtreichiſche Kaiſerhof durch Ent: 
ſendung des Erzherzog Anton Preußen zum Anjchluß an die Stoalition zu 
vermögen: umſonſt eilte der Zar jelbjt nad) Berlin, um einen kraftvollen Ent- 
jchluß herbeizuführen. Er erreichte nur, dad Friedrich Wilhelm am 3. November 
im Potsdamer Vertrag ſich verpflichtete, Napoleon durch diplomatische Mittel 
zur Aufrechterhaltung des Befititandes, wie er durch den Frieden von Luneville 
feitgefeßt war, zu bewegen. Im Weigerungsfalle trat Preußen der Koalition 
bei und jollte, falls England es gejtattete, zum Lohne Hannover erhalten. 

An der Nacht vom 3. zum 4. November wurde dieſer Vertrag als perjönlicher 
Frreundfchaftsbund der beiden Monarchen über dem Sarge Friedrichs des Großen feierlich 
bekräftigt — eine Szene, welche neuerdings wol mit Unrecht lediglich als ein von Alerander 
angelegter Theatereffeft bejpöttelt wird. 

Zwar Hatten ſich im Anſchluß an die Niederlage des Generals Mad die 
öjtreichiichen Erzherzoge Karl und Johann zum Rüdzuge nad) Steiermarf ge 
nöthigt gejehen, auch war Napoleon Herr des Striegsjchauplaßes in Nieder: 
öjtreich, dann mußte Wien aufgegeben werden, das Heer nach Mähren weichen, 
dennoch aber hing das Heil der Welt von der Verzögerung des Waffenganges 
ab. Ein preußiſches Heer jammelte ji an den Südgrenzen der Monarchie, 
eine ruſſiſche Nejervearmee z0g durch Schlefien nad; Mähren: es mußte ab» 
gewartet werden, bis die Engländer und Schweden in die Aktion traten. Napoleon, 
wenn auch fiegreich, jtand doc) viele Meilen von feinen natürlichen Hilfsquellen 
entfernt. Unter diejen Verhältnifjen war es jolch ein großes Unglüd nicht, daß 
der preußiiche Diplomat Graf Haugwit, welcher Napoleon von dem Potsdamer 
Vertrage in Kenntniß jeßen jollte, mit großer Langjamfeit nach Mähren reiite 
und jich in Brünn von Napoleons Artigfeiten betölpeln ließ. Napoleon, der 
auch Zeit zu gewinnen wünjchte, um durch einen Sieg feine Poſition zu befjern, 
würde ſich in feiner eigenen Schlinge gefangen haben, jall® die rujjiich = öjt- 
reichtiche Heeresleitung ihm nur den Kampf verjagt hätte. Die Schuld an dem 
Unglüd des Jahres 1805 trägt nicht jowol die Unfähigkeit des preußifchen Diplo- 
maten al3 die Uebereilung des Katjers Alexander. Er durchſchaute Napoleons 
ſchlaues Spiel und hatte fich feit vorgenommen, ihm feine Gelegenheit zu Kampf 
und Sieg zu geben. Eine glänzende Heerichau ſtimmte ihn leider um; man 
beichloß auf Napoleons wohlgejicherte Stellung loszugehen. Zwiſchen Brünn 
und Aufterlik ward am 2. Dezember 1805 die Entjcheidungsjchlacht ge 
jchlagen: e8 war der erjte Jahrestag der Kaiſerkrönung Napoleons. Alle Tapfer: 
feit der Verbündeten war umjonjt gegenüber dem genialen Schlachtenmeijter 
und der Giegeszjuverficht jeiner Soldaten. Nad) ungeheuren Berlujten mußte 
die öftreihiicheruffische Armee das Schlachtfeld räumen und am folgenden Tage 
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Abſchied Aleranders I. von Friedrih Wilhelm III. und Luiſe am Sarge Friedrichs des Großen 
in der Garnijonkirche zu Potsdam in der Nadıt vom 3. zum 4. November 1805. 
Nach dem Gemälde von Dähling, geftochen von Meno Haas, Berlin 1806. 


fonnte Napoleon der jtaunenden Welt von feinem Siege in pomphaften Worten 
berichten, die Größe jeines Erfolges noch durch Tügenhafte Phantafiegebilde 
übertreibend. 

Am 4. Dezember ſuchte Kaifer Franz den Sieger bei Nafedlowig auf und mußte 


bier, im freien Felde empfangen, fi all die Demüthigungen gefallen lafien, in denen ſich 
Stade, Deutſche Gedichte. I. 36 
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der korſiſche Emporkömmling gefrönten Häuptern gegenüber gefiel: hier ſenkte fich der 

Keim tödtlihen Haffes in die Bruft des öftreichiichen Kaiſers, und dieje Etunde mag 

nahmals für Napoleon verhängnißvoll geworben jein. 

Die Bitte um einen Waffenjtillftand gewährte Napoleon unter der Be- 
dingung, daß der Kaiſer jein Bündniß mit Rußland aufgäbe und die Ruſſen 
unverzüglich heimzögen. Da Kaiſer Alerander fich von Seiten Napoleons der 
größten Liebenswürdigfeit zu erfreuen hatte, — alle gefangenen Rujjen wurden 
bedingungslos freigegeben — machte er feinen Verjuch, den Verbündeten feft- 
zuhalten. Demnach war die Koalition gejprengt: jedoch war noch jetzt nicht 
alles verloren, wenn der preußijche Unterhändler Graf Haugwit; nicht Ehre und 
Pflicht vergejjen hätte; was jenſeits der Entjcheidungsjchlacht liegt, laſtet als 
unauslöjchliche Schmad) auf jeinem Namen. Ohne feinen Auftrag bei Napoleon 
auszuführen hatte ji Haugwig von Brünn nad) Wien weiſen lajjien und den 
Berhandlungen, welche die üftreichiichen Miniſter mit Talleyrand führten, müßig 
zugejchaut. Als ihn die Nachricht von dem Siege bei Auſterlitz erreichte, bildete 
er ji ein, num ſei es um Preußen gejchehen, wenn es auf dem Kampfe be- 
jtände. Eigenmächtig — unerhört in der Gefchichte der preußifchen Diplomatie — 
unterzeichnete er, jtatt Napoleon mit Krieg zu bedrohen, am 15. Dezember zu 
Schönbrunn ein Trutz- und Schugbündnig mit Frankreich. Diefem VBertrage 
gemäß erkannte Preußen alle Abtretungen an, zu denen Napoleon den Kaijer 
zwingen werde und erhielt Hannover, indem es das rechtörheiniiche Kleve an 
Frankreich, Ansbach an Baiern abtrat. Mit dem Abjchluffe des Schönbrunner 
Bündnifjes verlor Deftreich den Testen Rückhalt und mußte am 26. Dezember den 
Preßburger Frieden annehmen, den es nicht mehr mit deutjchem Reichsgut erfaufen 
fonnte. Doch jollte das Reich auch noch einen legten Stoß, den Gnadenſtoß 
erhalten. Baiern und Würtemberg jollten in Zukunft als Könige von Napoleons 
Gnaden der vollen und unbedingten Souveränetät genießen: eine Beſtimmung, 
mit welcher das Fortbeſtehen des deutjchen Neiches nicht mehr vereinbar war. 

Durch den Frieden verlor Deftreih Venedig mit Iſtrien, Dalmatien und den zu- 
gehörigen Infeln; Burgau, Paffau, das Innviertel und Tirol mit Vorarlberg wurden an 

Baiern abgetreten, die Waldftädte in Schwaben und ein Stüd vom Breisgau an Würtem- 

berg, der Haupttheil des leßteren an Baden. Der Erzherzog Ferdinand wurde für Salz 

burg, das Deftreich einverleibt wurde, mit Würzburg entichädigt. 

Damit die Familie Bonaparte ihren deutjchen Satrapen etwas näher ge- 
bracht werde, wurden einige deutjche Fürſtenhäuſer gewürdigt, mit dem franzö- 
jiichen Machthaber in verwandtichaftliche Beziehungen zu treten: auch jonjt jorgte 
Napoleon dafür, feine Familienglieder in die Reihen der deutjchen Fürftlichkeit 
aufnehmen zu lajjen. Es war ſelbſtverſtändlich, daß von diefer Seite nunmehr die 
Gleichberechtigung der „vierten Dynajtie Frankreichs" fürmlich anerkannt wurde. 

Mar Zojeph von Baiern vermählte eine Tochter mit Napoleons Stiefjohn Eugen 

Beauharnais, Stephanie Beauharnais erhielt der badiihe Thronfolger zur Ge- 

mahlin. Napoleons Onkel, den „Kardinal“ Feſch, der fein Wort Deutich verftand, mußte 

der Aurfürft- Erzlanzler von Mainz, Freiherr von Dalberg, als Koadjutor annehmen. 

Napoleons Schwager Murat befam das neue Großherzogthum Berg. 
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1. Der Rheinbund. Preußens Erbebung und Sall (1806). 


Im" war man in Berlin entrüjtet, als Haugwig mit feinem jchmählichen 
Machwerk anfam; man hatte jedoch nur die Wahl, unter Ablehnung des 
Vertrages dem Schwerte die Entjcheidung zu überlajien oder Hannover aus 
Napoleons Händen demüthig entgegenzunehmen. Hardenberg, der es wie fein 
anderer verjtand, durch halbe Mahregeln das Ganze zu verderben, rieth den 
Vertrag anzunehmen, aber unter Vorbehalten, welche einem Zerwürfniß mit 
England vorbeugen follten: dabei hatte doch der jchlaue Korje Preußen gerade 
mit Hannover entjchädigt, weil er e8 mit England entzweien wollte. Haugwitz 
wurde aljo nad) Paris gejchiett um Aenderungen zu erzielen und gab dadurd) 
Napoleon den willlommenen Anla zu der Erflärung, er halte fich nicht mehr 
an den Schönbrunner Vertrag gebunden. Ein neuer, Parijer, Vertrag, zu dem 
ji) Haugwig am 15. Februar 1506 nöthigen lieh, enthielt nur eine Verſchärfung 
der Schönbrunner Artifel und zwang Preußen durch Sperrung der hannoverjchen 
Flüſſe den Krieg gegen England zu beginnen. Völlig vereinjamt, ohne ein ſchlag— 
fertiges Heer, — aus Sparjamfeit hatte man abrüften lajjen, — mußte ich 
Preußen fügen, und der König genehmigte den Parijer Vertrag. Noc im 
Februar nahm Preußen Hannover und Lauenburg in Beſitz und jperrte Die 
Nordjeehäfen für die englijchen und jchwediichen Schiffe. Allerdings äußerte 
Friedrich Wilhelm gegen feine Vertrauten, der Vertrag ſei trugvoll erjchlichen, 
die Pflicht gebiete, bei dem nächjten Uebergriffe Frankreichs das Schwert zu 
ziehen. Durch eine erneute Annäherung an Rußland juchte er jeine Stellung 
zu fichern und Kaiſer Alerander verſprach am 24. Juli 1806, alle feine Streit- 
fräfte für die Aufrechterhaltung Preußens bereit zu jtellen. 

Inzwiſchen hatte Napoleon die Verfaſſung Deutjchlands in der Weije ums 
gejtaltet, wie es jeinen Zwecken am meijten entſprach: er fam damit den Be— 
jtrebungen Hardenbergs zuvor, der einen ziemlich unbrauchbaren Organijations- 
plan ausgearbeitet hatte. 

Er wollte die ſehr naheliegende Triasidee verwirflihen, das Neid) in ſechs Kreije 
und drei Bundesgruppen theilen: Preußen, Deftreih und Baiern jollten die leitenden 
Staaten fein und ihre Herricher ein oberites Kollegium bilden, denen ſich die Kurfürften 
al3 zweites, die Fürſten als drittes anjchließen würden. 
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Der Entwurf, den Napoleon in Paris ausarbeiten lich, war den Bejtim- 
mungen des „Nheinischen Bundes“ angepaßt, durch welchen ſich im Jahre 165% 
eine Anzahl deuticher Reichsjtände mit Ludwig XIV. einte und dem franzöfiichen 
Einfluß die Wege geebnet wurden. Nur wurden die Bedingungen, entiprechend 
der gegemvärtigen Lage, jchroffer gefaßt, und Napoleon gab ſich feine Mühe, 
die Illufion aufrecht zu halten, — wie 1658 gejchehen — als träten die Ahein- 
bundsmitglieder in ihrem Interefje als gleichberechtigte Kontrahenten an die 
Scite de3 um Deutjchlands Wohl bejorgten Frankreich, Mit feinem der be- 
theiligten Fürjten ‚hielt e8 Napoleon für der Mühe werth zu unterhandeln, ohne 
Miderrede mußten fie den Vertrag annehmen, den der Machthaber ihnen am 
17. Juli vorlegte. 

Sechzehn Fürften erklärten ihren Austritt aus dem Neichsverbande, der fie nicht 
mehr zu ſchützen vermöge, ſprachen fich völlige Souveränetät zu und verpflichteten ſich, 
ihrem Proteftor, dem Kaiſer Napoleon, für jeden Feſtlandskrieg 63,000 Mann zur Ver— 
fügung zu ftellen. Mit diefer Gründung war eine zweite Neihe von Mebdiatijirungen 
verbunden. Was der Neichdbeputationshauptichluß in diefen Gegenden an reichsunmittel- 
baren Grafen und Herren, fowie an Neichsftädten übrig gelaffen — 550 Duadratmeilen 
mit 1! , Millionen Einwohner — wurde jet unter die Landeshoheit ber eidbrüchigen Fürſten 
geitellt. Wäre dies Verfahren nicht ein Beweis der vollftändigen Ohnmacht Deutihlands 
geweien, jo hätte fi die Nation zu dem Untergange diejer Heinen Gewalten nur Glüd 
wünjchen fönnen; ohne es zu ahnen arbeitete der Fremdling der nationalen Einigung 
vor, für deren Zuſtandelommen dieje unfruchtbaren Staatsweſen ebenjo viele Hinder- 
niſſe waren. 


Kaijer und Reich mußten fi in das Gejchehene fügen. Kaiſer Franz hatte 
ſchon nach dem Preßburger Frieden eingejehen, daß es mit dem Kaiſerthum am 
Ende jei und alle Ehrliebenden in feiner Umgebung riethen ihm, zurüdzutreten, 
ehe Napoleon den Verzicht erzwänge. Aber der letzte römiſche Kaijer wollte 
den Thron der Salier und Staufer möglichjt vortheilhaft Losjchlagen und jandte 
Metternich mit den bezüglichen Anträgen nach Paris. Er fam zu jpät: die 
Nheinbundsakte war eine Thatjache, das Neid) hatte aufgehört zu eriftiren. Am 
1. Augujt erklärten acht Rheinbundsgefandten — den Regensburger Reichstag 
hatte Dalberg in die serien reifen lajjen, als in Paris die Gründung des 
Nheinbundes vor fich gehen jollte, — daß ihre durchlauchtigiten Herren „ich 
unter den mächtigen Schuß des Monarchen geitellt, dejjen Abfichten ich jtets 
mit dem wahren Intereffe Deutjchlands übereinjtimmend gezeigt hätten.“ Im 
einem fühlen Manifeſt verfündete dann Kaijer franz am 6. Auguft, daß er die 
Krone des Reiches niederlege, das reich3oberhauptliche Amt erlojchen, das Kaiſer— 
thum Dejftreich aller Reichspflichten ledig jei. 

Die Schadenfreude aller Franzojenfreunde war außerordentlich, die Nation 
blieb der Mehrzahl nach jtumm und fall. Wo ich ein Gefühl patriotiichen 
Schmerzes oder nationaler Entrüjtung fund gab, jchritt Napoleon gewaltſam 
ein: niemand jollte den Deutſchen vorhalten, dal fie ein Volk gewejen waren 
und wieder werden könnten, wenn fie nur ich ſelbſt und die Tugenden des 
deutjchen Stammes wiederzufinden vermöchten. 
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Als ein Ansbaher eine anonyme Flugichrift veröffentlichte „Deutſchland in jeiner 
tiefen Erniedrigung“, und den Deutichen den Rath gab, das Schickſal ihres Vaterlandes 
zu beweinen, ließ Napoleon den Buchhändler Palm, der das Buch verbreitet haben follte, 
ſtandrechtlich erſchießen. Zu den Schriftftellern, welche in diefer trübften Zeit das Volk 
wachzurütteln juchten und den deutichen Herzen die Gluth ber Begeifterung und des Haſſes 
einzuflößen bemüht waren, gehören in erfter Linie zwei jehr verjchiebenartige Männer. 
In glänzender Nhetorif hielt Fr. Gen dem entarteten Gefchlecht feine Sünden vor, — 
er jelbjt ein Söldling, ein Mann ohne Charakter; im Norden jchrieb E. M. Arndt 
während des Krieges von 1805 den erften Theil feines „Geift der Zeit” und redete in 
wuchtiger, vom Herzen fommender und zum Herzen dringender Sprache zum deutſchen 
Gewiſſen. „Ein Menſch“, fchrieb er, „ift jelten fo erhaben, daß er äußere Knechtichaft 
und Beratung dulden kann, ohne jchlechter zu werden; ein Volk ift es nie.“ 

Während Deftreich ohne Sarg und Klang aus dem Reiche jchied, in dem 
c3 jo lange zum Unſegen der Nation gewaltet, machte Preußen den Verſuch, 
zujammenzuhalten und zu retten, was noch zu retten war. Ueber Napoleons 
Abjichten war man far, die Stiftung des Rheinbundes betrachtete man mit 
Recht als eine Feindfeligkeit gegen Preußen: es war hohe Zeit, die letzten Lande, 
die noch deutjch und frei waren, wehrhaft zu machen. Es war dies mur mög- 
ih, indem man den Gedanken eines Nordbundes — gleichviel, ob mit oder 
ohne Kaiſertitel — wieder aufnahm: Preußen fehrte zu der gefunden Politik 
des ‚sürjtenbundes zurüd, wenn es daran ging, diefen Gedanfen auszuführen. 

Ohne den Beſitz von Hannover ftand ein folder Norbbund auf ſchwachen Fühen: 
leider aber wollte König Georg III. von der Abtretung feines Stammlandes nichts wiffen 
und jo dauerten die fFeindjeligfeiten zwifchen England und Preußen fort. 

Schon ehe die Rheinbundsakte veröffentlicht war, hatte die preußiſche Re— 
gierung in Dresden und Staffel über die Errichtung eines Nordbundes ver: 
handelt. Zwar hatte ſich Preußen die Kaiſerwürde zugedacht, aber den beiden 
Kurfürſten zugleich die Königskrone; jorgfältig war alles vermieden, was die 
Eiferjucht der Bundesgenoſſen wachrufen konnte; nur das Heer — es war auf 
240,000 Dann veranjchlagt — jollte im Kriege unter preußiſchem Oberbefehl jtehen. 

Durch Mediatifirungen jollte der Egoismus der beiden Sturjtaaten befriedigt 
werden. Allein man mochte Preußen, das feine Verhandlungen dritten gegen- 
über jorglich geheim hielt, nicht trauen: Deftreich und Frankreich erwedten und 
ihürten den Argwohn der Mitteljtaaten. Umſonſt ließ Preußen den Anſpruch 
auf den SKaijertitel fallen: man wollte ihm nicht einmal die militäriiche Ober- 
leitung gewähren. Napoleon jpielte wieder mit großem Gejchid eine Doppel- 
rolle: während er am 22. Juli dem Könige von Preußen dur) Talleyrand 
die Kaiſerkrone von Norddeutjichland antragen lieh, warnte er Heſſen und Sachjen 
vor dem preußiichen Bündniß und veriprach ihnen dann feinen Schuß gegen 
Preußens Uebelwollen. Aus anderweitigen Neußerungen fonnte man entnehmen, 
daß er den preußifchen Plan unter allen Umſtänden, nöthigenfall® mit Gewalt 
verhindern werde. Es ward immer Elarer, daß das Schwert entjcheiden müſſe. 
Die preußifchen Patrioten juchten den König von dem Einfluffe feiner jub- 
alternen Rathgeber zu befreien, Stein entwarf einen großartigen Reformplan: 
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ja im September 1506 wagte die Kriegspartei, zu der außer Stein, Blücher 
und Rüchel mehrere Prinzen gehörten, den König zu bitten, er möge Haug: 
wit, Beyme und Lombard entlajjen. Aber der König vermerfte dies 
Unterfangen jehr übel, und alles blieb beim Alten. 

Meijterhaft dagegen bereitete Napoleon den Krieg gegen Preußen vor, in 
dejjen Heer er noch immer den Geiſt Friedrichs des Großen verkörpert glaubte. 
Indem er den Sultan Selim zum Kriege gegen Rußland aufreizte, hinderte er 
Alerander, dem preußiſchen Monarchen in der Stunde der Noth mit voller 
Macht zu helfen: zugleich nöthigte er durch dieje orientalischen Händel Oeſtreich 
zur Neutralität: auf einen Krieg mit Rußland gefaßt, konnte jic das zerrüttete 
Deftreich auf die Unterjtügung Preußens nicht einlajjen. 

Die Veranlaffung zum Ausbruch des unvermeidlichen Kampfes zwiſchen 
Frankreich und Preußen gab die argliftige Politik, welche Napoleon in Bezug 
auf Hannover befolgte; jo oft und jo feierlich er Friedrich Wilhelm den Beſitz 
diejes Landes gewährleijtet hatte, erbot er jjch gegen den König von England, 
ihm Hannover wiederzuverichaffen. Daraufhin befahl Friedrih Wilhelm am 

ıs06 9. August die Mobilmachung der Armee. Auf ihr beruhte die ganze Hoffnung 
des Staates, denn an Bundesgenojjen konnte man, abgejchen von dem ent: 
fernten Rußland, nur auf Kurſachſen und Sacdjjen- Weimar rechnen: dabei ließ 
ji nad) den früheren Vorgängen leicht vermuthen, daß Kurjachjen die erite 
Gelegenheit benußen würde, um fich den widenwillig übernommenen Verpflich- 
tungen zu entziehen. 


Wenn man den Veberzeugungen bes von fridericianiihen Traditionen ji nährenden 
Dffizierstorps trauen durfte, hatte der preußifche Staat freilich nichts zu befürchten: ihren 
Prahlereien zufolge handelte es fih nur um einen Spaziergang nad) Paris, welchem die 
wenig parabemäßig geihulten franzöfifchen Soldaten wahrlich feine Hindernifie in den 
Weg legen würden. Man überjah, daß gegenüber dem unvergleichlihen Angriffsmuth der 
franzöjifchen Negimenter ganz andere Tugenden nothiwendig waren, als die des Exrerzier- 
plates; außerdem aber ließ das Heer, in welchem die friegserfahrenen Soldaten bes „alten 
Fritz“ doch nur in jehr fpärliher Anzahl vorhanden waren, an militärijher Schulung 
gar viel zu mwünjchen übrig. Ein ungeheuerer Troß, wie er zur Zeit Friedrichs des 
Großen nur bei dem Heere des vielveripotteten Prinzen von Soubife gefehen worben war, 
wurde den Herren Offizieren nachgefahren und hinderte, gleihwie die ſchwere Belaftung 
de3 gemeinen Mannes, die Beweglichkeit der Armee. Blind gegen die Echäden der preu- 
Biichen Heereseinrihtungen verachteten aber auch die älteren Offiziere, von denen allerdings 
ein großer Theil den Tagen Friedrichs des Großen entftammte, den neuen Schlachten- 
meifter: meinte doch jelbft der jüngere, einfichtigere Nüchel, „Generale wie Herrn von Bona- 
parte habe die preußiiche Armee mehrere aufzuweijen.“ 


Mit einer Kühnheit, welche den vorhandenen Machtmitteln wenig entiprach, 
wollte man die Strategie Friedrich des Großen auch darin nachahmen, daß 
man den Angriffen des Gegners zuvorzufommen bejchloß: jtatt fich in dem 
Feſtungsdreieck zwiſchen Elbe und Oder zu behaupten, bis die ruſſiſche Hilfe 
nahte, jollte ein Einfall durch Thüringen nach Franken gemacht werden. Aber 
auch diefe Operation wurde nicht mit der erforderlichen Schnelligkeit ausgeführt, 
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denn der Minijter Haugwig wollte erjt. die Wirfung des Ultimatums abwarten, 
welches der König am 1. Dftober an Napoleon gerichtet hatte. 


Das Ultimatum enthielt im wefentlichen drei Forderungen: die Franzoſen follten 
aus Deutſchland abziehen und den Norbdeutihen Bund anerfennen; über die anderen 
zwiſchen Frankreich und Preußen ſchwebenden Streitfragen jollte eine friedliche Ver— 
ftändigung herbeigeführt werben. 


Aber jelbjt bei größerer Eile würde man Napoleon nicht überraſcht haben, 
der ſchon im Auguft die Aheinbundstruppen bis an die Grenze Thüringens 
vorgejchoben hatte und den Aufmarjch feines Heeres jorgfältig vorbereitete. Die 
Tüddeutichen Offiziere frohlodten bei dem Gedanken, den Preußen die alte Schande 
von Roßbach zu vergelten. Auch Napoleon juchte in Deutichland die öffentliche 
Meinung jeinem Unternehmen günftig zu jtimmen: nach Ausbruch des Krieges 
verfündete ein Manifeſt den „Völfern Sachjens*, er fomme, fie zu befreien. 

Erſt am 6. Oftober erhielt Napoleon in Bamberg das preußijche Ulti— 
matum, welchem am 5. Oftober die Kriegserflärung folgte. Napoleon, dejjen 
heißejter Wunjch damit erfüllt war, beeilte fich nichts dejto weniger, vor aller Welt 
Preußen als Friedensbrecher zu brandmarfen: mit bejonderen Beichimpfungen 
überhäufte er die edle Königin 
Luiſe, die doch an dem ent- 
icheidenden Berathungen gar 
nicht theilgenommen hatte. Ihr 
Blutdurſt hieß es, trage die 
Schuld an diejem Kriege, der das 
argloje Frankreich überrajche. 


Das preußifhe Heer — 
e3 beftand aus 130,000 Mann, 
darunter 20,000 Sachſen und 
die feine Schar des Herzogs 
von Weimar — murde von 
dem mehr als jiebenzigjähri- 
gen Herzog Karl Wilhelm 
von Braunſchweig befeh- 
ligt, der bei jenem Feldzuge 
in die Champagne hinreichende 
Beweije feiner Unfähigkeit ge- 
geben hatte. Er beabjichtigte 
dem franzöfiihen Heere Die 
Caalpäffe zu verlegen: damit 
hatte er aber zu lange gezö— 
gert, und da Napoleon gleich 
nah der Ablehnung des preu- 
Bifhen Ultimatum nord» 
märtd gezogen war, fürdtete garı Wilgelm Ferdinand, Herzog don Braunihmweiig: 
der Herzog für feine Rüd- Lüneburg, der Vefiegte von Jena und Auerftädt. 
zugslinie und befahl den Ab— Radirt von Schroeder in Braunſchweig 1792. 








* — *2 
Lug: Wei “ls 


Brinz Louis Ferdinand (bei Saalfeld) auf dem Baradebett, 


Gleichzeitige Tuichzeihnung von 2. Wolff, 
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marih an die Elbe Zunächſt 
follte eine neue Stellung hinter 
der Unjtrut genommen werden. 
So ward die preußische Armee, 
nachdem Napoleon am 10, Olto— 
ber die Vorhut bei Saalfeld 
geworfen hatte, wo der helden⸗ 
müthige Prinz Louis Ferdi 
nand einen ehrenvollen Neiter- 
tod fand, während ihres Rückzuges 
sugleih von Süden und Diten 
her angegriffen. Napoleon jelbft 
swang am 14. Oftober ben für 
ften Hohenlohe, bei Jena eine 
Schlacht anzunehmen. Da diejem 
verboten war, jich in ein ernſt⸗ 
liches Gefecht einzulaflen, bakte 
er verjäumt, ſowol die Uebergänge 
über die Saale als auch die das 
Thal beherrichenden Höhen ein⸗ 
zunehmen. Diejer wichtigen Punkte 
bemäcdhtigte jih Napoleon und 
zwang jeinen Gegner nad) hartem 
Nampfe, in dem Preußen wie 
Sachſen aufs tapferjte fochten, zum 
Nüdzuge auf Weimar. Gar bald 
artete derielbe in wilde regelloie 
Flucht aus, da General Rücel 
jeine NRegimenter in nutzloſem 
Kampfe verzettelte, Gleichzeitig 
erfohten Davout und Bernar 
dotte, welche den Fürften Hoben- 
lohe im Nüden hatten angreifen 
jollen, drei Stunden unterhalb 
Lena, bei Auerftädt, einen 
vollftändigen Sieg über die Haupt⸗ 
armer. Auf dem linken Saalufer 
ſtießen die beiden Heere im dich» 
ten Herbftnebel auf einander: da 


der Herzog von Braunſchweig gleich beim Beginn des Kampfes tödtlich vertvundet ward, fehlte 
es alsbald an jeder einheitlichen Leitung und man jah ſich auch hier genöthigt zu weichen. 
Anfangs ging der Nüdzug in leidlicher Ordnung vor ji; als man aber auf die Trümmer 
des Hohenloheihen Korps ftieh, wurden Schreden und Verwirrung allgemein; alle Bande 


der Kriegszucht waren gelöft. 


Getreu dem franzöfischen Ausſaugungsſyſtem legte der jtolze Sieger bereits 
am 15. Oftober allen preußifchen Provinzen diesſeit der Weichjel eine Kontri- 
bution von 159 Millionen Franken auf. Acht Tage nach der Schlacht wurden 
die preußischen Beſitzungen linf3 der Elbe, ebenſo die der Dranier und des 
heifischen Kurhauſes vorläufig dem franzöfiichen Kaiſerreiche einverleibt. Der 


I. Der Rheinbund. Preußens Erhebung und Fall (1506). 569 





Folgen der Schlacht bei Jena: „Durchzug der preußiichen Gefangenen vom Hohenloheſchen Korps 
nad frankreich nad) ber Schlacht bei Jena 1506.” 
Gleichzeitiger kolorirter Kupferftich („Leipziger Kriegsicenen Nr. 7*). 


Dresdener Hof trat unmittelbar nach der Niederlage zu Napoleon über. Man 
fonnte es den Sachjen kaum verdenfen, daß fie ſich eiligſt zu ſichern juchten, 
gaben doch in Preußen Hohe und Niedere das Beiſpiel jchimpflichiter Feigheit 
und völliger Rathlofigfeit. Der König, deſſen Waffenitillitandsgefuch Napoleon 
höhniſch abgelehnt hatte, überlieh es den Generalen, die von paniſchem Schreden 
ergriffenen Truppen zu jammeln und ihren Muth neu zu beleben: aber die 
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meilten diefer Männer vergaßen, was jie ihrem Namen und ihrer Stellung 
Ihuldig waren. Ohne Schwertitreich überlieferte man am 15. Oftober Erfurt 
mit 11,000 Mann und großen Vorräthen. 

Unaufhaltiam jegte Napoleon feinen Siegeslauf fort. Am 17. Oftober 
wurde die preußische Nejervearmee unter Eugen von Würtemberg bei Halle 
gefchlagen, am 25. fapitulirte Spandau, am 27. rüdte Napoleon in Berlin ein 
und fchlug jein Quartier im preußiſchen Königsichlofje auf. 

Die höhere Beamtenwelt hielt es für das gerathenfte, Kundgebungen patriotijchen 
Unwillens von vornherein zu unterdrüden: der Gouverneur von Berlin, Graf Shulen- 
burg-Slehnert, gab ald Lojungswort für das Verhalten der Bevölferung jein berüch— 
tigtes: „Ruhe ift die erfte Bürgerpfliht.“ Die Staatsfafjen wenigſtens hatte der Freiherr 
vom Stein rechtzeitig nad Königsberg flüchten laſſen, aber die Schäße de3 Zeughauſes 
wurden eine Beute der Franzoſen. Was aber das jchimpflichfte war, fieben Minifter 
Friedrich Wilhelms entblödeten fih nicht, Napoleon den Eid der Treue zu leiften. Wie 
hätte da die Bürgerichaft die Haltung bewahren fünnen, wie jie Männern geziemte, die 
den Sturz ihres Vaterlandes zu beflagen hatten! E3 zeigte ſich ftellenweije eine jolche 
Kriecherei, daß fie jelbft den Franzofen ein Gegenftand des Ekels wurde. 

Bejonders ſchmachvoll war das Berhalten des Geihichtöfchreiberd Johannes Müller. 
Einft der begeifterte Lobredner der jchweizeriichen Freiheit, feierte er den franzöſiſchen 
Machthaber jet als den Heros der modernen Welt, weil ihm der Kaifer ein paar inhalt- 
loſe Schmeicheleien gejagt. Ehrenvolle Erwähnung dagegen verdient der Prediger Erman, 
der bei der Begrüßung Napoleons offen erklärte, ein Diener des Evangeliums dürfe nicht 
die Lüge ausſprechen, daß er fich freue über den Einzug des Feindes. 

Napoleon jelbjt aber bezeugte die gründlichite Beradhtung und dem bitterften Haß 
gegen alles, was preußiih war: er erjparte den Berlinern feine Demüthigung: er lieh 
die Siegesgöttin vom Brandenburger Thor nehmen, er raubte den Degen vom Sarge 
Friedrichs des Großen und jchenfte ihn den Anvaliden in Paris, er ließ das vorbem jo 
glänzende Regiment der Gensdarmes im jämmerlichiten Aufzuge, wie eine Viehherde, die 
„Linden“ hinabtreiben. Im Königsichloffe der Hohenzollern jchrieb er die unwürdigſten 
Schmähungen gegen die Königin Luife. 

Unbarmherzig verweigerte er dem todwunden Herzog von Braunſchweig bie geringe 
Wohlthat, in der Heimath die lebte Nuheftätte zu ſuchen; er mußte weiter flüchten und 
ftarb am 10, Dftober zu Ottenſen bei Altona. Er wurde auf demfelben Kirchhof be 
ftattet, in welchem die legten Reſte Klopſtocks ruhen. 


Im BVollgefühle jeines Sieges erließ Napoleon am 21. November von 
Berlin aus das berüchtigte Dekret (die jogenannte „Kontinentalſperre“), durch 
welches aller Handel mit England verboten, alle englischen Waaren fonfiszirt 
wurden: England hielt auch diefen Schlag aus, aber der Handel Deutjchlands 
war damit aufs ſchwerſte gejchädigt. 

Während Napoleon zu Berlin nad Willfür jchaltete und waltete, wandte jich 
der Bli aller Baterlandsfreunde mit gejpannter Aufmerkſamkeit nach dem Diten 
des Staates, wo der König weilte. Jene Gebiete, auf denen der preußtiche 
Königsname beruht, bildeten die Grundlage der letten Hoffnungen. Verloren 
waren die Heerestrümmer, die jich von Jena und Auerjtädt gerettet hatten: am 
28. Dftober hatte Fürſt Hohenlohe, durch Murat über die Stärfe des Feindes 
getäufcht, ich bei Prenzlau zur Kapitulation verleiten lafjen: der wadere Blücher, 
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Aus der Zeit der Kontinentaliperre: „Franzöſiſche Soldaten unterſuchen im 
Engliſche Waaren hinausgebradht werden.” 


Gleichzeitiger kolorirter Kupferjiih aus den „Leipziger triegsſeenen.“ 


der allein die preußische Waffenchre gerettet, und fich bis Lübeck durchgeſchlagen 
hatte, mußte ji) am 6. November aus Mangel an Munition bei Ratfau der 
Uebermacht ergeben. 

Blüchers Abſicht war geweſen, fich mit den Neften der Mejervearmee und einigen 
anderen Truppen mit der Hohenloheichen Armee zu vereinigen: den Uebergang über die 
Elbe dedte Oberft Dorf mit feinen Jägern durch das glänzende Nachhutgefecht bei Alten- 
zaun. Die Kapitulation von Prenzlau vereitelte Blüchers Vorhaben. 

Eine Feitung nach der andern fiel jchimpflich in die Gewalt des Feindes: 
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Napoleon zu Berlin nah der Schladht bei Jena: Napoleon am Earge Friedrich des Großen in ber 
Garniſonkirche zu Potsdam am 25. Oftober 1806, 
Nad) dem Gemälde von Dähling, geitochen von Arnold. 


am 29. Oftober Stettin, am 1. November Küjtrin, am $. das Haupt: 
bollwerf, das feite Magdeburg mit 24,000 Mann und ungeheuren Bor: 
räthen. 

Klein einziger diefer Kommandanten, die jpäter infam kaſſirt wurden, hat feine 

Schande nachher durch freiwilligen Tod gefühnt: aber dem gemeinen Mann ging doch hie 

und da jolh eine namenlofe Schmad tief zu Herzen: bei der Uebergabe von Hameln ge- 

ihah es, daß zwei preußifche Grenadiere fich gegenfeitig den Tod gaben, um die De- 
müthigung der Kapitulation nicht zu überleben. 

Unter jolchen Verhältnijien wäre es fein Wunder gewejen, wenn Friedrich 
Wilhelm, ji) der Nothlage anbequemend, einen ungünftigen Frieden gejchlofien 
hätte. Glücklicherweife gab ihm der Uebermuth des Siegers jein Selbitgefühl 
wieder. Napoleon forderte nicht allein die Abtretung aller Lande links der Elbe, 
jondern auch das Aufgeben des rujjiichen Bündniſſes. Schon hatten Lucchefint 
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und Zaſtrow Heinmüthig einen jchmählichen Waffenitillitand unterzeichnet, als 
der König für die Fortſetzung des Krieges entichied (21. November). 

Gewiſſenhaft hielt er feinem faijerlichen Freunde die gelobte Treue; wenn 
nur der Zar fich num auch diejes Vertrauens würdig zeigte! Denn nur von 
diefer Seite her fonnte Hilfe fommen; Norddeutichland lag zu den Füßen des 
Erobererd. Kaum da Napoleon die feinen Fürften Norddeutichlands bejtehen 
ließ, — weil er mit ihnen nichts vechtes anzufangen wußte —; er jah in ihnen 
nur Bajjallen Preußens und hätte fie gern alleſammt bejeitigt. Sie mußten in 
den Aheinbund eintreten und wurden von Napoleon herriich und geringichägig 
behandelt. Bejjer erging es Sachſen, welches als alter Nebenbuhler Preußens 
gegen diejen Staat vortrefflich benußt werden konnte. Der Kurfürjt erhielt im 
Poſener Frieden (11. Dezember) nicht allein Verzeihung wegen feiner Theilnahme 
am Kriege gegen Frankreich, jondern auch die Königsfrone und die preußiiche 
Niederlaufig obendrein. Dafür trat Sachſen in den Rheinbund und verjprad) 
jofort ein Hilfgforps gegen feinen früheren Waffengeführten ins Feld zu ftellen. 

Noch ehe fich der Abfall Sachjens vollzog, — vier Wochen nad) der Schlacht 
von Jena — hatten ſich auch die polnischen Gebiete, die Preußen in den lebten 
beiden Theilungen erhalten, von dem verhaßten Germanenjtaat losgejagt. Dem 
franzöfiichen Kaifer fam diefe Empörung jehr gelegen: er jchmeichelte den natio- 
nalen Bejtrebungen der jlavischen Junfer, ohne bejtimmte Zuſagen zu machen: 
von hier aus ließ ſich Rußland beifommen, wenn c3 den Entjcheidungsfampf 
mit dem Imperator nicht doch noch vermied. 

Noch konnte Friedrich Wilhelm nicht ahnen, daß auch die ruffiiche Hilfe 
die Nettung nicht bringen, der preußiſche Staat fich erjt erheben werde, wenn 
ihm eine völlige Umgeftaltung neues Leben eingeflößt. Dieje Nothiwendigfeit 
einzujehen, war der König jetzt noch weit entfernt: als der Freiherr vom Stein, 
den er nach Haugwitz' Entlaffung mit der Leitung der auswärtigen Angelegen- 
heiten betrauen wollte, dies Amt ablehnte und Reformvorichläge machte, welche 
nad Inhalt und Form dem abjoluten Sinne des Königs mihfielen, ertheilte 
er ihm unter ausdrüdlicher Bezeugung jeiner Ungnade den Abjchied und ver- 
urtheilte den einzigen Mann, der Preußen retten fonnte, till des Tages zu 
harren, da man den Werth eines jolchen Charakters erfannt haben würde. 

„Sie find“, jchrieb der König am 4. Januar 1507, „ein widerjpänftiger, troßiger, 
hartnädiger und ungehorjamer Staatsdiener, der, auf fein Genie und feine Talente pochend, 
weit entfernt, das Befte des Staates vor Augen zu haben, nur durch Kapricen geleitet, 
aus Leidenschaft und perjönlihem Haſſe handelt.“ 


1806 
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son im Jahre 1506 waren ruſſiſche Truppen in Oſtpreußen eingerüdt, aber 
ihre Feldherren beſchränkten jich darauf, die Grenze ihres Yandes zu deden, 
und die Soldaten plünderten in zuchtlofer Roheit den ojtpreugiichen Landmann 
aus. Erjt als die Polen fich erhoben, wurde mit dem Kriege Ernſt gemadit, 
und der General von Bennigjen lieferte den Franzoſen am 26. Dezember bei 
Pultusk ein ziemlich bedeutungslojes Gefecht. Es war auch nicht das Verdienit 
der ruſſiſchen Heeresleitung, wenn in dem mun beginnenden Winterfeldzug 
Napoleon zum erjtenmal wieder erfuhr, daß er nicht mit unbedingter Sicher— 
heit auf den Sieg zu zählen habe. Größeren Ruhm erwarb das fleine preu— 
Biiche Korps des Generals Lejtocq, der erit mehrere Wochen die Weidjiel- 
übergänge im Kulmerlande vertheidigt hatte und dann unter den Oberbefehl 
Bennigjens treten mußte. Er traf eben noch rechtzeitig cin, um Napoleon bei 
Preußiſch-Eylau den Sieg zu entreigen. Nach tapferem Widerjtande am 7. Febr. 
waren die Ruſſen am folgenden Tage bereits in Gefahr geworfen zu werden, als 
das Heine preußijche Korps nach anjtrengendem Marjche vorbrach und die Schladht 
wiederheritellte. Trotz ungeheurer Berlufte auf beiden Seiten konnte jich eigentlich 
fein Theil den Sieg zufchreiben, aber der Eindrud des Mißerfolges war bei 
Napoleon jo groß, daß er jich dem Könige mit den jchmeichelhaftejten Redens— 
arten und den günjtigiten Anträgen näherte. 

Aber Friedrich Wilhelm erfannte, daß es nur darauf abgejehen war, ihn 
von jeinem ruſſiſchen Verbündeten zu trennen und wies Napoleons Zumuthungen 
entjchieden zurüd. In Memel, wo der fünigliche Hof jeinen Aufenthalt jetzt 
nahm, gab er an der Eeite der hochherzigen Königin feinem Wolfe das edeljte 
Beijpiel, unter Entbehrungen aller Art einer bejjern Zukunft zu warten. Freilich 
ichien fie noch in weiter Ferne zu liegen; denn noch mehrten fich die Unglüds- 
nachrichten von dem Falle preußiicher Feſtungen; nur an wenigen Stellen jtiehen 
die ‚sranzofen auf den altpreußifchen Heldenmuth; gegenüber der Unfähigkeit der 
höheren Offiziere und der Bureaufratie zeigte ſich ſchon zuweilen, am glor- 
reichiten in der PVertheidigung Kolbergs, die Tüchtigfeit des Bürgerthums, das 
jelbjtändig vor die Breſche trat. 

An Schleſien fielen das ſtarke Breslau, auch Schweidnig in die Hand des Feindes, 

Kofel und Gab hielten fih. Graudenz vertheidigte der mehr als jiebenzigjährige 

L'homme de Courbiére, der, als man ihn dur die Meldung, es gebe feinen 

König von Preußen mehr, zur Uebergabe bewegen wollte, antwortete: „nun, dann bin id 

König von Graudenz." In Kolberg feuerte Joachim Nettelbed die Bürgerjchaft zum 

Widerftande an, als der unfähige Kommandant von Loncadou Fapituliren wollte. Durch 

einen kühnen Parteigängerkrieg, den Ferdinand von Schill bei Kolberg auf eigene 

Fauft führte, wurden die patriotiihen Bemühungen der Bürgerſchaft unterjtügt, bis fie 

(29. April) an dem genialen Gneijenau einen ihrer würdigen Kommandanten befamen. 

Danzig, welches Bennigfen zu deden verabjäunte, wurde auch erjt nach zehnmöchent« 
lihem Widerftande zur Kapitulation genöthigt und der Garnijon chrenvoller Abzug be 
willigt (26. Mai). 
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Zu durchgreifenden Reformen fam cs jeßt noch nicht, nur daß man das 
Heer von unzuverläffigen Elementen reinigte und die chrlojen Feſtungskomman— 
danten jtreng beitrafte. Dann aber war es ein großer Fortichritt, daß der König 
ſich endlich entichlog, — wie Stein wiederholt beantragt — die Kabinetsregierung 
aufzuheben und Hardenberg an die Spite der Staatägejchäfte zu berufen. Sein 
Einfluß trat bejonders bei dem Abjchlufje des Vertrages zu Bartenftein (26. April) 
hervor. Denn während der König fein Heil lediglich in der ruffischen Bundes- 
genojjenjchaft jah, — hatte Alexander doch bei einer perjönlichen Zufammentunft 
zu Friedrich Wilhelm geäußert: „Nicht wahr, feiner von uns beiden fällt allein?“ 
— war Hardenberg jchon auf die Ausjühnung mit Dejtreich bedacht, an deſſen 
Seite die Befreiung Deutjchlands zu vollbringen je. Darum wurde im Barten- 
Iteiner Vertrag, dejjen bedeutfamfter Artifel die Wiederherjtellung Preußens von 
1505 bejagte, jowol auf den Beitritt Dejtreichs Nüdficht genommen, als aud) 
diejem Staate die Zurüderwerbung der wichtigjten verlorenen Gebiete und hervor: 
ragender politijcher Einfluß in dem neuzuordnenden Deutichland in Ausficht gejtellt. 


Die beiden Mächte verpflichteten fich die Waffen nicht nieberzulegen, bevor Deutich- 
land befreit und Franfreih an den Rhein zurüdgeworfen ſei. Deftreich jollte im Süd— 
weiten durch Tirol und die Minciolinie gejichert werden nnd in dem beutichen Bund, 
welcher den Rheinbund verdrängen follte, die Hegemonie im Süden erhalten, während ſich 
Preußen die Oberleitung im Norden vorbehielt. Das Bündniß zielte auch auf Ber- 
größerung des welfiihen Hausbefiges in Deutfchland und auf die Befreiung Hollands. — 
England und Schweden traten dem Bündniß, der vierten Koalition, bei. 


Aber gerade die Kühnheit der Hardenbergichen Entwürfe jchredte die öft- 
reichische Diplomatie ab: auch that der ruſſiſche Feldherr nichts, um den Sieg 
an jeine Fahnen zu fejjeln, während Napoleon von Djterode aus eine fieberhafte 
Ihätigfeit entfaltete. Erjt der allgemeine Unwille über den Fall von Danzig 
zwang den ruſſiſchen Oberbefehlshaber, jich im Juni in Bewegung zu jeßen. 
Nac dem blutigen Treffen bei Heilsberg (10. Juni) erfolgte am 14. Juni, dem 
Jahrestage der Schlacht von Marengo, die Entjcheidung bei Preußiſch-Fried— 
land. Weder war die rujfiiche Strategie der Kriegsfunjt Napoleons, noch die Stärfe 
des ruſſiſchen Heeres der des franzöfiichen gewachjen. Bennigjen unterlag; 
Leitoca, der noch in Königsberg jtand, mußte dem Rückzug der Rufjen folgen. 
Jetzt war es an Alerander, jein Wort zu löſen: noch war fein Land vom Feinde 
unberührt, aber die legte Hauptitadt Preußens eingenommen. Allein die ruſſi— 
jchen Generale murrten über diejen Krieg, den man für fremde Intereſſen führe: 
Alerander fürchtete eine Erhebung im ruffischen Polen, auch glaubte er für 
Preußen genug gethan zu haben. Ohne den König zu befragen bot er Napoleon 
einen Waffenjtillitand an, den diejer begierig annahm; denn noch war er nicht 
vorbereitet, das Zarenreich im Innern anzugreifen und Dejtreichs Haltung machte 
ihn bejorgt. Durch die Ausjicht, Finnland zu erhalten und an der Balfanhalb- 
injel freie Hand zu befommen ließ ſich der ungrokmüthige Mlerander födern und 
für ein franzöfisches Bündniz gewinnen. Dabei merkte der Verblendete nicht, 
daß dieſe Freundichaft bei der Aufrechterhaltung der Kontinentalſperre nimmer 
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bejtehen fünne und Napoleon mit der Wiederaufrichtung des polnischen Staates 
dem neuen Freunde bereits einen tückiſchen Streich verfette. Erſt als ſich Alexander 
und Napoleon über ein Trutz- und Schugbündni gegen England verjtändigt 
hatten, zog man den betrogenen König zu den Beratungen. 
Auf einem Floß im Memelftrom fand die Begegnung der Herricher ftatt und ber 
König mußte die Vorwürfe des Siegers ſich gefallen laſſen. Noch fchnöder behandelte der 
Emporkömmling die Königin Luife, die auf den Rath des treulojen Mlerander von Memel 
nah Tilfit fam, um durch ihre Bitten das Geichid des Gemahls zu mildern. Umſonſt 
opferte fie ihrem Lande ihren weiblichen Stolz: ihre Schönheit machte auf Napoleon jo 
wenig Eindrud, wie der edle Anftand, mit dem fie die höhnifchen Vorwürfe des Siegers 
zurückwies. 


Am 7. und 9. Juli wurde der Tilſiter Friede geſchloſſen, in welchem 
Napoleon, wie ausdrücklich hervorgehoben wurde, dem Könige von Preußen „nur 
aus Achtung für den Kaiſer aller Reußen“ den kleineren Theil ſeines völlig 
verwirkten Staates zurückgab. 


Napoleon nahm dieſe Rückſicht nur nothgedrungen, weil er bereits einen Anſchlag 
auf Spanien im Schilde führte und dazu der ruſſiſchen Allianz bedurfte; Kaiſer Alexander 
aber wollte die Franzoſen nicht zu unmittelbaren Nachbarn haben. Preußen behielt von 
5700 Quadratmeilen nur 2800, von 9°, Millionen Einwohnern nur 4", Millionen. Die 
Reſte des verfleinerten Staates, deſſen Weftgrenze die Elbe bildete, Tagen in Zukunft allen 
Angriffen von Dften, Süden und Welten her offen. 

Mit den Beuteftüden wurden Napoleons Bruder Jerome, der König von Sachſen 
und der Zar ausgeftattet. Der erjtere erhielt das aus den preußiſchen Gebieten links 
der Elbe, den welfiſchen und kurheſſiſchen Befigungen gebildete Königreih Weftfalen, 
mit der ftrengen Weifung, Frankreichs Vortheil jtets im Auge zu haben, die polnifchen 
Provinzen befam zum größten Theil Friedrich Auguft ala Großherzog von Warſchau, und 
der Zar jchämte ſich nicht, den Diftrift von Bialyſtock anzunehmen. 


Unter dem Jubel der deutjchen Mittel» und Kleinſtaaten ging Preußen zu 
Grunde, und frohlodend erzählten die Nheinbündler, wie wader fie zur Ber: 
nichtung dieſes Erzfeindes beigetragen hatten. 

Dagegen fehlte es dem unglüdlichen Monarchen aus den Landestheilen, die jegt un— 
barımherzig losgeriffen wurden, nicht an tröftenden Beweiſen treuefter Liebe und Anhäng- 
lichkeit. Wie rührend, aber wie erjchütternd zugleich lautete nicht der Scheidegruß, mit 
dem bie Bewohner ber Grafichaft Mark das Losfagungspatent vom 24. Juli 1807 ber 
antworteten! „Das Herz wollte uns brechen“, jchreiben fie, „als wir Deinen Abſchied laſen.“ 

Sofort nad) dem Friedensſchluß forgte Napoleon für die ſyſtematiſche Aus- 
plünderung des Landes: aber ein weiterer jchwerer Schlag ftand noch bevor. 
Der Feldmarihall Kalfreuth, der die Tilfiter Verhandlungen geleitet, hatte 
in den Vertrag die Beſtimmung aufnehmen lajjen, die Räumung des Landes 
und der Feſtungen jolle am 1. November erfolgen, vorausgejegt, daß bis dahin 
die Kriegskontribution völlig bezahlt jei: aber über die Höhe derjelben war nichts 
vereinbart, und Napoleon fonnte das ganze Staatsgebiet beſetzt halten und 
ausjaugen. 

Co mußte Preußen ihm noch Mittel zum jpanischen Kriege hergeben, während 
es jelbjt verjtümmelt und entwaffnet am Boden lag. Aber Napoleon, der an 
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das Ideale nicht glaubte, überſah, daß das Unglück die Spannkraft einer Nation, 

wie des einzelnen jteigert, und das Bewuhtjein der Knechtichaft den Drang nach 

Freiheit wachruft: vollends in einem Staate, der eine ruhmvolle Vergangenheit 
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hinter ich Hat. Diefe Preußen waren feine Baiern, die ſich oft genug an 
Franfreich verkauft hatten: und wären fie je Frankreichs Freunde geweſen, der 
Uebermuth der fremden Peiniger ftreute eine furcdhtbare Saat von Haß und Er- 
bitterung aus: wehe ihnen, wenn die Ernte reifte! 


5. Die Zeit der Wiedergeburt Preußens (1807 und 1808). 


I Napoleon glauben konnte, durch Preußens Fall die Widerjtandsfraft 
Deutjchlands für immer vernichtet zu haben, bereitete jich in jenem Staate, 
inmitten unfäglichen Elends, die Wiedergeburt jchon vor. Hier jammelten ſich 
die Belten und Kühnſten aus allen Gauen des Baterlandes; ein neues Geſchlecht 
icharte fi) um den Thron, um, erfüllt mit patriotischem Geifte, wehrhaft ge: 
macht durch die geniale Umgejtaltung des Heerweſens, dem Staate gewonnen 
durch eine freiheitliche Neuordnung der bürgerlichen und bäuerlichen Verhältniſſe, 
dereinjt in der Stunde der Entjcheidung die Freiheit und die Ehre des ge 
jchändeten Vaterlandes wiederaufzurichten. Der Mann, welcher bei diejem Werfe 
die hervorragendite Stelle einnehmen follte, war der Freiherr vom Stein: 
von Napoleon gedrängt, Hardenberg zum zweiten Male zu entlaſſen, berief der 
König Stein an die Epike der Gejchäfte Stein lag franf auf jeiner Burg zu 
Naſſau, als er den Auf erhielt: wie hätte er nur einen Augenblid zögern fünnen, 
ihm zu folgen! Vergeſſen waren die Kränfungen, denen er früher ausgejeßt 
war: mit Begeifterung jtellte er jich dem tiefgebeugten Könige, dem gedemüthigten 
Staate zur Verfügung, und mit der ganzen Energie, welcje dieje Feuerſeele er: 
füllte, machte er fich an die jchiwere und verantwortungsvolle Aufgabe, aus den 
Nuinen neues Leben erblühen zu lajjen. 


Kein einziger war wie er geeignet, auf dem Wege der Reformen planmäßig vor- 
zugehen und mit ficherer Hand und feitem Willen burchzugreifen. Er war durch bie 
harte Schule des preußiichen Beamtenthums gegangen, er hatte im Verkehr mit allen 
Ständen einen Haren Einblid in die Eigenart, die Bedeutung und Bedürfnifie des Boltes 
gewonnen und Fonnte auf diefen Grundlagen weiter bauen. Und dabei galt das ganze 
Dichten und Trachten des ftolzen reichöfreien Herrn dem deutſchen großen Gefammtvater- 
land, das unter den erften Kaifergefchlechtern jo mächtig dagejtanden. Die Nheinbunds- 
fürften Haßte er, weil fie durch Raub am Kaiferthum ihre Kronen erfchlichen: dagegen 
galt feine volle Hingabe dem preußiſchen Staat, beijen deutichen Beruf — an ber Seite 
Oeſtreichs allerdings — er Har erfannte. Er ftellte fich die Aufgabe, dem Vollke in allen 
feinen Ständen die Luft und Kraft zu jelbftändigem Handeln einzuflößen, die Nation zu 
verantwortlicher politifcher Arbeit aufzurufen und durch ſolche Thätigkeit ihr Selbitver- 
trauen und ihren Opfermuth zu beleben. Er ftand mit diefen Anſichten und Abjichten 
nicht allein; all die Perfönlichkeiten, die in diefer Zeit der Trübjal als Führer und Leiter 
glänzten, famen in dem Gedanken überein, erſt müſſe das Volk lernen, ſich ſelbſt zu achten, 
dann werde es jich auch Achtung zu erzwingen wiffen. Es galt, mit Benutzung des Geiftes, 
der feinen Urfprung der franzöfifchen Revolution verdankte, altes durch neues, leben‘ 


3. Die Zeit der Wiedergeburt Preußens (1507 und 1808). 579 





Neichöfreiherr Heinrich Friedrid Karl vom und zum Stein. 
Gemalt von ®. 3. Lüpenfirdhen in Frankfurt a. M. (Schabtunftblatt.) 


unfähiges durch lebensfräftiges zu erfegen, „die Revolution mit ihren eignen Waifen zu 
befämpfen.“ 


Wol fonnte der Zujtand, in dem Stein bei feinem Eintritt in die Ver: 
waltung (5. Oftober 1507) den preußijchen Staat vorfand, gerechte Zweifel er- 
weden, ob diejem Franken, Fraftlojen Körper überhaupt noch aufzuhelfen ſei. 
Napoleon zögerte, allen Erinnerungen zum Troße, mit der Näumung des Landes, 
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in dem noch 160,000 Mann Franzofen lagerten, das Mark desjelben aufjaugend. 
Wo diefe Truppen jtanden, wurden die Staatzeinkfünfte für Frankreich mit Be— 
ichlag belegt. Der Staatöfredit war vernichtet, dabei drängte eine Kontribution 
die andere. Wegen der Feindichaft mit England lag die Ahederei, wegen der 
Kontinentaljperre der gefammte Handel darnieder. Der Adel war verarmt, der 
Mitteljtand litt Noth oder muhte fich ſchwere Entbehrungen auferlegen: in 
äußerjter Beichränfung lebte der König mit feinem Hofe. 

In diefer Zeit war es, wo Friedrich Wilhelm, im Königsberger Dome die 
Injchriften auf den Gräbern der preußischen Herzoge lejend, fich den Wahlſpruch 
auswählte: „Meine Zeit in Unruhe, meine Hoffnung in Gott.“ 


Bertrauensvoll ging der König auf Steins Reformgedanfen ein; auch fehlte es dem 
Freiherrn nicht an willigen und verftändnifreichen Helfern. Auch Hardenberg betbei- 
ligte fih, wenn aud nicht in offizieller Stellung, an dem großen Werk, und wenngleich 
feine und Steins Anfichten ſich nicht völlig dedten, verftand es der leßtere trefflich, die 
Gedanken anderer zu verwertben. So erweiterte er den von anderer Seite auf Befehl 
bes Königs ausgearbeiteten Entwurf, die Erbunterthänigfeit in Oſt- und Weſtpreußen auf. 
zubeben, nad) zwei Seiten. Durch das Edift vom 9. Oktober 1807 „Ueber den erleichterten 
Beſitz und den freien Gebraud des Grundeigenthums“ wurde die Erbunterthänigfeit umd 

‚ eine Menge damit verbundener Laften für den ganzen Umfang des Staates aufgehoben. 
Außerdem aber follte fortan jeder Edelmann bürgerliche Gewerbe treiben, jeder Bauer in 
den Vürgerftand treten dürfen. So ward eine ftarre foziale Scheidewand bejeitigt und 
ein freier Bauernftand geichaffen, den Stein als den lern der Wehrfraft des Staates und 
damit als feine fejtefte Stütze betrachtete. 

In Berfolg des Grundjages, „alles zu entfernen, was den Einzelnen binderte, den 
Wohlſtand zu erwerben, ben er nad Maßgabe feiner Kräfte zu erreichen fähig war“, 
wurden die Beichränfungen bes Berfehrs und Gewerbes, der Mühlenzwang, Monopole 
für Bäder und Schlächter ꝛc. ſowie der Zunftzwang aufgehoben. 

Die Franzoſen begriffen die Bedeutung diefer Neformen nicht, wol aber das ge— 
bildete Bürgerthbum, welches dem Neformator zujubelte, während ein Theil des jich in 
feinem Rechtsbeſitze bedroht fühlenden Adels Widerfpruch erhob und auch beilere und ein- 
jihtsvolle Männer dem hohen Fluge des Minifters nicht zu folgen vermodten, der ja ein 
völliger Berderber des privilegirten Adels zu fein ſchien und in feinen Erlaflen die Sprache 
eines Jakobiners führte. So mußte die Negierung diefe Reformen faft erzwingen. 

Auch eine zweite Wohlthat mußte dem Bolfe aufgenöthigt werden. Es war ein 
unentbehrliches Eeitenjtüd zu den bäuerlichen Reformen, daß auch die Städtebewohner zur 
thätigen Theilnahme am Staatsleben zunächſt durch das Recht und die Pflicht fommunaler 
Selbftverwaltung herangezogen wurden. Dies geſchah durch die Etädteordnung vom 
19. November 1808, bei der Steins Berdienft um fo größer ift, als ihm jedes Vorbild 
mangelte. Alle Abſtufungen des Bürgerrechts fielen fort: jeder Eigenthümer wurde zum 
Ehrendienft der Gemeinde verpflichtet, welcher die felbftändige Verwaltung ihres Haus« 
haltes, des Armen- und Schulwejens übertrugen wurde. 

Die ftädtifche Verwaltung follte in Zukunft durch einen erwählten Magiftrat, der 
aus bejoldeten und unbefolbeten Mitgliedern gebildet ward, und durd die von der ge 
fammten Bürgerfhaft nad) Bezirfen gewählte Stadtverordnetenverfammlung geleitet 
werden. 

Der märkifche Adel, wie das alte Beamtenthum klagten über diefe „republitaniihen 
Einrichtungen”, auch zeigten die Bürger anfänglich wenig Luft, die ihnen zugemutheten 
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unentgeltlihen Dienjtleiftungen zu übernehmen, aber zur Yeit der Freiheitsfriege zeigten 
fi) denn doch jchon die Früchte der neuen Einrichtung. - 

Zwei andere große Aufgaben jtellte jich Stein noch außer jener Neubelebung der 
bürgerlichen und bäuerlichen Volkskraft: beide hat er in Folge der Ungunft der politifchen 
Umſtände nicht mehr ganz vollenden fünnen. Er richtete nämlich feine Veftrebungen auf 
größere Yentraliation der Verwaltung und zugleich auf eine überfichtliche Eintheilung der 
Staatögeichäfte, die bisher theils von Fach theils von Provinzialminiftern geleitet wurden. 
Nunmehr wurden über die Provinzen Oberpräfidenten gejegt, gleihlam als Kommiſſare 
des Minifteriums, welches nad einem Gejeß vom 16. Dezember 1505 aus fünf Fach— 
miniftern beftehen ſollte. Die alten Generalfafjen wurden zu einer dem Finanzminiſter 
unteritellten Generalitaatsfaffe vereinigt. 

Um die Macht der fünf Minifter zu überwachen gedachte Stein noch einen Staats- 
rath einzurichten, doch blieb diefer Plan unter jeinen Nachfolgern unausgeführt. 

Am mwenigiten aber hatte den Beifall des Königs derjenige Plan Steins, mit dem 
er jein ganzes Reformwerk frönen wollte. Er beabjichtigte dem Staate eine Repräfen- 
tativverfajjung zu geben, indem aus den ftändifchgegliederten Provinziallandtagen Reichs- 
ftände, als Vertreter der gefammten Monarchie hervorgehen jollten. Obwol Stein diefer 
Verſammlung bei der politifchen Unreife des Volkes nur eine beratbende Stimme ein« 
räumen wollte, war der König feinen abjoluten Ueberzeugungen nad einer ſolchen In— 
ftitution abhold, die denn doch mit den der Nevolution entſtammenden Ideen zufammen 
zu hängen ſchien. So ift diefer Entwurf, der bei der einflußreichen Stellung des Adels 
auf den Provinziallandtagen und bei der politifchen Schwerfälligfeit des Bürgers und 
Bauern auf eine durchgreifende Neformpolitif vielleicht cher hemmend als fürdernd ein- 
gewirkt hätte, unausgeführt geblieben. 


Hand in Hand mit Steins Neformen ging die völlige Umgejtaltung der 
Heeresverfafjung, ein bedeutungsvolles Werk, das General Scharnhorjt unter 
Beihilfe einer Reihe jüngerer Talente leitete. 


Johann David Scharnhorft, geb. 12. November 1756 zu Hämelfee in Han« 
nover als Sohn eines unbemittelten Pächters, zeigte früh großes Talent und ausnehmenbe 
Neigung für das Kriegsweſen. Er fand Aufnahme in der berühmten Kriegsichule, welche 
Graf Wilhelm von Lippe- Schaumburg errichtet hatte. In hannoverſchen Dienften fand 
er im Feldzuge 1793 Gelegenheit, die dort erworbenen Kenntnifje praftiich zu bewähren, 
aber auch die eigenthümlichen Vorzüge des franzöjifchen Volksheeres fennen zu lernen. 
Als Artillerieoberjt trat er 1501 in preußifche Dienfte, wo dem bürgerlichen Offizier zwar 
eine Stelle im Generalftabe angewiejen, das Fortkommen aber grade nicht leicht gemacht 
wurde. Gleichwol erwarb er ſich die ihm gebührende Anerkennung, ward 1504 geabelt 
und bewährte feine Tüchtigfeit im Unglüdsjahre 1506 und in dem Feldzuge von 1507. 

Als Genoffe Scharnhorft3 verdienen ehrenvollite Erwähnung von VBoyen, von 
Glaujewig, von Grolmann und Gneiſenau, „alle vier, wie Scharnhorft jelber, 
arm, genügjam, bedürfniflos, ohme jede Selbjtfucht allein der Sache dienend und bei allem 
Freimuth tief innerlich beicheiden.“ 


Der Grundgedanke der neuen Heeresverfafjung war, daß die Armee fortan 
das Volk in Waffen fein jolle, jeder Wehrfähige dienen müffe. Darum war es 
eine Nothtwendigkeit, in den neuen Kriegsartikeln alle harten und beichimpfenden 
Strafen zu bejeitigen, welche jelbft früher faum am Pla gewejen waren. Be: 
freiungen vom Kriegsdienft oder das Syitem der Stellvertretung, welche das 
franzöfiiche Geſetz zulich, kannte Scharnhorjts Injtitution nicht: alle Bewohner 
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des Staates, jagte er, find geborene Vertheidiger desjelben, und Boyen jchrieb: 
„Wehrhaft jet ine ganzen Lande Jeder Mann mit jeinem Schwert; Denn es 
ziemet jedem Stande Zu vertheid’gen Thron und Heerd.“ 


Schwer war ed nur, den Grundſatz gleich praftiich durchzuführen, denn nach dem 
parifer Bertrage mit Napoleon mußte jich der Staat verpflihten, nicht mehr ala 42,000 
Mann zu halten. Die ausgedienten Soldaten ſämmtlich zu entlaffen und durch lauter 
Rekruten zu erjeßen, ging nicht an: es hätte Napoleons Argwohn erregt; auch der ur- 
iprüngliche Plan, eine Landwehr zu begründen, bie unter dem harmlojen Namen einer 
Bürgergarde oder Nationalwache im Frieden eingeübt werden follte, jcheiterte für jegt an 
Napoleons berechtigtem Mißtrauen. So mußte fih Scharnhorft durd; das „Krümper- 
igftem“ helfen: es beitand darin, daß man fo viel Kantonspflichtige als möglich aushob 
und jie beurlaubte, jobald jie nothdürftig einererziert waren, um fie durch andere zu er- 
jegen. Auf diefe Weife ſchuf Scharnhorft allmählih einen Stamm von 150,000 leidlich 
geübten Soldaten: in der Stunde der Erhebung zeigte ſich die Frucht fünfjähriger arbeits 
voller Thätigfeit. 


Gleichzeitig mit der Erneuerung des bürgerlichen und militärischen Sinnes 
vollzog ji in Preußen auch eine volljtändige Umgejtaltung der politiſchen Ge— 
finnung und Anſchauungsweiſe. Umſonſt juchten jchmähjüchtige Skribenten die 
Öffentliche Aufmerkjamfeit auf die Verſündigungen der letzten Vergangenheit zu 
fenfen: die große Mafje jchaute in die Zukunft, von der man die Befreiung 
erwartete: warf man einen Blick rückwärts, jo geichah das nur, um aus der 
einjtigen Größe des zuleßt jo verjpotteten Kaiſerthums Trojt und Hoffnung zu 
ichöpfen. Man machte ſich fein genaues Bild von der nationalen Einheit, die 
man herbeifehnte, die nach dem Sturze des Weltbezwingers erjtehen zu müſſen 
ihien: es war aber erflärlih, daß die geborenen Preußen in dem zufünftigen 
Deutjchland eine hervorragende, wenn nicht gar die fatjerliche Stellung ihrem 
Staate zuwiefen. 

Den Geift des Widerftandes gegen den fremden Drud zu ftärfen, die Hoffnung auf 
die Erhebung wach zu erhalten, dienten, da faft das ganze Land von ben Franzoſen be» 
jept war, geheime Vereinigungen, unter welchen der Königäberger „Tugendbund“ trog 
feiner geringen Mitgliederzahl mit Recht die größte Berühmtheit gewonnen hat. 

Einige wohlmeinende aber wenig einflußreihe Patrioten wie Bärſch, Lehmann, 
Barbeleben ftifteten mit Erlaubniß des Königs den Tugendbund, um dem fittlihen und 
vaterländijchen Einn zu beleben. Er zählte nie mehr als 350 Mitglieder: weder Etein 
noch Gneiſenau gehörten ihm an, wol aber Grolmann und Boyen. Wol hatten Männer, 
wie Gneijenau Recht, wenn fie meinten, dab es für fie feiner geheimen Seien und 
Moiterien bebürfe; dies ift aber feineswegs ein Grund, auf ben Tugendbund mit Gering- 
ihäßung herabzufehen, wie neuerdings üblich wird. 

In der Hauptjtadt des Landes, wo der Tugendbund nur jpärliche Anhänger fand, 
wirften unter den Augen der franzöfiihen Behörden vornehmlich zwei hervorragende Pa— 
trioten auf die Gemüther der gebildeten Stände ein. 

Friedrich Schleiermader lehrte in geiftvollen Predigten dieje Kreife die Achtung 
vor der Religion, indem er auf gleiche Weife die jeichte Aufflärung befämpfte, wie den 
ftarren Dogmatidmus und felbftgerechte Frömmelei. Da er den Hauptaccent auf die praf- 
tiihe Bethätigung des Chriſtenthums legte und dem guten Chriften auch opferwilligen 
Patriotismus zur Pflicht machte, erregte er den Argwohn der franzöfiichen Spione. We 
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niger vermochten die Fremdlinge die Gefahren zu erfennen, welche der zweite dieſer Männer, 
der Philojopg Johann Gottlieb Fichte durch feine feurigen „Reden an die deutiche 
Nation“ heraufbeihmor. Während die Trommeln der franzöjiihen Garnifon unter den 
Fenſtern der Akademie erflangen, geißelte der ftolze Mann die Berfündigungen der letzten 
Beiten, die Sllufionen des WeltbürgertHums: die deutiche Eigenart dann wieder feiernd 
predigte er den Grundſatz, daß die Hoffnung der Menſchheit auf dem Erblühen eines 
neuen deutſchen Gefchlecht3 beruhe, das den Kampf gegen den haffenswürdigen Gedanken 
ber Univerſalmonarchie aufnehmen werde, 

Zu Rammenan in der Laufig ift Fichte am 19. Mai 1762 als Sohn eines armen 
Webers geboren. Ein Freiherr von Miltig ermöglichte ihm dad Studium auf gelehrten- 
und Hochſchulen. Als Lehrer der Philofophie an der Univerfität zu Jena feit 1794 thätig, 
wurde er 1799 genöthigt, wegen angeblicher atheiftiicher Lehrmeinungen feine Entlaffung 
zu nehmen. Er fiedelte nach Berlin über, wo er Gelegenheit zu wiſſenſchaftlichen Vor— 
fefungen erhielt. Seine Reden an bie beutfche Nation hielt er im Winter 1807/S vor 
einem großen Kreife von Männern, Frauen und Yünglingen. 

Auh Arndt feierte nicht, er fchrieb neue Bände feines „Geift der Zeit” und for- 
derte zu männlicher Gejinnung und mannhaften Thaten auf. Neben ihm, auf ganz 
andere MWeife, aber nad) bderjelben Richtung hin, wirkte der „Turnvater“ Friedrid 
Ludwig Jahn. Formlos und grob bis zur Moheit, vielen zarten Gemüthern von 
heute ein Gegenstand bes Entſetzens, und wegen feiner Sonderbarfeiten ſchon damals als 
„Eufenfpiegel” abgefertigt, ftählte er durch feine Turnerei den Körper der Jugend, deren 
Geift und Charakter er zugleich in Zucht nahm. Sein Franzofenhaß war fo ehrlich, un- 
gefünftelt und ertravagant, wie das neue Deutihthum, das er in Wort und Sitte, Thun 
und Tracht forderte. Allein, was man an ihm mit Necdht oder Unrecht ausjeßen mag, 
für den Augenblid war das Treiben diejes urfräftigen Märkers nur heilfam; der Bruch 
mit der Vergangenheit konnte gar nicht ſcharf genug gefennzeichnet werden. Auch fehlte 
es Jahn nicht an gefundem politifhen Blick: er erfannte voll und ganz den deutſchen 
Beruf Preußens gegenüber dem Völkergemenge des habsburgiſchen Oeſtreich. 


Nun endlich wurden auch die Dichter von nationaler Leidenjchaft ergriffen: 
der junge Nachwuchs, die romantische Schule, ftellte fich die Aufgabe, den Geiſt 
in die Herrlichkeit der deutſchen Sage, Gefchichte und Kunft, in die Großartigfeit 
der mittelalterlichen Kirche zu verjenfen, um das neue Gejchlecht mit ſtolzem 
Selbitbewußtjein, mit pietätvoller Verehrung alles Heimifchen zu erfüllen. Nicht 
plößlich, fondern mit innerer Nothwendigfeit vollzog fich diefer Umjchwung : 
der erjte Vorläufer der Romantik erlebte den Zufammenfturz des alten Reiches 
nicht mehr, aber die Führer erhoben ihr Haupt erjt in den Tagen der Kinecht- 


Ichaft. 

Als Vorläufer der Romantifer gilt Friedrich von Hardenberg, ber jih nad) 
einem Gute der Familie Novali8 nannte. (1772—1801.) Bezeichnend für ihn ift der 
Grundgedanke ſeines — unvollendeten — Nomans „Heinrich von Ofterdingen” in dem er 
„mit dem Geifte der Poeſie alle Zeitalter, Stände, Gewerbe, Wiffenichaften ꝛc. durd- 
jchreitend, die Welt erobern, eine Apotheofe ber Poeſie liefern wollte.“ 

Bar es doch fo natürlich, daß man den Blick von den Berftörungen ber Gegenwart 
rüdwärt3 wandte zu den fejtbegrenzten Formen, in denen fich das Mittelalter bewegte; 
von den Echladhtfeldern auf den friedlihen Markt einer alten Reichsitadt, auf die Werf- 
jtätten altdeutfher Kunjt, auf die Höfe fangesreicher Fürften, das Schaugepränge ritter- 
liher Turniere oder auf den ftillen beutjchen Wald. Wol lag die Gefahr nahe, auf biejem 
Wege fih in ein Traumleben zu verlieren, in Schwärmerei für die Kunſt oder die Kirche 
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bes Mittelalters aufzugehen — und die Romantifer find dieſer Gefahr nicht völlig ent- 
gangen — aber im ganzen forgte der Imperator ſelbſt dafür, daß die Herolde ber Nation, 
ftatt in folhen Halbichlummer zu verfallen, den Wed- und Wächterruf erjchallen ließen. 

Bon zwei Punkten ging die Bewegung aus, vom Mheinlande und ber preußiichen 
Hauptſtadt — bezeichnend genug. In Heidelberg fanden fih Ahim von Arnim und 
Clemens Brentano: hier erinnerte alles an die herrliche Vorzeit. Jetzt erft, als das 
ihöne Land da brüben verloren war, ward ber Rhein jo recht Deutſchlands heiliger 
Strom. Wenn ber Berliner Ludwig Tied weniger das jpezififch Patriotiſche pflegte, obwol 
er in jeder Hinficht al das Haupt der Romantif gelten fann, fo ftanden neben ihm grade 
bie Vertreter bes ehrenfeften märkiſchen Junkerthums, wie Achim von Arnim, Heinrid 
von Kleift, Friedrich de la Motte Fouqué. Kleiſt war es, in deſſen Werten die 
politifche Leidenſchaft der Beit ihren mädhtigften fünftlerifhen Ausdrud fand. 

Keiner ftand diefer Richtung der Poefie ferner ald der Olympier von Weimar, wie 
fehr auch die romantiichen Poeten feinen im Jahre 1809 erfchienenen Fauſt als die Boll- 
enbung der romantischen Kunſt priefen; und es ift wol feine Frage, daß Schillers Tell 
für diefe Generation mehr galt als das philofophirende Drama, bad Goethe aus dem 
alten Puppenſpiel geſchaffen. Wenigftens „des Knaben Wunberhorn“, jener Sammlung 
alter beutjcher Lieder, die Arnim und Brentano veranftalteten, gab der Altmeifter feinen 
Segen mit auf den Weg, twiewol er an den Herausgebern gar viele8 — nicht mit Un- 
reht — auszuſetzen fand. i 

Die Richtung auf das Vaterländiſche beichränfte ſich nun aber nicht auf die Poeſie 
allein. Die fchönfte Frucht der romantischen Beftrebungen war die germaniftiiche Alter« 
thumsforjhung der Gebrüder Jakob und Wilhelm Grimm, melde die Nation auch 
wieder mit ihrem fkoftbaren Märchenichag vertraut machten. Während der Code Napoleon 

bis zur Elbe galt, entitand in K. Fr. Eihhorn der Schöpfer der deutfchen Rechts- und 
Staatsgeſchichte. Auch für die Mefte altdeuticher Kunft erwachte reges Intereſſe, und eine 
neue deutſche Malerſchule erfüllte fi mit Verehrung vor den Werfen der mittelalterlichen 
Meifter. 


So trat überall der bewußte Gegenjag zu allem Fremdländiſchen hewvor, 
und heier von Tag zu Tag ward die Sehnjucht, dem Deutjchthum auch ein 
feiner würdiges Heim zu begründen. Aber die Erfüllung diefes Wunjches jchien 
in weitelter Ferne zu liegen. 


4. Die Lage Preugens und Europas bis zum Ausbruch des Krieges 
von 1809. 


E⸗ war keine leichte Aufgabe, die Erhebung des Staates vorzubereiten, den Na— 
poleon gleichzeitig am liebſten ganz vernichtet hätte. Schon im November 
1807 plante er eine neue Beraubung Preußens, für welche des Zaren Bei— 
ſtimmung durch die Ueberlaſſung der Donauprovinzen gewonnen werden ſollte. 
Als daraus nichts wurde, ſetzte Napoleon ein furchtbares Ausſaugungsſyſtem 
ins Werk, um die Lebenskraft des ebenſo gehaßten, wie gefürchteten Staates 
zu zerſtören. Um das Land von der Okkupation zu befreien ging der ritterliche 
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Prinz Wilhelm nad) Paris und erbot fich bis zur völligen Abzahlung der 
Kriegsfontribution in franzöfticher Haft zu bleiben; es war umfonft. 

Dem verarmten Lande wurden an Kontributionen und Lieferungen eine Milliarde 
und 129 Millionen Franken abgepreßt. Als die Franzoſen endlich den Betrag ihrer 
Forderungen angaben, verlangten fie noch 1541, Millionen. Die preußiichen Behörden 
berechneten ben zu zahlenden Reſt nur auf 19 Millionen, da nad) Napoleons Berjprechen 
die Lieferungen von der Kontribution abzuziehen waren. 


In dem Jahre 1805 konnte es zuerjt jcheinen, als werde der Fremdherrſcher 
eine empfindliche Einbuße feiner Machtitellung erfahren. Das ruffiich - franzö- 
ſiſche Bündniß ſtand auf Schwachen Füßen, und wenn der Zar auch dasjelbe 
noch ausnußte und an die Eroberung Yinnlands ging, jo blieb ihm doch nicht 
verborgen, daß Napoleon troß aller Freundfchaftsverficherungen feine orientalischen 
Pläne im geheimen durchkreuzte. Spanien, dejjen König Ferdinand durch 
Liit und Gewalt in Bayonne zur Abdanfung gezwungen war, wollte von dem 
ihm aufgedrungenen Joſeph Bonäparte nichts wiljen, die Nation erhob 
fih: am 22. Juli 1508 zwangen die Spanier 20,000 Franzojen zur Kapitulation 
(bei Baylen in Andalufien); faum einen Monat jpäter bereiteten die in Portugal 
gelandeten Engländer unter Wellesley (Wellington) dem Heere Junot3 ein ähn— 
liches Schidjal: ein Guerillafrieg entipann fich, in dem die Spanier zwar nicht 
immer jiegreich waren, aber die altbewährten Soldaten Frankreichs ſich allmählich 
aufrieben. Aller Wahrjcheinlichkeit nach mußte Napoleon ſelbſt verjuchen, die 
Halbinjel zu bezwingen und den Haupttheil jeiner Truppen aus Deutjchland 
mitführen. Darauf bauten alle Batrioten Deftreichs und Preußens ihre Hoffnung; 
die Wiederverföhnung beider Mächte begann. Auch König Friedrich Wilhelm 
war im Herzen für den Krieg, aber er glaubte, den Kampf nur an der Seite 
Rußlands wagen zu dürfen. Und wahrlich, ohne dieſe Hilfe wäre der Krieg ein 
Akt der Verzweiflung gewejen: der leidenjchaftliche Kleiſt durfte wol eine ſolche 
Politik empfehlen, aber der König hatte die Pflicht, den Staat zu erhalten: 
die Entthronung der Hohenzollern wäre die Vernichtung Deutjchlands gewejen. 

Dennoch war ſelbſt Scharnhorjt mit dem Verhalten und den Anfichten des 
Königs in jenen Tagen nicht einverjtanden. Allein alle Hoffnungen und Wünfche 
der Striegspartei jchnitt ein unglüdlicher Zufall plöglich ab: ein Schreiben, in 
welchem Stein den Fürſten Wittgenftein aufforderte, die Unzufriedenheit im 
Königreich Weltfalen zu jchüren, fiel Napoleons Spionen in die Hände und 
erichien am 8. September im „Moniteur.“ Jetzt drang Napoleon unter furcht- 
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baren Drohungen auf die Entlafjung des „Verſchwörers“ und zwang zu gleicher 


Zeit den Prinzen Wilhelm zur Unterzeichnung des drüdenden Pariſer Vertrages. 


Was Stein betraf, jo troßte der König nod einige Monate dem Jmperator, aber 
auf die Dauer fonnte man den Minifter nicht halten. Am 24. November nahm er feine 
Entlaffung; in einem Abjchiedsjchreiben, das von Schoen entworfen war, fahte er nod) 
einmal die Summe feiner Reformen zufammen und bezeichnete, was zu thun übrig jei. 
Am 16. Dezember wurde er von Madrid aus geächtet: der Imperator war jo Heinlich, 
ben großen Mann, ben alle Welt fannte, al3 „le nommé Stein“ zu proffribiren. Er 
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ging nad Deftreih, wo man ihm aber eher Miftrauen ald Vertrauen bezeugte, geſchweige 
denn dauernden politifchen Einfluß geftattete. Es fam für den heißblütigen Franfen eine 
ſchwere Wartezeit, und mehr als einmal verlor er den Glauben an bie norbbeutiche Volls— 
fraft und bie Zufunft Preußens. 

In dem PBarijer Vertrage wurde die rüdftändige Klontribution auf 140 Milfionen 
bemefjen: bie franzöfifche Armee follte zwar abziehen, der König aber mußte als Bürg- 
haft für die Zahlung die Feftungen Stettin, Küftrin und Glogau den Franzofen ein- 
räumen. Er durfte die Armee nicht über 42,000 Mann vermehren und aud) feine Land— 
wehr einrichten. 


Aber auch ohne den Parifer Vertrag hätte Preußen ich nicht regen dürfen, 
denn Napoleon, das Kritiſche jeiner Lage wohl begreifend, hatte bejchlojjen, jein 
Bündniß mit Rußland zu fejtigen, und Alerander war zu jehr Egoift, als daß 
er Napoleons Einladung zu einer perjönlichen Zufammenfunft hätte abjchlagen 
jollen, bei der für ihn vorausfichtlich ein erffecklicher Profit abfiel. Es war 
ſchon viel, daß er feinem verrathenen Freunde verſprach, bei Napoleon eine 
Milderung des Parijer Vertrages auszumirfen. 


In Erfurt trafen die beiden Kaifer im Oktober zujammen, um der Welt recht 
beutlich zu zeigen, daß fie, in Freundſchaft geeint, die Beherrſcher Europas feien. Auch 
bie rheinbündiichen Bafjallen mußten fich hier zur Huldigung einfinden: „vor einem Par- 
terre don Königen“ fpielte der berühmte Talma. Napoleons brutaler Uebermuth fannte 
feine Grenzen und fein Gefolge ahmte das pöbelhafte Benehmen des Gebieterd eifrig nad). 
Allerdings ließ ſich Alerander völlig gewinnen: da er in Finnland und den Donaufürften- 
thümern freie Hand befam, erfannte er Jojeph als König von Spanien an, erwirkte für 
Preußen — obendrein unter Berlegung des Tilfiter Vertrages — nur einen Erlaß von 
20 Millionen. Gleichwol aber hatte das Benehmen Napoleons den Baren ſchwer ver- 
drofien: und war es nicht ein munbderlicher Freundfchaftsbeweis, wenn Napoleon ein 
Regiment, das fi im Sriege gegen Rußland befonders hervorgethan, durch Erfurt mar« 
ſchieren ließ und die Tapferften vor den Augen de3 Zaren mit dem Streuz der Ehrenlegion 
ſchmückte? 

Jedenfalls konnte Napoleon nun ohne Beſorgniß an die Unterdrückung des ſpaniſchen 
Aufſtandes gehen. Auch dort rechnete er mit Sicherheit auf den Sieg; daher warnte er 
den Kaiſer Franz drohend vor Feindſeligkeiten: „denn“, ſchrieb er, „was Ew. Majeſtät 
ſind, ſind Sie durch meinen Willen.“ 

Als die Leibwache in Erfurt vor einem Rheinbundskönig die Trommel rühren wollte, 
rief der kommandirende Offizier dem Trommler zu: „Taisez-vous! ce n'est qu'un roi.“ 
(„Still! das iſt nur ein König.“) 

Prinz Wilhelm von Preußen wurde gezwungen, einer Hafenjagd beizumwohnen, die 
Napoleon auf dem Schlachtfelde von Jena veranftaltete. 


Auch das preußische Königthum, man muß es gejtehen, bejtand für jett 
nur durch Napoleons Gnade; darum mußte man weiter dulden und tragen und 
jtill fortarbeiten an dem inneren Aufbau des Staates, an der Bildung fittlicher 
Kraft und vaterländifchen Geiftes. Die politischen, adminijtrativen und finan- 
ziellen Neformpläne famen nad) Steins Entlaffung ins Stoden; troß des beiten 
Willens waren feine Nachfolger nicht im Stande, das Widerjtreben der Nitter- 
Ichaften, der Zünfte u. j. w. zu überwinden. Im den Finanzen eine gründliche 
Umgejtaltung vorzunchmen verbot die Nothlage, zumal es der Regierung nicht 
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gelang, im Auslande eine Anleihe abzujchliegen; man begnügte ſich mit halben 
Maßregeln und forgte, jo gut es gehen wollte, für die Bebürfnifje des Augen— 
blickes. 

Nur in zwei Verwaltungszweigen wirkte Steins Geiſt weiter, im Heer- und im 
Unterrichtsweſen. Freilich gelangten Scharnhorſts Ideen von der Durchführung der all— 
gemeinen Wehrpflicht noch nicht zum Siege: der Finanzminiſter befürchtete eine allgemeine 
Auswanderung der jungen Männer aus den beſſern Ständen. Auch vermochte er den 
Nutzen einer ſolchen Maßregel nicht anzuerkennen, da die Söhne des niedern Bolfes die 
fräftigften Soldaten abgäben. So gering veranſchlagten einige doch nod) die fittliche Kraft, 
welche dem Heere durch die Jugend der gebildeten Stände zufließen mußte. 

An die Spige der Unterrichtöverwaltung (1809) war Wilhelm von Humboldt 
getreten, ein echter Ariftofrat des Geiftes, welcher Preußen den Beruf zuerkannte, auch in 
Beiftesbildung voranzufchreiten. Seinen Bemühungen gelang die Verwirklichung des ſchon 
früher mehrfach angeregten Planes, in Berlin eine Hochſchule zu errichten. Am 16. Auguft 
1809 genehmigte der König den Vorſchlag und ftellte den prachtvollen Palaſt des Prinzen 
Heinrih, des Bruders Friedrichs des Großen, der Wiſſenſchaft, ihren Vertretern und 
Jüngern zur Verfügung. Im Herbſt des nächſten Jahres nahten fie — die erfteren 
welche Reihe glänzender Namen! Nie hat ein Staat, von politifhen und militärischen 
Niederlagen gebeugt, auf eine würbigere Weije bezeugt, daß er fich nicht verloren gebe, 
vielmehr die Zukunft zu erobern hoffe. 

Auf die Bitte Hallenfer Profefforen, melde den König glei) nach dem Tiljiter 
Frieden baten, ihre Univerfität nach Berlin zu verlegen, antwortete Friedrih Wilhelm, 
daß er dafelbft eine neue Hochjchule zu ftiften gedenfe, denn „der Staat müffe durch geiftige 
Kräfte erjeßen, was er an phnfiichen verloren.“ Zu den Gelehrten, welche die Univerfität 
bei ihrer Eröffnung in fich vereinigte, gehören die Theologen Schleiermader unb 
Marheinefe, die Juriften Savigny und Eihhorn, der Arzt Hufeland, ber 
Landwirth Thaer, die Philologen Böckh und Buttmann, ber Philofoph Fichte und 
der Hiftorifer Niebupr. 

Im Jahr darauf wurden die Breslauer Fejuitenafademie und bie Frankfurter Hoch— 
ihule zu einer Univerjität in Breslau vereinigt. 


9. Oeſtreichs Erhebung und Sall im Jahre 1809. 


ID“ der Tiljiter Frieden auf Preußen, hatte der Pregburger auf Dejtreich 
bei allem Unglück einen heilfjamen Einfluß ausgeübt. Auch in Wien war 
an die Spite des Kabinettes ein Arijtofrat aus altem alemannischen Gejchlecht 
getreten, Graf Philipp Stadion, dejjen Abfichten auf eine innere wie 
äußere Regeneration Oeſtreichs zielten. Auch hier begann man mit der Reform 
des Heeres, ein neues, humanes Reglement wurde erlaffen, durch Gründung 
der Landmiliz und Landwehr (12. Mai und 8. Juni 1808) nahm man den 
Gedanken „des Volkes in Waffen“ auf: aud) in der inneren Berwaltung wurden 
wohlthätige Reformen angebahnt. Man war jich bewußt, daß ein neuer Krieg 
mit Napoleon bevorjtand, man rüjtete für denjelben, aber man verjäumte den 
rechten Moment. Als Napoleon nad) Spanien abging, hätte ich Deftreich auf 
die allerdings jchon wohlvorbereiteten Aheinbundjtaaten werfen müfjen, aber 
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Deftreich war noch nicht jchlagfertig und gab fich viel zu lange dem Wahne hin, 
daß in den Herrfchern von Baiern und Würtemberg noch ein Reſt deutjcher Ge- 
finnung vorhanden ſei oder wenigjtens eine Spur von Verſtändniß für ihre 
demüthigende Stellung ala Rheinbundsfönige. 

Zum weiteren Unglüd für Dejtreich erwies fich der Kriegsgott dem Imperator 
in Spanien nur allzu günftig. Bis zum Schlufje des Jahres 1508 waren die 
Spanier vernichtet, die Engländer bis an die Küſte zurückgeworfen. Noch von 
Spanien aus ertheilte Napoleon dem Rheinbund den Befehl, ſich marjchbereit 
zu halten und jchidte die Korps von Davout und Dudinot an die obere Donau. 
Und gleichwol hätte Dejtreich noch jeßt — im Januar — Ausficht auf den 
Sieg gehabt, wenn es nun losjchlagen fonnte: denn dem Franzoſenkaiſer lag 
alles daran, erjt feine Rüftungen zu vollenden. Leider lieg man ihm dieje 
Friſt; und wenn man auch bis zum Frühling das eigene Heer auf 300,000 Mann 
gebracht hatte, war es Napoleon gleichfalls möglich gewvejen, umfafjende Map: 
regeln für den Angriff zu treffen. Die Stimmung in Dejtreich war vortrefflich, 
je mehr ich die Entjcheidung nahte; die Augen Europas, vor allem die der 
deutichen Patrioten, waren auf den Kaiſer Franz gerichtet; man vergaß, wie 
gleihmüthig er vor drei Jahren das Neid) aufgegeben: es jubelten die Dichter 
dem Fürſten zu, welcher „der Welt ein Retter, dem Mordgeift in die Bahn 
treten” wolle. Begeijterte Manifefte aus der Feder der Schriftiteller Gent und 
Fr. Schlegel juchten die Gluth des Haſſes, den Opfermuth der Vaterlandsliebe 
zu beleben, den Gedanken an Deutichlands Ehre und Größe wachzurufen. 

Am 27. März 1509 erſchien, feinem Inhalte nad) bereits eine Kriegserflärung, die 
vom Kaifer Franz unterzeichnete „Deflaration”, in der alle Beſchwerden gegen Frankreich 
äufammengefaßt wurden: Deftreih, hieß es, verlange nur Frieden, aber einen ficheren, 
zuverläfjigen Friedensftand. Ein Manifeft wurde an „die deutfche Nation“ gerichtet, und 
bier fanden fih die mahnenden Worte: „Diejelben Anmaßungen, bie ung jeßt bedrohen, 
haben Deutſchland bereits gebeugt. Unfer Widerftand ift feine legte Stüße zur Rettung, 
unjere Sache ift die Sache Deutſchlands.“ 

Die glänzendfte Leiftung aus der Feder bes Hofrathes Gent war das Kriegs— 
manifeft vom 15. April. „Die Freiheit Europas“, verfündigte es, „hat ſich unter die 
Fahnen Deftreich® geflüchtet.” 

Das Manifeft jagte die Wahrheit: eine weihevolle Aufgabe fiel Dejtreich 
zu; wenn es fich ihr mur gewachjen zeigte. Denn es war ganz auf Die eigene 
Kraft angewiejen: zwar rüjtete man in Preußen, um geeignetenfall® für den 
Bruderjtaat doch noch) einzutreten, aber dafür war Rußland durch die Abmachungen 
von Erfurt verpflichtet, am Kampfe gegen Oeſtreich theilzunehmen. 

Vielleicht etwas zu dreiſt war die öſtreichiſche Diplomatie vorgegangen, 
jedenfall® zu ſchnell im Berhältnig zu dem bedächtigen Zaudern des Erzherzogs 
Karl, welchem in dem Feldzuge von 1809 die Hauptrolle zufallen jollte. An- 
fangs wollte er in Böhmen eine Defenfivftellung einnehmen, und als er ſich 
entſchloß, auf Baiern loszugehen, war es zu jpät. In dem Heer der Rhein: 
bündler, die man noch furz zuvor hätte aufreiben fünnen, war Napoleon per: 
Jönlich eingetroffen. Seine Amwefenheit galt allein eine Armee: zudem regte 
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er den alten Stammeshaß der Baiern gegen Oeſtreich aufs neue an. Willig 
liegen jich überhaupt die Nheinbündler einreden, in dem bevorjtehenden Kampf 
jolle die Wiederaufrichtung des deutſchen Kaiſerthums der Habsburger ver- 
hindert werden; mit Jubel folgten dieje entarteten Söhne Deutſchlands den 
Fahnen des Fremden, der mit ihrer Hilfe die letzten Hoffnungen der Nation 
vernichtete. 


Deftreih hatte drei Armeen aufgeftellt: die Hauptarmee befehligte Erzherzog Karl, 
— ſie brach nad Baiern auf —; Erzherzog Johann follte um Stalien und Tirol 
fümpfen, Erzherzog Ferdinand von Efte den Krieg gegen die Polen unter Ponia- 
towsfi aufnehmen. 


: Ehe der Feldzug der 
regulären Armee begann, 
zeigte jich als glüdver- 
heißende Borbedeutung 
das erite Beijpiel eines 
Volkskrieges in Deutjch- 
land. 

Unter Führung An— 
dreas Hofers, bes Sand» 
wirth3 von Paſſeier, (geb. 
22. November 1767) er» 
hoben fich die Tiroler, frei- 
ih ebenjo jehr aus Wider- 
willen gegen bie bairiſchen 
Neformen, wie aus An— 
hänglichkeit an das Kaifer- 
haus. In ber Seit vom 
11,—13. April jchlugen fie 
den Zandesfeind im Ange- 
jihte von Innsbruck am 
Berge Ziel; die Baiern 
fommt einem franzöfiichen 
Hilfsforps mußten die Waf- Gm ä 
fen ſtrecken. Ende April — — 
war auch Südtirol, durch „Der Sandwirth aus dem Paſſehyer Thal Andreas Hofer, Anführer der 
den General Chajteler Tiroler.“ Gleizeitiger Stich. 
und den Landſturm, der 
Franzoſen unter Baraguay d'Hilliers ledig geworben. Kuffſtein allein war noch in 
der Hand der Baiern. 

Neben Hofer waren Joſeph Speckbacher, „der Mann von Rinn“, M. Teimer 
von Schlanders, der Kapuzinerpater Haspinger und Joſeph Staub bie Seele bes 
Aufftandes. Der letztere fchrieb nad) dem erften Erfolge an ben Kaifer, „Bonaparte möge 
nur wiederkommen, man werde ihm ſchon feine Siege auf feinen faljchen Budel Hopfen 
laſſen.“ 


Aber ſchon war die Entſcheidung auf dem Hauptgebiet des Kampfes er— 
folgt. Auf der bairiſchen Hochebene zwiſchen Iſar und Donau erlitten die 
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Dejtreicher an fünf Gefechtstagen ebenjo viel Niederlagen (15—22. April), die 
entjcheidendjte bei Eckmühl. Mit einem Verluſt von 50,000 Mann mußte 
Erzherzog Karl nad) Böhmen zurüdgehen. Wieder, wie im Feldzug von 1805, 
fand Napoleon feinen Widerjtand auf feinem Wege nad Wien, das er am 
13. Mai erreichte. Daß er es jebt auf Oeſtreichs Zertrümmerung abgejehen, 
bewies jofort ein Manifeft an die Ungarn, die er zum Abfalle vom Kaijer umd 
zur Selbjtändigfeit aufrief (15. Mai). Die Zeiten Ludwigs XIV. waren denn 
aber doch vorbei, und die Proflamation blieb wirkungslos. Auch jollte Napoleon 
die Unterwerfung Oeſtreichs diesmal nicht um einen jo billigen Preis erfaufen, 
wie zuvor. Erzherzog Karl hatte jeine Truppen auf dem finfen Donauufer 
Itromabwärts geführt und Wien gegenüber Stellung genommen: als Napoleon 

verjuchte, jein Heer bei der 
Inſel Lobau überzufegen, 
erlitt er am 21. und 22. Mai 
bei Aspern und Eplingen 
eine jurchtbare Niederlage. 


Erzherzog Karl, der 
jelbft an ber Spitze ber 
tapferen Truppen, die Fahne 
des Negimentes Bad) empor» 
haltend, die Feinde abge 
wiefen, war der Held be 
Tages, Napoleon faft ver 
zweifelt über feine Nieber- 
lage. Hätte man alle Kraft 
zufammengenommen, um bie 
auf ber Inſel zujammen- 
gedrängten entmuthigten und 
nothleidenden Franzoſen zu 
vernichten, es hätte gelingen 
und ber Krieg ein für 
Napoleon verhängnißvoles 
Ende nehmen müffen. Aber 
Erzherzog Karl glaubte mit 
feinen erichöpften Truppen 

Erzherzog Karl von Deftreid. dad Wageftüd nicht uni 
Bildniß aus der Zeit der Schlacht bei Aspern. nehmen zu dürfen und lieh 
dem Feinde Zeit, fih auf 
das rechte Donauufer zurüdzuziehen und dort neue Kräfte zu fammeln. 

Für den Augenblid freilid) war die Siegesfunde von Aspern von zündender 
Wirkung in Dejtreich, wie in ganz Deutjchland. 

Die Tiroler Landftürmer fiegten von neuem (25.—29. Mai) am Berge Ziel über 
Franzoſen und Baiern unter Lefebore und Wrede, deren Eindringen in bas Land 
zahllofe Greuel begleitet hatten. Schon zeigten ſich aud in Norddeutſchland die Vorboten 
des Boltöfrieges. Im Königreich Weftfalen beftand eine weitverzweigte Verfhwörung, die 
e3 auf den Sturz des Königs Jeröme abgejehen hatte, und von ben heſſiſchen Dffizieren 
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Dörnberg und Emmerich wurde ein Aufjtandsverfuch ins Werk gefebt. Gleichzeitig 
machte ein preußifcher Iffizier von Katt einen Anfchlag auf die Feftung Magdeburg, 
und am 2. April 1809 führte Major Ferdinand von Schill, der Held von Kolberg, 
jein Negiment aus Berlin, um den Kampf gegen ben fremben Unterbrüder zu wagen. 
Wol machte er fi des jchweriten militärischen Bergehens, ber Infuborbination, jchuldig, 
aber die Helden jener Tage dürfen beanspruchen, mit einem andern Maßftabe gemefjen zu 
werden, als die Dubendfoldaten der Friedenszeit. „Beſſer eine Ende mit Schreden, als 
ein Schreden ohne Ende“ war 
die Lofung, mit ber er fi 
und die Seinen begeifterte. Rei. 
ner diefer Unternehmungen war 
das Glück Hold, die bebächtige 
Natur des Norddeutſchen lieh 
fih zum. Verzweiflungskampf 
nicht fortreißen. Am bedauernd- 
wertheften war das Loos Schills, 
der nach Heinen vorübergehen- 
den Erfolgen in den Strafen 
Stralfunds feinen Tod fand, 
während jeine Offiziere, fomeit fie | 
in Gefangenſchaft geriethen, als 
Mitgliedereiner „Räuberbande” | 
in Weſel erfchoffen und feine 
Leute in die Kerker und Galeeren . 
Frankreichs gejchleppt wurden. 
Schill beabfichtigte zuerft, 
jih nad Weftfalen zu wenden, 
fehrte aber, nachdem er Halle 
erreicht, wieder um, weil bort 
ſchon der Aufftand erftidt war. 
Er fand aus militärischen Krei- 
ſen jo gut wie gar feine Unter- 
ftügung, ba ber König feine 
eigenmächtige That verurtheilen Br Me: —— 
mibte. Une feluen Geinben gu eier von SMILE. mini nad Aumnäiken ann 5. min, ge 
entgehen wandte er ſich nord- 
wärts und gelangte durch Medlenburg nah Stralfund, das er einnahm und zu einem 
Hauptwaffenpla zu machen gedachte. Er konnte ſich aber gegen Gratiend Truppen (Hol- 
länder, Dänen, Oldenburger) nit behaupten und fiel am 31. Mai mit den meiften 
Genofjen. — Die Erſchießung der elf gefangenen Offiziere erfolgte am 16. September 
in Weſel. 





Alle Patrioten im preußiichen Staate, Blücher an der Spitze, hatten darauf 
gedrungen, da; man nunmehr an Dejtreichs Seite trete, aber auch jetzt nod) 
hielt der König eine Schilderhebung für unmöglich, die im ungünftigen Falle 
die Vernichtung Preußens zur Folge haben mußte. Eigentlich war für ihn 
ſchon Rußlands Verhalten entjcheidend. Der Zar ließ faum einen Zweifel darüber, 
daß er an dem franzöfiichen Bündniß fejthalten werde, jelbjt wenn er das 
Schwert gegen Preußen ziehen müſſe. Die Engländer lichen nichts verlauten, 
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was Preußens Muth hätte beleben können, und der Wiener Hof führte feine 
Berhandlungen mit dem Könige auf die ungejchictejte Weile. So erhielt der 
öftreichiiche Bevollmächtigte Frhr. von Steigentejch (19. Juni), von Friedrich 
Wilhelm die wenig tröftliche Antwort: „Wir werden dereinjt alles thun, aber 
jet ijt der Augenblick noch nicht da.“ 

So mußte Dejtreich, dejjen Heere auch auf den übrigen Kampfplätzen zu: 
rücgedrängt waren, wiederum völlig vereinfamt gegen den Eroberer im die 
Schranfen treten. 

Erzherzog Johann hatte bi zum Mai gegen Eugen Beauharnais nit unglücklich 
gefämpft, mußte fich aber in Folge der Siege Napoleons über Kärnten und Steiermart 
bi8 Weftungarn zurüdziehen. Auch Ferdinand von Efte Hatte anfangs gegenüber ben 
Polen Erfolge aufzumeifen, da ſich ihre Helfer, bie Ruffen, unzufrieden mit ihrer jeßigen 
Rolle, jehr zweideutig verhielten. Dann aber mußte Ferdinand nad; Galizien, und An— 
fang Juni nad Mähren zurückweichen. 


Das lange thörichte Zögern nad) der Schlaht von Aspern ward dem 
öjtreichifchen Staate verhängnigvoll; als jich der Erzherzog Karl und Napoleon 
auf dem Marchfelde bei Wagram zum zweiten Male maßen (5. und 6. Zuli), 
verfügte erjterer nur über 140,000 Mann, während Napoleon fein Heer bis 
auf 180,000 Mann gebracht hatte. Doch rechnete Karl mit Bejtimmtheit auf 
das Eintreffen des Erzherzogd Johann, der nad) einer Niederlage bei Raab 
(14. Juni) auf das linfe Donauufer gegangen war. Dieſe Berechnung jchlug 
fehl, und jo konnte Karl troß der heldenmüthigiten Tapferkeit der Seinen das 
Feld gegen die Uebermacht nicht behaupten. Sechs Tage nachher ward der 
Waffenjtillitand von Znaim abgejchloffen, und der Erzherzog Karl legte jein 
Kommando migmuthig nieder. 

Er war es hauptſächlich, der jegt unbedingt für den Frieden eintrat: der Kaiſer, 
bie Kaiferin Maria Ludovifa, Stadion dachten noch an die Fortſetzung des Kampfes. 
Man hoffte auf die Türken, die Engländer und Preußen. Wirflih war Friedrih Wilhelm 
auch nach dem Tage von Wagram noch gewillt, Deftreich zu helfen, wenn nur Rußland 
jih ftill verhielt; aber der Zar ließ alle Anfragen unbeantwortet, bis fein Verbündeter 
dem Saiferftaat feine Bedingungen aufgezwungen hatte. Auch in London wirkte die 
preußifche Regierung zu Gunften Deftreih! und erfuchte England, die bereit3 ausgerüftete 
Landungsarmee an die beutiche Küfte zu werfen. Aber das främerhafte Inſelvolk fand 
das zu unvortheilhaft: e3 jandte feine Armee, um fi Antwerpens und der Scheldemün- 
dungen zu bemächtigen, nad) ber Inſel Walcheren, deren fumpfiges Klima das Heer auf. 
trieb, ohne daß es einen nennenswerthen Erfolg errungen hätte. 


Ohne Verbündete hätte Dejtreich jchwerlich einen neuen Waffengang wagen 
fönnen. Aber jchon hatte auch in der Umgebung des Kaiſers die Friedenspartei 
die Oberhand gewonnen, Stadion Metternich Pla machen müfjen. Gleich: 
wol zogen fich die Verhandlungen in die Länge, da Napoleon dem Bejiegten 
möglichjt harte Bedingungen und eine riefige Kriegsentjchädigung aufzuerlegen 

ısoo wünjchte. Aber als am 12. Dftober der thüringische Bredigerjohn Friedrich 
Staps bei Gelegenheit einer Heerichau ein Attentat auf den Imperator machte, 
drängte er jelbit zum Abjchluß, und der Wien-Schönbrunner Friede (14. Oftober) 


5. Oeftr 


gewährte dem Kaiſer etwa 
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3 mildere Bedingungen, als man noch kurz zuvor er— 


wartet hatte. Dennoch koſtete dieſer Friedensſchluß dem Staate ein Drittheil 
ſeines Gebietes und ſchnitt ihm eine ſeiner Lebensadern ab, indem er vom 


adriatiſchen Meere verdrän 
Ter Kaiſer verzichtete 


igt wurde. 
auf Tirol- Vorarlberg, Salzburg, Berditeszaden, das ober: 


öſtreichiſche Inn- und das halbe Hausrudviertel zu Gunſten Vaierns; an Frankreich trat es 
Görz, Irieft, Krain, Dalmatien und Kroatien ab. Sachſen und Rußland erhielten ihren Lohn 


in Galizien; der deutſche 
Orden wurde in den Rhein: 
bund aufgenommen. Per 
Kaiſer verpflichtete jich, die 
Klontinentaljperre anzuer— 
fennen, höchſtens 150,000 
Soldaten zu halten und 
“5 Mill. Frks. zu zahlen. 
Noch an zwei Stellen 
erwies fi) der Waffen: 
jtillftand von Znaim und 
der Schönbrunner Friede 
verhängnikvoll. Dereritere 
bradte das heldenmüthige 
Unternehmen des Herzogs 
Friedrich Wilhelm 
von Braunschweig zum 
Scheitern, der leßtere gab 
Die treuen Tiroler der 
Rache des Feindes preis 
und koſtete ihrem tapferen 
Führer das Leben. 
Friedrich Wilh. von 
Braunfhweig- Dels, 
der Sohn des Beftegten von 
Auerftädt, der in Napoleon 
auf gleiche Weiſe den Zeritö- 
rer feiner Dynaſtie, wie den 
Feind des Baterlandes hafte, 
warb auf eigene Koften, als 
der Krieg begann, im öjtrei« 
chiſchen Schlejien ein Feines 
Areilorps. Sein Beſitzthum 





„sriedrih Wilhelm, Herzog zu Braunfchveig - Lüneburg, auch Fürft in 

Schlefien zu Dels und zu Bernftadt, geb. zu Braunſchweig am 9, Oltober 1771, 

ftarb als Held für Teutichlands Freiheit am 16. Juni 1815 in ber fiegreichen 
Schlacht bei Duatrebras.“ 


Gezeichnet und geichabt von F. K. Tieller. 


Dels verpfändete er an Preußen. In Verbindung mit einem 


öftreichifchen Korps unter dem General am Ende rüdte er im Juni in Sachen ein, drängte 
die feine fächjtfche Armee zurüd und nahm Tresden, Meifen und Leipzig, Bald aber 
mußte er jelbjt den weftfäliihen Truppen weichen und warf fich nach Franken, immer noch 
von Deftreich unterftügßt. Der Waffenjtillftand von Znaim, den er anzunehmen verichmähte, 
beraubte ihn dieſer Hilfe und ſetzte feinen FFortichritten gegen Junot ein Ziel. Mit feiner 
Heldenihar, den todtenkopf-geihmücdten „Schwarzen“ juchte er ſich zur Nordjee durchzu— 
jchlagen. Ueber Leipzig und Halle gelangte er nad) Halberjtadt, das er am 29. Juli er- 
Stade, Deutſche Geſchichte. 11. 33 
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ſtürmte, erreichte Braunfchweig und mußte am 1. Auguſt bei dem Dorfe Delper, nahe der 
alten welfiichen Reſidenzſtadt den Enticheidungsfampf mit weitfäliichen Truppen aufnehmen. 
Nur die Unfähigkeit des einen feindlichen Generals rettete ihn vor dem IUntergange. Vom 
Feinde hartnädig verfolgt und faſt ereilt, konnte er doch noch am 7. Auguſt zwiſchen 
Brade und Elsfleth feine Einichiffung nad Helgoland bewerfitelligen. In England wartete 
der Tapfere den Tag der Rache ab; Napoleon ſelbſt foll dem Heldenjinn des Herzogs jeine 
Anerkennung gezollt haben. 


Der Waffenitillitand von Znaim hatte die Tiroler für einen Augenblick 
entmuthigt und unichlüffig gemacht. Denn im dem Bertrage war ihrer nicht 
erwähnt, während doc die regulären djtreichiichen Truppen abzogen. Dem 
Feinde preisgegeben, muhten fie ihre eigene Kraft erproben und grade jett 
feierten fie ihre größten Triumphe. 


In den erjten Tagen des Auguſt vernichteten jie erſt ein fächjisches Korps in der 
„Sachſenklemme“ bei Briren, Felsblöde und Baumjtämme auf die Feinde wälzend, oder 
die Gegner mit ficherem Stußen erlegend, dann eine bairiiche Heeresabtheilung an der 
Pontlager Brücde im Feljenthal des Inn: am 15. August, dem Napoleonstage, zog der 
Sandwirth zum dritten Male in Innsbrud ein: Lefèbyre hatte voller Grauen das „ver- 
maledeite” Yand verlaffen. Nun jchaltete Andreas Hofer völlig unabhängig in der Hof— 
burg zu Innsbruck als „Oberfommandant Tirols.“ Willig gehorchten ihm jeine Yands- 
leute, am Namenstage des Kaiſers (4. Oktober) ward er mit einer goldenen Gnadenkette 
ausgezeichnet. 

Aber nun lam der Friede und der Befehl ſich in das Umvermeidliche zu ergeben, 
d. h. ſich die Herrichaft der verhaßten Baiern gefallen zu laſſen: der Friedensvertrag ge: 
währte den Aufjtändiichen Amneſtie, falls ſie die Waffen niederlegten. 

Aber die Tiroler mochten ſich nicht geftehen, daß die offiziellen Mahnungen die 
wahre Meinung ihres Herrn jei: hatte Kaiſer Franz ihnen nicht heilig bethenert, er werde 
jih nimmermehr von ihnen fcheiden? Der Volksfanatismus that das übrige, auch Andreas 
Hofer ließ ich fortreißen. Die Amneftie ward verworfen, der Kampf erneut. Aber jebt 
ward es Napoleon nicht mehr ſchwer, jich des Landes zu bemeiftern. Mit verjtärkter 
Heeresmadht ward es eingenommen, der Widerftand des Volles erdrüdt. Kaum dah die 
Führer noch Zeit gewannen, zu flüchten, aber der edelfte von ihnen mußte mit dem Leben 
büßen, Sein Aſyl ward den Franzojen von einen elenden Strolch verrathen, der Sand— 
wirth am 28. Januar 1810 feftgenommen, unter empörenden Mifhandlungen nad Mantua 
gebracht und am 20. Februar 1810 daſelbſt Friegsrechtlich erjchoffen. 


Noch vor Hofers Hinrichtung hatte Kaifer Franz durch die Verlobung 
ısoo jeiner Tochter Marie Luife mit Napoleon (7. Februar) der Welt beiviejen, 
daß er fein Unglüd nicht einmal mit Ehren zu tragen wilfe. Denn zu Ddiejer 
Demüthigung hätte ihn niemand zwingen fünnen, wiewol ſich die Wiener ein- 
reden lichen, „wie Gott jeinen eingeborenen Sohn für die Erlöfung der Menjchheit 
dahingegeben, opfere der „gute“ Kaiſer Franz feine Tochter für die Nettung des 
Vaterlandes.“ 
Auch bei dem öftreichiichen Volke folgte der patriotischen Erhebung ein tiefer 
jittlicher Fall. Von diefem Staate war fürs erjte nichts für Deutichland zu 


hoffen. 
Am 11. März folgte der Verlobung die feierliche Bermählung durch Profuration. 
Das glänzende Gartenfeft, das Fürſt Schwarzenberg, der öjtreichiiche Botſchafter in Paris, 
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am 1. Juli zu Ehren des franzöfiichen Kaijerpaares gab, verwandelte ſich in Folge eines 
Brandes in eine ſchreckliche Tragödie, bei der viele vornehme Säfte ihr Yeben verloren 
und die von manchen als VBorbedeutung betrachtet wurde. 


6. Preußen und Deutichland bis zum Ausbruch des rulüihen Krieges. 


2 der Niederlage Oeſtreichs brauchte Napoleon auf Preußen feine Rück— 
jicht mehr zu nehmen. Er wußte jehr wohl, daß mur die Beſorgniß vor 
Rußland den König abgehalten hatte, am Kampfe theilzunehmen, und bezeugte 
dem König deutlich jein Mißtrauen umd jeine Ungnade: insbejondere drang er 
mit Ungejtüm auf die Abzahlung der Kontribution. 

Um Napoleon einen Beweis des Vertrauens zu geben, jiedelte der König 
mit jeinem Hofe zu Weihnachten 1509 nach Berlin über. Es war das cin 
wehmüthiger Einzug, und als man die jchöne Königin weinend in dem Wagen 
jigen jah, blieb fein Auge troden. Aber es zeigte jich auch in der allgemeinen 
Hingabe, daß das Unglüd Fürſt und Volk mit einem unauflöslichen Bande eng 
verknüpft habe. Die Lage des Staates war trojtlos, immer dringender wurden 
Napoleons Geldforderungen, welche eigentlich nur den Zwed hatten, Preußen 
zur Abtretung Schlefiens zu nöthigen. Schon glaubte der Miniſter Altenſtein, 
dieje Gebietsverkleinerung al3 einziges Nettungsmittel empfehlen zu müſſen. 
Aber der König wollte davon nichts wijjen, und da Napoleon jah, daß er 
Schlejien auf diefe Weife nicht erhalten werde, gejtattete er nach langen Ber: 
handlungen, daß Hardenberg die Leitung der Gejchäfte wieder übernahm 
(Juni 1510), weil er der einzige Mann jei, welcher Preußen in den Stand 
jegen könne, jeinen finanziellen Verpflichtungen nachzufommen. 


Vergegenwärtigen wir uns die Verhältniffe, unter denen er in Wirkſamkeit trat. 
Die Nheinbundsftaaten liefen jich die neue Ordnung der Dinge gefallen, der Haß gegen 
Preußen fteigerte fi noch und wurde von Napoleon geſchickt genährt: die Baiern fingen 
jogar an, fich als biutsverwandt mit den Franzoſen zu fühlen, als „teltiiches Bolt.“ 
Gleichwol war das gewaltthätige Neziment des Minifters Montgelas für Baiern jelbjt 
nicht ungünstig, da er mit vielen alten Mifbräuchen aufräumte. Mit noch größerer Willkür 
verfuhr der König von Würtemberg und ließ namentlich den Adel feine Macht fühlen; 
jeine rohe Despotie entfremdete ihm die Herzen; die Schwaben verwünfchten ihren hei- 
miſchen Tyrannen: an die Schmad) der FFremdherrichaft dachten die wenigiten. In Naflau, 
in Darmftadt zeigte jih das gleiche Bild, Kriecherei gegen den Proteftor, Strenge gegen 
das eigene Volk. Am traurigiten ſah es in Baden und der Pfalz aus, wo der Bonapar- 
tismus völlig dominirte und faft jedes deutjche Gefühl erftarb. Ganz; anders im Norden: 
im Rheinbundsjtaat Sachſen fträubte man ſich hartnädig die franzöfiihen Inftitutionen 
nachzuahmen; im Königreich Wejtfalen wurden fie zwar völlig durchgeführt, — der gemeine 
Mann follte durch Aufhebung aller Privilegien gewonnen werden, — aber die Treue des 
Volkes zu der alten angejtammten Eigenart ließ fich dadurch nicht beirren: grade diejen 
Kerndeutichen erſchien das Ausländische ſchon an jich gehäffig; ein ftraffes Negiment mußte fie 
niederhalten. Nordhannover ward am 1. März 1510 mit dem Königreich Wejtfalen vereinigt; 
bange harrten die Hanfeftädte, die 1809 nicht in den Nordbund hatten treten wollen, ihres 
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Friedrich Wilhelm III. um das Jahr 1808, 
Nach dem Gemälde von Gerard, geitochen von 2. Buchhorn. 


Schidjals; fie fonnten es ahnen, als Napoleon am 9. Juli 1810 beſchloſſen hatte, das König— 

veih Holland mit Frankreich zu vereinigen. 

Das alles ſah nicht jehr tröftlih aus: aber den preußiichen Staat traf 
furz nach Hardenbergs Eintritt ein Schlag, der den Monarchen, wie das Bolt 
aufs tiefjte erjchütterte. 
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Friedrich Wilhelm III., König von Preußen, im Kreiſe ſeiner Familie. 
Gemalt von H. Dähling, geſtochen von J. F. ſtrethlow 1807, 


Gebrochenen Herzens ſtarb am 19. Juli 1810 die Königin Luiſe. Ihre letzten Sorgen 1810 
hatten dem Vaterland gegolten, deſſen Erhebung ſie nicht mehr ſchauen ſollte. „Gott weiß, 
wo ich begraben werde“, hatte ſie nach Oeſtreichs Fall geklagt, „ſchwerlich auf preußiſcher Erde. 
Oeſtreich ſingt ſein Schwanenlied und dann: Ade Germania!“ Aber den Beſten der Nation 
war die hohe Frau nicht geſtorben, mit Andacht hingen ſie an der Verklärten, welche in den 
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Tagen der höchſten Noth dem übermüthigen Fremdling getroßt hatte: ihr Name blieb 
auf aller Lippen und begeifterte das junge Gejchlecht zum Ertragen und zum Wagen. 


Es war cin Glüd für den preußiichen Staat, daß jeht, mit einer ganz 
außerordentlichen Machtvolllommenheit betraut, Hardenberg die geſammte 
Leitung des Staatöwejens übernahm. 


Obwohl an Charaktergröße und geiftiger Tiefe dem Freiherrn vom Stein nicht 
entfernt gewachſen, war er ein begeifterter VBaterlandsfreund; da die Verhältniſſe geſchicktes 
. Laviren noch immer noth- 
wendig machten, war jeine 
diplomatische Verſchlagenheit 
mehr an Pla ala die dä— 
moniſche Leidenſchaft Steins. 
Für die innere Verwaltung 
aber war es nadıtheilig, daß 
dem Staatskanzler Steins 
gründlide Sach- und Fach— 
fenntniß abging, was noth- 
wendig zu einem gefährlichen 
Dilettantismus führte, Durch 
eine Luxus⸗ und cine Ver— 
brauchsfteuer, durch die Sä— 
fularijation aller geiitlichen 
Hüter fuchte er den Finanzen 
aufzubelfen (30. Oftober). Ant 
2. November folgte die allges 
meine Gewerbeſteuer, dann 
eine humane Gejindeordnnung. 
Aber fait allenthalben ſtieß 
er auf Widerftand mit jeinen 
Neuerungen, namentlich wollte 
der Mdel, insbeiondere der 
kurmärkiſche, von einer gleich- 
mäßigen Bejtenerung aller 
Karl Auguſt Fürft von Hardenberg. Stände nichts willen. lm 
Gemalt und geftohen von Fr. Volt 1815. neue Reformen vorzubereiten, 
eröffnete er am 23. Februar 
1811 in Berlin eine „Sandesdeputirtenverjammlung”, deren Mitglieder von der Krone er- 
nannt waren. Die Berfammlung hatte nur das bejcheidene Necht der Mitberathung, aber 
unerhört fand man, daß die Krone jogar acht bäuerliche Vertreter einberufen hatte. Die 
Verhandlungen der Yandesdeputirten bewieſen jehr bald die politiiche Unreife der Vertreter, 
und Hardenberg gewann wol jelbit die Ueberzeugung, dab derartige Verſammlungen jeine 
Neformen nur hemmen würden, dieje vielmehr von der Krone anbefohlen werden müßten. 
Von den Geſetzen, die auf dieje Weile erlaſſen wurden, vollendeten zwei, nämlich das Edikt 
über allgemeine Sewerbefreibeit und das Edift über die Negelung der bäuerlichen Verhält— 
niffe, die von Stein angebahnten Neuerungen und führten eine gewaltige, ja zum Theil 
fajt grauſame Umgejtaltung herbei. 
Tas eritgenannte Edikt gab den ;jünften den Todesſtoß. Tas zweite jeßte die In— 
haber bänerlicher Gitter in förmlichen Befig gegen Abtretung eines Drittels oder der Hälfte 








Königin £uife. 


Bildniß aus den erfien Jahren nach ihrer Bermäblung, gepeihnet ven $. Tähling, gefochen 1807 von Arethlom 
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des Gutes, Auf diefe Weife büßte die Ritterichaft in Rommern 70 Duadratmeilen ein, 
die freies bäuerlihes Eigenthum wurden. 

Am 11. März 1812 folgte die Emanzipation der Juden; vorausgeſetzt daß fie 
bleibende Kamiliennamen annahmen und ſich der allgemeinen Wehrpflicht unterwarfen, 
wurden jie vollberechtigte Staatsbürger. 

In diefen fozialen Reformen lag die Größe der inneren Politik Hardenbergs. Seine 
Finanzpläne dagegen jcheiterten jämmtlih und mußten an der Verarmung des Landes 
fcheitern: bis zum April 1811 war daher wenig mehr als die Hälfte der Kontribution 
abgezahlt. 

Noch ein zweiter Verſuch, eine Volksvertretung zu jchaffen, wurde nachmals gemacht: 
am 10. April 1812 trat in Berlin eine „Nationalrepräjentation“ von neununddreißig ge- 
wählten Mitgliedern zujanımen (18 Ritter, 12 Bürger, 9 Bauern). Aber der Eifer der 
Nepräfentanten und ihrer Wähler erlahmte auch diesmal fchnell und die VBerfammlung 
friftete bi8 zum Juni 1815 ein unfruchtbares Dajein. 

Mit großer Gejchiclichkeit wuhte Hardenberg, während er die wirthichaftlichen und 
militärischen Kräfte des Staates zu jammeln bemüht war, den Argwohn der FFranzojen 
fern zu halten: ſelbſt Scharnhorjt wurde aus diefem Grunde äußerlich der Leitung des 
Kriegsdepartements enthoben. Nur ein paar Jahre des Friedens wünjchte ſich der Staats— 
fanzler, dann war der Staat vorausfichtlich zu neuen Kämpfen gejtählt. 


Aber die Ereignijje gingen jchneller vorwärts: jchrittweije, aber unabänder- 
lich jah Hardenberg die neue Striegsgefahr nahen. Das Bündniß zwiſchen 
Napoleon und dem Zaren loderte ſich zuſehends. Vor allem trennte fie die 
polniche Frage. Nicht als ob Napoleon im Ernjte beabjichtigt hätte, ein 
nationales Polen herzujtellen, aber er wollte dem Zaren darüber feine beruhigenden 
Erflärungen geben, jo lange er die nationalen Wünſche und Hoffnungen der 
Polen für feine Zwede ausnugen konnte. Außerdem kränkte der Imperator den 
Zaren perjönlich, indem er dejjen nahen Berwandten, den Herzog von Oldenburg 
jeines Erblandes beraubte, als er am 10. Dezember 1510 die ganze Nordſee— 
füjte dem Kaiſerreich ohne weiteres einverleibte. 

Oldenburgs Schidjal theilten die Hanjejtädte und das nördliche Hannover, weldes 
wieder vom Königreich Weftfalen losgeriffen wurde. Das jo geichaffene franzöſiſche 
Gebiet ward in fünf Departements getheilt und mit den jieben linksrheiniſchen vereinigt. 

Endlich verlangte Napoleon, dag der Zar alle neutralen Schiffe mit Be- 
jchlag belegen, d. h. Rußland zum Verzicht auf alle Koloniahvaaren zwingen 
jolle. Statt dejjen erließ Alexander einen Ufas, welcher grade die franzöfiichen 
Fabrikate traf. 

Schon jeit dem Frühjahr 1810 traf Napoleon jeine Vorbereitungen für 
alle Fälle und häufte in Warfchau große Waffenvorräthe auf; ein Jahr jpäter 
ertheilte er den Nheinbundsfürjten den Befehl, ſich marjchbereit zu halten und 
jammelte ein Heer an der umteren Elbe. Am Napoleonstage 1811 gab er 
jeinem Groll gegen Rußland öffentlich Ausdrud: man fonnte wifjen, woran 
man war. Da Alexander noch mit der Pforte im Kampf war, mußte er fic) 
Bundesgenoſſen zu fihern juchen. Mit Dejtreich konnte er fich nicht verjtändigen, 
auch den phantaftiichen Plan, die Polen zu feinen Gunſten aufzurufen, indem 
er ihnen ein nationales Königthum — unter rufjischer Oberhoheit! — zuficherte, 
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mußte er fallen lajjen: er beſchloß den Feind auf dem Boden Rußlands zu 
erwarten, für deſſen Integrität jein Volf alle Kräfte einjegen werde. In diejem 
Falle wäre es für das von Napoleon beargwohnte Preußen ein Aft der Selbit- 
vernichtung geivejen, wenn es fich für Alexander erhoben hätte, welcher freilih 
der perjönlichen Sympathien des Königs gewiß fein durfte. Aber dann mußte 
Preußen — eine Wahl jchien unmöglich — Napoleon Heeresfolge leijten! 
War es unvermeidlich, jo wünjchte Hardenberg, daß fein König wenigitens 
unter chrenvollen Bedingungen als gleichberechtigter Bundesgenojje mit einem 
Hilfsforps an Napoleons Seite treten möchte. Diefer lehnte es ab: Preußen 
jollte Vaſſallendienſte leiften, wie die Rheinbundfürſten. Solcher Schmad) zu 
entgehen, plante man ein Aeußerſtes: der Volfskrieg jollte entfejjelt werden: in 
aller Stille wurden die Krümper einberufen, die Generale mit auferordentlicen 
Bollmachten verjehen, um im gegebenen Fall jofort losjchlagen zu fünnen. Aber 
ein derartiger VBerzweiflungsfampf bot ohne auswärtige Unterjtügung nicht die 
mindeſte Ausficht auf Erfolg. Der Zar glaubte aber höchitens zwölf Bataillone 
entbehren zu können, Kaiſer Franz zögerte, weil er Alexander Wanfelmuth 
fannte, England verjprach nichts. 

War es da ein Wunder, wenn die franzöfiiche Partei am Berliner Hofe 
die Oberhand gewann? Die NRüftungen mußten ohnehin jchon im Herbit des 
Sahres 1811 auf Napoleons Befehl eingejtellt werden. Immer mehr jchmürte 

1812 der Imperator den preußischen Staat und die Regierung ein: am 24. Februar 1912 
mußte man in den Bundesvertrag mit Frankreich willigen, den jchimpflichiten 
Vertrag, den ein Hohenzoller je zu unterzeichnen gezwungen war. 

Der unheilvolle Tiljiter Friede hatte Preußen zwar um die Hälfte verkleinert, aber 
dem König einen Reft von Selbjtbeftimmung gelaffen: jetzt mußte der Staat 20,000 feiner 
Söhne in die franzöfiiche Armee einreihen laſſen. Die Hauptjtadt, die Feitungen behielt 
Napoleon inne Dafür das vage Verfprehen: die Verpflegungstoften jollten vergüte 
werden! Auch Deftreih ſchloß am 14. April mit Frankreich ab. Die Urheber der Rüftungen, 
weldye Preußen vorübergehend ins Werk gejegt, mußten jegt natürlich auch zurüdtreten, 
einzelne Offiziere, deren Gefühl es empörte, für Frankreich zu kämpfen, juchten den ab 
ſchied nad, den der König ungnädig ertheilte. Selbjt dem ausgezeichneten Claujemit 
hat er es nie verziehen, daß er den Patrioten über den Eoldaten ftellte. Uebrigen: | 
brauchte Napoleon auf feine neuen Bundesgenojien nicht allzu große Hoffnungen zu ſetzen: 
weder Preußen noch Deftreich brach die Verbindungen mit dem Zaren ab, dem jie alt 
Feinde gegenüber zu treten gezwungen waren. 

Gneifenau wie Scharnhorft blieben nad) wie vor im innigen Verkehr mit der pre 
Fischen Negierung: erjterer ging in geheimer Mifjion nad Wien, Petersburg, Stocholm 
und London, leßterer wurde nach Deftreich beurlaubt. 























T. Der Scldzug gegen Rubland (1812). 


23 Napoleon nad) Rußland abmarſchirte, hielt er zu Dresden im Mai 
1812 1812 noch einen glänzenden Hoftag feiner Vajjallen. Er gefiel ſich in 
Beichimpfungen der fleineren, in Herzkränkungen der größeren Fürften. Es 
ſollte, Gott ſei Dank, zum letztenmal ſein. Vorausſehen konnten das weder 
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Generale noch Diplomaten, denn feiner glaubte an Aleranders Sieg; wenn nicht 

ein Wunder geſchah, mußte er mit jeinen umtüchtigen Heerführern, jeinem jchwachen 

Heere, zudem noch in den Türfenfrieg verwidelt, dem Imperator erliegen, wie jo 

viele beffere vor ihm. Aber das Volk ahnte jolh Wunder: jollte denn der Himmel 
wirklich zugeben fünnen, dal der Fremdling ganz Europa in Feſſeln jchlug ? 

Tiesmal jollten jich die Ahnungen des Bolfes völlig betätigen. Die Ruſſen hatten 

zwar Scharnhorſts Rath, den Feind tief in das Innere ihres öden Neiches zu loden, 

in ihrem Dünkel abgelehnt, wurden aber duch ihre eigene Schwäche zu beftändigent 

Rückzug genöthbigt, die rujjishen Bauern gaben den Feinden ihre elenden Hütten preis und 

überließen ihnen die gähnende Dede. Um des heiligen Zmolenst willen mußte die ruſſiſche 

Seeresleitung den Franzoſen Stand halten; nach biutigem Ringen (17.—19. Auguſt) 

räumte fie das Schlachtfeld. Noch einmal, — es galt den Beſitz der Zarenſtadt Moskau, 

— wurde bei Borodino gefämpft, und Napoleon erfocht jeinen blutigften Zieg (7. Sep— 

tember). Er erreichte damit den Einzug in eine menjchenleere Ztadt, aber vergeblich hoffte 

er, bier fein Heer durch Ruhe und Erholung zu neuen Anftrengungen zu ftärfen, Der 

Fanatismus der Vaterlandsliebe gab dem Gouverneur Roftopichin den rettenden Ge— 

danken ein: er ließ die Zarenftadt in Flammen aufgehen, und nad einem fünftägigen 

DBrande war der Feind fogar des jchitkenden Chdachs beraubt. Noch wollte der Imperator 

an die Größe jeines Mifgeichides nicht glauben und verichwendete fünf koſtbare Wochen 

mit nublofen Verhandlungen. Als er fich doch zum Rüdzuge entichließen mußte, war der 

nordiiche Winter hereingebroden: noch jtand ihm die nördliche Strafe offen, aber fein 

Stolz fträubte fich, fie zu benugen. Er wollte den Feind erit ichlagen und ſich dann auf 

der jüdlichen Straße zurüdziehen. Das Unternehmen mißlang; durch die Schlacht bei 

Malo-Jaroslavetz (24. Oktober 1812) wurde er wieder nad Norden abgedrängt und ge 

nöthigt, über das leichenbedeckte Schlachtfeld von Borodino nadı Smolensk zu marjcieren. 

Als man die Stadt Mitte November erreichte, zählte das Heer noch 40,000 ftreitbare 

Männer, denen ohne Ordnung 30,000 elende abgerifiene Nachzügler folgten. Uber num 

begann das Elend erſt reht und nad; dem greuelvollen Uebergange über die Berejina 

(26.— 29, Noveniber) hatte das Heer zu eriftiren aufgehört. Was die Grenze erreichte, hohl— 


N . 


3 
- 





er er Eu ” 


Gleichzeitige Abbildung zum NRüdzug der Franzoien aus Rußland: „Die Trümmer der franzöjishen Armee 
bey ihrer Rückkehr ins Vaterland im Jahre 1913." Nach der Natur gezeichnet und geäpt von Geißler, 


Unterichrift: Einft war der Erbfreis gegen uns erbittert Schaut nun mit Graufen mit Entiegen bier 
Europas Boden hat vor uns gezittert Ein warnend Jammerbild find wir, 


mwangig, abgezehrt, abentenerlich vermummt, rief nur noc den Spott oder das Mitleid wach. 
Der Imperator hatte natürlich dafür gejorgt, den Seinigen und der Welt fein koſt— 
bares Leben zu erhalten: am 16. Dezember bradıte der Monitenr das 29. Bulletin mit 
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der Nachricht, „die große Armee jei vernichtet, die Geſundheit Er. Majeftät niemals beffer 
geweſen“ — am folgenden Tage erihien er jelbjt in den Tuilerien. 


Dennoch täujchte ſich außerhalb Frankreichs wol feiner mehr darüber, daß 
die Stunde der Befreiung Deutjchlands gejchlagen habe. Während Arndt in 
jeinem „Katechismus für den deutjchen Kriegs- und Wehrmann“ feine Lands— 
leute zum frommen Werfe des heiligen Kampfes jtärfte, juchte Stein den Zaren 
zu beivegen, den Kampf über Rußlands Grenzen hinaus zu tragen. Er fand 
leichtes Spiel. Der Zar in feinem phantaftifchen Gemüthe bildete ſich ein, 
zum MWeltenbefreier berufen zu fein: als Lohn feines Werfes hatte ihm die 
Borjehung obendrein gewiß die polnische Krone bejtimmt! 

Preußen befand jich aber noch im jchwieriger Lage: troß des glühenden 
Haſſes, der alle Batrioten verzehrte, war der offene Abfall unmöglich, weil die 
in den Marken befindlichen franzöfiichen Truppen jede Erhebung im Keime 
erjticen fonnten. Hardenberg gedachte daher die Entjcheidung hinzuzögern: die 
Rüſtung jollte jofort ins Werf 
gejest, die Masfe aber erit 
gelüftet werden, wenn Napo— 
leon, wie vorausfichtlich, die 
bewaffnete Bermittlung Oeit- 
reichs und Preußens abge- 
lehnt haben würde. 

Noch befolgte man diefe 
von der Noth gebotene, aber 
allen Batrioten widenwärtige 
Bolitif, da ericholl die Jubel— 
funde, dal ein preußiicher 
General gewagt, was Die 
preußiichen Miniſter noch 
nicht wagen durften: General 
York hatte eigenmächtig das 
Band gelöjt, welches das 
preußiſche Hilfsforps an 
Frankreich jejjelte und mut 
den Ruſſen abgejchlojjen, die 
er hätte befämpfen müſſen. 

Es war ein eigenthümliches 

Geſchick, daß die rettende That 
der Injubordination von einem 
General ausgehen mußte, 
welcher als Offizier Friedrichs 
des Großen aus einem eben 
ſolchen Grunde den preußiichen , 

Dienſt hatte verlaffen müſſen. Graf York von Wartenburg. 
Hand David Ludwigvon Gemalt von B. Woltze, geſtochen von 2. Jacoby. 
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VYork, geb. zu Potsdam am 26. September 1759, war nad) feiner Entlafjung in bel- 
ländifche Dienfte getreten und hatte am Kap und in Ceylon mit Auszeichnung gefochten; er 
erhielt 1787 wieder eine Kapitänftelle in der preußifchen Armee, erwarb jich dann große 
Berdienfte um die Urganijation des leichten Jägerkorps, bewährte diejelbe auf dem Rüd- 
zugsgefechte bei Altenzaun und gehörte ſomit zu ben wenigen, die in dem Unglüdsjahre 
ihre militärische Ehre unbefledt erhielten; feine Offiziere jagten wol, er jei wie „gehadte 
Eifen“, fein Tadel war furdtbar. Seine Truppen aber vertrautem diefem Führer un- 
bedingt, und auch den Franzoſen zwang jein feites altpreußifches Weſen Reſpekt ein. 


Das preußiſche Hilfsforps wurde urjprünglich von dem franzojenfreundlichen 
General von Grawert befehligt; erit nach dejjen Erfranfung hatte Nork das 
Kommando übernommen. Dem Heere Macdonalds zugeteilt, hatten Die Preußen 
auf dem äußerſten linken Flügel der franzöfiichen Aufitellung, in den Ditieepro- 
vinzen, zu operiven gehabt und mehrfach Gelegenheit gefunden, die Tüchtigkeit 
der Bejiegten von Jena zu beweifen. Jetzt hatte Macdonald und mit ihm Yorl 
die Aufgabe, die Trümmer der großen Armee zu deden und den Rufjen den Ein 
marſch in Djtpreußen zu wehren. York konnte dieſe Aufgabe löſen, wenn er wollte: 
aber jollte er jich und feine Preußen für den Todfeind opfern? Die eriten An 
erbietungen, welche ihm die Ruſſen durch Paulucci machen ließen, wies er nod 
zurücd; in Berlin mochte man ihm feinen Rath ertheilen: es hieß, „er jolle nad 
den Umjtänden handeln.“ 

Diejer Beicheid lieh ahnen, daß der König nicht unbedingt an dem fran- 
zöſiſchen Bündniß feithalten werde, und als der Zar am 1%. December dus 
ichriftliche Veriprechen gab, er wolle fich mit Preußen verbünden und die Waffen 
nicht niederlegen, bevor. der Staat die Ausdehnung vom Jahre 1505 erreidt 
babe, entjchloß ſich York zu dem verantwortungsvollen Schritt: am 30. Te 
zember 1812 unterzeichnete er in der Poſcheruner Mühle bei Tauroggen 
eine Konvention, fraft deren jein Korps in den Landftrich zwiſchen Memel um 
Tilfit zurüdging, um weitere Befehle jeines Königs abzuwarten. Er legte dem 
Könige die Gründe jeines Handelns dar, er jtellte ihm vor, daß jet der Moment 
gekommen jei, Freiheit, Größe und Unabhängigkeit wiederzuerlangen. Die ganz 
Verantwortlichkeit nahm er heroiſch auf fih: „Ich ſchwöre Ew. Majeſtät', 
jchrieb er, „da ich eben jo ruhig auf dem Sandhaufen, Wie auf dem Schlacht 
felde, auf dem ich grau geworden, die Kugel erwarten werde.“ 

Dem Staatsfanzler fam Yorks fühne That jehr ungelegen: cr fürchtet, 
die Franzoſen würden zu früh jein Spiel durchichauen. Jedenfalls aber muht: 
er auf dem Wege fortjchreiten, den York eingejchlagen, — der Würfel war 
gefallen. 

Zunächſt mufte den Franzoſen die wahre Gefinnung des Königs verheimlicht werden. 
Hardenberg bezeugte daher den franzöfiihen Generalen in Berlin jeine Entrüftung übe 
Yorfs unerhörte That, der König ließ York durch ein Kriegsgericht abjegen. Zu feinem 
Nachfolger wurde Kleiſt ernannt, welder bie Truppen dem franzöfiihen Oberfomman 
direnden, dem König von Neapel, zur Verfügung ftellen ſollte. 


XVI. Die Befreiungsfriege. 


I. Don der Konvention zu Tauroggen bis zum Beginne des Befreiungs- 
fampfes. 


ER bei der Wiederaufnahme des Kampfes gegen Napoleon unter allen 
Mächten, auf deren Mitwirkung gerechnet werden fonnte, Preußen Die 
ungünftigite Lage einnahm, — denn Sein oder Nichtjein des Staates hing 
von dem Erfolge ab, war Hardenberg entichlojjen, die Entjcheidung herbeizu— 
führen; mit planmäßiger Sicherheit wurden die Vorbereitungen getroffen, vor 
allem auch jofort mit Rußland verhandelt. Indem man auf den Bartenjteiner 
Vertrag zurüdging, wurde zugleich die Theilnahme Dejtreichs in Ausjicht ge- 
nommen: es jollte ſich zu bewaffneter Vermittlung erbieten, die Unabhängigkeit 
Deutjchlands bis zum Rhein, die Auflöfung des Rheinbundes fordern und im 
Weigerungsfalle jelbit die Waffen ergreifen. 

Napoleon juchte indejjen Frankreich und die Welt über jeine Niederlagen 
zu täufchen, veranjtaltete großartige Aushebungen und plante einen zweiten 
rufjiichen Feldzug. Auch Preußen war dabei eine neue Bafjallenrolle zugedacht; 
aller Warnungen ungeachtet trug Napoleon eine übermüthige Geringſchätzung 
diejeg Staates zur Schau, leitete die für die legte Hilfsleiſtung veriprochenen 
Entjchädigungen nicht nur nicht, jondern ließ jogar weitere Nequifitionen ver: 
anjtalter. Er gab damit dem mur allzu gewiljenhaften Friedrich Wilhelm 
einen jtichhaltigen Grund, das unnatürliche, erzwungene Bündniß mit Frankreich 
zu löſen. 

Was aber die in Ausficht genommenen neuen Bundesgenojjen, Dejtreic) 
und Rußland, betraf, jo hatten die Verhandlungen zunächſt nur an lebterer 
Stelle einen vollitändigen Erfolg. Kaiſer Franz hatte eine Abneigung gegen 
den popularen Patriotismus, der ich in Norddeutichland befundete, er wünjchte 
nicht, dal die Macht jeines Schwiegerjohnes zertrümmert werde, nur eine Ber: 
minderung zu Gunjten Dejtreich® war ihm genehm; wenn er in Paris zum 
Frieden rieth, jo geichah das im bejter Abficht, im Interefje Napoleons. Auch 
in Bezug auf die Neugejtaltung Deutjchlands gingen Metternich und Harden- 
bergs Anfichten weit auseinander: niemals hätte jener dem Hohenzollernitaat 
die Hegemonie auch nur im Norden zugeitanden, dagegen wiünjchte er den Beſitz— 
jtand und die Souveränetät der Rheinbundsitaaten zu jchonen, um an ihnen 
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getreue Schleppenträger zu gewinnen. Vor allem ſollte Oeſtreichs Kraft ge— 
ſchont werden, um das entſcheidende Wort ſprechen zu können, wenn ſich die 
Parteien im Kampfe erſchöpft haben würden. Es war ſchon viel, daß auch das 
öſtreichiſche Hilfskorps unter Schwarzenberg abberufen und dem preußiſchen 
Unterhändler erklärt wurde, Dejtreich habe gegen ein ruſſiſch-preußiſches Bündniß 
nicht einzuwenden. Der Zar war denn auch auf das ihm angetragene Schuß- 
und Trugbündniß eingegangen und erklärte ich bereit, Truppen nach der Oder 
zu entjenden. Als die Nachricht davon in Berlin anlangte, jchien es angemejjen, 
um dem König die volle Aktionzfreiheit wiederzugeben, nad) dem jicheren Breslau 
überzujiedeln. Dies geſchah am 23. Januar 1813, nachdem zwei Tage zuvor 
die Konfirmation des Kronprinzen jtattgefunden hatte. 

Bedeutungsvoll hieß es in dem Glaubensbekenntniß: „feit und ruhig glaube ih an 
den, der zum Uebermuthe jpricht: hier jollen jich legen deine ftolzen Wellen.“ 

Während der König nun von Breslau aus die Eröffnung des Krieges vor: 

1513 bereitete, — am 3. Februar unterzeichnete er den Aufruf zur Bildung frei 
williger Zägerforps, und am 4. legte Scharnhorjt den Iperationsplan für die 
ruffisch = preußische Armee vor, — wurde aud) der in Dftpreußen herrichenden 
Rathlofigkeit ein Ende gemacht. 

Die Provinz war bisher vom beften Willen beſeelt geweien, aber ohne Anweiſungen 
von Berlin, wie jollte man ſich verhalten, namentlich den Rufjen gegenüber? Durfte man, 
follte man ihnen ſich, als den Befreiern anfchliefen? York Hatte die Berwaltung der 
Provinz übernommen, er führte auch jein Kommando als General fort, da ihm feine 
amtliche Anzeige von feiner Abjegung zuging, aber die Kunde davon und von der Ver— 
werfung der Konvention Hinderte ihn an weiteren Schritten: nur daß er fein Korps durch 
die Kantonpflichtigen der Provinz verftärkte. Da erihien am 21. Januar in Königsberg 
Stein, der ji vom Baren die Vollmacht hatte ertheilen laffen, die Leitung der Provinzial» 
behörden zu übernehmen: jein Name bürgte dafür, daß die Provinz nicht in ruſſiſchem 
Intereffe ausgebeutet werde. Das Land mwurde jofort ald mit Nufland verbündet be» 
handelt, namentlich auch die Aufhebung der Kontinentaliperre angeordnet. Am 5. Februar 
trat, — ohne fönigliche Berufung, — der Landtag zufammen, welcher ein von Clauſewitz 
entworfenes Landwehrgeieh zum Beſchluß erhob und jofort in Bollzug ſetzte. Graf 
Alerander Dohna, welcher auf dem Landtage der Führer des Adels geweſen, war 
ber erite, der als Gemeiner in die Landwehr eintrat. 

Alles dies geſchah in der Borausjegung, daß der König es billige: indem 
die Stände ihrem Monarchen ihre Beſchlüſſe mittheilten, bejchworen fie ihn, der 
Begeifterung feines Volkes freien Lauf zu laſſen. Der König war gleichtvol mit 
dem eigenmächtigen Vorgehen der Provinz unzufrieden und nahm den Grafen 

1813 Dohna, der am 21. Februar in Breslau eintraf, ziemlich ungnädig auf. 

Acht Tage Später fam denn auch das ruſſiſch-preußiſche Bündniß, deſſen 
Abſchluß durch die polnischen Pläne des Zaren und die Nörgeleien des preu— 
Bifchen Unterhändlers verzögert war, endlich zujtande. In dem Bertrage 
von Kaliſch (28. Februar) verpflichtete fi der Zar, die Waffen nicht nieder: 
zulegen, bis Preußen die Macht wiedererlangt hätte, welche e8 vor 1806 be- 
jeffen und verſprach, daß der Staat im Oſten wie im Weſten möglichit gut 
abgerundet werden jolle. 
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Da Alerander den polniichen Etaat wieder aufzurichten und Preußen für feine cher 

mal3 polniſchen Beſitzungen in Teutjchland zu entichädigen wünjchte, ward der Kaliſcher 

Vertrag nahmals von der größten Bedeutung für den Verlauf und die Fortführung des 

Krieges: je mehr Gebiet in Deutichland zur Verfügung ftand, dejto freiere Hand hatte 

der Bar in Polen. Dem Könige war an feinen unzuverläfiigen Polen auch nichts gelegen: 

tadelnswerth aber war, daß der Zar dem offenherzigen Freunde jeine Abjicht, ein polniſches 
Neich wieder aufzuftellen, gefliffentlich verſchwieg. 

Der Vertrag von Kalifch brachte für den preußifchen Staat freilihd auch manchen 
Nachtheil: da die Ruffen fich verpflichteten, 150,000 Mann ins Feld zu jtellen, die Preußen 
nur 50,000 Mann, erhielt Preußen eine untergeordnete Stellung als Hilfsmacht und mußte 
feinem Berbündeten ben Oberbefehl zugeftehen: in Wirklichkeit fehrte jih das Zahlen— 
verhältniß bald um, aber hinfichtlich des Oberbefehls blieb alles beim alten, und bei den 
jpäteren Verhandlungen mit England wurde die Höhe der Hilfägelder zu großem Schaden 
für die preufiichen Finanzen nad jenem Maßſtab bemejien. 

Indeſſen war es im gegenwärtigen Moment doc ein Glück, daf der Abſchluß er- 
folgte, denn die preußiichen Heerführer wurden nun aus ihren bangen Zweifeln erlöft. 
York wurde öffentlich von aller Schuld freigefprochen und angewieſen, ſich dem ruſſiſchen 
Oberbefehlshaber Wittgenftein anzufchließen; am 2. März überfchritt diefer die Oder, 
am 10. folgten die Preußen. Am 11. rüdte Wittgenftein in Berlin ein, das die Franzoſen 
am 4. März geräumt hatten: gleichzeitig bejeßten Kofaten unter Tettenborn Hamburg, 
deffen Bewohner den Befreiern freudig zujubelten. 


Den Kalifcher Vertrag hatte man bisher jorgfältig geheim gehalten und 
den franzöfiichen Gejandten, der dem Hofe nach Breslau gefolgt war, mit freund- 
lichen Worten bejchwichtigt. Ueber den Erlaß vom 2. Februar lie er fich be- 
ruhigen: er mußte bedenflicher werden, als die begeijterten Scharen der Frei— 
willigen in Breslau anlangten und der König am 10. März, dem Geburtstage 
jeiner Luiſe den Orden des Eijernen Kreuzes jtiftete; als der Zar am 15. März 
eintraf, war feine Täufchung mehr möglich. Am 16. März erlieh der König 
die vorläufige Kriegserflärung, am folgenden den „Aufruf an Mein Volk“, den 
der geijtvolle Oſtpreuße Hippel entworfen hatte. 

Er erinnerte die Brandenburger, Schlejier, Pommern, Litthauer an die Tage der 

Unterdrüdung, an die ruhmvollen Tage des Großen Kurfürften und Friedrichs des Großen. 

Er mahnte zum Kampfe auf für die heiligiten Güter der Nation und der Menjchheit und 

bereitete auf die auferordentlichen Opfer vor, die gefordert werden müßten, wenn Preußen 

und Deutichland nicht aufhören follten zu eriftiren. „Seinen andern Ausgang”, hie es, 

„giebt es, als einen ehrenvollen Frieden oder einen ruhmvollen Untergang.“ Der Schluß 

des Aufrufs gab der Zuverficht Ausdrud, daß Gott der gerechten Sache den Sieg ver- 

leihen werde. 

Auch die Verordnung über die Bildung der Landwehr und des Landjturms 
wurde am gleichen QTage unterzeichnet. 

Schon der Erfolg, den der Aufruf vom 3. Februar gehabt, war jo grof- 
artig gewejen, daß der Monard) auf innigjte bewegt wurde: eine jolche Hin- 
gabe, eine jolche Opferwilligfeit hatte er faum für möglich gehalten, und es war 
Scharnhorſts jtolzeiter Tag, als er dem Könige die jubelnden Scharen der 
Freiwilligen zeigen durfte. 

Es war aber aud erftaunlich, mas das Bolf nunmehr Teiftete: es ftellte 271,000 
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XV. Die Befreiungsfriege. 


Mann ins Feld, auf jiebzchn Bewohner fam ein Soldat. Mit befonderer Begeifterung 
eilten die alten Offiziere und die jungen Studenten, auch zahlveiche Gymnaſiaſten zu den 
Waffen: die Gerichts- und Regierungsbeamten mußten vom Eintritt in das Heer förmlich 


abgehalten werden, damit die Gejchäfte nicht fill ftänden. 


Und in welchem Maße wetteiferten alle Stände, um der Geldnoth des Staates zu 
Hilfe zu fommen! Baares Geld war längit jelten geworden, aber den theuerjten ererbten 
Schmuck gab man willig bin: man taujchte den goldenen Trauring gegen den eifernen 
und war ftolz auf dejien Anjchrift: „Gold gab ich für Eiſen.“ Manches arme Mädchen 
opferte, wie Ferdinande von Schmettau, ihr einziges Gut, das reiche Lockenhaar. 

Ein weihevoller Ernit ging durch die Nation; es entſprach der allgemeinen Stim- 
mung, daß die Freiwilligen für den heiligen Krieg Firchlicy eingefegnet wurden. Auch die 
Lieder, die jebt erlangen, jpiegeln dieje Stimmung wieder. Schenfendorf, Arndt, 
Nüdert, feiner aber mehr als der jugendliche Körner, wurden die Herolde des be- 
geifterten Boltes. Während der alte Goethe noch nicht gelernt hatte, deutſch zu denfen 
und zu empfinden — er ſprach der deutihen Bewegung damals das ebenjo kurzſichtige, 
wie jhmähliche Urtheil: „Schüttelt nur an Euren fetten; der Mann ift Euch zu groß“ 
— fang zornesmuthig und fiegestönig Körners „Das Volk fteht auf, der Sturm bridt 
los“ und Arndt ließ alle treuen Deutſchen jchwören: „die Knechtichaft hat ein Ende.“ 

Max von Schenfendorf (geb. zu Tiljit am 11. Dezember 1754, geft. zu Eoblenz 
den 11. Dezember 1817) nahm trog feines gelähmten rechten Armed am Kampfe theit. 
Von Fouqué ftammt, das herrliche „Friih auf zum fröhlichen Jagen“, was bald ein 
Lieblingslied der freimilligen Jäger ward. Körner (geb. am 23. Eeptember 1791 zu 
Dresden) fiel am 26. Auguft 1913 im Gefecht bei Gadebuſch. 

Für jegt war „Preußen“ und „Deutichland“ faft gleichbedeutend: man hatte auf bie 


' Erhebung aller Deutichen gehofft, und das Lützowſche Freiforps war beftimmt, Deutiche 


aus allen Stämmen aufzunehmen, aber nur Männer aus ben ehemals preußiichen Ge 
bieten folgten dem Mahnruf, ein Sadje, wie Körner, bildete eine rühmliche Ausnahme. 
Die Rheinbünbler hingen noch mit Begeifterung an ihrem Proteftor und haben in dem 
erften Theil des Feldzuges das Befreiungswerf fchwer genug gemadt. Nur die Medlen- 
burger Herzoge jchloffen jih Preußen an: das Licht der Freiheit ift im Norden entglommen. 

Ueberrafchend jchnell ging die Bildung und Ausrüftung der Landwehr vor ic, 
aber freilich mußte man ſich auf das allernothdürftigfte beichränfen, und die eigentliche 
militäriihe Schulung und Tüchtigfeit erhielt diefe Truppe erjt durch den Krieg jelbit. 
Am 21. April folgte das Geſetz über den Landſturm, welcher die legten Kräfte des 
Volkes jammelte; denn alle Männer bis zu den Vierzigjährigen beanjpruchte die Land— 
wehr. Der Landſturm, der alle Perſonen männlichen Gejchlecht? vom 15. bis 60. Lebens 
jahre umfahte, war mejentlih zum Heinen Krieg, zum Späherdienfte, zu Schanz- 
arbeiten ıc. beftimmt. Er bewährte jich auf diefen Gebieten und hatte außerdem nach zwei 
Ceiten trefflihe Wirkung: er erfüllte die Unmündigen und Alten mit dem Bewußtfein, an 
der Sadıe des Vaterlandes mitzuarbeiten, und erregte bei den Feinden das Grauen vor 
einem Vollskrieg, wie fie ihn in Spanien fennen gelernt. 


Sp große Anjtrengungen waren aber auch nothwendig, denn es war feine 


Frage, dat ſich das Kriegswetter mit ganzer Gewalt über Preußen entladen 
würde. Den Krieg nad) Rußland zu tragen, gab Napoleon auf; für jett galt 
es Preußens Vernichtung, und jchon Ende März machte der Imperator in Wien 
Vorichläge zur Auftheilung des verhahten Staates. 


Da Englands Hilfe noch nicht gefichert war, — es feiljchte um jeden 


Schilling und verlangte nicht nur Hannover zurüd, jondern noch altpreufijche 
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No. 34. Sommabends den 20. März 1813. 





Se. Majeftät der König haben mit Sr. Majeftät dem Kaifer aller 
Reußen ein Off: und Defenfiv-Bündnig abgefchloffen. 





An Mein Volk. 


So wenig für Mein treues Volk als für Deutfche, bedarf es einer Nechenfchaft, 
über die Urfachen des Kriegs welcher jest beginnt. Klar liegen fie dem unverblendeten 
Europa vor Augen. , 

Wir erlagen unter der Uebermacht Frankreichs. Der Frieden, der die Halfte Mei- 
ner Unterthanen Mir entriß, gab ung feine Segnungen nicht; denn er fehlug uns tiefere 
Wunden, als felbft der Krieg. Das Mark des Landes ward ausgefogen, die Hauptfe— 
ftungen blieben vom Feinde ie der Aderbau ward gelahmt fo wie der fonft fo hoch 
gebrachte Kunftfleiß unferer tädte. Die Freiheit des Handels ward gehemmt, und 
Dadurch die Quelle des Erwerbs und des Wohlftands verftopft. Das Land ward ein 
Raub der Perarmung. 

Durch die ftrengfte Erfüllung eingegangener Berbindlichkeiten hoffte Sch Meinem 
Volke Erleichterung zu bereiten und den franzoͤſiſchen Kaifer endlich zu überzeugen, daß 
es fein eigener Vortheil fey, Preußen feine Unabhangigkeit zu laffen. Aber Meine rein- 
ften Abfichten wurden durch Uebermuth und Treulofigkeit vereitelt, und nur zu deutlich 
jahen mir, daß des Kaifers Verträge mehr noc) tie feine Kriege ung langfam verderben 
er Jetzt ift der Augenblick gekommen, wo alle Taufchung über unfern Zuftand 
aufhört. 

Brandenburger, Preußen, Schlefier, Pommern, Litthauer! Ihr mwißt was 
Ihr feit faft fieben Fahren erdulder habt, Ihr wißt was euer trauriges Loos ift, wenn 
wir den beginnenden Kampf nicht ehrenvoll enden. Erinnert Euch an die Vorzeit, an 
den großen Kurfürften, den großen Friedrich. Bleibt eingedenE der Güter, die unter 

Facfimile der Nummer der Schlefifhen Zeitung vom 20. März 1813, im welcher der Aufruf „An mein Bolf“ 
zuerſt erfchien. (Die Zeitung erfchien dreimal wöchentlich.) Nach dem von ber Berlagshandlung W. G. Korn in 
Breslau zur Berfügung geftellten Eremplare. 
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ihnen unfere Vorfahren blutig erfampften: Gewiffensfreiheit, Ehre, Unabhängigkeit, 
— Kunſtfleiß und Wiſſenſchaft. Gedenkt des großen Beiſpiels unſerer maͤchtigen 

erbuͤndeten der Ruſſen, gedenkt der Spanier, der Portugieſen. Selbſt kleinere Voͤl⸗ 
ker ſind fuͤr gleiche Guͤter gegen maͤchtigere Feinde in den Kampf gezogen und haben den 
Sieg errungen. Erinnert Euch an die heldenmuͤthigen Schweitzer und Niederlaͤnder. 

Große Opfer werden von allen Staͤnden gefordert werden: denn, unſer Beginnen 
iſt groß, und nicht geringe die Zahl und die Mittel unſerer Feinde. Ihr werdet jene 
lieber bringen, für das, Vaterland, für Euren angebornen König, als für einen 
fremden Herrſcher, der wie jo viele Beiſpiele lehren, Eure Söhne und Eure legten 
Kräfte Zwecken widmen würde, Die Euch ganz fremd find. Vertrauen auf Gott, Aus- 
dauer, Muth, und der machtige Beiſtand unferer Bundesgenoſſen, werden unferen 
redlichen Anftrengungen fiegreichen Lohn gemwahren. 

Aber, welche Opfer aud) von Einzelnen gefordert werden mögen, fie wiegen Die 
heiligen Güter nicht auf, für Die wir fie hingeben, für die wir ftreiten und fiegen müffen, 
wenn wir nicht aufhören wollen, Preußen und Deutiche zu feyn. 

Es ift der legte entſcheidende Kampf den mir beftehen für unfere Exiſtenz, unfere 
Unabhangigkeit unfern Wohlſtand; keinen andern Ausweg giebt es, als einen ehrenvol- 
len Frieden oder einen ruhmvollen Untergang. Auch dieſem würdet ihr getroft entgegen 
gehen um der Ehre willen, weil ehrlos der Preuße und der Deutfche nicht zu leben ver- 
mag. Allein wir dürfen mit ... vertrauen: Gott und unfer feiter Willen 
werden unferer gerechten Sache den Sieg verleihen, mit ihm einen ficheren glorreichen 
Frieden und die Wiederkehr einer glücklichen Zeit. 

Breslau den ı7. März 1813. Friedrich Wilhelm. 





An Mein Kriegesheer. 


Rielfältig Habt Ihr das Verlangen geäußert, die Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit 
des Waterlandes zu erfampfen. — Der Augenblick dazu ift gefommen ! — Es ift Fein 
Glied des Volkes, von dem es nicht gefühlt würde. Freiwillig eilen von allen Seien 
Juͤnglinge und Maͤnner zu den Waffen. Was bei diefen freier Wille, das ift Beruf für 
Sud, die Ihr zum ftehenden Heere gehört. Ron Euch — geweiht das Vaterland 
zu vertheidigen — ift es berechtigt zu fordern, wozu Jene fich erbieten. 

Seht! wie jo Diele Alles verlaffen, was ihnen das Theuerfte ift, um ihr Leben 
mit Euch für des Vaterlandes Sache zu geben. — Fühlt alfo doppelt Eure heilige 
Pflicht! Seyd Alle ihrer eingedenf am Tage der Schlacht, wie bei Entbehrung, 
Mühfeligkeit und innerer Zucht! Des Einzelnen Ehrgeiz — er fen der Höchfte oder 
der Geringfte im Heere — verjchwinde in dem Ganzen: Aber für das Vaterland fühlt, 
denkt nicht an fich. Den Selbftfüchtigen treffe Verachtung, wo nur dem allgemeinen Wohi 
es gilt. Diefem weiche jegt Alles. Der Sieg geht aus von Gott! Zeigt Euch fei- 
nes hohen Schutzes würdig durch Gehorfam und Pflichterfüllung. Muth, Ausdauer, 
Treue und ſtrenge Drdnung fey Euer Ruhm. Folgt dem Beifpiel Eurer Vorfahren; 
feyd ihrer würdig und Eurer Nachkommen eingedenf! 
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Gewiſſer Lohn wird treffen den, der fich auszeichnet, tiefe Schande und ftrenge 
Strafe den, der feiner Pflicht vergißt! 

Fuer König bleibt ftets mit Euch; mit Ihm der Kronprinz und die Prin- 
gen Seines Haufes. Sie werden mit Euch Fampfen — Sie und das ganze Volt 
werden Fampfen mit Euch, und an Unferer Seite ein zu Unferer und zu Teutſchlands 
Huͤlfe gefommenes, tapferes Volk, das durch hohe Thaten feine Unabhängigkeit er- 
rang. Es vertraute feinem Herrfcher, feinen Führern, feiner Sache, feiner Kraft — 
und Gott war mit ihm! So aud) Ihr! — denn auch Wir Fampfen Den großen Kampf 
um des Vaterlandes Unabhangigkeit. 

Pertrauen auf Gott, Much und Ausdauer fey Unfere Looſung!“ 

Breslau, den ızten März 1813. Sriedrih Wilhelm. 





Urfunde 
über die Stiftung des eifernen Kreuzes. 


Wir Friedrich Wilhelm, von Gottes Gnaden König von Preußen ac. ıc. 

In der jegigen großen Kataftrophe, von welcher für das Vaterland Alles abhängt, 
verdient der Fraftige Sinn, der die Nation 2: hoch erhebt, durch ganz eigenthümliche 
Monumente geehrt und verewigt zu werden. Daß die Standhaftigkeit, mit welcher das 
Volk die unmiderftehlichen Uebel einer eifernern Zeit ertrug, nicht zur Kleinmürhigkeit 
herabjanf, bewahrt der hohe Much, welcher jegt jede Bruft belebt und welcher, nur auf 
2 eligion und auf treue Anhanglichkeit an König und Vaterland fich ftügend, ausharren 

onnte. 

Wir haben daber befchloffen, das Verdienft welches in dem jegt ausbrechenden 
Kriege, entweder im wirklichen Kampf mit dem Feinde oder außerdem im Felde oder da- 
heim jedoch in Beziehung auf diefen großen Kampf um Freiheit und GSelbftftandigkeit, 
erworben wird, befonders auszuzeichnen und dieſe eigenthümliche Auszeichnung nad) 
die ſem Kriege nicht weiter zu verleihen. 


Dem gemäß verordnen Wir wie folget: 

1. Die nur für dDiefen Krieg beftehende Auszeichnung des Verdienſtes Unferer Un- 

terthanen um das Vaterland ift 
DAL TITEL RE KT E44 
von zwei Klaffen und einem Groß-Kreuz. 

2. Beide Klaffen haben ein ganz gleiches in Silber gefaßtes ſchwarzes Kreuz von 
&ußeifen, die Vorderfeite ohne Inſchrift, Die Kehrfeite zu oberft Unfern Namenszug 
F. W. mit der Krone, in der Mitte drei Eichenblätter und unten die Jahreszahl 1813. 
und beide Klaffen werden an einem fchwarzen Bande mit weifler Einfaffung wenn das 
Verdienſt im Kampfe mit dem Feinde erworben ijt, und an einem weiflen Bande mit 
fchwarzer Einfaffung wenn dies nicht der Fall ift, im Knopfloch getragen; Die erjte Klaffe 
hat neben diefer Dekoration noch ein Kreuz von ſchwarzem ‘Bande mit weiſſer Einfaffung 
auf der linken Bruſt; und das Großkreuz, noch einmal fo groß als das der beiden Klaffen, 
wird an dem fchwarzen Bande mit weifler Einfaffung um den Hals getragen. 
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3. Die erg vente erfter und zweiter Klaffe werden wahrend der Dauer 
dieſe s Krieges nicht ausgegeben; auch wird die Ertheilung des rothen Adler⸗Ordens zwei⸗ 
ter und dritter Klaſſe ſo wie des Ordens pour le mérite, bis auf einige einzelne Falle, 
in der Regel juspendirt. Das eijerne Kreuz erjegt Diefen Orden und Ehrenzeichen und 
wird durchgangig von Höheren und Geringeren auf gleiche Weiſe in den angeordneten 
zwei Klaffen getragen. Der Drden pour le merite wird in außerordentlichen Fallen mit 
drei goldenen Eichenblattern am Ringe ertheilt. 

4. Die zweite Klaffe des eifernen Kreuzes foll durchgaͤngig zuerft verliehen werden; 
die erſte kann nicht anders erfolgen, als wenn Die zweite ſchon erworben mar. 

5. Daraus folgt, daß auch diejenigen, welche Drden oder Ehrenzeichen ſchon bejiy 
zen und fich in dieſem Kriege auszeichnen, zunachft nur das eiferne Kreuz zweiter Klafle 
erhalten koͤnnen. 

6. Das Großkreuz kann ausichließlich nur für einegemonnene entfcheidende Schlacht 
nach welcher der Feind feine Poſition verlaffen muß, desgleichen für die ABegnahme einer 
bedeutenden Seftung, oder für die anhaltende Vertheidigung einer Feftung die nicht in 
feindliche Hande fallt, der Kommandirende erhalten. 

7. Die jest fchon vorhandenen Drden und Ehrenzeichen werden mit dem eifernen 
Kreuz zufammen getragen. 

8. Alle Vorzüge, die bisher mit dem Beſitz des Ehrenzeichens erfter und zweitet 
Klaffe verbunden waren, gehen auf das eiferne Kreuz über. Der Soldat, der ‘jest ſchon 
das Ehrenzeichen zweiter Klaffe befist, kann bei andermeitiger Auszeichnung nur zuerft 
das eiferne Kreuz der zweiten Klaffe erhalten; jedoch erhalt er mit demfelben zugleich) die 
mit dem Beſitz des Ehrenzeichens erjter Klaffe verbundene monatliche Zulage, die aber 
fernerhin nicht weiter vermehrt werden Fann. 

9. Zn Rückficht der Art des verwirkten Verlufts dieſer Auszeichnung hat eg beiden 
in —— Unſerer übrigen Orden und Ehrenzeichen gegebenen Vorſchriften fein Be 
wenden. 

Urkundlich unter Unferer allechöchfteigenhändigen Unterfehrift und beigedrucktem 
Königlichen Snfiegel. Gegeben ‘Breslau den roten Marz 1813. 


Friedrich Wilhelm. 


2. Die erften Kämpfe bit zum Waffenftillftand von Poishwig (4. Juni 1513) 609 


Landestheile dazu — da ferner Dänemark auf Napoleons Seite verharrte und 
das mit Rußland bereits verbiündete Schweden noch feine engere Allianz mit 
Preußen eingegangen war, war es nothwendig, wenigitens die norddeutjchen Fürjten 
durch Güte oder Gewalt heranzuziehen. Man bedrohte daher (namentlich in 
Kutuſows Proflamation vom 25. März) alle diejenigen, die nicht binnen einer 
beitimmten Friſt ſich der guten Sache anjchliegen würden, mit dem Verluſt ihrer 
Staaten. Leider war man zu gutmüthig diefe Drohungen zu verwirklichen, was 
zunächſt in Sachjen hätte geichehen müſſen. Bier gab König Friedrich 
August ausweichende Antworten und floh dann aus dem Lande. Sein General 
Ihielmann, der in Torgau den wichtigen Elbpaß hüten follte, erleichterte 
den Verbündeten den Webergang über die Elbe, wagte aber nicht Yorks Beifpiel 
nachzuahmen. 


2. Die eriten Rämpfe bis zum Waffenſtillſtand von Poiihwit (4. Juni 1815). 


Bd 1 hass ſchon die nothwendigen Rüſtungen und die diplomatiſchen Verhand— 
lungen ein langſameres Vorgehen, als allen Patrioten erwünſcht war, er— 
forderlich, ſo wurden außerdem noch überflüſſige Verzögerungen durch den Umſtand 
herbeigeführt, daß die Oberleitung der Operationen Rußland überlaſſen blieb. 
Es war dies um ſo bedauerlicher, als Preußen den Mann beſaß, welcher ge— 
radezu geſchaffen ſchien, durch Entſchloſſenheit und Schlagfertigkeit die ſchnellen 
Erfolge zu erzielen, deren man dringend bedurfte, um die gehobene Stimmung 
zu befeſtigen und alle Zweifelhaften, wie Dejtreich, zum Entjchlufje zu drängen. 
Der Mann, dejjen Name auf aller Lippen war, wer hätte es anders jein fünnen, 
als der fühne Hujarengeneral, der Held von Natfau, Gerhard Leberecht 
von Blüder. 


„Aus Blüchers ganzem Wejen“, jo jchildert ihn neuerdings 9. vd. Treitichfe, „ſprach 
die innere Freudigfeit des geborenen Helden, jene unverwüſtliche Zuverficht, melde das 
widerwillige Schickſal zu bändigen fcheint. Den Eoldaten erjchien er herrlich, wie der 
Kriegsgott felber, wenn der ſchöne hochgewachſene Greis noch mit jugendlicher Kraft und 
Anmuth feinen feurigen Schimmel tummelte; gebieterijche Hoheit Tag auf der freien Stirn 
und in den großen tiefdunfeln flammenden Augen, um die Lippen unter dem biden 
Schnurrbart fpielte der Schalk der Hufarenlift und die herzhafte Lebensluft.... Ganz frei 
von Menfchenfurdht, mit unummwundenem Freimuth jagte Blücher jedem feine Meinung 
ins Gefiht; und doch Tag felbit in feinen gröbften Worten nicht3 von Steins verleßender 


Schärfe... Die Kunft des Befehlens verftand er aus dem Grunde. Von der Mann— 
fchaft durfte er das Unmögliche verlangen, wenn fein „Vorwärts“ aus feinen Augen 
bligte.... Die unverwüftliche Kraft des Hoffens und Vertrauens wurzelte bei ihm, wie 


bei Stein in einer fchlichten Frömmigkeit.“ 
Hätte Blücher nicht unter ruſſiſcher Oberleitung geſtanden, — an die Stelle 
des verstorbenen unfähigen Kutuſow war der tapfere, aber unbegabte Wittgenjtein 


getreten, — jo würde jchon der April wichtige Erfolge gebracht — wenn 
Stade, Deutſche Geſchichte. II. 
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Fürft Blücher von Wahlitatt. 
Gemalt von H. E. Gröger, Hamburg 1816, geftochen von Heinrich Wegener 1861. 


es nicht gelang Wejtdeutichland in Aufruhr zu verjegen, jo fonnte man die 
Armee des Vizekönigs Eugen im Magdeburger Lande vernichten, che Napoleon 
mit der Hauptarmee heranfam. . 


Von der Tapferfeit der preußiichen Truppen gab der Kampf bei Qüneburg 
(2. April) Zeugniß, wo Dörnbergs feine Schar den General Morand befiegte, Johanna 
Stegen den Kämpfern mitten im Schladhtgewühl Kugeln zutrug und Major von VBorde 
als der Erſte das eijerne Kreuz gewann. 


Aber einen dauernden Erfolg gewährte dies Gefecht jo wenig, als Yorks 
Cieg in dem glänzenden Gefecht bei Mödern (5. April), wo der Bizefönig 
gezwungen wurde, nach großen Verluſten auf das linke Elbufer zurüdzugehen. 


2. Tie erjten Kämpfe bis zum Waffenftiliftand von Poiſchwitz (4. Juni 1813). 611 


Zu entjcheidenden Schlägen mußten die ruſſiſchen Verjtärfungen abgewartet 
werden; als das ruſſiſche Hauptheer endlich in Dresden eingetroffen war 
(24. April), hatte auch Napoleon jich Thüringen genähert: jeine Armee war den 
Verbündeten faſt um das Doppelte überlegen. Südlich) von dem alten Lüßener 
Schlachtfeld fam es am 2. Mai zur erjten Hauptjchlacht (bei Groß-Görjchen). 


Hätten Tapferkeit und Todesverahtung den Ausichlag gegeben, fo wären die Preußen 
Sieger gewejen, welche zuerft dem Marjhall Ney die Dörfer Kleingörfhen, Rahna und 
Kaja entriffen, nachher ſogar gegen Napoleon jelbit dieje drei, ſowie auch Großgörſchen 
behaupteten. Aber das rufjiihe Kommando erwies fich als vollfommen unfähig: die ent- 
icheidenden Mugenblide wurden nicht ausgenugt: um 7 Uhr Abends führte Napoleon, 
nachdem er die Berbündeten mit einem furchtbaren Artilleriefeuer übergofien, einen Ge— 
waltſtoß und die Preußen fonnten nur noch Großgörfchen behaupten. In der Nacht wagte 
Blücher mit der Neiterei noch einen Angriff, der aber an dem Miferfolg nicht? mehr 
ändern fonnte. Zwar hatten die Verbündeten einen Theil des Schlachtfeldes inne, aber 
Napoleon den Zieg errungen: er verbanfte ihn nicht zum Feinsten Theil feiner Uebermacht, 
denn Rufien und Preußen zählten zuſammen nur 70,000 Mann gegen 130,000 Franzojen. 


Fühlten ſich die Truppen auch unbejtegt, — hatte doch der Feind feine 
Trophäe aufzuweiſen — jo wurde doch der Rückzug nach der oberen Elbe angetreten. 
Zu den Verwundeten gehörte auch Scharnhorit, für dem Ddiejer erjte Ehrentag 
leider verhängnißvoll wer- PETER! 
den jollte. 


Scharnhorſt eilte, 
feiner Wunde nicht ach— 
tend, bald mad ber 
Schlacht nad Wien, um 
die öſtreichiſchen Staats— 
männer für die gute Sa— 
che zu gewinnen. Port 
abgewiejen, jegte er feine 
Bemühungen in Prag 
fort, während fich jeine 
Wunde in Folge der Reije 
aus Mangel an jorgiäl- 
tiger Behandlung in ge 
fährlihem Grade ver» 
ichlimmert hatte. Es 
war ihm nicht beichie- 
den, mit eigenen Augen 
zu ſchauen, wie fid) feine 
Cchöpfungen bewährten: 
am 2%. Juni erlag er 
feiner Wunde. 


So rühmlich die Preu- 
Ben bei Groß: Görjchen 
geitritten, ward ihre Nie- 
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wie militärische Lage ſehr nachtheilig. Friedrich August von Sachjen kehrte, ohne 
von den Dejtreichern gehindert zu werden, aus Prag nad) Dresden zurüd und 
ftellte jich von neuem dem Proteftor, von dejjen Gunjt er weiteren Landerwerb 
erhoffte, unbedingt zur Verfügung: die Verbündeten hatten ſich bis an die obere 
Spree zurücziehen zu müjjen geglaubt ; jchon fonnte Napoleon an einen Angriff 
auf Berlin denken: während er jelbjt ojtwärts den Verbündeten folgte, jollte Ney 
ſich nördlich, ziehen. 

Die ruſſiſche Oberleitung bewies zum zweiten Male ihre völlige Unfähigkeit. 
Zwei ſchwache Korps unter York und Barclay de Tolly wurden gegen den 
dreifach überlegenen Ney entjendet; fie bezeugten zwar in dem blutigen Gefecht 
von Weißig und Königswartha (19. Mai) eine beavundernswerthe Tapfer- 
feit, erlitten aber auch jchwere Verluſte und konnten die Vereinigung Neys mit 
Napoleon doch nicht hindern. Die Stellung, in welcher die Verbündeten nun— 
mehr den Angriff der feindlichen Uebermacht erwarten mußten, war möglichjt 
ungünftig gewählt. Sie jtanden in langgedehnter Linie, mit dem linken Flügel 
an das Lauſitzer Gebirge gelehnt, mit dem Centrum noch auf hügligem Terrain, — 
den Kredwiger Höhen, — mit dem rechten Flügel in der Ebene, hinter der 
Spree, deren Ueberjchreitung hier feine bejonderen Schwierigkeiten macht. 


Am 20. Mai gelang es Napoleon jchon, bei Bautzen den Uebergang über den Fluß 
zu erzwingen: noch größere Erfolge errang er am folgenden Tage in furchtbarem Kampfe 
gegen das Centrum unter Blücher und den blofigeftellten rechten Flügel unter Barclan de 
Tolly. Schließlich geriethen die Verbündeten in die äuferjte Gefahr umgangen zu werden, 
und jo beſchloß man, auf Kneſebecks Drängen, den Kampf abzubrehen. Da ſich das Heer 
in mufterhafter Ordnung zurüdzog und wiederum feine Ziegeszeichen in den Händen der 
Feinde lieh, war Napoleon über den unfruchtbaren Sieg in äußerſter Wuth: allerdings 
dedten unter 40,000 Todten und Verwundeten 25,000 Franzofen das Schlachtfeld. 


Aber dennoch waren die Nachwirkungen der ehrenvollen Niederlage für Die 
gute Sache eben jo übel, wie die Folgen der Schlacht von Groß-Görjchen. Der 
Verjuch, nunmehr Berlin zu nehmen, glüdte freilich nicht; Bülow warf den 
heranziehenden Dudinot bei Luckau zurüd (4. Juni); aber je weiter ſich die ver- 
bündete Armee zurüdzog, deito unbejtrittener konnten jich die Franzoſen an der 
Elbe feſtſetzen. 

Co zog Davout am 30. Mai in Hamburg ein, welches Tettenborn nicht geiichert 
hatte und der jeit furzem mit Preußen verbundene Bernadotte, Kronprinz von Schweden, 
nicht hatte entjegen mögen. Ein furchtbares Schredensregiment griff hier Plak; 25,000 
arme Leute wurden als „überflüfjige Mäuler“ ausgetrieben, die zurüdbleibenden mußten 
ben Feinden helfen, die Stadt in einen gewaltigen Waffenpfap umzumandeln. 

Da die Graufamkeiten, welche die Franzoſen in Hamburg verübten, bisher jämmtlich 
dem Marſchall Davout zur Laft gelegt wurden, ift es eine Pflicht der unparteiifchen Ge 
Schichtichreibung darauf Hinzumeifen, daß neuerdings der Marihall in einem ganz anderen 
Lichte erjcheint. Mit ſchwerem Herzen und unter Remonftrationen hat er die Gewaltmah;- 
regeln ausgeführt, die ihm fein Imperator anbefahl. 


Auf Hardenberg Rath; zogen ſich die Verbündeten nicht weiter nach) Oſten, 
jondern mehr ſüdwärts, um die Berbindung mit Dejtreich nicht ganz aufzugeben: 
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durch ein glänzendes Gefecht bei Haynau (26. Mai), ein echtes Huſarenſtück, 
in Folge dejjen der franzöfiiche Vortrab weit zurüdgeworfen wurde, hinderte 
Alücher den Feind, die veränderte Richtung des Rückzuges rechtzeitig zu erfennen. 
Zeitlebens erinnerte ſich Blücher gern diejes Erfolges, der auch von der Kampfes— 
freudigfeit der Preußen Zeugniß ablegt. Anders ſtand e8 mit den Ruſſen; 
Barclay de Tolly, der jetzt den Oberbefehl führte, wollte fein Heer hinter der 
Oder wieder heritellen. Es war ein Augenblid größter Gefahr: da brachte 
Napoleon jelbit die Rettung Mißmuthig über jeine blutigen Siege, geſchwächt 
durch feine trophäenlofen Triumphe, bot er einen Waffenftillitand an. Er ge 
dachte ihn zu benußen, um entweder Alerander von Friedrich Wilhelm zu trennen, 
oder Deftreich zu ſich Hinüberzuziehen. Die Verbündeten fannten ihre eigene 
Schwäche gut genug, um den Antrag nicht zurückzuweiſen: aud) fie hofften, 
während der Waffenruhe mit Oeſtreich zum Abſchluß zu gelangen. So wurde 
am 4. Junt ein Waffenftillitand, zunächſt auf jechs Wochen, zu Poiſchwitz bei Jauer 
geſchloſſen. 

Die Franzoſen wurden auf das nordweſtliche Schleſien beſchränkt und räumten Breslau. 

Alle Streifpartieen jollten bi8 zum 12. Juni auf das rechte Elbufer zurüdfehren. 


Wiewol fich dies Abkommen in der Folge als äußert heilvoll erwies, er— 
regte die Nachricht von dem Abſchluß der Waffenruhe doch bei allen Patrioten 
und bejonders in Berlin die trübite Stimmung. Allmählich wich dieje Nieder: 
geichlagenheit bei reifficherer Erwägung: allein mit tiefem Schmerze und nicht 
ohne Ingrimm vernahm man dann die Stunde von der Vernichtung des Lützowſchen 
Freikorps, welches die Franzoſen, geitügt auf den Wortlaut des Waffenſtillſtands— 
vertrages, am 17. Juni bei Kien überficlen. 

Der Major von Lützow hatte mit feiner Schar Hof erreicht, als ihm die Nachricht 
vom Waffenftillftand zuging; dennoch verfäumte er, den Rückmarſch rechtzeitig anzutreten, 
und Napoleon unterließ e3 nicht, die Gelegenheit zur Beſtrafung der „Räuber“ zu be— 
nugen. Nur der vierte Theil der Lützower, an 100 Neiter, enttamen, darunter Lützow 
jelbft und der jchwerverwunbete Theodor Körner. 


9. Der Anſchluß Oeſtreichs. 


De Waffenſtillſtand erwies ſich zunächſt ſehr nützlich, um die preußiſchen 
Landwehren weiter zu formiren und auszurüſten; auch trat ſchon am 14. Juni 
England durch den Vertrag von Reichenbach in die Reihe der Allirten, freilich 
nur unter Bedingungen, die für Preußen ganz beſonders drückend waren. Allein 
in der Hauptſache war der Ausgang ſehr zweifelhaft. 

Kaiſer Franz war dem Vollskriege abhold, jedes Gefühl für Deutſchland war ihm 
fremd: er hatte ſeinen kaiſerlichen Schwiegerſohn wegen der Schlacht bei Großgörſchen auf- 
richtig beglüchwünſcht. Er dachte nicht entfernt daran, Krieg zu führen, wenn er im Frieden, 
allenfall® durch bewaffnete Mediation, diejenigen Zugeftändniffe erhielt, die er im Intereſſe 
Deftreichd bedurfte: was aus dem großen Paterlande wurde, deſſen Krone er einjt ge- 
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tragen, war ihm höchit gleichgiltig. Noch weniger hatte er vom öftreichiichen Standpunfte 
aus Veranlafjung, jih für die Wiederherftellung des einft nebenbuhleriichen Preußen zu 
erhiten. Während die Verbündeten die Wiederherftellung der alten Macht Preußens wie 
Deftreichs, die Auflöjung des Nheinbundes und des Herzogthums Warfchau, die Nüdgabe 
der Norbdjeefüfte, die Unabhängigkeit Holland, Spaniens und Italiens forderten, war 
Oeſtreich zufrieden, wenn es jeine illyrifchen Provinzen wieder befam, das Herzogthum 
Warſchau vertheilt, allenfall3 aud Hamburg und Lübeck wieder hergeftellt wurden: die 
Herausgabe der Nordieetüfte hätte zur Vorausſetzung gehabt, daß auch England den Kampf 
gegen Napoleon einftellte. Nur in der Hoffnung, daß Napoleon jelbit auf jo gemäßigte 
Vorſchläge nicht eingehen werde, konnten die Verbündeten die öftreichiiche Friedensver- 
mittlung auf folder Bajis geſtatten. Es war verhältnißmäßig viel erreicht, daß Graf 
Stadion am 27. Juni zu Neichenbad im Namen der öftreichiichen Regierung veriprad, 
fall3 Napoleon jene Vorjchläge bis zum 20. Juli nicht annähme, werde Deftreich mit 
150,000 Mann an dem Feldzuge theilnehmen und dann auch Europa einer gründlichen 
Umgeftaltung unterziehen belfen. 

Schwerlich wird ſich ein Unbefangener überzeugen laſſen, dat Metternihs Wünſche 
von denen des Kaiſers fich wejentlich unterjchieden, da er Zeit gewinnen wollte, um zu 
rüften und die Wehrfraft Deftreich! dann zu Gunften der Verbündeten in die Wagſchale 
zu werfen. Er ging nad) Dresden mit der feiten Abjicht, den Frieden zu verhandeln, und 
obwol er hier Gelegenheit befam, die Ueberhebung des Imperators gründlich fennen zu 
lernen, milligte er in die Verlängerung des Waffenftillftandes bis zum 10. Auguft: in 
der Zwiſchenzeit follte in Prag ein Friedenskongreß ftattfinden. Die Verbündeten muhten 
ſich das gefallen laſſen, aber fie erklärten, fie würden nöthigenfall® aud ohne Oeſtreich 
den Krieg fortjegen. Tiefe Erflärung trug gewiß dazu bei, Oeſtreich zum Entjchluffe zu 
drängen. Dazu fam, daß einerfeit die Prager Bevollmächtigten der Verbündeten, be 
ſonders Wilhelm von Humboldt, entichloffen waren, ein friedliches Ablommen zu hindern, 
andrerjeit3 aber Napoleon nad einem glänzenden Hoftage in Mainz fein volles Selbit- 
gefühl und damit das Vertrauen auf eine glüdtiche friegerifche Enticheidung wieder ge- 
wonnen hatte. So hielt e8 denn auch der Wiener Hof für gerathen, auf den Kriegsfall 
bedacht zu fein und fich bei Zeiten erfledliche Vortheile zu fichern. 

Nah einem geheimen Vertrag mit England (27. Juli) jollte Deftreich das Königreich 
Stalien und Illyrien, überhaupt freie Hand auf der ganzen Halbinjel befommen. — Tie 
Verbündeten hatten dagegen am 22. Juli durch die Ausjicht auf Norwegen Schweden be 
wogen, dem Kalifcher Vertrage beizutreten. VBernadotte machte Hoffnung, Schweden werde 
den Reft feiner deutſchen Bejigungen Preußen überlaffen. 


Der Troß Napoleons trieb Dejtreich den Verbündeten in die Arme: der 
Imperator gab auf Metternichs Ultimatum (vom $. Auguſt) nicht nur eine ab 
lehnende Antwort, jondern lieg fie auch jo jpät abgehen, dah fie am 11. Auguit 
erjt in Prag einlaufen fonnte. Wer war über den Ausgang erfreuter als W. von 
Humboldt! Mit dem letten Glockenſchlage des 10. Auguſt erklärte er den 
Kongreß für gejchlojien und cilte auf den Hradjchin, um das verabredete ‚Feuer: 
jignal zu geben, das, weiter und weiter auf Schlefiens Bergfuppen jich fort: 
pflanzend, dem preußischen Heere verfündete, die Feindjeligfeiten würden demnächſt 
von neuem beginnen. Schon am 12. August erfolgte Oeſtreichs Kriegs 
erflärung. 

Der Beitritt Oeſtreichs zur Stoalition war infofern ein unleugbarer Vortheil, 
als diejelbe an Truppenzahl ihrem Gegner endlich überlegen wurde. Aber dafür 
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wurden auch die Nachtheile, die jedem 
Ktoalitionsheere anhaften, vermehrt. 
Man mußte jetzt dem Staate, dejjen 
Herrfcher doch nur mit halbem Herzen 
bei dem Kriege war, die militärische 
DOberleitung einräumen. Die jchwie- 
rige Mufgabe, neben drei Monarchen 
ein buntſcheckiges Heer einheitlich zu 
leiten, fonnte von dem neuen Ober: 
feldheren, Fürjten Schwarzenberg 
faum nothdürftig gelöft werden, für ei- 
gentlich ſtrategiſche Zwecke war Schwar— 
zenberg noch weniger befähigt. Außer— 
dem aber mußten bei dem neuen Kriegs⸗ 
plan nun auch vornehmlich die Inter: 
ejien Oeſtreichs berückſichtigt werden. 
In dem Kriegsrathe zu Traden- 

berg wurde die Formirung von brei ! 

Heeren beichloffen (12. Juli). Die Haupt» 7 

macht, 235,000 Mann unter Shwar- 

zenberg, jammelte jih an der Nord— Fürſt Shwargenberg. 

grenze Böhmens und dedte die faifer- Geftohen von M. Steinla 1822. 

lihen Staaten. Die Nordarmee unter 

Bernadotte, 150,000 Mann, ftand in den Maıfen und an der untern Elbe, Blücher 

mit 95,000 Mann in Schleſien. So fonnte man von drei Zeiten Napoleon angreifen, 

während dieſer beim Angriff auf eines diefer Heere ftet3 zwiſchen zwei Feuer gerieth. 





4. Die Schlabten im Auquit und September 1815. 


De Napoleon ſehr wohl wußte, daß die Seele der gegen ihn gerichteten Aktion 
Preußen ſei, beſchloß er, ſeiner Gewohnheit gemäß, einen erſten entſcheidenden 
Stoß gegen die feindliche Hauptſtadt zu führen. Welch einen niederſchmetternden 
Eindruck mußte es nicht auf die Verbündeten machen, wenn es hieß, Berlin ſei 
genommen, jei in Flammen aufgegangen: denn darauf fonnten die Berliner ge— 
faßt jein, dat; ihre Stadt in Brand gejchojjen werden würde. Bon Berlin bis 
an die Oder und Weichjel — der Weg war weder lang noch gefahrvoll ! 

Und wie leicht jchten das Unternehmen! Die Franzojen hatten dabei nur 
die Nordarmee des Kronprinzen von Schweden, den Napoleon mit Recht ge: 
ringichäßte, gegen ſich; mit den verachteten Landiwehren wurde man ohne Mühe 
fertig. Gleichwol ging Napoleons Geringichätung nicht joweit, daß er etwa 
durc einen mehr fühnen als planvollen Gewaltitreich jeine Abjichten zu ver: 
wirflichen gedacht hätte; vielmehr wurde das Unternehmen jehr jorgfältig und 
gejchickt vorbereitet. Während Dudinot mit dem Hauptheer (70,000 Mann, 
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namentlich auch Aheinbundstruppen) von Süden her vordrang, jollte ein aus 
Magdeburg ausfallendes Korps den Kronprinzen in der Flanke bedrohen, Mar- 
ichall Davout von Hamburg vorbrechen und die Nordarmee im Rüden fajjen. 
Daß Bernadotte, der aus politifchen Gründen feine Schweden jchonen mußte, 
nicht jtand halten werde, fonnte als ausgemacht gelten. 

Den Kronprinzen hatte Napoleon nur zu richtig tarirt; ja für Bernadotte 
fam noch ein fernerer Grund hinzu, die Schlacht zu vermeiden: er trug ſich 
mit der jtillen Hoffnung, vielleicht einmal der Nachfolger des Imperator zu 
werden. Wollte er fich diefe Ausficht nicht jelbit rauben, jo durfte er an dem 
Kampf und dem Sieg über feine Landsleute feinen Antheil haben. Er war 
bereit, Berlin preiszugeben und erlich die nöthigen Rüdzugsbefehle; die jtarfe 
Vertheidigungslinie, welche die morajtigen Gewäſſer der Nuthe und Notte jechs 
Stunden ſüdlich von Berlin bilden, hatte er jo ſchwach bejegen lajjen, daß die 
Franzoſen mühelos vordringen konnten. Aber der Kronprinz hatte feine Rechnung 
ohne die beiden preußiſchen Generale gemacht, welche das Unglüd hatten, unter 
jeinem Oberbefehl zu ftehen. Tauengien und Bülow, beide geborene Märker, 
waren entjchlofjen, jelbjt un: 
ter Mißachtung der militä- 
riihen Subordination den 
Kampf um die Hauptitadt 
zu wagen. 


Friedrih Wilhelm 
von Bülow, geb. den 16. 
Februar 1755 zu Falkenberg 
in der Altmark, war ein ein- 
fichtsvoller und tapferer, bis 
zum Jahre 1513 aber wenig 
glüdliher Offizier. Er war 
geiftreich und fein gebildet, jein 
Aeußeres verrieth in nichts 
den Feldherrn, auf den jeine 
Mannſchaft unbedingt ver- 
traute. Graf Tauengien 
war im Jahre 1760 zu Pote- 
dam geboren, ein ebenjo ver- 
ftändiger, mie entichlofjener 
Eharafter. 


Bis auf zwei Meilen 
hatte ſich der Feind, geführt 
von Bertrand, Neynier und 
Dudinot, am 23. Auguſt der 
Hauptitadt genähert: das 
W. v. Bülow (von Dennewig), Königl. Preuß, Generallieutenant. Centrum marjchirte durch 

Gemalt von Tähling, geftohen von Bollinger, den Wald auf Großbee— 
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ren. Zuerſt wurde Tauentien mit dem linfen feindlichen Flügel unter Bertrand 
handgemein und jchlug ihn zurüd. Als nun das Gentrum aus dem Walde de- 
bouchirte, beſchloß Bülow, wiewol er eben den Befehl zum Rückzug auf den 
Weinberg bei Berlin erhalten Hatte, den Angriff zu wagen, bevor Bertrand 
und Dudinot zur Unterjtügung des Centrums heranfamen. 


Am Nachmittag begann der Kampf bei ftrömendem Regen: fein Nachtheil für die 
fämmigen Märfer, welche, da die Gewehre verfagten, dem Feinde mit dem Kolben zu 
Leibe gingen. Unter dem Rufe „io fluſcht et bäter” räumten fie im Handgemenge unter 
ben jchwächlicheren Gegnern furdtbar auf. Belonders die Sachſen fochten mit Heldenmuth, 
aber am Abend war Großbeeren verloren, und Neynier mußte ſich zum MRüdzuge ent- 
ſchließen. Daß er mit feinem Korps nicht völlig vernichtet wurde, hatte er lediglich der 
Caumfeligfeit und Zweideutigfeit des Kronprinzen zu berbanfen. Auch daß Dubdinot troß 
Reyniers Niederlage ungehindert nah Wittenberg zurüdgehen fonnte, war das Verdienſt 
Bernabottes, der gleichtwol die Dreiftigfeit bejah, in einem prahlerifchen Bericht den Ruhm 
be3 Tages von Großbeeren für fih in Anſpruch zu nehnten. 

Jubelnd eilten am folgenden Tage die von banger Sorge befreiten Berliner in das 
Heerlager hinaus, um die Tapferen zu erquiden, welche hier jo recht eigentlich für Haus 
und Heim gefochten hatten. Als ein Beijpiel echter Vaterlandsliebe wird berichtet, wie 
ber reiche Berliner Buchhändler G. A. Reimer, Hauptmann bei der furmärkifchen Land— 
mehr, am Tage nadı ber Schladht auf Urlaub heimkehrte, um fein jüngites Töchterlein 
über die Taufe zu halten, bann aber wieder hinaus zu den Fahnen eilte. 


Die Niederlage Reyniers hatte die Vernichtung des Korps zur Folge, welches 
unter General Girard von Magdeburg aus zur Unterjtügung des Unternehmens 
heranmarjchirt war. Girard verjäumte es, fich rechtzeitig zurüdzuzichen und 
ward am 27. August in der Nähe von Belzig durch General Hirjchfeld 
angegriffen. 

Die numerische Stärfe der Feinde war ziemlich gleih, aud kämpften auf beiden 
Ceiten ungeübte Truppen. SHirfchfeld, ein alter Veteran, hielt von feinen Leuten nicht 
allzu viel, als fie aber den erſten Schreden überwunden Hatten, zeigten fie ein Ungeftüm 
und einen Rampfeifer, die an Raſerei grenzten. Auch hier griff man wegen des Regens 
zu dem Kolben, und in dem Dorfe Hagelberg, mo ein großer Theil der Franzoſen zu— 
fammengepreßt wurbe, fam e3 zu einem graujamen Handgemenge. Die märkiſchen Bauern 
hantierten mit ihren umgekehrten Musteten wie mit Drefchflegeln und gaben feinen Pardon: 
in des Wortes eigentlichjter Bedeutung wurden die Feinde zuſammengedroſchen. Bon 
jeinen 12,000 Mann bradte Girard nicht 2000 nad Magdeburg zurüd. 


Bon geringerer Bedeutung war die Aftion gegen Davout, der zur Zeit 
der Schlacht von Großbeeren in Mecdlenburg eingedrungen war, aber auf die 
Nachricht von dem Mißerfolge weislich den Rückzug antrat. 


Vielleiht würde man der Gefechte, welche mit Davouts Vorftoß zufantnenhängen, 
gar nicht gedenfen, wenn nicht eines derfelben dem deutſchen Volke einen theuren Helden 
geraubt hätte. Zum Tode geweiht durch fein „Schwertlied“ fiel der jugendfühne Theodor 
Körner am 26. Auguſt in einem Borpoftengefeht bei Gadebuſch. Unter einer Eiche 
bei Wöbbelin beftatteten ihn feine treuen Lützower. Ein Dichter, deffen Leiftungen zu den 
herrlichiten Erwartungen berechtigten, war der Nation entriffen, thränenmwerth und doc 
beneidenäwerth, jo lange es als ein Glüd gilt, feine theuerſten Ideale — jelbft um ben 
Preis des eigenen Lebens — verwirklichen zu dürfen. 
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Um diefelbe Zeit, wo die Marf gerettet war, wurde auch Echlejien vom 
Feinde befreit. Napoleon hatte urfprünglich ſelbſt Blücher angreifen wollen, 
der feine Armee Mitte Auguſt bis an den Bober vorgejchoben hatte. Blücher 
aber wich der Uebermacht aus und wartete, nachdem er ſich langſam zurüd- 
gezogen hatte, im feſter Stellung Hinter der Katzbach die weitere Ent: 
wiclung ab. 


Als er erfuhr, daß Napoleon mit einem Theile des Heeres nad Dresden geeilt ſei 
und ihm nur noch Macdonald mit etwa 100,000 Mann gegenüberftände, beihloß er wieder 
vorzurüden und die Katzbach zu überfchreiten. Aber die Franzoſen famen ihm zuvor, 
überfchritten die Katzbach und die wüthende Neife, die von anhaltendem Negen mächtig 
angejchmwollen waren und begannen das Plateau zu erflimmen, auf dem die Preußen 
ftanden. Work ließ einen Theil der Feinde hinüberlommen, dann warf er fich mit Un- 
geftim auf die überrajchten, die num die fteilen Thalränder hinabgedrängt wurden: ber ruſ— 
jiihe General Sacken ftand York treulich zur Seite, während Langeron gar nicht zum Angriff 
vorging. So kam es, daß Macdonald wenigftens nicht fein ganzes Heer verlor, wennſchon er 
nach enormen Berluften zum Rüdzug genöthigt wurde. Er hatte wader geftritten, und es 
bedurfte des perjönlichen Eingreifens der preufßifchen Generale, um den Sieg zu erringen: 
doch fonnte ſich Macdonald auf die Dauer nicht halten; abgejehen von dem Kampfeseifer der 
Verbündeten war das Terrain für ihn zu ungünftig, umfonft zog er fortwährend neue Trup- 
pen die Hochfläche hinauf. Sie vermehrten nur die Zahl der Opfer, welche dem Kolben und 
dem Bajonnet erlagen ober in den Fluthen der beiden Gebirgswäſſer untergingen. Ta: 
Ergebniß des Kampfes war 
außerordentlih, und du 
Blüchers Heer nach Fürzeiter 
Naft auf Gneifenaus Ver— 
anlafjung den Feind ener: 
giih bis zum Bober ver- 
folgte, wurde Macdonald: 
Armee völlig auseinander 
geiprengt und aufgelöft. Zeit 
jenen Tagen war Bfüder 
der alljeitig gefeierte „Mar: 
ihall Vorwärts"; nur er 
wußte, wieviel er „jeinem 
Kopf” dem genialen Gnei- 
jenau verdanfte, der doch 
auch in fih die Kraft ver 
fvürte, die Entwürfe ſeines 
Geiſtes zu verwirklichen. 
Uebrigens hatten auch die 
Soldaten im Kampf, wie im 
Ertragen von Näfle, Hunger 
und Strapagen faft Ueber 
menfchliches geleiftet: über- 
jchritten doch die Anforderun- 
gen, die man an jie in dieſen 

Graf Neitharbt von Gneilenau. Tagen ftellte, jelbjt die Faſ⸗ 
Gemalt von Caroline von Riedeſel zu Buchwald 1817. ſungskraft des eiſernen Dorf. 
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Die Siegesnachriht ward im Hauptquartier der Verbündeten mit um jo 
größerer Freude vernommen, als die böhmijche Armee eben eine jchiwere, beinahe 
verhängnigvolle Niederlage erlitten hatte. Schwerfällig hatte fie das allerdings 
ſchwierige Terrain des ſächſiſchen Erzgebirges, in viele Kolonnen getheilt, über- 
Ichritten, um dem Kriegsplane gemäß Napoleon in den Rüden zu fallen. Ein 
Drittheil des Heeres hatte jchon am 25. Auguft die Höhen des linfen Elbufers 
bei Dresden erreicht; mit diefen 60,000 Mann fonnte man wol einen Hand» 
jtreich auf die jchwachbejetgte Stadt wagen. Aber in dem Kriegsrathe fehlte es 
an Muth, und jo gewann Napoleon grade noch Zeit, am folgenden Morgen 
mit den aus Schlefien herbeigeführten Truppen ſich in die Stadt zu werfen. 
Sofort organifirte er den Widerjtand; die Verbündeten waren über die Stunde 
von feinem Eintreffen jo bejtürzt, daß fie am liebjten ohne Kampf abgezogen 
wären: nur das perjönliche Dazwijchenfahren des preußiſchen Königs bejtimmte 
den Kriegsrath, den Befehl zum Angriff zu geben. 


Schlecht geleitet errangen die Verbündeten am Nachmittag des 26. Auguſt nur un« 
bedeutende Erfolge; aber noch am Abend entrii ihnen Napoleon durd einen herzhaften 
Ausfall die wenigen Punkte, an denen fie feften Fuß gefaßt hatten, und drängte jie bis 
an die Höhen zurüd. Am nächſten Tage erneuerte man ben Kampf, eigentlich jchon ohne 
jede Siegeshoffnung, nur um ſich den Rüdzug zu fihern. Denn jhon in der Nacht war 
die Nachricht gefommen, General Bandamme jei dabei, auf einer fürzlich geichaffenen Heer- 
ftraße den Verbündeten voraneilend, ihnen den Rüdzug nad Teplig abzufchneiden. Der 
27. Auguft verichlimmerte die Lage des böhmischen Heeres. Der linke Flügel deffelben 
erlitt im Plauenjchen Grunde durh Murat eine gewaltige Niederlage, durch welche die 
Franzoſen fih der Strafe nad) Freiberg bemeifterten: der rechte Flügel war zwar von 
der Straße auf Teplit abgedrängt, ermöglichte aber durch feine tapfere Gegenmwehr dem 
Hauptquartier den Nüdzug anzutreten. Man hatte 10,000 Todte und Verwundete; 20,000 
Gefangene, größtenteils Teftreicher, lagerten in den Kirchen Dresdens und im Hofe des 
Zwingers. 
Auch General Moreau, der ſich bei den Verbündeten eingefunden hatte, um ſeinen 
alten Rivalen bekämpfen zu helfen, wurde ein Opfer der Schlacht von Dresden. Er war 
im Geſpräch mit Alexander, als ihm eine Kanonenkugel beide Beine zerſchmetterte. Er 
ſtarb, nachdem er ſich noch hatte operiren laſſen, am 2. September zu Laun. 


Die Verwirrung in dem geſchlagenen Heere, dem nur eine einzige Land— 
ſtraße — über Altenberg nach Dux und Teplitz — für den Rückzug zu Gebote 
ſtand, war außerordentlich; das Oberkommando verlor den Kopf; es war ſelbſt 
nicht unmöglich, daß die Koalition mit Oeſtreich zerfiel. In der That wäre die 
große Armee einem ſchweren Verhängniß kaum entgangen, wenn Napoleon die 
Verfolgung energiſch betrieben hätte. Unbegreiflicher Weiſe unterließ er das, 
zuerſt vielleicht, weil er die Früchte des Sieges ohnehin überſchätzte, nachher 
hielten ihn die inzwiſchen aus der Mark und Schleſien eingetroffenen Hiobs— 
poſten zurück. So wurde die Verfolgung zunächſt nur von Vandamme mit 
40,000 Mann in Seene geſetzt. Aber auch jo noch war die Lage des böhmiſchen 
Heeres, das, in Feine Abtheilungen aufgelöft, auf vielen Nebenjtragen und Ge- 
birgspfaden den Nüchveg juchen mußte, übel genug; gelang es VBandamme, vor 
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den Verbündeten im Tepliger Thal anzukommen, jo fonnte er die vereinzelt von 
dem Gebirge herabjteigenden Korps leicht vernichten. 


Die Schnelligkeit des Prinzen Eugen von Würtemberg, ber mit ruffifchen 
Truppen beim Königftein Vandamme gegenübergeftanden, rettete die Armee. Er beichloß, 
dem franzöfischen General die große öftlihe Straße ftreitig zu machen und gewann am 28. 
in einem biutigen Gefecht den Weg nad) Peteröwalde, das er, von Bandamme heftig ver- 
folgt, glüdlich erreichte. Da der Prinz am folgenden Morgen angegriffen wurde, ftieg er, 
fich weiter nad Süden ziehend, den Nollendorfer Berg herab nad) Kulm und meldete dem 
König von Preußen, der ſchon nad) Teplig gelangt war, er könne mit feinen 15,000 Mann 
fih gegen die Uebermacht jchwerlich Tange behaupten; die ruffiihen Generale wollten auch 
wirflid; das Feld räumen, Da ermuthigte der König die Ruſſen zu verzweifeltem Wider- 
ftande und verſprach, alle die aus dem Gebirge einzeln bebouchirenden Korps nad) dem 
bedrohten Punkt zu richten. So bewog er den ruffiihen General Oftermann, den Kampf 
anzunehmen. Die fonjt jo zärtlich geihonten Garden fochten mit größter Tapferkeit, aber 
unter außerordentlihen Berluften, Oſtermann jelbjt büßte den linken Arm ein. Die 
Schlacht drohte fchon eine bedenklihe Wendung zu nehmen, da erſchienen Berftärkungen 
und ftellten den Kampf wieder her. Als die Nacht einbrach, dedte die Hälfte der Ruſſen 
ben ehrenvoll behaupteten Kampfplag. Am nächſten Tage gedachte Vandamme den Haupt» 
ichlag zu führen, denn er erwartete mit Bejtimmtheit, daß von Norden her, über Nollen- 
dorf, Berftärfungen anfommen würden. Da der Kampf am 30. dem franzöſiſchen General 
feineöweges fchnellen Erfolg in Ausſicht ftellte, ſchaute er jehnfüchtig nach jenen Ver— 
ftärfungen aus. Wirklich zeigten fih am Vormittag Truppen, melde ben Nollendorfer 
Berg herabitiegen, aber ed war nicht die erwartete Hilfe unter dem Marjhall Mortier, 
fondern der General Kleift, welcher, halb nothgedrungen, dieſe Straße hatte wählen 
müffen und nun Vandamme im Rüden fahte. 

Kleift ift zwar, weil er bie Enticheidung brachte, unter dem Namen „Kleift von 
Nollendorf* von jeinem banfbaren Monarchen in den Grafenftand erhoben worden, 
wurde aber eigentlich durch die Umftände zu der Heldenthat faft genöthigt. Da er in dem 
Defilee, welches ihm am Abend des 29. von Friedrich Wilhelm zum Rüdzug angewiejen 
war, nicht fortfommen fonnte, beichloß er mit feinem Generalquartiermeifter Grolmann, 
ji) auf das von Bandamme eben verlaffene Nollendorf zu birigiren, allerdings ein Wag- 
ftüd, das feiner Umfiht und PVaterlandeliebe alle Ehre madıt. 

Der eilerne Bandamme gab den Kampf noch nicht auf, obwol er das Mihliche jeiner 
Lage Har erfannte. Er wandte feine Hauptfraft rüdwärts, um wenigftens freien Abzug 
zu erfämpfen: jedoch war alles vergebens; von allen Eeiten umringt, mußte fih Van— 
damme mit 10,000 Mann ergeben: da er fich durch feine Graufamfeiten in Nordbeutich 
land einen üblen Namen geftiftet, fonnte man ihn faum vor Mihhandlungen fügen. 


So verlujtreich die Tage von Kulm gewejen, waren fie von den wohl- 
thätigiten Wirkungen. In gemeinfamem Kampfe war die Waffenbrüderjchaft und 
damit die Koalition neu geftärft, die Schlappe von Dresden völlig ausgeglichen 
worden. Die Monarchen hatten allen Grund, am 3. September zu Teplig für 
die bisherigen Erfolge ein feierliche Dankfeſt zu veranjtalten. 

Die Reihe der Niederlagen Napoleons jollte bald durch eine weitere ver: 
mehrt werden. Wenn die energiiche Verfolgung der böhmijchen Armee nament- 
lich deswegen unterblieben war, weil Napoleon nach der Dresdener Schlacht 
einen neuen Angriff auf Berlin plante, jo war für ihn ein Erfolg an diejer 
Stelle ganz bejonders wiünjchenswerth und eine Niederlage doppelt unerträglich. 
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Napoleon hatte den Marjchall Ney, der aber jelbjt fein rechtes Zutrauen zu 
dem Unternehmen hatte, eriehen, die Scharte von Großbeeren auszuwetzen; er 
jollte das Dudinotjche Korps, welches noch an der Elbe jtand, übernehmen, an 
dem bei Treuenbriezen pojtirten Kronprinzen von Schweden vorbei direft auf 
Berlin loszichen. Am 3. September traf Ney bei dem Heere ein und machte 
fi) am 4. September auf den Marſch von Wittenberg nad) Füterbog, am 
folgenden Morgen warf er die preußiiche Vorhut bei Zahna. Wieder wollte es 
der Kronprinz zu feiner Enticheidungsichlacht fommen lajjen, aber zum zweiten 
Male widerjegten ſich Tauentien und Bülow. Ney glaubte, ev würde es nur 
mit dem erjteren zu thun haben und ahnte nicht, daß Bülow bereitS auf der 
Lauer lag, um ihn im Rüden und in der Flanke anzugreifen: ohne zu wijjen, wie 
nahe am Bülow war, jeßte er am 6. September jeinen Marjch auf der Straße 
über Dennewig nad) Jüterbog fort. 


Die Schlacht, welche ſich an diefem Tage entwidelte und gewöhnlich nad) dem Orte 
Dennewitz benannt wird, zerfällt eigentlich in drei bejondere Schlachten und bietet Daher 
für eine genauere Beichreibung auferordentlihe Schwierigkeiten. Den erjten Abſchnitt 
bildet Tauentziens Kampf gegen Bertrand auf den Höhen zwiichen Kaltenborn und Jüter- 
bog; von 9—1 Uhr ftritt der preußifche General hier mit Todesverahtung gegen eine 
große Uebermadt. Schon glaubten die Franzoſen die Strafe auf Berlin ſich eröffnet zu 
haben, als Bülow ihnen in die linke Flanke fiel. Diefen Augenblid benutzte Tauengien 
zu erneutem Borgehen und drängte die Franzoſen von Dennewig ab. 

Bülow ſelbſt fämpfte jeit 1 Uhr mit Neynier bei Niedergörsdorf, eine zweite Ko— 
lonne bei Gölsdorf gegen die Sachſen und Oudinot. Namentlih um den Beſitz von 
Gölsdorf wurde beiderjeit3 mit ausgezeichneter Tapferkeit geftritten. Die Enticheidung 
brachte an diejer Stelle der General Borſtell, welder troß der Gegenbefehle des Kron— 
prinzen Bülows Mahnungen, gehordte und gegen 4 Uhr bei Gölsdorf eintraf. In der 
Smwilchenzeit waren die Franzoſen aus Niedergörsdorf vertrieben und bei Dennewig völlig 
zerfprengt. Um die Nüdzugslinie zu fihern, rief Ney Oudinots Korps zu Hilfe und 
damit war Reynier geſchwächt und verloren. Dudinot3 Hilfe fam zu fpät, bereits hatten 
Bertrands Scharen die Flucht begonnen; er wurbe mit in das Getümmel gerijien. Als 
die Schlacht gewonnen war, nahten rufjishe und ſchwediſche Truppen, die Bernadotte ab» 
geihidt hatte, um den Sieg ſich nachher jelbft zufchreiben zu können, den einzig und allein 
preußiſche Tapferkeit errungen. Der Erfolg war vollftändig: Ney, tapfer zugleich und 
ehrlich, befannte feinem Herrn, er ſei total gejchlagen. Nur in einem Punfte verlegte er, 
um der franzöfsichen Eigenliebe willen, die Wahrheit aufs gröblichſte. Die Schuld der 
Niederlage jchrieb er den Sachſen zu, welche doch hier, wie bei Grofbeeren, mit größtem 
Opfermuthe gefochten hatten. Im übrigen geſchah den Rheinbündnern ganz recht, daß jie 
im Gefolge der Niederlagen nun auch die Schmach ihrer Dienftbarkeit zu fühlen befamen. 
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5. Politiihe und militäriibe Vorgänge bis zur Schlacht bei Leipzig. 


Ey, fegten Ereigmiffe hatten den Bund der Allirten in erfreulicher Weije be 
feitigt, und jo wurden am 9. September in den Tepliger Verträgen als 
das Endziel des Krieges die Punkte bezeichnet, auf die Preußen von vornherein 
gedrungen hatte: Auflöjung des Aheinbundes, Befeitigung der franzöfiichen 
Herrichaft auf dem rechten Rheinufer, Heritellung des Befigitandes von 1805 
für Dejtreich und Preugen. War man jo im allgemeinen einig, jo gingen die 
Anfichten im einzelnen dejto weiter auseinander: namentlic) was die Neuordnung 
Deutjchlands betraf. Hardenberg hatte allzu jorglos darein gewilligt, daß durch 
den Tepliger Vertrag den Rheinbundjtaaten unbedingte Unabhängigkeit zugebilligt 
wurde: er Dachte dabei nur an die Aufhebung des franzöfiichen Proteftorates: 
Metternich wollte den Rheinbundsjtaaten die volle Souveränetät belajjen, damit 
eine neue Neichsverfaffung unmöglich werde, in der Dejtreich feine alte Stellung 
doch nicht behaupten fonnte. In der VBerfafjungsfrage unterjchieden ich aud 
Stein und Hardenberg, welche in Bezug auf die Herabdrüdung der Mittelftaaten 
einer Meinung waren; Stein ſchwärmte noch immer für das Kaiſerthum, welches 
er troß alledem den Habsburgern zuwenden wollte: Hardenberg — das waren 
die alten Bartenjteiner Projekte — war zwar bereit, Oeſtreich den dominirenden 
Einfluß im Süden zu überlajfen, wenn derjelbe im Norden Preußen gewährt 
wurde, aber die Wiederheritellung des Kaiſerthums verwarf er entjchieden. Leider 
legte er die Beitimmung über das Schidjal der Südjtaaten vertrauensſelig in 
die Hand Deftreichs, welches denn dieſe Frage nicht nach Deutjchlands fondern 
nach jeinen eignen Intereſſen erledigte. 

Co erhielt Baiern durch den Bertrag von Nied (S. Oktober) durch Deftreich die 
glänzendften Bedingungen, nachdem es feinerjeits auf Tirol, Salzburg ꝛc. zu Gunften des 
Kaiferftaates verzichtet hatte. Der Kernftaat des Mheinbundes behielt einen großen Theil 
feines Raubes, behielt feine volle Souveränetät: — einer ftarfen centralifirenden Reich? 
verfafjung war damit vorgebeugt. Was Baiern gewährt wurde, fonnte man feinen Mit- 
ſchuldigen füglich nicht vorenthalten. 

Auch die alten hohenzollernihen Befigungen, Ansbach und Baireuth, hatte Metternich 
ben Baiern zugefichert, denn damit erreichte die öftreichiiche Staatskunſt ihr altes Ziel, 
Preußen aus Süddeutſchland zu verdrängen. Co aufgebradht Friedrih Wilhelm, jo be 
trübt die treue Bevölkerung jener Lande war, lieh fich nichts ändern; man mußte fich mit 
einer feierlichen Verwahrung der Rechte Preußens begnügen. 

Deftreich® Nachniebigkeit gegen Baiern war um jo mehr ein diplomatifches Schelmen- 
ftüd, ald auf den früheren oder ſpäteren Anjchluß Baierns herzlich wenig anfam: mochte 
es jelbjt zujehen, daß es in den Sturz feines Proteftord nicht verwidelt wurde. 


Nicht als ob Napoleons Sturz am $. Oktober jchon feitgeitanden hätte; 
war er doch ein großer Schlachtenmeifter. Aber man hatte ihn aus jeiner ge 
jicherten Stellung weggedrängt und durfte mit einigem Rechte auf dem endlichen 
Sieg rechnen; Baiern gab dabei auf feinen Fall den Ausjchlag. 

Die Ereignifje, durch welche ſich Napoleons Lage verjchlechterte, hatten ſich 
in folgender Weije vollzogen. 
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Nach den Augujtichlachten beherrjchte Napoleon noch immer die Elbe in 
ihrer ganzen Ausdehnung: er beabjichtigte hier den Winter zuzubringen, wenn 
fich ihm feine Gelegenheit bot, dem Feinde eine entjcheidende Niederlage bei- 
zubringen: denn nachgerade bedurfte er in hohem Maße eines Sieges. Seht 
aber vermeigerten ihm die Verbündeten hartnädig den Kampf, obwol jie nicht 
müde wurden, ihn zu neden und zu beunruhigen. Im Anfang September wandte 
ſich Napoleon zuerjt gegen Blücher, der ſich aber weislic) zurüdzog, dann gegen 
die böhmiſche Armee, welcher er am 10. September in der Nähe des Schlacht: 
feldes von Kulm den Kampf anbot, aber doch nicht mit jolcher Entjchiedenheit, 
daß er die gewünjchte Schlacht herbeigeführt hätte. Im der ganzen nädjiten 
Woche wurde im böhmischen Heer jcharmüßelt, jelbjtverjtändlich ohne Nuten. 
Schwarzenberg hatte freilich ſolchen Schred befommen, dal er Blücher anwies, 
zur Sicherung des böhmischen Heeres anzurüden; aber auch diesmal verjtand 
Blücher das thörichte Anjinnen gejchict abzulehnen. Er ließ im Hauptquartier 
vorjtellen, e8 jei zwecmäßiger, wenn man ihn nach der Elbe rechts abjchwenfen 
laſſe: ſo werde die Verbindung mit der Nordarmee hergejtellt, Napoleon, in der 
Flanke und nach Ueberjchreitung des Fluſſes aud) im Rücken bedroht, genöthigt 
werden, Dresden aufzugeben und bei Leipzig die Schlacht anzunehmen. Die 
Böhmische Armee, durch die erwarteten Rejerven Bennigjens verftärft, müjje eben— 
dahin abrüden. 

Zwar durfte Blücher den Plan nicht gleich ausführen, da Bennigjen erſt 
abgewartet werden jollte, aber jeine Berechnung war richtig. Denn Napoleon 
wurde äußerjt unruhig, als es einzelnen Streifpartien gelang, troß aller Gegen— 
mahregeln die Elbe und Saale zu überjchreiten, weithin Schreden zu verbreiten, 
Zufuhren abzufchneiden, Briefichaften aufzufangen u. j. w. 

Thielmann, der Hufar von Colomb, vollbradhten jo manch waderes Stüd, und 
ein Berfuch, fie einzufchüchtern, endigte in Zeit mit der völligen Niederlage des Marſchalls 
Lefebore. Vor Kaffel fogar erihien am 2%. September der fühne Ruſſe Ezerniticheff 
und nahm die Stabt zwei Tage fpäter; fehrte auch der entjlohene Jerome nad wenigen 
Tagen zurüd, mit feiner Herrlichleit war es vorbei. 

Aber alles dies fonnte feine entjcheidende Wirkung ausüben: erſt mußte 
eine der drei Armeen die Elbe überjchritten haben. Die Nordarmee fonnte es 
nicht, jo lange Wittenberg in feindlicher Hand war; Bülow machte am 24. Seps 
tember die Erfahrung, daß dieje Feſtung erjt nach erfolgtem Elbübergange fallen 
werde. 

Endlich gab Blüchers Eigenmäcdhtigfeit den Ausschlag: noch einen Tag be— 
vor Bennigjen im Tepliger Thale angelangt war, trat er (25 September) den 
Nechtsabmaric aus der Laufig an die Elbe an. Eiligſt verficherte er jich des 
Eingreifend der Nordarmee ; traute er auch den jchriftlichen Zujagen Bernadottes 
nicht, jo verließ er fich um jo mehr auf Bülow und Tauengien, welche jich dafür 
verbürgten, daß die Nordarmee nicht ganz zurückbleiben werde. 

Zum Uebergang über den Fluß wählte Blücher die Stelle, wo die ſchwarze Elſter 
in die Elbe geht, zwiſchen Torgau und Wittenberg, ein Terrain, deffen Schwierigleiten 
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ihm nicht genügend befannt waren. Mit Necht betrachtete das Bertrandſche Korps, welches 
den Uebergang hütete, feine durd Wafler, Sumpf und Dämme geficherte Stellung in 
Wartenburg und Bleddin als uneinnehmbar. Denn im Heere des wagemuthigen 
Blücher gab es nur einen General, dem man das tollkühne Unternehmen zumuthen konnte, 
und dieſer erklärte es für unmöglich. Dennoch errang er unter ſchweren Verluſten den 
Erfolg, zu deſſen Gedächtniß er den Namen York von Wartenburg erhielt, an dem 
blutigen Tag des 3. Oftober; aber er wußte auch, daß die Tapferen, welche er führte, Ueber: 
menschliches geleiftet und dah der größte Antheil am Siege dem unverzagten General 
Horn zufam. Was man dem Iſegrim nie zugetraut hätte, geihah am Abend dieſes 
Schlachttages; als das zweite Bataillon des Kolberger Leibregiments, das den dritten 
Mann verloren hatte, an ihm vorbei zog, nahm er die Mütze ab und ftand entblöhten 
Hauptes, bi$ der legte Mann vorüber war. 

Die Franzojen geftatteten Blüher, am 2. Oftober zwei Brüden zu fchlagen, ba fie 
die Rojition für uneinnehmbar hielten und daher allzu jorglo8 waren. Wartenburg liegt 
nämlich in einer Biegung des Stromes auf einer Yandzunge, welcher nad) vorn ein todter 
Elbarm und ein hoher Elbdamm ald Graben und Wall dienen. An den übrigen Seiten 
ift durchichnittenes Terrain, das durch Verhaue noch befonderd ungangbar gemacht war. 
Der Angriff in der Front, wo ein fchmaler Damm auf Wartenburg jelbit führte, war erft 
möglich, al3 der feindliche rechte Flügel aus Vleddin geworfen war. Da lieh Nork Horn 
auf dem Damme vorgehen, zugleich auch den Angriff auf der ganzen Linie erneuern. Als 
Horn das Pferd unter dem Leibe erfchoffen ward, jprang er auf, ergriff das Gewehr eines 
gefallenen Musfetierd und watete voran mit dem Rufe: „Ein Hundsfott, wer noch jchieht!" 
Mit dem Bajonett wurde der Feind geworfen. — Auch die jchlefiiche Landwehr erwarb 
jih hier unvergänglicden Ruhm. 

Da Blücher die Elbe überjchritten hatte, mußte auch der Kronprinz von 
Schweden folgen; beide Armeen dehnten ſich auf dem linken Ufer aus; jchlagen 
wollten jie nicht, jondern den Anmarjch der böhmischen Armee abwarten. ber 
Napoleon, der die ihm drohende Gefahr jofort erfannte, brach nun jelbit von 
Dresden auf und juchte Blücher zu einer Schlacht zu verloden, aber diejer wid 
hinter die Saale und pojtirte fich jo, daß er die Straße nad) Leipzig frei be 
hielt. Napoleon durfte ihm nicht folgen, weil auch ſchon die Böhmische Armee 
über die Elbe gegangen war und allmählich erjchien. Da fahte er noch einmal 
einen fühnen Plan: er ließ von einem Theil feines Heeres einen Vorſtoß nad) 
Norden machen: es galt Berlin. Vielleicht fonnten Blücher und der Kronprinz 
abgelenkt, die ijolirte böhmifche Armee überwältigt werden. Wirklich geriet 
Bernadotte in die größte Beſtürzung und Tauengien trat den Rückzug bis Pots— 
dam an, aber Blücher ließ ſich nicht irre machen, und Napoleon gab jeinen 
Plan auf. Er hoffte die auf Leipzig anrüdende böhmijche Armee zu bejtegen, 
ehe fich die beiden andern Heere mit ihr vereinigt hätten. Im Vertrauen auf 
jein Schlachtenglüd verjchmähte er e8, dem Kampfe ausweichend, zum Aheine 
abzuziehen; aber diesmal jollte ihm fein Selbitbewußtfein, jo berechtigt es war, 
zum Verderben gereichen und auf dem alten Schauplag großer Völkerſchlachten 
auch jein Geſchick ſich erfüllen. 
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6. Die Schlaht bei Leipzig (16. und 18. Ottober 1815). 


RS glaubte noch immer, daß er es zunächjt nur mit der böhmischen 
Armee zu thun haben werde, der er an Streitkräften ungefähr gewachjen 
war. Daß Bernadotte, der alte Zauderer, möglichſt fern bleiben werde, jah er 
al3 jicher an; Blücher, meinte er, jet zu entfernt, um rechtzeitig eingreifen zu 
fönnen. 

Er hielt faft jämmtliche Dörfer um Leipzig beſetzt: da die böhmifche Armee von 

Süden her anrüdte, hatte er hier fein Centrum in Lieberwolfwig und — weiter weſtlich 
— in Wachau. Sein linker Flügel, in dem die Dörfer Marffleeberg und Eonnewik lagen, 
zog ſich über die Pleiße und Elfter bis Lindenau: an ihn fchloffen fich oftwärts die im 
Norden von Leipzig aufgeftellten Korps. Die Stellung war nicht günftig, wenn man nicht 
auf den Sieg rechnen fonnte, denn bie einzig mögliche Rüdzugsftraße führte über Lindenau, 
und alle ſüdwärts von Leipzig ftehenden Truppen mußten im Fall des Mißlingens erjt 
die enge Stadt, dann die Elfter paffiren, über welche nur eine Brüde führte. Große 
Schwierigkeiten bot dies Terrain nur an ber Pleiße und Elfter dem Angreifer, bei Conne- 
wis und Marffleeberg, weil fich hier große Sumpfniederungen ausdehnen. Napoleon ge- 
dachte, das böhmifche Heer Wachau gegenüber, etwa bei Güldengoffa, im Centrum zu durd- 
bredhen und es dann in dem jumpfigen Terrain des Göſelflüßchens zu vernichten, das ſich 
ſüdlich von Markkleeberg in die Pleiße ergieht. 

Schon am 14. Oktober fam es hier vor Wachau und Liebertwolkwit in 
Folge einer Refognoszirung, die Schwarzenberg anordnete, zu einem großartigen 
Vorjpiel des Kampfes, einem glänzenden Reitergefecht, bei dem der König von 
Neapel, Murat, beinah dem Säbel des preußischen Dragonerlieutenants Guido 
von der Lippe erlegen wäre. Hätte man Gneiſenaus Rathichläge befolgt, jo 
hätte die böhmijche Armee auch am 16. DOftober noch nicht mit voller Energie 
angreifen dürfen, weil man hoffen fonnte, Napoleon jpäter mit Hülfe der heran 
ziehenden Heere des Kronprinzen und Blüchers völlig zu erdrüden und ihm 
durch ein nad) Welten entjendetes Korps fogar den Rüdzug zu verlegen. 

Aber Schwarzenberg befolgte diejen Rath jo wenig, wie einen zweiten, 
welcher aus dem Hauptquartier des jchlefischen Heeres jtammte, man empfahl 
ihm, mit jeinem rechten Flügel den Hauptjtoß zu machen und die Verbindung 
mit der Nordarmee öſtlich von Leipzig zu juchen. Statt deſſen befolgte er den 
Nath des chrgeizigen Langenau, eines erjt jeit kurzem in öfterreichiiche Dienjte 
getretenen Sachſen, und warf einen großen Theil jeiner Streitmadht in die 
jumpfige Niederung an der Pleiße und Eljter. 

Die Schlacht ward für den 16. dem Heere durch folgende Proffamation angefündigt: 

„Wadere Kriegsleute, die Stunde fchlägt. Rüftet Euch zum Streit! Nuffen, Preußen, 
Deftreicher! Ihr alle fämpft für eine Sade, für die Freiheit Europas, für die Unab— 
hängigfeit Eurer Staaten, für die Unfterblichfeit Eurer Namen. Alle für Einen, Jeder 
für Alle Mit diefem Feldgefchrei eröffnet den heiligen Kampf! Bleibt ihm treu in der 
entjcheibenden Stunde, und der Sieg ift Euer.“ 

Trübe, falt und regnerijch brach der Morgen des 16. Oftober an: bald 
nad) 8 Uhr eröffneten die Verbündeten auf der ganzen Linie die Schlacht. 

Stade, Deutſche Geſchichte. II. 40 
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Mit dem äuferften linken Flügel nahm Kfeift beim fünften Sturm Marklleeberg, 
gerieth aber in eine jehr gefährliche Lage, da der öftreichiiche General Merveldt, weder 
Lindenau nehmen follte, bei Connewig gefangen wurde und der Kampf bei Wachau und 
Liebertwolfwik nad) hartem, blutigem Ringen doch zulept einen für die Verbündeten un 
günftigen Ausgang nahm. Klenau war von Liebertwolfwig abgeichlagen, der Prinz Eugen 
von Wirrtemberg hatte nach enormen Verluſten auf Güldengofia, eine Viertelmeile ſüdlich 
von Wachau, zurüdgehen müſſen. Napoleon hielt den Sieg für fiher, er befahl in der 
Stadt die Gloden läuten zu laſſen. Ein letzter Gewaltitoß follte den Sieg vollenden: 
plötzlich jchwiegen die Geſchütze, mit denen Napoleon hier feinen Erfolg errungen (gegen 
3 Uhr); eine gewaltige Neiterihar unter Murats Führung jagte auf Güldengofja heran. 
Cie fam bis auf einige hundert Schritt an den Hügel, von dem aus die Monarchen die 
Entwidlung der Schlacht verfolgten. Schnell warf ſich dem Feinde entgegen, mas zur 
Stelle war, Ruſſen und Preußen, Infanterie und Kavallerie, vor allem die berühmten 
Gardekoſaken und Garbehujaren Alexanders: der Angriff ward abgeſchlagen, die Neiter 
wandten um. Much ein zweiter Berjuch, Güldengoſſa mit Infanterie zu nehmen, jcheiterte. 

Einen anderen Ausgang hätte der Kampf hier im Süden genommen, wenn 
Marichall Marmont, wie Napoleon erwartete, jeine Stellung im Norden von 
Leipzig hätte aufgeben können, um durd) frische Streitkräfte die Entſcheidung 
zu bringen. Allein er fah ſich bei Mödern durch einen Kampf feitagchalten, 
der, bfutiger noch als der bei Wachau und Licbertwolfwig, förmlich eine zweite 
Schlacht bildete. Sein Gegner war Nork mit einem Theile der jchlefijchen 
Armee. Denn Blücher hatte nicht wie Napoleon vorausjegte, von Halle den 
Umweg über Merjeburg gemacht, jondern marjchirte, obwohl ihm Bernadotte nicht 
folgte, auf dem fürzejten Wege über Schfeudit — von Nordweiten her — auf 
Leipzig: Saden und Langeron begleiteten ihn zur Linken. 


York traf auf Marmont in äußerft feiter Stellung auf den Höhen an der Elſter bei 
Mödern, das zu einer Heinen Feſtung umgeftaltet war: auf dem etwas ansteigenden Terrain 
waren zahlreiche Geſchütze vortheilhaft poftirt. Nach drei blutigen Stürmen nahmen Tit- 





Br Anficht von Mödern, nad) der Beſchießung und Eroberung am 16. Oftober. 
Sleichzeitige Abbildung aus „Siegesplähe ber Völferfhlacht“ aufgenommen von I. 3. Wagner, Leipzig, Yaum- 
gärtmeriihe Buchhandlung, 1815. 


. 6. Die Schlacht bei Leipzig (16. und 19. Oftober 1513). 627 


preußen, Schlefier und Brandenburger das Dorf; da aber Marmont bemerkte, dal; Langeron 
und Zaden, im Kampf mit Neynier begriffen, noch entfernt waren, ging er, durch feine 
Nejerven aus Gohlis verftärkt, jelbjt zum Angriffe vor. Fünfzig franzöfiiche Geſchütze 
mwetterten die Dorfſtraße entlang. Alle Verfuche, das wieder verlorene Dorf zu nehmen, 
waren vergeblich, wenn e3 nicht gelang, dieje furcdhtbaren Batterien zum Schweigen zu 
bringen. Da benugte der Major von Sohr einen günftigen Augenblid, als auffliegende 
Rulverwagen im feindlichen Fußvolf Verwirrung anrichteten; er brach zuerjt mit branden- 
burgiihen Hufaren durch und nahm eine Batterie: nach einem Neiterfampf mit Würtem— 
bergern und Franzoſen ward eine zweite genommen, zuleßt ging Work jelbft mit der ganzen 
verfügbaren Kavallerie vor, und Fußvolk erftürmte nun doch das Dorf. Auch die Höhen 
zur Linken, wo ber Major 9. F. von Krofigf wie ein zweiter Winkelried feinen 
Brandenburgern den Weg in ein feindliches Viereck bahnte, waren nun enblid erobert. 
Franzofen wie Preußen hatten an Tapferkeit gewetteifert: mit dem dritten Theil feines 
Korps erfaufte York den Sieg. Ald Marmont, 53 Geſchütze und 2000 Gefangene in den 
Händen der Sieger zurüdlaflend, nad Leipzig entwich, erjcholl wie einft bei Leuthen, ein 
feierliche „Nun danfet alle Gott!” über das Schlachtfeld. Diefer Sieg, und das fonnte 
Nork jet noch nicht überjehen, hatte aber auch die böhmifche Armee vor der Vernichtung 
bewahrt. 


Der umentjchiedene Kampf mit der böhmischen Armee hatte für Napoleon 
eigentlich jchon die Bedeutung einer Niederlage: denn wenn er am 16. bei 
ziemlich gleichen Streitkräften fich den Sieg nicht fichern fonnte, jo ſchwanden 
feine Ausfichten noch mehr, wenn nach dem Eintreffen der gefammten blücherjchen- 
und der Nordarmee, die Zahl feiner Gegner ſich fait verdoppelte. Er verhehlte 
fi) die Gefahr nicht und brachte in einer Ziegelicheune zu Meusdorf eine 
unruhige Nacht zu. Aber jein Stolz gejtattete ihm nicht, den Rückzug anzutreten, 
durch welchen er auch) die Bejagungen der in feinen Händen befindlichen Feſtungen 
preisgegeben haben würde. Wie oft hatte er im eben jo jchwieriger Lage zulett 
doc) noch triumphirt! Er beichloß das Kriegsglüd zum zweiten Mal zu verfuchen. 
ALS er aber am andern Morgen, den 17. Oftober, über das Schlachtfeld ritt, 
wurde er doch zweifelhaft: er jandte den  gefangenen öftreichijchen General 
Merveldt an jeinen Schwiegervater und erklärte ſich zu Verhandlungen bereit. 
Aber Diesmal hatte er fi in dem guten Kaiſer Franz getäufcht, auch waren 
jeine Erbietungen an ji) unannehmbar. So gewannen die Verbündeten nur 
Zeit, alle ihre Streitkräfte heranzuziehen. Am Vormittag des 17. traf im 
böhmischen Heer Colloredo, am Nachmittag Bennigjen ein: auch Bernadotte hatte 
ſich endlich in Marjch gejeht und auf dem alten Siegesplan der Schweden, 
bei Breitenfeld (nördl. dv. Leipzig) an Blüchers linker Seite Stellung genommen. 
Während der Kampf am 17. im allgemeinen ruhte, konnte der rajtloje Blücher 
nicht umhin, den Gegner noch aus den zwiſchen Möcern und Leipzig gelegenen 
Dörfern Gohlis und Eutrigjch zu vertreiben. 

Für den Kampf des folgenden Tages verfügten die Verbündeten über mehr 
al3 250,000 Mann; Napoleon hatte nur 160,000 und daher jeine Schlachtlinie 
etwas verkürzt, indem er ſie näher an Leipzig heranzog. Den Schlüffel jeiner 
Stellung bildete jetzt das nordöjtlich von Liebertwolkwitz gelegene, ſtark befeftigte 
Propjtheida. Er wußte jegt, daß er nur noch um einen geordneten Rückzug 
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fämpfen werde und ertheilte jchon um 3 Uhr Morgens dem in Lindenau ſtehen— 
den Bertrand die nöthigen Befehle. Er jelbjt begab ſich nach) dem rückwärts 
von Probitheida (bei Stötterig) gelegenen Thonberg: von hier aus, neben einer 
durchlöcherten Windmühle, lenkte er die Schlacht. 

Hellleuchtend brach der 15. Dftober an, der Deutjchland und Europa die 
‚sreiheit wieder geben jollte, wiewohl erjt nach dem ſchwerſten und jchmerzlichiten 
Opfern. 

Die Angriffe der böhmiihen Armee waren wieder nicht entſcheidend. Giulay, der 
auf dem äußerſten linken Flügel Lindenau angreifen follte, um dem Feinde den Nüdzug 
zu verlegen, wurde durch Schwarzenberg ſelbſt zurüdgehalten: vecht3 neben ihm mühte ſich 
der Prinz von Hefjen- Homburg vergeblih, mit feinen Deftreihern an der Pleiße auf 
Eonnewiß vorzugehen, da® Centrum, die erprobteften preußiichen und ruffifchen Truppen 
unter Kleift, dem Prinzen Eugen und Barclay richteten mit dem größten Heldenmuthe 
gegen Wachau, Liebertwolfwig und Probftheida nicht? aus; denn hier feuerte die Nähe 
de3 Imperators auch’ die Franzofen zur Entfaltung der zähejten Widerftandsfraft an. 
Glücklicher war die dritte Kolonne, welche unter Bennigjens Führung, über 60,000 Mann 
ftarf, auf dem äußerften rechten Flügel die Dörfer Zudelgaufen, Holzhaujen, Zweinaun— 
dorf nahm und ſich bis Paunsdorf und Mölkau ausdehnte, den feindlichen Tinten Flügel 
ftreifend. 

Dieje Gelegenheit benußgten 3000 Sachſen aus Reyniers Korps, mit 19 Geichüßen 
zum Feinde überzugehen: ihrem Wunfche, gleich gegen die Franzoſen fämpfen zu bürfen, 
wurde nicht ganz gewillfahrt, nur die ſächſiſche Artillerie ließ Bennigjen eingreifen. 


Bennigjens Erfolge wurden erſt werthvoll, als die Nordarmee jo weit vor: 
gedrungen war, um ihm Hier auf der Dftjeite von Leipzig die Hand zu reichen. 
Daß diefe Armee überhaupt eingriff, war ausſchließlich das Verdienſt Blüchers. 
Er gab dem Kronprinzen die Hälfte feiner Armee ab, was Bernadotte zur Be 
dingung jeiner Mitwirkung gemacht, übernahm aber das Kommando über jeine 
30,000 ſelbſt. 


Niht auf dem ihm vorgejchriebenen Umwege über Taucha rüdte er aufs Schlacht— 
feld, fondern ließ Langeron (gegen 9 Uhr) bei Modau die Parthe überfchreiten, der al&bald 
ben in Schönefeld poftirten Marmont angriff. Hier enifpann fich ein mörderifcher Kampf, 
da dieſes Dorf ben Zugang zu Napoleons Iinter Flanke bildete. Erft am Abend gab 
Marmont den Kampf auf. 

Während in Schönefeld ber Kampf zu toben begann, war auch das Vordertreffen der 
Nordarmee unter Bülow bei Taucha über die Parthe gegangen und hatte die Verbindung 
mit Bennigjen hergeftelt. Mit Hingendem Spiel und dem Lied „Heil Dir im Eieger- 
franz!“ ftürmten die Preußen (um 2 Uhr) Raunsdorf, welches die Verbindung zwiſchen 
Napoleons linkem Flügel und dem Centrum dedte. Umſonſt ließ Ney aus Sellerhauien 
und Volkmarsdorf Berftärfungen, namentlih Reitermaffen vorbrehen: mit Congreveſchen 
Raketen richtete Bülow unter ihnen die größte Verwirrung an und erftürmte nunmehr 
jelbft Sellerhaujfen, Mölfau und Stünz. Mit dem Hereinbreden der Dunkelheit waren 
die Franzoſen auch hier auf Leipzig zurüdgedrängt. 

Zwiſchen Paunsdorf und Sellerhaufen ging gleichfalls eine Abtheilung Sachſen zu 
Bilow über. Den General Normann, welcher feiner Zeit die Lützower bei Kitzen heim- 
tüdiih überfallen Hatte, mit feinen 600 mwürtembergifchen Reitern ftellte Gneifenau ver» 
ächtlich ins Hintertreffen. 


6. Die Schlacht bei Leipzig (16. und 18. Dftober 1813). 629 


Durch Bülows Sieg wurde Napoleons Stellung in Probſtheida unhaltbar, 
er befahl den Rüdzug. Bei dem entjeglichen Gewirr, das unter den von aller 
Seiten nach Leipzig eindringenden gejchlagenen Mafjen herrjchte, wäre die Ver: 
nichtung der franzöfischen Armee nicht unmöglich gewejen. Hätte Blücher dei 
Oberbefehl gehabt, jo wäre der Verſuch gemacht worden, dieſe armjeligen 
Trümmer aufzureiben, aber Schwarzenberg weigerte ich, die völlig unberührten 
rujfiichen und preußüchen Garden zur Verfolgung zu entjenden. Kleinmüthig 
wollte er den Feind nicht zum Weußerjten treiben, er hielt ſelbſt eine dritte 
Schlacht für den folgenden Tag noch möglich. - So vermochte Napoleon noch 
90,000 Mann zu retten, größtentheil3 Franzoſen: die Rheinländer, Bolen und 
Staliener mußten jich in Leipzig opfern, damit er mit jenen entfommen fonnte. 
Macdonald befam den Befehl, mit feinem Korps und den Reſten der Abtheilun- 
gen von Lauriſton, Poniatowsfi und Neynier, die nach außen durch Mauer 
und Graben gejchütte Stadt zu vertheidigen: weitläufige Vorſtädte erjchwerten 
die Annäherung. 

Wie die Nordarmee, d. h. die Preußen Bülows, am 18. Oftober den Aus— 
Ichlag gegeben, jo that fie auch am 19. bei der Erjtürmung Leipzigs das Beſte. 

Das fönigsberger Landwehrbataillon des Major Friccius erwarb ſich das Verdienſt 
al? das erfte in Leipzig — durch das öftlihe Grimmaifche Thor — eingedrungen zu fein. 


4 


J 


ñ — den 


Eu 
7 — Ar 
—— on 





Anficht des äußeren Grimmaifcen Thores in Leipzig am 20. Oftober 1813, 
Bleichzeitiger Leipziger Stich. 


Um 1 Uhr war die ganze grimmaifche VBorftabt genommen, die Ruſſen bemächtigten fich der 
halleſchen, Bennigſen eroberte bie fübliche Peterdvorftadt. Als der verluftreihe Straßen- 
fampf fein Ende erreicht hatte (um 1 Uhr), zogen unter dem Jubel ihrer Tapferen der 
Zar und der König von Preußen ein: der König von Sachſen empfing fie entblößten 
Hauptes; er ward feines Blickes gewürdigt und für friegägefangen erklärt. 

Die Verlufte der Franzofen (30,000 Todte und Verwundete) wurben noch dadurch 
vermehrt, daß ihnen durch ein Verſehen ihre einzige Rückzugsſtraße vorzeitig gefperrt 
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Einzug der Alliirten in Leipzig am 19. Oktober 1813, (Durd das innere Grimmaifde Thor; fints 
davon bie Paulinerkirche) — Gleichzeitige Aufnahme von Geisler, geftohen 1815 von G. Boettger sen, 


wurde. Während noch an 20,000 Mann in ber Stabt waren, jprengte ein franzöfiiher 
Pionier die fteinerne Elfterbrüde am Ranftädter Thor. Den Fliehenden blieb nur die Wahl, 
ſich am Ufer des Fluffes erſchlagen zu laſſen oder mit Schwimmen ihr Heil zu verfuchen. Aber 
bie meiften ertranfen, unter ihnen auch der tapfere Poniatowski, deſſen Königsträume bier 
ein jähes Ende fanden. 
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Unjicht des Hallifhen Thores zu Leipzig am 20. Dftober 1813. 
Gleichzeitiger Leipziger Stich. 
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Der Marktplap zu Leipzig am 19. Oktober 1813. 


„Den 19. Oltober zogen bie brei verbündbeten Monarchen an ber Spitze ihrer tapfern Heere auf ben großen Marft: 
plag zu Leipzig unter Geläute aller Gloden und Jubel aller Einwohner.“ — Gleichzeitiger Leipziger Stich. 


Aber aud ben Verbündeten hatten bie drei Schladhttage enorme Menſchenopfer ge— 

foftet: faft 2000 Dffiziere und 50,000 an Mannſchaften. 
Wer da draußen jchnell den Schlachtentod gefunden, dem war noch nicht 
das ſchlimmſte Loos gefallen, — wiewohl man nicht einmal vermochte die Ge— 
fallenen rechtzeitig zu bejtatten und viele der treuen Vaterlandsvertheidiger den 
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Anſicht des Petersthores zu Leipzig am 20. Oftober 1813. 
Gleichzeitiger Leipziger Stid). 


632 XV. Die Befreiungsfriege. 





Anficht des Ranftädter Thores zu Leipzig am 20. Oftober 1813. (Rüdzugslinie der iFranzeien.) 
Gleichzeitiger Leipziger Stich. 


Naben überlajfen mußte. Aber ſchrecklich war das Geſchick derjenigen, die, 
nur verwundet, fich in den falten Oftobernächten auf dem Schlachtfeld in ihren 
Qualen wanden, bis fie endlich in die Lazarethe gejchafft wurden. Und aud) 
hier harrte ihrer faft gewijjer Tod oder langes Sicchthum; denn die Lazarethe 
waren überfüllt, an Nerzten fehlte es nicht minder als an Betten, Verbandzeug 
und Pflege — das Lazarethfieber räumte furchtbar auf. Um jolchen Preis war der 
Sieg erfauft worden: wenn nur die Früchte deſſelben jo großen Opfern entſprachen! 


T. Dom Leipzig zum Rhein (Oftober 1815 bis Januar 1814). 


ür alle Patrioten war es nach dem Siege von Leipzig feine Frage, dab der 

Kampf bis zur Rückeroberung des linfen Rheinufer und bis zum Sturze 
Napoleons fortzuführen ſei. Dieſen Anfchauungen gab, auf Steins Veranlajjung, 
E. M. Arndt Ausdrud in jeiner berühmten Schrift „der Ahein Deutjchlands 
Strom, nicht Deutjchlands Grenze.“ Aber diefer Meinung waren die Diplomaten 
zum großen Theil nicht, denn die Verträge ſprachen nur von der Abjicht, 
Napoleon bis an den Rhein zurücdzudrängen. Dieje Abſicht wurde auch troß 
der außerordentlich fchlaffen Verfolgung, die das Hauptquartier nach dem Siege 
bewerfjtelligen ließ, verwirklicht. Der prahlerijche bairiſche General Wrede 
welcher dem fliehenden Kaijer mit einem öftreichijch-bairischen Heere den Weg 
verlegen jollte, wurde bei Hanau (30. u. 31. Oftober) gejchlagen und Napoleon 
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rettete noch 70,000 Mann über den Rhein. Der Befreiung der rechtsrheinijchen 
Lande jtand demnach), abgejehen von den franzöfischen Garnifonen, fein Hinderniß 
im Wege; Bülows Korps erhielt gleich nach der Schlacht bei Leipzig den Auftrag, 
die Erhebung Wejtdeutjchlands zu befürdern. Mit befonderem Jubel wurde er 
in den altpreußiſchen Provinzen begrüßt, auch die Hannoveraner, Braunfchweiger 
und Hejjen empfingen mit Freuden ihre wiederfehrende Herrichaft, unbefümmert 
darum, wie jie früher gewirthichaftet, noch weniger ahnend, wie fie in Zufunft 
regieren würde. Die urjprünglichen Pläne Steins, die Nheinbündler zu jtrafen, 
fonnten nach dem Vertrage zu Ried nicht mehr ausgeführt werden, von Dejtreich 
geichütt, behaupteten fie ihren Raub und ihre Souveränetät. Die von Napoleon 
mediatifirten Kleinfürſten hofften freilich vergeblich auf ihre Wiederheritellung; 
nur Frankfurt wurde wieder als freie Reichsſtadt anerkannt. 

Um eine Neugejtaltung Deutjchlands nicht von vornherein unmöglich zu 
machen, mußten die Mittel- und Stleinftaaten zwar verjprechen, fich den Anord- 
nungen zu fügen, welche für Deutjchlands Unabhängigkeit erforderlich jein würden, 
aber es ließ ſich vorausjegen, daß fie, von Dejtreich geſchützt, nicht allzu große 
Opfer zu bringen haben würden. Auch fehlte viel daran, daß die ſüddeutſchen 
Fürjten und Regierungen jich aufrichtig der guten Sache angejchlojjen hätten, 
und daher waren auc) die Leiltungen, zu denen fie fich jchon bequemen mußten, 
durchaus ungenügend. Das Auflodern patriotiichen Sinnes ward weder in 
Baiern noch Würtemberg gern gejehen; in Baiern wurden die Freiwilligen von 
den Behörden mit Hohn heimgejchidt. 

Der grimmigjte Haß Ddiejer Höfe traf den Freiheren vom Stein; obwohl 
dejien Plan, in dem vom Feinde befreiten Yandestheilen eine provijorische Central: 
regierung einzujeßen, nur im bejcheideniten Maße ausgeführt wurde, vergaßen 
fie nicht, daß Stein in Frankfurt den Antrag gejtellt hatte, auch ihre Regierungs— 
gewalt zu juspendiren. Der Miniſter Montgelas gejtattete Steins Beamten 
nicht einmal die bairischen Yazarethe zu revidiren. 

Während man mit den jüddeutjchen Höfen verhandelte, wurde über die 
Fortführung des Strieges berathen. Obwohl alle thatkräftigen Generale, ja jelbit 
Schwarzenberg, zum Einmarfch in Frankreich riethen, konnte man ſich dazu 
nicht gleich entjchliegen. Leider ließ fich auch König Friedrich Wilhelm gegen 
diejen Gedanfen einnehmen; von den öjtreichifchen Diplomaten verjtand es jic) 
von jelbjt, daß fie den Srieg gegen den Schwiegerjohn ihres Kaiſers möglichit 
bald zu beendigen bemüht waren. Noch einmal hatte Napoleon Ausficht, die 
vortheilhaftejten Bedingungen zu erhalten; denn im Anfang November knüpfte 
Metternich, dem Tepliger Vertrag zuwider, mit dem gefangenen franzöftichen 
Diplomaten St. Nignan Verhandlungen an, kraft deren Frankreich jeine jogenannten 
natürlichen Grenzen, — Rhein, Alpen und Pyrenäen, — Napoleon jeinen Thron 
behalten jollte. Zum Glüde hatte er feine Vollmacht, und außerdem mochte fich 
Napoleons Stolz jelbjt zur Annahme jo günjtiger Bedingungen nicht bequemen ; 
al3 er dann doch andere Saiten aufzog, hatte Stein den Zaren und den 
preußifchen König für die Fortſetzung des Krieges gewonnen. 
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Daß der Krieg bei Oeſtreichs Widerwillen gegen rückſichtsloſes Vorgehen 
nur eine Neihe von Halbheiten jein würde, ließ jchon das Manifeſt vom 
1. Dezember ahnen, in welchem die Verbündeten ausfprachen, daß fie nicht 
ssranfreich, jondern nur Napoleons Uebermacht befämpften: der Selbjtgefälligkeit 
der großen Nation wurde fürmlich gejchmeichelt. Ebenſo ſchwächlich war der 
Kriegsplan. Statt Gneijenau zu folgen, welcher von Napoleon gelernt hatte, 
daß ein Gewaltjtoß auf die feindliche Hauptjtadt meiſt verhängnivoll it — 
obendrein- in dem centralifirten Frankreich — beichlog man, auf ungeheuren 
Umwegen das Plateau von Langres zu erreichen, dem gelehrte Theoretifer eine 
wunderbare Bedeutung beimagen. Mit Mühe erhielt Blücher die Erlaubnif, am 
Mittelrhein Frankreichs Grenze zu überjchreiten. 

So erhielt Napoleon Zeit, troß des Umwillens, der ſich bereits vereinzelt 
im Lande äußerte, ein neues Heer zu jammeln, um das Kriegsglüd noch einmal 
auf die Probe zu jtellen. Nur an einer Stelle nahmen die Dinge einen vajcheren 
Verlauf. Sowie Bülow feinen Befreiungszug in Wejtdeutichland beendigt und 
ſich nach Holland gewendet hatte, brach dort eine jeit langer Zeit vorbereitete Schild- 
erhebung zu Gunſten der. oranischen Dynaftie aus. Der Prinz von Dranien 
jah, von England begünjtigt, einer glänzenden Zukunft entgegen: denn da dieſe 
Macht die Kolonien, welche fie dem holländiichen Staate in der Franzojenzeit 
entrifjen hatte, zu behalten wünjchte, war fie gern bereit, Holland durch die 
ehemals ſpaniſchen Niederlande zu entjchädigen, deren fich Dejtreich zu entledigen 
wiünjchte. Die Vergrößerung der Niederlande, die dann ein Stoffiffen gegen 
die Wucht jpäterer franzöfiicher Angriffe bilden follten, jchien auch in Preußens 
Intereſſe zu liegen, und da überdies der Prinz von Oranien dem preufiichen 
Königshaufe nahe verwandt war, ging Hardenberg mit Freuden auf dem englischen 
Plan ein. Daß der Prinz von wenig freundjchaftlichen Gefinnungen gegen jeine 
Befreier erfüllt war, ahnte der Staatskanzler nicht. 

Diejelbe Kurzfichtigkeit bervies Hardenberg, indem er dem  öftreichiichen 
Kabinette unverhohlen mittheilte, da Preußen die ihm verheißene Entjchädigung 
wejentlich in Sachjen fuchen werde, welches nach dem Völkerrecht zur Verfügung 
der Sieger jtand. Er hätte jich jelbit jagen müffen, daß Dejtreich den nord- 
deutjchen Nebenbuhler weder eine jo zwedmähige Abrundung feine Gebietes 
gejtatten, noch ihm eine zweite Ausfallpforte in die öftreichifchen Staaten 
gewähren würde. | 

Am leichteften ward es dem verdienjtlofen Bernadotte, fich einen vortheilhaften Siege? 
preis zu fihern. Er hatte mühelos das mit Napoleon verbündete, ohnmächtige Dänemark 
bewältigt und ihm Norwegen abgenöthigt (14. Januar 1814); als eine Art von Ent- 
jhädigung trat der Treulofe an Dänemark Schwediſch-Pommern ab, welches vertragsmäßig 
an Freußen fallen jollte. 
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209 dem im Hauptquartier fejtgeitellten Kriegsplan ſollte Schwarzenberg, der 

mit 190,000 Mann den linken Flügel bildete, durch die Schweiz und das 
Elſaß nach Burgund ziehen, Blücher mit über 50,000 Mann in der graden 
Richtung nach Weiten vordringen: den rechten Flügel bildete der aus den Nieder: 
ande nahende Bülow. 

Daß die Hauptfolonne jo weit füdlich zog, hatte mehrfache, theils mili— 
tärijche, teils politische Gründe. Der äuferjte linke Flügel jollte-die Verbindung 
Frankreichs mit Italien trennen und in Südfrankreich den aus Spanien erivar- 
tenden Engländern die Hand reichen. 

Die Franzojen machten eigentlich feinen ernjthaften Verſuch, den Verbün— 
deten den Aheinübergang zu verwehren, der in der Neujahrsnacht 1813/1814 auf 
der ganzen Linie zwiſchen Hüningen und Koblenz vor jic) ging. Das Blücherjche 
Heer überjchritt den deutjchen Strom zwijchen Koblenz und Mannheim, er felbft 
bei Kaub. Auch der Vormarjch der Verbündeten traf auf feine bedeutenden 
Hinderniſſe. Unaufhaltjam ging Blücher über Saar, Mojel, Maas, rückte durch 
Lothringen bi in die Champagne und näherte jich der Aube. Im dieſer Gegend 
fonnte die Vereinigung mit der Armee Schwarzenbergs bewerfitelligt werben. 
Diejer hatte Mitte Januar das erjehnte Plateau von Langres erreicht, aber 
nun machte er Halt; allzu mächtig ward im Hauptquartier die FFriedenspartei. 
Sollte Dejtreich denn das linfe Aheinufer für Preußen erobern helfen? Sollte 
Kaijer Franz zur Entthronung jeines Schwiegerjohnes mitwirken ? Die öftreichijchen 
Diplomaten verlangten noch jet, man müſſe Frankreich und jeinem Imperator 
die natürlichen Grenzen zugejtehen. Und dabei konnte man Napoleon, der mit 
Mühe 70,000 Mann, meiſt mythlojes junges Volk, aufgebracht hatte, erdrücken. 
Glücklicher Weije konnte England in die Gewährung der „natürlichen“ Grenzen 
nicht mehr willigen, feit es die Aufrichtung eines Königreichs der Niederlande 
beichlojjen, aber fein Widerjtand allein würde Metternich, dem ſich auch der 
Preuße Kneſebeck anſchloß, nicht umgejtimmt haben. Erſt als Alerander drohte, 
er werde den Krieg nöthigenfall® allein fortführen, gaben die Dejtreicher nad); 
auch die Kriegspartei mußte ein höchſt bedenkliches Zugeſtändniß machen; Die 
Feindſeligkeiten follten zwar ihren Fortgang nehmen, gleichzeitig jedoc) in Chatillon 
sriedensverhandlungen geführt werden. 

Nun erft, nach einer Zögerung von acht Tagen, ging die Hauptarmee von 
Langres dor, um mit Blücher Fühlung zu gewinnen. Inzwiſchen hatte Napoleon 
feine Streitkräfte in Chalons gefammelt und bejchloß, durch einen fräftigen Stoß 
gegen Blücher, das Heer deffelben zu zertrümmern, che er von Schwarzenberg 
unterjtügt werden könnte. Er fiel ihm in die Flanfe und nöthigte ihn am 
29. Sanuar bei Brienne zum Kampfe. Das Gefecht war für Blücher nicht 
bejonders günjtig: bei der Einnahme des Schlojjes von Brienne wäre der 
Feldherr beinahe in die Hände der Franzoſen gefallen. Aber auch Napoleon 
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Der General Feldmarſchall Fürſt Blücher von Wahlftatt führt die Verbündeten über den Rhein bei Kaub. 
Geftohen von J. C. Richter in Dresden, der das Blatt dem König Friedrich Wilhelm III. zueigne te. 





8 Vom Rhein bis Paris. 637 


entging nur mit Mühe den Kojafen, und Blücher behauptete die Stadt Brienne, 
welche der ergrimmte Feind in Brand jchiegen ließ. Blücher 309 fich näher 
an Schwarzenberg, der ihm endlich Hilfe zujagte. Durch dieſe gejtärkt, durfte 
Blücher e8 wagen, am 1. Februar bei La Rothiere dem Imperator gegen- 
überzutreten. Ein jehr großes Kunſtſtück war es nicht, den Sieg zu gewinnen, 
denn die Macht der Verbündeten war den Franzoſen mehr al3 doppelt überlegen; 
am Abend war Napoleon völlig gejchlagen, es hätte nur geringer Anftrengung 
bedurft, um die Reſte des gejprengten feindlichen Heeres völlig zu vernichten: 
wie hätte der Kaijer den Vormarjc auf Paris hemmen jollen! Er jelbjt kannte 
die Größe der Gefahr, er gab jeinem Bevollmächtigten beim Friedenskongreß zu 
Chatillon, Caulaincourt, Vollmacht, mit den Gegnern abzujchliegen ohne ihn zu 
fragen. Zwar war von den natürlichen Grenzen nicht die Rede mehr, aber die 
Grenzen von 1792 konnte er Frankreich erhalten, jeinen Thron behaupten. Trotz 
des Sieges von La Rothiere waren die öftreichiichen Friedensfreunde jo eifrig 
thätig, daß Napoleon beinahe ein Waffenjtillitand bewilligt worden wäre. Nur 
Kaijer Alexander blieb hartnädig: er jchlug dem preußiichen König vor, mit ihm 
an der Spite der Garden zu Blüchers Heer abzugehen. 

Zu feinem Verderben ließ Napoleon ſelbſt diefe günjtige Stimmung unge: 
nüßt, weil fich ihm eben eine Ausficht eröffnet hatte, durch neue Erfolge feine 
Lage noch weit vortheilhafter zu gejtalten. Nach der Schlacht bei La Rothiere 
hatte Schwarzenberg nämlich Blücher angewiejen, jich an die Marne zu ziehen 
und von da Napoleons Linke Flanke zu umgehen; die Hauptarmee follte die 
Seine abwärts marjchiren. Natürlich nahm Blücher an, daß Schwarzenberg 
diefen Plan auch ausführen werde, und da Wittgenfteins Korps die Verbindung 
der beiden Heere unterhalten follte, verfäumte es Gneijenau die linke Flanke 
des jchlefiichen Heeres zu ſichern. Da aber Schwarzenberg auf Befehl feines 
Monarchen auf das linfe Seineufer überging, entjtand zwiſchen beiden Heeren 
eine verhängnißvolle Lücde. Diejen Umſtand benußte Napoleon jofort, ſchob ſich 
zwijchen Schwarzenberg und Blücher, fiel diefem in die ungededte linke Flanke 
und jchlug in mehreren glänzenden Gefechten (14— 16 Februar) bei Cham: 
paubert, Montmirail, Chateau Thierry, Etoges und Vauchamps 
erjt die einzelnen Heerführer Olſuwieff, Saden, York), zulegt den Ober- 

*feldherrn jelbit. 

„Während des Gefechtes (von Etoges)”, erzählte Treitichle, „kam ein furchtbarer 
Hugenblid, der leicht dem ganzen Kriege ein jchmähliches Ende bereiten fonnte. Blücher, 
Gneifenau, Prinz Auguft, Kleift, Grolmann, faft alle die beften Männer des deutjchen 
Heeres, hielten eingepreßt in einem Viered preußiihen Fußvolks, von überlegenen feindlichen 
Reitericharen umſchwärmt. Blücher jelbft juchte den Tod, lebendig follte ihn der Feind 
nicht fangen. Grolmann aber jprady mit mächtiger Stimme zu den Truppen: die ſichere 
Ruhe der majeftätifchen Heldengeftalt jlößte den VBerzweifelnden neuen Muth ein; mit dem 
Bajonnet griffen fie die Reiter an und bahnten den Generalen den Weg zu dem nahen 
ihüßenden Walde.“ 

So heldenmüthig auch Blüchers Truppen gefochten hatten, die jchlefiiche 
Armee fchien vernichtet, in neuem Glanze ftrahlte Napoleons Glüdsftern. Der 
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franzöſiſche Soldat gewann wieder Vertrauen zu ſeinem Führer, ſelbſt dem 
Bauern ſchwoll der Kamm; im kleinen Kriege war er dem Eindringlinge 
beſchwerlich: kein Wunder, wenn auch die Gutmüthigkeit der Deutſchen ein 
Ende nahm. 

Die Siege Napoleons, der ſich nun auf die Hauptarmee warf und die 
Vorhut derſelben am 18. Februar bei Monterau, am Zuſammenfluſſe der 
Seine und Nonne jchlug, verfehlten natürlich ihre Rückwirkung auf den Friedens— 
kongreß von Ghatillon nicht. Schon hatte man fich dort geeinigt, daß die 
Mächte der Koalition ohne Rüdjicht auf Frankreich die Neuordnung Europas, 
oder doch wenigjtens die Vertheilung der dem Kaiſerreich abgenöthigten Gebiete 
jelbjtändig vornehmen follten, da famen die Hiobspojten an. Während Metternich 
auf jchleunigen Frieden drang, ja mit dem Abfall Dejtreich® drohte, nahm 
Napoleon, jtarrfinniger als je, die Gaulaincourt ertheilte Vollmacht zurüd. 
Heftig plaßten die Geijter im Hauptquartier auf einander; Schwarzenberg ordnete 
den Nüdzug der böhmischen Armee nad) dem Plateau von Langres an. Dieſer 
Befehl war für feinen überrajchender als für Blücher, dem Schwarzenberg ver: 
jprochen hatte, cr wolle den Kampf wieder aufnehmen, wenn er bis zum 
23. Februar mit wenigjtens 30,000 Mann an der Seine erjcheinen würde. Am 
21. ſchon traf Blücher mit 53,000 Mann in Mery an der Seine ein, erhielt 
aber jtatt eines Befchles zum Kampf die Aufforderung zum Rückzug. Das war 
nicht nach dem Sinn des alten Helden. Er beantragte in einem ebenjo rührenden 
als energiichen Brief bei dem Zaren und jeinem Könige, daß er an die Mare 
zichen und nach jeiner Bereinigung mit dem aus Holland heranrüdenden Bülow, 
zum zweiten Mal den Marſch auf Paris antreten dürfe. Noch ehe die Erlaubniß 
ertheilt war, brach er auf, in der Richtung nach Paris, das bei feiner Annäherung 
in Schreden geriet). Napoleon eilte ihm nad), Dudinot mit einer jchwaden 
Truppenmacht zur Beobachtung der Hauptarmee zurüdlaffend. Auf den aus 
drüdlichen Befehl des Königs von Preußen mußte Schwarzenberg am 27. yebruar 
dies Korps bei Bar für Aube angreifen, über welches man einen leichten 
Sieg erfocht. 

In diefem Treffen erhielt des Königs zweiter Sohn, der fiebzehnjährige Prinz Bil 
heim, die Feuertaufe und erwarb durch feine Kaltblütigfeit allgemeine Anerkennung. 

Inzwischen hatte das diplomatische Intriguenjpiel nicht geruht, und noch 
jetzt hatte Napoleon Ausſicht, die Verbündeten durch die Verſchiedenartigkeit ihrer 
Intereſſen zu trennen. Namentlich ſuchte er ſeinen Schwiegervater zu beeinfluſſen, 
und Kaiſer Franz ließ ſich auf einen höchſt zweideutigen Briefwechſel ein. Aber 
an der Forderung der natürlichen Grenzen ſcheiterte die Verſtändigung; am 
1. März einigten ſich dagegen die Verbündeten von neuem durch den Vertrag 
von Chaumont über die Fortſetzung des Krieges und eine Reihe wichtiger Be— 
ſtimmungen, welche die Neugeſtaltung Europas betrafen. 

Die Hauptbeſtimmungen waren folgende: Frankreich wird auf die Grenzen von 1192 
beichränft. Dede der verbündeten Mächte ftellt 150,000 Mann: feine berjelben darf mit 
Napofeon einen Eonderfrieden ſchließen. England verpflichtet ſich feinen Bundesgenofien 
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je 2,000,000 Ltr. Subfidien zu zahlen. Es foll ein deuticher Bund gegründet werden. 
Diejer Vertrag joll zwanzig Jahre in Kraft bleiben. 

Gern hätte Napoleon fich zum zweiten Male mit Blücher gemeffen, aber 
diejer wich ihm aus und bewerfitelligte am 4. März feine Vereinigung mit 
Bülow in Soiſſons. Man fonnte fich feinen größeren Gegenjag denfen, als 
die wohlgenährten und wohlgepflegten Befreter Hollands und die abgerijjenen 
Helden der jchlefiichen Armee. Napoleon bejchlog Blüchers Heer zu umgehen, 
diejen verhaßten Gegner im Rücken und in der Flanke anzugreifen. Er wandte 
fich jofort nach Rheims und jchlug darauf die Straße nad) Laon ein, welche 
den Stügpunft der feindlichen Stellung bildete. Zwar gelang es ihm, am 7. 
die Nufjen nach tapferer Gegenwehr von dem Plateau von Graonne herunter- 
zudrängen und zum Rückzug nad) Laon zu nöthigen, aber der Kampf, den er am 
9. März, einem nmebligen Tage, gegen die Felſenſtadt jelbit unternahm, war 
fruchtlos. Dagegen vernichteten die Preußen unter York und Meist durch einen 
nächtlichen Weberfall des Dorfes Athis das Korps des Marfchall Marmont. 

Nunmehr wäre der Imperator am Ende feiner Laufbahn angelangt, wenn 
nicht auf preußijcher Seite, zum erſten und legten Male in diefem ganzen Feld— 
zuge, die erforderliche Entjchlofjenheit und Einheitlichfeit gefehlt hätte. Blücher 
war erfranktt, Gneiſenau beſaß York, Kleiſt und Bülow gegenüber nicht die 
nöthige Autorität, auch mochte er die Verantiwortung für weitere ſchwere Opfer 
nicht übernehmen. So vermochte Napoleon noch einmal zu entkommen; aber 
fein Schickſal war ohnehin bejiegelt. Da fein Bevollmächtigter auf dem Frie— 
densfongreß von Chatillon jich noch immer jträubte, einfach die Bedingungen 
anzunehmen, welche die Verbündeten dem von neuem bejiegten Kaiſer auferlegen 
zu können meinten, gab endlich) auch Kaiſer Franz feinen verblendeten Schwiegerjohn 
auf. Am 19. März wurde der Kongreß für aufgelöjt erklärt, und als Napoleon 
fi) am 20. gegen Schwarzenberg wandte, wich diefer dem Kampfe nicht aus, 
wie er unter anderen Umständen wohl gethan haben würde. Uebrigens war 
diejer Angriff Napoleons bei Arcis jur Aube (20. März) das Wagnif 
eines Verzweifelten; an der dreifachen Uebermacht der Verbündeten jcheiterten 
alle jeine Anjtrengungen. 


Als der Kongreh zu Chatillon aufgelöft wurde, trat die Frage, ob eine neue Re— 
gierung in Frankreich einzufegen ei, in den Vordergrund, denn bis dahin hatte Metternich, 
Napoleon unbedingt halten wollen. England brachte die Kandidatur der Bourbons auf, 
doch ſprach man jie nicht förmlich aus, Bernadotte, den Alerander lange protegirte, 
wollten die Engländer nicht; auch hatte er auf feine Sympathie bei den Franzoſen zu 
rechnen. 

Aber unerjchöpflich in feinen Anjchlägen, machte Napoleon noch einen leiten 
Verſuch, die Enticheidung zu verzögern, die Verbündeten von Paris abzuziehen. 
Er wandte fich ojtwärts nach Lothringen, um den Rüden der Verbündeten zu 
bedrohen, ihnen die Kommunikationen von Deutichland abzujchneiden. Noch vor 
furzem hätte fich das Hauptquartier durch eine ſolche Bedrohung einjchüchtern 
fafjen; bei der Stimmung, die jeht daſelbſt herrichte, verfing das Mittel 
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nicht. Nachdem durch einen von den Koſaken aufgefangenen pariſer Brief 
Napoleons Plan verrathen war, trat am 24. in Vitry eim Kriegsrath zu: 
jammen, der fich auf das Drängen des Zaren und des Königs von Preußen 
für den Marjch auf Paris entichied. Nur ein Eleiner Bruchteil des Heeres 
blieb zurüd; um Napoleon über die wahren Abſichten des Hauptquartiers zu 
täujchen, jollte ihm Wintingerode folgen. So zogen die Heere, — auch Blücher 
war am 23. März mit den Seinigen zur großen Armee geſtoßen — weſtwärts. 
Unter den Monarchen fehlte aber noch Kaijer Franz, der nach Dijon gegangen 
war, um die Entthronung ſeines Schwiegerfohnes nicht jehen zu müſſen. Die 
Truppen, welche jich den verbündeten Heeren entgegenjtellten, fonnten die 
160,000 Gegner nicht aufhalten; mit tapferem Muthe, aber nutlos, opferte jid 
am 25. März bei La Foͤre Champenoiſe die halbe Divifion Pacthod. 

Am 29. März jtanden die Verbündeten vor Paris, das nicht eigentlid 
befejtigt war und feine bejondere Garnifon hatte. Gleichwol bejchlojfen die 
Marjchälle Marmont und Mortier, mit den 34,000 Mann, die fie vom Rüdzjuge 
gerettet hatten, die im Nordoften und Dften durch ihre natürliche Lage feite 
Stadt energiich zu vertheidigen. So forderte die Bezwingung des Feindes 
(30. März) noch einmal jchmerzliche Opfer, und da die Verbündeten ihre 
Uebermacht nicht benußten, dagegen den Stier bei den Hörnern faßten, waren 
die Verlufte unverhältnigmäßig groß. Unter den Preußen zeichneten ſich bejon- 
der3 die tapferen Scharen Yorks und Kleiſts aus: am Nachmittag um 5 Uhr, 
als der Montmartre erobert war und die Verbündeten nöthigenfall® Paris 
bombardiren fonnten, bot Marmont die Kapitulation an. Bis zum nächſten 
Morgen um 8 Uhr mußten die Marjchälle die Stadt räumen, auch die Na 
tionalgarde jollte entwaffnet werden: Paris ward der Großmuth der Sieger 
anempfohlen. 

Blücher hatte ſich nicht nehmen laffen, auch diejen Iekten Kampf mitzumachen. Die 
entzündeten Augen mit einem grünen Schleier bededt, fuhr er auf einem Wagen zwiſchen 
ben Kolonnen, die den Montmartre zu ftürmen hatten. 

Kaum läßt fich bejchreiben, was die Truppen und ihre Führer empfanden, 
als fie das Ende fo vieler Mühen erreicht, den Preis jo großer Anjtrengungen 
errungen jahen. Seit den Tagen Kaiſer Ottos II. hatte fein deutſches Heer 
vom Montmartre auf die Seinejtadt herabgeblidt; noch nie waren Deutjche als 
Sieger in Paris eingezogen. Das geihah nun am 31. März: die verbündeten 
Herricher und ihre Tapferen wurden von der Bevölkerung mit Jubel begrüßt, 
denn fie war der Menjchenopfer müde, welche der Ehrgeiz des Imperators nad 
Hunderttaufenden gefordert hatte. Uneingedenk des Antheils, den fie jelbit an 
Napoleons Siegen genommen, undankbar, wie fie auch gegen ihre beiten Herricher 
ſtets gewejen iſt, machte fie ſich ſchon jegt daran die Bildſäule des einſt 
angebeteten Herrichers umzuftürzen; nicht wenige ſteckten die weiße Kofarde an, 
das Abzeichen der verhaßten Bourbons. 

Aber nicht nur die große Maſſe verließ den Kaiſer, auch die Großen, die er 
erhöht, und die Marjchälle, die er zu Siegen geführt. Vergeblich hatte Napoleon 
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je 2,000,000 Ltr. Subfidien zu zahlen. Es joll ein deuticher Bund gegründet werben. 
Diejer Vertrag foll zwanzig Jahre in Kraft bleiben. 

Gern Hätte Napoleon fich zum zweiten Male mit Blücher gemeffen, aber 
diejer wich ihm aus und bewerfjtelligte am 4. März jeine Vereinigung mit 
Bülow in Soiſſons. Man fonnte jich feinen größeren Gegenſatz denken, als 
die wohlgenährten und wohlgepflegten Befreier Hollands und die abgerifjenen 
Helden der jchlefiichen Armee. Napoleon bejchlog Blüchers Heer zu umgehen, 
diejen verhaßten Gegner im Nücden und in der Flanfe anzugreifen. Er wandte 
ſich jofort nach Rheims und jchlug darauf die Straße nad) Laon ein, welche 
den Stützpunkt der feindlichen Stellung bildete. Zwar gelang es ihm, am 7. 
die Ruſſen nach tapferer Gegenwehr von dem Plateau von Graonne herumter- 
zudrängen und zum Rüdzug nad) Laon zu nöthigen, aber der Kampf, den er am 
9. März, einem nebligen Tage, gegen die Felſenſtadt jelbjt unternahm, war 
fruchtlos. Dagegen vernichteten Die Preußen unter York und Kleiſt durch einen 
nächtlichen Ueberfall des Dorfes Athis das Korps des Marjchall Marmont. 

Nunmehr wäre der Imperator am Ende feiner Laufbahn angelangt, wenn 
nicht auf preußijcher Seite, zum erjten und legten Male in diefem ganzen Feld— 
zuge, die erforderliche Entjchlofjenheit und Einheitlichkeit gefehlt hätte. Blücher 
war erfranktt, Gneiſenau bejaß York, Kleiſt und Bülow gegenüber nicht die 
nöthige Autorität, auch mochte er die Verantwortung für weitere ſchwere Opfer 
nicht übernehmen. So vermochte Napoleon noch einmal zu entkommen; aber 
fein Schickſal war ohmehin bejiegelt. Da jein Bevollmächtigter auf dem Frie— 
densfongreß von Chatillon jich noch immer jträubte, einfach die Bedingungen 
anzunehmen, welche die Verbündeten dem von neuem bejiegten Kaiſer auferlegen 
zu können meinten, gab endlich auch) Kaiſer Franz feinen verblendeten Schwiegerjohn 
auf. Am 19. März wurde der Kongreß für aufgelöjt erklärt, und al3 Napoleon 
ſich am 20. gegen Schwarzenberg wandte, wich diefer dem Kampfe nicht aus, 
wie er unter anderen Umſtänden wohl gethan haben würde. Uebrigens war 
diejer Angriff Napoleons bei Arcis jur Aube (20. März) das Wagnif 
eines Verzweifelten; an der dreifachen Uebermacht der Verbündeten jcheiterten 
alle jeine Anjtrengungen. 


Als der Kongreß zu Chatillon aufgelöft wurde, trat die Frage, ob eine neue Ne- 
gierung in Frankreich einzufegen fei, in den Vordergrund, denn bis dahin hatte Metternich 
Napoleon unbedingt halten wollen. England brachte die Kandidatur der Bourbons auf, 
doch fprah man fie nicht förmlich aus. Bernadotte, den Alerander lange protegirte, 
wollten die Engländer nit; auch hatte er auf feine Sympathie bei den Franzoſen zu 
rechnen. 

Aber unerjchöpflich in feinen Anjchlägen, machte Napoleon noch) einen letzten 
Berjuch, die Entjcheidung zu verzögern, die Verbündeten von Paris abzuziehen. 
Er wandte jich ojtwärts nach Lothringen, um den Rüden der Verbündeten zu 
bedrohen, ihnen die Kommunifationen von Deutjchland abzujchneiden. Noch vor 
furzem hätte fich das Hauptquartier durch eine jolche Bedrohung einjchüchtern 
laſſen; bei der Stimmung, die jeßt daſelbſt herrichte, verfing das Mittel 
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nicht. Nachdem durch einen von den Koſaken aufgefangenen pariſer Brief 
Napoleons Plan verrathen war, trat am 24. in Vitry ein Sriegsrath zu: 
jammen, der jich auf das Drängen des Zaren und des Königs von Preußen 
für den Marſch auf Paris entichied. Nur ein Feiner Bruchtheil des Heeres 
blieb zurüd; um Napoleon über die wahren Abjichten des Hauptquartiers zu 
täuschen, jollte ihm Wingingerode folgen. So zogen die Heere, — auch Blücher 
war am 23. März mit den Seinigen zur großen Armee geitogen — wejtwärt?. 
Unter den Monarchen fehlte aber noch Katjer Franz, der nach Dijon gegangen 
war, um die Entthronung ſeines Schwiegerfohnes nicht jehen zu müſſen. Die 
Truppen, welche ſich den verbündeten Heeren entgegenjtellten, konnten die 
160,000 Gegner nicht aufhalten; mit tapferem Muthe, aber nußlos, opferte jid 
am 25. März bei La Fèͤre Champenoiſe die halbe Divifion Pacthod. 

Am 29. März jtanden die Verbündeten vor Paris, das nicht eigentlich 
befejtigt war und feine bejondere Garnifon hatte. Gleichwol bejchlojjen die 
Marjchälle Marmont und Mortier, mit den 34,000 Mann, die fie vom Rüdzuge 
gerettet hatten, die im Nordoften und Oſten durch ihre natürliche Lage feite 
Stadt energiſch zu vertheidigen. So forderte die VBezwingung des Feindes 
(30. März) noch einmal jchmerzliche Opfer, und da die Verbündeten ihre 
Uebermacht nicht benußten, dagegen den Stier bei den Hörnern faßten, waren 
die Verluſte unverhältnigmäßig groß. Unter den Preußen zeichneten fich bejon- 
ders die tapferen Scharen Yorks und Kleiſts aus: am Nachmittag um 5 Uhr, 
al3 der Montmartre erobert war und die Verbündeten nöthigenfall® Paris 
bombardiren fonnten, bot Marmont die Kapitulation an. Bis zum nächjten 
Morgen um 8 Uhr mußten die Marjchälle die Stadt räumen, auch die Na 
tionalgarde jollte entwaffnet werden: Paris ward der Großmuth der Sieger 
anempfohlen. 

Blücher Hatte fich nicht nehmen laſſen, auch diejen legten Kampf mitzumachen. Die 
entzündeten Augen mit einem grünen Schleier bebdedt, fuhr er auf einem Wagen zwiſchen 
ben Kolonnen, die den Montmartre zu ftürmen hatten. 

Kaum läßt fich bejchreiben, was die Truppen und ihre Führer empfanden, 
als jie das Ende jo vieler Mühen erreicht, den Preis jo großer Anftrengungen 
errungen jahen. Seit den Tagen Kaiſer Ottos II. hatte fein deutjches Heer 
vom Montmartre auf die Seineftadt herabgeblicdt; noch nie waren Deutjche als 
Sieger in Paris eingezogen. Das gejchah nun am 31. März: die verbündeten 
Herricher und ihre Tapferen wurden von der Bevölkerung mit Jubel begrüßt, 
denn fie war der Menjchenopfer müde, welche der Ehrgeiz des Imperators nad) 
Hunderttaufenden gefordert hatte. Uneingedenf des Antheils, den fie jelbit an 
Napoleons Siegen genommen, undanfbar, wie fie auch gegen ihre beiten Herricher 
jtet3 geweſen ift, machte fie ſich ſchon jet daran die Bildſäule des einit 
angebeteten Herrichers umzuftürzen; nicht wenige jteckten die weiße Kofarde an, 
das Abzeichen der verhaßten Bourbons, 

Aber nicht nur die große Maſſe verließ den Kaifer, auch die Großen, die er 
erhöht, und die Marjchälle, die er zu Siegen geführt. Vergeblich hatte Napoleon 
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am 25. März durch Gaulaincourt ji) zu Verhandlungen erboten, aber nad) 
ihrem Einzuge in Paris wiejen die Verbündeten mit Necht den Mann ab, der 
nicht3 mehr bedeutete. Der feige Talleyrand übernahm es, den fürmlichen Sturz 
des Kaijers herbeizuführen; der Senat ſprach am 2. April unter Schmähungen 
die Abjegung Napoleons aus. 

Er gedachte dieſen Dingen ein jchnelles Ende zu bereiten; 70,000 Mann 
hatte er in Fontainebleau gejammelt; er wollte Baris nehmen, die früheren 
Bedingungen durchjegen. Hätte er diefen Plan ausführen können, er wäre den 
Verbündeten jehr gefährlich geworden; aber jeine Marjchälle, jeine Soldaten 
verjagten fich ihm. 

Da unterzeichnete er am 11. April die Thronentiagung für jich und jeine 
Erben. Weil Alexander feinen Edelmuth zeigen, Kaijer Franz den Schwieger: 
john jchonen wollte, wurde dem gejtürzten Kaiſer ein äußerjt glimpfliches Loos 
bejchieden. Während Preußen ihn am liebjten jchon jegt nad) dem fernen 
St. Helena verjegt hätte, befam er die Italien und Frankreich jo benachbarte 
Inſel Elba als Aufenthaltsort und eine reichliche Eivilfifte angewiejen. Als ob 
der Ehrjüchtige auf jolche Weije hätte unschädlich gemacht werden fönnen! Wurde 
mithin durch diefe Art der Abjegung der europäische Friede nicht gefichert, jo 
wurde auch durch die Neubeſetzung des franzöfiichen Thrones mit den „Iegitimen“ 
Bourbons der Siegespreis, den Europa und Deutſchland Fordern durften, erheb- 
lich vermindert. 


9. Der erfte Parifer Sriede (50. Mai 1814). 


Ki, war für die Franzofen ein großes aber ficherlich unverdientes Glüd, daß 
Kaijer Alexander auf die Geſtaltung ihrer Angelegenheiten den entſcheidendſten 
Einfluß bekam: Kaiſer Franz war ja nicht zur Stelle, König Friedrich Wilhelm 
kümmerte ſich wenig darum, unter welchen Umſtänden die Zurückführung der 
Bourbons erfolgte, in denen man die einzig möglichen Regenten des kaiſerloſen 
Staates erblickte. 

Alexander, der jetzt liberale Anwandlungen hatte, wollte die Bourbons eigent— 
lich durch einen Beſchluß des franzöſiſchen Volkes, dem ſie eine freiſinnige Ver— 
faſſung zu geben haben würden, zurückgerufen wiſſen. Das war auch die Meinung 
des Senates, der am 6. April Louis Stanislaus Xaver Bourbon auf 
den Thron berief und ſomit das Prinzip der Volksſouveränetät anerkannte; vom 
Erbrecht verlautete in dem Beſchluſſe nichts. Anders dachten die Bourbons, 
und es fanden ſich auch genug Politiker, welche behaupteten, Louis XVIII. 
habe bisher zwar nicht thatſächlich aber rechtlich regiert. Dieſer war nur einen 
Augenblick unjchlüffig, dann erflärte er jich zum König von Gottes Gnaden und 
verwarf (2. Mai) die ihm vorgelegte Verfaffung als übereilt, verjprach aber 
gleichtvol „Eraft füniglichen Rechtes“ eine Charte zu erlaſſen. 

Wie auch immer diefe Meinungsverjchiedenheit ſich Löfte, — die Löjung 
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ging Frankreich mehr an als Europa — ſo war doch immerhin das durch die 
Revolution geſtürzte Herrſcherhaus wieder auf den franzöſiſchen Thron gelangt. 
Konnte man einen folchen Herricher für die Sünden des revolutionären Frank— 
reich verantwortlich machen und ihm Abtretungen aufnöthigen, welche ihm die 
franzöfifche Nation niemal3 vergeben haben würde? Dazu fam, daß Alerander 
in einer Proflamation jofort beim Einzug verheißen hatte, man werde Frankreich 
die Grenzen garantiren, die es unter feinen legitimen Herrichern gehabt. 

Jedenfalls fam e3 darauf an, die Grenzen Frankreichs jo feitzuftellen, daß 
es nicht wieder Üübermächtig und übermüthig werde. Aber die Forderungen der 
Patrioten, welche den Franzoſen mur die Grenzen von 1648 oder der Zeit von 
Ludwig XIV. zugejtehen wollten, demnach vor allem Elja und Lothringen für 
Deutichland beanspruchten, waren nach allem VBorangegangenen jchlechterdings 
unerfüllbar. So wichtig es gewejen wäre, auf jene Weiſe Süddeutjchland milt- 
tärisch zu fichern und zu jtärfen, durften die preußiichen Staatsmänner einen 
daraufzielenden Antrag gar nicht einbringen. Nicht einmal der Theil des Elſaſſes, 
der beim Ausbruch der Revolutionzkriege noch im Beſitz deutjcher Reichsſtände 
gewejen war, lie jich retten. Die nichtpreußiichen Bevollmächtigten der Ber: 
bündeten waren auf Koften Preußens und Deutjchlands zur äußerjten Groß— 
muth geneigt: der franzöfiiche Miniſter Talleyrand pochte darauf, daß man die 
jegige Iegitime Regierung Frankreichs nicht für die Sünden der Republik büßen 
lajjen dürfe: nöthigenfalls rajjelten die franzöfiichen Marjchälle mit edler Dreiſtig 
feit mit dem Säbel. 

Es bedurfte der Zähigkeit bes preußifchen Diplomaten Wilhelm von Humboldt, 
um dem ewigen Nachgeben ein Ende zu machen; aber er rettete für Deutjchland nur 
Kaiſerslautern, und Talleyrand fonnte ſich über fein Werf nur freuen, denn zulegt made 
fein Staat noch einen Gewinn von 100 Quabratmeilen und 1 Million Einwohner. 

Frankreich behielt Mömpelgard, die eljäffischen Reichslande: man überlieh ihm die 
pfälzijchen Gebiete zwijchen der Weifenburger Linie und Landau und gab ihm obendrein, 
„um die Grenze abzurunden“, Saarbrüden mit feinem werthvollen Kohlenbeden. 

Am ſchnödeſten aber ward Preußen von feinen Verbündeten behandelt, als es feine 
wohlbegründeten Geldforderungen an Frankreich zur Sprache brachte. Die Hauptforderung 
beftand in der feiner Zeit von Napoleon veriprocdhenen Entihädigung für den Durchzug 
ber großen Armee und belief ſich auf 136 Millionen Franken. Der ausgefogene Staat 
bedurfte des Geldes auf das dringendfte. Mber der Zar in feiner überfpannten Großmutb 
wollte nicht dulden, daß dies Frankreich, welches die ganze Welt ausgeplündert hatte, aud 
nur jeine Schulden bezahlte, — ganz zu geichweigen von einer Kontribution, melde ih 
der bejiegte Staat nach dem Kriegsrecht aller Zeiten hätte gefallen Iafjen müfien. Da der 
furzfichtige Hardenberg fich dieje Forderungen nie hatte verbürgen laſſen, mußte der Staat 
die Folgen tragen. 

Auch betrachteten die Franzoſen es als ein himmelſchreiendes Unrecht, daß Preußen 
die ihm entwendeten Kunſtſchätze zurückforderte. Mit Mühe bekam man den Degen 
Friedrichs des Großen und den Siegeswagen, der einſt das Brandenburger Thor zierte, 
wieder. 


Unter dieſen Verhältniſſen war es kein Wunder, wenn Hardenbergs Vor— 
ſchläge betreffs der Rekonſtruktion Preußens bei den Verbündeten kein geneigtes 
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Ohr fanden. Dejtreich Hatte ſich jchleunigjt in Italien feines Siegespreijes be- 
mächtigt, mochte Preußen zujehen, wie es zu dem jeinigen gelangte; jedenfalls 
jollte der Staat der Hohenzollern nad) Metternich Wunſch nicht jolche Ent- 
jchädigungen befommen, die ihn abrumdeten oder ihm noch größere Bedeutung 
in Deutjchland verjchafiten. Durch ein Protofoll, das Preußen am 31. Mat 
mit den verbündeten Höfen unterzeichnete, wurde fejtgejegt, daß die jtreitigen 
Gebietsfragen auf dem Kongreſſe zu entjcheiden wären, der binnen einigen 
Monaten zujammentreten follte Die am vorhergehenden Tage feitgejtellte 
Friedensurkunde lich Die meijten diefer Fragen offen und gab nur einige normative 
Beitimmungen art. 

Indefjen, welche Zurüdjegungen auch fich der preußiſche Staat von jeiten 
der Diplomaten gefallen laſſen mußte, er konnte fich damit tröften, daß er es 
geweſen, welcher dem Auslande wieder Achtung vor deutjcher Tüchtigfeit eingeflößt 
hatte. Mochten die englijchen Tories noch jo giftige Gefinnungen gegen Preußen 
hegen, das engliſche Volk ertödtete den alten Marjchall Vorwärts faft mit Gunft- 
bezeugungen, als er mit den Monarchen zu einem Bejuche des Prinzregenten 
nad) London hinüberfam. 

Auch die Bevölkerung Preußens nahm den Frieden, den die Generale als 
faulen Frieden jchmähten, dankbar entgegen. Hatte doch der Krieg mit dem 
Einzuge in die feindliche Hauptjtadt geendet, und nun fonnte man wieder auf: 
athmen und mit erleichterter Bruft Gottes Frühling genießen. Welcher Jubel, 
als die Siegesfunde von Paris eintraf, als die Nachricht vom Frieden anlangte, 
als die geraubte Viktoria ihren Einzug in Berlin hielt, als die entlajjenen 
fremvilligen Jäger zu ihrem Beruf, die Landivehrleute in die Arme ihrer An— 
gehörigen zurückehrten. War es ein Wunder, wenn man überjah, wie viel 
jchwierige Fragen der Löjung harten? Mochte immerhin der Sänger in be 
geijtertem Hochgefühle ausrufen: 

„Wie mir deine Freuden winken | Vaterland ich muß verfinfen 
Nach der Knechtſchaft, nad dem Streit! Hier in deiner Herrlichkeit!” 


10. Der Wiener Rongreb bis zu Napoleons Rüdtebr nab Srankreich 
(1. März 1815). 


Die Aufgabe, welche die Diplomatie auf dem Wiener Kongreſſe zu löſen hatte, 

war unendlich ſchwierig: ſie verwickelte ſich noch mehr, weil man die be— 
ſtandene furchtbare Gefahr und die Kräfte, welche die Rettung gebracht, mehr 
und mehr vergaß. Am meiſten war dies in Oeſtreich der Fall, welches den 
Krieg gegen Napoleon an der Seite Preußens nur mit halbem Herzen geführt 
hatte und lediglich darauf bedacht war, durch allerlei kleinliche Mittel und 
ſchmähliche Intriguen die zukünftige Lage des Hohenzollernſtaates ſo ungünſtig 
wie möglich zu geſtalten. Es traf ſich in dieſem Wunſche mit England, deſſen 
Diplomaten ſich nicht ſowol durch engliſche, als durch welfiſch-hannöverſche Haus— 
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interejjen leiten ließen. Als weiterer Bundesgenojje war dem Wiener Kabinett 
auch Frankreich willfommen, welches nach dem Friedensvertrage eigentlich gar 
nicht zu den Berathungen über die Vertheilung der Entjhädigungen hätte hin- 
zugezogen werden dürfen. Aber vortrefflich veritand es Talleyrand jich geltend 
zu machen und Oejtreich ſelbſt jegte diefen Diplomaten in den Stand, wenigitens 
Hardenbergs Pläne erfolgreich zu befämpfen. Endlich verjtand es jich von jelbit, 
daß die deutjchen Mittelitaaten, welche anfänglich von den entjcheidenden Be 
rathungen über die Neugeitaltung Deutjchlands hatten ausgejchloffen werden 
jollen, Anlehnung bei Dejtreich juchten, welches ja jeit dem Vertrage von Ried 
über die Aheinbündler jeine jchügenden Flügel gebreitet hatte. Auch im dieſer 
Rückſichtnahme auf die Mitteljtaaten jtimmten Oeſtreich und Frankreich völlig 
überein; wie hätte es Talleyrand entgehen fünnen, daß das furchtbare Preußen 
verlor, was jene gewannen: insbejondere Baiern, wie oft hatte es feine Hoff— 
nungen an die Sache Frankreichs geknüpft. 

Bekämpften alle diefe Mächte alle Forderungen Preußens grundfäglich aus 
politischen Rüdjichten, jo gejellte jich ihnen noch ein fernerer Genoffe zu, der 
für fein eigenjtes perjönliches Interefje focht, wenn er nach Kräften gegen 
Preußen intriguiren half. Es war der König von Sachſen, deſſen Gejandter 
vom Kongreß abgewiejen war. In Wien jollte jich fein Schidjal entjcheiden: 
wenn er da feine Helfer fand, war ihm Thron und Land verloren, da Preußen 
hier jeine Entſchädigung ſuchte. 

Die Fragen, in welcher ſich diefe Gegnerjchaft äußerte, betrafen theils die 
Sicherung der deutjchen Grenze, theils die Entjchädigung Preußens und aud) 
Rußlands, theils die zufünftige Verfaſſung Deutjchlands. 

Während e3 das natürlichjte getwwejen wäre, Preußen mit ber Wacht am Rhein zu 
betrauen, hatte die Diplomatie diefe Aufgabe dem neuzugründenden Königreich der Nieder- 
lande zugewiefen. Die engliihe Diplomatie bejonders war für dieſen Gedanken begeiftert, 
da der Prinz von Oranien ja die englifche Prinzeflin Charlotte heirathen ſollte. Dieſem 
Staate juhte nun England möglichft viel linfsrheiniiches Gebiet zuzumenden, was natürlich 
den Preußen entging: zugleich follte das welfiihe Stammland Hannover, angemeſſen ver- 
größert, der engliichen Dynaftie zurüdgegeben werben. Eine foldhe oraniſch-welfiſche Macht 
bildete dann in Norddeutichland ein treffliches Gegengewicht gegen Preußen, das auf die 
entlegene Dftjee beichränft blieb. 

Aber auch am Mittelrhein jollte Preußen nicht die Grenze hüten; Metternich war 
feft entichloffen, das wichtige Mainz an Baiern audzuliefern: ein Plan, der ſich natürlid 
von Seiten Talleyrands des höchſten Beifall erfreute. 

Wichtiger noch als beides ſchien es, zu verhindern, daß Preußen durch Einverleibung 
des Königreichs Sachſen geftärkt werde: längft wurde zwiſchen Metternich und dem ſächſiſchen 
Hofe verhandelt, um Friedrich August den Thron zu erhalten, und auch Talleyrand er- 
Härte fich gegen die „Beraubung“ des unglüdlichen Königs: er fand, daß dies dem Prinzip 
der Legitimität entgegen ſei, — nachdem er von Friedrich Auguft 2 Millionen Franken 
erhalten hatte. Selbſtverſtändlich beſaß er auch die Sympathie der Rheinbündler; war er 
doc einer von ihnen, nur von etwas anftändigerer Gejinnung, als die anderen Kleinfürften, 
welche ihren Imperator in der Stunde der Gefahr verlafjen hatten. Den mannigfaden 
Neidern gegenüber hätte Preußen jich in engiter Verbindung mit dem Zaren halten und 
deſſen polniiche Pläne rückhaltlos unterftügen ſollen. Mochte ed immerhin für Deftreich 
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höchſt unangenehm fein, wenn 
ein polnijches Nationalreich als 
Nebenland Ruflands, an feiner 
Seite erwuchs, für Preußen 
fam fein Lebensintereffe in 
Frage, jobald es nur eine leid- 
lich geficherte Oftgrenze befam. 
Dies Verhältniß nicht rechtzei- 
tig erfannt zu haben, war 
Hardenberg Schuld, ber über- 
haupt den Bertretern der an- 
deren Mächte in feiner Weije 
gewachſen war; aber aud) ber 
trefflichfte der preußiichen Be- 
vollmädtigten, ®. von Hum- 
boldt, gab ſich bedauerlichen 
Täufhungen hin über die poli- 
tiiche Lage, die Abjichten und 
Stimmungen der betheiligten 
Mächte: auch er erflärte die 
Wiederherftellung der polniſchen 
Krone für ein unheilvolles Be- 
ftreben, das jedenfalls verhütet 
werden müjle. 


Es lag auf der Hand, Wilhelm von Humbolbt. 


daß die geſchilderte Partei: Gezeichnet von P. E. Stroehling im Dezember 1814 in London. 
gruppirung die Wiener Ver: 

handlungen aufs äußerjte erjchweren würde: zwei Schlagwörter, die im Laufe 
derjelben, namentlich von franzöfiicher Seite, vorgebracht wurden, „Legitimität“ 
und „europäiiches Gleichgewicht“ oder „juste milieu des forces“ dienten zu 
weiterer Verwirrung und Uneinigfeit. 

Schon die Vorbereitungen zum Kongreß erwedten keine großen Hoffnungen: die 
Berfammlung hatte am 1. Auguft eröffnet werden jollen, ward aber bald auf den 1. Dftober 
und dann (8. Dftober) auf den 1. November vertagt. Als man endlid an die Gefchäfte 
ging, wurde der Kongreß nicht wie bei früheren wichtigen Neichsverhandlungen „mit Gott“ 
eröffnet, jondern mit einer Reihe glanzvoller Feſte, an denen die europäifche Diplomatie 
allmählich ſolches Gefallen fand, daß bald die Salons ſchöner und geiftreiher Damen für 
den Gang ber Dinge entjcheidender waren, als die offiziellen Berathungen. Und wenn 
man geglaubt hatte, über die Neugeftaltung Europas und Deutichlands jei man im ganzen 
einig und nur noch die Unterzeichnung der bezüglidhen Abmachungen nöthig, jo zeigte fich 
in Kurzem die Uneinigfeit in fchönfter Blüthe. Maslenzüge und Praterfahrten, Bälle und 
Spielpartieen, Schmaufereien und lebende Bilder traten an die Stelle ernfter Berathungen, 
über deren Schwierigkeiten man nicht recht hinwegkommen konnte. 

Die Hauptrolle auf dem Kongreß fpielte zuerft Kaifer Mlerander; fein offizieller 
Vertreter war Graf Nefjelrode, aber auf die Entichließungen des Zaren hatten der 
Pole Czartoryski und der Korfiote Kapodiſtrias den größten Einfluß. Unter den 
fremden Gäſten erregten namentlich die Engländer großes Aufjehen, bejonders durch ihren 
Spleen und den grobftolzen Dünkel ihres Auftretens. Von den deutſchen Dingen ver» 
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ftanden fie nichts, weder Gaftlereagh noh Wellington und folgten den Rathſchlägen 
Metternich3 oder des Grafen Münster, welcher die welfiihen Hausintereifen vertrat. Der 
Freiherr vom Stein war ohne offizielle Stellung anwejend in der Umgebung des Zaren, 
der fi den Einwirkungen diejes gewaltigen Geiftes noch immer nicht zu entziehen ver- 
mochte. Baiern vertrat der Fürſt Wrede, der Beliegte von Hanau, ein erflärter Fran— 
zojenfreund, Württemberg der Freiherr von Linden, der unterwürfige Diener jeines 
beipotifchen Herrn. — Natürlich ftand neben dem Zaren in erfter Linie Metternid, 
der auch den Vorſitz führte und, im Bunde mit Talleyrand, den Kongreß immer mehr 
beherrſchte. Erwähnt fei auch, daß der öſtreichiſche Hofrath Gen als Schriftführer des 
Kongrefjes im Jahr 1514 fi 17,000 Dukaten verdiente, von Frankreich allein befam er 
24,000 Gulden. 

Vermehrt wurden diefe Hinderniffe durch die Anweſenheit auch der deutjchen Klein: 
fürften, deren hauptjächliches Beftreben darin beftand, Preußen entgegen zu arbeiten. Dazu 
famen nod die Häupter der Mediatifirten, die gegen den Rheinbund proteftirten und 
gleichfalls an der Neugeftaltung Deutſchlands theilnehmen wollten. Auf der anderen Seite 
baten die Käufer der heifiihen Domänen den Kongreß um Schub gegen ihren Landes 
herren, welcher die jüngftvergangene Zeit ungefchehen madhen und fein Eigenthum zurüd 
haben wollte. Neben den Vertretern der Fatholifchen Kirche, welche diejelbe in ihren vor: 
revolutionären Befi wieder eingejegt wiffen wollten, machte ein Generalvikar von Konftan;, 
H. von Weſſenberg, den Verſuch, eine zeitgemäße Umgeftaltung der fatholijchen Kirch 
in Deutichland in das Programm der Berathungen aufnehmen zu laffen. 

Aber nicht allein die Gegenftände der Berathung hemmten die Verftändigung; aus 
die Formfrage, wer mitzuberathen habe und wie die Verhandlungen zu leiten jeien, war 
nicht leicht zu beantworten. Anfangs Hatten die vier fiegreihen Großmächte, mit Aus 
ſchluß Frankreichs, die Berathungen führen und die Entfcheidungen treffen wollen; nachhet 
mußte man auf Talleyrands Einſpruch geftatten, daß wenigitens formell den adıt 
Mächten, welche den erften Pariſer Frieden unterzeichnet hatten, die Theilnahme geftattel 
würde: den bominirenden Einfluß behaupteten gleihwohl jene fünf. Als eigentlich fünfte 
Kongreßmacht wurde Frankreich allerdings erft im Januar 1815 anerkannt, nachdem e— 
Talleyrand gelungen war, zwijchen den andern vier Mächten die bitterfte Feindſchaft zu 
entzünden. 


Es würde nun zu weit führen, den Gang der Verhandlungen mit all den 
Intriguen der preußenfeindlichen Diplomatie im einzelnen zu jchildern. Die 
polnijch-fächfifche Frage bildete den Mittelpunkt des Intriguenspiels, das Harden- 
berg nicht durchjchaute. Im Anfang November erfuhr König Friedrich Wilhelm 
fogar, daß Metternich dem Zaren verjprochen hatte, feine polnischen Pläne zu 
fördern, wenn er nur Preußens Anſprüche auf ganz Sachſen ferner nicht be 
günftigen wolle. Das veranlaßte den König, zum größten Aerger Hardenbergs, 
der deswegen feinen Abjchied nehmen wollte, ſich wieder eng an jeinen alten, 
jegt einzigen Freund anzufchließen, und Metternich erfannte nun, daß er fünftighin 
wenigjtens in eine Theilung Sachſens werde willigen müſſen: es lag ihm mun 
wejentlich daran, die Nachbarjchaft der gereizten Wettiner für den „Länder: 
gierigen“ Hohenzollernjtaat möglichjt unbequem zu gejtalten. 

Die Annäherung des Königs an den Zaren bewirkte zwar, daß Metternic) 
in einigen Punkten, wie in der Mainzer frage nachgab, aber im Hinficht auf 
Sachſen ward jo glüdlich intriguirt, dal ſich Hardenberg zu einem demüthigen 
Geſuch an Metternich bequemte und an dejien Großmuth appellirte. Die Folge 
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war, dag Metternich jet Preußen nur noch den fünften Theil Sachſens über- 
fajjen wollte. 


Die Dinge jpigten fich jo zu, dal Mitte Dezember die beiden Parteien — 1514 


Dejtreich, Frankreich, Hannover, die Mittelitaaten einerſeits — Preußen andrer= 
ſeits — daran dachten, die Entjcheidung ihres Streites den Waffen anzuver- 
trauen: der preußilche Generaljtab arbeitete zu Ende Dezember einen Kriegsplan 
aus. Am 3. Januar 1815 unterzeichnete Metternich mit Cajtlereagh und Talley— 
rand das Kriegsbündniß wider Rußland und Preußen: Talleyrand ließ bereits 
einen General aus Frankreich kommen, um mit Wrede und Schwarzenberg den 
Kriegsplan für das nächſte Frühjahr feitzuftellen, Hardenberg hatte davon natür- 
lich feine Ahnung. 

Mit diefem Bindnig vom 3. Januar war aber eine wohlthätige Krijis 
eingetreten. Namentlich Lord Cajtlereagh mußte ſich geitehen, daß das englische 
Parlament jicherlich nicht einem Vertrage zujtimmen werde, welcher dem fünf: 
undzwanzig Jahre lang befämpften Frankreich Englands Hilfe verhieß. So war 
England, in dejjen Gefolge auch Deitreich, zur Verjöhnung gejtimmt, auch Preußen 
fonnte nicht wünschen, die Einverleibung Sachjens von dem gewiß ſehr zweifel- 
haften Ausgang eines europätjchen Srieges abhängig zu machen. Man ging 
auf den Theilungsvorjchlag ein, und nun wurde nur noch um das Mehr oder 
Minder gemarftet. Durch die Anlehnung an Rußland, welches jett treu zu 
Preußen hielt, gewann Friedrich) Wilhelm die größere Hälfte des albertinischen 
Sachſens. Kaiſer Alerander überlieg jeinem Freunde Thorn; Mitte Februar 
waren die territorialen Verhandlungen zwijchen den Grogmächten beendet; nur 
über die Neugejtaltung Deutjchlands war in Folge jener Streitigfeiten nichts 
feitgeitellt worden. 

Die Verſöhnung, — wenn man jenes fajt nothgedrungene Aufgeben feind: 
jeligjter Gedanfen jo nennen will, — war grade noch rechtzeitig erfolgt. Am 
7. März 1815 erhielt Metternich von Genua her die Nachricht, Napoleon jei 
von Elba entwichen. Er war jhon am 1. März in Cannes gelandet, im Sieges- 
zug auf Paris begriffen. — 


11. Der Wiener Rongre& nab der Rüdtehr Napoleons. Die Bundesafte 
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m 13. März erließen die acht Mächte, welche den Pariſer Frieden unter: 
zeichnet hatten, ein Manifeſt, laut dejjen Napoleon als Feind und Störer 
der Ruhe der Welt für vogelfrei erflärt wurde. Am 25. März ermeuerten die 
vier Verbündeten von Chaumont ihr Kriegsbündnig und gelobten einander die 
Waffen nicht cher niederzulegen, als bi8 Napoleon für immer unjchädlich gemacht 
jei. Da jich die franzöfische Nation mit der Thronveränderung einverstanden 
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erklärte, während ihr doc in Rückſicht auf die Wiederheritellung der legitimen 
Bourbon ſolch ein milder Friede bewilligt worden war, hätten die Verbündeten 
es bei der Aechtung Napoleons nicht bewenden lajjen dürfen, jondern Frankreich 
von vornherein begreiflich machen müſſen, daß es die Folgen jeines Wankel— 
muthes zu tragen und feinen Abfall jelbit zu büßen haben werde. Aber jo 
fonjequent verfuhr man nicht, was nachher wieder bei den Friedensverhandlungen 
die nachtheiligiten Wirkungen hatte. So wurde die Welt nur aufgerufen zum 
Kampf „wider Bonaparte;* auch die deutjchen Mitteljtaaten traten, mehr oder 
minder jchnell und bereitwillig, dem Kriegsbündniſſe bei. 

Während ji im April und Mai die Heere ziemlich langſam jammelten 
und jchwerfällig der belgischen Grenze näher gebracht wurden, nahmen die er: 
handlungen in Wien ihren Fortgang; es galt die territorialen Fragen im ein: 
zelnen zu löſen und fich über die Neugejtaltung Deutjchlands jchlüffig zu 
machen. 

Die durch Napoleons Wiederkehr bedingte Einmüthigfeit der Hauptmächte 
machte auch eine jchnellere Einigung über die territorialen Veränderungen möglich; 
bei der unumgänglichen Beichleunigung der Verhandlungen mußte aber das von 
allen Seiten angefochtene Preußen auf einen Theil feiner Ansprüche verzichten, 
Ohne auf die fortgefegten Intriguen untergeordneterer Art einzugehen, gemügt 
es, die Ergebnifje kennen zu lernen. 

Von den verlorenen polnischen Gebieten befam Preußen nur den Heinften Theil 
wieder (Danzig, Thorn, das Großherzogthum Poſen). Die Stammlande Ansbach-Baireuth 
mußte Hardenberg Baiern überlaffen. Außer dem größeren, wiewol dünner bevölferten 
Theil des Königreihs Sachſen, befam e3 am Rhein Fülid und Berg, das Siegener Land 
und die Gebiete des Kölner und Trierer Erztiftes: es bildete daraus und aus jeinen früheren 
rheinifchen Befigungen die Nheinprovinz; außerdem gewann es ausgedehnte Entjchädigungen 
in Weftfalen. Eine jehr bedeutungsvolle Erwerbung wurde dadurdy gemadht, daß man, 
freilich nicht ohne Opfer, in den Befig des ehemals ſchwediſchen Vorpommern gelangte. 
E3 wurde durch ein ziemlich verwideltes Taufhgeihäft erworben, bei dem Preußen Dft- 
friesland, Hildesheim, Goslar und einen Theil der Graffchaft Lingen an Hannover abtrat, 
damit diefer Staat den derzeitigen Befiger Pommerns, nämlich Dänemark, mit dem Herzog 
thum Lauenburg entjchädige. Beſonders die Abtretung Dftfrieslands ift dem Staat 
fanzler jehr verdacht worden, aber mit Unredht: für die Arrondirung Preußens war 
Pommern wichtiger als Oftfriesland; auch mußte verhindert werden, daß ſich der Düne 
an der beutjchen Küfte einniftete. Aber allerdings jchieden die waderen Dftfriefen nur 
jehr ungern aus dem preußiichen Staatsverband und aud der König, deſſen Geburtätag 
noch lange nachher in diefem Land als Feſt gefeiert wurde, gab diefe treuen Unterthanen 
nur mit Wiberftreben auf, 

Neuvorpommern nebjt der Infel Rügen hatte Schweden nämlich im Januar 1814 
durch den Kieler Frieden gegen Norwegen an Dänemark abgetreten. Dänemark fam bei 
dem legten Tauſch jehr fchlecht fort, denn es erhielt für 75 Quadratmeilen nur 19 und 
eine Geldentihädigung von 2 Millionen. Der preußiſch-hannoverſche Taufchvertrag wurde 
am 29. Mai 1815 geichloffen, am 4. Juni folgte das Abkommen mit Dänemarf. Auch 
an Schweden mußten, um feine Einwilligung zu erhalten, 3'/, Million gezahlt werden. 

Zwar war der Kalifcher Vertrag nicht buchjtäblich erfüllt, denn Preußen 
hatte an Gebiet 600 Quadratmeilen — gegen den Zuftand von 1505 — verloren, 


11. Der Wiener Kongrei nad) der Rüdkehr Napoleons. Die Bundesafte ꝛc. 649 


aber was es an jächjiichen und rheiniich-wejtfäliichen Landen erhielt, war un- 
gleich werthvoller als die an Flächeninhalt größeren jlavischen Gebiete, die man 
aufgab. Allerdings war die militärische Lage des langgeitredten Staates noch 
bedrohter als zuvor, was freilich durchaus nach dem Gejchmade Metternichs 
war; wenn er Preußen Koblenz und das Gebirgsland zwiichen Saar und 
Nahe zugeitand, jo that er dies mit dem Hintergedanfen, daß die unmittelbare 
Nachbarſchaft Frankreichs dem Hohenzollernitaate ähnliche Verlegenheiten bereiten 
werde, wie eimjt in Belgien den Habsburgern. Er überjah dabei, daß auf dieje 
Weife Preußen immer an jeinen deutjchen Beruf erinnert wurde, daß es jchon 
im eigenen Intereſſe nie verjäumen durfte, an der Weitgrenze des Neiches auf 
der Wacht zu flchen. Und wenn ein Staat, wie Hannover, die Kontinuität 
des preußischen Beſitzes in umerträglicher Weije unterbrach, mußte da nicht 
Preußen auf den Gedanfen fommen, ſolche Unzuträglichfeiten bei gegebener Ge: 
fegenheit zu befeitigen ? 

Baiern, weldes Salzburg und Tirol an Deftreidy zurüdgeben mußte, ftellte durch 
den Fürften Wrede übertriebene Anjprüche, denen namentlich Stein entgegenwirfte. Es 
erhielt zwar Würzburg und den größten Theil der linksrheiniſchen Balz, nicht aber bie 
gleichfalls erjtrebten rechtsrheiniihen Theile mit Heidelberg und Mannheim. 

Die übrigen Rheinbundftaaten behielten ungefähr das, was fie in der napoleonischen 
Beit ſich angeeignet hatten, wie ja auch an den Titeln, die fie von Napoleons Gnade 
führten, nichts geändert wurde. Die öffentlihe Meinung war daher mit diefem Theile 
der Kongreßarbeit jehr unzufrieden und Blücher gab diejer Mifftimmung mit den derben 
Worten Ausdrud: „Wir haben einen tüchtigen Bullen nad) Wien hingebraht und einen 
ſchäbigen Ochjen heimgebradt“. 

Einen noch jämmerlicheren Ausgang nahm das deutjche Verfaſſungswerk 
und zwar auch wejentlich wegen des Antagonismus zwiſchen Dejtreich und 
Preußen und wegen der Nücdfichten, die man auf die Mittel- und Kleinjtaaten 
nehmen mußte; dazu famen die Intriguen der Fremdmächte, welche ein jtarfes 
Deutjchland nicht eritehen lajjen wollten und die politijche Unflarheit, welche 
jelbjt in den Köpfen der beiten PBatrioten herrjchte. Die Deutjchen hätten feine 
Sealiften jein dürfen, wenn ſich nicht ihre Staatsmänner, ihre Dichter für die 
Wiederaufrichtung des Kaiſerthums hätten begeijtern jollen. Sie bedachten nicht, 
welche Niederlagen das Neich und die Nation unter dem habsburgiichen Kaiſer— 
thum erlitten, daß Kaiſer und Neich Lügen waren, lange bevor das offizielle 
heilige römische Reich zu Grabe getragen wurde, — hatte doch die Nation eben 
unter Kaiſern ihre glorreichiten Tage verlebt: manche Patrioten gaben fich der 
überjpannten Hoffnung hin, jowie Deutjchland wieder einen Kaijer habe, nehme 
es von jelbjt den eriten Rang in Europa ein. 

Aber, wenn das Emporfommen der brandenburgijchspreußiichen Macht dem 
eriterbenden heiligen Reich einjt den Reſt gegeben, jo war die Stellung, welche 
diefer Staat nad) dem Freiheitskriege einnahm, auch das Haupthindernik für 
die Wiederaufrichtung des Kaiſerthums. Sollte Preußen, welches im Kampfe 
für Deutjchland wieder das Beſte gethan, fich freiwillig dem undeutfchen Dejt- 
reich unterordnen, fich geduldig neben die Mittelftaaten ſtellen, die Hohenzollern 
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neben den Nheinbundsfönigen rangiren? Ein hohenzollerniches, protejtantijches 
Kaiſerthum dagegen hätten die Mittel- und Stleinjtaaten, wie das auf jeine 
Bergangenheit pochende Dejtreich nun und nimmer bewilligt. Uebrigens war 
Dejtreich jelbjt der Kaijeridee abgeneigt; wenn man aber davon abjah, auf 
welche Weiſe jollte der Artifel des Vertrags von Chaumont erfüllt werden, 
durch welchen ein alle deutichen Staaten umjchlingendes „Füderatives Band“ in 
Ausjicht gejtellt war? 


Zu der Schwierigfeit, das föderative Band ausfindig zu machen, gejellte fich eine 
zweite: bei der Neugründung des Reiches war auch feitzuftellen, in welcher Weiſe die 
Nation, welche doc eingeftandenermaßen den Hauptantheil an der Befreiung hatte, an der 
Negierung Deutjchlands zu betheiligen jei. Namentlich Stein, der ja jhon früher dem 
preußiichen Staate eine Verfaffung hatte geben wollen, bejchäftigte fid) von vornherein mit 
Entwürfen für eine derartige Reichsverfafjung- 

So verfiel der große Stein zuerft auf einen ganz unglüdjeligen Plan: Preußen 
jollte mit feinen Landen weftlid) der Elbe, Dejtreicd mit feinen Gebieten weftlich des Jun 
in den zu gründenden Staatenbund treten, beide aber für ihren gefammten Befit ein 
ewiges Bündniß mit Deutichland eingehen. Auch die Niederlande und die Schweiz jollten 
zu dem legteren eingeladen werden. In dem Bunde war Deftreid das Präfidium zuge- 
dacht, Preußen das Direktorium, d. h. eine Stellung, wie fie im alten Reich etwa der 
Kurfürft von Mainz ald Erzlanzler inne gehabt hatte. Das neue „Deutichland“ follte in 
fieben Kreiſe eingetheilt werden, die Herrſcher von Deftreih, Preußen und Hannover ala 
Kreisoberften die Führung der Kleinſtaaten übernehmen, Baiern und Würtemberg für 
ihre eigenen Gebiete Kreisoberften fein. Die Gefeggebung follte gemeinjam mit den Kreis— 
oberften den Ständen zuftehen, db. h. den geringeren Fürften, freien Städten und den 
Mebdiatifirten. 

Metternich ftimmte dem Entwurfe nicht bei: Deftreih jollte mit allen Gebieten, 
die ehemals zum Reich gehört hatten, eintreten, Preußen auf das Tireftorium verzichten. 
Zwar gab Hardenberg dies nad, aber es war vorauszuſehen, dat die Kleinfürften fich 
die beabjichtigte Vorherrichaft der fünf Hauptftaaten (Deftreich, Preußen, Hannover, Baiern 
MWürtemberg) nicht gefallen Taffen würden. Dazu kam, daß weder Deftreich, noch Baiern 
an der Begründung dieſes Staatenbundes etwas gelegen war. Keinesfalls jollte derjelbe 
die Souveränetät beichränfen; ja Fürft Wrede verlangte für Baiern völlige Gleichjtellung 
mit Deftreih und Preußen: ſogar das Direktorium follte zwijchen den fünf Hauptmächten 

wechſeln. Würtemberg war mit dem ganzen Plane jo wenig zufrieden, daß der König 
am 16. November aus dem Nathe der fünf austrat. Sofort verband fi Stein mit den 
Kleinfüriten, welche zum Schuß gegen ihre jtärferen Nachbarn eine fräftige Reichsgewalt 
wiünjchten; eine Petition derjelben beantragte Erridtung des Kaiſerthums und gleiche 
Rechte aller Glieder. 

Um fich gegen eine ftarfe Reichsgewalt von vornherein zu fichern, machten fi), wie 
weiterhin im Zuſammenhange dargeftellt werden wird, Würtemberg und Baiern jchon 
jegt an die Ausarbeitung Tiberaler Verfaffungen. Nicht zu Gunften der Freiheit, fondern 
zur Stärkung des Partikularismus wurden fie erlaffen. 


Den Kleinjtaaten war e3 natürlich weniger um das Kaiſerthum, als um 
die Gleichberechtigung aller zu thun, und auch W. von Humboldt, der jich mit 
der Abfafjung von Entwürfen abmühte, jah ein, daß nur auf diefer Baſis die 
bündiſche Einheit zu erreichen fei. Drei Punkte aber erklärte er für unumgänglich: 
eine fraftvolle Kriegsgewalt, ein Bundesgericht und landjtändifche, durch den 
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Bundesvertrag gejficherte Verfafjungen. Metternich aber wünjchte gerade das 
Gegentheil, wie ein von jeinem Bertrauten Weſſenberg vorgelegter Plan 
bewies, demzufolge auf Kojten der Gentralgewalt die Souveränetät der einzelnen 
Staaten möglichit gejchont werden jollte. Zu neuen Verwirrungen führte es, 
dar Stein noch einmal für die Slatjeridee zu wirfen fjuchte Noch war alles 
in der Schwebe, als Napoleons Wiederkehr neue Kriegsrüjtungen nothwendig 
machte. Sollte der Kongreß auseinandergehen, ohne die Wünſche der deutjchen 
Nation auch nur im geringiten erfüllt zu haben? Faſt ſchien es jo: die preußiſchen 
Vorſchläge fanden noch immer feinen Beifall; endlich, am 23. Mai, einigten ſich 
Preußen und Dejtreich über einen wejentlich auf Weſſenbergs Entwurf bafirenden, 
etwas verjchärften Bundesplan, — es war der neunte! 

Am Tage vorher hatte König Friedrich Wilhelm feinem Volke angelündigt, daß aud) 

in jeinem Staate eine Landesrepräfentation eingerichtet werden jollte. 

In elf Konferenzen wurde diefer Plan zur Annahme gebracht (23. Mai 
bis 10. Juni), aber erjt nachdem eine Reihe tiefgreifender Veränderungen vor— 
genommen war. Die wichtigite war die Amendirung des Artifeld 13, indem 
die Verheigung: „In allen deutjchen Staaten ſoll eine landjtändische Verfafjung 
bejtehen“ in die Prophezeiung verwandelt wurde: „in allen deutjchen Staaten 
wird eine landjtändiiche Verfafjung jtattfinden.*“ Auch der Antrag Sachjeng, 
welches für alle Bundesbejchlüjje Einjtimmigfeit forderte, wurde im wejentlichen 
angenommen und damit jowol dem Ausbau der Bundesverfafjung entgegen- 
gearbeitet, als auch die Leiſtungsfähigkeit des Bundes auf allen Gebieten des 
politiichen und nationalen Lebens in Frage gejtellt. Daß auch die Hoffnungen, 
welche man für eine nationale Gejtaltung der katholiſchen Kirche gehegt hatte, 
bei einer jo eilfertigen Behandlung und bei jo tiefen Meinungsverjchiedenheiten 
jcheitern mußten, war jelbjtverjtändfich. 

Uebrigens gewann e3 noch ganz zulett den Anſchein, als jolle alles aus— 
einanderfallen, da einige Staaten erklärten, fie würden dem Bunde nur bei- 
treten, wenn er alle deutſchen Staaten umfajje: Baiern aber machte Schwierig: 
feiten. Endlich, nachdem auch das Bundesgericht aufgegeben war, hatte Fürjt 
Vrede die Gnade, der Akte zuzujtimmen. Am 10. Juni wurde fie unterzeichnet 
— außer von Baden und Würtemberg, die fich erjt nach dem zweiten Sturze 
ihres Imperators dazu entjchlojjen (am 26. Juli, refp. 1. September). 

Das traurige Machwerk, welches den Spott und die jchadenfrohe Be- 
friedigung der fremden Diplomaten herausforderte, war nicht entfernt geeignet 
die Fürſten und Stämme Deutjchlands zu einigen: es hatte nur einen einzigen 
Vorzug, der in einem jeiner zahlreichen Mängel bejtand; indem es die Einzel- 
itaaten nur jehr loſe zufammenfügte, geitattete e3 auch dem preußiſchen Staate 
jich völlig frei zu entwideln, im Einflange mit feiner Vergangenheit und feinen 
Bedürfniffen, welche zugleich) die Deutichlands waren. 

Der Bund umfahte 39 Staaten, darunter auch die nidhtdeutichen Dänemark (für 

Holftein) und Holland (für Luremburg). Im Plenum hatten die fieben größten Staaten, 

welche mehr als fünf Sechstel des deutichen Volfes umfaßten, zufammen nur 27 Stimmen, 
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die des letzten Sechsſtels 42. Den Vorſitz führte Oeſtreich; Streitigkeiten unter den Bundes 
mitgliedern jollte ein Austragsgericht enticheiden, das Bundesheer in 10 Armeekorps gegen 
300,000 Mann umfafjen. Frankfurt ward Sitz des „Bunbestages.“ 


12. Die hundert Tage. Ligny und Belle- Alliance. 


De Verbeſſerungsfähigkeit der Bundesakte wurde in Wien von feinem der 
einfichtigeren Diplomaten verfannt, und einige hofften wol auf Durchgreifend: 
Beijerungen, wenn erjt der zweite Sieg über Napoleon das Nationalgefühl 
weiter gejtärft haben würde. Zunächit freilich) wünfchten die Generale dem 
wetterwendijchen Frankreich gegenüber wieder gut zu machen, was die Diplomatie 
verdorben und niemand war glücklicher, al3 Blücher; wenn alles nach Wunſch 
ging. jo mußte diesmal wenigſtens, — das war die Ueberzeugung aller Patrioten 
— Elſaß und Lothringen wieder gewonnen werden. Noch war die Erinnerung 
an das eben überjtandene Kriegselend zu mächtig, als daß nicht dem Frieden! 
jtörer und feinem Volke die härtefte Strafe hätte zuerfannt werden follen. 

Natürlich waren diefe Anfichten nur im preußifchen Wolfe verbreitet, dem 
England und Rußland waren auch jet entjchlojjen, der franzöfifchen Nation 
jede Demüthigung zu erjparen. 

Aber auch in Frankreich hatte man die Leiden und Opfer der Kriegszeit 
nicht vergefjen. Der gebildete und befigende Bürgerftand begehrte Frieden, um 
die Segnungen ruhigen Verkehrs unter einer freifinnigen Verfaſſung zu ge 
nießen. Zwar nahm man den Mann wieder auf, dejjen Wiederkehr den Krich 
bedeutete, aber er fam umerwünjcht. Umſonſt juchte Napoleon durch liberal 
Verheißungen jenen Kern des Volkes zu gewinnen; er fand feine Stütze eigentlid 
nur bei der Mannjchaft, die unter ihm Siege erfochten; mit den Generalen war 
es ſchon anders: Marjchälle, wie Dudinot und Macdonald blieben ihm fer. 
Kaum wagte er die jo nothwendige Vermehrung des Heeres zu beantragen: 
bis Ende Juni hatte er noch nicht 200,000 Mann zur Verfügung. Cr hätte 
gern den Krieg — wenigſtens für jetzt — vermieden, aber niemand glaubte an 
jeine Friedensliebe, und der Kongreß hatte längst gejprochen. Wie jollte er 
mit jenen 200,000 zugleich Frankreichs Grenzen deden und dem Feinde im 
Felde gegenübertreten? Die Bundesmächte erfüllten die Leiftungen des Vertrages: 
vom 25. März in erhöhtem Mafitabe; mit ihren 600,000 Mann muhten 
Napoleon erdrüden. Seine Niederlage war entjchieden, ehe der Kampf begann. 

Was man nad) dem Sturze Napoleons mit Frankreichs Regierung anfangen jolte, 
welche vor Napoleon die Flucht ergriffen hatte, darüber herrſchten große Meinungsper 
ichiedenheiten. Der Zar und der König von Preußen waren dem mattherzigen Bourbon 
abgeneigt, der zum Dante für feine Neftitution jenes famoſe Kriegsbündniß vom 3. Januar 

1815 betrieben hatte. 

Daß die Niederwerfung Napoleons den Verbündeten mehr Opfer foitete, 
als nöthig gewejen wäre, war die Schuld der öſtreichiſchen Strategie. Nach 
Gneijenaus Anficht hätte man bis zum 1. Mai drei gewaltige Heere aufitellen 
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und in Frankreich einrüden laſſen können. Der Marjch auf Paris mußte unter 
den obwaltenden Umftänden noch jicherer die Entjcheidung bringen als 1814. 
Keinesfalls durfte man Napoleon verjtatten, die Offenfive zu ergreifen und die 
Gegner einzeln anzufallen. 

Aber anders dachte Schwarzenberg. Bedenklihe Stimmungen hatten ſich 
in Italien gezeigt, dejjen Bevölkerung Murat zur Einheit aufrief. Demgemäß 
nahm die öjtreichiiche Strategie genau den Plan des Jahres 1814 auf, ein 
jehr ſtarker Tinker Flügel jollte über den Oberrhein und durch die Schweiz 
ziehen, das Centrum (Ruſſen unter Barclay) den Mittelrhein überjchreiten, in 
den Niederlanden jollten Wellington und Blücher operiven. Da man vermuthete, 
daß die Entjcheidung im Centrum fallen werde, wurden die Dejtreicher — jie 
bildeten den linken Flügel — jedenfall3 gejchont. 

Nicht zufrieden, die Streitkräfte der Verbündeten zu verzetteln, verjchleppte 
Schwarzenberg auch den Beginn der Feindjeligfeiten bi8 zum 1. Jul. So 
war von dieſer Seite alles 
geichehen, um wenigſtens vor: 
übergehende Mikerfolge zu er- 
möglichen. 

Der Entjcheidungsfampf 
warvondem LenferderSchlad)- 
ten nicht den Rufen des Cen- 
trums, jondern den Truppen 
Mellingtons und Blüchers, d. 
h. im wejentlichen den Deut: 
Ichen, vornehmlich den Preu— 
Ben, zugewiejen. 





Bon dem 94,000 Mann ftar- — 
len Heere Wellingtons be— Soldatentypen der alliirten Armeen. 


ftand nur ein Drittel aus Eng» greiftiftjtigge eines nahmaligen preuhiicen Generals — damals Haupt- 
ländern; dagegen befehligte er mann im Blücherſchen —— — * — sen 
c R fi Blatt ftellt einen preußiichen eralftabtoffizier mit verichiedenen 
a 7,000 Deut ſche, theils die ruhm« ihm zukommandirten fremdlandiſchen Meldereitern bar, unter welchen ein 
reichen Regimenter der deutihen Schotte und ein Baſchtire beionders auffallen. Die Racencharaltere find 


Legion (7000 Mann), theils die ſehr gut beobachtet und mit vielem Humor zur Darfiellung gebradtt. 
Kontingente ber Hannoveraner, 
Sachſen, Naffauer und Braunfchweiger, die man nicht Preußen hatte unterordnen wollen. 


Die beiden Heere fchienen den Erfolg zu verbürgen. Waren die 116,000 
Mann, welche man auf den Hilferuf des Königs der Niederlande, — denn 
gegen ihn Hatte ſich Napoleon gewandt — in Eile ins Feld gejendet Hatte, 
auch nicht die beten Kerntruppen, jo jtanden fie dod) unter bewährten Füh— 
rern, dor allem unter dem Oberbefehl des jchneidigen Marſchalls Vorwärts, 
dem man wieder Gneifenau und eine Reihe tüchtiger Generaljtabsoffiziere bei— 
gefellt Hatte. Er fühlte die Laſt der Jahre nicht und flößte wie ſonſt dem 
ganzen Heere jeine Siegeszuverjicht ein. | 
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Uebrigens war die Armeeverwaltung in großer Berlegenheit, da e3 der preußiichen 
Negierung an Geld gebrad) und der König der Niederlande in jhmählicher Weile die Ber- 
pflegung bes Heeres vernadjläjligte, das zunächſt feinen Staat retten jollte. 


Auf den Gedanfen, mit Wellington, dem Helden des Halbinfelfrieges, zu— 
fammen zu wirken, ging Blücher mit Freuden ein; er verſprach ſich davon das 
beite und hoffte auf gutes Einvernehmen. Freilich war Wellington als Menich, 
wie als Soldat von Blücher grunmdverjchteden. Diejer bis ins hohe Alter der 
fühne Hufar, jener ein unbedingter Anhänger der altväteriich bedachtjamen 
Kriegführung, die ihm freilich in Spanien treffliche Früchte getragen hatte. Jetzt 
mußte er mit um jo größerer Vorſicht zu Werfe gehen, um nicht jein kleines 
Heer und jeinen Ruhm einzubüßen. Gleichwol verfuhr er aus übertriebener 
Borficht, um Belgien nach allen Seiten zu deden, jehr verfehrt; er jtellte jeine 
Truppen in einer langen Linie von Uuatrebras bis Gent auf und nahm jein 
Hauptquartier in Brüfjel, um mit der Nejerve dem Punkte zueilen zu können, 
den der Feind wirklich bedrohen würde. Auch von Blücher, dejjen Hauptquartier 
fi) in Namur befand, war er zu weit getrennt: es fonnte leicht fommen, daß 
ſich Napoleon zwijchen beide Heere jchob. 

Ehe e3 zum Kampfe gegen ben Feind fam, ereigneten fich in ber deutjchen Armee 
traurige Vorgänge, welche das Nachſpiel zu dem diplomatischen Streite über die ſächſiſche 
Trage bildeten. Der König von Preußen wollte die Negimenter, welche den auf Preußen 
entfallenden jächlischen Landestheilen angehörten, neu formiren. Die ſächſiſche Armee, über 
ihr Schidjal längft beunruhigt, außerdem von der Hofpartei aufgehegt und durch das Ber 
tragen ihres ftarrjinnigen Fürften zum Widerftande ermuntert, wollte von der beabjichtigten 
Theilung nichts wiffen. Im Lüttich, wo Blücher damals fein Quartier, mitten unter den 
Sadjen genommen, fam es zu einer großartigen Meuterei. Zu feinem Kummer mußte 
der greije Weldherr, der mit Mühe dem Tode entgangen war, kriegsgerichtlich einjchreiten. 
Die ſächſiſchen Truppen wurden nad Haufe geichidt und verloren jo die Gelegenheit, durch 
tapferen Kampf für Deutihland die Schmach der Rheinbundszeit vergefien zu machen; 
aber freilih ward auch die fächjifche Armee auf lange Zeit hinaus die Pflanzichule des 
giftigften Preußenhafies. 

Gerade eine jolche Trennung beider Armeen bezwedte Napoleon, als er 
fich in Eilmärjchen der belgischen Grenze genähert hatte: er hoffte, in gewohnter 
Unterjchägung des Gegners, daß Blücher fich nach Oſten zurücdziehen werde. 
So rüdte er auf Charleroi, von wo eine Straße nordwärts über Uuatrebras 
nach Brüfjel, eine andere oftwärts nad) Namur führt. Sowie die Preußen 
den Anmarjch der Franzoſen bemerften, ertheilte Gneifenau den Befehl zur 
Konzentration der preußiichen Armeeforps; Wellington ward zwar rechtzeitig 
durch die Preußen, die jchon am 15. mit dem Feinde zu thun befamen, 
benachrichtigt, traf aber, von faljchen Vorausſetzungen ausgehend, ungeeignete 
Anordnungen; jonjt hätte er jein ganzes Heer jofort nach Quatrebras marjchieren 
laſſen müjjen, wo fich Blücher mit ihm vereinigen fonnte. Statt deſſen berührte 
feine langgejtredte Linie diefen wichtigen Ort nur eben, der ſchwach bejegt wurde. 
Außerdem täufchte jich Wellington über die Zeit, in der er jeine Truppen in 
Blüchers Nähe bringen fonnte: er bildete fi) ein, bis zum Wormittag des 
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16. Juni 20,000 Mann nach Quatrebras dirigiren zu fönnen; in einer Be 
iprechung, die er an diefem Tage um 1 Uhr Mittags auf dem Windmühlenberg 
von Buſſy mit Blücher hatte, bejtätigte er diefe Ucberzeugung und jchied mit 
der Verheigung, um 4 Uhr werde er zur Stelle fein. 

Nur auf diefe Zufage hin entjchloß ſich Blücher zu dem Kampfe, den er 
jehr wohl noch hätte vermeiden fünnen, wenn er nach Norden abjchwenfte und 
fich jo der englischen Armee näherte. Er hatte am Morgen des Schlachttages 
nur die Korps von Zieten und Pirch zur Stelle, Thielmann mit dem 
- Dritten traf erjt zu Mittag ein; Bülow war weit zurüd. Die Stellung des 
preußiſchen Heeres — die Front nach Süden gerichtet — war nicht allzu 
günstig, da Thielmann genöthigt war, mit dem linfen Flügel unthätig dem 
Hauptfampfe zuzufchauen, der um die Dörfer des rechten Flügels und des 
Gentrums: St. Amand, la Haye und Ligny entbrannte Blücher befam 
es mit Napoleon ſelbſt zu thun, der die Hauptmacht gegen ihn wendete; dem 
Marſchall Ney entjendete er nordwärts nach Quatrebras zu; er jollte Blüchers 
rechte Flanke angreifen, vorausgejett, day Wellington ſich nach Brüſſel zurüczog. 


Gegen drei Uhr begann Bandamme den Angriff auf St. Amand, welches troß der 
mwüthendften Angriffe behauptet wurde. Ebenfo hielten fich die Preußen in Ligny unter 
ungeheueren Verluften bis zum Abend. ber die legte Kraft war verbraudt; bie Eng- 
länder, deren nahe Ankunft wiederholt gemeldet wurde, erſchienen nit. Statt bejien 
führte Napoleon gegen acht Uhr mit feinen Rejerven und Garden einen furdhtbaren Gewalt: 
ftoß gegen Ligny. Diesmal brach er durch: eine ſchwere Neitermafje drang nad), auf ben 
Hügel von Bufiy los, den Sieg zu vollenden. Mit jugendlihem Feuer ftürmte Blücher, 
neben ihm Lützow, mit mehreren Reiterregimentern dem Feinde entgegen: ungünftige 
Terrainverhältniffe hemmen den Gegenftoß: die Preußen werden geworfen, ihnen nad) 
ftürmen bie franzöfiichen Küraffiere. Zum Glück müfjen aud fie wieder dem preußifchen 
Gewehrfeuer weichen: jo gelingt e8, den Oberfeldherrn zu retten. Denn Blücher ſelbſt 
war bei dem verunglüdten Anfturm zu Falle gelommen: unter dem jchweren Pferde lag 
er bewußtlos in ber doppelten Gefahr, von dem Feinde gefangen oder im Neitergetümmel 
zerquetfcht zu werben. Gein treuer Adjutant, Graf Noftig, hielt bei ihm aus, bis feine 
Nettung möglich) wurde. 


Hatte das Ausbleiben der englijchen Hilfe den Verluſt der Schlacht herbei- 
geführt, jo bewahrte der Kampf, den Wellington gleichzeitig bei Duatrebras 
zu bejtehen hatte, die Preußen vor der Gefahr, durch das Eingreifen Neys 
vernichtet zu werben. 


Bellington hatte fein voreiliges Verfprechen nicht halten können, weil er ſich bei 
Quatrebas durch anfangs völlig überlegene Streitfräfte angegriffen jah. Erft gegen vier 
Uhr Tangten die Rejerven aus Brüfjel an, unter ihnen der tapfere Herzog von 
Braunfhweig mit feinen „Schwarzen”, an beren Spibe er hier den Heldentod fand. 
Weitere Berjtärkungen, zunädft unter General Alten, ftellten das Gleichgewicht her und 
Ney jah ein, daß er nicht mehr auf das Schlachtfeld von Ligny gelangen werde. Ein 
legter Verſuch, ein Reiterangriff Kellermanng, fcheiterte an der Kaltblütigfeit des Generals 
Pikton. Zuletzt hatte Wellington die Uebermacht und gewann etwas Terrain. Er nannte 
da3 einen Sieg, und mit dem Dünkel eines echten Briten triumphirte er, daß er gejiegt 
habe, während Blücher geſchlagen ſei. Daß er deſſen Niederlage verfchuldet, jah er mit 
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berjelben Beſchränktheit nicht ein, mit ber er noch jeßt die eigentlichen Abjichten feines 
Gegners verfannte. 

Dabei hatte ſich das preußische Oberfommando, troß der Niederlage, jchon 
wieder zu einem Entjchluffe ermannt, der mit englischer Vorficht nichts zu thun 
hatte und im jeiner Kühnheit vielleicht ohne Gleichen in der Kriegsgeichichte iſt. 
Jedermann mußte annehmen, das gejchlagene Heer werde ſich nach Oſten zurück— 
ziehen, um dann, durch Bülow verjtärft, von neuem die Vereinigung mit 
Wellington zu eritreben. Freilich lag die Gefahr nahe, daß der Rückzug der 
Preußen den Wellingtons nach jich zog; vielleicht hatte der Feldzug damit ein 
Ende und die Diplomatie befam wieder freien Spielraum — aber das jicherjte 
war es jedenfalls. Statt dejjen ordnete Gneijenau, der während Blüchers 
Kontufionirung den Oberbefehl führte, den Marjch nordwärts nad) Wavre an, 
d. 5. die Armee eritrebte auf dem fürzejten Wege die Vereinigung mit Wellington, 
um an dejjen Seite demnächjt eine zweite Schlacht zu wagen. 

Der Plan fand fofort den vollen Beifall Blüchers, der troß feiner Quetſchungen 
jeinen Humor und jeine Zuverficht nicht verloren hatte. Mit befonderer Freude begrüßte 
er am nächſten Tage den Landregen, welcher dem heifen Tage folgte: faft vorwigig pries 
er ihn als feinen „Aliirten von der Katzbach“; denn jegt, wo es fih um Eilmäriche han— 
beite, war ein freund wenig willtommen, der alle Landitrafen in Moräfte verwandelte. 
Aber auch das Heer zeigte ſich eines ſolchen Feldherrn werth; hatte es gleich nach der 
Schlacht feine Niedergeichlagenheit gezeigt, ſo jubelte es jet fehnjüchtig neuen Gefahren 
entgegen und überwand unter Scherzen die Strapazen des Marſches, der direft auf das 
Schlachtfeld führte. 

So unerwartet war der Entichluß des preußichen Hauptquartier, daß 

1815 jich der Schlachtenmeijter täufchen lieg. Er wies am 17. (um 12 Uhr) den 
Marichall Grouchy an, mit 33,000 Mann die preußiiche Armee zu verfolgen; 
zahlreiche Verjprengte, die man unmittelbar nach dem Kampfe auf der Strafe 
nad) Namur angetroffen hatte, bejtärkten Napoleon in dem Glauben, das ganze 
preußische Heer ziehe fich nad) dem Nheine zurüd. Hätte er feinen Irrthum 
erfannt, jo würde er ſich wol mit größerer Eile auf Wellington getvorfen haben. 

Merfwürdiger Weife hat Napoleon vorübergehend das richtige am 17. ſchon ge» 
ahnt. Aber er hatte den Gedanken, die beiden Heere getrennt zu fchlagen, mit folcher 
Leidenſchaft erfaßt, daß er an die entgegengeiegte Möglichkeit, die feinen Plan durchkreuzte 
und jeine Niederlage unvermeidlich machte, fchlechterding® nicht glauben wollte. Er ver- 
traute jeinem Stern, und um diefes Wahnes willen follte er fein Geſchick erfüllen. 

Wellington war durch ein Verſehen von preußischer Seite über den Aus» 
gang der Schlacht nicht benachrichtigt worden; erjt am Morgen des 17. erfuhr 
er die Sachlage und zog fich nun langjam auf der Strafe nad) Brüjjel zurüd: 
gegen Abend machte er. bei dem Dorfe Waterloo Halt. Die Franzoſen hatten 
ihn nur matt verfolgt, weil Napoleon die Kräfte jeines Heeres für die Ent: 
Ichetdungsichlacht jchonen wollte, und lagerten ſich num dem englischen Deere 
gegenüber. 

Indem Napoleon jein Heer am 17. gemüthlich rajten ließ, gab er den 
Gegnern Zeit, ſich über die Vereinigung ihrer Heere zu verjtändigen. Auf 
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Wellingtons Anfrage, ob Blücher ihn für den Fall einer Schlacht am 18. mit 
einem Korps unterjtügen könne, verjprach diefer mit der ganzen Armee zu er: 
icheinen. Sein Heer hatte jich bis zum Morgen des 18. bei Wavre gejammelt, 
nur zwei jtarfe Meilen öſtlich von der englifchen Stellung; aber die Grund: 
(ojigfeit der aufgeweichten Wege mußte den Anmarjch hemmen; außerdem wurde 
ein längerer Aufenthalt unvermeidlich, weil da8 am 16. unberührte Korps 
Bülows erſt eintreffen und jich an die Spitze des preußiichen Heeres ſetzen 
jollte. Die Marjchordnung wurde jo eingerichtet, dat Thielemann mit dem 
dritten Korps die Flanke des Heeres gegen Grouchy dedte, der feinen Irrthum 
erfannt hatte und fich gegen Wavre wendete, 


Hier fam e3 wirklich zu einem gejonderten Gefecht, bei dem Thielemann fich mit 
jeinen 15,000 Mann nur mit äußerfter Anftrengung gegen Grouchy behauptete, 


Obwol man preußifcherjeits nicht daran zweifelte, die Vereinigung mit 
den Engländern rechtzeitig zu bewirken, trugen verjchiedene Uebeljtände, vor- 
nehmlich die Erjchöpfung der durch mehrtägige Anjtrengungen ermatteten, durch 
Mangel an Lebensmitteln entkräfteten Truppen dazu bei, daß der Marjch ich 
verzögerte. So geriethen die Engländer in große Gefahr; hätte Napoleon mit 
der Eröffnung der Schlacht nicht bis Mittag gezögert, jo hätte es leicht ge- 
ſchehen fünnen, daß alle Anstrengungen der Preußen vergeblich waren und 
Wellington am 18. von demjelben Geſchicke betroffen wurde, wie zwei Tage 
vorher Blücher. 


E3 war nicht Beſorgniß, was Napoleon hatte zögern laſſen: im Gegentheil, ihn er- 
füllte eine ftolze Siegeszuverfiht und fein Heer, das den Kriegäheren auf den Thron 
Frankreichs zurüdgerufen, war heut von glühendftem Kampfeseifer bejeelt. Diejer Enthu— 
ſiasmus der Veteranen mußte nad) Napoleons Ueberzeugung bei dem numerifchen Gleich— 
gewicht (72,000 Franzoſen gegen etwa 70,000 Feinde) entjchieden den Ausichlag geben. 
Uber freilich war eine ſolche todesveradjtende Begeifterung aud) erforderlich, denn Wellingtons 
Teldherrnblid hatte eine ausgezeichnete Vertheidigungsftellung erwählt. 

Seine Schlachtordnung zog ſich von Weiten nad) Dften in grader Linie auf einem 
fanggejtredten Höhenrüden hin, etwa in der Mitte bei dem Dorfe Mont St. Jean 
von der Brüfjeler Chauffee durchichnitten, auf welcher die Franzofen heranzogen. Die 
rüdwärts gelegene Abdachung der Höhen geftattete eine gededte Aufftellung der Regimenter, 
welde dem Unblide des Feinde entzogen waren. Einige hundert Schritt vor der Front 
lagen gleihjam als Außenwerke der natürlichen Feftung das Schloß Goumont (vor dem 
rechten Flügel), die Meierei La Haye Sainte (vor dem Centrum), die Häufer von La Haye 
und Papelotte (vor dem linken Flügel). Auf diefer Seite, über die Waldhöhen von Ohain 
und St. Lambert hinweg, mußte die Verbindung mit den Preußen erfolgen. 

Wellington gegenüber, durch eine etwa 1000 Meter lange muldenförmige, fanfte Ein- 
jenfung von dem englifchen Heere getrennt, gleichfalls auf einem niedrigen Höhenzuge, 
deſſen Mitte die Meierei La Belle Alliance bildet, ftellte Napoleon feine Truppen in völlig 
paralleler Schlachtordnung auf. 

Zwei Armeeforps, Neille zur Rechten, Erlon zur Linken von La Belle Alliance, 
bildeten Napoleons eigentliche Schladhtlinie: das Korps Lobau, die Garde und die Reiterei 
die Reſerve. Einen Hauptantheil an dem Kampfe Hatte Napoleon feiner Lieblingswaffe, 
der Artillerie, zugedacdht, zumal er an Geihüg Wellington weit überlegen war. 

Ehe Napoleon zum Angriff jchritt, gönnte er ſich das jeltene Schaufpiel einer Parade 
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im Angeficht des Feindes: tojend erjchallte noch einmal cin vieltaujendfaches „Vive l’Empereur !“ 
die Hochrufe wollten nicht enden, die Feldmuſik fpielte das „partant pour la Syrie.“ Im 
engliichen Lager herrſchte gemeſſene Stille. Dieſer Feldherr und diefe etwas mechanische jchwer- 
fällige Mannichaft waren jo recht geeignet, einem im Angriff ungeftümen Feind Troß zu bieten. 

Um 1/12 Uhr eröffnete Napoleon die Schlacht; fein Plan beftand einfach darin, die feind- 
lichen Linien an irgend einer Stelle, am liebjten auf dem linfen Flügel, zu durchbrechen: un» 
geheure Mafjenftöhe, es jei mit Infanterie oder dichtgedrängten Reitericdjaren, vorbereitet durch 
gewaltiges Artilferiefeuer, follten die gewünfchte Wirfung hervorbringen. Wellington dagegen 
war entichloffen, nicht einen Fußbreit aus feiner Bertheidigungsftellung vorzugehen, aber auch 
feinen Fußbreit zu weichen. Seine Parole waren die Worte: „die Preußen oder die Nacht“ 
und „aushalten bis auf den Iegten Mann.“ Darum verfuhr er auch äußerft ökonomiſch in 
der Verwendung feiner Truppen; felbft dem legten Angriffe der franzöfiichen Garde hatte er 
noch eine friſche Divifion gegenüberzuftellen. 

Drei Hauptftürme wurden von den Franzoſen unternommen und jeder derjelben hätte den 
Erfolg des Tages herbeiführen können, wenn ihn Napoleon im entjcheidenden Augenblid nach— 
haltig zu unterftügen vermocht hätte. Daran Hinderte ihn das Erſcheinen der Preußen, die er 
gegen 1 Uhr auf der Höhe gegen St. Lambert, eine halbe Meile vom Schlachtfelde, bemerkte. 
Eie erleichterten Wellington, jchon ehe fie in die Schlacht eingriffen, den Kampf, denn Napoleon 
fparte feine Neferven gegen fie auf, zumal er aus einem aufgefangenen Brief erfah, daß Bülow 
ihm in die Flanke fallen follte. Zwar verbarg er dem Heere die Gefahr und verficherte den 
Dffizieren mit anfcheinender Zuverfichtlichkeit, Groucdhy werde gleich zur Stelle jein, aber den- 
noch ftörte der Anmarſch der Preußen feinen Schladhtplan. 

Zuerſt griffen die ffranzojen Goumont an (den rechten Flügel), aber fie fonnten die Briten 
und Braunfchweiger nicht vertreiben. Gegen zwei Uhr wandte fi Erlon gegen den linken 
Flügel, brachte die Niederländer zum Weichen, ward aber durdy Engländer und Hannoveraner 
aufgehalten — wobei der tapfere Brite Pilton den Tod fand — dann zurüdgetrieben durch die 
ichottifche Neiterei Bonfonbys, der num ſelbſt bis zu der feindlichen Hauptbatterie von Belle-Alliance 
vordrang. Gegen 4 Uhr unternahm Ney mit einer ungeheuren Reitermaffe den Angriff gegen 
da3 Centrum, aber die Standhaftigkeit des englifchen und deutſchen Fußvolls behielt die Oberhand. 

Aber gleihwol wurde Wellingtons Lage von Stunde zu Stunde bedenfliher: am jpäteren 
Nachmittag wurde das Vorwerk des Centrums, Ya Haye Sainte, feinem tapferen Bertheidiger 
Baring entriffen, unaufhaltiam ftürmten die Angreifer auf Mont St. Jean. Mit Mühe wurde 
bier das Centrum noch mit Aufammenraffung aller Kräfte gehalten, aber La Haye Sainte blieb 
in den Händen ber Franzoſen, zugleid; wankte der Tinte Flügel in La Haye und Rapelotte. 
Wenn Napoleon jet jeinen Nüdhalt, feine Garden, heranführen konnte, war Wellington verloren. 

Da griffen, ſpät, aber nicht zu jpät, die heißerjehnten Preußen in die Altion ein: um 
155 Uhr traten aus dem Walde von Friſchermont Bülows Brigaden hervor, feine Batterien 
fuhren auf, feine Kolonnen wandten ſich mit fliegenden Fahnen gegen das Dorf Plancenoit 
welches, im Rüden der franzöfifchen Aufftellung gelegen, Napoleons rechte Flanke und feinen 
Nüdzug dedte. Und bald nachdem Hiller mit der Avantgarde den Angriff auf diefen wichtigen 
Punkt eröffnet hatte, erreichte Zieten (um 6 Uhr) den linken engliichen Flügel. Im wüthendſten 
Kampfe wurden die eben verlorenen Punkte, La Haye und PBapelotte twiedergewonnen. 

Um ein Uhr waren, wie erwähnt, die Spiken des preußiichen Heeres in St. Lambert an- 
gefommen, e3 dauerte aber geraume Zeit, bis die gefammte Macht fi) aus den ſchlammigen 
Engpäffen diejes Ortes herauswand. Noch che das Gros verjammelt war, lich Blücher Plancenoit 
angreifen, da er die verzweifelten Angriffe auf Wellingtons Stellung wahrgenommen hatte. 
Bieten marjchierte von St. Lambert gradeaus weiter über Ohain, die andern drei Korps jüd- 
weitlih, um durd ihren Angriff Napoleon im Rüden zu bedrohen. 

Der Garde, welche Napoleon gegen Plancenoit abjchidte, gelang es vorübergehend, die 
Preußen noch einmal (gegen 7 Uhr) aus dem Dorfe Hinauszutreiben. Gleichzeitig ließ Napo— 
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leon noch einen verzweifelten Angriff auf der ganzen Linie gegen Wellington unternehmen: 
gegen das Centrum führte Ney die letzten Garden heran. Kaltblütig ließ Wellington, der nod) 
Zeit gefunden, fein Centrum zu verjtärfen, die Feinde bis an den Höhenrand kommen, dann 
gaben feine Grenadiere auf die fürzejte Entfernung eine furdhtbare Salve und das Bajonnett 
begann jeine Arbeit. Die Garden wurden die Höhen hinunter geworfen, zur Nechten und zur 
Linken glüdte e3 den Franzoſen nicht bejjer: nun ging das englijche Bataillon Colborne jelbft 
zum Angriff vor, drei weitere Bataillone folgten, die Kavallerie brad) los und nad) einiger 
Beit ließ Wellington feine ganze Linie avanciren. 

ALS die engliſchen Bataillone dieſe Vorwärtsbewegung begannen, zogen fich die Feinde 
noch in leidlidher Ordnung auf La Belie Alliance zurüd, aber bald artete der Rüdzug in regel- 
loje Flucht aus. Denn gegen 8 Uhr Hatte Bülow Plancenoit erftürmt, zugleich) Zieten mit 
ihm Fühlung gewonnen; der rechte franzöfiiche Flügel war eingedrüdt, Bülow und Bieten 
dirigirten ihre Truppen auf die Meierei La Belle Alliance In einem Gehöft jenſeits 
dieſer Meierei trafen fich gegen 10 Uhr die beiden Oberfeldherrn. 

Auf Blüchers Antrag wurde die Schlacht nad) jener Meierei genannt, zum Andenken an 
die folgenreiche Verbindung von Engländern und Preußen. Das englifhe Hauptquartier zog 
den Namen „Waterloo“ vor, wie denn aud) nad der Meinung der dünfelhaften Briten der 
eigentliche Siegespreis ihrem großen Herzog gebührte. Dieje Ueberhebung hatte zur Folge, 
daß man nun preußiſcherſeits wieder den Engländern jedes Verdienſt abjprechen wollte. Beides 
ift gleich übertrieben: Wellingtons Ießtes Avanciren ijt ebenfo bedentungsvoll, wie der Kampf 
um Plancenoit: die Erftürmung diefes Ortes verwandelte den Rüdzug der Franzoſen in 
haotijche Flucht. Uebrigens Tiegt auf der Hand, daß Wellington geichlagen worden wäre, 
wenn Napoleon nicht von ein Uhr ab auf die Preußen hätte Rückſicht nehmen müfjen. 

Wellington hielt feine Arbeit für gethan, die Verfolgung und Vernichtung des Feindes 
überließ er den Preußen, an deren Spige Gneijenau trat. Hier ward diefem Feldheren, 
dem jonft nur die äußerlich wenig dankbare Aufgabe eines Schlachtendenkers zufiel, endlich 
einmal die Gelegenheit gegeben, feine ganze foldatijche Energie zu befunden. „Jeder Truppen- 
theil joll feinen legten Athem an die Verfolgung ſetzen“, war fein Befehl. 

In Genappe, eine halbe Meile vom Schlachtfelde, verjuchte fich ihm entgegenzuftellen, was 
noch widerftandsfähig war, Aber ſowie die preußiſche Artillerie anlam, gaben die franzöſiſchen 
Generale ihren fruchtlofen Verfuh auf. Hier wurde aud Napoleons eigener Wagen erbeutet. 
Ehe man die Verfolgung fortjegen konnte, mußten die zahlreichen ineinandergefahrenen Wagen 
und Geſchütze entwirrt werden; in der Pauſe, die dadurch entitand, befahl Gneifenau den 
Truppen, ein „Nun danket alle Gott“! anzuftimmen. 

Jenſeits Genappe ſchwand die Zahl der Verfolger mehr und mehr zufammen; Miübdigfeit 
und Beuteluft hielt die Meiften zurüd. Uber die wenigen Tambours und Horniften, die man 
beritten gemacht hatte, genügten, den Flüchtigen einen panifchen Schreden einzuflößen, fie 
überall aufzufcheuchen. Am nächſten Morgen hatte Gneifenau noch 50 Infanteriften bei ſich; 
jein kühnes Vordringen hatte ihn bis mitten unter die Franzoſen und in die größte Lebens» 
gefahr gebradit. 

Aber freilich vernichtete diefe Verfolgung auch das franzöſiſche Heer, wie einft das preußiiche 
nad) den Tagen von Jena und Auerftädt vor dem verfolgenden Jmperator zerjtoben war. Die 
Schlacht jelbft hatte den Verbündeten über 20,000 Mann getoftet, Napoleon im ganzen 25,000 
Mann eingebüßt. Blücher aber erließ von Genappe aus feinen ewig denkwürdigen Tagesbefehl 
„an die braven Offiziere und Soldaten der Armee vom Niederrhein.“ 

„Empfangt hiermit meinen Dank, Ihr umnübertrefflihen Soldaten, Ihr meine hochadıt- 
baren Waffengefährten, Ihr habt Euch einen großen Namen gemadjt. So lange es Geſchichte 
giebt, wird fie Eurer gedenfen Auf Euch, Ihr unerjhütterlihen Säulen der preußiichen 
Monarchie, ruht mit Sicherheit das Glück Eures Königs und feines Hauſes. Nie wird Preußen 
untergehen, wenn Eure Söhne und Enfel Euch gleichen.“ 

— 42* 
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15. Don Belle: Alliance nab Paris. 


5* gelang es Grouchys Korps, nach Frankreich zu entfommen, two es 
möglicherweiſe zum Grundſtock einer neuen Feldarmee benutzt werden konnte, 
aber ernſtliche Gefahren waren doch nicht zu beſorgen. Denn glücklicherweiſe 
wurde der ſchleunige Einmarſch in Frankreich beſchloſſen. Es war das einerſeits 
Blüchers und Gneiſenaus Verdienſt, — Bülow hätte den allerdings ermüdeten 
Truppen gar zu gern eine Erholungsfriſt gewährt, die natürlich ebenſo dem 
Feinde zu gute gekommen wäre; andrerſeits hatte auch Wellington nichts gegen 
den Vorſchlag einzuwenden, obgleich das Wagniß, ohne Rückſicht auf die zahl— 
reichen franzöſiſchen Grenzfeſtungen ſüdwärts zu marſchieren, ſeiner altväteriſchen 
Kriegsführung eigentlich nicht entſprach. Ihn trieben aber diesmal politiſche Be— 
weggründe vorwärts; ihm lag daran, den Krieg ſchnell zum Abſchluß zu bringen, 
um das Ideal der engliſchen Tories, die Zurückführung der Bourbons, zur 
Thatſache zu machen, ehe ihm diplomatiſche Intriguen in die Quere kämen. 
Ganz anders ſtand es natürlich mit den Abſichten der Preußen: ſie wünſchten 
vor dem Beginne der Unterhandlungen durch die Beſitznahme der feindlichen 
Hauptſtadt ein Pfand für die Durchführung der von ihnen geforderten Friedens— 
bedingungen zu erhalten. Denn in Preußen verlangte die Nation ſtürmiſch nach 
einer angemejjenen Grenzberichtigung. Leider war vorauszufehen, dab Frankreich 
wieder allzu glimpflich davon fommen werde, wenn es jeinen legitimen Herrn 
wieder annahm; Wellingtons Auslaffungen gejtatteten darüber feinen Zweifel 
und auch der rujjiiche Geſandte Pozzo di Borgo pflichtete ihm bei, obwol 
der Zar damals noch an die Thronbeiteigung der Orleans dachte. Napoleons 
Rolle war ausgeipielt. Nach Paris eiligit zurückkehrend, ſah er, daß der Be- 
jiegte feine Ausfichten mehr habe und dankte (22. Juni) zu Gunſten jeines 
Sohnes ab. Noch einige Tage beobachtete er die Entwidlung der Dinge; als 
ji) am 29. Juni die Preußen Paris näherten, verlieh er die Stadt und flüchtete 
an die Küfte nad) Nochefort. 

Er verjäumte, fich rechtzeitig nach Amerika in Sicherheit zu bringen, und begab ſich 
am 15. Juli an Bord des engliichen Kriegsichiffes Bellerophon, an die Großmuth der britiichen 
Nation — eine verzweifelte Adrefje! — ſich wendend. Diesmal ward der preußiiche Bor- 
ihlag, den Unhold auf St. Helena ungefährlicd zu machen, genehmigt, und faſt ſechs Jahre 
lang mußte der einftige Weltenherrjcher die Einjamkeit und die Quälereien der Engländer 
ertragen. (F 5. Mai 1821.) Wäre es nad Blüchers Wunjcd gegangen, jo hätte man 
ihn nad) feiner Gefangennahme in Vicennes erjchoflen, wo der Herzog von Enghien geblutet. 

Der Vormarjc der Verbündeten war ziemlich jchnell erfolgt, doch blieb 
Wellington ein wenig hinter Blücher zurüd. Durch Einnahme einiger Grenz. 
feitungen ficherte man fich den Rüden und lich zu weiteren Belagerungen je 
ein Korps zurüd. Die Hauptheere marjchierten dann auf dem rechten Ufer der 
Dije nebeneinander nach Paris. Die Preußen traten überall hart und jchroff 
auf, da ihnen die Bevölferung allenthalben die feindieligite Gefinnung bezeugte. 
Bei Compiegne verjuchten die franzöfijchen Truppen, die ſich von Belle Alliance 
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gerettet und mit Grouchys Korps vereinigt hatten, vergeblich, den Preußen den 
Uebergang über die Dife zu verjperren. Fortan marjchierten Freund und Feind 
nebeneinander, jo daß es zu mehreren Gefechten fam, durch welche die Franzoſen 
von der großen Straße verdrängt wurden. Gleichwohl erreichten jie mit Hilfe 
eine® Gewaltmarjches fnapp vor den Preußen die Stadt und bejeßten Die 
nördlichen Werfe. 


Die ftaunenswerthe Leiftungsfähigfeit der Preußen beweift eine Aufzeihnung in 
Gneijenaus Papieren. Die zweite Brigade (General von Pirch IT) ift in den 19 Tagen 
diejes Feldzuges 71 Meilen in 207%, Stunden marſchirt, hat dazwischen geruht 27 Stunden, 
ift im Lager gewejen 221% Stunde. Bon den Marjchitunden hat fie 35 Stunden zugleich 
im Gefecht geitanden. 


Am 29. Juni langten die Preußen in St. Denis an, entjchlofjen, die 
Hauptitadt einzunehmen. Widerjtandsfähig war fie eigentlich nicht, denn Die 
70,000 Mann, welche jett Davout an Grouchys Stelle fommandirte, waren 
demoralifirt, die Feitungswerfe waren nur im Dften und Nordoiten von Be: 
deutung; Barteihader herrichte im Innern der Stadt, wg nach Napoleons Ab— 
danfung eine Fünfer-Kommiſſion unter der Leitung Fouches regierte. Gar zu 
gern hätten Davout und Fouché, wie vorher ſchon Grouchy, eine Waffenruhe 
bewilligt erhalten, und Davout begründete jein Geſuch vornehmlich damit, daß 
ja nad) Napoleons Abdanfung jeder Grund zum Kriege weggefallen jei. Aber 
diejes Argument lieg Blücher nicht zu und gab ihm eine unzweideutige Antwort. 
„Wir verfolgen,“ jchrieb er, „unjern Sieg, und Gott hat uns Mittel und Willen 
dazu gegeben.“ Nur in Paris fünne ein zuverläſſiger Waffenjtillitand gejchlofjen 
werden. Blücher hatte inzwijchen jchon angefangen, die Einjchliegung von Paris 
zu bewirfen; er ging zu dem Zwede unterhalb von Paris über die Seine (bei 
St. Germain) und legte ich vor den weitlichen Theil der Stadt. Am 2. Juli 
war die ganze Armee auf dem linfen Seineufer vereinigt, die Engländer hatten 
Tags zuvor gegen Mittag die von den Preußen verlajjenen Stellungen im 
Norden eingenommen. Noch am Abend des 2. Juli erjtürmten die Preußen 
Iſſy (füdweitlich von Paris) unmittelbar vor den Thoren der Stadt: umſonſt 
verjuchte Vandamme in der folgenden Nacht dieſe Pofition zurüd zu erobern. 

Beinahe hätte jeßt, im legten Augenblide, Wellington Blücher um die 
Genugthuung gebracht, Paris fein nennen zu fünnen. Im die englischen In— 
triguen paßte es bejjer, wenn den Pariſern begreiflic) gemacht wurde, um der 
Bourbonen willen würde ihnen dieje Demüthigung geipart. Wellington war 
zufrieden, wenn die franzöfiiche Armee Hinter die Loire zurüdging, Paris unbejett 
blieb. Aber Blücher war unerbittlich und brauchte ſich nichts vorjchreiben zu 
laſſen; am 3. Juli fapitufirte die proviforische Regierung: binnen drei Tagen 
mußte die Armee nach der Loire abgezogen, Paris übergeben jein. 

Blücher ließ die Stadt fühlen, was der Krieg bedeutet: Fein feierlicher Einzug weidete 
die Augen der Parifer, am 9. Juli rüdte das erfte preußiſche Armeelorps ein, an den 
folgenden Tagen einzeln die übrigen. Noyaliften, welche die Preußen freundlich begrüßen 
wollten, wurden von diejen Franzojenhafiern rauh zurüdgemieien. Blücher verlangte einen 
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zweimonatlichen Sold für die Armee, eine Kriegsftener von 100 Millionen Franken. Dann 
machte er ſich mit Eifer daran, die geftohlenen Kunftgegenftände aufzujpüren und den 
Franzoſen abnehmen zu laffen. Am liebjten hätte er — trotz Wellingtons Einſpruch — 
die Brüde, welche den verhaßten Namen „Jena“ trug, in die Luft geiprengt; leider miß— 
glüdte der erite eilige Verjuch, und nachher verboten e3 die Monarchen mit einer faum 
begreiflihen Rüdjichtnahme auf diefes unverbefferliche Parijer Volk. 

Als Wellington die beabfichtigte Zerftörung eine barbarijche That nannte, fragte ihn 
Gneiſenau, was er wohl thun würde, wenn er in Paris eine „Brüde von Saratoga* 
gefunden hätte. (Dort hatte im amerikanischen Unabhängigfeitsfriege ein englifches Armee: 
forp3 fapituliren müffen.) Der Herzog jchwieg, aber gegen Gneifenau war er von nun 
an falt. 


Blücher und Gneifenau wußten wohl, warum fie jo eilten, die Franzoſen 
zu züchtigen. Mit der Ankunft der Monarchen — ſie erfolgte am 10. Juli — 
traten diplomatische Ränfe in den Vordergrund, welche auch die gerechtejten 
‚sorderungen Deutjchlands vereiteln mußten. Den Anfang hatte Wellington 
ſchon gemacht; er hatte am 8. Juli den Bourbon wieder in die Tuilerien geführt, 
vorbei an den auf dem Schloßhof lagernden Preußen, welche fich nicht die 
Mühe nahmen, diefem König Honneurs zu erweilen. Aber auf Eljaß-Lothringen 
durfte Deutjchland jegt nicht mehr rechnen, denn die franzöfiiche Regierung war 
nunmehr feine feindliche, jondern eine verbündete. Preußen allein behauptete 
den Standpunkt, dag man nicht jowohl Napoleon perjönlich, jondern die 
franzöftiche Nation (d. h. den Staat Frankreich) befriegt und bejiegt habe. Es 
jah jich Hierin jelbjt von Rußland in Stich gelajjen, weil der Zar für jeine 
fünftigen orientalischen Pläne Frankreichs zu bedürfen glaubte. In England 
war zwar die öffentliche Meinung auc dafür, dat der Abjchluß des Jahrzehnte 
langen Kampfes in einer gründlichen Demüthigung Frankreichs bejtehen müſſe, 
aber die leitenden Staatsmänner wollten den europäiichen Frieden durch jtrengite 
Anerkennung der Yegitimität erhalten. So nahmen England und Rußland 
wetteifernd die Partei Frankreichs. Metternich wollte, um das Gleichgewicht 
Europas nicht zu jtören, höchjtens jolche Abtretungen, welche den Mächten zweiten 
Nanges zu gute famen, von Frankreich fordern. Diesmal richtete weder Die 
gewaltige Perjünlichkeit Steins, noch die Freundichaft mit König Friedrich 
Wilhelm bei dem Zaren etwas aus, und jo mußten die preußijchen StaatSmänner 
mehr und mehr von ihren ‚sorderungen herunterlajien. 

Metternich fand dann das glücliche Stichwort „Herjtellung der Grenzen 
von 1790,“ hütete fich aber wohl diejes Prinzip durchzuführen und jenes Viertel 
des Eljajjes zu fordern, das 1790 noch deutjch geweſen war. Bei dem Fzeilichen, 
das jeßt begann, rettete Hardenberg für Deutjchland nur Landau, Saarlouis 
und das Kohlenbeden von Saarbrüden. 

Obwohl die Verbündeten in einem Ultimatum vom 20. September außer 
diefen Plätzen ganz unbedeutende Abtretungen forderten, antwortete Talleyrand 
in der unverjchämtejten Weiſe. Er forderte damit den Zorn jämmtlicher Vers 
bündeten heraus, bei denen die Voritellungen des legitimen Bourbon, — er 
wollte jeine Ehre nicht einmal durch die Herausgabe der gejtohlenen Kunſtſchätze 
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beflecken — nun aber nicht mehr verfingen. Mit Talleyrands Nachfolger, dem 
Herzog von Richelieu, wurde am 2. Oftober die entſcheidende Vereinbarung 
getroffen: der eigentliche Friedensvertrag wurde aber erit am 20. November 
abgejchloffen. Wurde darin auch die Integrität Frankreichs thunlichſt geſchont. 
jo fonnten doch die übrigen Bedingungen, — immerhin noch viel zu milde — 
den Franzojen feinen Zweifel lajjen, daß jie die Bejiegten Europas waren. 
Frankreich zahlte 700 Millionen Franken Kriegskoftenentihädigung an die Verbündeten, 
1371/, Millionen zum Bau von Feſtungen, die feine Grenzen zu bedrohen beftimmt waren, 
600 Millionen für die Kriegsichäden, die es feit 1806 angerichtet. Endlid mußte das 
Sand eine DOffupationsarmee von 150,000 Mann fünf Jahre lang verpflegen. — Sowohl 
an dem Kriegsichadenerjag wurde nachmals Frankreich ein erheblicher Erlaß bewilligt, als 
auc die Offupationsarmee vor der fetgejeßten Zeit aus dem Lande gezogen. 
An die Niederlande mußte Frankreich Philippeville, Marienburg und Bouillon, an 
Genf Ger, ein Stüd von Savoyen an Sardinien abtreten. 


XVIL Die Seit der heiligen Allianz bis zum Tode 
Sriedrih Wilhelms II. 


I. Die beilige Allianz (26. September 1815). Ridblid auf den 
Pariſer Srieden. 


Im" uns in den Anſchauungen der Generation, welche die Freiheitskriege 
durchfämpft hat, und bejonders in den Liedern der Sänger diejes Kampfes 
wiederholt der Gedanke entgegentritt, day es jich hier um einen heiligen Krieg 
handele, in dem Gott jelbjt die Fahne der Gerechtigkeit zum Siege führe, jo 
fann es nicht befremden, daß der unerwartet jchnelle Sturz des vermejjenen 
Eroberers auc in den Herzen der Fürſten die Vorjtellung wachrief, daß der 
Siegespreis allein dem Herrn der Heerjcharen gebühre und Daher dem 
Allmächtigen ein ganz bejonderer Danf abzuitatten jei. 

Wie hätte nicht König Friedrich Wilhelm ſich der angjtvollen Stunden 
nach der Schlacht von Bauten erinnern jollen, wo er auf einfamem Nitte gegen 
den Kaifer Alerander geäußert: „Seht kann ung nur Gott allein noch retten; 
fiegen wir, jo wollen wir ihm vor aller Welt die Ehre geben.“ Much dem 
leicht erregbaren Alexander war das Andenfen an dieſe weihevolle Stunde 
noch nicht entjchwunden; obendrein den myjtiichen Schwärmereien der frau von 
Strüdener ergeben, bejchloß der Zar, den Gedanken Friedrich Wilhelms eigen- 
artig zu verwirklichen und verfaßte mit eigener Hand die Urkunde der „Heiligen 
Allianz.“ Am 26. September, — die Monarchen waren nach Vertus zu einer 
Mufterung der ruffiichen Truppen gefahren — legte Alerander feinen beiden 
Freunden das Schriftitücd vor, demzufolge die Grundſätze der chriſtlichen Religion 
zur Grundlage der europäischen Politik gemacht werden yollten. 

„Als Bevollmächtigte der Vorjehung wollten fie ihre Völker regieren; wie die Be— 
ziehungen der Staaten unter einander, jollte die innere Verwaltung der einzelnen Länder 
nur auf die Vorjchriften des ChriftenthHums, Liebe, Gerechtigkeit und Frieden gegründet 
werden; wie Brüder wollten die Fürften unter fich verkehren, wie Familienväter ihren 
Völkern gegenüberjtehen.“ 

Die Erfenntniß, daß die europäiichen Staaten eine lebendige Gemeinſchaft bilden, 
empfing hier eine eigenthümliche theofratiiche Umbildung: als der einzige Souverain der 
einen chriftlihen Nation wurde „Gott, der göttliche Erlöfer Jeſus Chriftus, das Wort 
des Höchſten, das Wort des Lebens“, anerkannt. 
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Bereitwillig unterfchrieb der fromme Friedrich Wilhelm, der hier einen guten Theil 
feiner eigenen Anfchauungen verkörpert wiederfand; jchwerer entichloß fich Kaifer Franz 
dazu: zuvor mußte ihn Metternich beruhigen, der die Urkunde lächelnd für leeres Geſchwätz 
erffärte. Der Wunſch der drei Monarchen, daß diefer chriftlihe Verein, — der Sultan 
war jelbitverftändlid) ausgeichloffen, — womöglich alle chriftlihen Souveräne umfalien 
möchte, ging nicht in Erfüllung. Der Papft, als Oberhaupt der katholichen Kirche und 
Stellvertreter Chrifti, fonnte gar nicht Mitglied diefes Bundes werden; für England er 
Härte Caftlereagh, das Parlament fünne nicht die Erflärung von Grundfäßen genehmigen, 
welche den engliihen Staat in die Zeiten Cromwells und der Rundköpfe zurücjcleudern 
würden. Außerdem aber war England um den Sultan bejorgt, der fid) durch die heilige 
Allianz lebhaft beunruhigt fühlte. 

Segen hat diefer „Heilige Bund“ nicht gejtiftet und auch nicht ftiften können, infofern 
feine Urheber die Grundlagen alles geſchichtlichen und politiichen Lebens verfannten. Auch 
wurde die mwohlgemeinte und gewiß aufrichtige Abficht, die Politif auf die Vorſchriften 
des Evangeliums zu gründen, gar nicht verwirklicht: noch weniger hat der heilige Bund 
irgend etwas gethan, um die politifchen oder jozialen Einrichtungen in den einzelnen 
Staaten auf irgend eine Weife dem chriftlichen Ideal näher zu bringen. Dagegen lag 
die Gefahr nahe, daß das verheißene patriarchaliiche Regiment in eine Bevormundung von 
Völkern ausarten könne, welche nun doch einmal unter Kriegsfturm und Waffenlärm den 
Haud der Freiheit empfunden hatten und zum Theil auf die Erfüllung freiwillig ge 
gebener Verheifungen warteten. 

Am Tage des Friedensichlufjes erneuerten die vier Mächte ihr altes Bündniß, 
wejentlich um die Erhaltung des legitimen Königshaufes in Frankreich zu fichern, 
aber außerdem gelobten fie, durch wiederholte Zufammenfünfte der Monarden 
oder deren Miniſter die europäische Sicherheit zu überwachen. So ward der 
ganze Welttheil unter die Aufficht der Koalıtion geftellt, innerhalb welcher die 
Mitglieder der heiligen Allianz eine befondere und für den Kontinent entjche- 
dende Stellung einnahmen: dieſe europäischen Konferenzen haben denn aud) 
nachher umjägliches Leid namentlich über Deutjchland gebracht. 

Der faule Friede von Paris erfüllte alle Patrioten mit bitterem Zorne, 
und Blücher gab der Anficht feines Volkes in den Worten Ausdrud: „Preußen 
und Deutjchland jteht troß aller feiner Anstrengungen immer wieder als der 
Betrogene vor der ganzen Welt da;“ er hatte Grund, von neuem auf die 
Diplomaten zu jchelten. Nun behielten troß aller Mühen die alten deutjchen 
Orte im Elſaß ihre franzöfifchen verunjtalteten Namen, und jene entarteten Söhne 
Germaniens frohlodten obendrein über einen jolchen Ausgang. 


Während ein Schenfendorf ermahnte: 
„Do dort an den Vogeſen | Da gilt e3, deutiches Blut 
Liegt ein verlornes Gut, Vom Höllenjoch zu löſen,“ 
mußte Rückert verzweifelnd rufen: 
„Wird unſer Siegeszug denn zur Flucht? Und Elſaß, du entdeutſchte Zucht, 
Ganz Frankreich höhnt uns nach, | Höhnft auch! D ärgſte Schmach!“ 
Der zweite Barifer Friede hatte nach mehreren Richtungen höchſt nachtheilige 
Folgen. Die übertriebene Milde der Friedensbedingungen Hinderte die leicht: 
fertigen Franzoſen denn doch zu erkennen, daß jie, wirklich die Befiegten waren 
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und ganz anders hätten gezüchtigt werden fünnen: fie betrachteten, was ihnen 
auferlegt wurde, als unverdiente Schmach, als unerhörte, graufame Beleidigung. 
„Rache für Waterloo!“ blieb demnach auf lange Jahre hinaus das Lojumgswort 
des franzöfiichen Patrioten. Andrerjeit3 verloren die deutjchen Patrioten den 
Glauben an Preußens nationalen Beruf. Denn da Dejtreich es geflifjentlich 
jo darjtellte, als jeien die Friedensbedingungen jämmtlich im beiten Einvernehmen 
mit Preußen feitgejegt worden, machte man diefe Macht für alle VBerfündigungen 
Oeſtreichs verantwortlich; die preußiiche Regierung aber fühlte feinerlet Ver: 
anlajjung, um einiger rechthaberischer Schreier willen den wirklichen Hergang 
befannt zu machen und die Brudermacht blofzuitellen. alt es doch vielmehr, 
den Geiſt unzufriedenen VBorwiges zu bannen oder zu unterdrüden. 


2. Deutibe Derfafiungsverbältnifie von 1815 bis zum Wartburgieſt (1817). 


708 der Beendigung des zweiten Krieges gegen den Welteneroberer kehrte 
in Deutſchland die Mafje der Nation ruhig am die friedliche Arbeit zurüc 
und nahm, allen politiichen Dingen abgewandt, nur darauf Bedacht, die ſchweren 
Verluſte zu erjegen und zu ergänzen, welche der langjährige Krieg dem natio— 
nalen Wohljtande geichlagen. Dem deutjchen Bundestage, welcher am 5.Nov. 1816 
in der Ejchenheimer Safje zu Frankfurt am Main zum eritenmal zujammentrat, 
fonnte es nur erwünſcht fein, wenn das deutjche Wolf die weitere Sorge für 
jeine Wohlfahrt den Fürjten überließ, welche vor der Epoche der letzten großen 
Kämpfe ihre Unterthanen patriarchaliichabjolutiftiich regiert hatten und, gemäß 
den Grumdjäßen der heiligen Allianz, in derjelben Weiſe weiter zu regieren 
bereit waren. 

Dennoch waren es die Bundesurkunde jelbjt und eigenthümliche Verhältniffe 
innerhalb des Bundestages, welche eine politische Bewegung hervorriefen oder 
geradezu herausforderten. Der dreizehnte Artifel der Bundesafte hatte urjprünglich 
ausgejprochen, daß innerhalb eines Jahres in allen Bundesitaaten landjtändische 
Verfafjungen gegeben werden jollten. Es war dies cin Zugeſtändniß, welches 
man dem Geijt der Zeit machte, ein Zugeſtändniß, welches den Fürſten feine 
allzu jchweren Opfer auferlegte und in manchen der neugebildeten Staaten der 
Herbeiführung geordneter Zuftände obendrein fürderlich jchien. Die Hoffnungen 
und Winjche der jungen Generation, welche den Befreiungskrieg durchfämpft 
hatten, gingen allerdings weiter, als blos bis zu jolchen jtändischen Injtitutionen: 
allein, mochte man die Theilnahme des Volkes an der Verwaltung der Bundes- 
jachen noch jo jehr bejchränfen, auf jene landjtändijchen Verfafjungen hatte das 
Grundgeſetz des neuen Dgutichland den Unterthanen ein Recht zugejprochen oder 
doch mindejtens Ausjicht gemacht. Denn man hatte wie erwähnt, in jenem 
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Franz 1., Kaiſer von Dejtreich. 
Gemalt von P. G. Stembucchi, geſchabt von Fr. ft. Tielter. 


Artikel die Terminbejtimmung weggelajien und aus dem „joll eine landjtändijche 
Berfafjung beſtehen“ eim „wird bejtehen“ gemacht: und jo wißelten denn wol die 
Diplomaten, die Bundesakte „prophezeie* derartige Injtitutionen. 
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Diefe Prophezeiung zu erfüllen fühlte ich aber am alferwenigiten Die 
Macht berufen, deren Vertreter den Vorſitz in der Bundesverjammlung führte. 


Kaifer Franz, der Herrſcher Deftreichg, vom ftarren Bewußtſein abjoluter Herricher- 
rechte erfüllt, hielt es für feine Pflicht, jeder dem herrichenden Syſtem zuwiderlaufenden 
Negung, al3 der Borbotin einer neuen Revolution, unnachlichtlic entgegen zu treten. 
Jedes Wort von FFreiheitsbedürfnig oder Vollsrehten mußte ihm als Schwärmerei oder 
böswillige Ueberjpanntheit erjcheinen. Indem er die alten jogenannten „Boftulaten-Land» 
tage“ im den deutſchen Provinzen, welche dereinjt das Necht der Steuerbewilligung gehabt, 
aber längft nur noch die Mus» und Umjchreibung der Steuern ztı beiorgen hatten, bejtehen 
ließ, glaubte er dem Artikel 13 der Bundesafte vollftändig genügt zu haben. Indeſſen 
muß anerfannt werden, daß die Gewährung weitergehender politischer Rechte bei ber 
bunten Mannigfaltigleit der dem Hauje Habsburg untergebenen Länder die einheitliche 
Regierung des Kaijerftaates jehr erichwert, ja entichieden gefährdet haben würde. Nicht 
der an Körper und Seele gleich früh gealterte Kaijer Franz würde es vermocht haben, 
diejes für den öftreichiichen Staat entichuldbare Syitem des unbedingten Feithaltens am 
Alten, der trägiten Stagnation, in ganz Deutichland zur Geltung zu bringen; um fo beijer 
aber verftand dies fein oberfter Rathgeber und Bertrauter, Fürft Clemens Wenzel 
Lothar Metternid. Selbit ein harakterlofer, egoiftiicher, Leichtlebiger Mann, erfannte 
er die Berechtigung idealer Beſtrebungen überhaupt nicht an: fie waren ihm gerabezu 
widerwärtig; arm an großen jchöpferiichen Ideen auf politiihem, jozialem und wirthichaft- 
lihem Gebiet, erffärte er die Erhaltung des Beftehenden, ohne Rückſicht auf die möglichen 
Mängel diejer Zuftände, für die einzig richtige Norm weijer Etaatäverwaltung. Wie er 
durch jeine Biegjamkeit fi; feinem Kaifer unentbehrlicdy zu machen wußte, jo verftand er 
durch diejelbe Gemwandtheit und Gefchmeidigfeit auch gegenüber den anderen feftländiichen 
Diplomaten ſich dominirenden Einfluß zu verſchaffen. Für alle die Leiden, welche die 
Durchführung feines Syſtems über Deutichland gebracht hat, ift er allein den jpäteren 
Geſchlechtern verantwortlich; feine eigenen jüngſt erjchienenen Memoiren laſſen den eitlen 
Mann, der fich fchliehlich Fat ald die Vorſehung Deutichlands gebehrdete, laſſen den 
„virtuoſen“ Staatsmann ebenfo wenig liebenswerth erſcheinen, wie die Korreipondenzen 
jeines diplomatischen Handlangers, des talentvollen und charakterlojen Epifureers Friedrich 
von Gentz. 

Eo blieben denn in Deftreih die Provinzialftände auf das beicheidene Maß ihrer 
früheren Rechte beichränft; die Tiroler erhielten 1516 ihre vorbaieriihe und gemäß den 
„veränderten Berhältniffen und dem Bedürfniß der Zeit verbejjerte*, d. h. bejchränfte 
Sonderverfafjung zurüd. 


Während aljo die öſtreichiſche Regierung fich für die Durchführung des 
Artifel3 13 durchaus nicht erhigte, zeigte eine Anzahl von Staaten namentlic) 
in Siddeutjchland, lebhaften Eifer, der Forderung der Bundesafte nachzufommen. 
Man würde aber jehr irren, wenn man annähme, die betreffenden Regierungen 
hätten durch die Gewährung einer Verfaſſung ihren Unterthanen eine bejondre 
Wohlthat erweiien wollen: das war höchitens bei einem deutjchen Fürſten der 
all, dem trefflichen Karl August von Sahjen-Weimar, der am 5. Mai 
1816 feinem Ländchen eine Verfaſſung erteilte. Vielmehr gedachten dieje ſüd— 
deutjchen Regierungen durch neue Berfafjungen jich rechtzeitig cine Schutzwehr 
gegen etwaige zufünftige Eingriffe und Uebergriffe des Bundes zu jchaffen. Je 
feiter der Einzeljtaat in ſich organifirt war, dejto Fräftigeren Widerjtand fonnte 
er nöthigenfalls dem Bunde leisten; und ſich von diejem in feiner Weiſe be— 
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Clemens Lothar Wenzel Fürft von Metternich, öftreihiiher Staatätanzler. 
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Ichränfen und bevormunden zu laſſen, darauf zielten von vornherein alle Maß— 
nahmen der ſüddeutſchen Regierungen. Als die Bejorgnig vor einer jtarfen 
Gentralgewalt in den nächiten Jahren jchwand, waren dieſe Regierungen flug 
genug, die einmal erregten Hoffnungen ihrer Unterthanen nicht zu täujchen: auch 
gefielen ſie fich um jo mehr in ihrer freifinnigen Rolle, jeweniger der Groß— 
ftaat Preußen Miene machte, ihnen darin zu folgen. So fam «8, daß 
die meijten der ſüddeutſchen Staaten ziemlich liberal angehauchte Verfafjungen 
erhielten; was im Mittel und Norddeutjchland Ddiefen Namen führte, waren 
meiſt jtändische Vertretungen mit mehr oder weniger Rechten. 


Nach mehrjährigen Vorarbeiten erhielt Baiern am 26. Mai, Baden am 22. Auguft 
1518 eine Konftitution, welche den Anforderungen des damaligen Liberalismus entiprad). 
Eigenthümlich war der Verlauf der Berfaffungsangelegenheit in Würtemberg, und die dort 
geführten Kämpfe erregten in ganz Deutjchland befonderes Intereſſe. Hier hatte nämlich 
der despotifche König Friedrich I., ein echter Rheinbundsfürft und begeifterter Anhänger 
Napoleons, im Jahre 1906 die alten rechtmäßigen Stände eigenmädtig aufgelöft. Als er 
nun 1515 eine neue Konftitution geben wollte, lehnten die Vertreter der. Stände fein An— 
gebot ab und forderten die Wiedereinführung der alten Verfaffung, die, mwejentlid auf 
den Vereinbarungen bes Jahres 1514 beruhend, den Landſtänden weitgehende Rechte bei— 
maß, ſich aber denn doch eigentlich längft überlebt Hatte. Aber troß folder Mängel zog 
man bie alte Verfaſſung einer neuen vor, welche man von der Gnade diejes Königs *Hhätte 
annehmen müſſen. Höcft unpolitifh aber und unpraftifch war e3, daß man auch nad) 
Friedrichs Tode auf dem Widerftande beharrte, als der Nachfolger, König Wilhelm, durch 
feinen Minifter von Wangenheim einen höchſt liberalen Entwurf vorlegte. Der da— 
mal3 noch jugendlihe Uhland gab in fchwungvollen Verſen den Ueberzeugungen der 
———— Vollsvertreter Ausdruck: der Gnade, „die vom Throne ausfließe“, ſtellte 
er das Recht entgegen, welches „ein gemeines Gut“ ſei. Kein Fürſt, ſang er, ſtehe ſo 
hoch, daß er „die Welt mit Gnade ſpeiſen könne, wenn ſie nach Freiheit dürſte.“ Es ge— 
hörte ein hoher Grab von Langmuth und Klugheit dazu, dieſem Trotze gegenüber den 
freifinnigen Entwurf nicht einfach fallen zu laffen. Endlich fiegte die Beſorgniß der Stände, 
fie möchten ihre alte fchlechte Verfaffung doch nicht erhalten und die neuere befjere oben- 
drein verjcherzen, und jo verglich man fi) am 26. September 1819, ald anderwärt3 jchon 
die Reaktion drohend ihr Haupt erhob, über ein Staatsgrundgejeß, welches immerhin 
einige Abſchwächungen der früheren liberalen Beſtimmungen enthielt. — In Hefjen-Darm- 
ftadt gab der Großherzog Ludwig I. am 2%. März 1819 eine Verfafjung, in welcher 
aber der zweiten Kammer, der eigentlichen Bolfövertretung, jo geringfügige Nechte ein- 
geräumt waren, daß ein großer Theil der Abgeordneten gleich nad) Eröffnung des Land— 
tages wieder heimfehrte. Erft 1521 fam die Angelegenheit zum Abſchluß, indem der 
Großherzog duch AZugeftändniffe die öffentliche Meinung beruhigte. 

Auch Naſſau, Lippe, Lichtenftein erhielten VBerfaffungen. In Kurheſſen wurden die 
alten Landftände wieder eingeführt, nur daß dem VBauernftande jegt politifche Rechte be- 
willigt wurben. Indeſſen beabfichtigte Kurfürft Wilhelm I., welcher in ſchroffſter Weije 
die Zuftände der Peit vor 1806 wieder herbeiführen wollte, feineswegs, den Landſtänden 
Antheil an der Gefeßgebung zu gewähren. Vielmehr follten fie nur dazu dienen, die für 
die Staatöbedürfniffe — und die Bebürfniffe des geldgierigen Fürften — nöthigen Mittel 
zu beichaffen. Das ftändifche Weſen in Kurheffen drehte fich eigentlich nur um die Abwehr 
der übermäßigen Geldforberungen der Regierung. - Wunderſam waren die Verhältniſſe im 
Königreih Sachſen. Die ſächſiſchen Landſtände zerfielen in fieben Abtheilungen, die ſich 
niemal3 als Ganzes verjammelten; dagegen waren zwei derjelben, die der Ritterfchaft und 
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Städte, nad) den Kreiſen des Landes wieder in Unterabtheilungen gegliedert, jo daß der 
Volkswitz mit Net jagen durfte, der Landtag „Ipiele Kämmerchen.“ In Medlenburg 
war bie Regierung einer Reform zugeneigt, aber bie Ritterſchaft und Landſchaft wollte 
von feiner Neuerung willen, bei der fie ihre jelbftändige Sellung eingebüßt hätten und zu 
den Staatslaften herangezogen worden wäre. In Oldenburg gab es troß des Artifels 
dreizehn gar feine Berfaflung; der Herzog wollte abwarten, wie ſich diejelben in anderen 

Staaten bewähren würden. In Hannover hätte der Adel am liebften die vierzehn ver- 

ichiedenen Verfaffungen wieder hergeftellt, die hier vor der franzöfiichen Zeit beftanden. 

Tie Regierung dagegen berief einen „allgemeinen Landtag“ ein, in dem der Adel breiund- 

vierzig, die Bauern nur drei Vertreter zählten. Dieſer Landtag verwarf denn fogar die 

Herjtellung einer hannoverjhen Maß- und Münzeinheit. 

Man muß die deutjchen Staaten hinfichtlich ihrer Verfaſſungsverhältniſſe — 
abgejehen von den eigenartigen freien Neichsjtädten — in drei Gruppen jonder. 
Innerhalb der eriten, zu welcher nur die jüddeutjchen Mitteljtaaten und Najjau 
gehören, beitehen fortan auf den Trümmern der älteren Einrichtungen Ktonjtitutionen, 
welche den Geſammtſtaat umfafjen: eine Erb- und eine Wahltammer vertreten 
das Volk oder eigentlich dejien einzelne Bejtandteile, wie die adligen, bürger- 
lichen und bäuerlichen Eigenthümer. 

Keinesweges find die ſüddeutſchen Verfafjungen einfache Nahbildungen der franz 
ſiſchen „Charte“; auch in den Zweikammerverfaſſungen ift das alte, ftändifche Prinzip 
durchaus nicht ganz bejeitigt. 

In der zweiten Gruppe, zu welchen die meiſten mittel und norddeutichen 
Staaten zu rechnen find, wird die Volfsvertretung auf dem mittelalterlichen 
Ständewejen aufgebaut, Adel und Geijtlichfeit vor dem Bürger und vollends 
vor dem Bauer erheblich begünjtigt. Allerdings erfüllten diefe Bolfsvertretungen 
nicht die Wünſche der überall auftauchenden liberalen Doftrin, aber die be 
treffenden Staaten erfüllten doc wenigjtens dem Buchjtaben nad) den Artikel 13. 

Die dritte Gruppe bilden die Staaten, welche fic auch über den Buchitaben 
der Bundesakte hinwegſetzten: Oeſtreich und Preußen. 

Es war ein eigenthümliches Verhängniß, daß derjenige Staat, der zur de 
freiung Deutjchlands das meiste beigetragen hatte, einer gefunden inneren pol 
tiichen Entwidelung am meiſten Eintrag thun jollte: es war dies um jo ver 
hängnisvoller, als die preußische Regierung urjprünglich die größten Erwartungen 
erregt hatte. 

Beim Wiederbeginn des Kampfes gegen Napoleon hatte König Friedrich Wilhelm III. 
von Wien aus ein Patent erlafien (22. Mai 1815), in deſſen Einleitungsworten er ver 
ſprach, der preußifchen Nation als Pfand feines Vertrauens in fchriftlicher Urkunde eine 
Verfaſſung zu geben. Aus den Provinzialftänden, die überall eingerichtet werden jollten, 
wo jie noch nicht eriftirten, jollte eine Landesrepräfentation in Berlin gewählt werben. 
Allerdings follte diefelbe nur das Necht der Berathung, nicht das der enticheidenden Be 
ihlußfaffung befiten, aber es war doch ſchon viel, daß die Landesvertretung bei allen Ge— 
jeßen, welche die perjönlichen und Eigenthumsverhältniffe der Staatsbürger betreffen würden, 
wenigſtens um Rath gefragt werden jollte. Ein Ausihuß jollte unter dem Vorſitze des 
Staatskanzlers Hardenberg am 1. September 1815 in Berlin die Musarbeitung des Ber- 
faffungsentwurf3 beginnen. Nicht allein die militäriihe Situation — denn noch war der 
zweite Parijer Friede nicht geichloffen — verhinderte die Ausführung des Gedantens; 
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jondern eine reformfeindliche Partei ftemmte fi) dem Vorhaben des Königs mit aller 
Kraft entgegen. 

Der Bolizeiminifter Wittgenftein, Herzog Karlvon Medlenburg-Strelig, 
ber General von dem Kneſebeck, denen jih dann Tauenpien, Bülow, Schud- 
mann und viele andere einflußreiche Perjönlichfeiten anjchloffen, müffen als Hintertreiber 
der guten Mbficht bezeichnet und für fpätere unjelige Vorgänge verantwortlich gemacht 
werden. 

Gegen die Berufung der Provinzialftände ließ fich allerdings ein gegründeter Ein- 
wand machen. Preußen war eben durch neue Provinzen vergrößert worden, deren Infaffen 
zuvor zu mehr ald hundert verfchiedenen Territorien gehört hatten und nad) den ver- 
ichiedenften Gefeßen regiert worden waren. Es ließ fich nicht erwarten, daß Vertreter 
dieſer Landestheile von vornherein neben allen provinzialen Intereſſen den preußiichen 
Staatsgedanken hochhalten würden: von feiten der Nheinländer und Sachſen lie fich viel- 
mehr eine gefliffentliche Oppofition vorausjegen. 

Aber follte der König feine feierliche freiwillige Zufage brechen oder zurüdnehmen ? 
Man beruhigte den gewifienhaften König damit, daß die Wohlfahrt des Landes eine ſolche 
Burüdnahme erheifche. 

Eharafteriftiich für die Anſchauungen der den König umgebenden Kreiſe ift die Dar- 
ftellung des Biſchofs Eylert, „der König habe gehandelt, wie ein weiler Vater, der, von 
der Liebe jeiner Kinder gerührt, an feinem Geburts- oder Genefungstage auf die Wünſche 
jeiner Kinder eingeht, nachher aber jene mit Ruhe mobifizirt." 

Dann aber juchte man Friedrich Wilhelm von feiten der Verfaffungsgegner zu über- 
zeugen, daß in Deutichland wirklich revolutionäre Beftrebungen, geheime Gefellichaften 
vorhanden wären; jelbjt der Tugendbund wurde nachträglich verdächtigt. Der Hofrath 
Schmalz, ein Schwager Scharnhorft3, verjtieg fich zu der Behauptung, das preußiiche 
Volk Habe ſich 1513 nur aus Gehorfam gegen den König erhoben, gleichwie man bei einer 
Feuersbrunft aus einfachjter Bürgerpflicht zum Löfchen herbeieile. Ein Sturm der Ent- 
rüftung brach unter allen aus, welche Zeugen jener Begeifterung der Nation gewejen 
waren: aber der König gebot den Angreifern jenes elenden Machwerkes nicht allein Still- 
ihweigen, fondern zeichnete den Berfaffer fogar dur einen Orden aus. Gneifenau, 
Blücher drangen in Hardenberg, dieſem Verfahren entgegenzutreten, aber der Staatöfanzler 
war bon jeher zu wenig Charakter geweſen, ala daß er ſich der Willendmeinung feines 
Monarchen nicht auch jegt geduldig gefügt hätte, 

Indeflen war König Friedrich Wilhelm ein viel zu gewiffenhafter Fürft, als daß er 
die Verfaffungsangelegenheit ohne meiteres aufgegeben hätte. Als der Staatsrath am 
20. Mai 1817 eröffnet warb, wurde ein Musfhuß von zweiundzwanzig Mitgliedern für 
diefe Frage gebildet: man ſchickte dann in die Provinzen drei Kommifjarien, welche die 
nöthigen Vorarbeiten machen follten. Auf Wilhelm von Humboldt fegten die Neform- 
freunde ihre Hoffnung und meinten, er werde demnächft an Hardenbergs Stelle treten. 
Aber Humboldt wurde unfchädlih gemacht, indem man ihn als Gefandten nad; London 
ichidte, und im Innern zeigten fih trog aller gegentheiligen Berficherungen deutliche 
Epuren einflußreihen Widerftandes, welcher das Verfaffungswerf nicht zu ftande kommen 
laffen wollte. Uebel angebrachte Haft und jugendlihe Schwärmerei jollten Preußen vollends 
um die edle Frucht bringen, welche nur in ruhiger Entwidlung gezeitigt werden fonnte. 
Es war jelbftverftändlih, das Deutichland mitzuleiden haben würde, wo jein ebelftes 
Glied litt. 
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5. Die deutibe Jugend — die Buribenihaft und das Wartburgfeit. 


11 — die einzelnen Staaten durch zum Theil ziemlich fragwürdige Ver: 
faffungen ihren Angehörigen einen größeren oder geringeren Antheil an 
der Negierungsgewvalt einräumten, und ſich jchon in der Verſchiedenheit diejer 
einzelnen Verfaſſungen die alte Zerrifjenheit Deutjchlands klar wiederjpiegelte, 
hatte ich die deutſche Jugend ein weit höheres Ziel geitedt, getreu jenem Hang 
zum Sdealen, welcher ein Vorrecht aller Jugend, und insbejondere der deutjchen 
Jugend ift. Ihre Hoffnungen, ihre Wünſche zielten darauf, dem Lande, welches 
fie von der Fremdherrſchaft hatten befreien helfen, mun auch die Einheit wieder 
zu erwerben, welche die Nation in den Tagen ihres höchiten Glanzes beſeſſen 
zu haben jchien, und obendrein jene politische Freiheit zu erringen, welche dem 
Beitgeift unflar vorjchwebte, ein unbewußter Wiederjchein vom Wellenjpiel der 
franzöfischen Revolution. 


Wo hätten diefe Ideen eher ihre Stüßpunfte finden follen, als auf den deutihen 
Univerfitäten! Die ftudirende Jugend war, wenigjtens ſoweit fie Muth und Kraft in fich 
fühlte, dem Rufe des Vaterlandes gefolgt und von den Schlacdhtfeldern Frankreichs mit 
Gefinnungen heimgefehrt, welche ſich mit den früheren Formen des ftudentifchen Lebens 
wenig vertrugen. Das rohe Tandsmannjchaftliche Weien, welches fid in der Verlegung 
der Wohlanftändigfeit, in rohefter Selbfthilfe gefiel, war jo recht ein Zerrbild aus ver— 
gangenen Tagen, ein trauriger Reſt mittelalterlihen Pennalismus, welder am wenigjten 
verdiente, den Fall des heiligen Römiſchen Reiches zu überdauern. Sollten die Jünglinge, 
die im ernſten Männerfampf geftritten und geblutet, mit elenden ſtudentiſchen Raufereien 
in Zufunft renommiren? Ließ fich die Foftbare Jugendzeit nicht beſſer ausnußen, als 
bisher meift gejchehen war, zum Nußen der Nation und zum Seile des VBaterlandes? 

Was aud immer die jpäteren Verirrungen der „Burſchenſchaft“ gewejen jein mögen, 
Ehre gebührt den Jünglingen, melde das Werk der Reformation ihres Vaterlandes mit 
der Beflerung ihrer engjten Kreife, ihrer perjönlichen Läuterung anfingen, in der richtigen 
Erfenntniß, daß der Edle allein frei zu fein verdient: hätten fie nur zugleih erfannt, 
daß frei ifl, wer edlen Zielen zuftrebt. — 

Der intellektuelle Urheber der deutichen Burſchenſchaft ift vielleicht fein geringerer, 
als Fichte, der jhon im Jahr 1810 bei der Gründung der Univerfität Berlin mit 
Hardenbergs Vorwiſſen die Studenten zu einer ſolchen Burſchenſchaft hatte vereinigen 
wollen, um das wüjte Treiben der Landsmannjdaften hier von vornherein auszujchließen. 

Nicht von vornherein dachten die jungen Männer, welde am 12. Juni 1815 zu 
Jena die allgemeine deutſche Burfhenichaft begründeten, an unmittelbare politiſche 
Thätigfeit: diefe war vielmehr nur das Nefultat der beginnenden Verfolgung und die 
Konjequenz der urjprünglichen Grundſätze. Noch weniger kann man ihr revolutionäre 
Abſichten zuſchreiben, denn an jenem Stiftungstage konnte nod fein Sterblicher wiſſen, 
daß die preußifche Regierung demnächſt eine Rüdwärtäbewegung machen werde. 

Wahres Chriſtenthum — mit ftarf ausgeprägter proteftantifcher Richtung, ernite 
Geiftesarbeit, Sittlichfeit und Deutſchthum waren die urjprünglichen Ideale der Burjchen- 
ſchaft. Wenngleich man auch nicht einzufehen vermag, warum grade ein ſchwarzſammtner 
Schnürenrod oder ein ſchwarzer Rod mit übergeflapptem, breitem, weißem Kragen, jchwarz« 
rothgoldene Bänder und Quaften als äußere Zeichen des DeutichthHums erwählt werden 
mußten, jo ift es doch ſehr unbillig, dieſe Meußerlichteiten nachträglich lächerlich zu machen. 
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Zu diejer Reformbewegung unter den Studirenden gefellte jic eine zweite, die fich 
mit jener erften bejonders im Punkte des Deutſchthums traf: es war dies die Turnerei, 
als deren Oberhaupt fi „Vater“ Jahn betrachtete. Allerdings war diefer Mann gemäf 
dem eigenthüntlichen Lebenswege, den er genommen, einzig in feiner Art, oder, wenn man 
will, ein Sonderling; fein Geift hatte die Bildungselemente, die ihm zugeführt waren, 
nicht einheitlich verarbeitet; dazu war er ein Märfer von urwüchſiger Grobheit. Seinen 
unauslöfchlichen Franzojenhaß kann ihm nur der vorwerfen, welcher die nationalen Gefühle 
nicht Tennt, ſoweit fie in dem Bolföliede oder in den unbarmherzigen Kämpfen mit dem 
Gewehrkolben Ausdrud gefunden haben. Sonderbar freilid war jein Vorſchlag, an der 
Grenze gegen Frankreich einen wilden Wald mit Auerochſen, reißenden Thieren und Grenz— 
wächtern anzulegen, um die wäljchen Nachbarn für immer fern zu halten. 

Schwebte dem Turnvater aud nur eine unklare Vorſtellung von dem deutichen Ur: 
volfsthum vor, das er zurüdzuführen ftrebte, jo war doch der Grundgedanke der Turnerei, 
die deutiche Jugend durch Leibesübungen und Entbehrungen frühzeitig kräftig und wehr- 
haft zu machen, ein durchaus gejunder und hatte jeine Betätigung ſchon in den letzten 
Kriegsjahren gefunden. Genug, Turnertfum und Burſchenthum verſchmolzen innig mit- 
einander und haben denn auch das gleiche Gejchid erfahren. Mit bejonderem Wohlwollen 
ſah man dieje Beftrebungen von jeiten der Regierungen nit an; die Abneigung, nament- 
lich gegen die Burfchenichaft, nahm mehr und mehr zu, als diejelbe auch Politik zu treiben 
anfing. Mißtönig Mang der preußischen Regierung Karl Follens Lied: 


„Nun auf ihr Brüder, frei und ſchnell, Noch bellt der Kamptz- und Schmalz:Gejell, 
Ihr Brüder du und du: Der Bel» und Kopebue.” 


Der neue Geift, welcher in den alademiſchen Kreifen erwacht war, follte nun bald 
Gelegenheit finden, öffentlich fi) fundzugeben. König Friedrich Wilhelm, der ſich auf das 
ernftefte mit dem Plan trug, alle Gegenjäge zwijchen Lutheranern und Neformirten, 
Gegenfäge, die jept alle Bedeutung verloren zu Haben fchienen, durd) eine fürmliche „Union“ 
völlig aufzuheben, gab die Anregung, im Jahr 1817 die dritte Säfularfeier der Nefor- 
mation bejonders festlich zu begehen. Er jelbft begab fich mit jeinem Hofe nad) Witten: 
berg, um den Grumdftein zu einem würdigen Denkmal des Reformators zu legen. Bei 
dem ernften chriftlichen Geifte, der die Burfchenichaft durddrang, war es natürlich, daß 
auc) fie ihren religiöjen Gefinnungen Ausdrud zu geben wünjchte. Aber begreiflichermweife 
verbanden fih damit nod) andere Abſichten. Man wollte zugleich die Oktoberfeuer, welche 
man zur Erinnerung an die Schlacht bei Leipzig anzuzünden begonnen hatte, an der ge- 
weihten Stelle entflammen, von der aus das Licht deutjcher Forſchung fih in alle Welt 
verbreitet hatte: man wollte endlid) das Zufammenfein jo vieler „Burſchen“ der verichie- 
denen Hodjichulen zu einem erften allgemeinen Burjchentage benußen. 

Dies dreifache Feit zu begehen, ward auf den 18. DOftober 1817 eine große Ber- 
fammlung nad der Wartburg ausgeichrieben. 

Man überjah dabei eigentlich, daß ein folches Feſt eine Beleidigung der zahlreichen 
Katholiken war, die doch auch zur Befreiung Deutichlands beigetragen hatten. 

Das Feſt hatte einen ernften, religiöfen Anftrid; die Reden waren von ſchwung— 
vollem, meift unpolitiichem Charakter; jchweifte ja ein Redner auf das politiiche Gebiet 
ab, jo ſuchten befonnene Männer, wie der Profeffor Ofen, abzulenfen. Schon war das 
eigentliche et zu Ende: auf den Berghöhen, der Wartburg gegenüber, flammten bie 
DOftoberfeuer, da führten einige Studenten, offenbar in Erinnerung an die Verbrennung 
der Bannbulle, ein verhängnißvolles Nadjipiel auf. Der Student Maßmann, ein bes 
geifterter Turner, jchleppte ohne Vorwilfen des Feſtausſchuſſes eine Anzahl Bücher herbei, 
die dem feuer übergeben werden jollten. Laut wurden die Namen der verurtheilten 
Bücher — oder Autoren — verlejen und die verdammten mit einer Heugabel ins euer 
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geftoßen. Zuletzt flog als Zeichen „grimmigen Haſſes gegen alle Böfen und Buben im 
Lande” ein hejfiicher Zopf, ein öfterreihijcher Korporalftod und ein preußiiches Garbdiften- 
jchnürleib ins Teuer. 

Dieſe That jugendlihen Vorwitzes und entichuldbarer Erregung, — denn unter den 
verbrannten Schriften waren vor allen die gehäffige Denunziation des ordengejchmüdter 
Hofrathes Schmalz und der „Eoder der Gensdarmerie” des Herrn von Kamptz — wurde 
jofort von den Uebelwollenden und namentlid von den gekränkten Autoren als ein poli- 
tiihes Verbrechen erften Ranges an allen Höfen Deutſchlands und Europas Denmunzirt. 
Auf das Drängen der vier Großmächte des Kontinentes mußte der Großherzog von Weimar 
die Preßfreiheit beſchränken und gegen die Profefforen, die fi an der Wartburgjeier 
betheiligt hatten, eine Unterſuchung einleiten. 

Diefe Vorgänge erregten auch im höchiten Grade den Unwillen des Königs 
idis von Preußen: gleichwol gab die preußische Regierung noch am 5. Februar 1819 
am Bundestage die Erklärung ab, die Provinzialjtände würden bald ins Leben 
treten und eine Gejammtverfafjung folgen. Als jedoch die Aheinländer jich er— 
faubten, derartigen Erwartungen allzu fühnen Ausdrud zu geben, erhielt der 
Staatsfanzler, der zu jolcher Meinungsäußerung den Anla gegeben, einen Ber: 
weis, und es erging am 21. März eine Kabinetsordre, dergemäß ſich Se. Meajejtät 
vorbehalte, den zur Ertheilung einer Verfafjung geeigneten Zeitpunkt felbit zu 
bejtimmen. Auch im Staatsrathe ſiegte allmählich die Meinung, man dürfe die 
Sache nicht übereilen; da traten Ereignijje ein, welche allen liberalifirenden Be 
jtrebungen verhängnigvoll wurden. 


4. Der Nahener Rongreß (18185). Die Ermordung Robebucs (1819) 
und ibre Solaen (1819/1820). 


1818 — letzten Tage des September 1818 fand in Machen ein Monarchen- und 
Miniſterkongreß jtatt, der wejentlich entjcheiden ſollte, ob die Beſetzung 
Frankreichs fortdauern jolle oder nicht. Die Entjcheidung war für Frankreich 
günjtig; es wurde nicht allein bejchlojjen (9. Oftober), die Truppen Ende November 
zurüczuziehen und die Kriegsſteuer zu vermindern, jondern der franzöfiiche König 
nunmehr auc) der näheren Verbindung mit den vier anderen europäiichen Haupt: 
mächten gewürdigt. Die Fürſten der heiligen Allianz erneuerten ihre Grundfäge: 
nun erit, hie es, habe das Friedenswerf feinen Abſchluß gefunden. Weitere 
Kongreſſe jollten jtattfinden, wenn die Interejjen aller fünf Mächte, oder der 
Wunſch einer einzelnen Bundesmacht dies nöthig ericheinen ließen. 
Das augenblidliche Zuſammenſein aber wurde benußt, um einen allgemeinen 
Feldzug gegen die vermeintlich revolutionären Regungen vorzubereiten. 

Kaifer Alexander vertheilte perjönlich eine Echrift des jungen walachiſchen Bojaren 
Stourdza, welder als den Herb revolutionärer Beftrebungen die deutſchen Univerfitäten 
geichildert hatte: zum Beweiſe wurden das Wartburgfeft und die Beftrebungen der Burfchen- 
haft angeführt. Nun hatte jich allerdings der Charakter diejer Vereinigung im ber 
Bwifchenzeit beftimmter ausgeprägt, bejonders jeit fich, unter Führung Karl Follens, 
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—— Der Studentenfrieden WW 


auf 
der Wartburg. 


Der Bergünftigung feiner kön. Hoheit, unfere D. Grofi: 
berzogs gewiß, haben die Behörden und Bürger von Ei: 
fenach alle Anftalten getroffen, den Aufenthalt den zum 
beiligen Frieden wallenden Studenten billig, bequem 
und angenebm ju machen. Sie wurden auf drey Tage, 
für den ı7, 18 u. ıon Det. einquartiert, der Mitterfaal 
auf der Wartburg wurde mit Laubfrängen verziert, und 
mit Tafeln und Eigen für 7—800 Menfchen verfeben. 
Soviel waren etwa beym Mittagsmable am Siegestag, 
uns andere mitgezäble. Es waren aber gefommen von 
Berlin, Erlangen, Gießen, Göttingen, Halle, Heidelberg, 
Iena, Kiel, Leipzig, Marburg, Roſtock, Tübingen umb 
Würzburg. 

Am ıon zogen die auf dem Markt um 9 Ubr verfam: 
melten Studenten auf bie Burg, die Fahne und Muflt 
voraus, Wir mit ihnen. Der Profefforen, welchen bie: 
ſes Feſt am Herzen lag, die den Keim eines großen Krucht: 
baums barinm erblicten, und daber gefommen maren, um 
an dem Handeln, Benehmen und den Borgängen zu erfe: 
ben, was von deſſen Gedeihen zu erwarten ſehn möchte, 
waren umferer vier, Fries, Kiefer, Schweißer und 
wir. Man wies und den Stand den Eprechern gegen: 
über an. 

Als alles 
ungefähr dieſe 
ber gebildeten 
ftämmen bes 


zur Rube gekommen war, bielt ein Student 
Rebe; über ben Awed der Zuſammenkunft 
Jünglinge aus allen Sreifen und Wolfe: 
deutfchen Baterlandes, über das verkehrte 
Xeben früher, über den Auffchwung und bie erfafte Idee 
bes deutſchen Volks jest, über verfehlte umb getäufchte 
Hoffnumgen, über die Beltimmung des Studierenden und 
die gerechten Erwartungen, welche das Baterland an fie 


mache, über bie Verwaistheit und gar Verfolgtheit der ſich 
den Wiffenfchaften mwidmenden Jugend; enblich wie fie 
felbft bedacht fepm müſſe unter fich Ordnung, Regel und 
Sitte, kurz Burſchenbrauch einzuführen, ernftlih und ge: 
meinfchaftlich bedacht ſeyn müffe auf die Mittel und Wege, 
ihrer Beftimmung mit Würde entgegen zu geben, die Blicke 
bes erwachfenen Volks, das leider nichts mehr ju er: 
reichen vermag, getröftet und aufmunternd auf fie zu len: 
fen, und ibm einft zu werben, mad es will, daß fie foll. 
— Die Anwefenden, und wir Männer waren zu Thränen 
gerübrt — aus Scham, daß wir nicht fo getban, aus 
Schmerz, daß wir an folder Trauer Schuld find, aus 
Freude über diefen fchönen, reinen und Haren Sinn, und 
unfere Söhne fo erzogen zu baben, daß fie einft erringen 
werben, was wir verfcherjten. 

Bon Diefem und Ienem wurde noch ein und bas an- 
dere Ermunternde gefprochen; dann gieng man auf ben 
Burghof, bis die Tafeln gedeckt wären. Da bildeten ſich 
bier Gruppen, dort Haufen, die giengen, jene fanden. 
Was fo eben in einem firchlichen Act vorgetragen worben, 
wiederbolte ſich mun im freumblichen, gefelligen Kreife. 
Jeder war begeiftert, jeder war zur Annäberung, jeder zur 
Ausföhnung, jeder zur Bereinigung geftimmt. ine große 
Maffe Menſchen wirft mesmerifch auf einander, und regt 
das Gefühl ber Ohnmacht des Einzelnen, bie Kraft der 
Menge auf, und fpricht mit Ungeſtümm im bie Seele: 
Nurim Ganzen ift Heil! 

An einer der Gruppen wurde ungefähr ſolcher Geftalt 
gefprochen: Liebe Freunde! Diefen Augenblid der Rührung 
und Stimmung müßt ihr nicht verrauchen laffen. Er 
fommt nie wieder. Jet werdet ihr einig oder niemals! 


Die Rummer der Ifis mit Dfens Bericht über das Feſt auf der Wartburg und ben 
böhnifchen Bignetten zum Berzeichniß der auf dem Scheiterhaufen verbrannten Gegenſtände. Diele Nummer 
machte folches Auffeben, daß man fich in der Druderei zu Iena um fie rif, und als am folgenden Tage die Rouiistation 
ausgefprochen wurde, zahlte man einen Dufaten und mehr für das Eremplar. Die Vernichtung yes NINME wire \ 
vollfommen ausgeführt, daß die Eremplare zu den größten Seltenbeiten gehören. 
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Sind große Gelegenheiten neben dem Suchenden um: 
angerufen vorbey gegangen, fo wenden fie fich als bie 
grimmigften Feinde um, gleichfam als hätte er fie durch 
Nichtachtung beleidiget. Bey ber bloßen Rührung müßt ihr 
es nicht bewenden, von ber Burg müßt ihr feinen weggeben 
laffen, obne daß er etwas MWirfliches mitnimmt. Denn 
fo ift der Menfch, noch mehr die Jugend, noch mehr der 
Student: Iſt er auf der Rückreiſe, und legen fich brep, 
vier müde, falt und naß zu Bette; fo fragt ber eine den 
andern: Was ift benn num? Was baben wir? Sind 
unfere Berhältniffe anders als zuvor? Sind die Lande: 
mannfchaften abgefhafft? Sind wir Mitglieder einer grö- 
fern Gefellfchaft? Bilden wir nur auf unferer Univerfität 
eine Burfchenfchaft, oder find wir zufammen wieder nur 
Glied der gefammten deutſchen Burſchenſchaft? Haben 
wir barüber uns verbindlich gemacht? Haben wir Gefebe, 
Regeln hierüber? — Und jeder greift im Finſtern im bie 
Tafche, ſucht und fucht, und legt fich endlich zum zweh⸗ 
tenmal falt und verdrießlich nieder, und ſteht mit Werger 
auf, und wandert mit Scham in den alten Wuft nach 
Haufe. 

Drum, in bie Tafche müßt ihr den Burfchen etwas 
geben. Nur wenige Gefeße; aber mit Worten ausgefpro: 
chen, daß alle Studenten eins find, daß fie alle zu einer 
einzigen Landsmannfchaft gehören, ber beutfchen, baf 
fie alle einerley Borfchriften und Gebräuche befolgen. 

Wie ift aber das anzufangen? Biele unter euch find 
noch in befondern Randsmannfchaften, viele find felbft bier, 
die fi unverföhnlich anfeinden, und feiner wirb zu ben Ge⸗ 
fegen des andern übergehen. Insbefondere gilt biefes von 
euch aus Gießen, Erlangen und Göttingen! Wedenft aber, 
überlegt nur, was ein Student if. Macht euch Mar, daß 
in dem Augenblick, wo ihr euch zum Studieren entfchliehet, 
euch ganz Deutfchland geöffnet if. Der Studierte, ſey er 
ber, wo er wolle, fan fein Gefchäft und feine Anftellung 
in Deftreih, Preußen, Bapern, Hannover, Sachſen, in 
Schwaben, Franfen, Thüringen, Heffen, Mecdienburg, 
Holftein, am Rhein und in der Schweiz finden. Er fpricht 
nicht mehr die Sprache feines Dorfes, feiner Stadt; er 
verftebt nicht biefes oder jenes Handwerk, was an eme 
beftiimmte Werfftätte oder am die Scholle feffelte; er ift ein 
univerfaleer Menih! Eine Schande ift es, durch Studie: 
ren es nicht weiter gebracht zu haben, als ein Thüringer, 
ein Heffe, ein Franke, ein Schwabe, ein Rheinländer ge: 
blieben zu ſeyn. Eine Schande ift es, darauf ſich etwas 
einzubilden, daß man nichts weiter als ein Provinzial 
Landsmann geworben ifl. Sprecht ihr denn Provinzial: 
Sprahen? Lebt ihre mach Provinzials Sitten? Nein! 
Ihr werdet roth, daß man fo etwas einen Stubierten 
nur fragen fann. 

Iſt der Stubierte feinem Weſen nach alfo fein Pro: 
vinzialift, fo ift es ummatürlich, es durch eine fünftliche 
Einrichtung erzwingen zu wollen. Es banbelt fich dem⸗ 
nad nicht von bem Webertritt aus einer Landsmannfchaft 
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in bie andere. Nicht die Weißen follen Schwarze, mich 
die Schwarzen Weife, nicht bie Wildheffen Altbeffen, mich 
die Bayern Franfen, die Thüringer Schwaben, bie Med: 
lenburger Lienländer uff. werben; fondern ibr follt zur, 
auch durch eure Einrichtung das werben, was ihr alle als 
Studenten ſeyd, Univerſale. — Die Univerfalität er: 
ſtreckt fich aber nicht auf die ganze Welt. Ihr lernt auf 
den Umiverfitäten nicht franzöſiſche, engliſche, ſpaniſche 
zuffifche, türfiihe Sitte und Wilfenfchaft; ihr könnt ums 
wollt, (und das deutſche Bolt will famt feinen Fürften), 
nichts anderes werben, als gebildete Deutfche, bie fick 
alle gleich find, und deren Gefchäft überall frey ift. 

Eben deshalb müht ihr euch feine Namen geben, wel: 
che diefer Univerfalität widerfprechen. Nicht weiße, ſchwatze 
rotbe, blaue uff. müßt ihr euch nemen; denn bas fin 
auch andere; auch micht Teutonen müßt ihr euch mennen; 
denn Teutonen find auch die andern. Euer Mame fen, 
was ihr allein umb ausfchliehlich fepb, nebmlih Sıu 
dbentenfchaft oder Burfhenfhaft. Dazu gebört ib: 
alle, und niemand anders. Hütet euch aber, ein Abzei- 
chen zu tragen, und fo zur Partbep berabjufinfen, das be 
wiefe, daß ihr micht wißt, daß ber Stand ber Gebilteten 
in fi) ben ganzen Staat wiederholt, und alfo fein Be 
fen zerftört durch Rerfplitterung in Partheyen. Auch be 
wabret euch vor dem Wahn, als wäret ibr es, auf demen 
Deutfchlands Sepn und Dauer und Ehre berubte. Demi: 
land ruht nur auf fich felbft, auf dem Ganzen. Jede 
Menfchenzunft ift mur ein Glied am Leibe, ber Saat 
beit, das zu beffen Erhaltung nur foniel bepträgt, als 
ihm fein Standort geftattet. Euere Beſtimmung ift jmar, 
einft als Theile des Kopfs zu wirken; aber ber Kopf ifi 
ohnmächtig, wenn bie Glieder und Eingeweide den Dienft 
verfagen. Ihr aber ſeyd jetzt Jugend, ber fein andert⸗ 
Geſchäft zutommt, als fich fo einzurichten, daß fie gedeihlich 
wachfe, fich bilde, fich nicht durch eitle Gebräuche aufreike, 
daß fie alfo fich zu biefem Zwecke verbinde, und fich um 
anderes nicht anders fümmere, als in fofern man ba 
Biel fcharf ins Auge faht, nach dem man laufen fol 
Der Staat ift euch jeßt fremd, und nur in foferm gehört 
er euer, als ihr einft wirffame Theile darinn werden fie 
net. Ihr babt nicht zu bereden, was im Staat gefchebe 
oder nicht foll; nur das gejiemt euch zu überlegen, we 
ihr einft im Staat handeln follt, ımb wie ibr euch baz 
würdig vorbereitet. Kurz, alles was ihr thut, müßt ik 
bloß in Bezug auf euch, auf das Stubentenwefen ihm 
und alles andere als euerer Befchäftigung, als euerem We 
fen fremd ausfchliefen — auf daß euer Beginmen nicht I 
cherlich werbe. 

Dann ift es eine Megel in der Menfchengefchichte mr 
in der Natur: Schließ dich immer an bie Maſſe am: ber 
Einzelne gebt immer und notbwendig gegen das Ganze ju 
Grunde: umb die Einzelnen geben notbwendig gegen fit 
und am einander zu Grunde, Landsmannfchaften reiber 
Randsmanmfchaften auf; die Burſchenſchaft kann fich aber 
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nicht felbft aufreiben, fo lang fie im Ganzen das ift, mas 
eine Landsemannfchaft im Theil, 

Das überlegt! Geht nicht aus einander, wie ihr ge: 
fommen fepb! Einige Grundgefege macht, und gebt fie je: 
dem mit nach Haufe. Eim gefchriebenes Wort hat Wun: 
berfraft! Auf Wiederfehen, doch nicht vor drey 
Zr 

Darauf wurde zum Effen geblafen. Es war ein fröh— 
liches. Der Wein ftärfte das Gefühl und den guten Vor: 
faß, der aus jedem Geficht leuchtete. Es wurden Befund: 
heiten ausgebracht, die uns aber nicht im Geifte des Fe: 
ftes gefchienen; daher behielten wir bie unferigen im 
Herzen. 

Nach Tiſche, es mochte 3 Uhr fepn, gieng der Zug 
den Berg herunter, und mit dem Landſturm freundfchaft: 
lich und gleichen Ranges in die Stabtfirche, wo die Pre: 
digt allgemeine Wirkung hervorbrachte. 

Darauf wurden Turnübungen auf dem Marfte ange: 
stellt — und darauf wurde es dunkel. — So ift jede 
Minute in löblicher Thätigfeit jugebracht werben. 

Nah) 7 Uhr zogen die Studenten, jeder mit einer Fa- 
del, alfo deren etwa am 600 auf ben Berg zu ben Sie: 
gesfeuern, wo ber Landfturm fchen verfanmelt war. 
Dben wurden Lieder gefungen, und wieder eine Rede von 
einem Studenten gebalten, die wir nicht gehört, die aber 
allgemein als befonders fräftig gerühmt worden iſt. 

Darauf wurde Feuergericht gehalten über folgende 
Stüde, die juerft an einer Miftgabel hoch in die Höhe ges 
halten dem verfammelten Volke gezeigt, und dann unter 
Berwänfchungen in die Klamme geworfen wurden. 

Es waren aber die Abgebrannten biefe: 


(Db jeboch diefe drey Dinge die erften oder bie legten 
geweſen, wiffen wir nicht.) — Kerner: 


— F. Ancillon: Weber Souverainitaet etc. 


3. v. Eölln: Bertraute Briefe. 
Frepmüthige Blätter, ua, 


+, Erome: Deutfchlands Erifis u. Rettung. 


2 


a, 9. ......: bie beutfchen Roth: u. Schwarzmäntler. 
& R. 8. v. Haller: Reftauration der Staatswiffenfchaft. 


Dabelomw: ber ı3e Artikel ber deutfchen Bun: 
besacte. uſw. 


—— — 
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»» BSark: Ui. die gemeinfchäbl. Kolgen der Wernachläffi- 
” gung einer den Zeitbedürfniſſen angemeffenen Policep in 
Univerfitätsorten überbaupt 
Studierenden ins Befondere. 


Pie 


und in Anſehung ber 


Janfe: Der neuen Arepbeitsprediger Eonfti: 
tutionsgefchrep. 


Kogebue: Gefchichte des deutfchen Reichs. 





© 2 Theobul Kofegarten: Rede gefprochen am 
2 0 Napoleonstage 1809. 
— — — Gedichte meines fünfjigften Lebens— 
jahres, 


—  Baterländifche Lieder, 
EN 8. A. v. Kamptz: Eoder der Gensd’armerie. 


W. Reinbard: Die Bundesacte fiber Ob, 
Wann und Wie? deutfcher Landſtände. 








TEE Schmalz: Berichtigung einer Stelle in ber 
=" ion Brebom + Venturinifchen Chrenif; und bie 
Gr bepden barauf. 


ER Saul Aſcher: Germanomanie. 


& Chr. v. Benzel Sternau: Jaſon. 


0 Werner: Weibe ber Kraft. 


— — — bie Söhne bes Thale. 
& 8. v. Wangenbeim: bie Idee der Staatsverfaffung. 
& Der Eode Mapoleon und? Zachariä über benfelben. 
3 Immermann: Ein Wort zur VBeherzigung 
[gegen die Burfchenfchaft zu Halle.) 
V Wadzeck, Scherer und andere gegen die Turnfunft. 
K Die Statuten der Adelstette, 


Allemannia, und andere Reitfchriften und Reis 
tungen, deren Titel wir nicht erfahren fonnten. Doc, 
die Namen von vielen, die nicht verbrannt worben, 
fönnen wir den Heransgebern, welchen daran liegt, 
nennen. 

Nach za Uhr begab man fich zur Rube, 

Des anderen Tages verfanmelten fi Vormittags bie 
Studenten wieder auf ber Wartburg, mobep vieles zur 
Sprache gefommen, was ben fünftigen Studentenbrauch, 
befonders die Einfchränfung der Amwepfämpfe betrifft. Die 
durch Landsmannſchaften feindlich zerriffenen Studenten 
aus Biefen werfen fich in bie. Arme, und föhnen fich ans. 
So hat ein heiliger, aber freyer Augenblid, wo mur bie 
Stimme der Jünglinge galt und rieth, gethan, was nicht 
der Darmftädter Hof mit all feinen "Soldaten, was nicht 
ber gefammte Senat, in Perücengefee geftedtt, hervorzu⸗ 
bringen im Stande gewefen; ja vielmehr, was den Kafı 
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beftiger angefacht. Wiffen Höfe und Senate die Stuben: 
ten nicht zu bebanbeln, fo tbut es wahrlich Notb, daß fie 
in der Verſchüchterung (es gibt ein nachdrüdlicheres Wort: 
Vergelfterung) fich felber zu bebandeln fuchen. Die ver: 
febrtefte Hilfe ift überall der Awang, und Soldatenregiment 
will nirgends mehr ertragen werden. 

Darnach reisten viele ab; viele aber gingen zum 
Abendmahl. 

So baben Deutfhlandse Studenten bas 
Feſt auf der Wartburg begangen! 

Biele, die über Deutfhland Ratb balten, 
und mebr noch, die Unratb halten, könnten 
die Berfammlung auf der Wartburg zum 
Mufter nebmen. 


ÄR Sollten irgendwo Studenten deßhalb, weil fie 
auf der Wartburg gewefen, belangt werden; fo berichte 
man es uns. 

Wir halten es, des ordentlichen Betragens aller ohne 
Ausnahme wegen, für Pflicht, fie zu vertbeidigen, und wer: 
den es thun nach dem Maafe der Kraft, welche uns Gott 
verlieben bat. 


Cinige Gedanken und Winfce. 
L 

Bon einigen Afabemien erfcheinen in Zitteraturjeituns 
gen, und in fonftigen öffentlichen Blättern bie Borlestata: 
loge, oft im großer, und bas ganze Gebiet des Willens 
umfaffender Weitläufigfeit; biefes bat fein Gutes, aber 
auch unftreitig fein Blendendes. Bon feiner Akademie er: 
fcheint dagegen, am Ende eines jeden Semefters, ein 
Verzeichniß derjenigen Lehrgegenſtände, die wirklich ges 
lehrt worden find. Aus vielen Gründen wäre es aber ſehr 
zu wünfchen, am Ende eines jeden balben Jabres zu er: 
fabren: ı) welche Borlefungen an den verfchiebenen Aka: 
demien wirklich gehalten worden find; 2) von wel: 
chen Lehrern fie gebalten wurden, und 3) wie viele 
Stunden in der Woche; endlich vorzüglich 4) von wie 
vielen Rubörern jede Borlefung befucht wurde. 
Würde diefes alles jedesmal richtig befammt gemacht, fo 
würde das Publikum den ganzen Gehalt ber einzelnen 
Afademien näber fennen lernen; es würden manche vor: 
zügliche afademifche Lehrer, die fich micht durch Schriften 
befannt gemacht haben, dem Publitum gehörig bekannt 
werden; andere, bie ſich auf irgend einem Wege litteräris 
(chen Ruf verfchafft haben, obne ibn zu verdienen, oder 
die als Schriftfteller zwar Verdienſt baben, als atademi⸗ 
(che Lehrer aber wenig, oder gar nichts bedeuten, würden 
nach umd nach an die Stelle zu fteben fommen, wohin fie 
ver Wahrheit gemäß gebören. Endlich würden Megierun: 
gen bey Vocationen auswärtiger Gelehrten zu irgend ei- 
ner afabemifchen Xebritelle, nicht bloß mach dem litteräri: 
ſchen Rufe zu urtbeilen brauchen, welcher ohnehin das 
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eigentlihe Lehrertalent gar micht begrünbet,, ic 
daß man fich nicht felten zu dem Schluffe veranlakt fickt, 
ber angefommene Profeffor könne ber litterärifch befanme: 
Gelehrte nicht ſeyn, — exempla funt odioſa. Da im ber 
Iſis die dazu geeigneten Nachrichten eingerücht wmerben, 
obne bafür Infertionsgebühren zablen zu müffen, fo füm- 
ten bie oben bemerften Puncte leicht von den einzelnen At 
bemien, ober von Lehrern am benfelben, am Ende em 
jeden Semefters, 


in ber Iſis befammt gemacht mern 


[Gründe gut, Ausführung löblich, aber wie fchmwierig & | 


bey den offenfundigften Borgängen ift, ebrliche WBerichter 
zu finden, beweist eim gewiffer Wilbberg, der im feinem 
Almanach der Univerfitäten und mir nichts dir nicht == 
ter die ftellte, bie feine Eollegien lefen, und von ums et 
zählte, wir thäten nichts als fchrieben zur langen Beil 
Ferienfchriften.] 


n 


Bon einigen Afabemien erfcheinen gewöhnlich die Ber: 
lesfataloge in öffentlichen Blättern, von anderen dagegen 
gar nicht. Diefes liegt, im Hinficht mancher Akademien, 
vielleicht daran, daß man bie bedeutenden Infertionsae 
bübren anzuwenden für unnötbig hält. Doch wäre « 
ſehr zu wünfchen, daß aufer dem im Borbergebenden be 
merften, auch bie Verzeichniffe der Vorleſungen ven ale 
NAtademien jedesmal bekannt würden. Diefes könnte fa 
nerbin leicht durch bie Iſis gefcheben, wenn an jeder tz 
bemie fi) nur ein Lehrer bemüben wollte, ein Berzeichei 
ber Borlefungen, bie gebalten werden follen, an die Re 
daction der Iſis zur Infertion jedesmal einzufenden. De 
gelehrte Publifum würde ibm diefe Mübe danten. 


% 
Wie ift dem Umweſen umferer Zitteraturzeitumgen ju 
fteuern? — nebmlicy dem Unmwefen, welches darin beftebt 
daß fo viele geiftlofe Schriften, und unbedeutende 
Wifche, von geiftlofen, unbebdeutenden, des Wh 
gens wegen fchreibenden Recenſenten, dem 
YPublitum angerübmt werden, während, daf nur zu of 
von ben geift:e und gebaltvollften Schriften em 
weder gar micht die Rede ift, oder doch nur fo, daß ber 
Untundige fich von benfelben nicht viel verſpricht. Da 
biefes freplih nicht immer der Kal ift, ift eben % 
wahr, als daß ed nur zu oft der Kal ift. Möge doch du 
Iſis fernerbin die Beifel werden fowohl für die Necenüir 
nen, wodurch in Zitteraturzeitungen geiftlofe Schriften an 
gerühmt werden, als auch für bie fahlechten, und bera 
würdigenden Mecenfionen geift = mb gebaltveller 
Schriften! infender biefes würde ſchon mit verſche 
denen Bemerkungen biefer Art aufgewartet haben, wenn e 
ibm nicht zu oft am ber mötbigen Muße feblte. [Dat is 
gen auch wir, und ber Better Michel, u. unfere ganze Sim 
fchaft, die etwas taugt. Damit iſt aber nichts gebolten, 
und die halbtluge Sippfchaft erobert das Feld. 
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die jogenannten „Unbedingten“ abgezweigt hatten. Nach Follens Anjhauungen waren die 
Fürften nur die erften Beamten des Staates, und über den Einzellandtagen jollte ein 
Neichstag ftehen, welcher den König zu wählen habe. Auch feftigte fich die Organijation 
der Burjchenfchaft immer mehr, und grade zur Zeit des Aachener Kongrefjes ftellten die 
Vertreter von vierzehn deutichen Univerfitäten zu Jena die Grundſätze des Verbandes aller 
deutfchen Burſchen und Burſchenſchaften feſt. Allein hatte die Lofung: „Ehre, Freiheit, 
Baterland“ — bei der leipziger Burſchenſchaft ftand als erftes Lojungswort „Gott“ — 
denn wirklich etwas Bebrohliches für die deutfchen Negierungen ober die Ordnung Europas? 
Unmittelbar nad) dem Wartburgfefte hatte die Burſchenſchaft ausdrüdlich erflärt, daf fie 
fih mit politifchen Dingen nicht zu befaffen habe: freilich beabjichtigte fie eine Ummwälzung, 
aber nur eine ſolche, wie fie ernftes jittliches und patriotiiches Streben von ſelbſt hervor- 
rufen mußte. 

Diefen deutichen Geift erfrechte ih ein Fremdling, Mitglied eines der verfommenften 
Vollsftämme, zu verfegern. Der allgemeinen Entrüftung ging der Bojar durch die Flucht 
nad) Dresden aus dem Wege und entzog ſich einer ftudentifchen Herausforderung feige 
durd die Erklärung, er „habe feine Schrift auf Kaifer Alexanders Befehl gedacht, ge 
ſchrieben und ausgeführt, könne daher für diefelbe feine Musfunft geben.“ 

Die Herausforderer, die Jenenjer Studenten Graf Bochholz und Keller, erklärten 
diefe Entſchuldigung für ftichhaltig: „eine Denk-, Schreib» und Handlungsmaſchine könne 
ihnen allerdings feine Genugthuung geben.” 

In noch höherem Grade als Stourdza erregte ber talentvolle dramatiſche Schrift- 
fteler Auguft von Kotzebue, der jetzt als rufjiiher Staatärath in Weimar lebte, den 
Born der beutjchen Jugend. Hier befämpfte er die neuen been in feinem „politiſchen 
Wochenblatte“, außerdem lieferte er dem Kaijer Mlerander gegen Bezahlung Stimmung?- 
berichte, die dem Deutſchthum jehr feindjelig waren. Einer derjelben fiel zufällig in die 
Hände des Profefford Luden, der ihn in feiner „Nemejis“ abdruden lich. 

Die allgemeine Aufregung, welche jenes Machwerf hervorrief, erwedte zum Unheile 
Deutſchlands in dem Herzen eines fchwärmerifchen Jünglings den Plan, die Nation von 
diefem Feinde der Freiheit zu erlöfen. Karl Sand, aus Wunjiedel im Fichtelgebirge 
gebürtig, ein junger Mann von ernftem, aber etwas überſpanntem Weſen und reinen Sitten, 
der damals in Jena Theologie jtudirte, glaubte für diefen Zweck fein Leben opfern zu 
müffen. Er begab ji im März 1819 nad) Mannheim, wohin Kopebue neuerdings über- 
gejiedelt war, fand am 23. März Nachmittags bei feinem Todfeinde Einlaß und brachte 
ihm mit den Worten: „Hier, du Verräther des Baterlandes!” mehrere Dolchſtiche bei. 
Darauf führte er einen Stoß gegen feine eigene Bruft, ftürzte auf die Straße, fniete nieder, 
dankte Gott für feinen „Sieg“ und ſuchte fih dann vollends den Tod zu geben. 

Auch dieje zweite Verwundung war nicht tödlich; bei jorgjamer Pflege genas er im 
Gefängniß, um am 20. Mai 1820 in Mannheim die Strafe feines Berbrechens zu erleiden. 

Selbſt die freijinnigften Männer konnten diefe unbedingt verwerflihe That nicht 
billigen, foweit fie nur irgendwie politifch zu denken verftanden; unter der deutichen Ju— 
gend mag mancher den Mörder bewundert haben als einen zweiten Brutus, aber alle Ein- 
fichtigen beflagten die That und ben Thäter. Leider fand Sand wenige Monate darauf 
einen Nachfolger in dem Wpothefergehilfen Löhning, welder am 1. Juli auf den 
naſſauiſchen Staatsrath von Ibell zu Schwalbach einen fruchtlofen Mordverſuch machte. 

Diefe beiden Vorgänge gaben nicht allein der Sache der Burichenjchaft, 
fondern auch allen inneren Entwidelungsbeitrebungen den Tod. ES war den 
Negierungen wahrlich nicht zu verdenfen, wenn jie nunmehr den Geijt der 
Empörung, ja der Nuchlofigfeit, der das junge Deutichland ergriffen zu haben 
ſchien, mit den ftrengjten Mitteln zu unterdrüden bejchlofien. Vielleicht waren 
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die erjten Unthaten nur das Vorjpiel eines blutigen Dramas — eine jolche Be 
fürchtung war erflärlich. Das Staatsintereffe nicht minder, als die Moral jchien 
eine gründliche Unterfuchung, ſorgſame Aufipürung aller Mitjchuldigen zu er: 
fordern, um das Uebel an der Wurzel zu treffen. Nicht deswegen darf man 
die damaligen Regierungen angreifen, daß fie überhaupt einjchritten; zum Vor— 
twurfe gereicht ihnen nur das Uebermaß der Verfolgung, welche Schuldige und 
Unjchuldige gleichmäßig traf und nicht einmal die umverdächtigjten, wie den 
edlen Batrioten E. M. Arndt fchonte. 

Der berühmte Berliner Theologe de Wette, welcher einen Troftbrief an Sands 
Mutter gejchrieben, wurde abgefegt, Jahn und Follen in Haft genommen, auf bie 
Fapiere der Brüder Welder, bie in Bonn Profefforen waren, wurde Beſchlag gelegt, 
Arndt mit Polizeimaßregeln behelligt.. In Medlenburg, Heffen x. fand ähnliches ftatt. 

Niemand waren die traurigen Ereigniſſe erwünſchter, als Metternich. 
Er wußte jehr wohl, daß eine eigentliche Gefahr für Deutjchland oder die Welt 
von den Studenten und Profejjoren nicht zu befürchten war. Aber die aus 
diejen Kreifen hervorgegangenen Ausfchreitungen ließen fich trefflich benußen, um 
das Syſtem der Stagnation, das Metternich für Deftreich nothwendig erachtete, 
nunmehr in ganz Deutjchland zum Siege zu führen. Die gewijjermaßen fon- 
jtitutionellen Berfafjungen, deren ich einige Staaten erfreuten, waren ihm längjt 
ein Dorn im Auge: es fiel bisher gar manchem Bundestagsgefandten nicht 
ein, bedingungslos fich den öjtreichiichen Anforderungen zu fügen; eine Demüthigung 
des Bundestages bedeutete den Triumph Oeſtreichs: nur über die Verfafjungen 
der Mittel- und Kleinſtaaten hinweg fonnte Metternich den Pla erreichen, von 
dem aus die öftreichische Politik Deutjchland zu beherrichen vermochte. 

Hatte doch der medfenburgifhe Gejandte, von Pleſſen, es im Dezember 1817 
gewagt, an den Artifel dreizehn ber Bundesakte zu erinnern. In Süddeutſchland war ber 
wiürtembergijche Minifter von Wangenheim ein entjchiebener Gegner Metternich® und 
diefem aufs äußerſte verhaßt. 

Die Gelegenheit, die verhahten Verfajjungen zu bejeitigen, war ohnehin 
nicht ungünftig; in Würtemberg dauerte der Berfajjungsfampf noch fort, der 
König von Baiern war der fonjtitutionellen Zuftände bereit überdrüſſig. Aber 
ohne Preußens Zuftimmung konnte Metternich nicht hoffen, am Bundestag jeine 
Abjichten durchzufegen: würde Preußen ohne weiteres auf die Pläne Metternichs 
eingehen, welche Dejtreich zum Herrn in Deutjchland machten ? 

Metternich benußte einen Suraufenthalt des Königs von Preußen, um mit 
ihm zu Teplig (Juli 1819) eine Einladung zu Minifterfonferenzen zu verabreden. 
Die Mitteljtaaten folgten der Aufforderung, und im Auguſt fam es in Karls: 
bad zu folgenjchweren Beichlüffen. Der Angriff gegen den Bundestag jelbjt 
beichränfte ji) auf die Vereinbarung, daß der Artifel 13 im monarchiſchen 
Sinne „erläutert“ werden müjje. Im übrigen aber gejchah alles, um den freien 
Gedanken und das freie Wort zu fejjeln und die deutjche Jugend an der Er: 
werbung männlicher Kraft und der Stärfung freimüthigen deutjchen Geiites 
zu hindern. 
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Die Burſchenſchaft und die Turnvereine follten aufgehoben, die Univerjitäten „Kura— 
toren“ unterftellt werden, welche Profefforen und Studenten zu überwachen hatten. Für 
alle Beitjchriften und für Bücher unter zwanzig Bogen jollte die Cenfur eingeführt werben, 
vor allem aber in Mainz eine Centralfommifjion zur Unterfuhung geheimer „demago- 
giſcher“ Umtriebe zufammentreten. 

Mit großer Eile betrieb Metternich die Anerkennung der Karlsbader 
Beichlüjfe bei dem Bundestag, der bisher faum eim Lebenszeichen von ich 
gegeben hatte. 

Die einzige Angelegenheit, in der er jich einmal geregt hatte, war bie der heffiichen 
Tomänenfäufer, welche ber Kurfürft zwang, die zur Beit bes franzöfifchen Regimentes 
erfauften Domänen ohne Entihädigung zurüdzugeben. Das trogige und beleidigende Auf- 
treten des Kurfürften hatte zwar den Bundestag zu einem fürmlichen Protefte veranlaßt, 
aber die Sache ſelbſt ließ er fallen. 

Der Bundestag machte auch jett Feine großen Schwierigfeiten, obgleich 
die Gejandten ohne jpezielle Initruftion waren; am 20. September fonnte 
Metternich — der Wahrheit entgegen — die einjtimmige Annahme der Karls— 
bader Beſchlüſſe protofolliren lajjen, ohne dat Widerjpruch laut getworden wäre. 
Nach diejem Erfolge gedachte Metternich feinen Bundesreformplan vorzunehmen, 
mit dem er, wie erwähnt, die fonjtitutionelle und zugleich jelbitändige Stellung 
der Meitteljtaaten einjchränfen wollte. Nur um dieſer Selbjtändigfeit willen 
machten einige der jüddeutichen Minijter auf den Wiener Konferenzen 
(November 1519) dem öftreichiichen Staatslenfer Oppofition. Da aber diejem 
an der Stärkung der Bundesgewalt nicht3 mehr lag, weil die Schwächung 
derjelben Dejtreich zu gute fommen mußte, verjtändigte man ſich auch hier 
ohne jonderliche Mühe über einige Beitimmungen, die zur Wiener Schluß: 
afte am 15. Mat 1820 zujammengefaßt, und am $. Juni vom Bundestag 
bejtätigt wurden. 

Der Fortentwicklung des Bundes wurde dadurch ein Ziel gejeht, daß 
unter Scharfer Betonung der völligen Gleichberechtigung aller Mitglieder be- 
jtimmt wurde, „organische Gejege* des Bundes fünnten in Zukunft nur mit 
Einjtimmigfeit bejchloffen werden. 

In Bezug auf die politische Geftaltung ber Einzelftaaten fam e3 nur zu allgemeinen, 
ziemlich bedeutungslofen Grundjägen: es hieß namentlih: „bie Verfaffungen dürften bie 
volle Souveränetät der Landesfürften nicht antaften und diejelben nicht an ber Erfüllung 
ihrer bundesmäßigen Verpflichtungen hindern.“ 

Durch) die Wiener Schlufafte wurde mithin zum Vortheile Dejtreichs und 
der SHeinftaaterei der Zujammenhang des Bundes erheblich gelodert; nunmehr 
glaubten die Meitteljtaaten auch etwas zu bedeuten und wachten eiferjüchtig 
über ihre Souveränetät. Dies hatte für die Nation damals einen Bortheil. 
Das Souveränetätsgefühl erjchwerte der Mainzer Gentralfommiljion, die nad) 
Metternich Anweifungen arbeiten und die weniger „gutgefinnten“ Regierungen 
zu fräftigfter Verfolgung des Demagogenthums zwingen jollte, ihre ohnehin 
heifle Aufgabe auf das äußerſte. Es war aber ein Meijterjtüd der Metternichjchen 
Politik, daß der Vorſitz in der verhaßten Gentralbehörde jchlieglich an Preußen 
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abgetreten wurde: jo ward die preußiiche Negierung zu bejonders energiichem 
Einjchreiten veranlaft, was ihr ein jtarfes Odium in Deutichland auf den Hals 
fud. Da weder Sand Mitjchuldige gehabt hatte, noch in Deutjchland revolutionäre 
Geſellſchaften exiftirten, jo fonnte auch die Mainzer Kommiſſion feine Verſchwörer 
ausfindig machen; da jie aber Opfer brauchte, jo mußten unjchuldige und harm- 
loje Aeußerungen patriotiicher Gefinnung als Verbrechen gebüßt werden: ver- 
diente Männer wurden auf ſolche Berjündigungen Hin ihrem Wirkungskreiſe 
entrijjen, zahlreiche Jünglinge jchmachteten im Gefängniß, weil jie Freiheits— 
lieder gefungen oder jchwarzrothgoldne Bänder getragen hatten. 
Die Strafen erreichten felbft die Höhe von zehn Jahren Feitungshaft. Der Turn— 
vater Jahn, vom Berliner Kammergericht freigefprochen, wurde auf Grund einer ſtabinets— 
ordre in Kolberg internirt. 


Die Burſchenſchaft war aufgelöft: U. Binzer hatte ihr fein berühmtes, wehmüthiges 
Grablied gejungen: „Wir hatten gebauet ein ftattliches Haus”; aber im Gegenjak zur 
Ungunft der Beitverhältniffe ſchloß er marfig, feſt und vertrauensvoll: „Das Haus mag 
zerfallen, was hat's denn für Noth? Der Geift lebt in und allen, und unfre Burg ift Gott.“ 

Die Mainzer Kommijjion thürmte Akten über Akten auf und mußte nad) 
mehrjähriger Ihätigfeit dennoch erklären, jie habe etwas direft Revolutionäres 
faum aufzujpüren vermocht. 

Die Burſchenſchaft beitand troß ihrer Auflöfung im geheimen fort und nahm nun 
erft recht eine politiihe Färbung an, wandte ſich zum Theil jogar republikaniſchen Zielen 
zu. Außerdem entjtand neben ihr 1821 ein wirklich revolutionärer Geheimbund, welder 
bie dereinftige Befreiung Deutjchlands von feinen „Iyrannen“ bezwedte. Als er im Jahre 
1524 entdedt wurde, fonnte man nur zwei Mitglieder ausfindig machen. 


! 


5. Meitere innere Entwidlung in Preußen und Deuticland. 


Di Hoffnungen der Liberalen Kreife in Preußen hatten jich, wie erwähnt, 
auf Wilhelm von Humboldt fonzentrirt, und ihre Ausjichten waren bis 
zur Ermordung Koßebues nicht ganz ungünftig gewejen, denn Humboldt, von 
jeinem englifchen Gejandtichaftspojten entbunden und zum Minifter für ſtändiſche 
Angelegenheiten erlejen, arbeitete eine Denkſchrift aus, im welcher er die Noth— 
wendigfeit einer allgemeinen Ständeverfammlung nachwies; diejelbe jollte aus 
unmittelbaren Volfswahlen hervorgehen und nicht blos berathende, jondern 
entjcheidende Stimme haben. Aber Hardenberg verjtand es Humboldt von 
Berlin fern zu halten, die Sache zu verzögern, — dann fam die Mannheimer 
Ihat, es erfolgten die KHarlsbader Bejchlüffe, die Hinter Humboldts Rüden 
gefaßt wurden. 
Mit größter Entichiedenheit proteftirte er gegen dieſe Feitiegungen, die ein denfendes 
Bolf aufregen müßten, verlangte daß der Minifter Bernjtorff, der Preußen in Karlsbad 
vertreten, in Anklageſtand verfegt werde. Aber in Preußen hatte man ja bereits gewählt: 
die fir liberal geltenden Mitglieder des Minifteriums mußten ihre Roften aufgeben: zuerit 
trat der Kriegsminifter von Bohnen ab, der eifrige Gönner ber Landwehr, weldhe in den 
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Befreiungsfriegen fich jo große Verdienfte erworben hatte und nunmehr als demofratiiches 
Inftitut verbädtigt wurde; es folgten noch im Jahre 1519 Beyme und Humboldt. 
Die Negierung ließ verfichern, daß fie gleichtwol an ihren Verfaſſungs— 
plänen fejthielte, und wirklich wurde am 17. Januar 1820 die Verordnung 
erlajjen, daß neue Staatsjchulden nur mit Bewilligung und unter Bürgichaft 
der fünftigen Neichsitände gemacht werden jollten. Das Berfajjungswerf nahm 
denn auch weiter jeinen Fortgang, die Kommiſſion brachte aber unter dem Ein- 
flufje des Kronprinzen, welcher Hardenberg und jeine Anhänger völlig bei Seite 
drängte, nur Provinzialverfafiungen von ausgejprochen jtändiichem Charafter 
zu Stande. Der Adel war im höchiten Grade bevorzugt: wer fein Grund: 
eigenthum beſaß, war von jeder Mitwirkung an politischen Dingen ausgejchlofjen. 
Die Provinzialverfaffungen für Preußen, Pommern und Brandenburg wurden im 
Sahre 1823, die für die übrigen fünf Provinzen im folgenden Jahre befannt gemadit. 
In den Provinzen wählten die abligen, ftädtifchen und bäuerlichen Grundbefiger ihre Ver— 
treter, welche alle drei Jahre auf dem Provinziallandtage Geſetze für ihre Provinz zu be— 
gutachten hatten. — Auf die endliche Geftaltung ber Provinzialftände war von größtem 
Einfluß die Hallerfche Staatörechtölehre, deren Anhänger der Kronprinz war. Nach Haller 
ift der Staat weder die Vereinigung ber freien und gleichen Bewohner eines Landes, noch 
ein Vertrag zwijchen Fürft und Bolt, — welches Ießtere demnach auch feine unveräußer- 
lihen Rechte befigen würde — fonbern das Land ift Eigenthum des Fürften, der es von 
Gottes Gnaden erhalten hat und fraft feiner Gnade wiederum den Unterthanen nad) Be- 
lieben gewiſſe Freiheiten oder Nechte gewähren fann. 


Wenn Metternich gehofft hatte Preußens politischen Einfluß im Deutjch- 
fand zu brechen, indem er es in das Schlepptau feiner abſolutiſtiſchen Politik 
nahm, jo hatte er das eigentlich jchon im Jahre 1820 erreicht. 

est machte fih Süddeutſchland breit, und in einer Schrift, die auf Antrieb des 

Königs von Würtemberg im Jahre 1520 gefchrieben wurde, „Manuscript aus Süddeutich- 

land“ wurde ausgeführt, das Heil Deutfchlands beruhe Tediglich auf dem eigentlichen Kern 

der Nation, den Baiern und Alemannen, welche feiner Zeit nur aus „Liebe zu Deutjch- 
land“ den Rheinbund — unter franzöfiiher Proteftion — geichloffen hätten. 

Dieſer Aberwitz verjchärfte jelbitverjtändlich den natürlichen Gegenſatz zwijchen 
Norden und Süden noch mehr und diente vor allem dazu, "Preußen herabzujegen. 
Die Befreiungsfriege waren vergejjen, und als der Bundestag die neue Wehr: 
verfajjung des Reiches ordnete (9. April 1521), wurde gründlich dafür gejorgt, 
dal die deutichen Großmächte, gejchweige denn das verhaßte Preußen, nicht 
etwa einen bejtimmenden Einfluß erhielten. Wurde dadurch auch die Wehrfraft 
der Nation empfindlich gejchädigt, was galt das den ſüddeutſchen Staatsmännern, 
die jegt als Hüter der Freiheit den Partifularismus der deutjchen Stämme zu 
ſchönſter Blüte brachten! 

Obwol nun Metternich der preußischen Regierung jede Kleine Demüthigung 
von Herzen günnte, wurde er doc äußerſt verdrieglich, als Württemberg es 
wagte, in den Fragen der großen Politik jeinen Selbjtändigfeitzfigel zu äußern 
und in Bundesangelegenheiten eine hervorragendere Rolle zu ſpielen. Nach 
mehreren vergeblichen Anläufen erreichte Metternich auch wirklich, daß der König 
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von Würtemberg den felbitbewunten Vertreter jüddeutjcher Größe, Freiherrn 
von Wangenheim abberief; zu gleicher Zeit wurden feine Gejinnungsgenojjen 
unter den Bertretern der andern Staaten durch gefügigere Perjönlichkeiten 
erjegt (1523). 
Erjtlich proteftirte Würtemberg gegen die Beichlüffe des Kongreffe8 von Berona 
(Oktober 1822 eröffnet), infofern die fünf Großmächte die Staaten zweiten Ranges in un« 
gebührlicher Weife bevormundeten. Dann empfahl Wangenheim eine Bejchwerde ber hol— 
fteiniichen Stände über ihren Landesherrn, den König von Dänemark, zur größten Ent- 
rüftung Metternich® dem Bundestage zur VBerüdjihtigung. Zuletzt nahm er fih noch 
einmal der hejliihen Domänenfäufer an: da mußte ihn König Wilhelm abberufen. 
Nachdem nun aud) die Widerjtandsfraft Süddeutjchlands gebrochen war, 
hielt Metternich es für angezeigt, die urfprünglich nur auf fünf Jahre gefaßten 
Karlsbader Beichlüffe auf unbejtimmte Zeit verlängern zu laſſen. Dies geſchah 
124 von jeiten des Bundes im Augujt 1824; im wejentlichen wurden die früheren 
Beſchlüſſe betätigt; dazu fam noch eine jorgfältige Prüfung des Schulwejens 
in den Bundesitaaten. 


6. Preußen und der Sollverein von 1818 — 1850. 


3 Bei die Gegner Preußens in Deutjchland diefen Staat zur Bedeutung 
eines Mittelitaates herabdrüden zu fünnen vermeinten und Preußen auch 
wirflich auf dem Felde der eigentlichen Politif jeine nationale Aufgabe weder 
begreifen, noch löſen zu wollen jchien, entwidelte e8 auf einem anderen Gebiete 
eine höchjt Heilfame Thätigkeit: es bezeugte durch geſchickte und energijche Ueber— 
windung jachlicher Schwierigkeiten und künſtlich gejchaffener Hindernifje die ihm 
innewohnende Kraft und Tüchtigfeit; es beivies, gewiſſermaßen unbewußt, feinen 
nationalen Beruf, fraft dejjen es früher oder jpäter dennod an die Spitze 
Deutjchlands treten mußte. 


Bom Abjchluffe des Friedens von 1815 hatte man allgemein auch die Wiederkehr 
befjerer mwirthichaftlicher Zuftände, namentlich eine Hebung des Handels erhofft, und die 
Bundesafte bejtimmte ($ 19) ausdrücklich, daß in ber erften Sefjion Verkehr und Handel 
zwiſchen den einzelnen Staaten geregelt werden follten. Die hauptfächlichfte Kalamität für 
den Verkehr war das herfümmliche Grenzzolliyftem, mweldes einen Staat von dem andern 
faft hermetifch abſchloß. Dazu famen aber nad; dem zweiten Parifer Frieden befondere 
Uebelftände. Die Mißernte des Jahres 1516 fteigerte den Preis des Getreibes auf das 
änferfte: indem England alle während der langjährigen Kontinentaljperre angefertigten 
Baaren zu Schleuderpreijen auf den deutſchen Markt brachte, wurden die inländifchen 
rabrifate entwerthet und die deutichen Gewerbe auf das empfindlichſte geſchädigt. Als 
Würtemberg, durd) die Getreidenoth bejonders bedrängt, auf Berathungen und Beſchlüſſe 
im Sinne des $ 19 drang, zeigte fi) der Bundestag nicht abgeneigt, wenigftens für ben 
Getreideverfehr alle Beichränfungen aufzuheben; aber auch diefe Mbficht fcheiterte an den 
Sonderintereffen einzelner Staaten, und die reiche Ernte bes gejegneten Jahres 1817 
überhob bie Staatdmänner der Mühe, über diefe Sache weiter nachzudenken. Indeſſen 
war bie Idee einer Aufhebung der trennenden Binnenmauthen und ihre Erjeßung durch 
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ein ganz Deutichland umfajlendes Grenzzollinftem durch jene Berathungen lebhaft angeregt 
worden: mit Leidenfchaftlichkeit, ja faft jhmwärmeriih, empfahl der Würtemberger Friedrich 
Lift diefen Plan auf dem Bundestag und in Wien. Ebenſo juchte der badiſche Geheimrath 
Nebenius in einer Denkihrift, die im Jahre 1519 in Wien vorgelegt wurde, die Vorzüge 
der geplanten Bollreform einleuchtend darzuthun. Da aber die nothiwendige „Einftimmigteit“ 
im Bunde ſchwerlich zu erreichen gewejen jein würde, ließ man dieſe Mahnrufe wirkungslos 
verhallen. 

Indeſſen war man in Preußen, wo man bei der langgeftredten Ausdehnung des Staates 
die Nachtheile der Binnenmauthen befonders fühlen mußte, ſchon einige Schritte auf dem Wege 
der Neform vorausgegangen. Eine königliche Verordnung befundete jhon im Jahre 1816 bie 
Abſicht, an die Stelle aller Binnen- und Provinzialzölle den Grenzzoll zu feßen: nad) forg- 
famen Borarbeiten, welche der Generalfteuerdireftor 8. G. Maaſſen leitete, fam dann am 
26. Mai 1818 das neue preußifche Zollgeje zu ftande. Es zeichnete fich einerfeit3 durch einen 
einfachen überfichtlihen Tarif aus, andrerjeit3 gab die Regierung das bisher allgemein geübte 
Prinzip hoher Schußzölle auf, 

Man nahm an, dab jchliehlich die Menge der eingeführten Waaren auch bei niedrigerem 
Bolle ein gleiches oder höheres Erträgniß ergeben werde, als ber hohe Schußzoll; außerdem 
bedte man ben Ausfall durch, eine Neihe birefter und indirefter Steuern (auf Wein, Bier, 
Tabak, Branntwein, dazu fam 1820 die Klaffen-, Gewerbe-, Mahl- und Schlachtſteuer). Für 
bie Mehrbelaftung des Einzelnen wurde die Gejammtheit durch bedeutende Verbeſſerungen der 
Berfehrsmittel entjchädigt; jo wurde die Länge der preußiſchen Chauffeen in den Jahren 1517 
bis 1925 bei einem Aufwande von 22 Millionen Thalern mehr als verdoppelt. 

Ta die Grenzlinie des preufifchen Staates an achtundzwanzig Nachbarn ftieß, war es 
für die Regierung, ſchon um dem Schmuggel vorzubengen, jehr wünſchenswerth, möglichſt viele 
jener Nahbarn zum Anſchluß zu bewegen, und diefer Anſchluß lag auch im Intereffe der 
Staaten jelbft, welche durch das preußiiche Syſtem ihren Verkehr behindert fahen. 

Dennoch folgte der Einladung des Geheimrathes Eihhorn nur ein einziger Fürft, der 
von Shwarzburg-Sondershaufen, und zwar aud) nur für einen Theil feines Ländchens; 
die öffentliche Meinung, die Preſſe aller Parteien, die Regierungen aber waren ſämmtlich empört 
über Preußens Vorgehen, in dem jie eine Vergewaltigung Norbbeutichlands jahen. Am leb— 
hafteften befundete der Herzog von Köthen feinen Widerwillen gegen die Neuerung, und feine 
Unterthanen betrieben einen ſchwunghaften Echmuggel, bis ihnen Preußen das Handwerk legte. 
In den nächften Jahren (1923— 1926) ſchloſſen fich aber doch ſchon einige der Kleineren und 
Kleinften Preußen an, jchließlih auch das widerſpenſtige Köthen (1925). 

Inzwiſchen aber hatten die Mittel- und Kleinftaaten verjucht, auch ihrerfeit3 eine Einigung 
ber „rein-deutfchen“ Staaten zu ftande zu bringen. Aber namentlich an der Verſchiedenheit der 
Tarife jcheiterte Died Unternehmen (1823), und einige Jahre darauf führten erneute Berhand- 
lungen das erwünſchte Reſultat auch nicht herbei (1925). Endlich aber jhloffen Baiern und 
Würtemberg, wejentlih aus politifhen Nüdfichten, eine Zolleinigung (18. Januar 1525). Da- 
durch fam Heflen-Darmjtadt in eine fchlimme Lage und beantragte feine Aufnahme in den 
preußifhen Bollverein. Obwol ein finanzieller VBortheil davon nicht zu erwarten ftand, 
wenn nicht zugleich auch Kurheſſen eintrat, das fich aber beharrlich weigerte, ging man auf das 
Geſuch ein, weil es höchſt wichtig war, im Süden eine derartig befreundete Macht zu haben: 
der preußiſche Finanzminifter von Mo& räumte alle Schwierigfeiten aus dem Wege, man be- 
milligte Heffen eine gefonderte Zollverwaltung, und am 3. Februar 1525 wurde der Bertrag 
zwifchen Heilen und Preußen zum größten Uerger ber ſüddeutſchen Höfe abgeſchloſſen. Aber 
auch die mitteldeutihen Staaten regten fih und befchloffen, durch einen eigenen Verein fich 
zwifchen ben bairifch- mwürtembergifchen und den preußifchen Zollverein einzudrängen. Die norb- 
deutihen Gegner Preußens, Hannover, Braunſchweig, Bremen, jchloffen ſich gern an bie thü- 
ringiſchen Staaten, Nafjau, Kurheſſen, Frankfurt, und ſchufen im Jahre 192% den „mittel« 
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deutfhen Handelsverein.“ Man hoffte Preußens handelapolitiihen Yortichritten 
damit die Elbe als Weftgrenze gegeben zu haben und ſchmeichelte jih fogar, diefer Macht 
durch hohe Durchgangszölle eine völlige Niederlage bereiten zu fönnen. Aber Preußen 
wußte dem zu begegnen. Zuerſt ſchloß es einen Zollvertrag mit dem Könige von Baiern 
ab, dem der mitteldeutiche Handelsverein ebenjo ungelegen war (März 1529), dann gewarın 
es Meiningen und Gotha (Juli 1829) zu einem Separatabfommen, durch welches eine un— 
unterbrochene Handelsſtraße von Hamburg bi8 Nürnberg geichaffen wurde. Vergebens 
einten fich die norddeutfchen Gegner noch einmal zu dem Eimbeder Vertrag (März 1530), 
ihon im nächſten Jahre jchloß ſich wenigftens der Kurfürft von Heflen Preußen an. 
So war inmitten der politischen Zerflüftung Deutjchlands doch ein einigendes 
Band um die meiſten deutjchen Staaten gejchlungen, Preußen aber hatte von 
neuem fejten Fuß in Deutichland gefat. 


T. Innere Suftände in ©eftreih, Preußen und Baiern bis 1850. 


1% der politifchen Reaktion, welche in den beiden deutjchen Hauptjtaaten 
mehr und mehr zunahm, bejaßen die Herricher derielben in hohem Grade 
die Anhänglichkeit und Liebe ihrer Unterthanen. Die Popularität beider be- 
ruhte großentheild auf der jchlicht bürgerlichen Weiſe, in welcher diefe Monarchen 
ihrem Volke entgegentraten. Kaifer Franz I. verſtand es ganz bejonders, ſich 
in Ernſt und Scherz der Denk- und Ausdrudsweie des Oeſtreichers anzupajien, 
und entzüdte auf jeinen vielfachen Reifen durch die Provinzen durch jeine 
joviale, väterliche und Ieutjelige Art. Die Unterthanen räjonnirten dann wol 
gelegentlich über feine Negierung, liegen fich aber geduldig die geiltige Knecht— 
Ichaft gefallen, die ihnen Metternich auferlegte. 

Reifen in das Ausland, die Thätigkeit Fremder in Deftreih, wurden ftreng über- 
wacht, der Beſuch ausmwärtiger Univerfitäten verboten, das Vriefgeheimnii wurde offen- 
fundig verlegt; der Unterricht wurde gleichfalls überwacht, die Lehrer nicht nad) ihren 
Fähigfeiten, fondern nad ihrer Gefinnung an den öffentlihen Anstalten angeftellt und 
befördert. 

Anders geartet war die Perſönlichkeit des cher wortfargen preußijchen 
Monarchen; aber jein Volk hatte fich gewöhnt, in ihm den Landesvater zu 
jehen, der all die Leiden der Kriegszeit mitertragen hatte und deshalb bejonders 
verehrungswürdig war: das gemeinfam ertragene Elend und der gemeinjam er: 
rungene Sieg fnüpften zwifchen Fürft und Volf ein fefteres Band, als es vielleicht 
die freifinnigjte Verfaſſung gethan haben würde; was auch immer die jpäteren 
Generationen und die Jüngeren unter dem heranwachjenden Gejchlechte an der 
Regierung Friedrich Wilhelms III. auszufegen fanden, er hat bei der Mehrzahl 
derer, die feine ganze Negierung miterlebt, ein Tiebevolles Andenken hinterlajjen. 
Es war dies um jo begreiflicher, als die Verwaltung des Staates eine mujter- 
hafte und die Nefultate für das materielle Wohl der Bevölferung vortrefflich 
waren; dabei wurde die Pflege geiftiger Intereſſen feineswegs verabjäumt, 
Sondern Schulweien, Kunft und Wiſſenſchaft gleichmäßig gefördert; auf dieſem 
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Gebiete fannte man in 
Preußen auch jett fei- 
nen Stillftand, wie etwa 
in Dejtreich. 

In erfterer Hinficht ift 
bereits erwähnt, wie ber 
Chauſſeebau eine aufer- 
ordentlihe Ausdehnung 
erreichte und bie neuen, 
indirekten und darum we—⸗ 
niger drüdenden Steuern 
bem Sande und den ein— 
zelnen zu gute kamen. 
Für das Schulwefen war 
höchſt bedeutfam die (1817 
erfolgte) Abtrennung des 
Miniſteriums der geiſt— 
lichen⸗, Unterrichts- und 
Medizinalangelegenheiten 
vom Miniſterium des In⸗ 
nern, und die weiſe Ver— 
waltung des Miniſters 
von Altenſtein. In 
demſelben Jahre wurde 
die Univerſität zu Wit— 
tenberg mit der zu Halle 
vereinigt, im folgenden 


die Hochjchule zu Bonn — 


für die NRheinlande ge» 
ftiftet. 

Auch auf religiöſem 
Gebiete belieg es der 
König, wiewol perjön- 
(ich itrenggläubig, bei 
einer milden Toleranz, 
mit deren Anerfennung 
er jeine Regierung be- 





Friedbrih Wilhelm II. im Civilanzug, wie er ſich in den legten Jahren 
feines Lebens bei Spaziergängen im Thiergarten zu zeigen pflegte. 


Nach einer Zeichnung von FF. Krüger. 


gonnen; neben einander predigten Nationalijten und Orthodore. Nur führte 
der Wunjch des Königs, in Sachen des firchlichen Kultus eine Verjehmelzung 
der Lutheraner und Reformirten zu bewirken, zu bedauerlichen Streitigfeiten 
und auch zu gelegentlichen Machtäußerungen des Königs, als des oberiten 


Biſchofs. 


Doch wurde der Kampf, der ſich weſentlich um die ſogenannte 


„Liturgie“ drehte, zur Freude des Königs im Jahre 1529 beigelegt. 


Durch einen Erfah vom 27. September 1817 empfahl der König den geiftlichen Be. 
hörden, für die Vereinigung beider Belenntniffe (die „Union“) zu wirken: nur bie 
ftrengeren Qutheraner widerftrebten von Anfang an. Die Einführung der Liturgie aber, 
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welche der König 1516 ausgearbeitet hatte und 1921 allen Gemeinden empfahl, ſtieß auf 
größeren Widerjpruch, jowol bei den Reformirten, als auch bei vielen Lutheranern, denen 
diejer Theil des Gottesdienstes die Predigt zu beeinträchtigen ſchien. 


Diejelbe Toleranz, welche der König den verjchiedenen Nichtungen inner: 
halb der evangelischen Landeskirche bezeugte, bewies er auch gegenüber der 
römiſch-katholiſchen Kirche; doch ermuthigte gerade die ausnehmende Liberalität, 
mit welcher Friedrich Wilhelm den Ansprüchen diefer Konfeſſion gerecht zu 
werden bemüht war, die allmählich immer jelbjtbewußter auftretende römtjch- 
fatholiiche Kirchengewalt zu Forderungen, welche jchwere Streitigfeiten herbei: 
führten; gerade die legten Regierungsjahre haben dieje Kämpfe dem wohlwollenden 
Monarchen getrübt und verbittert. 


In proteftantifchen Kreifen war man über die weitgehende Begünftigung der römiſchen 
Kirche nicht wenig erfchredt und geneigt, dieſe Thatfahe zum Theil darauf zurüdzuführen, 
daß ich der Kronprinz; im Jahre 1823 mit der katholischen Prinzeffin Elifabeth von Baiern, 
der König im folgenden Jahre ſich mit der gleichfalls fatholiichen Gräfin von Harrach (zur 
Fürftin von Liegni erhoben) vermählte. 

Als eine eigenartige und troß vieler Fehler und Verfehen auf manchen Gebieten 
höchſt verdienftvolle Perjönlichfeit ift unter den Monarchen jener Tage aud König Lud— 
wig I von Baiern zu nennen, der im Jahre 1825 auf Mar Joſeph folgte. Sparſam 
und energijch, machte er der Verſchwendung, die unter feinem Vorgänger eine ungebeuere 
Ausdehnung angenommen hatte, ein Ende, brachte Ordnung in die Finanzen und verſprach 
in fonftitutionellem Sinne zu regieren. Allerdings hat er gerade diefes legte Verſprechen, 
unter dem Einfluffe der Zeitereigniffe, nicht erfüllt; daß er fonft von wohlmeinenden An- 
fäufen und volfsthümlichen Regungen war, bewies er zur Zeit des griediihen Unab— 
hängigfeitsfampfes: mit einer Begeifterung, welche damals nur den Dichtern erlaubt, bei 
den Regierungen ftreng verpönt war, widmete er fich der Unterftügung des Griechenvolfes, 
welches dann auch zulegt in danfbarer Anerkennung feiner freundihaftlihen Gefinnungen 
feinen zweiten Sohn Otto zum Könige des befreiten Landes erhob (1532). 

Vor allem aber hob er das geiftige Leben, indem er Wiſſenſchaft und Kunft beför- 
berte: namentlich die bildenden Künfte fanden durch feine Begünftigung eine Heimath in 
dem als „böotifh“ verfchrienen Baiern; er machte nicht allein München zu einer Heim- 
ftätte deutſcher Künftler und zu einem Mittelpunfte deuticher Kunft, ſondern zeigte auch 
feinen Nachfolgern — unbewußt immerhin — die Wege, ſich bleibende Verdienſte um die 
geiftige Bildung der Nation zu erwerben. Wenn er bei feinen foftfpieligen Bauten noth— 
wendige Dinge, wie 3. B. die Stärkung und Erhaltung der Wehrkraft verabjäumte, fo 
mag dies freilich der politifhen Madtftellung Baierns Eintrag gethan haben, aber ein 
großes Unglüd war dies für das Deutihland jener Tage nit. Auch feine „teutiche* 
Gefinnung verdient den Spott nit, mit welhem man die urjprünglichen Züge diefes 
Herrſcherbildes verunziert hat. 

Was nun die Gefinnungen und Stimmungen, ja die ganze Anjchauungs: 
weije der Bevölkerung Deutjchlands anbetrifft, jo Hatte fich in den fünfzehn 
Jahren nach dem zweiten Pariſer Frieden ein merkwürdiger Umſchwung voll- 
zogen. Wir jahen, wie im Gefolge des Kampfes gegen den Welteroberer Die 
Romantif emporfam und herrliche Früchte zeitigte in Poeſie und Wifjenjchaft. 
Indem fie aber größeren Einfluß auf die praftiichen Aufgaben in Kirche und 
Staat zu gewinnen bemüht war, famen ihre Träger in ftetig ſchärfer werdenden 
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Gegenjat zu dem hereinbrechenden, nicht immer reinen Geiſt einer neuen Zeit, 
die ihre Anfchauungen wejentlich den durch die franzöfiiche Nevolution ge- 
Ichaffenen Grundjägen entlehnte. So fonnte es nicht fehlen, dal gar bald auch 
der Romantif Gegner erwuchjen, welche, zum Theil aus ihrer Schule hervor: 
gegangen, fie doch auf das Lebhaftejte befümpften. 

Während noch die Tieblihen Weifen Eihendorffs ertönten, dem deutichen Walde 
fein hohes Lied fingend, während in den Dichtungen des liebenswürdigen Mdoptivdeutichen 
Adelbert von Chamiſſo und in der oft jo wehmüthigen Lyrik des Schwaben Juſti— 
nus Kerner die letzten Klänge der Romantif verhallten, da waren auch jhon ihre Gegner 
auf dem Plan, um bie eben aufgerichteten Götterbilder als nichtige Gößen umzuftürzen. 
Da forderte zuerft Qudolf Wienbarg in feinen „Aeſthetiſchen Feldzügen“, melde er 
„dem jungen Deutſchland“ widmete, daß die modernen Zuftände zu Gunften altgriechiicher 
Lebensherrlichfeit umgewandelt werden müßten: da traten Heinrih Heine und Ludwig 
Börne auf, welche nebft ihren Nadhfolgern alle beftehende Ordnung in Staat, Kirche 
und Familie befehdeten und, mit befonderem Eifer alles Heilige, ſpeziell das pofitive 
Chriſtenthum befämpfend, eine Art mobernen Heidenthums als erftrebenswerthes Kultur- 
ideal dem jungen Deutichland empfahlen. Ein vollftändiger, wenn auch vorübergehender 
Sieg konnte diefer Richtung nicht fehlen, denn fie repräfentirte auf literarifhem Gebiete 
im wejentlichen nur diejelben Ideen, welche gleichzeitig durch die franzöſiſche Julirevolution 
des Jahres 1530 auf politifchem Gebiete zur Herrihaft gelangten. 

Auch die Philofophie fteht mit diefen Ummälzungen innerhalb der Literatur in 
innigfter Wechjelbeziehung. Während auf die Romantifer das Syſtem Fichtes und noch 
mehr die Schellingſche Naturphilofophie einwirkten, ebnete G. W. Fr. Hegel (1770 
bis 18531), ein durch fritifhe Schärfe und unvergleihlihe Dialeftif ausgezeichneter Geift, 
dem jungen Deutjchland die Bahn. Heinrich Laube, Theodor Mundt und Karl 
Gutzkow find neben Heine und Börne in der Literatur die herporragendften Vertreter 
ber neuen Rulturanfhanungen. 


8. Die Einwirktung der Julirevolution von 1850 auf Deutihland. 


Bi der Menge von Zimditoff, welche fich in den fünfzehn Jahren größerer 
oder geringerer Stagnation in deutjchen Staaten aufgehäuft hatte, mußte 
die franzöfiiche Revolution von 1830, welche ihren Umzug zu Polen, Italienern 
und Belgiern machte, natürlich auch auf Deutjchland eine beträchtliche Wirkung 
ausüben. Da jeder einigende Mittelpunkt fehlte, war freilich nicht zu befürchten, 
daß die Fiberalen Köpfe der einzelnen Staaten planmäßig eine allgemeine Um— 
wälzung herbeiführen, den Bundestag etwa jtürzen würden; aber allerdings 
gingen in einigen Staaten, in denen die Verhältnijje dazu den Vorwand gaben, 
die Wogen der Bewegung jehr hoch. Der Drang nad) nationaler Einigung 
trat jehr zurücd, vielmehr jcheute man fich nicht, mit den Fremden, namentlich 
den Franzoſen, zu liebäugeln; die Beſtrebungen der Liberalen richteten ſich 
wejentlich auf die Gewährung freierer Verfafjungen; in drei Fällen war mit 
den Eonjtitutionellen Veränderungen auc) ein Wechjel in der Perjönlichkeit des 
Herrichers verbunden: in Braunjchweig, Kaſſel und Sachien. 


1830 
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In Braunſchweig regierte feit dem Jahre 1928 Herzog Karl, ein Sohn des 1815 bei 
Quatrebras gefallenen Herzogs Wilhelm, der nad) dem Willen feines Vaters bis dahin unter der 
Vormundſchaft des Königs Georg IV. von England geftanden hatte. Da Herzog Karls Eharatter 
fein großes Vertrauen erwedte, war die vormundfchaftlide Regierung über das achtzehnte Le— 
bensjahr Hinaus erftredt worden. Im Jahre 1927 erließ der Herzog plöglih ein Dekret, 
durch welches die während bes letzten vormundichaftlichen Regierungsjahres getroffenen An— 
ordnungen für rechtsungiltig erflärt wurden. Died gab zunächſt VBeranlaffung zu Differenzen 
mit dem englifchen Könige und befien Vertreter, dem Grafen Münfter, den der Herzog fogar 
zum Zweikampf forderte. Dann aber begann der Herzog Karl ein Willfürregiment der 
ihlimmften Art. Die Stände wurden gar nicht einberufen, die Steuern erhöht, Staatsgüter 
verkauft, die Finanzverwaltung völlig geftört: dazu famen Eingriffe in die perfönlichften Ber- 
hältniffe der Unterthanen. Bon allen Seiten liefen bei dem Bundestage Beſchwerden über den 
Herzog eim, ber 1529 vom Bundestage angewieſen wurbe, wenigftens dem König Georg Abbitte 
zu leiften. Dies geichah denn auch nach anfänglichem Zögern, die Braunfchtweiger aber mußten 
ſich jelbft helfen. Der Herzog war, um den unbehaglidhen Berhältnifien in feinem Lande zu 
entgehen, im Jahre 1930 nach Paris gereift, wo er Zeuge der Julirevolution ward. Erſchredt 
fehrte er heim, ward aber in Braunschweig mit lebhaften Beſchwerden und der Forderung for- 
ftitutioneller Reformen empfangen. Statt deſſen ließ er die Wachen vor dem Schloſſe ver- 
boppeln und jechzehn Kanonen vor ber Kaſerne auffahren. Am 7. September brach der Sturm 
108. Man nahm das Schloß, ftedte e8 in Brand und zwang den Herzog zur Flucht. Ver- 
gebens ſuchte er mit Güte oder Gewalt wieder in den Beſitz feines Landes zu kommen; nicht 
einmal der Bundestag nahm ſich feiner an, übertrug vielmehr die Megierung feinem jüngeren 
Bruder Wilhelm, der im April 1831 die Herrichaft förmlich antrat. Eine neue Landicaft?- 
ordnung vom Oftober 1532 erweiterte dann die Nechte, welche die Verfaffung von 1920 ge 
währt hatte. 

Faſt gleichzeitig fam es auch in Kaſſel zu einem Aufftand. Kurfürft Wilhelm IL 
(feit 1921) führte hier ein heilfofes Regiment. Bon feiner Gemahlin, einer Schwefter des Ki 
nigs von Preußen, getrennt, ftand er ganz unter dem Einflufje feiner Maitreffe, einer Berlinerin, 
die er zur Gräfin von Reichenbach erhoben hatte. Die Staatögelder wurden vergeudet und die 
Steuerzahler unmäßig belaftet. Der Unwille der Bevölferung machte ſich zunächit am 6. Car 
tember in einem Straßenframwalle Luft; als die Bewegung einen ernjteren Charakter annahm, 
mußte ſich der Kurfürft entjchliehen die Stände einzuberufen und dann die neue Verfailung 
(vom 5. Januar 1931) genehmigen, welche bas Einkammerſyſtem einführte und den Volfsvertre 
tern weitgehende Nechte einräumte. Der Kurfürft glaubte ſich dadurch die Möglichkeit verihafit 
zu haben, jein altes Leben fortzujegen und namentlich fein Verhältniß zur Reichenbach wieder 
aufnehmen zu können, die er ungeläumt nach Kaffel zurüdfehren lieh. Aber nach faum adt 
Tagen (11. Januar) mußte fie weichen, der Kurfürſt folgte ihr und nahm, um mach Belieben 
außer Landes weilen zu können, im September 1931 feinen Sohn Friedrih Wilhelm zum 
Mitregenten an. 

In Sahfen waren die Urjachen der Mißftimmung anders geartet, als in Braunſchweig 
und Heilen. Das Herrfcherhaus war an fich beliebt, nur gab der Umſtand, daf die Könige 
familie des überwiegend proteftantifchen Landes fatholifch war, gelegentlid Anlaß zu Störungen, 
wie im Jahre 1830 bei der Jubelfeier der Augsburgiichen Konfeifion (25. Juni). Dagegen 
ließen aufer der früher erwähnten Kämmerchenverfaſſung auch die Verwaltung und das Gerichte 
weien viel zu wünjcen; den Leipziger Buchhandel jchädigte insbejondere die Cenfur. zer 
grundbefitende Wdel hatte überwiegenden Antheil an der Regierung, in den Städten hatten die 
Magijtrate unumſchränkte Befugniſſe. Dazu gejellten ſich lofale Mißſtände, und fo fam es ın 
Leipzig und Dresden zu bedauerlichen Exzeſſen. Indeſſen bemeifterten fich die befonneneren Ele- 
mente der Bewegung; der König, friedlich gefinnt und wohlwollend, ließ einen Miniſterwechſel 
eintreten und nahm nach Verzicht des präfumtiven Ihronfolgers, feines Bruders Maximilian, 
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deſſen allgemein beliebten Sohn, den Prinzen Friedrich Auguft, zum Mitregenten an. 
Darauf wurde die Verfaffung im fonftitutionellen Sinne mobdifizirt und, am 4. September» 

1531 eingeführt, alljeitig mit großer Befriedigung aufgenommen. 

In Hannover, das von England aus regiert wurde und eine übermächtige Adels 
herrſchaft mißmuthig ertrug, fanden an verfchiedenen Orten, befonders in Dfterode und 
Göttingen, Unruhen ftatt, die aber durch militärifches Einjchreiten bald bewältigt wurben. 
Dagegen erreichte man durch Adreſſen und Deputationen an den König Wilhelm IV., daß 
biefer einen klaren Einblid in die bisherige Mißregierung erhielt und den Weg der Re— 
formen einzufchlagen beſchloß. An die Stelle des unbeliebten Grafen Münfter trat der 
Herzog von Cambridge, welder einige Steuern herabjegte und die Stänbe berief. 
Eine Kommifjion, an deren Spige der ausgezeichnete Hiftorifer Profeffor Fr. Chr. Dahl- 
mann ftand, arbeitete einen neuen Berfaffungsentwurf aus, welcher den Einfluß bes Adels 
brechen ſollte. Der Adel verftand zwar, die Gewährung der Berfafjung zu verzögern und 
gar manche unbequeme Borjchläge des erften Entwurfes zu befeitigen, aber am 26. Sep- 
tember 1533 fonnte doch eine Konftitution verfündigt werden, die allgemein leidlich befriedigte. 

Eine eigenartige Agitation rief in Schleswig-Holftein im November 1830 der 
Friefe Ume Jens Lornfen, einft Burfchenfchafter in Jena und Kiel, hervor. Sein 
Biel war die Vereinigung der beiden deutſchen Herzogthümer durch eine gemeinfame Ber- 
faffung und bloße Berfonalunion mit dem undeutſchen Dänemark, Zwar fand diefer Herold 
de3 nationalen Gedankens nur geringe Unterftüßung und büßte feinen Freimuth mit Amts- 
entfegung und Haft, aber fein Mahnruf war nicht ganz ungehört verflungen und fand 
lebendigen Nahhall, als achtzehn Jahre fpäter ein neuer frifcher nationaler Hauch durch 
Deutihland zog. 

Weniger gewaltjame Folgen, al8 in Nord» und Mitteldeutichland, zog die 
Revolution in den jüddeutichen Tonjtitutionellen Staaten nach jich, weil hier 
das Sicherheitsventil mäßiger Betheiligung an der Regierungsgewalt bereits 
beitand. 

VBorübergehend hatte freilich der Großherzog Ludwig von Baden ſich Metternichs 
Einflüffen unterworfen, aber gerabe vor dem Ausbruch der Julirevolution war durch den 
erften Großherzog aus der hochberger Linie eine völlige Wandlung vor ſich gegangen und 
die neue lammer, welche unter ber Leitung von Rotted, Welder, Itzſtein u. U. im 
Sahre 1831 ihre Thätigkeit begann, galt als eine liberale Mufterinftitution. In Wür— 
temberg war die Kammer ſchon vor der Revolution auseinander gegangen und fam erft 
einige Jahre jpäter wieder zufammen. In Baiern ließ fih König Ludwig freilich durch 
Unruhen, denen feine politifche Urfache zu Grunde lag, zu einigen Gegenmaßregeln ver- 
leiten, wie zur Schliefung ber Univerfität München und zur Wiedereinführung der Cenfur; 
allein, bald der erwacenden Unzufriedenheit nachgebend, berief er ein ander gefinntes 
Minifterium, hob die Genfur auf und gab ein Preßgeſetz, welches den liberalen Forderungen 
erhebliche Zugeftändniffe machte. 

Man möchte fich vielleicht wundern, daß Oeſtreich und Preußen, welche 
Mächte doch beide allem revolutionären Treiben aufs äußerjte abhold waren, 
nichts zur Unterdrüdung der Aufftände in Deutjchland thaten. Was Dejtreich 
betraf, jo hätte allerdings Metternich es am liebſten gejehen, wenn die Mächte 
der heiligen Allianz nicht allein in Deutjchland, jondern allenthalben, vornehmlich 
in Frankreich ſelbſt an die militärische Bewältigung der Revolution gegangen 
wären. Aber die heilige Allianz hatte fi), — wenigjtens joweit das Ver— 
hältnig Rußlands zu Dejtreich in Frage fam, erheblich gelodert, Oeſtreich 
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mit feiner verwahrloften Armee und feiner bedrängten Finanzlage war am aller: 
legten befähigt zu friegerifchem Auftreten. Mißmuthig mußte Metternich den 
fiberalen Umgeftaltungen zufchauen und fich darauf bejchränfen einzelnen Re 
gierungen zu erklären, daß ihre Zugeftändniffe an den revolutionären Geiſt 
jeinen Beifall nicht hätten. Als dann der öftreichiiche Bundestagsgejandte am 
18. September 1830 den Bund zu der Erflärung veranlafjen wollte, „all 
einer Bundesregierung durch eine Revolte oder durch notorischen Zwang ab: 
gedrungenen Konzeſſionen follen als null und nichtig gelten“ und einige Tage 
jpäter militärische Mafregeln zur Unterdrüdung der Ruheſtörer bejchliehen lieh, 
zeigten die fübdeutichen Regierungen feine Geneigtheit ſich nach dem öftreichtichen 
Nezept retten zu laſſen. Beſonders König Ludwig remonjtrirte lebhaft dagegen, 
daß der Bundestag fich eine jouveräne Autorität anmaße und Mafregeln an 
ordne, Die weder politifch noch militäriich, noch rechtlich begründet jeien. 

Eine ganz eigene Stellung nahm Preußen gegenüber den Bemühungen 
Metternichs an. Erſtarkt durch feine friedlichen Errungenjchaften im Hollverein, 
Errungenjchaften, denen Deftreich beharrlich entgegengewirft hatte, zeigte es ſich 
abgeneigt, jet noch fich ohne weiteres von Metternich in’3 Schlepptau nehmen 
zu lajjen, jchien vielmehr weitere moraliiche Eroberungen in Deutjchland machen 
zu wollen. Statt den öſtreichiſchen Vorjchlägen vom 18. September einfad 
zuzujtimmen, machte der preußische Bundestagsgejandte darauf aufmerkfjam, daß 
die franzöfiiche Nevolution feinen jo bedeutjamen Einfluß auf die deutichen 
Staaten hätte ausüben fünnen, „wenn alle Regierungen den Bundespflichten, 
an deren Erfüllung die Unterthanen wejentlich interefjirt jeien, gewifjenhaft 
nachgefommen wären.“ Nicht undeutlich wurden die Regenten getadelt, deren 
Regierungsweiſe moralischen Anſtoß erregte, und man bezeichnete es preußiſcher— 
ſeits als jehr bedenklich, alle Verjprechungen, die von einem Souverän der Be 
wegung gegenüber gemacht feien, von Bundes wegen einfach für null und michtig 

1850 zu erklären. Metternich mußte fich begnügen, dat der Bund am 21. Oktober 1530 
bejchloß, die Negierungen jollten einander bei etwaigen Unruhen gegenjeitigen 
Beiſtand leijten, begründeten Klagen ihrer Unterthanen gerecht zu werden juchen, 
aber auch unbegründeten Beſchwerden feſt entgegen treten. 

Der Punkt, an welchem die preußische Regierung den Hebel anjegte, um 
ihren Einfluß in Deutfchland zu mehren, war die Bundeskriegsverfafjung. Diele 
war die ſchwächſte Stelle in der Organijation des Bundes, und da infolge der 
Sulirevolution mehrmals ein europäischer Krieg in Aussicht jtand, vor allem 
aber ein Kampf gegen Frankreich, ſchien es durchaus angemeſſen, jest auf eine 
Neform der Bundeskriegsverfaffung zu dringen. Es lag nahe fich in ähnlicher 
Weife, wie es beim Zollverein gejchehen war, über eine große militärijche Ver: 
bindung zu verftändigen, innerhalb deren Preußen auf eine oder die andere 
Weife die Führung übernommen haben würde. Der König von Preußen legte 

1830 am 10. November 1830 dem Minifter Grafen Bernftorff die bedeutjamen 
Fragen vor: „Durch welche Mittel ift die Ruhe im Innern Deutfchlands über: 
haupt ficher zu ftellen, insbejondere aber, auf welche Art und Weiſe wird 
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Preußen jeine Stellung und jeinen Einfluß in Deutjchland für die Erreichung 
dieſes Zieles und zur Abwendung übler Folgen der jtattfindenden Aufregung 
und Störung der bejtehenden Verhältnifje in den deutjchen Nachbarjtaaten zu 
benußen haben?“ 

In der Denkichrift, mit der Bernftorff am 29. Januar 1531 die Anfrage des Königs 
beantwortete, heißt es unter anderm: „Man kann fich bei Betrachtungen, wie die vor- 
ftehenden find (in fieben Punkten ift vorher dargeftellt, was Preußen zur Bertheibigung 
Deutſchlands nad außen und zur Erhaltung der inneren Ruhe thun könne —), nicht 
leicht des Wunjches erwehren, daß Deutichland durch ein fefteres Band, ald ihm die jegige 
Bunbdesverfaffung gewährt, zufammengehalten und Preußen daburd in den Stand geſetzt 
werden möchte, feinen oben gefchilderten wohlthätigen Einfluß noch ftärfer und umfaffender 
auszuüben, ald es unter den jeßigen Umftänden vermag.“ 


Die preußische Regierung juchte nun durch Gejandtjchaften an die ver- 
jchiedenen jüddeutjchen Höfe ihren Ideen Eingang zu verichaffen und fand allent- 
halben das bereitwilligite Entgegenfommen. Man einigte ſich namentlich über 
die Notwendigkeit einer eventuellen Dreitheilung der Bundesarmee, während 
von der Aufitellung eines gemeinfamen Bundesfeldheren, — die Würde desjelben 
betrachtete natürlich Deftreich als Prärogative, die einem Erzherzoge gebühre — 
überhaupt abzujehen jei. Ueberall herrjchte die größte Ungeduld, daß Preußen 
die weiteren Schritte bejchleunige; man ſprach bereit? „von der glüdlich ein- 
geleiteten Erneuerung des Fürftenbundes Friedrichs des Großen, in welcher 
der Norden und Süden Deutichlands zu einer von gleicher politiſcher Bildung 
durchdrungenen einigen Mafje zujammenjchmelzen werde.“ 

Obwol Friedrich Wilhelm II. dem Wiener Hofe gegenüber aus jeinen 
Abfichten fein Geheimnig machte, war man dort von jolchen Projekten, die den 
öjtreichifchen Einfluß in Deutjchland bedrohten, wenig erbaut und jehr froh, 
als die Gefahr eines Krieges mit Frankreich im Laufe des Jahres 1531 mehr 
und mehr jchwand und damit die Reform der Bundeskriegsverfaſſung aufhörte 
eine brennende Frage zu ſein. Auch näherte fich die preußiiche Regierung aus 
allgemeinen politischen Rückſichten wieder der öſtreichiſchen; gemeinjam  beriefen 
fie die Militärbevollmächtigten der anderen deutjchen Staaten nad) Berlin und 
jtellten dort die Prinzipien eines eventuellen Bundesfeldzugsplans (gegen Frank— 
reich) auf. 

Im wejentlihen wurden die von Deftreich befämpften preußiſch-ſüddeutſchen Jdeen — 

Dreitheilung der Armee ohne gemeinfamen Bundesoberfeldherrn — angenommen. 


Nach diefem kurzen Anlaufe, auf die deutjchen Verhältniſſe enticheidenden 
Einfluß auszuüben, gab fic das preußische Kabinet, in welches eben Ancillon, 
Metternichs unbedingter Bewunderer, eingetreten war, wieder zum Schleppen- 
träger der öftreichiichen Politif her. Indem es ſich dem Syſtem völligen Still- 
Itandes anſchloß, zahlte es gewijjermaßen fein Reugeld für den vielleicht zu 
ſcheu und zögernd gemachten Verſuch, die Methode der Einigung, die fich auf 
wirthichaftlichem Gebiet jo trefflich bewährt hatte, auch auf das militärische 
und politifche zu übertragen. So blieb die Kluft zwijchen dem preußtichen 
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Staate und dem übrigen Deutjchland unausgefüllt; verftieg ſich doch cin Patriot, 
wie der obengenannte Uwe Lornjen in jeinem Hafje gegen das Preußenthum 
zu der Aeußerung, „nur das wiedergeborne Preußen könne ſich das übrige 
Deutichland aneignen; in jeiner jetigen Gejtalt werde es von den Deutſchen 
heftiger zurücgeftogen werden als die Franzoſen.“ Mur wenige verjchlofien 
ſich auch jegt der Einficht nicht, dah in dem allgemein gejchmähten Preußen 
dennoch das Heil Deutjchlands Liege. 


Mit männlihem Freimuthe verkündete im Jahre 1831 der ſüddeutſche Publizif 
Paul Pfizer in Tübingen, die Einigung Deutichlands könne mit Ausschluß Oeſtreich 
nur durch Preußen erfolgen. Dies müfle in Berlin einen neuen Bundestag zujfammer- 
treten laflen, der aus den Abgeordneten der Ständeverfammlungen der Einzelitaaten zu 


bilden jei: der König von Preußen fei neben diefem als Bertreter aller deutjchen Fürſten 
zu betrachten. 


Bielen Anklang fand er bei feinen Landsleuten nicht mit den begeifterten Strophen, 
in denen er ben Adler Friedrichs des Großen mahnte, „die Berlaffenen, Heimatlojen unter 
goldner Schwinge zu bergen.“ Sein König ftrafte den vorwigigen Patrioten mit Ent 
laffung aus dem Staatödienft: warum follte er nicht jelbft oder der König von Baiern 
oder der neue Großherzog Leopold von Baden, jedenfalls ein „echt deuticher“ Fürſt, ſich 
zum Beherricher des deutichen Reiches emporſchwingen? 


9. Kachwirkungen der Julirevolution. Das Dambacher Seft (27. Mai 1852) 
und jeine Solgen. 


= (ange die allgemeine europäiſche Kriegsgefahr dauerte, hatte Metternic) wohl 
oder übel dem liberalen Treiben in Deutjchland zujehen müſſen; auch Ruß— 
fand, deſſen Beherricher Nikolaus die Rolle feines Vorgängers fortipielte, 
hatte jelbjt mit dem Aufftande der Polen zu viel zu thun, als daß es jeim 
ichirmende Hand über Deutjchland hätte ausitreden fünnen. Aber nad) dem 
Falle Warjchaus forderte es die deutjchen Regierungen zur Unterdrüdung der 
um fich greifenden Demagogie auf, mit mehr Necht, als dies zur Zeit dei 
Aachener Kongreſſes geichehen war. Die Preffreiheit, die namentlich in Baiern, 
MWürtemberg und Baden gewährt war, erwies ſich leider als ein Danaergejchent. 
Jetzt wurden wirklich mit rücjichtslofer Offenheit demokratiſch-kosmopolitiſche 
Ansichten verkündet und mit Begeifterung aufgenommen. . Ein demokratiſches 
deutjches Reich mit Anlehnung an Frankreich war das deal, welches die neuen 
Bolksbeglüder, befonders die Pfälzer Wirth und Siebenpfeiffer, anprieſen. 
Zwar ftimmten die Häupter des Liberalismus, wie er in den ſüddeutſchen 
Kammern vertreten war, mit diefen radifalen Schreiern wenig überein und 
trennten fich jchliehlich gänzlich von ihnen: aber, da die Menge der Urtheil® 
lojen ich für radikale Anfichten am leichteften gewinnen läßt, gelang es jener 
demofratiichen Partei, Vorgänge herbeizuführen, deren Folgen alle Freifinnigen 
mit gleicher Schwere trafen. 


9. Nachwirkungen der Julirevolution. Das Hambacher Feſt (27. Mai 1832) ꝛc. 693 


Nachdem eines jener Branbdblätter, Wirths „deutſche Tribüne“, vom Bunde verboten, 
der Herausgeber aber, welcher feine Zeitung trotzdem weiter erjcheinen ließ, am 14. April 
1932 vom Appellationsgeriht in Zweibrüden freigefprochen war, lud Siebenpfeiffer die 

‚Männer und Jünglinge, die rauen und Jungfrauen Deutichlands ein, auf dem Ham— 
bacher Schlofje bei Neuftadt an der Haardt am 27. Mai 1832 den „Mai der Deutichen“ 
zu feiern. Die bairifche Regierung hatte nicht die Feftigkeit, die Verſammlung zu ver- 
bieten, und jo fam e3 denn am 27. und 28. Mai unter Betheiligung von vielen Taufenden 
— aud Polen und Franzofen fehlten nit — zu dem unheilvollen Hambader Felt, 
d. h. zur unverhüllten Proflamation weltbürgerliher und demofratifher Grundſätze. 

Sowol die Lieder, welche gefungen wurden, als auch die Adreſſen, die zur Berlefung 
famen, waren von aufrührerifchem Inhalt. Das ftärkfte wurde aber in den Toaftreden 
geleiftet. „Baterland, Völkerbund, Volkshoheit hoch!“ toaftete Siebenpfeiffer; Wirth ließ 
„die vereinigten Freiftaaten Deutſchlands“ Ieben; der befte Fürft von Gottes Gnaden wurde 
für einen gebornen Hochverräther an ber menſchlichen Gejellichaft erflärt. Wirth rief einen 
„ewigen Fluch“ über alle Fürften aus. Zwar fehlte ed nicht an folchen, die vor jeder 
Revolution warnten, aber die Heißjporne erflärten jede Verzögerung bes Kampfes für feigen 
Berrath an der Vernunft, der Tugend, der Menjchheit. 


Das Feſt hatte feinen unmittelbaren Erfolg, da der erwählte Vertraueng- 
ausſchuß nicht den Muth beſaß, fich als proviforische Regierung zu Eonjtituiren ; 
aber e3 fand an vielen Orten Nachahmung und die Vorgänge, welche 
dieſe eier begleiteten, mußten den Umwillen der ohnehin argwöhniichen Re— 
gierungen reizen. Da war es denn fein Wunder, wenn jogleich die Vergeltung 
hereinbrach. Die bairische Regierung jchritt nachträglich gegen die Veranftalter 
und Redner des Hambacher Feſtes ein, dann trat auch der Bundestag von 
neuem in Aktion. Er war im Jahre 1828 fchon der Gefahr ausgejeßt geweſen, 
zu eriterben, indem Metternich den Antrag jtellte, ihn auf unbejtimmte Zeit 
zu vertagen; jegt gewann er neue Lebenskraft und frischen Lebensmuth. Noch 
während das Hambacher Feſt gefeiert wurde, am 30. Mai 1532, hatte er be- 
ichlojjen, die Regierungen, welche auf die Bahn der Reaktion nicht einlenfen 
wollten, zu größerer Strenge anzujpornen. Die weiteren Bejchlüffe vom Juni 
und Juli richteten fich theil® gegen die Ständeverjammlungen, theils gegen die 
Veranſtaltung politischer Feſte und das äußerliche Befunden revolutionärer Ge- 
finnungen im Tragen von Bändern, Kofarden x. Die Vorjchriften über die 
Ueberwachung der Univerfitäten und die Zügelung der Prejje wurden erneuert 
und verjchärft. Baden wurde gezwungen, troß allen Widerjtrebens fein liberales 
Preßgeſetz zu ändern, Welder und Rotteck verjegte man in den Ruheſtand. 
Ludwig von Baiern machte weniger Schwierigfeiten, al8 der Großherzog don 
Baden; er jchien feinen früheren Anfichten gänzlich untreu geworden zu jein. 
Die übrigen Regierungen ließen fich leicht beftimmen, die vom Bunde befohlenen 
Mahregeln durchzuführen: wo ſich die Kammern widerjegten, wurden fie aufgelöft. 
In Folge diefer Reaktion trennten fich die gemäßigt Freifinnigen, welche jchon 
bei dem Hambacher Feſt nicht mitgewirkt hatten, vollends von den Radifalen: 
dieſe juchten nun in geheimen Verbindungen ſich der Erreihung ihres revolu- 
tionären Zieles zu nähern, bearbeiteten die Bauern durch Flugjchriften und ge: 
wannen leider auch großen Anhang bei einem Theile der Burjchenichaft. Man 
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rechnete, jehr mit Unrecht, auf Anſchluß des ſüddeutſchen Militärs, nahm jelbit 
polnischen, jchweizeriichen und franzöftichen Beiltand in Ausficht und entwarf 
einen fürmlichen Feldzugsplan. Man hoffte, dat; die Ueberrumpelung der Bundes: 
hauptjtadt Frankfurt das Signal zu einer allgemeinen Erhebung Süd- und Reit 
deutſchlands jein werde. 


Obgleich der militärische Berather dieſer politiichen Tolltöpfe, der würtembergiſche 
Oberlieutenant Koferik, mit feinen Vorbereitungen noch nicht fertig war, braden die 
Verſchworenen, an ihrer Spike Dr. von Raufhenplat, der fi früher fchon bei den 

1833 Göttinger Unruhen hervorgethan hatte, am 3. April 1833 in Stärke von faum fiebzig Mann 
108. Der Bürgermeifter von Frankfurt hatte Kenntniß von dem Anſchlage, traf aber fein: 
Gegenmaßregeln: der „Putſch“ fam Metternich zu gelegen, ald daß man die Verſchworenen 
nicht ruhig hätte gewähren laſſen jollen, um die Gemeingefährlichfeit ber Radikalen nachber 
offentundig darthun zu fönnen. So bemächtigten ſich die Aufftändifchen ohne Mühe der 
Hauptwache und der Konftablerwahe, aber vergebens war ihr Sturmläuten, feine Hand 
rührte fih zu ihrem Beiſtand: herbeigerufenes Militär nahm die Wache wieder ein und 
ein paar Dutend Empörer gefangen; die Rädelsführer hatten ſich noch rechtzeitig in Sicher: 
heit gebracht. 

Dieſe tragische Poſſe hatte die ernitejten Folgen. Obwol die Regierungen 
diesmal von jelbjt einen ziemlichen Eifer entwidelten, wurde auf Metternichs 
Wunjch eine neue Gentralbehörde eingerichtet, ähnlich der Mainzer Kommiffion. 
Die Aburtheilung der Schuldigen erfolgte durch die ordentlichen Gerichte der 
Einzelitaaten, die zu diefem Zwecke mit der Gentralbehörde in Verbindung traten. 
Auch wurde der FFremdenverfehr einer genauen Beauffichtigung unterworfen, 
und jtrenge Pahvorjchriften eingeführt. Nicht alle Regierungen zeigten der 
Gentralbehörde gleich williges Entgegenfommen und gleichmäßige Strenge bei 
der Beitrafung der Schuldigen. 

Durch befondere Härte zeichnete fih Preußen aus, wo das Nammergericht von zwei— 
hundertundvier Burfchenfhaftern neununddreißig zur Todesſtrafe verurtheilte. Wurde 
diefe freilich aud vom Könige in lebenslängliche oder dreißigjährige Feſtungshaft ver 
wandelt und in vielen Fällen langjährige Feitungshaft durch mehrmonatliche Gefängniß⸗ 
ſtrafe erjegt, jo ftanden die Strafen dennod; meift in feinem Verhältniß zu den Vergeben 
Diefe beftanden bei den meiften lediglich darin, daß fie das jchwarzrothgoldene Band der 
Burſchenſchaft getragen hatten. Wol hat zuweilen das Wohlwollen humaner Gefängnih- 
beamten den VerurtHeilten ihr Loos erleichtert, und noch jeßt denft mancher gottesfürdtige 
und königstreue Landpfarrer in Thüringen an die vergnüglicen Tage feiner „Haft.“ 
Aber er erinnert fi auch an das Entjegen, mit welchem der faum mündige Jüngling 
eines Tages in Berlin feine Berurtheilung zu zehnjähriger Feftungshaft erfuhr, und an 
die Leidensjahre, wo er für fein öffentliches Amt wählbar war, ein gebrandmarfter De 
magoge. Und aus Frig Reuters „Feftungstid“ ift mwohlbefannt, bis zu welchem Grad 
fi die Verfolgungsſucht der Vorgeſetzten zuweilen fteigerte. 

Gern hätte Metternich die Centralbehörde zu einer ſtändigen Bundesein 
richtung gemacht, aber dies gelang ihm nicht: am 25. Auguſt 1842 wurde ihre 
Vertagung befchlofjen. Viele Schuldige hatten ſich der Strafe durch Flucht in 
das Ausland zu entziehen gewuht; auch vermochten alle polizeilichen Mapregeln 
das Uebel nicht mit der Wurzel auszurotten: man bejeitigte nur die Symptome 
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desjelben, nicht das Uebel jelbjt. Im geheimen wucherte es fort, biß es dann 
plößlich in irgend einem aufregenden Liede fich äußerlich fundgab. Eine Reihe 
nicht unbegabter Dichter gab in dem nächiten Jahrzehnt demokratischen und 
revolutionären Tendenzen in den Augen auch der Gebildeteren eine Art poetijcher 
Weihe und bereitete das junge Gejchleht auf Stürme vor, die nicht aus— 
geblieben ind. 


10. Die Wiener Konferenzen (1854). Der Derfalliungsbrub in 
Dannover (1857). 


D* fich, bejonders in der Schweiz, aus politiichen Flüchtlingen aller Nationen, 
namentlich der Volen und Italiener ein demofratijch-revolutionärer Bruder: 
bund bildete, der jeine Agitation auch auf Deutjchland erjtredte und durch jeine 
Brandichriften weitere Gefinnungsgenofjen zu werben bemüht war, jo bejchlofjen 
die Monarchen des europäiſchen Feitlandes, womöglich unter Hinzuziehung 
Frankreich, diefem Treiben ein Ende zu machen. Nach einer vorläufigen Be- 
iprechung der Minifter zu Teplig und einer Zuſammenkunft der Kaiſer von 1833 
Rußland und Dejtreich mit dem preußifchen Kronprinzen zu Münchengräß 
(September 1833) verjammelten fich die Minifter der deutjchen Höfe im Januar 1834 1834 
zu Wien und jtellten die Mafregeln feit, durch welche künftig die Ständever- 
fajjungen bejchränft und die Eimvirfung des Bundes vermehrt werden jollten. 


Namentlich verfürzte man den Ständen das Steuerbewilligungsredht. Bei Streitigfeiten 
zwifchen ihnen und den Regierungen jollte die Entſcheidung einem Schiedsgerichte zufallen, 
bei deffen Zujammenjegung Metternich dafür geforgt hatte, daß hier nie regierungsfeind- 
liche Echiedsmänner Pla finden fonnten. Nur ein Theil der Beichlüffe wurde befannt 
gemacht, der andere nach zehn Jahren gegen den Willen der Regierungen veröffentlicht. 


Diefe Beichlüjie hatten denn auch wenigitens das Gute, für einige Jahre 
die gährenden Elemente in Ruhe zu erhalten, zumal Oeſtreich und Preußen in 
der Hauptjache einig waren. Denn in Preußen lenkte noch immer Ancillon 
das Steuer des Staates, und in Deftreich behielt Metternich auch nach dem 
Tode des Kaiſers Franz (1835) die oberjte Gewalt in feiner Hand, ja er befam 1835 
unter Ferdinand noch unumſchränktere Macht als er unter dejjen Vorgänger 
beſeſſen. Das entging freilich) Metternich nicht, daß troß aller Mühe fein 
Syitem abjoluter Ablehnung auch berechtigter Forderungen der neuen Zeit ſich 
auf die Dauer nicht erhalten würde, aber er war zufrieden, mit allen möglichen 
diplomatischen Kniffen die Lebenskraft diejes Syſtems zu jtärfen oder doc) auf: 
zufriichen. 

Einen harten Stoß erhielt aber Metternichs Politif im Jahre 1837 durch 1887 
die Verfaſſungswirren in Hannover. 

Nah dem Tode Wilhelms IV. ging die englifche Krone auf defien Nichte Vik— 
toria über, während jein Bruder, Ernft Auguft, Herzog von Eumberland, auf den 
hannoverfhen Thron berufen ward. Seine Vergangenheit erregte bei allen Wohlgefinnten 
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ſchwere Bejorgniffe, aber die fchlimmften Befürchtungen wurden übertroffen dur das, was 
wirklich geſchah. Am 5. Juli 1537 erflärte der König, er erfenne die Landesverfaſſung nicht 
an und mwerbe den Ständen, die bereit vertagt waren, feiner Zeit jeine Entſchließungen mit- 
theilen. Ueber die Gründe diefes Verfahrens war niemand im unflaren; die Verfaffung von 
1533 machte die Domänen zu Staatdgut und mies den König auf feine Civillifte an; Ernft 
Auguft aber ftrebte nach dem Befig der Domänen, um feine enormen Echulden zu bezahlen. 
Nah „gewifjenhafter” Prüfung hob der König die Verfaffung am 1. November auf, entband alle 
Staatödiener des auf dad Staatägrundgefek geleifteten Eides und verhieh die Einberufung der 
Stände von 1819: mit einer Steuerermäßigung von 100,000 Thalern follte da3 um feine ver- 
brieften Rechte betrogene Volk abgefpeift werden. Obwol biefer Willftüraft allgemeine Ent- 
rüftung erregte, bejaßen bie wenigften den Muth zum Widerftande. Mit verbifienem Grimm 
ergab man fich rejignirt in fein Schidfal. „Ach unterfchreibe alles: Hunde find wir ja doch!“ 
äußerte ein höherer Beamter. Nur fieben Göttinger Profefforen, hervorragende Männer der 
Wiſſenſchaft: Dahlmann, Albredt, Jakob und Wilhelm Grimm, Gervinus, 
Ewald und Weber, erhoben am 18. November bei dem Kuratorium ber Univerfität feierlich 
Proteſt und erflärten, „um nicht ald Männer zu erfcheinen, die mit Eiden ein leichtfertiges 
Spiel treiben”, fie hielten fi) dauernd an ihren Verfaſſungseid gebunden. Diejer Mannes 
muth erregte nicht allein den Zorn des Königs fondern auch derer, die ihm nicht befeffen; ja 
einige Kollegen ber Kühnen hatten die Schwäche, dem Könige bei einer Aubienz Erklärungen 
zu geben, melde jo dargeftellt werben konnten, als finde jener Schritt jelbft unter den Berufs- 
genofien der Proteftirenden entſchiedene Mifbilligung. Aber das hatte nur zur Folge, dab 
nun noch weitere ſechs Profefioren, unter ihnen der ausgezeichnete Philologe Otfried Müller, 
fih den Proteftirenden anfchlofjen. Indes griff der König energisch durh: Dahlmann, Ger- 
vinus und Jakob Grimm mußten das Land verlaffen, weil fie Abjchriften ihres Proteftes ver- 
ſendet hatten. 

Den Bertriebenen famen die Sympathien der mweiteften Kreife entgegen: es bildeten fich 
Bereine, welche dieſe Märtyrer politiihen Mannesmuthes vor Entbehrungen ſchützten. Zahl- 
loſe Adreſſen aus allen deutſchen Gauen ſprachen ihnen ihre Anerkennung aus. 

Die Elbinger Adrefje gab Veranlafjung zu dem geflügelten Wort vom „bejchränften Unter- 
thanenverftand." Jakob von Rieſen, der erfte Unterzeichner, theilte fie nämlich abjchriftlich dem 
preußifhen Minifter von Rochow mit, welder fie aber mit der unmilligen Bemerfung zurüd- 
wies, „dem Unterthanen gezieme nicht, an die Handlungen des Staat3oberhauptes den Maßſtab 
feiner befchränften Einſicht zu legen.” 

Von den Negenten wagte für den Augenblid nur König Wilhelm von Würtemberg, Mit- 
gefühl für das unverdiente Geſchick diefer ausgezeichneten Männer zu beweifen, indem er dem 
Profefior Ewald eine Stelle an der Univerfität Tübingen verlieh. Bald hatte ſich auch der 
Bundestag mit bem hannoverſchen Verfaſſungsbruch zu bejhäftigen, denn ber Magiftrat von 
Dsnabrüd, geleitet von dem Bürgermeifter Stüpe, und die 1838 wieder zufammenberufenen 
Stände appellirten an die Entſcheidung des Bundestages. Nur ganz vorübergehend machte 
fi) hier, gegenüber einem jo augenſcheinlichen Willfüraft, eine ben Proteftirenden günftige 
Stimmung geltend; die Eingabe der Dsnabrüder wurde gleich am 6. September 1538 ab- 
gewieſen, weil die Unterzeichner zur Bejchwerbeführung nicht berechtigt feien. Ueber die Be- 
fchwerbefchrift der Stände hatte der Bund allerdings zuerſt die hannoverfche Regierung zur 
Berichterftattung aufgefordert, entjchied aber im folgenden Jahre mit Majorität, „es fei feine 
Veranlaffung zur Einmiſchung in die inneren Angelegenheiten Hannovers vorhanden.“ So 
war denn äußerlich der König Sieger geblieben, — die Regierung fegte im Jahre 1540 bei 
den Ständen ein neues Staatsgrundgejeß durch, welches die Domänen der Krone wieder zuſprach 
und den größten Theil aller unbequemen Beftimmungen in der Berfaffung von 1833 vernichtete. 
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11. Der Rampf mit der Römiihen Rirde in Preußen bis zum Tode 
Sriedrib Wilhelms II. 


ID in Hannover der Streit um die Berfafjung entbrannte, hatte Preußen 
einem Kampf von ungleich größerer Bedeutung durchzufechten; der preu— 
ßiſche Staat, zu allen Zeiten ein Muſter und Vorbild der Toleranz gegen alle 
Konfejjionen, war mit der römischen Kirche auf das härtejte aneinander gerathen. 
Wahrlich ohne die Schuld des Königs und auch ohne die Schuld eines großen 
Theils der katholiſchen Geiftlichkeit. Denn Friedrich Wilhelm befriedigte die 
Anforderungen der römischen Kirchengemeinjchaft in ausgiebigiter Weife, und 
der Geiſt der fatholischen Priejterichaft war zu der Zeit, als Deutjchland vom 
Joch der Fremdherrſchaft befreit wurde, ein vortrefflicher, friedfertig und geneigt 
zu wijjenjchaftlicher Forſchung, wie fie auf protejtantischer Seite längjt betrieben 
wurde. Schwere Kämpfe wären dem Vaterlande erjpart worden, wenn dieſe 
Gefinnungen die allgemein herrichenden geworden wären; und wenn fich gar das 
Ideal einiger hochgefinnter Fatholifcher Kirchenmänner, die Gründung einer 
deutjchen Nationalfirche, hätte verwirklichen lafjen, jo wäre man wenigjtens in 
Deutjchland aus den unheilvollen Umschlingungen der römischen Kurie endlic) 
befreit worden. Aber leider war das durch den Bundestag geeinigte Deutjch- 
land nur ein geographijcher Begriff, und den einzelnen Staaten mußte es über- 
lajjen bleiben, fich mit den Forderungen des Papſtthums abzufinden, das fich 
von den Niederlagen der napoleonifchen Zeit gar bald erholte und der modernen 
Welt jeine zähe Lebenskraft aufs deutlichite befundete. 


Nachdem man in Rom eingefehen hatte, daß an eine Wiederherftellung der geiftlichen 
Staaten, die im Jahre 1803 befeitigt waren, nicht zu denken ſei, verhandelte der Papft 
mit den einzelnen Staaten über die zufünftige Organijation der katholiſchen Kirche in 
diefen Gebieten. Baiern fchloß bereit3 im Jahre 1817 ein der römischen Kirche äußert 
günftiges Konkordat, welches der Staatsgewalt jeden Einfluß auf die Geiftlichkeit und die 
Biihöfe entzog; dieje ftanden vielmehr in unmittelbarem Verkehr mit Nom. Der Papft 
lohnte dem König dadurch, daß er ben Geiftlichen den Eib auf die bairische Berfaffung 
verbot: diejer lehnte fich zwar dagegen auf, gab aber jchließlich nad) und lieh fich zu der 
„Erklärung von Tegernjee” herbei, wonad der Eib auf die Verfaffung zu nicht? verpflichte, 
was ber fatholifchen Kirchenordnung zuwider ſei. Preußen und andere deutſche Staaten 
vereinbarten auf Grund der fogenannten „Eircumfcriptionsbullen“ Zahl, Umfang und 
Xotation der in ihren Staaten zu gründenden Bisthümer, rejp. Erzbisthümer, indem fie 
zugleich ihre Hoheitsrechte wahrten. Abgejehen von Oeſtreich und Baiern erhielt Deutich- 
land fünfzehn Erzbisthümer und Bisthümer, nämlid Preußen das Erzitift Köln mit 
Trier, Münfter und Paderborn, die Bisthümer Breslau und Ermeland, das Erzftift Bojen- 
Gnefen und Kulm. Muf Hannover entfielen Hildesheim und Osnabrüd, auf die ober- 
rheinijche Kirchenprovinz fünf Bisthümer einfchliehlich des Erzitiftes Freiburg. Die Wahl 
der Biichöfe blieb den Domkapiteln unter der Bedingung, daß fie feine dem Landesherrn 
mißliebigen Perfönlichkeiten wählten. 

Unter den katholiſchen Theologen von ftreng wiſſenſchaftlicher Richtung nimmt ben 
erften Pla Profeffor Hermes in Bonn ein, der den Verſuch machte, die Wahrheit der 
Glaubenslehren philojophiich zu begründen: der größte Theil der rheinifchen Geifttichteit 
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hielt fih zu ihm, und Biſchöfe und Erzbiichöfe gehörten zu feinen Freunden. Celbit 
Dogmen, wie das der Transjubftantiation, wurden unter den Augen kirchlicher Überen 
angegriffen; viele Priefter drangen auf Abjhaffung des Eölibats; der Generalvilar von 
Konftanz, der edle Wejjenberg, der für die deutſche Nationalfirhe auftrat, wünſchte 
die Einführung des beutichen Kicchengefanges. 


Durch die Neuorganifation der katholiſchen Kirche in Preußen erhielten 
ausjchlieglich ſolche Perjünlichkeiten, denen das gute Einverjtändnii mit der 
Staatsregierung am Herzen lag, die oberjten firchlichen Würden, und der Friede 
mit Nom wäre möglich gewejen, wenn nicht der Jejuitenorden, von Pius VI 
wieder hergejtellt, feine frühere unheilvolle Thätigfeit erneuert hätte. Zwar be 
ja er in Deutjchland, ſelbſt in Deftreich, bis zum Jahre 1836 Feine Heimſtätte, 
aber er fand auch jo Mittel und Wege, einflußreiche Verbindungen anzufmüpfen. 
Nun begann ein geflifientliches Heben und Wühlen: die preußifchen Kirchen- 
fürjten wurden als laue, unzuverläjjige Söhne der römischen Mutter verdächtigt, 
jo daß fich der Erzbiichof von Köln einmal veranlagt jah, bei dem preußiſchen 
Gejandten in Rom über folche BVerleumdungen Beichwerde zu führen. Auch 
fehlte es in Rheinpreußen nicht an jolchen, denen die römische Kirche als Schwert 
und Schild gegen das verhaßte protejtantische Preußen erſchien. Endlich er 
muthigte der romantische Zug, welcher einen großen Theil der damaligen Zeit 
beherrjchte und zu zahlreichen Uebertritten führte, die römische Kirche, über die 
ihr geſteckten Grenzen Hinauszugreifen und keck an die Hoheit der Staatsgewalt 
zu rühren. 


In den Rheinlanden war der Vorkämpfer des ftreitbaren Katholizismus Joſerh 
Görred. Das Hauptquartier der fatholifchen Preußenfeinde war Frankfurt a. M., wo 
u. U. auch der Konvertit Fr. von Schlegel lebte. 


Sobald aber die Kurie fich Eingriffe in die Hoheitsrechte der Regierung 
erlaubte, mußte jie an einer Perjönlichkeit, wie Friedrich Wilhelm III. war, 
jcheitern. Wohl jtattete er die Bisthümer reichlich aus, jteigerte von Jahr zu 
Jahr die Einnahmen der Geijtlichkeit, gründete viele neue fatholische Pfarreien, 
verausgabte große Summen für den Bau des Kölner Doms, zeigte fich völlig 
neutral gegenüber den Reformbejtrebungen innerhalb der römischen Kirche: aber 
die Erziehung und Heranbildung der Geiftlichen behielt er dem Staate vor, 
die Anjtellung und Abjegung von Prieſtern erfolgte nur unter Betheiligung der 
Regierung: was im Staat als Geſetz galt, jollte als jolches auch von der katho— 
lichen Kirche rejpeftirt werden. So verlangte der König Gehorjam, als er 
durch eine Kabinetsordre vom 17. Auguſt 1825 für den weitlichen Theil der 
Monarchie die für dem öſtlichen Theil bereits ſeit 1803 gültige landrechtliche 
Beitimmung einführte, daß bei gemijchten Ehen die fonfefjionelle Erziehung der 
Kinder von dem Vater abhängig gemacht wurde. 


Die Kabinetsordre wurde dadurch nothwendig, daß in den neuerworbenen Rhein 
landen vielfach höhere Beamte und Offiziere Ehen mit dort anjäfjigen Katholifinnen 
ſchloſſen und die Geiftlihen die Anerkennung folder Mifchehen verweigerten, wenn nicht 
vorher das Berfprechen abgegeben wurde, die Kinder im fatholifchen Glauben zu erziehen. 
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Nun wäre zwar der Fatholiichen Kirche durch die Befolgung der Kabinetsordre ein großer 
Abbruch nicht geichehen, aber die Geiftlichen befanden ſich doch in jchwieriger Lage. Pius VII. 
hatte noch 1517 die gemifchten Ehen nur für zuläfjig erflärt, wenn das erwähnte Gelöbniß 
geleiftet wurbe: die Breve war non Leo XII. ausdrücklich beftätigt worden. Das Auskunfts— 
mittel der fogenannten „pafliven Affiftenz” galt nur für Jülich-Kleve-Berg: mithin handelten 
die Fatholiichen Geiftlihen im Rheinlande ganz ſachgemäß, wenn fie ihrerfeits beim Vollzug 
folder Ehen nicht mitwirken wollten. Auch fann ihnen faum das Necht beftritten werden, den 
Erlaubnißſchein, welchen der die Trauung vollziehende evangelifche Geiftliche fordern mußte, 
und die Abſolution im Beichtſtuhl zu verweigern, wennjhon die Praris bisher eine mildere 
gewefen war. 

Die paffive Affiftenz beftand darin, daß die Brautleute, welche jenes Verſprechen nicht 
geben wollten, vor dem fatholifchen Beiftlichen und zwei Zeugen ihre Abficht, fich zu verehelichen, 
erflärten. Der Segen der Kirche wurde in dieſem Falle nicht ertheilt. 

Die Regierung verlangte Abhilfe bei den Biſchöfen, allein dieje fonnten die Geiftlichen 
nicht zwingen,. ihren Standpunft zu ändern, und fo ſah man fich zu Verhandlungen mit Rom 
genöthigt. Die Antwort, welde ein päpftliches Breve vom 25. März 1530 auf die Eingabe 
ber Bijchöfe ertheilte, gejtattete die pafjive Afliftenz unbedingt, verbot aber in milder Form bie 
firhliche Einjegnung jeder Mifchehe, wenn das Gelöbniß der fatholifchen Erziehung nicht ge- 
feiftet wurde. Died wäre gegen früher ein Rüdjchritt geweſen, daher wurde der preußiſche 
Gejandte angewiejen, eine günftigere Faſſung zu erzielen. Dies gelang aber nicht, vielmehr 
nahm der neue Papft Gregor XVI. in diefer Frage eine der preußiſchen Regierung entjchieden 
feindjelige Stellung ein. Daher ließ der König durch den Herren von Bunjen mit den Bi- 
ſchöfen direft verhandeln und dieſer Diplomat führte am 19. Juni 1934 eine Verftändigung 
mit dem Erzbiihof von Köln, ben Biſchöfen von Trier, Münfter und Raderborn herbei. Die- 
felben wieſen durch einen Hirtenbrief die Pfarrer an, die pafjive Aſſiſtenz niemals zu ver- 
weigern, die feierliche Einjegnung aber nur dann, wenn der Pfarrer beftimmt wiſſe, daß die 
zu erwartenden Kinder im proteftantiichen Belenntniffe erzogen werden würden. Ueber dies 
Entgegentommen war die Regierung fo erfreut, daß fie die Aufhebung der in den Rheinlanden 
beftehenden Civilehe veriprad. 

Aber der auf diefe Weije hergeftellte Friede dauerte nur fo lange, als die verföhnlichen 
Biihöfe aus der älteren Generation lebten; als an bie Stelle des trefflihen Erzbiichofs 
Spiegel von Köln und des milden Trierer Biihof8 von Hommer anders gejinnte Männer 
traten, brach der Streit aufs neue hervor und nahm einen weit heftigeren Charakter an. 
Daran war die Regierung zum Theil felbft jchuld. Denn auf die Empfehlung des Kronprinzen 
bejegte fie den wichtigen Kölner Erzftuhl mit einem ftarrföpfigen Geiftlichen, der bereit3 früher 
dem Oberpräfidenten erheblihe Schwierigkeiten bereitet hatte. Zwar gab dieſer Priefter, Frei— 
herr Klemens Auguft von Drofte-Bifhering, Weihbiihof von Münfter, vor feiner 
Erhebung in der frage der gemifchten Ehen eine befriedigende fchriftliche Erffärung ab, aber 
fein Auftreten bewies jofort, daß er dabei in echt jejuitifcher Weiſe feine „reservatio mentalis* 
gehabt hatte. Namentlidy aber jchritt er rüdjichtslos gegen die Anhänger des bereit ver- 
ftorbenen Theologen Hermes ein, der dur ein päpftliches Breve ald rrlehrer verdammt 
worden war. 

An Rom felbft war man über den Mißgriff der preußiichen Regierung erftaunt geweſen; 
der päpftliche Kardinalſekretär Lambruschini äußerte gegen Bunjen, der ihm die Thatfache mit« 
theilte, naiv genug: „Iſt Ihre Regierung denn toll?” 

Alle Verſuche der Regierung, den dreiſten Erzbiichof zur Beobachtung des Vertrages von 
1834 anzubalten, waren vergeblih: je mehr Drofte nun das Einfchreiten der Regierung be- 
fürchten mußte, deſto ftarrjinniger trat er auf: durch Hirtenbriefe erregte er bei dem Bolfe, 
dem er ſich als Märtyrer der Kirche darftellte, nicht geringe Erbitterung. Man nahm an, daß 
der planmäßig gefchürte Brand im Jahre 1537, am 23. November, dem Namendtage des 
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Kronprinzeffin. Rrenytinz Bürftin von Liegnißz. 
Briedrih Wilhelm. 


Die letzten Augenblide Friedrih Wilhelms III. 





Gemalt von J. Scoppe. 
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Erzbiichofs, in helle Flammen ausbrechen würde, aber die Regierung, welche freilich viel 
zu lange gezögert hatte, fam dem zuvor, lich den ftarrföpfigen Prälaten am 20. November 
verhaften und nach der Feſtung Minden abjühren, wo er gleichwol aufs rüdfichtsvollfte 
behandelt wurde. 


Nun brach ein Sturm, der fich durch nichts bejchwichtigen laſſen wollte, 
gegen die preußijche Negierung los. In einer Allofution vom 10. Dezember 1837 
jchleuderte der Papſt die jchwerjten Anklagen gegen eine Staatögewalt, welche 
die Rechte des päpjtlichen Stuhles mit Füßen getreten haben follte: die Zuge: 
ſtändniſſe, welche die Bijchöfe im Jahre 1934 gemacht, wurden jet aufs härtefte 
gerügt und für unverbindlich erklärt. Der Kriegsruf der Kurie fand Fräftigen 
Wiederhall in den ultramontanen Streifen Deutjchlands: allen voran jtürmte 
der alte Görres, nunmehr Profeſſor zu München, wo eben das ultramontane 
Minifterium Abel in Wirkſamkeit getreten war. König Ludwig hatte nichts 
Dagegen einzuwenden, daß der giftige Bamphletijt jeinem Haſſe gegen das prote- 
ftantische Preußen in leidenjchaftlicher Weije Luft machte. Denn die Heßerei, 
welche von Görres ausging und eine Anzahl katholischer Zeitichriften ins Leben 
rief, hatte einen politiichen Hintergrund. Schwelgte doch die Phantafie einiger 
Römlinge in dem fühnen Traum von einem Königreich) Aheinfranfen, wo ein 
bairijcher Prinz über die vom preußifchen Joche befreiten Aheinländer herrjchen 
jollte. Das ultramontane Europa jubelte natürlich ſolchen Vorgängen zu. 

Zwar blieben die Streitichriften der Ultramontanen nicht unbeantwortet, 
aber im wejentlichen jah fich die preußiſche Regierung darauf bejchränft, durch 
polizeiliche Mittel alle Ausjchreitungen zu unterdrüden. 

Der ftreitenden Kirche wuchs der Muth, und fo ſchloß ſich denn aud der Erzbifchof 
von Pofen, Martin von Dunin, jeinem rheinischen Amtsgenofien an. Er verlangte, 
das päpftliche Breve von 1830, welches nur an die rheinifchen Bijchöfe gerichtet war, auch 
in feinem Sprengel verfünden zu dürfen, und that dies troß der Verweigerung der Erlaubniß 
im Februar 193%. Das Nammergericht verurtheilte den Widerjeglichen zur Amtsentjegung 
und zu Feftungshaft; der König erließ ihm leßtere und fuspendirte ihn nur, unter ber 
Bedingung, daß er nicht in feine Didcefe zurüdfchre. Undankbar und trogig entwich der 
Kirhenfürft und erichien am 3. Oftober 1839 in Poſen. Nunmehr jchaffte man ihn nad) 
Kolberg; in dem Lande aber, wo ſich mit der kirchlichen jogleich die nationale Agitation 
verband, wurde eine förmliche Kirchentrauer in Szene geſetzt. 

Durch Einziehung der Einkünfte (Temporalienfperre) bradte die Regierung aber 
einen großen Theil der Geiftlichleit zur Vernunft. 

Friedrich Wilhelm war feſt entichlofjen, die widerjtrebenden Bijchöfe zur 
Anerkennung der Staatsgewalt zu zwingen, aber in dem eigentlichen Streit 
erreichte er nichts. Als er am 7. Juni 1540 die Mugen jchloß, mußte er die 
firchliche Streitfrage jeinem Nachfolger ungelöjt hinterlajjen. Es jtand nicht zu 
erwarten, daß die Löjung im Sinne des Vaters erfolgen werde. 
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Friedrich Wilhelm, Kronprinz von Preußen, im 25. Lebensjahre. 
Gemalt von Tangermann im Jahre 1820, 
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I. Preußen und Deutihland bis zur Revolution (1840— 1848). 


IM: Spannung jah Preußen, jah ganz Deutjchland den erjten Regierungs- 
handlungen des Königs Friedrich Wilhelm IV. entgegen. Die 
perjönlichen Eigenjchaften des neuen Herrſchers waren längjt befannt: man 
wußte ja allgemein, daß diefer Hohenzoller ein Fürſt von hochfliegendem Geiſte, 
von Idealen erfüllt, von tief chriitlicher Anfchauung getragen, für Wifjenjchaft 
und Kunſt begeijtert jei: man wußte, welch ein Unterjchied zwijchen der nüchternen 
Hausväterlichfeit des verjtorbenen und der poetiſch angehauchten Genialität des 
neuen Herrichers bejtand. Daß derjelbe neue Wege einjchlagen werde, ließ ſich 
vorausjehen; in welcher Richtung, war zweifelhaft. Denn jo jehr jene Vorzüge 
den Privatmann jchmücden, machen fie nicht eigentlich den Inbegriff der Herricher- 
tugend aus, deren Aufgabe es it, dem Geijt der Zeit zu prüfen und Den 
Gejegen gejchichtlicher Entwicdelung ihr unveräufßerliches Recht werden zu lafjen. 
In diefer Hinſicht hegten jcharflichtige und patriotische Männer ihr Bedenken, 
denn die Vorliebe, welche Friedrich Wilhelm für die ftaatlihen und firchlichen 
Gejtaltungen der Vergangenheit hegte, hatte ſich jchon an dem Kronprinzen 
geäußert. Wenn der Verſuch gemacht wurde, dieje Ideale zu verwirklichen, jo 
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mußte eine Zeit, deren Geijt ein andrer war, dem hochbegabten Herricher jchwere 
Enttäuſchung bereiten. 

Das erfte Auftreten des Königs, feine erften Negierungshandlungen wirkten beruhigend 
auf die Zmeifler, wahrhaft bezaubernd auf die Menge, ob hohen, ob niederen Standes. 
Eine Reihe von Verfündigungen der früheren Regierung wurde gefühnt; ber Vaterlands— 
freund Arndt, feit 1620 fuspendirt, wurde wieder in feine Profeſſur eingejfegt, General 
Boyen wurde in den Staatärath berufen um dann Kriegsminifter zu werben; der alte 
Qurnvater Jahn durfte feinen unfreiwilligen Aufenthalt in Freiburg an der Unftrut 
verlaffen, die Gebrüder Grimm, melde hannoverſche Willtür 1837 aus Göttingen ver- 
trieben, wurden in Berlin angeftellt, bald wurben auch die unglüdlichen Opfer der Unter- 
ſuchungskommiſſion von 1934 dem Leben wiedergegeben. Dann folgte die Berufung aller 
Eelebritäten in Kunft und Wiſſenſchaft. Tied, Rüdert, Schelling, Cornelius, 
Felix Mendelsfohn trafen die erften Lichtftrahlen wahrhaft königlicher Gunft. 

Mit Jubel vernahm man die Sprache, welche diefer Monarch bei den Huldigungs- 
fejten in Königsberg und Berlin führte. Innige fraftvolle Worte, vom Herzen fommend 
und zum Herzen dringend, eine unerhörte Nebeweife, welche, wie dad ganze Auftreten des 
Königs, die Zuhörer Hinreifen mußte. Wie begeifternd warb er in Königsberg um die 
Liebe feines Volfes, wie innig erflehte er Gottes Segen für fein fürftliches Amt! Und 
dann rühmte er die Einheit an Haupt und Gliedern, an Fürft und Volf, das Streben 
aller Stände nach dem allgemeinen Wohl in heiliger Treue und wahrer Ehre! Und als 
er in Berlin (15. Oftober) an die zur Huldigung VBerfammelten die Frage richtete, ob fie 
„mit Herz und Geift, mit Wort und That und ganzem Streben in der heiligen Treue 
bes Deutichen, in der noch heiligeren Liebe des Chriſten“ ihm beizuftehen entjchloffen feien, 
um Preußen zu erhalten und ihm eine würdige Stelle unter den großen Mächten ber 
Welt zu fichern, da tönte ihm ein einftimmiges freudiges „Ja“ entgegen. 

Diejes „Sa“ übertönte einen leifen Mißklang, der troß allen Jubels in 
Königsberg hörbar geworden war und anfänglich auch die Stimmung in Berlin 
getrübt Hatte. Die Stände der Provinz hatten, eingedent der Verheißungen 
weiland Friedrich Wilhelms IIL, dem Könige die Bitte um eine NReichsverfafjung 
vorgelegt: in der jchriftlichen Antwort (9. Sept.) verhieß der König, ohne irgend 
eine direkte Zufage zu machen, die Entwidlung der Provinzialftände. Auch in 
Berlin war davon feine Rede. Dies war der Punkt, an dem die Anfichten 
des Königs und die jeiner Zeit. jcharf aufeinander jtießen; die Zeit verlangte 
nun einmal das fonjtitutionelle Königthum nach franzöfiicher Schablone und 
eine nach franzöfiichem Mufter gebildete Verfaſſung: der König wollte das 
patriarchale Königthum, welches in einer bureaufratijchen Verwaltung repräjentirt 
wurde, mit jtändijchen Injtitutionen umgeben, um dadurch die Einheit aller 
Landichaften auf umerjchütterlicher Grundlage zu befeftigen. Mochten dieſe ſtän— 
diſchen Institutionen in einzelnen noch jo liberal gejtaltet fein, ihre Zuſammen— 
ſetzung widerjprach dem Grundprinzip, von dem alle Welt das Heil des Staates 
erwartete. Nicht in eigenartig deutjcher Art, jondern nach fremdem Borbild 
jollte jich das Verfaſſungsleben entwideln. 

Auch einige andere Regierungshandlungen des Königs fanden nicht die allgemeine 
Billigung. Er entließ in großherziger Milde die Erzbifchöfe von Pofen und Köln, welche 
der Autorität des Staates jo keck widerjprochen hatten, ihrer Haft, ja er feßte den trogigen 
Dunin wieder in fein Amt ein. Wenn er anbererjeits auch die ftrenge Behandlung ber 
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Diffidenten milderte, jo läßt jich dies Verfahren mit jenem nicht vergleichen: e3 war etwas 
anderes ben religiöjen Ueberzeugungen des Einzelnen freien Spielraum zu gewähren und 
eigenfinnigen Kirchenfürften nachzugeben, welche fih dem Willen des Monarchen und den 
Bedürfniffen des Staates nicht anbequemen wollten. 

Bon geringerer Bedeutung, aber ein Zeichen der Zeit immerhin, war die vollftändige 
Verftändnißlofigkeit, mit welcher der Lieblingsplan des Königs aufgenommen wurde, in 
Serufalem in Verbindung mit England ein Bisthum zu errichten. Das Projekt, welches 
mit der großen orientalifchen Krifis von 1540 zufammenhing, verdiente an fich wahrlich 
feinen Tadel, aber die zweifelfüchtige Zeit fand in dem Vorhaben eines tiefreligiöfen Fürften 
etwas Fremdartiges und Abenteuerliches, das mehr den Zeiten der Kreuzzüge, als dem 
XIX. Jahrhundert zieme. 

Die große orientalifhe Verwicklung beftand darin, daß ber Bizefönig von Egypten 
fih vom türkischen Sultan unabhängig zu machen tradtete und in diefen Beftrebungen 
von ber franzöſiſchen Regierung unterftüßt wurde. Boll von dem Gedanfen, dem chriſt 
lihen Namen im Orient eine größere Geltung und den glaubensverwandten Bevölferungen 
größere Sicherheit zu verſchaffen, näherte ſich Friedrih Wilhelm England und trat den 
Erklärungen Englands, Rußlands und Deftreichd bei, welche (Londoner Vertrag vom 
15. Juli 1540) den Abſichten Mehemet Alis ein Ziel jeßten. 

Hätte der König, jeine perfönlichen Lieblingsanfichten aufopfernd, dem Ge 
danken der Volfsrepräjentation Rechnung tragen wollen, er würde faum eine 
geeignetere Zeit haben finden können, als die feines Regierungsantrittes. Mächtig 
puljirte damals in den Adern aller ehrliebenden Deutjchen das Nationalgefühl, 
da die franzöfiiche Regierung wieder einmal den alten Rheinbundgelüſten Ausdrud 
verlieh. Herwegh jang jein zündendes „Rheinweinlied,“ Mar Schnedenburger 
dichtete jeine „Wacht am Rhein“ welcher erſt nach einem Menjchenalter ihr 
volles Recht werden jollte; Nikolaus Beder vereinigte feine Landsleute zu 
dem Rufe: 

„Sie follen ihn nicht haben, | Bis feine Fluth begraben 

Den freien deutfchen Rhein, Des letzten Manns Gebein.” 

Die Kriegswolfen verzogen fi), die nationale Stimmung verflog; es füm 
nur zu einer nothdürftigen Neform der Bundesfriegsverfaffung. Was der 
König in Preußen auf politiichem Gebiete vornahm, fonnte ihm über die Grenzen 
jeines Staates hinaus feine Sympathien verjchaffen, weil e8 der Tamdläufigen 
Anjchauung nicht entſprach. Trogdem erlojch die urjprüngliche Hoffnungsfreu 
digfeit noch nicht jogleih. Schon im Februar 1841 legte Friedrich Wilhelm 
die Hand am die Ausbildung der jtändiichen Imjtitutionen. Die Landtage 
jollten alle zwei Jahre verjammelt, die Protofolle für die Mitglieder gedrudt, 
ihre Eingaben ſammt den Antworten der Regierung zu allgemeiner Kenntniß 
gebracht werden. Auch war die Bildung von „Ausichüffen“ der Provinzialland- 
tage beabjichtigt, welche dem Könige rathend zur Seite treten jollten, wo es 
ſich um die Intereffen mehrerer oder aller Provinzen handelte. Im Juni 1942 
erjchien die bezügliche Verfügung, am denfwürdigen 18. Oftober wurde die aus 
Abgeordneten aller Provinzen bejtehende Verſammlung eröffnet. Die Regierung 
erinnerte an die Tage der Huldigung: „der fünigliche Wille“ hieß cs „biete 
vom Throne herab eine Gabe des edeljten Bertrauens.“ 
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Eine jolche Gabe aber befriedigte diejenigen nicht, welche viel Wweitergejende 
Anfprüche machten, und die Brojchüren „Woher und Wohin“ und „Bier Fragen“ 
behandelten die Angelegenheit unter dem Gefichtspunft, daß ſich das Volk ein 
Necht auf allgemeine Vertretung euvorben habe. 

Noch einmal wallten die ungeduldigen Hoffnungen hoch auf, al3 der König 
am 4. September 1842 bei der Feier der Grundjteinlegung des Kölner Dombaus 
herrliche Worte jprach, die freilich gar mannigfache Deutungen zuließen. Dabei 
brachte der König von Würtemberg dem gemeinfamen großen Baterlande ein 
Hoch; ein öſtreichiſcher Erzherzog jollte gar getoajtet haben: „Sein Deftreich, 
fein Preußen mehr! Ein einiges großes Deutjchland, fejt wie jeine Berge.“ Im 
dem nächiten Jahre erfaltete der Enthufiasmus, den man 1840 befundet hatte, 
vollſtändig. Schon bei der nächſten Situng der Provinzialitände (März 1843) 
zeigte ich eine gewijje Oppofition, welche fich auf den Bereich des Dertlichen 
und Provinziellen nicht mehr bejchränfen laſſen wollte. Aber weit heftiger war 
die Oppofition, welche offen und verjtedt von Seiten der deutjchen Dichter: und 
Schriftitellerwelt gemacht wurde, befonders von den politiichen Lyrifern, Herwegh, 
Hoffmann von Fallersleben, R. Prutz, Dingeljtedt, Freiligrath. Jemehr dieje 
junge Generation von dem Könige erwartet hatte, deſto umwilliger wandte fie 
ji) von ihm ab, dejto jchärfere Pfeile entjandte fie gegen den „Romantifer,“ 
oft jogar undanfbar nach der Hand jchlagend, die ihnen wohlgethan hatte. 

Außer den politischen Beſchwerden, welche man gegen den König vorbrachte, 
erregte auch zriedrich Wilhelms frommgläubiges Chriftenthum bei den jogenannten 
Freiſinnigen oder Aufgeklärten große Mißſtimmung, bejonders jeitdem die 
orthodore Richtung auf Kirchen: und Schulangelegenheiten überwiegenden Einfluß 
erhielt. Ueberhaupt herrichte in den 40er Jahren auf firchlichem Gebiet bei 
beiden chriftlichen Konfejjionen ein lebendiges Treiben der Geifter, jowol cin 
Erwachen und Vertiefen lebendigen Chrijtenthums, als auch ein Drängen nad) 
Aufhebung dogmatischer Schranken, welches einerjeits zum jogenannten „Deutjch- 
fatholizismus“ und „Chrijtfatholizismus“, amdererjeit3 zur Bildung freier 
Gemeinden führte. 

Innerhalb der Fatholiichen Kirche wurde der Kampf erregt durch den Bifchof Arnoldi 
von Trier, der im Auguft 1844 den „ungenähten Rod Chriſti“ feierlich ausftellen ließ 
und damit Maffenwallfahrten nad) Trier hervorrief. Aber während die Gläubigen fich 
an den Wundern erbauten, welche dieſe Meliquie an Leidenden aller Art wirkte, nahmen 
die aufgeflärten Katholiken an diefer Echauftellung, die dem Geifte des Jahrhunderts zu 
wideriprechen ſchien, Anftoß, und ein fatholifcher Priefter, Johannes Nonge, erließ ein 
fulminantes Sendichreiben an den „Tetzel“ des XIX. Jahrhunderts. Erfommunizirt, 
gründete er nach dem Beiſpiele des Schneidemühler Priefterd Czerski eine „hriftfatho- 
fische Gemeinde” in Breslau (1945). Eine eben folche erwuchs in Leipzig unter Robert 
Blum, und die Bewegung fand vieljeitige Unterftügung und Förderung: im Jahre 1546 
erreichte jie ihren Höhepunkt. Indeſſen beftanden zwijhen den Anhängern Ronges und 
denen Czerskis bedeutfame Differenzen, da dieſer von den dogmatiſchen Anſchauungen der 
römifchen Kirche fich nicht allzumweit entfernte, während die Rongeaner ſich mehr zu den 
aus der proteftantifchen Kirche ausjcheidenden „freien Gemeinden“ hinneigten. 

Was die evangeliiche Kirche betraf, fo hatte zuerft der Tübinger —— F. Chr. 
Stade, Teutſche Gefcichte. IT. 
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Baur, dann deffen Schule und beſonders D. Fr. Strauß (1508-1974) die Geſetze 
der hiftorifchen Kritik auf die Offenbarungsihriften der Bibel angewendet und damit An- 
ihauungen Raum geichaffen, die von den herfömmlichen doch zu weit abwichen, als daß 
fih die Orthoboren nicht auch hätten rühren follen. Sie hatten alle auf ihrer Zeite, 
für welche die Religion und das Chriſtenthum Herzensfahe und Herzensbebürfnik find, 
alfo auch den König ſelbſt. Der Minifter der geiftlihen und Unterrichtsangelegenheiten 
Eihhorn Huldigte gleichfalld diefer Richtung, die in dem Profeſſor Hengftenberg 
einen fampffrohen Borfechter und in der „Evangelien Kirchenzeitung“ ein paſſendes 
Organ fand. Eine vom König berufene Generaliynode, auf welcher eine Mittelpartei 
die Oberhand hatte, verwarf die verpflichtende Kraft der alten Enmbole, aber ihre Be- 
ſchlüſſe wurden nicht beftätigt. Vielmehr war der König der Anficht, daß ein jeder, der 
die Enmbole nicht anzuerfennen vermöge, aus der Landeskirche zu fcheiden habe. Dieſer 
Austritt wurde durch das „Toleranzedikt“ (1547) möglich gemacht, und die Musgetretenen 
durften fich zu religiöfen Genofjenjchaften vereinigen. So entitanden die „freien Ge- 
meinden“ von Rupp, Uhlih und Wislicenus Die Anfichten innerhalb berjelben 
gingen ziemlich weit auseinander, einige Gemeinden waren bereit den chriſtlichen Namen 
abzulegen. Allmählich wurden bie freien Gemeinden, wie bie deutfchfatholifchen, die Cammel- 
pläße politiſch Mißvergnügter und verflachten religiös immer mehr. 

Auch der Kampf gegen die Union wurde in diefer religiös erregten Beit erneuert; 
es bildeten fich „altlutherijche” Gemeinden außerhalb der Landeskirche. War dieje Zer— 
fpfitterungsiucht eine bedauerliche Erjcheinung, fo durfte man mit um fo größerer Genug- 
thuung die Gründung und Ausbreitung des „Guſtav-Adolf-Vereins“ begrüßen, der ohne 
folhe Zänfereien allein auf den Schuß des evangeliichen Bekenntniſſes zielte. Als fich der 
Verein jelbft bis Baiern erftredte, fam ber geiftreidhe König Ludwig auf den Gedanken, 
mit einem „Tilly» Verein“ zu drohen. 

Während demnad; die religiöfen Verhältniffe wenig erquidlich waren, war ber preu- 
hiſche Staat im Jahre 1544 in der Lage, auf einem andern Gebiete zu bemeifen, daß ſich 
Deutihland auf dem Wege gebeihlichen Fortichreitend befand. Dies zeigte ſich bei Ge— 
Tegenheit der erjten beutichen Gewerbeausftellung, die in Berlin ftattfand. Dagegen erlebte 
das preußifche Volk in diefem Jahre auch ein bis dahin unerhörtes Verbrechen, indem ein 
bienftentlaffener Bürgermeifter, namens Tſchech, aus perjönlihem Rachedurſt (26. Juli) 
ein Attentat auf den König machte. 

Der König blieb unverjehrt, der Frevler, welcher feine Neue bezeugte, warb mit dem 
Tode beftraft. 


Die wichtigite Frage war und blieb aber, wie fich die Verfaſſungsangele— 
genheit entwicdeln würde. Am ruhigiten hielten fich die Provinzialjtände jelbit, 
welche eine Erweiterung ihrer Befugniffe nicht begehrten und es zum Theil ent- 
ichieden ablehnten, die Einführung von Reichsſtänden zu beantragen. Gewijjenhaft 
aber war der König jelbit, und wenn der Dichter Heine mit Bezug auf die 
königlichen Verheigungen von 1815 und 1820 frech gewißelt hatte, „Sa, Königs— 
worte das jind Schäge, Wie tief im Rhein der Niblungshort“, jo traf der 
Hohn diefen König wahrlich nicht mit Recht. Er fühlte ſich gedrungen, den 
Gedanken, von dem jchon jo viel gejrochen, wahr zu machen und bejchäftigte 
ji eifrig mit Entwürfen über die Zufammenjegung und die Befugnijie der 
neu zu jchaffenden Injtitution. 


Seine eigenen Nbfichten hatte der König hinfichtlih der Art der Beſchlußfaſſung. 
Sie jollte nicht, wie bei den Provinzialftänden, durch gemeinjchaftliche Abftimmung gejchehen, 
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fondern durch gejonderte Abjtimmung der drei Aurien: zwei Stände jollten die Mehrheit 
bilden, der Beichluß aber erſt zum Neichstagsbeihluß erhoben werden, wenn der Herren- 
ftand, ber bis jeßt erft in drei Provinzen fonftituirt war, aber zu einer vierten Kurie 
ausgebildet werben jollte, feinen Beitritt erklärte. 


Die Anfichten der Berather des Königs über die Nothwendigfeit einer 
reichsftändischen Verfaſſung und über die tompetenz der zu jchaffenden Vertretung 
gingen ziemlich auseinander. 


Im Jahre 1945 erhielt eine Kommifjion, die aus ben Miniftern Bodeljhwingh, 
Savigny, Uhden, Canitz und dem Hofmarjhall von Rochow beſtand, den Auftrag, 
auf Grund der Ideen des Königs einen Entwurf auszuarbeiten. Den lebhaftejten Wider- 
fpruh fand das ganze Unternehmen bei dem Hofmarjchall von Rochow, welcher die Be- 
fürdtung ausipradh, die föniglihe Souveränetät möchte von der ftändifchen Verſammlung, 
welcher Art diefe auch jei, abforbirt werben. Aber auch der Plan bes Königs, die media- 
tijirten Fürften und die adligen Großgrundbefiger zu einer vierten Kurie zu vereinigen, 
und in biejelbe Vertreter der Landesuniverfitäten und der größern Städte aufzunehmen, 
fand wenig Beifall. Die Kommiſſion erklärte ſich höchftens dafür, die neue Ständever- 
fammlung aus den Ausjhüffen der Provinzialftände zu bilden, denn wenn dieſe acht pro- 
vinzialftändifchen VBerfammlungen zu einer vereinigt würden, jo werde biejelbe jedenfalls 
ein größeres Maß von Rechten erjtreben, als jebt zugeftanden werden könnte. Co kam 
man noch nicht einmal dazu, fi über die Hauptfrage ſchlüſſig zu machen: zum Erlaß 
einer Geſammtverfaſſung war überdies ein fürmlicher Beſchluß des Staatsminifteriums 
erforderlih, und diefen im Sinne des Königs herbeizuführen hatte feine befondere Schwierig- 
feit. Denn der Leiter de3 Minifteriums, der Prinz von Preußen (fpäter Kaiſer 
Wilhelm), war damals noch der entichiedenfte Gegner des ganzen Verfaſſungsplanes. Um 
jo größere Bedeutung hat die gemeinjchaftlihe Sitzung (11. März 1846) des Minifteriums 1816 
und der vorerwähnten Kommijjion. Der ſchärfſte Gegner jeder Neform war nad) wie vor 
der Hofmarjchall von Rochow, wogegen der Prinz von Preußen, wiewohl er mit den Einzel- 
heiten der Vorlage nicht übereinzuftimmen erklärte, die Nothwendigfeit einer centraljtän- 
diſchen Verfaſſung bejahte. 

„Die größten Beſorgniſſe erwedten ihm (dem Prinzen) beſonders das Petitionsrecht, 
das von den Provinzialſtänden auf den vereinigten Landtag, für deſſen Formen die früheren 
Entwürfe beſtätigt wurden, übergehe, aber dann eine weit größere Wichtigkeit erhalte; da 
werde die ganze Militärverfaſſung gefährdet werden, ebenſo wie das im den konſtitutionellen 
Staaten geichehe; man werde die Ausftattung des Militärs beichränfen, die Preſſe, welche 
fi in Angriffen gegen das Militär gefalle, werde Gehör finden; von welchen Gefühlen 
müfle der Offizier beichlichen werben, er fünne weder freudigfeit noch Muth zu einem 
Berufe haben, den man täglih an den Pranger ſtelle.“ (L. v. Ranke.) Auch das Petitions- 
recht Hatte nach feiner Anficht Mißftände und Uebel aller Art im Gefolge. „Ein neues 
Preußen“, jo urteilt der Prinz, „wird fich bilden; das alte geht mit der Publizirung 
diefes Gejepes zu Grunde. Möge das neue jo erhaben und groß werden, wie e3 das alte 
mit Ehre und Ruhm geworden iſt.“ 


Am 3. Februar 1847 konnte ein königliches Patent veröffentlicht werden, 1347 
welches den „Vereinigten Landtag der Monarchie“ zum 11. April nad 
Berlin bejchied. Mit Abficht hatte man den denfwiürdigen 3. Februar (Aufruf 
zur Bildung der Landwehr 1513) gewählt: „wie damals die Kraft des mit 
jeinem König verbundenen Volkes den äußeren Feind befiegte, jo möchten die 
neuen Gejete den Ausgangspunkt einer glänzenden Epoche bilden, in der das 
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gegenjeitige Vertrauen alle Feinde bejiege, die ſich zwijchen den König und jein 
Volk drängten.“ Die königlichen Vorjchläge bezeichneten zwar einen entjchiedenen 
Fortichritt gegen früher, entjprachen aber doch dem ungeduldigen Envartungen 
nicht, welche die Liberalen gehegt hatten. Diejem Gefühl der Enttäufchung gab 
die Prejje alsbald Ausdrud, und die Broſchüre des jüdischen Breslauer Jurijten 
H. Simon „Annehmen oder Ablehnen?“ kränkte den König aufs tiefite. 

Der „Vereinigte Landtag” war eben nur, wie jein Name bejagte, eine Bereinigung 
der Provinziallandtage. Die Mitglieder jollten, wo es jih um Steuern und Anleihen 
handelte, in gemeinjfamer Verſammlung tagen, jonjt aber in zwei Kurien auseinander 
treten. Die erfte bejtand aus ben großjährigen Prinzen des königlichen Haufes, den 
Standesherren und allen Körperſchaften, die auf den Provinziallandtagen mit Viril- oder 
Kollektivftimmen vertreten waren. Die zweite Kurie enthielt die drei Stände der bisherigen 
Provinziallandtage, die Abgeordneten der Nitterihaft, Städte und Bauern. In Hinficht 
der Geſetzgebung ftand dem Vereinigten Landtage nur berathende Befugniß zu, dagegen 
erhielt er das Betitionsrecht in innern Angelegenheiten. Sein Zufammentreten jollte nur 
erfolgen, wenn neue Steuern oder Anleihen es erheiſchten. Dagegen follten die Vereinigten 
Ausſchüſſe alle vier Jahre zufammenfommen. — An der Ereirung der „Herrenkurie“ nahm 
jelbft die Nitterfchaft heftigen Anſtoß. 

Vie jchr das, was der König dachte, und was der Liberalismus wünschte, 
auseinanderging, zeigte ſich aufs deutlichjte bei der Eröffnung des Landtages. 

In einer glänzenden Rede ſprach der König die Grundſätze aus, die ihn bei der 
Abfaffung des Ratentes geleitet, die Hoffnungen und Wünjche, die er an dasſelbe knüpfte. 
Er erflärte fich dabei auf das entjchiedenfte gegen die Forderung einer urkundlich ver- 
brieiten fonftitutionellen Verfaſſung. Niemals jolle jih ein Blatt Papier zwiichen den 
Herrgott im Himmel und fein Land drängen.*) Er glaubte zu wiſſen, fein Volt wolle 
nicht das Mitregieren von Nepräfentanten, das Brechen der Bollgewalt feiner Könige, die 
feine Freiheit und feinen Wohlftand begründet hätten. Gegenüber dem Geifte des Zweifels 
und des Unglaubens auf religiöſem Gebiet ſprach er das jchöne Bekenntniß aus: „Ich 
und Mein Haus wollen dem Herrn dienen.“ 

Die Worte des Königs waren eine beredte, ſchwungvolle Kundgebung des 
Königthums von Gottes Gnaden, aber jie machten nur einen geringen Eindrud auf 
politifche Männer, die mit ganz anderen Geſinnungen gefommen waren md 
etwas ganz anderes erwartet hatten. Es waren eben irrthümliche Vorausſetzungen, 
von denen der König ausging: joweit überhaupt von politiichem Verſtändniß in 
jenen Tagen die Rede fein kann, wollten die Liberalen grade jenes Blatt Bapier, 
auf dem die Nechte des Volkes verzeichnet jtehen jollten. Der König verfannte 
eben jenen mißtrauifchen, feindjeligen Zug, der durch die gebildeten Majjen 
ging. Es war ein tragiiches Verhängniß, die Frucht alter Verſäumniß, dab er 
fein Vertrauen fand, wo er ein volles Herz entgegen brachte. 

In einer Adrejje, welche der Landtagsmarjchall zuließ, obwol dem Landtage 
das Necht dazu fehlte, — der König lieg merfen, er habe nicht3 dawider, — 
bejchlog man der Stimmung der VBerjammlung Ausdrud zu geben. Ein Entwurf 
des rheinischen Abgeordneten H. von Bederath erinnerte an Verſprechungen 





*) Nicht „zroiichen mic und mein Volk drängen“ wie in der Negel falſch zitirt wird. 
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(„Ich und mein Haus, wir wollen dem Herrn dienen!“) 
Friedrich Wilhelm IV. bei Eröffnung des erſten Vereinigten Landtages am 11. April 1847. 





Gleichzeitige Litbograpbie von Norbmann, 


1847 


1848 
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Friedrich Wilhelms III. und nahm entjprechende Rechte für die Stände in 
Anſpruch; weniger jcharf war der Entwurf des Grafen Arnim-Boitenburg; 
zulegt einigte man jich über eine vermittelnde Faſſung. Der König gab eine 
maßvolle Antwort, aber er mißbilligte das Wort „Wahrung“, da auch ihm die 
Wahrung aller Rechte obliege. Er erflärte auch, er erfenne feine anderen 
Berechtigungen an, als die, welche fein Patent vom 3. Februar gewähre 
Uebrigens gab er zu, dat die Verfaſſung fortbildungsfähig jei und verjprad 
alle ihm auf verfafjungsmäßigem Wege zugehenden Anträge zu prüfen und joweit 
zu gewähren, als es mit dem unveräußerlichen Rechten der Krone vereinbar jet. 
Auch machte er Hoffnung auf periodische Wiederfehr des „Vereinigten Landtages.” 
In den Verhandlungen, welche nun begannen, zeigte fich der prinzipielle Gegenſaß 
zwilchen den Anfichten ber Krone und denen der Majorität des Landtages immer fchärfer. 
Die Punfte, um die es ſich handelte, waren beſonders die geforderte regelmäßige Wieder- 
fehr (Periodizität) der Vereinigten Landtage und die Erwählung von Mitgliedern für bie 
Provinzialausihüffe, denn mit Recht ſah der Vereinigte Landtag in den Befugnifien, 
welche den Ausſchüſſen zugeſprochen waren, eine Beichränfung der eigenen Machtiphäre. 
Immer mehr wuchs der Landtag der Negierung über den Kopf, zumal die O:ppofition 
über eine Meihe tafentvoller Rebner verfügte, denen die Krone höchſtens den Grafen 
Arnim-Boigenburg gegenüber zu ftellen hatte. Auf der rechten Seite trat hier ſchon 
der Abgeordnete von Bismard, der die politiichen Entwidlungsftadien feiner Jugend 
hinter fich hatte, als jchneidiger Anwalt der Krone und als unerbittlicher Feind der ſich auf 
dieſem jungfräulichen Berfuchdterrain üppig breit machenden Phrafe auf. Da man um Prin 
zipien fämpfte und viel theoretiiche Prinzipienreiterei trieb, wurden einige ganz wohlthätige 
Anträge der Regierung abgewiefen, wie die Bewilligung von 30 Millionen zur Erbauung 
ber Oftbahn und die Gründung von Landrentenbanfen unter Garantie der Negierung. 
Wenn bieje feine recht beftimmte Haltung einnahm, — man mochte das eben begonnene 
Werk nicht gleich wieder ſcheitern fehen und doch auch nicht die Forderungen der Oppofition 
bewilligen, — jo fehlte diefelbe doch auc dem Landtage. Die Meinungsverjchiedenbeiten 
in demjelben machten fich geltend, als die Negierung darauf drang (24. Juni), daß der 
Landtag die Wahlen für die Vereinigten Ausſchüſſe und die Staatsſchuldenkommiſſion vol. 
ziehen folle, achtundfünfzig Abgeordnete, darunter G. von Binde, verweigerten die Wall, 
hundertjechsundfünfzig wählten unter dem Vorbehalt, daß die Ausſchüſſe die Mechte des 
Landtages nicht beeinträchtigen dürften, zweihundertvierundachtzig wählten ohne Widerjprud. 
Zwei Tage jpäter wurde der Landtag mit einer Botichaft des König geichloffen (26. Juni), 

der fich im ganzen befriedigt ausfprach, obwol ihm jener Proteft ſehr mißfallen hatte. 

Am 17. Januar 1848 traten die vereinigten Ausjchüffe ins Leben, die 
Verhandlungen gingen glatt von Statten umd waren am 7. März zu Ende 
gediehen. Der König befchloß jet, auch die beiden Hauptforderungen de 
Vereinigten Landtages zu bewilligen — Beriodizität deſſelben und Beſchränkung 
der Wirkſamkeit der vereinigten Ausſchüſſe — da traten Ereignifje ein, die ihn 
und alle jeine Pläne völlig überholten und der Weiterbildung der geplanten 
ſtändiſchen Repräjentation ein Ziel fetten. 

Zwar wurde der Vereinigte Landtag in Süddeutſchland, wo man wenigitend 
auf dem Papier Verfafjungen nach fonftitutionellem Zufchnitt Hatte, nicht recht 
für voll angejehen, aber die Helden der Berliner Tribüne, wie Hanſemann, 
Camphauſen, Bederath, Vincke, zogen doch die Aufmerkjamfeit der 
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Dtto von Bismard- Schönhaujen, Abgeordneter der Ritterichaft von Jerichow zum erften Vereinigten Lands 
tage 1847, — Nach einem Yamilienbilbe, 


füddeutichen VBolfsmänner, eines Welder, Gagern und Römer auf fid. 
Hier im Süden jchieden ſich die Anhänger freijinniger Ideen, wie dies ſeit den 
Ereignifjen der 30er Jahre nicht anders möglich war, im zwei ziemlich jtreng 
gejonderte Richtungen. Der bejonnene Liberalismus, der aber das nationale 
Ideal der Einheit Deutjchlands nicht minder hochhielt, als die andern, hatte jeine 
Hauptjtügen noch immer in den Streifen der Gelehrten, der Profefjoren. Zu 
ihrem Organ machten fie die „Deutjche Zeitung“, die in Heidelberg unter Ger— 
vinus’ Leitung erichien und ihre Wirkjamfeit auch auf Preußen erjtreden wollte. 

Neben diejen gemäßigteren Elementen jtanden die Radifalen, deren Führer 
zum großen Theil im Auslande jozialiftiich-fommuniftische Ideen, wie fie in 
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Frankreich auffamen, angenommen hatten. Je näher diefem großen Herde der 
Bewegungen, dejto allgemeiner waren die radifalen Anjchauungen verbreitet, alſo 
bejonders in Baden. So jtreng nun in der Zeit nach dem Hambacher Feit 
der Gegenjag zwiſchen Radifalen und Liberalen gewejen war, hatte fich jeht 
eine Annäherung vollzogen, und gebildete Männer aus Schriftiteller: und 
juriftiichen Kreijen waren von radikalen Anfchauungen nicht weit entfernt. Von 

1847 der Erregung, welche in beiden Lagern herrichte, gaben zwei große Verfammlungen 
im Herbit 1847 Zeugniß. 


Am 12. September erklärte zu Offenbach unter Leitung des Advokaten Heder und 
des Journaliſten Struve eine Volfsverfammlung der Radikalen die Aufhebung aller 
reaftionären Bundestagsbeichlüfie, Preffreiheit, Berfammlungsrecht, Schwurgerichte, Volls— 
vertretung am Bundestage ꝛc. für die unabweislichen Forderungen der Gegenwart. Am 
10. DOftober fanden fich zu Heppenheim an der Bergftraße liberale Abgeordnete aller jüd- 
beutfchen Staaten ein, aus Preußen Hanjemann und Mevijjen, die Badener At: 
ftein, Welder u. A, Römer und Goppelt aus Würtemberg, Heinrich von Ga— 
gern aus Darmitadt, um die Frage der Volfsvertretung am Bunde zu beiprechen. Man 
beihloß in den Kammern der einzelnen Staaten mit bezüglichen Anträgen hervorzutreten: 
Baden machte den Anfang, Darmftadt folgte. 


Einer Reform der Bundesverfafjung war auc König Friedrich Wilhelm 
nicht abgeneigt. Er wandte jich nur an die ungeeignetite Stelle. Einen Entwurf, 
den jein Vertrauter von Nadowig auf feine Veranlaſſung ausgearbeitet, 
ließ er in Wien überreichen. Der Entwurf enthielt Neformen von höchſtem 
Werth, ein Grund mehr für Metternich, das Projekt unbeachtet und unbeant 
wortet zu lajien. 


In dem Entwurf wurde unter anderm verlangt: gemeinjames deutſches Bürgerredt, 
allgemeines deutſches Handelsrecht und Strafgejeg, ein oberjtes Bundesgericht, Musdehnung 
des Zollvereins auf ganz Deutſchland. 


In einem der deutjchen Staaten fam es jchon im Jahre 1547 zu gewalt: 
jamen Auftritten, deren Veranlafjung aber eigentlich feine politijche war. 


König Ludwig von Baiern hatte feit langer Beit ein reaftionäres Negiment durd 
feinen Minifter Abel führen lafien fönnen, bis im Jahre 1846 die Oppofition im der 
Kanımer die Mehrheit erlangte. In feiner Stellung erſchüttert, fand Abel einen will 
fommenen Anlaß, mit Ehren abzutreten. Er weigerte ſich, der Geliebten des Königs, der 
Zänzerin Lola Montez, welde Ludwig in den Adelsſtand erheben wollte, das dazu 
erforderliche bairiſche Bürgerrecht auszumirfen. Cine im Namen des Minijterrathes ver- 
faßte Denkſchrift führte Abels Sturz herbei, und der König berief nun ein liberales Mi 
nifterium. Da dieſes die ſchmähliche Schwachheit beſaß, bezüglich der Spanierin den Wunſch 
Ludwigs zu erfüllen, wurde Abel der Held des Tages. Obwol das Minifterium im De 
zember 1547 feine Entlaffung nehmen mußte, verdarben es auch die Nachfolger mit der 
öffentlichen Meinung, die fich beim Begräbniß des alten Görres (F 29. Januar 1%48) 
in einem nicht unbedeutenden Tumult äußerte. In Folge deſſen ſchloß Ludwig die Univer— 
jität, jah jich aber bald genöthigt, jeinen Befehl zurüdzunehmen, und Lola Montez, jebt 
Gräfin von Landsfeld, mußte das Land verlaffen. 


Während hier im Süden der Sieg des Liberaliämus, an einen echt 
zweideutigen Handel gefnüpft, von zweifelhaften Werth war, hatte das lebhaft 
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puljirende Nationalgefühl der Deutſchen an der Grenzmarf des Landes einen 
würdigen Gegenjtand jeines Interejjes und jeiner Sorge erhalten. Die jchleswig- 
Holjteiniiche Frage, die 1530 von Uwe Lornjen ohne Erfolg angeregt worden 
war, hatte durch den „offenen Brief“ des Dänenkönigs Chriitian VIN. 
(8. Juli 1846) eine neue Geftalt angenommen: die Drohung des Königs 
Schleswig und Holjtein nur noch enger mit Dänemark zu verbinden, hatte 
Deutjchlands Umwillen herausgefordert. Daß der Bundestag nicht eingriff, 
fteigerte die Sympathie für Schleswig-Holjtein nicht weniger, als das dänijche 
Unterdrüdungsiyitem, das im Jahre 1547 Platz arifl. Und nun ftarb am 
20. Januar 1845 König Chriſtian VII; mit Friedrich VII. bejtieg der 
legte Sproß der königlichen Linie den Thron. 

Nachdem Lornjens Plan (enge Verbindung von Schleswig und Holftein, Zoderung 
des Zufammenhanges mit Dänemarf) gejcheitert war, bildete fich eine Partei (Neu-Hol- 
fteiner), die Schleswig allenfall3 den Dänen überlafjen wollte. Weber in Schleswig noch 
in Holftein drang fie damit durch, fand aber Unterftügung bei den „Eiderdänen“, die alles 
Land big zur Eider zu einem einheitlichen Geſammtſtaat zu verſchmelzen jtrebten und auf den 
Beſitz Holfteins weniger Werth legten. Nun hatte aber König Chriftian VIII, der 1839 
zur Regierung fam, nur einen Sohn, Friedrich, nad deſſen Tode die Auflöfung der 
Monarchie bevorftand; denn in Dänemark galt auch die weibliche, in Holftein die männ— 
liche Erbfolge allein: wegen Schleswigs fonnte der Rechtspunkt zweifelhaft erfcheinen. Durch 
eine Schrift Lornjens, die Bejeler 1841 herausgab, wurde in Schleswigern und Holfteinern 
das Gefühl der Zujammengehörigfeit neubelebt: es befam Gelegenheit öffentlich hervor- 
zutreten, als der Däne Algreen Uffing im Oftober 1944 den König zu der Erklärung 
aufforderte, daf die weibliche Erbfolge durchweg gelten jolle. Die holfteiniihen Provinzial- 
ftände verfahten eine Gegenpetition und verlangten für Schleswig und Holftein die An— 
erfennung des Grundfaßes: „up ewig ungebeelt.“ Nach eingehender Prüfung veröffent- 
lichte der König den erften offenen Brief, dem zufolge höchftens hinfichtlich einiger Theile 
Holfteins ein Zweifel beftehen könne, ob dort diefelbe Erbfolgeordnung herrſche, wie in 
Dänemark. Dem widerſprach eine gewaltige Volksverſammlung in Neumünfter (20. Juli 
1546) und beſchloß einen Proteft an den Bundestag. Allenthalben erjholl im Lande 
Chemnig' Lied „Schleswig-Holftein meerumſchlungen“, aus vielen deutſchen Städten liefen 
Zuftimmungsadrefien ein. Da der Bundestag bie Holfteiner im Stich lieh, fühlten ich die 
Dänen zu einem ſchlimmen Terroridmus ermuthigt. Eine Reife, die der König zur Be- 
rıthigung unternahm, hatte den entgegengejegten Erfolg, ein zweiter Brief (vom 19. Sep— 
tember) blieb wirkungslos. Der verhaßte Scheele wurde Statthalter, alle Patrioten wurden 
ihrer Aemter entjegt. 


So fehlte e3 fajt nirgends in Deutjchland an nationalem und politiichem 
Zündftoff, den der Kleinste Funfe in helle Flammen jegen fonnte. Schon gährte 
und brodelte es drüben in Frankreich, aber jchon vierzehn Tage vor dem Ausbruch 
der franzöfijchen Februarrevolution ſprach der badische Abgeordnete Bajjermann 
in der Stammer, wo die Bolfsvertretung am Bundestage verlangt wurde, Die 
prophetijchen Worte: „An der Seine und der Donau meigen ſich die Tage.“ 


1848 


1848 
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2. Die deutibe Revolution des Jabres 1848 bis zur Eröffnung des 
Sranffurter Parlamentes (18. Mai). 


YM: Blitzesſchnelle verbreitete ſich der Eindruck der franzöſiſchen Revolution 
durch Deutſchland, die Radikalen und Republikaner zu kühnſtem Auftreten 
ermuthigend, aber auch die Köpfe der Liberalen mit unbegrenzten Hoffnungen 
erfüllend. 

Am unmittelbarſten wirkte das Ereigniß in Süddeutſchland, in dem durch— 
wühlten Baden und Heſſen-Darmſtadt; dann aber auch in Würtemberg, in 
allen Rheinlanden, in den norddeutſchen Hauptſtädten, in Hamburg und Bremen 
begann es zu gähren, hie und da kam es zu Unruhen, zu erregten Volksſcenen. 

Eine Volksverſammlung in Baden (zu Mannheim am 27. Februar) unter Itzſteins 

Vorſitz verlangte Preffreiheit, Schwurgerichte, Boltsbewafinung, deutiches Parlament. Das 

liberale Minifterium und ber Großherzog ftimmten ſowol diefen Forderungen zu, als aud 

dem erweiterten Programm, dad Struve im Namen der Radikalen vortrug und melches 
zwölf Punkte, befonderd auch die Verantwortlichkeit der Minifter, umfaßte. Schon in 

Karlsruhe ging es nicht ohne bedenflihe Scenen ab, in einzelnen Theilen bes Landes fiel 

das Wort „Republif“, und die Bauern bewaffneten fih mit Senfen. In Darmitadt be 

antragte am 2%. Februar Heinrih von Gagern Einfegung einer beutfhen Central» 
gewalt und Berufung eines deutichen Parlamentes. 

Der Bundestag befam Angjt, jtellte jchon am 9. März die Aufhebung der 
Genjur und die Gewährung der Preßfreiheit in das Belieben der einzelnen Re 
gierungen und erklärte (9. März) die verfehmten Farben jchwarz-roth-gold Tür 
die Farben des Bundes. Ein Gefühl der Schwäche und Unficherheit, wie «3 
nur aus dem Bewuhtjein eigener jchwerer Verſäumniß erklärt werden fann, 
befiel die Regierungen, die Minijter gaben ihre Bortefeuilles an die Führer der 
bisherigen Oppofition ab. Won den jüddeutjchen Liberalen traten 51 am 5. März 
zu Heidelberg zufammen, erwählten einen Siebener-Ausſchuß (darunter Gagern, 
Welder, Itzſtein) und luden alle früheren oder gegenwärtigen Mitglieder deutjcher 
Ständeverfammlungen zum 30. März zu einem Borparlamente in Frank— 
jurt am Main. 

Ehe dasjelbe zuſammenkam, hatte die eigentliche Revolution ſchon mehrere 
Erfolge errungen. Am wenigiten gewaltjam vollzogen ſich die Dinge ın München, 
wo die Lola-Montez-Unruhen noch nicht ganz gejtillt waren und von neuem 
ausbrachen. Der König Ludwig bewilligte zwar am 6. März die liberalen 
‚sorderungen und erflärte e3 für jeinen Stolz „ein deutjcher Mann“ zu jein, 
entjchloß fich aber, al3 man ihn zwang feine ehemalige Geliebte auf die Feſtung 
zu bringen, am 20. März, zu Gunjten jeines Sohne®e Marimilans IL 
abzudanfen. 

Acht Tage früher triumphirte die Revolution in Wien. Von den öjtreichiichen 
Staaten regte fich zuerit Ungarn. Ludwig Kofjuth forderte in mächtigen 
Worten fonjtitutionelle Einrichtungen im Preßburger Reichstage: jeine Beredjam- 
feit zündete auch in Wien, wo jelbjt in den höchſten Kreifen Groll und Hat gegen 
Metternich herrſchte. Von verjchiedenen Seiten wurden mehr oder minder 
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weitgehende Forderungen an die Regierung gerichtet; der Zujammentritt der 
Öftreichiichen Stände (13. März) mußte unfehlbar entjcheidend werden. 

Zu jpät (am 12.) beichlog Metternich durch Berufung eines jtändischen 
Ausſchuſſes aus allen Provinzen allzu extravaganten Ansprüchen vorzubeugen. 
Der 13. März nahm einen äußerſt gewaltjamen Verlauf: das namentlich durch 
Studenten aufgeregte Volk bedrohte die Stände, ald es vernahm, daß dieſe 
weiter nichts verlangten, al3 einen „Vereinigten Ausſchuß.“ Das Anrüden 
von Truppen jteigerte die Erregung: es fam zu Thätlichfeiten, al3 die Truppen 
eine Salve gegeben. Metternich, der die Bewegung anfangs für einen unbedeu- 
tenden Krawall gehalten, jah endlich die Nothwendigkeit feines Rücktrittes ein. 
Ein fatjerlicher Erlaß verfündete am 14. das wichtige Ereigniß, auch die Auf- 
hebung der Cenſur und die Einrichtung einer Nationalgarde. Obwol dann aud) 
am 15. die Zujage gegeben wurde, eine zu berufende Reichsverfammlung werde 
über cine Konjtitution berathen, jo konnte das Miftrauen nicht ganz jchwinden, 
da den Oberbefchl in Wien ein Ariftofrat, Fürft Windiſchgrätz erhielt und 
fein Liberaler ins Minijterium berufen wurde. Indeß für den Augenblid 
frohlodten die Wiener doch, Metternich gejtürzt und vertrieben zu haben. 

Für den Gang der deutjchen Bewegung war es num von größter Wichtigkeit, 
welche Stellung der König von Preußen zu den Tagesereignijjen nehmen würde. 
Es war bei des Königs offen zu Tage tretender Eigenart vorauszujehen, daß 
er über die bereit3 gewährte ſtändiſche Meitregierung hinaus fich weitere Zuge: 
ſtändniſſe nicht abdringen lajjen werde. Nachdem die vom „Vereinigten Landtag“ 
gewählten Ausichüjfe vom 17. Januar bis 6. März getagt, hatte der König 
die regelmäßige Wiederfehr diejer letteren Verſammlung bereit3 gewährt; cin 
Zugejtändnig, das nicht mehr genügend befunden wurde. Nicht als ob der 
„Bereinigte Landtag” abjolut verworfen worden wäre, aber die Umgejtaltungen, 
welche die Liberalen verlangten (verändertes Wahliyitem zu einer proportions- 
mäßigen Vertretung der verjchiedenen Volksklaſſen, Umgejtaltung des Herren: 
Itandes, bejchliegende Mitwirkung des Landtages in der Gejetgebung), über: 
jchritten eben die Grenze zwiſchen ftändischem und fonjtitutionellem Wejen. Der 
König war dem fonjtitutionellen Liberalismus ebenjo abhold, wie dem Radika— 
lismus; beide Richtungen betrachtete er als Ausflüſſe desjelben revolutionären 
Geijtes, der ich fjoeben in der Schweiz geltend gemacht und ihn zu feinem 
größten Schmerze um fein geliebtes Neuenburg gebracht hatte. 

Die Schweiz war feit dem Jahre 1530 nicht zu innerer Ruhe gelangt. Die arifto- 
fratiiche Mißregierung, die in einzelnen Kantonen herrjchte, rief die Trennung von Bajels 
Stadt und Bajel-Land hervor, welche von der „Tagſatzung“ anerkannt wurde (1532) und 
von dem Sarner Bund, in dem Schwyz, Uri und Unterwalden neben Bajel-Stadt, Neuen- 
burg und Wallis dominirten, nicht rüdgängig gemacht werden konnte. In der Folge wurde 
der innere Frieden geftört namentlich durch die religiöfen Streitigfeiten zwifchen der ortho- 
doren und der rationaliftiichen Partei im Proteftantismus: dazu famen dann Beſchwerden 
der Ultramontanen, als 1941 in Margau alle Mönchsflöfter aufgehoben wurden: durd) 
Berufung der Jeſuiten fuchten nun die fatholifhen Kantone, insbejondere Luzern, ihren 
Einfluß zu ftärfen. Als ein Verfuch der Liberalen in Luzern, das Jejuitenregiment zu 
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ftürzen, mißlang (1844), beichlojien die Liberalen der übrigen Kantone, ihren Geſinnungs— 
genojien mit Gewalt Luft zu verichaffen. Ein Freiſcharenzug, welchen der Berner Ochſen— 
bein im März 1845 gegen Luzern führte, fcheiterte zwar gänzlich, aber der Konflikt wurde 
geichärft, da Ochjenbein an die Spitze feines Kantons trat. Die Luzerner erneuerten in 
Folge deifen den Sarner Bund mit den ftrengtatholiihen Kantonen. Eine Mittelpartei, 
zu der außer Genf aud Neuenburg hielt, verhinderte den Ausbruch des Bürgerkrieges, 
bi8 die Nadifalen in Genf (1946) und ©t. Gallen zum Siege gelangten. Nun bejaßen 
fie in der Tagſatzung die Mehrheit und beantragten die Auflöjung des Sonderbundes. 
Neuenburg gerieth nun in eine fchwierige Lage: wegen jeiner vorwiegend proteftantijchen 
Bevölkerung wünjchte e8 nicht den Sieg des Fatholiichen Sonderbundes: mußten fich aber 
die einzelnen Kantone unwiderruflich unter die Mehrheitsbeichlüfle der Tagſatzung beugen, 
jo ward feine Stellung zu Preußen gefährdet. Als die Tagfagung die Austreibung der 
Jeſuiten beihloß (3. September 1547) fam es zum Kriege, der nad) einer Schlacht bei 
Gislikon (23. November) mit der Unterwerfung des Sonderbundes endete. Die bis dahin 
uneinigen Großmächte verlangten nun drohend die Wiederherftellung der Kantonal-Souve 
ränetät, was die Schweizer wenig kümmerte. Im September 1548 wurde die neue Ver— 
fafjung angenommen, durch welche die Schweiz fich aus einem Staatenbund in einen Bundes 
ftaat verwandelte (Bundesverfammlung, beftehend aus Stände- und Nationalrath, Bern 
ftändiger Vorort, Bundesrat von der Bundesverfammlung zu wählen, mit jährlich 
wechjelndem Vorſitzenden). Neuenburg trat in das neue Verhältniß nicht mehr als preu- 
Bifches Fürftenthum ein: Anfang März hatte es den preußiichen Statthalter, General 
von Pfuel, durd eine furze Revolution vertrieben. 


In der preußischen Hauptjtadt fam es in der zweiten Märzwoche auch zu 
lärmenden Volksverſammlungen und Adreſſen an den König: je ärmer Berlin 
an politischen Kapazitäten war, deito größeren Anklang fanden die zahlreich auf 
ſprießenden demagogischen Volksredner. Revolutionsmänner aus Polen, Frank 
reih und Süddeutjchland fanden fich ein: der Mittelftand hielt fich ſcheu zurüd, 
die höheren Gefellfchaftskreife fchimpften auf den Pöbel. Die Majje war erfüllt 
von blinder Wuth befonders auf den Prinzen von Preußen, dem der König ein 
Kommando am Rhein geben wollte, um franzöfiichen Eroberungsgelüften zu be 
gegnen und den Prinzen aus der Hauptitadt zu entfernen. Leider wurde der 
Plan geändert, und die Mafje glaubte natürlich, der Prinz ſei zurücbehalten, 
um fie zu befämpfen. Umſonſt fuchte der König der fteigenden Bewegung Ein- 
halt zu thun, indem er den Vereinigten Landtag einberief und anfündigte, er 
habe gemeinfam mit Deftreich die deutjchen Negierungen nad) Dresden geladen, 
um dort über freiheitliche und nationale Reformen zu berathen. Militäriſche 
Vorjichtsmahregeln machten das Volk argwöhniih und führten Gewaltthätig- 
feiten herbei: am 15. jchritt das Militär fürmlich ein um die Volksmengen zu 
zerjtreuen, die fich auf die Nachricht von der Wiener Revolution vor dem Schloſſe 
angefammelt hatten. Nachdem an den beiden folgenden Tagen ziemliche Ruhe ge 
herricht, erfolgte am 18. März aus einem ähnlichen Anlaß wie am 15. der 
blutige Ausbruch der Revolution. 

Der König hatte noch in der vorangehenden Nacht einen Erlaß genehmigt, der ben 

Landtag ſchon zum 2, April einberief, Schaffung eines deutfchen Parlamentes, Einführung 


fonftitutioneller Verfaſſungen verhieß und einen beruhigenden Eindrud machte. Tat Boll 
zog vor das Schloß, um dem König eine lärmende Ovation darzubringen. Der König 
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nahm vom Balfon aus die Huldigung entgegen und zog ſich dann zurüd. Als das Volt 
nicht auseinander gehen wollte, fielen zwei Schüffe: die Menge jchrie Verrath, forderte 
Waffen. Als nun eine Ealve folgte, war das Signal zum Kampfe gegeben, ſchleunigſt 
waren in verichiedenen Straßen Barrifaden gebaut, in den Umgebungen des Schloſſes be» 
gann der Kampf. Eine weiße Fahne mit der Injchrift „Mißverſtändniß“ wurde verhöhnt. 
In dem Kampfe, der von 3 Uhr nachmittags bis 2 Uhr morgens dauerte, hielten fich die 
Truppen tadellos und trieben die aus den bedenklichſten Elementen beftehenden Aufrührer 
von Barrifade zu Barrifade zurüd. Hätte man die Truppen gewähren laſſen, jo wäre 
der Aufruhr kurzer Hand niedergeihlagen gemwejen. 

In diefem verhängnißvollen Augenblide aber fehlte dem Könige der entjcheidende 
Entihluß. Gegen den Nath feines Bruders, des Prinzen von Preußen, beftürmt von 
allen, was ſchwankend und ſchwächlich war in feiner Umgebung, gab er am Morgen des 
19. den Befehl die Truppen zurüdzuziehen und verfuchte durch einen rührenden Aufruf 
„an Meine lieben Berliner” die infurgirte Hauptftadt zu verfühnen. 


Auch ein liberales Minifterium (Arnim-Auerswald-Schwerin) wurde gebildet 
und die Bewaffnung der Bürger gejtatte. So war der König für die nächiten 
Tage dem Willen des triumphirenden Pöbels unterworfen und mußte fich die 
Ihmählichiten Demüthigungen gefallen lajjen. 

Die Maffen jchleppten die Leichen der Gefallenen in den Schloßhof, und der König 
mußte fie entblößten Hauptes grüßen, während der glaubensloje Pöbel den Choral „Jeſus 
meine Zuverſicht“ anftimmte. Der Prinz von Preußen verließ Berlin, an feinen Palaft 
ihrieb man mit Kreide „Nationaleigentgum.” Alle Gefangenen, vor allem der polnische 
Unrubftifter Mieroslawsfi, wurden freigegeben. Am Morgen des 21. erſchien eine An— 
ſprache der Minifter „an die beutjche Nation“, an deren Spike ſich der König geftellt habe. 
Umgeben von den Prinzen und Miniftern durchritt der König, mit dem ſchwarzrothgoldenen 
Bande gefhmüdt, um Mittag die Strafen Berlins, hie und da die Volksmaſſen anredend. 
Die Begrüßung als deuticher Kaiſer wied er zurüd. 

Die Worte, welche der Monarch am 21. März bei jeinem Umritt durch die 
Stadt zu jprechen Gelegenheit nahm, und fein ganzes Auftreten beruhigte die 
Maſſe, welche ji) am 22. März an dem unerhörten Schaujpiel weidete, daß 
ihr Herricher den Leichenzug der gefallenen Empörer vom Schlojje aus entblößten 
Hauptes grüßen mußte. 

Hundertdreiundadhtzig Särge wurden vorbeigetragen und im Friedrichshain beftattet, 
wo der Bilhof Neander den Zegen ſprach. 

Der König befam ſogleich Veranlajjung, die deutjch = nationale Gefinnung, 
zu der er fich rüchaltlos befannt hatte, zu bethätigen. Unmittelbar nad) dem 
Tode Chrijtians VIII. (20. Januar 1845) hatte jein Sohn und Nachfolger 
Friedrich VII. eine neue Verfaffung angekündigt, durch welche Schleswig-Holitein 
ein integrirender Theil des dänischen Gejammtjtaates wurde. Statt dejjen ver: 
fangten die Schleswig -Holjteiner die Aufnahme Schleswigs in den deutjchen 
Bund, Gewährung einer ſchleswig-holſteiniſchen Verfaſſung und ein deutjches 
Parlament (15. März). Am 18. beichlo eine Verfammlung zu Rendsburg dem 
Könige ihre Wünfche vorzutragen. Die Nachricht, daß die eiderdäniiche Partei 
(welche die Einverleibung Schleswigs forderte) plößlich ans Ruder gekommen jet 
(Orla Lehmann, Biſchof Monrad), bewog die Batrioten, ihr Verfahren zu ändern. 
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Sie bildeten (24. März) eine provijorische Regierung, gewannen die Truppen in 
Kiel und bemächtigten fich der Citadelle von Rendsburg. Am folgenden Tage 
traf von dem Könige von Dänemark die Nachricht ein, dag er Schleswigs Ein— 
tritt in den Bund nie zugeben werde: der König von Preußen dagegen erklärte, 
er erkenne die Forderungen der Schleswig -Holjteiner al3 berechtigt an und ver- 
ipreche dem rechtmäßigen Erben, dem Herzog Chrijtian von Auguſten— 
burg, jeinen Schug. Er ertheilte jeinen Truppen den Befehl, nach Holitein 
zu marjchiren und trieb den Bund zur Hilfeleiftung an. Schon am 12. April 
verlangte die Bundesverjammlung die Nufnahme Schleswigs unbejchadet der 
Nechte Friedrich VII. Der dänische Geſandte trat aus, Preußen übernahm im 
Namen des Bundes den Krieg, der zwijchen den Dünen und der provijorischen 
Negierung bereit3 entbrannt war. 

Durch jein rajches Eintreten für den bedrohten deutjchen Volksjtamm ge= 
wann fich der König außerhalb Preußens viele Freunde; auch machte er den 
ehrlichiten Werjuch, unter den ihm am 19. März abgerungenen Bedingungen zu 
regieren. Ein vorgeichritten liberales Miniſterium (Camphauſen) ward am 
29. März gebildet, dem Vereinigten Landtage ward ein Wahlgejeg vorgelegt, 
dem zufolge jeder unbejcholtene Preuße, der das vierundzwanzigite Lebensjahr 
vollendet hatte, das Necht zur Wahl der Eonjtitutionellen Verſammlung erhielt. 
Dem Könige ſprach die VBerjammlung ihren Dank durd) eine Adrejje aus, Die 
viele nur mit halbem Herzen unterzeichneten; von den zweien, welche ſich dejjen 
weigerten, war der eine Otto von Bismard. 

Inzwilchen war das von dem Siebenerausjchufje berufene „Vorparlament“ 
am 31. März zu Frankfurt unter dem Vorſitze des Heidelberger Profeſſors 
Mittermaier eröffnet worden. Obwol die Verſammlung, in welcher die deutjchen 
Stämme jehr ungleichmäßig, die Dejtreicher faſt gar nicht vertreten twaren, gar 
feine jtaatsrechtliche Befugniß beſaß, war ihr moralifches Anſehen jo groß, dat 
der Bundestag die wichtigjten Bejchlüjfe des Vorparlamentes ohne weiteres ge- 
nehmigte. 

Die wichtigſte Feftießung war, daß bei den Wahlen zur fonftituirenden Nationaf- 
verjammlung auf je 50,000 Seelen ein Abgeordneter fommen und die Wahl unabhängig 
vom Genjus und Glaubensbefenntniß, ſowie von allen Standesunterjchieden fein jolle. 


Zur Vorbereitung der fonjtituirenden Verfammlung wählte das Vorparla- 
ment einen Fünfzigerausschug, der mit dem Bundestag in Berathung treten 
jollte. Da in diefen Ausſchuß fein Mitglied der radikalen Partei gelangte, ver: 
ließ diejelbe unter Führung von Heder und Struve das Vorparlament und machte 
den heillojen Verſuch, ihre Ziele mit Waffengewalt zu erreichen. 


Das geeignetfte Terrain ſchien das gründlich durchwühlte Baden zu fein, wo wirklich 
die Frage gejtellt wurde, ob man die Republif oder die fonftitutionelle Monarchie begehre. 
Un der franzöfiihen und jchweizer Grenze ftanden Taufende von Arbeitern unter Georg 
Hermwegh zum Losſchlagen bereit und die badifche Regierung hatte längft um Bundespilfe 
erſucht, da ihre Truppen meuterische Gefinnungen zeigten. Das Zögern der Baiern und 
Würtemberger fteigerte nur das Selbftgefühl der Empörer, die im Seekreis ihren Hauptjig 
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hatten. Mitte April rüdten Badener und Heflen unter fr. von Gagern gegen Freiburg, 
Baiern gegen Konftanz, wo ſich eine republifanijche Statthalterjchaft bildete. Die Truppen 
Gagern3 trafen am 20. April bei Kandern auf Heder: Gagern ward vor dem Kampfe 
beim Barlamentiren mit den Aufftändifchen meuchlings erſchoſſen, dann aber zerftreuten 
die Truppen die Empörer nad furzem Kampf. Die Führer fuchten natürlich eiligft das 
Weite. Auch Georg Herwegh, der, mit feiner buntfchedigen Bande von Franzoſen, Ita— 
lienern, Polen, Ungarn ꝛc. auf dem Rüdzug begriffen, am 26. bei Doſſenbach auf die 
MWürtemberger ftieß, hielt e3 nicht für angemeffen, fein begeiftertes Lied „vom Sterben“ 
zu bewahrheiten, fondern ließ fich durch feine Frau in wenig rühmlicher Weife retten. 

In zehn Tagen war diefer Aufftand, den viele der freifinnigften Volksmänner als einen 
Frevel an der beutjchen Nation mit Recht brandmarften, erjtidt, aber die Gemüther ließen 
fi) jo Leicht nicht beruhigen. Um diejelbe Zeit erhoben fid) auch die Polen im Poſenſchen: 
die unffaren Sympathien, welche die deutichen Liberalen und noch ſoeben das Borparla- 
ment den Rolen entgegengetragen hatten, wurden durch die graufamen Hiebe der Senjen- 
männer Mieroslamsfis erwiedert und erfuhren eine erhebliche Abkühlung. Erfolg 
hatten die Polen jo wenig wie die Nadifalen; nad) mehreren unglüdlichen Gefechten im 
April wurde der Net der Aufftändiichen am 9. Mai geichlagen. 


Unterdejjen waren aller Augen und Sinne nach Frankfurt gerichtet, wo die 
‚auf den Wunjch des Bundestages geichaffene Siebzehnerkommiſſion bemüht war, 
den Plan der neuen Reichsverfajfung zu entwerfen. Im Bezug auf die „Grund— 
rechte des deutſchen Volkes“ hielt fich diefe Kommiſſion an die Bejchlüffe des 
Vorparlamentes gebunden. Aber Hinfichtlich des wichtigiten Punktes, der 
Schaffung einer deutjchen Gentralgewalt, hatte ſich dasjelbe nicht geäußert. 
Dahlmann jchlug die Erneuerung des deutjchen Kaifertyumes vor, als Träger 
der Krone dachte er fi den König von Preußen. Aber auf der einen Seite 
ward Dahlmanns Anficht nicht von allen jeinen Genofjen getheilt, andererjeits 
lic König Friedrich Wilhelm ſchon jet feinen Zweifel darüber, daß er dieſe 
Krone nie annehmen werde, wenn Dejtreich nicht zuvor freiwillig zurüdgetreten 
jei. Er wollte ſich begnügen, unter einem Kaiſer aus dem öjtreichiichen Haufe 
König der Deutjchen oder Neichserzfeldherr zu jein. 

Eine Verjtändigung erfolgte nicht mehr vor dem Zujammentreten des Parla— 
mentes jelbit. Das durfte als ein Vortheil für dasjelbe betrachtet werden, inſo— 
fern die Erwählten des Volfes nun ganz frei zur Ausführung bringen konnten, 
was fie als Wunſch der Nation zu erfennen glaubten. Aber diefer Vortheil 
ward dadurch ſehr gejchmälert, daß der erjte Sturm der Revolution nun vor- 
über war und die anfangs überrafchten Regierungen Zeit zu Erwägungen ge: 
funden hatten, ja jchon daran denfen durften, die ihnen entjunfenen Zügel wieder 
zu ergreifen. Stand denn wirklich zu erwarten, dal die Fürjten jich ohne 
äußeren Zwang den Bejchlüfjen diejes Vorparlamentes fügen würden, und welche 
Mittel beſaß dasjelbe denn, um die Widerjtrebenden zu nöthigen ? 

Man wird fich kaum der Ueberzeugung erwehren können, daß die Frage 
der Gentralvegierung ſchon unlösbar geworden war, als Friedrich Wilhelm feine 
Abneigung gegen die ihm zugedachte Würde fundgethan hatte. Wenn es nicht 
gelang, ihn umzuftimmen, hatte feine noch jo funjtreich erjonnene Kombination 
Aussicht auf Erfolg. Wollte man aber die Idee der „preußtichen Spitze“ ver- 


720 XIX. Die Negierungszeit Friedrih Wilhelms IV. 


wirklichen, jo war feine Zeit zu verlieren. Denn der Staat, der dagegen in 
eriter Linie opponiren fonnte, Deftreich, dejjen Kaiſer jich feiner Regententhätig— 
feit fajt gänzlich enthielt, war noch nicht in der Lage jeinen Einfluß geltend 
zu machen Nicht allein in Wien, in allen Kronländern jchlug die Aufregung 
noch hohe Wellen. 


Das Ministerium PBillersdorf fand nicht die Mittel, der Bewegung, zunächſt in 
Wien, Meifter zu werden, — was allerdings nicht leicht war gegenüber einer zügellofen 
aufreizenden Preſſe. Sein Verfaflungsentwurf (25. April) wurde allfeitig bemängelt, 
obwol er der belgischen Konftitution nachgebildet war. Der Verſuch, die Zügel ftraffer 
anzuziehen, fteigerte die Oppofition: der Entwurf mußte zurüdgezogen werden. Daß der 
Kaifer am 17. Mai das unruhige Wien verließ und nad) Innsbruck ging, ſchuf bei der 
bejtürzten und beſchämten Bevölkerung vorübergehend eine günftige Stimmung, die Pillers- 
dorf zu benußen verfäumte. Ein Krawall am 26. Mai machte die Revolutionäre wieder 
zu unbedingten Herren der Situation. In Ungarn ftand es jo, daß Koſſuth im Reichs— 
tage jagen fonnte: „Ich bin nur ein einfacher Bürger, ftarf nur durd) die Macht der 
Wahrheit, und doch kann ich mit der bloßen Bewegung meiner Hand entjcheiden über 
Sein und Nichtjein des Haufes Habsburg.” In Polen wurde ein Aufftandsverjuh am 

"26, April gewaltſam erbrüdt; um jo lebhafter ging es in Böhmen zu. Für die tichedhifche 
Nationalpartei, welche, geführt von Palady und Rieger, fih für die Herrlichleit des 
Gejammtjlaventhums begeifterte, galt es, die Wahlen zum deutichen Parlament zu ver- 
hindern. Dies wurde zum größten Theil erreicht, aber die Ausichreitungen der Slaven, 
denen am 12, Juni die Gemahlin des Statthalters, Fürftin Windiihgräß, zum Opfer fiel, 
führten am 17. Juni ihre völlige Niederlage herbei. 


9. Die Seit des Srankfurter Parlamentes bis zur Ablehnung der Railer: 
frone durb Sriedrib Wilbelm IV. 


seiten fand jich in einer parlamentarischen Berfammlung eine größere Menge 

ausgezeichneter Talente zujammen, als in dem deutjchen Parlamente, das 

ss am 15. Mai 1848 im der Paulsfirche zu Frankfurt eröffnet wurde. Gleichwol 
war es feine leichte Aufgabe dieje Geijter zu regieren: denn einerjeits war die 
Mehrzahl der Verfammelten noch zu wenig parlamentarisch gejchult, um nicht 
häufig durch Unbotmäßigkeit die Verhandlungen zu jtören, auf der andern Seite 
mußte ſich auch der Präfident, der um die nationale Sache hochverdiente 
Heinrih von Gagern (definitiv gewählt am 31. Mai), erjt in feine ver: 
antwortliche Aufgabe hineinleben. Das Nedebedürfnii der Einzelnen, eine unzu= 
reichende Gejchäftsordnung und der vorläufige Mangel bejtimmter Parteibildung 
— alles dies vermehrte die Schwierigfeiten umd jteigerte die Unordnung. 

Die Meinungsverichiedenheiten mußten am jchärfiten hervortreten, als man 
daran ging, die Frage nach der Centralgewalt zu beantivorten. Die Linke wollte 
nur einen Vollziehungsausſchuß eingejegt willen, die „preußiiche Spitze“ fand 
geringen Anklang: der Preuße Georg von Vinde wies auf den öftreichijchen 
Erzherzog Johann, cine allgemein befiebte Perjönlichkeit, Hin. Wirflich wurde 
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dieſer nach ermüdenden Debatten am 29. Juni 1848 zum Reichsverweſer erwählt: 
der Bundestag ſtimmte der Wahl glückwünſchend zu, Kaiſer Ferdinand geſtattete 
die Annahme; am 11. Juli hielt der Reichsverweſer jeinen Einzug in Frankfurt, 
der Bundestag ging zur Ruhe ein. Der Neichsverwejer ernannte ein Reichs— 
miniſterium, und wenngleich die Linfe nicht müde ward, ihn anzufeinden, durfte er 
auf eine erträgliche Mehrheit aus den Gemäßigten der Verfammlung rechnen. 
Die Linke blieb in dem Reihsminifterium, deffen Borfig Fürft Leiningen führte, mit 
Hecht unvertreten, Minifter des Innern war der Deftreiher von Schmerling, Finanz: 
minifter der Preuße Bederath, auch der Kriegsminifter von Beuder gehörte diefem Staate 
an. In der Verjammlung war die ftärkfte Partei das rechte Centrum; (Arndt, Baflermann, 
Bederath, Bejeler, Dahlmann, Droyjen, Dunder, Grimm, Mathy, Simfon, Wait u. X. meift 
Norddeutiche). Ihnen nahe ftand W. Yordan mit feinen Gefinnungsgenofjen, die fi ſchon 
mit dem linken Centrum berührten, das wieder in zwei Gruppen zerfiel. (Robert von Mohl, 
Biedermann, Mittermaier, Gisfra, Stremayr.) Weiter linfs kamen die Venedey, Bilcher, 
Löwe:Calbe, endlich die Radifalen. Auf der rechten Seite ſaßen ©. v. Binde und Graf 
Schwerin, die Bertreter des Katholicismus, wie Döllinger, dann v. Radowitz und Fürft 
Lichnowski. Der Führer der Republifaner war Robert Blum aus Leipzig. 


Die Verfammlung hatte einem Verfaſſungsausſchuß die Feititellung der künf- 
tigen Konjtitution des Neiches übertragen und machte ſich am 3. Juli daran, über 
die jogenannten Grundrechte des deutjchen Bolfes, d. h. gleichmäßig für Deutjchland 
gültige Grundjäge des bürgerlichen und politijchen Lebens, in Berathung zu treten. 
Die Hoffnung, daß dieſes Werk bald zum Abjchluß gelangen werde, betätigte jich 
nicht; als endlich, am 13. DOftober, die erite Lejung beendet war — 9 der 48 
Paragraphen waren überdies zurüdgeitellt worden — hatte fic die politische Lage 
nach allen Seiten gewaltig verändert. Cine fojtbare Zeit war mit doftrinärem 
Gerede und endlojem Streiten über die „Grundrechte“ verſchwendet. 

Dabei hatte jich längſt herausgejtellt, daß die Regierungen berechtigterweije 
weit entfernt waren, der Nationalverjammlung volle Souveränetät und dem Reichs— 
verwejer unbedingte Autorität zuzugeitehen. So erflärte der König von Hannover 
von vornherein, er werde feiner Reichsverfaſſung jeine Zujtimmung geben, wenn jie 
nicht die Selbjtändigfeit der Einzeljtaaten hinreichend verbürge. Um den Befch!, 
daß alle deutjchen Truppen am 6. Auguſt dem Reichsverweſer Huldigen jollten, 
fümmerte man jich in den größeren Staaten jo gut wie gar nicht. Dabei ver: 
ichmähte es das Neichsminifterium, entgegen dem wohlmeinenden Rathe Friedrich 
Wilhelms, fich mit den Regierungen der Einzeljtaaten in Verbindung zu jegen und 
jo die Fühlung mit den Fürjten zu erhalten. Eine ernjte Mahnung rief Friedrich 
Wilhelm am 15. Augujt beim Kölner Dombaufejte dem Präjidenten Gagern zu: 
„Ich werde nie vergejjen, weld ein großes Werf Sie zu gründen berufen jind; 
aber vergeffen auch Sie nicht, daß es in Deutjchland Fürften giebt und daß ich 
deren einer bin!“ Blieb diefe Mahnung unbeachtet, jo mußte ein jchwerer Stonflikt 
hereinbrechen. Für den Augenblid bejtand wenigjtens äußerlich ein gutes Ein— 
vernehmen zwiſchen dem König und dem Reichsverweſer; auch das preußiiche 
Parlament, welches neben dem Frankfurter den Namen einer „Nationalverjammlung“ 
führte, gerieth einjtweilen in feinen Streit mit der Verfammlung in der Paulskirche. 

Stade, Deutfhe Gefchichte, II. 46 
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Freilich mußte es ſtillſchweigend den Grundſatz anerkennen, daß alle Einzelver: 
faſſungen nur inſoweit gültig ſeien, als fie mit der künftigen Reichsverfaſſung über: 
einjtimmen würden. 

Die Berliner Nationalverjammlung hielt mit der Frankfurter feinen Vergleich aus, da 
man die beften Kräfte eben nah Frankfurt entiendet hatte. Der Schwerpunft lag auch bier 
in den beiden Gentren, denen es aber an tüchtigen Rednern fehlte; unter den Mitgliedern 
der Linken war Johann Jacoby der befanntefte Name. Das Minifterium hatte einen ehr 
ihweren Stand, denn die aufgeregte Bevölkerung ftellte ertreme Forderungen, während der 
König nad) den jchweren Erfahrungen ein erflärliches Miftrauen ſchon gegen den gemäßigten 
Liberalismus hegte. Natürlich war Friedrich Wilhelm nicht gemeint, der Verſammlung irgend 
welche Souveränetät zuzugeftehen; fie hatte die Verfaffung mit der Regierung zu „vereinbaren.” 
Ein Antrag der Linken, auszuſprechen, daß fi die Märzlämpfer um das Vaterland wohl 
verdient gemacht hätten, wurde zwar abgelehnt, aber der König war über dieje Dreiftigteit 
jo empört, daß er die Berfammlung am liebften aufgelöft hätte. Eine Folge der durd die 
Debatte über jenen Antrag hervorgerufenen Aufregung war die Erjtürmung des Zeughaus. 
(Naht v. 15. zum 16. Juni.) 

Während jo innere Kämpfe die Kraft des preußiichen Königthums jchwächten, 
trat gleichzeitig auf einem andern Gebiete, auf dem nicht minder Preußens als 
Deutichlands Ehre auf dem Spicle jtand, eine jchiwierige Aufgabe an dajielbe 
heran. In Schleswig-Holjtein war der Kampf im Anfange des April begonnen, 
waren die Preußen unter Wrangel gerade noch rechtzeitig angefommen, um die 
ſchon unterliegenden Patrioten zu retten. Am legten Tage dieſes Monats waren 
die Herzogthümer vom Feinde gejäubert; am 2. Mai bejegte Wrangel den ſüd— 
lichjiten Theil von Jütland. Da mijchte fich die Diplomatie Englands, Rußlands 
und Schwedens in die Angelegenheit und verlangte die Räumung Jütlands. Diejem 
Verlangen ward nachgegeben ; als aber die Dänen fe nachrüdten, wurden ſie mit 
blutigen Köpfen heimgejandt (5. Juni bei Düppel durch Bonin, durch v. d. Tann 
bei Hotrup). 

Als nun diplomatische Verhandlungen in London angeknüpft wurden, zeigte 
ſich England der Sache der Herzogthümer noch leidlich gewogen, Schweden dagegen 
unterjtüßte die übertriebenen Forderungen Dänemarks, das auch auf Rußland 
rechnen fonnte. Da Friedrich) Wilhelm den Kampf mit diefer Macht vermeiden 
wollte, jeine Garden überdies in Berlin dringend gebrauchte und die Sade der 
Herzogthümer leider immer mehr im Lichte der Revolution betrachtete, lieh er ſich 
Ende Juni auf Berhandlungen in Malmö ein. Dieſe führten am 19. Juli zu 
einem vorläufigen Abkommen, kraft deſſen ein dreimonatlicher Waffenjtillftand ein— 
treten, die Herzogthümer geräumt und die jchleswig-holjteinische Armee in zwei 
Theile getrennt werden jollte, eine von Dänemark und Preußen zu ernennende 
Kommiſſion das Land provijorisch zu verwalten befam. Da Preußen den Krieg 
im Namen des Bundes geführt, dejjen Gewalt jet auf den Reichsverweſer und 
das Parlament übergegangen war, jo bedurfte der Waffenftilljtand von dieler 
Seite her der Betätigung. Der Reichsverweſer genehmigte den Inhalt des Ab- 
fommens mit einigen Veränderungen, und Preußen ſchloß am 26. Auguſt zu 
Malmö einen Waffenjtillitand, bei dem es fich noch zu weiteren Zugeſtändniſſen 
herbeiließ. 


3, Die Zeit des Frankfurter Barlamentes ꝛc. 123 


Da der Waffenftillftand auf 7 Monate verlängert wurde, hatten die Dänen grade in 
den Monaten Frieden, wo fie ihre Hauptſtärke, die Flotte, nicht geltend machen fonnten. 
Zum Präfidenten der Regierung in den Herzogthümern war der verhaßtefte Dänenfreund, 
Graf Karl Moltke, ernannt worden. 


Dies Ereignig war von den jchwerjten Folgen für die Frankfurter Verſamm— 
lung. Sollte man die Schmad hinnehmen? fonnte man Preußen zum Kriege 
zwingen? Dahlmann beantragte die Verwerfung des Vertrages, wiewohl derjelbe 
von Preußen jchon bejtätigt war, und ein jolcher Beichluß den offenen Zwiſt mit 
dieſer Macht bedeutete; zwar ließ ihn jeine Partei aus diejem Grunde im Stich, 
aber mit Hilfe jeiner früheren Gegner, der Nadifalen, errang er (5. September) 
eine Kleine Majorität. Das Neichsminijterium trat jofort zurüd, Dahlmann jollte 
ein neues bilden. Da es unmöglid) war, mit diefer bunt zujammengewürfelten 
Mehrheit den Auftrag auszuführen, nahm das frühere Minijterium feine Funktionen 
wieder auf, nur daß Schmerling den Vorſitz erhielt. Eine neue Abjtimmung über 
den Vertrag ergab am 16. September die Genehmigung. | 


Die Aufregung, welche dadurch hervorgerufen wurde, glaubten die Radikalen benugen 
zu jollen, um mit Hilfe des Pöbels das Parlament zu bemeiftern. Eine Mafjenverjammlung 
auf der Pfingjtweide verfluhte am 17. September die 258 „Berräther”, (die Majorität, 
welde für Genehmigung geftimmt hatte, Am nächſten Tage follte bei der Ueberreichung 
einer Adrefje der Pöbel das Parlament jprengen und die Nepublif proflamiren. Da das 
Minifterium rechtzeitig Gegenmaßregeln traf, fonnte der Anschlag nicht ausgeführt werden; 
aber es wurden Barrifaden gebaut und zwei Mitglieder der Rechten, Alfred von Auers: 
wald und Fürft Lichnowski, welde auf einem Spazierritte in die Hände des wüthenden 
Pöbels fielen, wurden vor dem Bornheimer Thor mit barbariicher Roheit todtgeichlagen; 
faum entging der alte Jahn dem gleihen Schidjal. 

Alle Baterlandöfreunde empfanden Scham und Entrüftung über diejen Frevel, aber die 
weiteren Verhandlungen mußten erheblich leiden, da die Radikalen fich nicht jcheuten, mit 
gewohnter Frechheit aufzutreten. Außerdem eröffnete diefer Vorfall vielen Gemäßigten eine 
ernüchternde Beripeftive auf die Zuftände, denen man entgegenging, wenn die Linke und mit 
ihr ſolche Elemente zur Herrihaft gelangen jollten. 


Mehr und mehr janfen die Hoffnungen der eigentlichen Bewegungspartei; ein 
zweiter Aufitand in Baden (unter Struve und Blind), wurde mit geringer 
Mühe unterdrüdt (24. September bei Staufen), nur in Oeſtreich errangen die 
Demofraten noch einen lebten blutigen, aber vergänglichen Sieg. 


Die Wiener Demokratie nahm, großentheils aus Abneigung gegen die Slaven, welde 
den Wiener Heihstag zu dominiren gedachten, für die Ungarn Partei, obwol fie anfänglich 
den Abjonderungsgelüften der Magyaren feindlich gegenüber geftanden hatte. Als nun der 
Kriegäminifter Yatour zu Anfang Oktober den Abmarſch aller verfügbaren Truppen nad) 
Ungarn anordnete, weigerte fih ein Wiener Regiment, zumal von den demokratiſchen Tages: 
meinungen angeftedt, das Wohlleben der Hauptftadt mit den Strapaken des Feldzuges zu 
vertauihen: ein galiziiches Regiment vermochte die Meuterer nicht zur Erfüllung ihrer Pflicht 
zu zwingen. m Kampfe fiegten die Aufrührer, die ſich anidhidten das Haus des Kriegs— 
minifters zu ftürmen. Er hätte dem Pöbel den Eingang wehren können, glaubte aber in 
einem fiheren Berftede der Gefahr zu entgehen; man fand ihn auf, einige der Bejonneneren 
wollten jein Leben durd eine Schutzwache retten, aber man riß ihn heraus, ſchlug ihn er: 
barmungslos todt und hängte ihn dann an einem Yaternenpfahl auf. 
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Der Nationalitätenftreit, der fi an die Revolution knüpfte, bewies, dab Metternich io 
ſehr Unrecht nicht gehabt hatte, wenn er im Intereſſe der öftreihiichen Staatseinheit ſich jeder 
fonjtitutionellen Negung entgegengeitemmt hatte. Denn nicht allein die Ungarn wollten unter 
Koffuths Leitung neben der Freiheit nationale Selbftändigfeit, jondern aud die Kroaten 
unter ihrem Banus Jellacic verlangten für ſich das gleiche und geriethen dadurch mit den 
Magyaren aneinander, welche Kroatien als ein Nebenland der Stephansfrone betradteten. 
Echon machte ſich Jellacic mit 40000 Mann gegen Ungarn auf: um einen Zuſammenſtoß zu 
verhüten, ernannte der Kaifer den Grafen Lamberg zum Oberbefehlshaber aller in Ungarn 
ftehenden Truppen, alſo auch des froatiichen Heeres. Aber Yamberg wurde am 28. September 
auf der nad Peſth führenden Donaubrüde grauſam ermordet, Yellacic 309 ab, Kofiuth war 
Meifter der Situation, um jo mehr als in Wien jegt die Heeresfolge verweigert wurde. 

In Wien, wohin der Kaifer am 1?. Auguft zurüdgelchrt war, tagte feit dem 22. Juli 
ein elender Neichötag, deſſen Parteien ſich nicht nad) ihrer politischen Färbung, jondern nad 
Nationalitäten gliederten. Das einzige was er leiftete, war die Aufhebung der Feudallaiten. 
Die Demokratie hatte im Auguft dadurch daß fi) ihr Organ, der Sicherheitsausihuß auflöfte — 
eigentlih nur, um auf die Regierung einen Drud zu üben — die Herrſchaft eingebüßt; fie 
juchte fich derſelben jet wieder zu bemeiftern, indem fie das Klubwejen wieder in Aufſchwung 
brachte und für die Magyaren in der geichilderten Weiſe Partei nahm. 

Der Reichstag fteb nad) der Ermordung Latours und der Erftürmung des Zeughauies zum 
Theil anseinander, der Kaiſer floh nach Olmütz. Er gelobte, Wien zu „befreien“, Windiichgräs, 
der Befieger Prags, erbot fi zu diefem Werk, Auch Jellacie erhielt, indem er ſich gegen 
Wien dirigirte, eine bequeme Gelegenheit, Ungarn zu verlaffen. Robert Blum, Fröbel, Morif 
Hartmann kamen aus Frankfurt herüber, um die Wiener zu rühmen, aber denen war mit 
Phrafen jet wenig geholfen. Ihre einzige Hoffnung ſetzten fie auf Ungarn, weldes das 
„belvdenmüthige” Volt Wiens nicht zu verlaffen gelobte. Aber die Magyaren beeilten ſich 
nicht, ihr Wort wahr zu machen; als fie endlich heranrüdten, ſchlug fie Jellacic am 30, Oftober 
bei Schwechat zurüd, Damit war der Miderftand der Stadt, deren Vorſtädte ſchon in 
Windifchgräg’ Hand waren, gebrochen. Am 31. Dftober zog der Befreier ein und ein furdt: 
bares Strafgericht folgte. 

Ter unberufene Helfer Robert Blum wurde am 9. November auf der Brigittenau 
erichoffen, deögleihen Meiienhaufer, der Kommandant der Nationalgarde, ſowie zwanzig 
andere Führer. 

Der Reichstag wurde nad) Kremfier, einem Städtchen bei Olmüt verlegt, und vegetirte 
bebeutungslos weiter; am 21. November trat ein neues Minifterium ein, deifen Zuſammen— 
jegung die ſtrengſte Durchführung der Einheitöftaatsidee verbürgte 

Wie ſich Deftreih nunmehr zu dem Parlamente ftellen würde, war völlig 
unklar; die Ungewißheit nahm zu, als am 2. December zu Olmüt der Kaiſer zu 
Gunſten jeines Neffen, des achtzehnjährigen Franz Joſeph abdanfte. 

Die Umwälzung in Wien wirkte jofort und energiſch auf die Verhältniſſe in 
Berlin zurück. Seitdem ein Beſchluß der Nationalverſammlung, daß die Offiziere 
blutige Zuſammenſtöße mit den Bürgern vermeiden follten*) (9. Auguſt), vom 
Könige zurückgewieſen war, hatte die verhältmigmäßige Ruhe, die unter dem Mi 
nijterium Auerswald-Hanjemann geherrfcht, neuer Gährung Pla gemacht. Die 
jelbe wich nicht, al3 General von Pfuel die Leitung der Gejchäfte übernahm, zumal 
der ſtraffe Wrangel zum Oberbefehlshaber in den Marken ernannt wurde. 





Jener Antrag vom 9. Auguſt war durch ein blutiges Ereigniß in Liegnitz hervorgerufen 
worden, wo das Militär auf die Bürgerwehr geſchoſſen hatte. Der König betrachtete ihn mit 
Recht als unbefugte Einmiſchung in Heeresangelegenheiten. 


3. Die Zeit des Frankfurter Parlamentes zc. 725 


Friedrich Wilhelm wurde ferner jchwer gekränkt, als bei der Verathung über die Ver: 
faffung vor dem Titel des Königs die Worte „von Gottes Gnaden“ geftrichen wurden 
(12. Dftober). Die VBerfammlung nahm einen immer jtürmijcheren Charakter an, zumal ver 
Pöbel vor dem Schauſpielhauſe, wo jet getagt wurde, lärmte und tobend die Freiheit der 
Volksvertreter beſchränkte. Zwar fiel (31. Oktober) Walded3 Antrag, daß Preußen zu Gunſten 
der Freiheit in Wien einjchreiten jollte, aber man beſchloß doc die Neichsregierung dazu 
aufzufordern. 

Jetzt beichloß der König die Truppen zurüdzurufen, um die VBerfammlung vor dem 
Pöbel zu ſchützen. Anftatt Pfuels wurde der Graf Brandenburg, ein natürlicher Sohn 
Friedrich Wilhelms II. an die Spige des Minifteriums geftellt (2. November); Gegenvorftellungen 
der Verſammlung wurden von jeiten des Königs, den der jüdiiche Demokrat Johann Jacoby 
mit der dreiften Aeußerung beleidigte, „das ſei eben das Unglüd der Könige, daß fie die 
Wahrheit nicht hören wollten” in Ungnaden zurüdgemwieien. Am 9. November wurde der 
Verſammlung angelündigt, daß fie auf den 27, November vertagt jei, wo fie im Dom zu 
Brandenburg wiedereröffnet werden jollte. An Widerjtand fonnte die Verſammlung nicht 
denken, alö Wrangel ſich mit feinen Truppen vor dem Schaufpielhaus aufitellte und der 
Belagerungszuftand über Berlin verhängt wurde. Die Bürgerfchaft war es ganz zufrieden, 
daß Die Aufregung, welde die Bummler (die „Baſſermannſchen Gejtalten”) ſchürten, endlich 
ihwand, die Bürgerwehr hatte jelbitverftändlih feinen Muth, es mit den Truppen aufzu: 
nehmen. Am 15. November trennte fich die Verfammlung, die eigentlih nur noch aus der 
Fraktion Unruh bejtand, nachdem fie auf den Antrag von Schulze-Delitzſch einftimmig 
beichloffen hatte, das Minifterium habe fein Recht Steuern zu fordern, jo lange die National: 
vertretung an ihren Verhandlungen in Berlin verhindert jei. 

Die Steuerverweigerung fand nur ganz vereinzelt jtatt; vergeblich reiste der Neichs: 
verweier von Frankfurt aus zum Aufftande. Die Nationalverjammlung erreichte die zur 
Beſchlußfähigkeit nöthige Mitgliederzahl nicht wieder und wurde am 5. December vom Könige 
aufgelöft. Zugleich erließ derielbe aus eigner Macht (ofroyirte) eine Verfaffung, welche nod) 
alle liberalen Merkmale ihrer Entitehungszeit an fich trug und den weitgehendften Forderungen 
genügen konnte; zum 25. Februar wurden „die Kammern“ einberufen. 

Die Verfafjung ftimmte mit dem Entwurfe Walvdeds nahezu überein, nur daß fie dem 
Könige das Necht wahrte, „in Abmweienheit der Kammern bei dringenden Fällen Verord: 
nungen mit Geſetzeskraft zu erlaffen.“ 


Mit der oftroyirten Verfajjung war für Preußen eine Annäherung an die 
Frankfurter Verſammlung ermöglicht, und die beiten Männer derjelben begannen 
vertrauensvoll nad) Preußen zu bliden und juchten, zum Theil perjönlich, mit dem 
Könige Fühlung zu gewinnen. Friedrich Wilhelm war viel zu liebenswürdig, um 
den Vertrauensvollen die volle Abgeneigtheit feiner Stimmung fund zu thun; nur 
die vertrauteiten feiner Freunde wuhten, daß ihr Herr cine Würde, wie fie jene 
Verſammlung bieten fonnte, num und nimmermehr annehmen werde. Abgejchen 
von dem Widerwillen, aus den Händen der Demokratie die Krone zu erhalten, 
hatte Friedrich Wilhelm einen viel zu großen Reſpekt vor den hiſtoriſchen Rechten 
des kaiſerlichen Deftreich, eine Anjchauung, die den Dejtreichern nur genehm 
jein konnte. | 

Dabei hatte man innerhalb der Nationalverfammlung längjt eingejehen, daß 
auf Dejtreich bei der Neugeitaltung Deutjchlands zu verzichten je. Demgemäß 
wurde Heinrich von Gagern an Stelle Schmerlings Reichsminiſter, — als Prä- 
fidenten des Parlamentes erjegte ihn E. Simjon. Noch bevor das neue Mi- 
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niſterium ich zu der öftreichiichen Regierung in Beziehung jegen konnte, lich dieſe er: 
flären, daß fie fich ihre hiltoriiche Stellung in Deutjchland nicht verfümmern lajien 
werde; das hieß mit anderen Worten, fie werde cbenjo wenig jich aus Deutichland 
verdrängen lajjen, als gejtatten, daß etwa nur die deutjchen Provinzen Oeſtreichs 
in den zufünftigen Reichsverband gezogen würden. 

Dadurch wuchs die Schwierigkeit der Frage, unter welch einem Oberhaupt die 
deutjche Nation denn demmächit vereinigt fein jolle. Mit Mühe und mit geringer 
Majorität beſchloß man zu Ende Januar im Principe, daß ein deutjcher Fürst, — 
es fonnte doch nur der König von Preußen jein, — Oberhaupt des Reiches jein 
jolle, aber für den Kaiſertitel erklärte jich nur eine verſchwindende Mehrheit und 
man wagte nicht, eine bejtimmte Dauer, gejchweige denn die Erblichkeit der Kaiſer— 
würde feitzujegen. 

Die Entjcheidung hing unter diefen Umständen wejentlich davon ab, welde 
Stellung Preußen und Deftreich, aud) die mächtigeren anderen Fürjten einnehmen 
würden. Wirklich fam Preußen den Anjchauungen des PBarlamentes entgegen, in: 
dem es erklärte, dab, falls Dejtreich die Unterordnung unter eine deutjche Gentral- 
gewalt mit der Idee des öjtreichiichen Einheitsjtaates für unvereinbar hielte, die 
übrigen Staaten das Hecht bejigen müßten, fic zu einem engeren Bunde zujammen: 
zufchließen. Die öftreichiiche Negierung verwarf beides, die kleinen Künigreidk, 
Baiern voran, wollten von einem engeren Bunde nichts wiſſen, weil fie fürchteten, 
daß bei einer jtärferen Gentralgewalt ihre Souveranetät leiden würde. 

Nun zeigte Deitreich, Anfang März, ganz offen feine eigennügigen Abjichten; 
es verlangte mit jeinem ganzen Yänderbeitande die Aufnahme ins Neich, an dejien 
Spitze ein Staatenhaus, aus 69 Vertretern gebildet, jtehen jollte; indem auf je 
eine Million ein Vertreter fam, entfielen auf Dejtreich 38, mit denen es die übrigen 
überjtimmen fonnte; in dem Direktorium des Bundes behielt ſich Dejtreich den 
Vorſitz vor. Als nun aber Welder unter dem Eindrude dieſer unerhörten Zu: 
muthungen offen den Antrag jtellte, dem Könige von Preußen die erbliche Kader: 
würde zu übertragen (21. März), wurde derjelbe doc zunächſt abgelehnt, weil die 
doftrinäre Linke noch bejondere Garantien von dem zufünftigen Kaiſer nöthig zu 
haben glaubte. Erjt nachdem dies gejchehen war, ward am 27. März das Sailer: 
thum und jeine Erblichfeit angenommen, dann am 28. König Friedrich Wilhelm 
von 294 Mitgliedern erforen, 240 enthielten fich der Abjtimmung. 

Jene Garantien beftanden darin, daß die Wahlen zum Parlament in geheimer Ab: 
ftimmung erfolgen follten und der Kaiſer einen Beihluß des Neihätages, wenn er in drei 
aufeinanderfolgenden Sigungsperiovden gefaßt jei, unbedingt zur Ausführung bringen müle. 

Obwohl der König von Preußen bereits erflärt hatte, daß er die Kaiſerkrone 
aus den Händen der Verſammlung nicht annehmen werde, erregte unter den Wit: 
gliedern der ParlamentSmehrheit jeine Erwählung den größten Jubel, und eine 
Botjchaft von 33 Männern (darunter u. A. Dahlmann) begab fich nad) Berlin, 
um Friedrich Wilhelm feine Wahl anzuzeigen. Der König lehnte dankend ab; 
gegen jeine Vertrauten äußerte er feinen ganzen Widerwillen gegen die ihm zu: 
gedachte Würde. Höchitens wollte er als Nachfolger des Reichsverweſers, der 
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nach der Kaiſerwahl freiwillig zurüczutreten beabfichtigte, Ordnung in Deutjchland 
jchaffen. Aber die öftreichiiche Regierung bewog nun erjt recht den Erzherzog zum 
Ausharren, rief dagegen die öftreichiichen Abgeordneten aus dem Parlamente ab. 
Daß die Eleineren Staaten an dem Erbfaijerthum fejthalten zu wollen erflärten, 
war der Haltung Preußens und Dejtreich® gegenüber unerheblich; auch die vier 
Ntönigreiche waren mit dem Ausgang jehr zufrieden. 


Im eigenen Reihe war Oeſtreich nod in arger Verlegenheit. Ein Winterfeldjug in 
Ungarn gegen Klapka, Görgei und den Polen Dembinski miflang nad anfänglichen 
Erfolgen. Mitte April 1849 lieh Kofjutd im ungariichen Reichstage die Abjegung des Hauſes 
Lothringen ausiprehen und ward zum Diktator der neuen Republik ernannt. Aud in 
Siebenbürgen und Serbien ftand es mit der faijerlihen Sache noch ſchlecht; beionders lieh 
der Widerftand der Serben und Kroaten gegen Ungarn nad), weil jene für ihre nationale 
Unabhängigkeit hatten kämpfen wollen, auf die jegt jede Hoffnung jchwand, denn in einer 
Verordnung vom 4. März 1849 oftroyirte die öftreichiiche Regierung eine ftraffe Geſammt— 
ftaatsverfaffung. 


4. Revolution von 1849 und Ausgang des Parlamentes. 


DI ati Friedrich Wilhelm nicht nur die Kaiferfrone zurückgewieſen, jondern 
am 28. April 1849 erklärt hatte, daß er die Einigung Deutjchlands zwar 
nicht aufgeben, aber auch nimmermehr auf dem Wege der Neichöverfajjung an- 
itreben werde, die nur durch Krieg oder Revolution zu verwirklichen jei, hätte das 
Parlament nichts bejjeres thun können, als von feiner unlösbar gewordenen Auf- 
gabe zurückzutreten und auseinander zu gehen. Denn daß cs dem Könige mit jener 
Erklärung vollfommener Ernjt war, hatte er eben in Berlin gezeigt: die berliner 
Nationalverfammlung, welche am 21. April die Nechtsgültigkeit der Reichsverfaſſung 
defretirt hatte, löjte er am 28. April einfach auf. Das preußische Königthum fing 
wieder an zu eritarfen. 

Die Einfichtigen im Parlament und zwar gerade die, welche bisher für Breußen 
gewirkt Hatten, verjchlojfen jich der Erfenntnig nicht, da fie auf die Durchführung 
ihrer Idee, jpeziell der Reichsverfajjung würden verzichten müſſen. Es verbreitete 
ji immermehr die Erfenntniß, das auf der Grundlage von 1848 nicht weiter zu 
bauen war. Da nahmen fich die Radikalen, denen joeben noch) dieje Verfaſſung als 
freiheit3feindlich erichienen war, derjelben an und jegten am 4. Maı 1849 den Be- 
ihluß durch (mit zwei Stimmen Mehrheit) das ganze veutiche Volk jolle die Ver— 
jafjung zur Geltung bringen, die Wahl für den erjten ordentlichen Reichstag jollte 
vorgenommen und, wenn Preußen auf jeinem bisherigen Wideritande beharre, 
dem größten der übrigen Staaten die Statthalterjchaft übertragen werden. Als 
ob jich der König von Preußen jemals zu einer jolchen Unterordnung bequemt 
haben würde. Im übrigen war jener Beſchluß einer Aufforderung zur Empörung 
gleich zu achten, zumal es an einzelnen Stellen Deutjchlands jchon zu Ende April 
zu gewaltthätigen Akten gefommen und Zünditoff genug vorhanden war. 
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Ein Aufftand in Würtemberg zwang den König, nadträglic die Reichsverfaſſung an- 
zuerfennen (24. April). In Hannover wurde die Ständeverfammlung am 26. April aufgelöft, 
in Dresden am 30. April. In der Rheinpfalz wurde die Volksbewaffnung defretirt; man 
plante dort die Yosreikung von Baiern, wo Negierung und Volk die Neichöverfaflung ver: 
worfen hatten. 

In Preußen erfolgten nur vereinzelte Nuheftörungen, wurden aber ohne große Mühe 
bald bejeitigt. Dagegen nahm die Empörung größere Ausdehnung in Dresden an, wo 
preußiihe Garden (7. Mai) zur Unterdrüdung mitwirften. Nachdem die blutige Arbeit getban 
war, wanderten alle Rädelsführer, deren man habhaft wurde, in die ſächſiſchen Zuchthäuier, 
wo fie einer fehr ftrengen Behandlung anheim fielen. 

Am tolliten aber ging es in Baden zu. Bier triumphirte (in der zweiten Maimode) 
die Revolution völlig; der Großherjog und das Minifterium flohen, ein Landesausſchuß, dem 
unter andern auch Struve angehörte, übernahm die Negierung und beherrſchte von Karlsruhe 
aus das Yand. 


Zwar nicht der Reichsverweſer, wohl aber das immer radifaler werdende Par— 
lament war im höchiten Grade auf Preußen aufgebracht, weil es, wie in Dresden, 
die Empörungen niederwarf, welche von Frankfurt aus angejtiftet waren. Als 
nun gar am 10. Mat das Neichsminijterium aufgefordert wurde, Preußen mit allen 
Mitteln entgegenzutreten, nahm Gagern mit allen Amtsgenojjen jeine Entlafjjung. 
Das neue Miniſterium erntete auch nur den Hohn der Verſammlung, aus welcher 
zunächit am 21. Mai 65 Abgeordnete (darunter Arndt, Bejeler, Dahlmann, Droyjen, 
Dunker, Simjon) austraten. Am 23. folgten weitere 40, am 26. jchied auch Welder 
mit den Seinigen aus. Der Reichsverweſer blieb aber, auf Oeſtreichs Veranlaſſung, 
noch immer auf jeinem Poſten, ohne im Parlament irgendwie beachtet zu werden. 
Der Reit des Parlamentes beſchloß (30. Mai) die Ueberfiedelung nach Stuttgart, 
wo ſich am 6. Juni 105 Abgeordnete unter dem Vorſitze von Löwe-Calbe zu 
dem ſogenannten „Rumpfparlament“ vereinigten. Sie ernannten in Lächerlicher 
Ueberhebung „NReichsregenten“ und juchten das Wolf zur gewaltjamen Durchführung 
der Neichsverfaffung zu bewegen. Durch Verhängung des Belagerungszuftandes 
bejchränfte die Negierung die Verbreitung der Unruhen und am 18. Juni mußte 
Nömer, der Urheber der folgenreichen Vorverfammlung vom 5. März 1848, das 
Rumpfparlament auflöfen. 


Nun ward aud der badiiche und der pfälziiche Aufftand niedergeworfen. Aus der Rhein 
provinz rüdten die Truppen Preufens, an welches fich der Großherzog gewendet hatte, unter 
dem Oberbefehl des Prinzen von Preußen ein, gleichzeitig drang ein Neichsheer unter 
Peuders Führung in der Bergftrafe vor. Die deutichen Empörer hatten zwar aud) einige 
Anführer deutihen Stammes, wie den Weinreifenden Blender und Sigl, aber die Haupt: 
helden waren in der Pfalz der Deutſch-Pole Sznaide (Schneider) und bei den Badenern 
Mieroslawäli. Weder der eine noch der andere konnte mit jeinen ungeordneten Scharen 
etwas ausrichten. Nach dem Treffen von Waghäufel (21. Jumi) 309 der Prinz von Preußen 
am 25. Juni in Karlsruhe ein. Auch die weiteren Kämpfe an der Murg waren den Auf: 
ftändifchen ungünftig, bei denen das Unglück obendrein Uneinigkeit erzeugt hatte. Am längiten 
bielt fich Raftadt, mufte aber am 23. Juli auf Gnade und Ungnade Fapituliren. Die Haupt: 
rädelsführer hatten fid) natürlich bei Zeiten aus dem Staube gemacht, aber einige Der 
Schuldigſten fielen doch in die Hände der Sieger und mußten ihre Unbejonnenheit mit dem 
Tode oder langwieriger Haft büfen. 
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Ter Prinz von Preußen zur Zeit feines Oberbefehls gegen den badiſchen Aufſtand. 
Gezeichnet von Scertle im Jahre 1849 mach Bogels Lichtbilde. 


Zu den erjteren gehörten Tiedemann, ehemals badiicher Offizier, jegt Kommandant von 
Raftadt und der Civillommifjarius von Trügichler, der Freund Nobert Blums. Bon den 
anderen iſt am befannteiten Gottfried Kinkel, der jpäter durd feine Gemahlin und ben 
Etudenten Karl Schurz aus feiner Haft befreit wurde, 

Als alles vorüber war, kam (16. Juli) Heder aus Amerika zurüd, überzeugte fich von dem 
Unheil, das er batte anjtiften helfen und juchte dann fein Aſyl wieder auf, Das waren die 
Helden, denen das Volk einst blindlings vertraut hatte! 
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5. Preußens politiibe Beftrebungen bis zum Verträge von Olmütz 
(29. November 1850.) 


2.09 ehe das Numpfparlament auseinanderging und der badijche Aufſtand zer: 

iprengt wurde, hatte König Friedrich Wilhelm im Sinne jeinev Erflärung 
vom 28. April den Verſuch gemacht, aus dem Schiffbruche der bewegten Zeit jo viel 
von der deutjchen Einheit zu retten, als durd) VBeritändigung mit den Negierungen 

1849 und Durch eine Läuterung der Reichsverfajjung zu retten war. Am 17. Mai nahmen 
die bezüglichen Verhandlungen in Berlin ihren Anfang. Sofort bewies Dejtreid 
ſich feindfelig. Sein Bevollmächtigter erklärte, dab ein engerer Bund, im dem für 
Dejtreich fein Platz fei, ihm nicht anginge, und zog fich zurüd. Baiern folgte willig 
diejem Beifpiel. Sachſen und Hannover, von denen eriteres für die Bewältigung des 
Aufitandes dankbar jein mußte, unterzeichneten mit heuchleriicher Freundichaft das 

159 jogenannte „Dreikönigsbündniß“, (26. Mai) welches bei allen Patrioten übertriebene 
Hoffnungen erwedte. Die Kaijerpartei des Parlamentes jtimmte (Ende Juni in 
Gotha, daher „Gothaer“) dem Entwurfe freudig zu, zum größten Ärger der Ra— 
difalen, welche unter Hinweis auf die blutigen Vorgänge in Baden und die ın 
Preußen zunehmende „Reaktion“ dem deutichen Beruf dieſes Staates entjchiedener 
als je leugneten. 

An der neuen Berfafjung erhielt Breufen das Präfidium des engeren deutichen Neices, 
die ausſchließliche diplomatische Vertretung und die militärifiche Überleitung. hm zur Seite 
ftand ein Fürftenkollegium von ſechs Stimmen, welches die Vorlagen an die beiden Häuſer des 
Reihätages, das Staaten: und das Bollshaus zu bringen hatte. Das Oberhaupt erhielt 
unbedingtes Recht zur VBerwerfung der Voltsseichlüffe (im Gegenſatz zur Reichsverfaſſung). 
Das Bündnik wurde zunächſt nur auf ein Jahr geichlofjjen: ſiebzehn Negierungen traten 
allmählich dem Bunde bei, welcher den lebhaften Widermwillen Deftreihs und Baierns erregte. 

Die Wiedererftartung der Negierungsgewalt in Preußen äußerte fih naturgemäk in 
einer kräftigen Reaktion gegen die Ausſchreitungen der legten Zeit; fie begann am 16. Mai 
mit der VBerihärfung des Belagerungsjuftandes und der Verhaftung Walveds, gegen den ein 
Hochverrathsprozeß eingeleitet wurde; dann erfolgte die Abänderung des Wahlgeieges: indem 
die Wähler nad der Höhe der Steuern in drei Klaſſen eingetheilt wurden, deren jede leid: 
viel Wahlmänner zu wählen hatte, wurde der Einfluk der befigenden und jtaatserhaltenden 
Elemente erhöht. 

Einen jehweren Schlag erlitt aber das Dreikönigsbündniß durch dem weiteren 
Verlauf der ſchleswig-holſteiniſchen Sache. Nachdem die kecken Dänen, während 
Friedensverhandlungen noch jchwebten, den Waffenjtillitand von Malmö gekündigt 
hatten (Febr. 1849), nahmen im April die Feindfeligkeiten wieder ihren Anfang und 
das Neichsheer unter dem preußischen General von Prittwig hatte jchöne Er 
folge aufzumerjen. 

Bei einem Verſuch auf Edernförde zwangen ein paar jchleswig - holjteinüche 
Strandbatterien am 5. April die beiden größten däniichen Schiffe zur Ergebung; 
das Linienjchiff Chriſtian VIII. (84 Kanonen) flog in die Luft, die Fregatte Gefion 
wurde in die deutjche Flotte eingeitellt. Am 13. April wurden die Düppeler Schanzen 
erjtürmt; weitere Erfolge führten die deutjchen Truppen bis an die Wälle von 
Fridericia. Aber nach Gagerns Rücktritt fchlte es an einheitlicher Leitung, und 
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der König von Preußen wurde durch den Gang der Ereignijje in Deutjchland der 
Sache der Schleswig-Holfteiner mehr und mehr entfremdet. So lie er zwar feine 
Truppen noch) nach Jütland einrüden, aber die Läſſigkeit, mit welcher die Belagerung 
von Fridericia geführt wurde, ermöglichte den Dänen noch einen lebten entjcheiden- 
den Sieg. Der General Rye jchob fi), mit Verſtärkungen landend, zwijchen die 
beiden Hälften des Belagerungsheeres, das nad) einem harten Kampfe (5./6. Juli) 
mit großem Verluste geichlagen wurde. Noch dachten die tapferen Söhne der 
deutjchen Nordmarken nicht an Aufgabe des Kampfes, da wurden fie durch die Nach- 
richt überrafcht, daß Preußen in einem jchmählichen Vertrage vom 10. Juli die 
Herzogthümer preisgegeben habe. 

Der Waffenftillftandsvertrag lautete dahin, daß Schleswig von Holftein getrennt, in 
dem erftgenannten Herzogthum eine Demarfationälinie gezogen, der nördliche Theil von 
ihmwediihen, der füdlihe von preufiichen Truppen bejegt und für Schleswig eine preußiich: 
däniſche Landesverwaltung eingerichtet werde. Nach den Friedenspräliminarien, die am 


aleihen Tage vereinbart wurden, follte Schleswig, unbeihadet der Rechte der dänischen Krone, 
eine Sonderverfaffung erhalten, aber von Holftein getrennt werden. 


Was blieb der jchleswig-holjteinischen Patriotenpartei übrig, als jic) zu fügen? 
Der Vertrag wurde ausgeführt; um das jchmähliche Abkommen, das nur durch den 
Drud Rußlands entjchuldigt werden fann, einigermaßen zu bejchönigen, wurde der 
urtheilslofen Menge von einer projeftirten nordalbingiichen Republik vorgefabelt. 
Die Dänen waren die Netter des monarchiſchen Gedantens! Da war es denn 
freilich jchwer, an Preußen nicht zu verzweifeln und darum verdient der eine, 
welcher feine unerjchütterte Hoffnung offen befundete, die chrende Anerkennung der 
Nation. 


Es war der Geichichtsforfcher Joh. Guft. Droyien, Mitglied des Parlamentes und ein 
eifriger Vertheidiger der ſchleswig-holſteiniſchen Sache. In feinem „Briefe eines Schleswig: 
Holſteiners“ jchrieb er am 7. Auguft 1949, unbeirrt von der alfgeregten Tagesmeinung: „Die 
Sache der Nation ift jeht bei Preußen. Preußen muß die Stellung in Deutichland, die es 
mit Deftreich gemeinfam üben follte, fortan allein über fi nehmen. Es darf ſich nicht dabei 
beruhigen wollen, doch nur die zweite Macht in Deutichland zu fein. Die deutihe Madt 
zu fein ift feine geſchichtliche Aufgabe.“ 

„Nicht von der „Freiheit“, nicht von nationalen Beſchlüſſen aus war die Einheit Deutſch— 
lands zu ſchaffen. Es bedurfte einer Macht gegen die andere, ihren Wideriprud zu brechen, 
ihren Eigennuß von uns zu wehren. In diefem Sinne an die Spike Deutihlands tretend, 
erneue uns Prefen die wahrhafte Idee des Kaiſerthums, wie fie jeit dem fünften Karl an 
der dynaftiihen Politik Deftreihs zu Grunde gegangen ift, erneue uns das Reich deuticher 
Nation, daß es, nicht wie der deutiche Bund war, eine träge Sumpflache jei, die Macht: 
eiferfuht der Gemwaltigen Europas auseinander zu halten, jondern fid zwiſchen ihnen eine 
freie luftige Höhe erhebe, unter deren Schirm ringsher die minder Mächtigen leben und weben 
fünnen nad ihrer Art.“ 


VBorläufig war geringe Hoffnung, daß Preußen cin jolches Ideal verwirk- 
lichen werde. Der König, dem das Dreifönigsbündnig weniger am Herzen lag, 
als jeinem Freunde Radowitz, hatte die diplomatischen Verhandlungen ziemlich) 
lau betrieben, er verjchmähte es aber auch, auf die widerwilligen Staaten, wie 
Baiern, einen entichiedenen Drud auszuüben. Er glaubte an die Möglichkeit einer 
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ehrlichen Verſtändigung mit Dejtreich und ſchloß mit ihm (30. September 1849) das 
jogenannte „Interim.“ Diejem Vertrag zufolge jollten zwei Bevollmäcdhtigte der 
beiden deutſchen Großitaaten an Stelle des deutichen Bundes die Centralgewalt 
ausüben. Das Abkommen erjtredte ſich eigentlich nur bis zum 1. Mat 1850, 
jollte aber verlängert werden, fall bis dahin die Verfafjungsfrage nicht geordnet 
jei, am 20. December übernahmen die Öftreichiichen und preußiichen Bevollmächtigten 
die Regierung aus den Händen des Neichsverweiers. 

Inzwiſchen hatte der König ſchon einjehen müfjen, wie wenig den Genoſſen 
vom Preifönigsbündnig zu trauen jei. Als im VBerwaltungsrath der Union (An: 
fang Oftober) beantragt wurde, die Wahlen zum Neichstage der Union vorzunchmen, 
erhoben Sachſen und Hannover Proteſt. Ohne Rückſicht darauf gingen diefe Wahlen 
in Preußen und den anderen Unionsjtaaten im Januar 1850 vor fich, am 13. Fe— 
bruar ward das Parlament zum 20. März nad) Erfurt berufen. Hiergegen pro: 
tejtirte Dejtreich, geftügt auf die Bundesafte von 1815, Hannover trat im Februar 
aus, die drei anderen Stünigreiche brachten einen neuen Berfajjungsentwurf, der 
ihnen größeren Einfluß ficherte, das jogenannte „Vierfünigsbündnig“ in Vorjchlag. 
Dejtreich, hocherfreut, Preußens Einflug jo beichränft zu jehen, jtimmte natürlich 
zu, falls c3 mit jeinem ganzen Staatsgebiet eintreten dürfe; Preußen und die üb- 
rigen Untonsjtaaten lehnten den VBorjchlag ab. Der Gegenjat zwiichen Nord und 
Eid jpigte fich immer mehr zu; bejonders mißgejtimmt war der König von Württem- 
berg, jeit (am 7. Dezember 1849) die Fürjten von Hohenzollern die Regierung zu 
Gunſten Preußens niedergelegt hatten. 

Da Preußen jebt in die Neihe der fonjtitutionellen Staaten getreten war, — 
am 31. Januar war das neue Staatsgrundgejeß nach mancherlei Kämpfen be- 
jtätigt und veröffentlicht worden, — da ferner das Erfurter Parlament wejentlich 
aus der alten Kaiſerpartei bejtand, entiprachen die Beſchlüſſe desjelben allen Wünjchen 
der preußifchen Regierung; Volks- und Staatenhaus nahmen die Berfajjung an, 
nur daß fie den Regierungen einige Berbejjerungsvorjchläge machten. 


Dem „vVierkönigsbündniß“ zufolge follte an der Spitze Deutichlands ein Direktorium 
jtehen, gebildet aus Dejtreih, Preußen, den anderen vier Königreichen und beiden Heſſen; 
die Yandesvertretungen- wählten eine Volksvertretung, die 100 Deftreicher, 100 Preußen und 
100 Abgeordnete aus den übrigen Bundesjtaaten umfajjen jollte. 


Die Kämpfe um die preußiiche Verfaſſung wurden hervorgerufen durch das naturgemäße 
Beitreben der wieder erjtarkten Staatsgewalt, aus der oftroyirten Urkunde vom 5. December 
1848 die gefährlichften Modeparagraphen ihrer Uriprungszeit zu entfernen, 3. B. die Ber: 
eidigung des Militärs auf die Verfaffung, das Steuerverweigerungäredt u. A. Schon war 
die Berathung, weientlih im Sinne der Regierung beendet (December 1849), als dieie 
(Januar 1850) mit 15 neuen fchärferen Forderungen hervortrat. Selbſt das Miniiterium 
meinte, die Grenze der Zugeftändnifle jei erreicht, beinahe wäre es noch jet zur Auflöjung 
der Kammer und zu einem Minifterium der äußerten Rechten (Kleift:Regow) gekommen. 
Endlich fügte fi) die Kammer nad einigen Milderungen. Als der König am 6. Februar 
die Verfaffung beihwor, wiederholte er fein Krönungsgelübde: „Ih und mein Haus wollen 
dem Herrn dienen”, erinnerte an die ſchweren Opfer, die ihm dies Werk gefoftet, und bat, 
ihm das Negieren mit diejer Verfafjung möglich zu machen. 
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Wenn trogden der Schluß des Erfurter Parlamentes in trüber Stimmung 
erfolgte (29. April), jo hatte das jeinen Grund darin, daß von Oeſtreichs Seite 1550 
bereit3 jehr bedenkliche Gegenanitalten getroffen worden waren: am 26. April lud 
es zur Wicderheritellung des alten Bundestages nach Frankfurt ein. Die Unions— 
regierungen beriethen nun in Berlin, wie fie fich dem gegenüber zu verhalten hätten. 
Zu einem fräftigen, gemeinfamen Stellungnehmen fam es bei den obwaltenden 
Umjtänden nicht; jtatt die Unionsverfaflung in Kraft treten zu lafjen, beichloß 
man ein neues Provijorium und fam überein, Gejandte nach Frankfurt zu jchicen, 
ohne jedoch dort gefaßte Beichlüfie als bindend zu betrachten. Es ward Deitreic) 
nicht allzu jchwer, einige längjt zweifelhafte Staaten an ſich zu ziehen: am 2. Sep: 
tember wurde mit elf Stimmen der engere Rath des alten Bundestages wieder 
ins Leben gerufen. Unter den Staaten, welche diefem Bunde angehörten, befand 
ſich auch Dänemark, welches eben dabei war, die jchleswig=holjteiniichen Herzog: 
thümer zu vergewaltigen. Schimpflic) waren die waderen Kämpfer von Preußen 
aufgegeben worden, nur zu dem Ichten äußeriten Schritt hatte man ſich hier noch 
nicht entjchlofjen: wenigitens das Londoner Protokoll, welches, am 2. Auguſt 1850 1850 
zwiichen England, Frankreich, Rußland, Schweden und Dänemark vereinbart, den 
däniſchen Gejammtjtaat anerkannte und mindejtens Schleswig zu ewiger Knecht— 
ichaft verdammte, hatte man nicht unterjchrieben. Da dies von Seiten Dejtreichs 
und des wiederhergeitellten deutjchen Bundes geſchah, jtand ein jchwerer Konflikt 
zwilchen Preußen und Dejtreich bevor, der Enticheidungsfampf um die Hegemonie 
in Deutichland. Sollte diejes unter öjtreichiicher Führung verlotterte Deutſchland, 
das nad) furzem verwworrenen Anlauf in jeine alte Sämmerlichfeit zurüdzufallen 
im Begriff war, die nationale Ehre ungeitraft verrathen dürfen oder würde Preußen 
num doch im entjcheidenden Moment die nationale Fahne ergreifen und jich zu der 
Stellung emporjchwingen, die ihm gebührte: das war die Frage. 

Seit dem Waffenftillitande vom 10. Juli 1849 war es den Schleswig:dHolfteinern übel 
ergangen. Der preußiſche Bevollmächtigte in Schleswig war eine Null neben dem Dänen, 
der fich jede Gemaltthat erlaubte. Im April 1850 berief die preußiiche Regierung alle 1850 
preußiichen Offiziere aus der fchleswig-holfteiniihen Zandesarmee ab. Dann ſchloß fie am 
2. Juli den Frieden mit Dänemark, zog ihre Truppen zurüd und überließ die Preisgegebenen 
ihrem Scidjal. Die Schleswig:Holfteiner verfuchten, unter Führung des vormals preußiichen 

Generals Willifen, noch einmal das Kriegäglüd, wurden aber am 24. und 25. Juli bei 

Idſtedt geichlagen. Um nun aud in Holjtein nad) Belieben fchalten und walten zu dürfen, 

brauchten die Dänen die Hilfe des Bundes, 


Noch an einer zweiten Stelle follte der Gegenjat zwiſchen Dejtreich und 
Preußen zum Ausdrud kommen. Der Kurfürjt Friedrih Wilhelm von 
Heſſen, der fich nur höchſt widerwillig zu einer konjtitutionellen Verfaſſung ver: 
itanden hatte, erjette im Februar 1850 das liberale Minifterium Eberhard durch) 
Hajjenpflug, an fich ein zweifelhafter Mann und ein gefügiger Diener feines 
abjolutiitiichen Herrn. Als der allgemeine Unwille gegen ihn zur Steuerverweigerung 
führte, wandte er fich an die Frankfurter Bundesverfammlung. Dieje konnte den 
Miniſter, der jich um die Sprengung der Union die größten VBerdienite erworben, 
unmöglich im Stiche lajjen und erflärte Schon am 21. September, auf Grund der 
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Wiener Schlußafte von 1834 einjchreiten zu müjjen. Da man in Preußen Miene 
machte, für das furhejfiiche ‚Volk einzutreten — Radowitz war Miniiter und cs 
wurde ein Armeeforps in Wejtfalen zufammengezogen — jammelte Dejtreich ſeine 
Getreuen um ſich. Auf einer Zujammenfunft des Katjers mit den Königen von 
Baiern und Wirtemberg (zu Bregenz 11. Oftober) fielen bedrohliche Worte gegen 
Preußen, dem man nöthigenfall3 mit 200000 Mann entgegentreten wollte. 

Preußens Lage war unendlich jchtwierig, da ihm alle Großmächte grollten, 
bejonders auch Rußland, weil der König das jchmähliche Londoner Protokoll roch 
nicht unterzeichnet hatte. E3 fragt fi nur, ob Franfreih, ob Rußland um der 
Kurheſſen willen den Krieg erklärt haben würden, falls der König, im Vertrauen 
auf die gute Sache, ſich zu emergiichem Handeln ermannt hätte. Aber auch Die 
Armee war in jchlechten Verhältnijjen, das eigne Land durchwühlt und unzuver- 
über alles Elend der Gegenwart emporgehoben hätte, aber diefer große Entſchluß 
war dem durch die Revolution von 48 gefnidten Könige nicht gegeben. 

So glaubte der König die VBerantwortlichkeit eines allgemeinen Krieges nicht 
auf jich nehmen zu können und entichloß jich jchweren Herzens zum Nachgeben, 
nicht ohne daß die Vorjtellung einer Buße und Sühne für die wüſte Zeit der 
Revolution dabei eine verhängnigvolle Rolle geipielt hätte. Er erjuchte den Zaren 
um jeine Vermittlung. Zu diefem Zwede fand Ende Oftober in Warjchau cine 
Konferenz des Zaren, des Kaijers von Deftreich und des Prinzen Karl 
von Preußen jtatt. Hier jtellte fic) der Zar, entrüjtet, daß ihm nicht König 
Friedrich Wilhelm jelbjt jeine Huldigung darbrachte, völlig auf die Seite Oeſtreichs: 
alle Zugeitändnifje, zu denen fich der preußische Minifter Graf Brandenburg 
bereit erklärte, wies er nicht allein zurüd, jondern er behandelte ihn mit jolcher 
Brutalität und Geringjchägung, daß diefer Staatsmann aus Hohenzollernblut in 
eine ſchwere Krankheit verfiel, welcher er am 6. November in Berlin erlag, Wäh- 
rend er jich in feinen letzten Fieberparoxysmen zum Kampfe fürs Vaterland rüjtete, 
war die jchimpflichite Demüthigung bereits bejchlofjene Thatjache (Minijterrath vom 
2. November). Nach jchwerem Kampfe entſchloß jich der König zum Nachgeben: 
der Minijter Freiherr Otto von Manteuffel brachte feinem Monarchen das Opfer, 
jeinen Namen zugleich mit der tiefjten Schmach feines Vaterlandes zu veremwigen, 
und man muß c3 gejtehen, daß er es verjtanden hat, dem Preußenvolf auch nicht 
einen Tropfen aus dem Wermuthsbecher zu eriparen, den es bis zur Neige leeren 
jollte. 

Zunächſt nahm die preußische Regierung von Seiten Dejtreichs die Bedingung 
an, daß das preußische Armeekorps, welches im Oftober unter v. d. Gröben Die 
preußiſche Gtappenjtraße in Heſſen bejegt hatte, dem Einrüden öjtreichiicher Trup- 
pen in Schleswig-Holftein fein Hindernii in den Weg lege. Als num aud) bairiiche 
Truppen unter dem Fürften von Thurn und Taris nad) Hanau famen, um von 
dort auf Kaſſel zu marjchieren, lich jich König Friedrich Wilhelm noch einmal zu 
fräftigerer Aktion bewegen und ordnete die Mobilmachung jeines Heeres an. Da 
Manteuffel dem General v. d. Gröben die Weiſung zugehen lich, jedes Zuſammen— 
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treffen mit den Batern zu vermeiden, — dem üjtreichiichen Gejandten crflärte er, 
die Mobilmacjung jei nur zur Beruhigung der aufgeregten Volksſtimmung erfolgt, 
— fam es zwijchen der preußischen Nachhut und der bairiichen Vorhut nur zu 
einer Heinen Plänkelei (S. Nov. bei Bronzell), der ein Schimmel zum Opfer fiel. 
Obwol Radowitz nad) England ging, um dort um ein Bündniß zu werben, 
hielt es Manteuffel für nöthig, allen weiteren Bedrohungen dadurch auszumeichen, 
daß er die Vertreter der Union zur Auflöjung derjelben bejtimmte (15. Nov.). Da 
Dejtreich troßdem zu rüſten fortfuhr, eifte Manteuffel nach Olmütz, um die Unter: 
werfung Preußens anzuzeigen. Indem der Miniſter faſt in allen Punkten jeine 
Vollmachten überjchritt, jorgte er dafür, dal der unvermeidliche Rüdzug Preußens 
ſich mit möglichjt wenig Glimpf vollzog. Deftreich bewilligte nur, daß Preußen 
ſich an freien Stonferenzen betheiligen durfte, in denen über die zufünftige Gejtaltung 
des deutjchen Bundes berathen werden jollte. Die Beiprechungen fanden am 
23. Dezember in Dresden jtatt. Dejtreich beantragte jeinen Eintritt mit allen jeinen 
Ländern, wollte außerdem das Stimmenverhältnig des alten engeren Rathes der: 
geitalt geändert wiſſen, daß der Einfluß der Stleinjtaaten, die ſich letzthin faſt alle 
zu Preußen gehalten hatten, völlig bejeitigt würde. Dieſe Vorſchläge jcheiterten 
beide: der eritere an dem eiferfüchtigen Einjpruch Englands und Frankreichs, der 
zweite an der energiichen Gegenwehr der bedrohten Stleinjtaaten. So blieb nichts 
anderes übrig, als die Nüdfchr zu der alten Bundesverfafjung: auch die Idee 
einer Volksvertretung am Bunde, für die der König von Würtemberg noch einmal 
in die Schranken trat, lic man mit Rüdjicht auf Oeſtreich und Preußen fallen. 
So endigte der Kampf um die Hegemonie in Deutjchland mit einem völligen 
Siege des jtreichiichen Kaiſerſtaates, in dejjen Intereſſe es ſtets gelegen hatte, die 
Einheit und die Freiheit Deutjchlands gleichmäßig niederzuhalten. Nicht müde 
ward man in Wien, darüber zu jubeln, daß man auf dem beiten Wege war, das 
erniedrigte Preußen zu vernichten. Moralijch war es in der That fait vernichtet, 
und was noch jchlimmer war, es hatte jeine Niederlage jelbjt verjchuldet durch 
innere Schwäche und Zerrüttung, durch jeine jchlaffe Politit und die Muthlofigkeit 
feiner Staatsmänner. Durch eine jchwere Schule der Demüthigung war es ge: 
gangen und noch war es niemand offenbar, daß aus diefer Schule der Staats- 
mann hervorgehen jollte, der berufen war, dereinjt das übermüthige Dejtreich in 
den Staub zu werfen und aus Deutichland zu verdrängen. Zunächit aber nahten 
für Deutjchland traurige Zeiten, die Tage des Kaiſers Nikolaus: der ruſſiſche Zar 
war es, der in Gemeinjchaft mit dem von ihm erretteten Dejtreich in legter Linie 
über die Wohlfahrt der deutichen Nation entſchied, bis auch er inne ward, was 
der „Dank vom Hauje Dejtreich“ bedeute. Erjt als dem jtolzen Zaren, der ich 
von Dejtreich wie Preußen im Stich gelajien glaubte, von erjterem fich jogar be— 
droht jah, während des Krimfrieges das Herz brach (2. März 1855), durfte 
Deutichland, befreit von feiner unberechtigten Bormundjchaft, freier aufathmen und 
die Hoffnung auf die Wiederfchr bejjerer Tage faſſen. 
Deitreihs Triumph in Deutjchland war nur dadurch ermöglicht worden, daß es ihm, 
zum Theil mit ruſſiſcher Hilfe, gelungen war, die revolutionären Bewegungen in den feiner 
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Herrihaft unterworfenen Yändern zu bemeiftern. In Stalien, wo Karl Albert von Zar: 
dinien die nationale Sache zu der ſeinigen gemadt hatte, entichieden fich die Dinge zuerit, 
nah den Siegen des greifen Feldmarſchalls Radetzky, zu Gunften Deftreichs. Auf die 
Schlacht bei Novara (23. März 1849) folgte am 26. März ein Waffenitillftand, am 14. Auguft 
der Friede zu Mailand. Deftreichs Übergewicht auf der Haldinfel war dadurd) völlig wieder: 
hergeftellt, und die italieniichen Patrioten mußten ihre Hoffnungen für die nächfte Zukunft 
einjargen. 

An dem Kriege in Ungarn betheiligte fih auf Erſuchen der öftreihiihen Regierung, 
Kaifer Nikolaus ſowol aus Haß gegen die Nevolution überhaupt, als auch weil er fürchtete, 
der Aufftand möchte mit feinen Flammen auch nad) dem benachbarten Polen hinüber jchlagen. 
Er fühlte fih zu dieſer Auffaffung um fo mehr berechtigt, als in den Neihen der Aufitän- 
difchen verichiedene Polen, wie Bem, fohten An demielben Tage, wo, nad Der Abſetzung 
des Haufes Habäburg, Görgei Dfen einnahm (21. Mai 1849), einigten fih zu Warſchau die 
beiden Monarchen über eine gemeinidaftlihe Aktion. Noch che die Ruſſen unter Paskie— 
witic die Karpathenpäfje überichritten, war der öftreichiiche Feldherr Haynau gegen Görgei 
fiegreih, dem Koſſuth am 1. Juli das Dberfommando entzog. Auch feine Nachfolger im 
Kommando, Meszaros, Dembinski, Bem waren nicht glüdlih; im Auguft war Sieben: 
bürgen verloren. Görgei ergab fi am 13. Auguft bei Bilagos bedinqungslos den Ruffen, 
welche fomit den eigentlichen Triumph davontrugen und die Dejtreicher, die denn doch das 
meifte gethan, nicht wenig verhöhnten. Ueber Ungarn brach ein Strafgeriht von graufamiter 
Art herein. Die Mehrzahl der Haupthelden war auch hier rechtzeitig geflüchtet, die, melde 
man ergriff, ichüßte kein noch jo hoher Stand: ſelbſt der vormalige Minifter Batthyany 
endete durch Henkershand. Grollend beugten ji die Magyaren dem übermächtigen Jod; 
aud für fie follte einmal die Stunde der Vergeltung, der Tag des Triumphes, fommen. 


6. Die Reaktionsiabre bis zur „neuen Aera.“ 


De die Niederlage Preußens mit der kurheſſiſchen und der ſchleswig-holſteiniſchen 
Frage zuſammenhing, ſo mußte ſich die Wirkung der öſtreichiſchen Hegemonie 
und des erneuerten Bundestages zunächſt auf dieſen beiden Gebieten äußern. Die 
heſſiſche Angelegenheit wurde der Hauptſache nach ſchon im Jahr 1850 beendigt, 
indem bairiſche und öſtreichiſche Truppen für die Beruhigung des Landes ſorgten, 
dem auch von preußiſcher Seite Unterwerfung anempfohlen wurde. Die Verfaſſung 
von 1831 ſollte demnächſt beſeitigt werden, doch konnte Haſſenpflug die Zuſtimmung 
der Stände zu dem neuen Wahlgeſetz nicht erlangen, und ſchließlich hat die Ver— 
faſſung von 1831 den Sieg behalten. 

Auch Schleswig⸗Holſtein wurde ſchleunigſt den Dänen ausgeliefert. Schon 
im Januar 1850 trafen ein preußiſcher und ein öſtreichiſcher Kommiſſar in Schles— 
wig ein, um den Rückmarſch der dort noch befindlichen Yandestruppen anzuordnen; 
zugleich rückte in Holitein ein öftreichiiches Korps unter Legeditich ein, um den 
Kämpfern der deutjchen Nordmarf das Joch auf den Hals zu werfen; preußiſche 
Pioniere hatten ich dazu hergeben müjjen, den öftreichiichen Truppen eine Brüce 
über die Elbe zu jchlagen. Landesregierung und Heer löjten jich auf, eine dänüche 
Oberbehörde übernahm die Verwaltung des Landes, deſſen Geſchick erit nad) mehr: 
jährigen Verhandlungen feitgeftellt wurde: mit der jchroffen Danifirung ward aber 


-6. Die Neaftionsjahre bis zur „neuen Aera.“ 737 


ichon lange vorher begonnen. Gelöjt ward die Frage aber nicht, wenigſtens nicht 
in Bezug auf Holitein; Schleswig jchien dem dänischen Einheitsitaat verfallen und 
damit die Trennung der beiden Herzogthümer entjchieden zu jein. 

Erſt am 18. Februar 1852 fand die förmliche Uebergabe Holfteins an Dänemark ftatt. 
Am 8. Mai erflärten die europäiſchen Großmächte, jegt aud Preußen, in einem zweiten 
Londoner Protofoll den Prinzen Chriftian von Glücksburg (deffen Gemahlin die Tochter 
der Schweiter Chriftians VIII. war) als präfumtiven Thronfolger Friedrichs VII und als 
König des dänischen Gefammtftaates an. Damit war das Geihid Schleswigs befiegelt, aber 
nicht das von Holftein: abgejehen davon, daß der deutſche Bund in Betreff dieſes Herzog: 
thums jeine Zuftimmung nicht erklärt hatte, erhoben verichiedene regierende Familien Erb: 
folgeaniprücde, ließ ſich aud der beftberechtigte, der regierende Herzog von Auguftendurg 
die feinigen abfaufen, jo gaben doch ſchon deſſen Agnaten ihre Zujtimmung nicht. 

Zu gleicher Zeit, al3 die dänische Tyrannei ihren Einzug in die Herzogthümer 
hielt, entäußerte ſich Deutjchland auch der beiten Errungenjchaft einer bewegten 
Zeit, der herrenlos gewordenen deutjchen Flotte. 

Während des Kampfes mit Dänemark hatte ſich Deutihlands Ohnmadt zur See be 
fundet: durch 6 Millionen, welche das Parlament bewilligte, und durch freiwillige Beiträge 
hatte man einige Schiffe erworben, welche nur deswegen nicht zur Verwendung gelangten, 
weil die eiferfüchtigen Seemädte, das ewig eigennügige England an der Spike, die Aner: 
fennung der deutichen Flagge vermeigerten. ett (1852) verfteigerte der oldenburgiiche 
Staatöratd Hannibal Fiſcher für 1% Millionen die Schiffe, von denen Preußen die bei 
Edernförde genommene „Gefion” erftand. 

Dagegen erwarb Preußen, wo fi Prinz Adalbert für die Idee einer Flotte lebhaft 
intereffirte, von Oldenburg das Jahdegebiet zur Herjtellung eines Kriegshafens in der Norbdiee. 

Was den Bundestag betraf, jo jammelten jich in der zweiten Maiwoche d. 3. 
1851 die Bevollmächtigten in Frankfurt. Am 14. Mai traf auch der preußijche 
Yundestagsgefandte Otto von Bismard, der Vorkämpfer des preußiichen König— 
thums ein, der nunmehr an Ort und Stelle die Abjichten Oeſtreichs fennen zu 
fernen Gelegenheit fand. Zunächſt jtanden die beiden Großmächte in gutem Ein— 
vernehmen, da es galt, von Bundes wegen allenthalben mit den Nejten der Re— 
volution aufzuräumen und die Reaktion in den Einzeljtaaten zu unterjtüßen und 
ſicher zu stellen. 

Es war natürlid), da nach dem wüjten Rauſch der Revolutionsjahre und 
nach dem Eläglichen Scheitern des jo hoffnungsfreudig begonnenen Einigungswerfes 
ſich eine tiefe Erjchlaffung der politischen Gemüther bemächtigte. Es war ebenjo 
natürlich, dat auf die Ausjchreitungen des „tollen Jahres“ eine energijche Reaktion 
folgen mußte und daß diefe von den ruhigen Elementen des Volks jogar dankbar 
begrüßt wurde. Wer die Hilflofigkeit des Staats gegenüber der Anarchie in jenen 
verhängnigvollen Tagen miterlebt hatte, freute fich der Lebensäußerungen einer 
fräftigen Staatsgewalt. Daß die Reaktion nicht immer in heilfamen Schranfen 
blieb, jondern oft einen rachjüchtigen und gewaltthätigen Charakter annahm, daß 
ſich unlautere Elemente in die Neihen der jet herrichenden Richtung einjchlichen, 
darf nicht geleugnet werden: je maßlojer die Ausschreitungen gewejen waren, dejto 
heftiger wurde die Rückwirkung. In den Einzeljtaaten vollzog fic die Rückſtrömung 
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Staatsgrundgejet am Widerjtande der eigenen Nitterjchaft und des Königs von 
Preußen jcheiterte. E38 ward dem Großherzog nicht jchwer, auf Grund eines 
Schiedsjpruches (11. Sept. 1850) die alte landſtändiſche Verfaſſung wiedereinzu- 
führen. Für die anderen Staaten fonnte Deitreich, das am jchroffiten mit den 
jüngjten Greignijjen brach, als Vorbild gelten. Man Ienfte wieder in Metter: 
nichiche Grundſätze ein und erließ jtrenge Geſetze über die Prefje (6. Juli 1854) 
und das Vereinsweſen. Der allmächtige Polizeiſtaat erwuchs mit allen jchlimmen 
Erjcheinungen von Korruption, Parteilichfeit, Kriecherei und Gewaltthätigfeit im 
Gefolge. 

In Deftreih wurde das Staatsgrundaeiek von 1849 einfach aufgehoben (31. Dec. 1851). 
Auf Schwarzenberg (} 5. April 1552) folgte der gleihgefinnte Minifter Buol-Schauen: 
ftein nebſt Leo Thun und Alerander Bach: Die leichtlebige Bevölferung ertrug das Bo 
lijeiregiment mit Murren oder mit Gleichgiltigkeit, der Staatskredit nahm von Jahr zu Jahr 
ab, als ein ftetö wiederfehrendes Defizit zu faft unbegrenzter Ausgabe von Bapiergeld nötbigte. 

An Preußen ging man an die Nevidirung der Verfaffung im fonfervativen Sinne. Die 
wichtigfte Veränderung war die Umformung der „eriten Kammer“ in das „Herrenhaus“ 
(Gefeg vom 30. Mai 1853). Prinzen des föniglichen Haufes, erblihe Mitglieder (Däupter 
der chemals reihsunmittelbaren Familien, die Mitglieder der früheren Herrenkurie und folde, 
welche der König mit Erblichfeit ernennt), Mitglieder auf Yebenszeit (Vertreter von Verbänden 
des alten und befeftigten Grundbefites, je ein Mitglied der ſechs Yandesuniverfitäten, Ber 
treter von Städten repräfentirt, welchen diefes Necht verliehen wurde, endlich Mitglieder aus 
befonderem füniglihen Vertrauen ernannt) bildeten ein Oberhaus, welches das ariftofratiiche 
und ftabile Element im Staatsleben verkörpern jollte. Veränderungen feiner Zufammenfegung 
fönnen nur durd ein Geſetz, alfo mit Zuftimmung des Herrenhaufes felbft vorgenommen 
werden, dafür ſchob man das königliche Necht, beliebig viel Mitaliever aus befonderem Ber: 
trauen zu ernennen („Pairsſchub“) als Korrektiv gegen etwaigen Mißbrauch feiner Stellung ein. 

Ein weiterer Schritt auf dem Wege einer fonjervativen Geſetzgebung war die Wieder: 
einführung der Fideikommiſſe und die Siftirung der neuen Gemeindeordnung, Kreis- und 
Provinzialverfafiung zu Gunften der alten PBrovinziallandtage, alles mit Zuftimmung der jest 
jehr gefügigen zweiten Kammer. Die politifche Stimmung der fünfziger Jahre war dem 
Relonftruftions: und Neaftionsprojeh günftig: die Maffe des Volfes vertraute der Regierung, 
die Liberalen und Demokraten hielten ſich zurüd: jo ergaben die Wahlen zur neuen Legis— 
laturperiode (1555) ein durchaus willfähriges „Abgeordnetenhaus“, wie die neue Benennung 
hieß (die fogenannte „Landrathskammer“). 

In den übrigen deutſchen Staaten folgte man mehr oder minder eifrig dem Beijpiele 
der Großmächte und benutte die allgemeine Erichlaffung dazu, die Wahlgejege dergeitalt zu 
ändern, daß, unter Beihilfe anderer Mafregeln, die Regierungen wieder in den Vollbeſitz der 
Staatögewalt gelangten und ji die Spielerei mit dem Scheinfonftitutionalismus, dem es in 
manchen Heinen Staaten an jeder gefunden Grundlage gebrach, getroft gejtatten durften. 


Auch für die Stellung der Stirchen, ſowohl der evangelijchen wie der katholiſchen, 
ward die Bewegung von 1818 und die Reaktion von 1850 von größter Bedeutung. 
Es hatte fich gezeigt, daß die „Stillen im Lande“ und die guten Katholifen dem 
Taumel der Revolution am wenigjten unterlegen waren, oder ſich am eriten er- 
nüchtert hatten, daß die Autorität der Kirche am erjten bereit fei, die Autorität 
des Staates zu jtügen. Es war natürlich, day jic die Regierungen jet um jo 
bereitwilliger auf dieje feiten Säulen ſtützten. 

Für die evangeliiche Kirche war dieje Zeit der politischen Ruhe zugleich die Zeit 
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des Wiedererwachens innerlichen Chriſtenthums und firchlichen Lebens. Das Chriſten— 
thum des Herzens, der „Pietismus“, erwachte wieder im hohen und niederen 
Schichten des Volfes. Bei ihrer größeren Abhängigkeit vom Staate eriwuchs der 
evangeliichen Kirche aus dem Umitande, daß hervorragende Männer der jtrenggläubigen 
Nichtung, wie Hengitenberg, Stahl, von Gerlach, zugleich Führer der äußerſten poli- 
tiichen Nechten waren, der Nachtheil, das Chriſtenthum und Politif auf oft un- 
gefunde Weiſe mit einander verquidt und von einander abhängig gemacht wurden. 

Auf diefe Weiſe entitand die unberechtigte landläufige Boritellung, daß es den 
„Reaktionären“ mit ihrem orthodoren Chriſtenthum gar nicht Ernſt jei und all» ' 
gemeine Heuchelei vorliege; vielmehr war dieſe Richtung durchaus in fich begründet, 
injofern die Glaubenslofigfeit der Nevolutionszeit und der Radikalen eine Gegen- 
jtrömung mit Nothwendigfeit hervorrufen mußte. Damit joll feinesweges geleugnet 
werden, daß für viele zweifelhafte Elemente in dem Anjchlug an die herrichende 
politische Partei auch die Verführung zur religiöfen Heuchelei nahe lag. 

Die Leitung der evangeliichen Yandesfirche überwies der König dem am 29. Juni 1950 
gegründeten Oberfirdienrathe. Es darf, was dieſe Zeit der Reaktion anbetrifft, nicht über: 
fehen werden, daß in Werfen chriftlicher Liebe, wie Armenhäujern, Nettungs: und Krankenhäuſern, 
innerer Miffion u. ſ. w. der Pietismus und die orthodore Partei mehr geleiftet haben, als 
jemals der firchliche Yiberalismus, der oft genug zugleich mit dem „pofitiven Bekenntniß“ 
derartige pofitive Neußerungen praftiichen Chrijtenthums von fich geworfen hat. 

Auch auf dem Gebiete des Volksſchulweſens, wo unter Dieſterwegs Schule eine Ueber 
häufung der Schulfinder mit überflüffigem Lernftoff und allerlei Viel: und Halbwiſſen auf 
den Präparandenanftalten und Lehrerieminarien eingeriffen war, trat eine fräftige Reaktion 
ein durch Erlaf der vielbeichrieenen drei Regulative (von Stiehl, durd den Minifter von 
KRaumer, 1.—3. Oftober 1854), welche eine angemeflene Vereinfachung der Yehrerausbildung 
jowoh! als des Unterrichts bezwedten. Bedauerli war, dak für die materielle Yage des 
vielfad; gedrüdten Elementarlehrerftandes fich nicht das nöthige MWohlwollen fand. 


Die katholische Kirche zog in allen Staaten gleichmäßig VBortheil aus dem 1848 
acceptirten Grundjag der belgischen Verfaſſung, daß jede Neligionsgejellichaft ihre 
Angelegenheiten jelbitändig zu ordnen habe. An diefem Grundjaße, der ihnen einen 
Staat im Staate veripracdh, hielten die Katholiken unverbrüchlich feit, jo wenig fie 
ſonſt mit den Errumgenfchaften von 1848 zu thun haben wollten. Bejonders günstig 
war Die Lage des Ultramontanismus in Preußen, wo der König aus volliter 
Meberzeugung der Kirche unbedingte Selbitändigfeit als ihr Necht bewilligen zu 
müjjen glaubte und eine bejondere fatholische Abtheilung im Kultusminijterium die 
SInterefien der Statholifen zu wahren befam. 

Viel weniger günstig war die Yage der fatholijchen Kirche in den Staaten der 
oberrheinijchen Kirchenprovinz. Die Negierungen von Würtemberg, Baden u. ſ. w. 
waren feinesiwegs geneigt, den Forderungen nachzugeben, welche die Biichöfe im März 
1851 aufitellten, und lehnten ſie im weientlichen ab. (1852.) Dies führte zu einem 
Konflikt, in dem jich der Erzbijchof von Freiburg durch bejondere Rückſichtsloſigkeit 
der Kampfweiſe auszeichnete, die Regierungen ſich aber jchliehlich doch zu Konventionen 
veritanden (1554), welche den Bilchöfen viele Zugeitändnijje machten. Deftreich, 
das am 18. August 1855 ein Konkordat mit dem Papſte vereinbarte, juchte num 
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die jüddeutichen Staaten zu bejtimmen, feinem Beifpiele zu folgen. Dies gejchab 
erit im Jahre 1857; doch traten dieje Konfordate nicht in Kraft, weil fie die Be— 
itätigung der einzelnen Landesvertretungen nicht fanden. Nur in Dejtreich trat 
das Konkordat in vollite Kraft. 

Nur auf einem Gebiete, auf dem Preußen jchon früher dem allmächtigen Metter- 
nich getroßt hatte, ließ es ſich auch jetzt von Dejtreich nicht den Nang ablaufen. 
Die zwölfjährige HZollvereinsperiode lief mit dem 31. Dezember 1853 ab. Trotz 
der großen Schwierigkeiten, welche in der Verſchiedenheit der öjtreichiichen und 
deutjchen Zollbeitimmungen und darin lagen, daß in Deftreich das ergiebige Tabaks 
monopol bejtand, ließ jich denfen, daß auch Dejtreich feine Aufnahme in den Zoll— 
verein fordern werde. Nachdem die erſten Verſuche, einen deutjch-öjtreichiichen Zoll— 
verein zu gründen, zu Anfang d. 3. 1849 als bejeitigt gelten konnten, traten Die 
jelben Bejtrebungen 1850 und 1851 wieder hervor und die wichtigiten Genofien 
Preußens im Zollverein erklärten ſich am 7. Juni 1851 für die Vorjchläge Oeſtreichs, 
das feinen Eintritt in den Zollverein für den 1. Januar 1859 in Ausficht ſtellte 
Wenn jene Staaten, namentlich; Kurheſſen, austraten, war das preußiſche Handels— 
gebiet wieder in zwei Theile zerrijjen; daher half es ſich durch einen jehr gejchidten 
Coup: zum größten Arger der Gegner jchloß es am 7. September 1851 mit 
Hannover einen Bertrag, durch welchen Diejes am 1. Januar 1854 in den preu— 
Biichen Zollverein zu treten verjprach. Damit war die Kontinuität des Zollgebietes 
wieder aufs beite gejichert. Da die ſüddeutſchen Regierungen ſich gleihwol an- 
ichieften, die Zollfache im Bunde mit Dejtreich zu ordnen, erneuerte Preußen den 
Bollvereinsvertrag zunächſt nur mit Braunjchtweig, dem Steuerverein und dem thü- 
ringischen Handelsverein. Aber Dejtreich gelangte zu feinem Verſtändniß mit den 
Abtrünnigen, hielt e8 vielmehr für gerathen, mit Preußen am 19. Februar 1853 
jelbjt einen Handelsvertrag zu jchließen. Nun mußten auch die übrigen fich zum 
erneuten Anjchlug an Preußen bequemen: am 4. April 1853 wurde der preußijche 
Zollverein, dejjen Gebiet jich auf über 9000 Duadratmeilen erweitert hatte, wieder 
auf 12 Jahre verlängert. 

Aber weder die volfswirthichaftliche Wohlfahrt, in welcher jich Preußen durd 
gejteigerte Gewerbsthätigfeit und durch verfehrbelebenden Eijenbahnbau befand, noch 
die Blüte von Kunſt und Wiſſenſchaft, deren ſich der Staat erfreute, boten eine 
Entijhädigung für die politische Bedeutungslofigfeit, in welche er verfallen war. 
Als Rußland verjuchte, unter dem Vorwande, die unveräußerlichen Nechte der 
griechiichen Kirche im türkiſchen Neiche zu bejchirmen, die Zarenherrichaft zu er: 
weitern und darüber ein europäticher Krieg entbrannte, hielten es viele für an der 
Zeit, den Kampf um die Hegemonie in Deutjchland zu erneuern. Die Mächte, 
welche die Schmach von Olmütz hatten herbeiführen helfen, waren jett ſelbſt ge- 
bunden. Rußland jah fich von dem vereinigten Wejtmächten angefallen, weder das 
neidiiche England noch das übermüthige Frankreich vermochten Preußen zu hindern, 
auf eigene Fauſt deutjche Politif zu machen, noch weniger war Oeſtreich dazu im 
Stande. Der Kaijerjtaat war in peinlichiter Lage; er konnte es nicht dulden, dat 


der rufjiiche Nachbar an feiner Dftjeite noch weiter fich vergrößerte, aber er konnte 


6. Die Keaktionsjahre bis zur „neuen era.” 
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Friedrich Wilhelm IV. gegen Ende feines Lebens. 
Gemalt von I. S. Ouo im Jahre 1554, 


ſich auch nicht in den Krieg jtürzen, wenn er Preußens nicht ficher war. Stein 
unmittebares Intereſſe nöthigte Preußen, für oder wider Rußland Partei zu er: 
greifen, mochte Orjtreich immerhin um die preußische Bundesgenofjenjchaft werben 
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mochte es zujehen, wie weit es mit der Hilfe der Mittelitaaten fam, Die es jo oft | 

gegen den Nebenbuhler ausgenutt und mit dem deutjchen Bunde, den es gegen 

Preußen wieder erweckt hatte. Wol fehlte es nicht an preußischen Staatömännern, 

die beim Beginne der VBerwidelungen den Gedanken hegten, nun müſſe Preuhen 

die Unionsbejtrebungen wieder aufnehmen, aber der König intereflirte ſich weit mehr 

für die Zurücdgewinnung des bedeutungslojen Neuenburg, als für die Erneuerung 

der preußilchen Hegemonie. 

Auch Hatte Manteuffel, der leitende Minijter, ganz andere Anfichten und Ab- 

jichten: nach langem Schwanfen jchloß er mit Dejtreich, — als ob Preußen über: 
1554 haupt bedroht geweſen wäre! — am 20. April 1854 für die Dauer des orientalischen 
Krieges ein Trutz- und Schugbindnig und verſprach in einem Zujagartifel die 
Waffen zu ergreifen, wenn Rußland in einer bejtimmten Friſt nicht Die Donau: 
fürjtentgüimer räume. Immer von neuem lieh ſich Preußen von Dejtreich zur 
Preſſion auf Rußland. benugen, während Dejtreich jeine eigenen Wege ging und 
an Preußen die jtärkfiten Zumuthungen jtellte. Es verlangte, man jolle 200000 Mann 
bei Breslau und Pojen aufitellen, um Dejtreichs Rüden zu deden; es fette gegen 
Preußens Willen zu Frankfurt (8. Febr. 1855) die Kriegsbereitichaft des Bundes 
heeres durch. 

Die Folge diejer haltungslojen Politif war, daß Preußen, nachdem Rußland 
1556 zum Frieden genöthigt war, zum Parijer Kongreſſe (Febr. 1856) nicht einmal ein- 
geladen wurde, während das unbedeutende Sardinien fich das Necht zur Theilnahme 
erworben hatte Manteuffel mochte ich glücklich ſchätzen, daß er den Bertrag 
(30. März) wenigitens mit unterzeichnen durfte. Noch eine legte Demüthigung war 
dem preußischen Staate unter Manteuffel3 Leitung bejchieden; dann jollten beſſere 
Zeiten fommen. Das Neuenburger Ländchen, welches nur noch in einem ſehr loſen 
Zufammenhange mit Preußen jtand, mußte nad) einer verunglücten Schilderhebung 
der royaliſtiſchen Partei (3. September 1856) der Schweiz überlafjen werden 
(26. Mai 1857). Stolz wies der König die ihm angebotene Geldentjchädigung zurüd, 
erklärte aber, dal; er auf den Titel eines Fürften zu Neuenburg auch jet noch 
nicht verzichte. 
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XX. Don der Negentichaft bis zur Wiederaufrichtung 
des deutſchen Raiferthums. 


J. Die Zeit der Regentihaft des Prinzen von Preußen (185T—1861). 


ED Tage der Reaktion in Preußen waren gezählt. Nöthig und heilſam im An— 
fang, um einen durch die Mevolution gejchwächten Staat wieder einzurichten, 
war jie doch über ihr Ziel hinausgeſchoſſen und hatte nicht verjtanden, ein jtraffes 
Negiment im Innern durch Fräftige Politif nach außen dem eigenen Volke achtungs- 
werth und annehmbar zu machen. 

Im Herbite des Jahres 1857 zeigten ſich Die Spuren einer Gehirnkrankheit 
bei König Friedrich) Wilhelm, welcher am 23. Oftober 1857 feinen Bruder, den 
Prinzen von Preußen zu jeinem Stellvertreter, zunächjt auf drei Monate er: 
nannte. WS das Leiden des Königs nicht gehoben wurde, beitand der Prinz, 
dejien Stellvertretung mehrmals verlängert worden war, darauf, daß ihm der Ber: 
faljung gemäß die fürmliche Negentichaft übertragen werde. Dies geſchah am 
7. Oftober 1858, am 26. leitete der Prinz den Eid auf die Verfaſſung. Hatte er 
in jeiner Eigenichait als Stellvertreter des erkrankten Königs feine Veränderungen 
im Schoße der Negierung machen zu dürfen geglaubt, jo fonnte er das jet un- 
bedenklich thun. Obwohl von jtrengen fonjervativen Grundjägen, hatte der Prinz: 
regent eine entichiedene Abneigung gegen das Minijterium Manteuffel, welches 
mit der Demüthigung Preußens identisch war. Er entlich dasjelbe am 5. November 
und beauftragte den Fürjten von Hohenzollern-Sigmaringen mit der Bildung 
eines neuen Miniiteriums. Es jeßte fi) aus Männern von gemäßigt liberaler 
Richtung zuſammen, (v. Schleinig, v. Patow, v. Bethmann-Hollweg, 
Flottwell, diejer bald erjegt durch Graf Schwerin, und R. v. Auerswald; 
von den Mitgliedern des Minifteriums Meanteuffel blieben v. d. Heydt und Simons 
im Amt). Was der Prinzregent beabjichtigte, zeigte er in feiner eriten Anjprache 
an die neuen Minifter. (8. Nov.) Er nahm, wie man zu jagen pflegt, fein Blatt 
vor den Mund und fam den Erwartungen, die man von ihm begte, nicht weiter 
entgegen, als feiner ehrlichen offenen Soldatennatur gemäß war. Klang es auf 
der einen Seite dem Liberalismus wenig anmuthend, wenn von einer größeren Ans 
ſpannung der Steuerfraft, von vermehrten Ausgaben für das Heer die Rede war, 
jo fand der Paſſus, welcher die herrjchende firchliche Richtung tadelte, um jo größeren 
Beifall. Hoffnungsreich erflang allen Patrioten die Ausficht, der nationale Ge— 
danfe folle gehegt und gepflegt werden, männlich jchien fich gegen alle offenen und 
geheimen Widerjacher Preußens die Aeußerung zu richten, daß Preußen überall das 
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Necht zu jchügen bereit je. Zwar betonte der Prinz, daß fein „Bruch mit der 
Vergangenheit“ gejchehen jolle, aber was er jo fnapp und doch jo feit verfündigte, 
war an jich jchon eim ſolcher Bruch. Einige Heißſporne der Demofratie waren 
vielleicht enttäuscht, — wie hätten fie aber von dem bejonnenen Geijt eines fait 
BZweiundjechszigjährigen den Umſturz der beſtehenden Ordnung erwarten dürfen. 
Die joeben vom Ruder entfernte Eonjervative Partei, deren größerer Theil das 
Miniſterium Manteuffel ohne Schmerz jcheiden jah, verhielt fich in loyaler Ab- 
wartung, jeden Augenblid bereit, den PBrinzregenten in den unausbleiblichen Kon: 
fliften zu unterjtügen, welche jie herannahen jah. Im allgemeinen folgte allge- 
meine Zuftimmung dem Programm des Fürjten, deſſen Name im Jahre 1848 der 
bejtgehaßte geweſen, dejjen Palast für „Nationaleigentyum“ erklärt worden war. Daß 
die „neue Aera“ jich allgemeiner Unterftügung erfreute, bewiejen die nächiten Wahlen, 
bei denen 3. B. Auerswald von vier Wahlfreijen für die neue Kammer erforen wurde. 
In weldem Make dem Prinzregenten die Sympathien des Landes entgegen kamen, 

bewies namentlich der herzliche Empfang, der in Berlin feinem Sohne Friedrich Wilhelm 
nebjt jeiner jungen Gemahlin, der Prinzeß Noyal von England, Viktoria, am 7. Februar 

1959 bereitet wurde. — Der Prinzregent war am 22. März 1797 geboren. 

Gemäß der Worte jener Rede an das Miniſterium verfuhr der Prinzregent 
auch in jeinem Verhältniß zu Dejtreich. Zwar gejtattete er feinem Gejandten am 
YBundestage, Herrn von Bismard, gegen Oeſtreich nöthigenfalls eine energiſche 
Sprache zu führen und jo wurde der öftreichijche Verjuch, die Garnifon in Naitadt 
zu verftärfen, zurüdgewiejen: als aber fir den Kaiſerſtaat die Stunde der Gefahr 
ichlug, war der Prinzregent weit davon entfernt, die Verlegenheit des eiferfüchtigen 
Nebenbuhlers ausnügen zu wollen. Das entſprach weder den Traditionen des 
nac)-ridericianischen Preußen, noch den Ueberzeugungen des Fürſten. 

Seit dem Neujahrstage 1859 fonnte faum noch ein Zweifel darüber bejtehen, 
da Kaiſer Napoleon und Viktor Emanuel von Sardinien Deftreich in der Lombardei 
angreifen würden: trat man, wie Hitzköpfe empfahlen, auf Seite jener Koalition, 
jo ließ fich das deutjche Kaiſerthum im Fluge errichten und ein wirklich vollitändiges 
Deutjchland nach Eroberung der deutich-öjtreichiichen Provinzen begründen. Statt 
dejjen wurde Bismard von Frankfurt nad) Petersburg verjeßt; jeine Stelle erhielt 
der mehr zurüchaltende v. Ujedom. Statt den Wiünfchen der italienischen Diplo- 
maten entgegen zu kommen, beantragte Preußen am 23. April die Kriegsbereitichaft 
de3 Bundesheeres, fette jelbjt drei Armeeforps auf den Kriegsfuß, verlangte noch 
einmal die Mobilmachung des Bundes und erklärte nach der eriten Niederlage der 
Dejtreicher (4. Juni bei Magenta), daß es Dejftreichs Befititand durch bewaffnet: 
VBermittelung erhalten wolle. Es verlangte nur, daß dem lombardo-venetianijchen 
Königreich unter der Regierung eines Erzherzogs eine jelbjtändige Stellung cin 
geräumt werde und begehrte für ic die Führung der Bundesarmee, aber ohne 
Rückſicht auf die bechränfenden Beitimmungen der Bundeskriegsverfajjung. Die 
Eiferſucht der Mittelitaaten, welche über das militärische Kaiſerthum der Hoben- 
zollern zeterten, vor allem die Intriguen des ſächſiſchen Miniſters von Beuſt be 
wirkten, daß jener Vorſchlag abgelehnt wurde. Deftreich verzichtete lieber auf die 
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Lombardei (7. Juli Waffentillftand zu Villafranca), als daß es ſich von Preußen 
retten lajjen wollte. Dann jchob es die Schuld alles Mingejchides auf Preußen, 
welches die deutſche Großmacht jchmählich im Stiche gelajjen habe. Dieje Verdäch- 
tigungen verfingen bei einem großen Theile der politisch UrtHeilsfähigen nicht: dieje 
erkannten vielmehr auf Grund der Haltung, welche Preußen während des italienischen 
strieges eingenommen hatte, daß dieje Macht im Stande und bereit fei, handelnd 
einzutreten, wo wirklich deutjche Interejien in Gefahr famen. Da nun die Mög- 
lichkeit eines Krieges mit Frankreich nahe bevoritehend jchien, erwachte allenthalben 
der lebhafteſte Wunſch nad) der Einigung des Vaterlandes. Daß dieje nur „unter 
preußiſcher Spige* erfolgen könne, war die Ueberzeugung aller einfichtigen Patrioten, 
von denen fich die liberalen Elemente im September 1859 zu Frankfurt zur Stiftung 
des Nationalvereins zujammenfanden. Da derjelbe von hervorragenden Politikern 
geleitet, von dem Herzog Ernit von Koburg-Gotha gefördert und gejchirmt wurde, 
erreichte er allmählich eine anjehnliche Ausdehnung und bedeutenden Einfluß in den 
Kammern der Einzelitaaten. Vergeblich waren die Verſuche einiger Negierungen, 
den Verein zu unterdrüden oder ihn von Bundeswegen verbieten zu lajjen. Alle 
Berfolgungen verjchafften dem Vereine nur neue Anhänger, freilich) mehr in Nord- 
und Mitteldeutichland als im Süden: hier wollte das Mißtrauen gegen Preußen 
durchaus nicht jchwinden. 

Eine Gelegenheit, der gehobenen nationalen Stimmung Ausdrud zu geben, gewährte am 

10. November 1959 die Säfularfeier von Schillers Geburtstag: was dem Feſte jo allgemeine 

Theilnahme verichaffte, war das Bewußtſein, daß diefer Tichter in den Tagen der Erniedri: 

gung dem Gedanken der Nationalität und dem Naterlandsgefühl den vollgültigiten Ausdruck 

gegeben: jetzt ſchien der Schwur: „Wir wollen jein ein einzig Volk von Brüdern” erneuert 
werden zu follen. Später folgten große Turner:, Sänger: und Schüßenfefte: ichöne, meift 
wohlgelungene Neuerungen eines lebhaften, wenn auch noch unklaren Nationalgefühls. Wur: 
den dieje Feſte auch von ihren Theilnehmern bedeutend überihägt, wurde auf ihnen eben- 
ſoviel Preußenhaß als deutiche Einigkeit gemacht, jo hatten fie dod) als einzig mögliche Norm, 
in denen der nationale Drang zum Ausdruck kommen konnte, ihre Bedeutung. Sie waren 
jedoch ausichlieflid Veranſtaltungen des politiihen Yiberalismus, die foniervative Partei 
hielt fih von ihnen fern in der leberjeugung, daß die Größe des Vaterlandes auf anderem 

Wege erreicht werde, 

Da Einheit3= und Freiheitsdrang in Deutjchland meiſt zufammenfallen, jo war 
es natürlich, dag zur Zeit der „Neuen Aera“ auch in den nichtpreußiichen Staaten 
eine liberale Strömung eintrat. In Baden richtete ich der Kampf insbejondere 
gegen das mit Nom abgeichlojjene Konfordat, das am 29. März 1860 von der 
zweiten Kammer verworfen und durch eine fonjtitutionelle Vereinbarung erjeßt wurde: 
die anderen ſüddeutſchen Staaten folgten diefem Beiſpiel. 

In Kurheſſen entbrannte von neuem der Streit um die Verfaſſung von 1831. 
Nicht umjonjt hoffte man auf Preußens Hilfe, das wirklich am Bundestage für 
den Rechtszuſtand einzutreten bereit war. Gleichwol entſprach eine umgearbeitete 
Verfaſſung vom 30. Mai 1860 den Wünjchen der Bevölkerung noch durchaus nicht 
und der Streit erreichte erjt viel jpäter einen eigenthümlichen Abjchluf. 

Außer in der kurheſſiſchen Berfajjungsfrage beobachtete die preußiſche Re— 
gierung, troß der Sympathie, welche man der neuen Aera entgegentrug, in Deutjch- 
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fand eine äußerſt rejervirte Haltung, und verhielt fich auffallend kühl gegen den 
Nationalverein. Man wollte alles vermeiden, was die Eiferjucht der Mittelitaaten 
erregen mochte, um für den Fall eines Krieges mit Frankreich nicht etwa rhein: 
bündleriſche Gelüjte auffommen zu lajjen. Wie nahe die Gefahr lag, bewies die 
Aeußerung des hannoverjchen Minijters von Borries (1. Mai 1860), „durch die 
Beitrebungen des Nationalvereins würden die Mittel: und Kleinſtaaten dem Aus: 
land geradezu in die Arme getrieben.” Nicht im geringiten dachten die Mittel: 
und Kleinſtaaten daran, Preußen auch nur in dev Bundesfriegsjache eine Art von 
Hegemonie zu geitatten. Sie nahmen eine darauf bezügliche Reform der Bundes: 
verfajjung jelbjtändig in die Hand; ihre Minijter, die fi) am 29. November 1859 
zu Würzburg verjammelten, griffen jogar über das militärische Gebiet hinaus auf 
das eigentliche politische und ihre Vorjchläge Liegen ſich hören: gleichwol hatten 
weder Dejtreich noch Preußen Lust, jenen Staaten die Initiative zu überlaſſen. 
Preußen wollte im all des Krieges die Truppen Norddeutichlands führen, die 
Süddeutjchlands Dejtreich überlaſſen und ſich mit diejer Macht über den Oberbefehl 
einigen: aber digje Anträge wurden völlig verrvorfen, zumal Dejtreich fie nur für den 
Fall unterjtügen wollte, falls ihm Preußen den Beſitz von Venetien gewährleiſtete. 
Mit großer Vorficht und Klugheit benahm jich der Prinzregent auch, als 
Napoleon III. eine freundjchaftliche Zuſammenkunft in VBorjchlag brachte. Angeblid) 
wünschte Napoleon ſich von dem VBerdachte zu reinigen, dat er Deutichland wirklich 
bedrohe; vielleicht fam es ihm aber auch darauf an, durch intimeren Verkehr mit 
dem PBrinzregenten diefen zu fompromittiren und den Argwohn wachzurufen, daß 
derjelbe über die deutjchen Fürſten hinweg fich mit ihm verjtändigen werde. Wenn 
Baiern und Sachen von fich auf andere jchlojien, fonnten jie wohl jolchen Ver— 
muthungen Raum geben: aber der Prinzregent machte jie von vornherein un 
möglich. Er erklärte, nie werde Preußen einen Fuß breit deutſchen Yandes opfern, 
(wie Viktor Emanuel hatte jein javoyisches Stammland als Preis der franzöfiichen 
Hilfe hergeben müfjen), er veranlaßte, daß die deutjchen Fürſten jänmtlich an der 
Zujammenfunft mit Napoleon theilnahmen. So verjammelten fic) zu Baden 
(16. bis 18. Juni 1860) zehn deutjche Herricher zu einem Fürjtentage, gegen den 
jic) Napoleon in Aeußerungen feiner unbedingten Friedensliebe erging. Auch fand 
jich hier Gelegenheit, über die Neform der Bundeskriegsverfafjung zu berathen: eine 
Einigung wurde aber weder hier, noch in den jpäteren Berathungen des nächiten 
Jahres erzielt. Bis dahin hatte jich die politiiche Yage aber ſchon jehr verändert: 
Preußens „moralijche Eroberungen“ waren im Schwinden, und ein Mittelitaat 
durfte jich noch einmal der Täuſchung hingeben, Deutjchlands Geichide ohne ge 
bührende Berüdjichtigung Preußens regeln zu fünnen. 
Am 26. Juli 1860 fand zwifchen dem Prinzregenten und dem Kaifer Franz Joſeph eine 
Begegnung zu Teplig ftatt, welche die feit dem italieniichen Kriege herrichende Spannung 
zwar äußerlich befeitigte, aber den inneren Zwieſpalt nicht hob. 
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Der Prinzregent im Jahre 1560 während des Fürftentages zu Baden-Baden. 
Gleichzeitige Darftellung, 


„Ich halte feit an dem Wene, welden Ic in Preußen und in Deutſchland bisher eingefchlagen babe, und Ich hoffe, 
baß ſich auf demfelben immer mehr deutſche Reglerungen mt Mir vereinigen werben.’ 
BabensBabden, 18. Juni 1860. 


156 


748 XX. Bon der Regentihaft bis zur Wiederaufrichtung des deutihen Kaiſerthums. 


2. Deutibland und Preußen bis zum Ausbruche des ichleswig: 
holſteiniſchen Rrieges (186I—1864). 


2)" übertriebenen Erwartungen, welche man in Preußen und Deutjchland an 
den Eintritt der Regentſchaft gefmüpft hatte, waren ſchon jehr herabgejtimmt, 
als der PBrinzregent nach dem Tode feines jchwergeprüften Bruders (2. Jan. 1861) 
als Wilhelm I. den Stönigsthron bejtieg. Die liberalen Neformen, die man von 
ihm erhofft hatte, Liegen auf jich warten, namentlich begehrte man eine Umgejtaltung 
des Herrenhaujes, das mehreren wichtigen Geſetzen hartnädigen Widerjtand ent: 
gegenftellte. Allmählich regte ſich die demokratiſch-geſinnte Partei, die anfangs zu 
Guniten der „Neuen Aera“ geichwiegen; ihre Vertreter, wie Walded, wurden ins 
Abgeordnetenhaus gefandt. Daher fand die Proflamation des neuen Königs an 
jein Bolf, obwohl fie treffliche, avig denfwürdige Worte enthielt, nicht die begeijterte 
Aufnahme, die ihr zu Theil geworden wäre, wenn fie den liberalen Erwartungen 
entiprochen hätte. 

Sich auf dieſe abjchüffige Bahn zu begeben, dazu fühlte fich der König um 
jo weniger gedrungen, als zwilchen ihm und der Volksvertretung bereit3 erhebliche 
Differenzen beitanden im einer Angelegenheit, die er für eine Lebens: und Ehren: 
frage des preußischen Volkes und Staates anjah und um jeden Preis durchzuführen 
entjchlojjen war. Es handelte jic gegenüber der bedrohlichen Erweiterung der 
Heeresitärfe in den übrigen europätichen Staaten um eine Neorganijation des preu— 
ßiſchen Heeres. Die Neform bezwecte eine größere Friedensſtärke der Armee und 
dadurch eine erhöhte Leiltungsfähigfeit: fie legte die volle Wucht der militärijchen 
Dienjtleiitung auf die Schultern der jungen Mannjchaft und erleichterte die Ver: 
pflichtungen der älteren, der Familienväter, indem fie den Dienſt in der Landwehr 
verfürzte. Statt mit dem 40. Lebensjahre jollte die Landiwehrpflicht mit dem 
33. ihr Ende erreichen. Dieſer Plan, der in Striegsfällen die Aufitellung eines 
ichlagfertigen Heeres von 400,000 Mann ermöglichte, war das eigenite Werf 
eines Fürjten, der die Bedingungen der Macht feines Staates mit jcharfem Blid 
erfannte, der ſich auf die Einzelheiten des militärischen Dienjtes wie fein Zweiter 
veritand: die Neorganijation machte den Gedanken der allgemeinen Wehrpflicht zur 
vollen Wahrheit und war eine Wohlthat für die Nation. Diejer Erkenntniß 
verſchloß jich die VBolfsvertretung durchaus. Theils aus demokratischer Abneigung 
gegen das stehende Heer als jolches, theil® aus Scheu vor der nothiwendigen 
Mehrbelajtung, endlich unter dem Vorwande das volfsthümliche Injtitut der Yand- 
wehr, welches gar nicht bedroht war, vertheidigen zu müſſen, machte jie der Vor: 
lage von vorn herein mißtrauische und unjachliche Oppofition. Zudem wurde die 
hochwichtige Angelegenheit von Anfang am faljch behandelt: die Minifter der „Neuen 
Hera”, welche urfprünglich das Vertrauen des Negenten, wie des Volkes bejapen, 
trifft der Vorwurf, den rechten Moment zur Durchführung diejer unabweislichen 
Neform verfäumt zu haben: die Angelegenheit wurde durch ihre ungeſchickte Be: 
handlung zu einer Verfafjungsfrage, in welche jich nach und nach jelbit gemäßigte 
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Liberale bis zur Blindheit verbijien. Auf der anderen Scite [ud die preußische 
Demokratie eine nicht geringere Berjchuldung auf ſich, als das Miniſterium der 
„Neuen Hera.“ Mit vollem Bewußtjein wollte die Demokratie diefe Frage benuben, 
um der Föniglichen Gewalt engere Grenzen zu ziehen: das preußijche Königthum 
jollte jich die parlamentarische Mitregierung nach engliichem Muſter gefallen lajien. 
Man nahm feine Rückſicht darauf, daß die gejchichtliche Entwidlung des preußifchen 
Königthums eine andere war, als in England oder Frankreich; man vergaß, daß 
politiiche Dinge nicht nach) ein- und derjelben Schablone behandelt werden fünnen, 
man fümmerte fich nicht darum, daß die parlamentariche Meitregierung, wie die 
Berhältnijje einmal lagen, die Demüthigung des preufiichen Königthums bedeutete. 
Eine jolche brauchte jich die hohenzollerfche Dynaſtie nicht gefallen zu laſſen, denn 
jie hatte feiner Zeit die Demokratie befiegt und aus freiem Ermefjen eine Ver- 
fafjung gewährt. 


Schon mährend der Negierung Friedrih Wilhelms IV. hatte ſich die Nothwendigkeit 
zu Verbefferungen herausgeftellt: namentlich juchte man die dreijährige Dienftzeit, die that: 
fählih von der zweijährigen verdrängt war, wieder zurüdzuführen. Die Mehrkoſten jollten 
durd den Ertrag der Grundſteuer gedeckt werden, dieaber vom dabei weſentlich intereffirten Herren: 
haufe abgelehnt wurde. Die Mobilmahung des Jahres 1859 bewies von neuem die Noth: 
wendigfeit einer Neform, da zum großen Theil ältere Kamilienväter innerhalb der Landwehr 
einberufen werden mußten. Nun war die Bevölkerung Preußens ſeit Errichtung der Land— 
wehr fo erheblich geitiegen, daß die jährlich zur Aushebung kommende Mannſchaft gar nicht 
in vollem Umfange eingeftellt wurde: durch eine verſtärkte Refrutirung und Vermehrung der 
Zinienregimenter fonnte man die Landwehr Ichonen, deren jüngfte Jahrgänge nod mit zur 
fogenannten Reſerve gezogen wurden, während man auf das „zweite Aufgebot” ganz verzichten 
fonnte. Es leuchtet ein, daß die erheblichen Mehrkoſten der Neierve ſchon dadurd theilweife 
ausgeglichen wurden, daß man in Mobilmahungs: und Kriegsfällen nicht an die ihrer Er— 
nährer beraubten Familien Unterftügungen zu zahlen brauchte. 

Die Zeit nad) dem Frieden von Billafranca wäre nun am geeignetjten gewejen, die 
Umformung fofort ins Werk zu ſetzen und geieglich mit einem Schlage zu regeln. Es dient 
den Miniftern der neuen Aera zur Entichuldigung, daß es ſehr zweifelhaft war, ob das be: 
reits oppofitionelle Abgeordnetenhaus feine Zuftimmung geben würde. Während das Mi: 
nifterium ſchwankte, ging der König mit feinem Werke, das er nicht von den Zufälligfeiten 
parlamentariicher Abſtimmungen abhängig machen konnte, ruhig vor: man behielt die einbe: 
rufenen Yandwehrbataillone bei der Fahne, entließ die älteren Wehrleute, 30g aber Refruten 
und Nejerven ein und ſchuf jo neue Negimenter. Nun erft wurde dem Yandtage (von 1860) 
ein bezüglicher Gefegentwurf vorgelegt, aber das Abgeordnetenhaus war ſchwierig und das 
Herrenhaus wollte von der Grunditeuer, die dem Grundbefit der öftlihen Provinzen ſchwere 
Opfer auferlegte, noch immer nichts wijjen; da mit dem I. Mai 1860 die Kriegsbereitſchaft 
ablief, hätte die Nenierung die Yandwehrbataillone entlafjen müffen, wenn ſich nidt eine 
anderweitige Verftändiqung erreichen lieh. Die Minifter begnügten fih mit einem gefähr: 
lihen Austunftsmittel: fie ließen fich zur Aufrechterhaltung und Vervolljtändigung der Kriegs: 
bereitichaft 9 Millionen auf ein Jahr bewilligen. Was follte denn nad) einem Jahre werden, 
wenn der Landtag auf eine weitere Verlängerung nicht einging? Daß die Regierung ent— 
ſchloſſen war, feinen Schritt zurüdzumweichen, zeigte fie jofort nad der Bewilligung jener 
9 Millionen. Die Landwehrbataillone wurden zu Regimentern zulammengezogen (4. Juli 1860), 
die neue Namen und eigene Fahnen erhielten. Damit war Mar gezeiat, daß ber König ent: 
ſchloſſen war, fein Werk durchzuſetzen: bei der Yandtagsfigung von 1861 mußten die Geifter 
auf einander plagen. 
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Der Grund zu einem fürmlichen Konflikte zwiichen Regierung und Volks— 
vertretung wurde durch den Yandtag von 1861 gelegt; indem das Abgeordnetenhaus 
mit geringer Majorität die bereits bejtehende Neorganijation wieder nur auf ein 
Jahr bewilligte umd auf Erlaß eines neuen Wehrgejeges drang, ftellte es die 
Negierung vor die Eventualität, die bereits gebildeten Truppenkörper wieder auf: 
zulöjen, wenn es die Majorität der Abgeordneten zu beichliegen für gut befand. 
Grade um ein jolches Reſultat zu erzielen, bildete jich nach) dem Schluß des 
Landtages aus den Anhängern der alten Demokratie die jogenannte „deutſche 
Fortichrittspartei ;“ neben den althergebrachten Forderungen des radikalen Libera- 
lismus (deutjche Gentralgewalt, Minifterverantwortlichkeit) verlangte fie in ihrem 
Programm (9. Juni 1861) vor allem „Sparjamfeit im Heerweſen.“ Was das be: 
deutete, war jedem Eingeweihten Klar. 


Die Verſtimmung zwiihen den Anhängern der NReorganilation und dem Liberalismus 
war fo groß, daß es ſchon während der Yandtagsieifion von 1861 infolge der Broſchüre 
„Was uns noch retten kann“ zu einem Duell fam zwiihen deren Berfaffer, dem liberalen 
Tweſten und dem Chef des Militärfabinetö des Königs, General E. v. Manteuffel, in 
welchem erjterer verwundet wurde. 


Die Fortichrittspartei hatte einen großen Theil der Bevölferung hinter jic. 
Denn indem fie für die Aufrechterhaltung des Landivehrgejeßes von 1814 eintrat, 
ichien fie eine volfsthümliche Imftitution zu vertheidigen. Noch mehr Anhänger 
aber erwarb fie jich dadurch, daß fie die „zweijährige Dienstzeit“ auf ihre Fahne 
jchrieb, welche ein großer Theil der Liberalen als eine Konzeſſion für die Be 
jtätigung der Reorganiſation verlangte. Da thatjächlich in den Fyriedensjahren 
unter Friedrich Wilhelm IV. dieje Einrichtung bejtanden hatte, glaubte man auf 
frühere Erfahrungen pochen zu fünnen und bejtritt der Negierung, daß ich in 
zwei Jahren die feldmähige Ausbildung der Soldaten nicht erreichen laſſe. Da 
die FFortjchrittspartet nicht müde wurde, von Berjchleuderung zu militäriſchen 
Bweden, von der Bergeudung der Volkskraft bei dreijähriger Dienstzeit zu ſprechen, 
erweiterte fie die Kluft zwifchen der Bevölkerung und dem Fürſten, der fich in 
diejer reinstechniichen Frage denn doch wohl mit Necht auf fein eigenes Urtheil 
verlieh. 

Wie der König feine Stellung auffahte, zeugte er Har und deutlich, als er 
am 3. Juli anfündigte, er werde, jtatt die in der Zeit der abjoluten Monarchie 
übliche Erbhuldigung entgegenzunehmen, jid) am 18. Oftober 1861 in Gegemvart 
des Landtages zu Königsberg feierlich frönen. Darin lag auf der einen Seite 
eine Erneuerung des über dem Bolkswillen erhabenen Königthums von Gottes 
Gnaden, auf der andern die Anerkennung der durch die Verfaffung gejchaffenen 
Modifikation der abjoluten Monarchie. 


Bei der Erregung der Gemüther faßte man nur jene erfte Seite in’s Auge, und ein 
überipannter Student, Ostar Beder aus Odeſſa, fahte den frevelhaften Plan, den König, der 
die Hoffnungen Teutjchlands nie verwirklichen könne, aus dem Wege zu räumen. Am 14. 
Suli 1561 feuerte er auf der Promenade zu Baden:Baden eine Piftole auf den Monarchen 
ab: die Vorſehung erhielt das Leben des Königs, der Deutichlands Einigung vollbringen 








Wilhelm im Krönungsornat vor dem Altar in der Schloßkirche zu Königsberg 
am 18. Dftober 1861. 


Mittelgruppe aus dem Krönungsbilte von Adolf Menzel im königl. Schloßß zu Berlin, 
Nah der Photographie and bem Nerlage von Gujtav Schauer in Berlin, 





752 XX. Bon der Regentſchaft bis zur Wiederaufrichtung des deutichen Kaifertyums. 


follte, und hat es dem Verbrecher, den König Wilhelm großmüthig begnadigte, eripart, zu 
erfennen, wie feine Rudlofigkeit die Nation beinahe um ihr höchſtes Heil gebracht hätte. 

Unter jolchen Umjtänden, bei einer derartigen VBolfsjtimmung, glaubte der 
große Minifter des kleinen Königreichs Sachſen, Herr von Beuft, Deutjchland zu 
einer Einigung verhelfen zu müjjen, wie fie freilich mehr im Intereſſe der Mitte: 
jtaaten lag, als in dem der Nation. Im DOftober 1861 verjandte er feine Vor: 
ichläge zur Bundesreform, ein Programm, wie es dürftiger und Häglicher faum 
gedacht werden fonnte. 

Nad) jeinem Plane, von dem der badiſche Minifter Freiherr von Roggenbach fagte, 
er biete dein deutſchen Volke einen Stein ftatt des Brotes, jollte der Bundestag jährlich im 
Mai zu Regensburg unter Deftreihs, im November zu Hamburg unter Preußens Vorſitz zu: 
fammentreten und geeigneten Falls zur Berathung von Geſetzen Vertreter der deutſchen 
Landtage einberufen (je 30 Preußen und Deftreicher, 68 aus den übrigen Staaten). Wäh— 
rend der übrigen Zeit des Jahres jollte eine Erefutive, beftehend aus dem Kaifer von Delt: 
rei, dem Könige von Preufen und einem dritten Bundesfürjten die oberjte Yeitung haben. 
Preußen brauchte jich wegen des ſächſiſchen Entwurfes nicht jonderlich zu 

beunruhigen; Dejtreic) hatte feine Veranlafjung das Bundespräfidium mit Preußen 
zu theilen, die Mitteljtaaten würden ſich im gegebenen Falle nicht darüber haben 
einigen fünnen, welchem ihrer Fürjten die Vollmacht der übrigen zu günnen je. 
Erjt nachdem die Königsberger Krönung in der projeftirten Grofartigfeit jtatt- 
gefunden hatte, hielt man es der Mühe werth, die jächjischen Hirngejpinjte abzu: 
fertigen. Da in der Perjon des preußischen Minifters des Aeußern ein bedeu— 
tungsvoller Wechjel jtattgefunden hatte, — noch ſchien es freilich nicht zeitgemäh, 
den Herrn von Bismard zu berufen, der auf jeinem Petersburger Pojten über 
Preußens Stellung zum Bunde, Oeſtreich und die Mitteljtaaten nur noch jchärfer 
und fonjequenter zu denken gelernt hatte, — jo gab Graf Bernitorff, der Nadı 
folger des Herrn von Schleinig, am 20. December eine deutliche Antwort. Die 
Mitteljtaaten waren nicht wenig entjeßt, al3 fie wahrnahmen, daß die preuküche 
Regierung ganz im Sinne des Nationalvereins einen engeren Bundesjtaat anitrebe, 

ısee und jo gaben ſie, auch Dejtreich, die Erklärung ab (Februar 1862), jene Vorſchläge 
jeien unannehmbar, weil fie die völlige Unterwerfung der Mittel- und Kleinſtaaten 
unter preußiſche Herrichaft bedeutetent. 

Das Auftreten Preußens in diefer Reformfrage belebte zwar die Hoffnungen 
des Nationalvereins ein wenig, blicb aber ohne weitere Folgen, weil die innert 
Politik nicht im Sinne der großen Menge war. Vollends verdarb es Preußen 
mit allen liberalen Parteien, als die „Neue Aera“ von der Fortſchrittspartei ge 
jtürzt wurde und das fonjervative Minifterium Hohenlohe-Ingelfingen gebildet 

1se2 wurde. (März 1862.) Das Abgeordnetenhaus ward aufgelöft, der König appellirte 
an das Land. Die Oppofition verjtärkte ſich nun auch durch die Altliberalen und 
forderte vor allem die Umgejtaltung des Herrenhaufes. 

Die Sache des Königs vertrat vor allem der Kriegäminifter Albrecht von Roon, ein 
wiffenichaftlich hervorragender Militär von royaliftifcher Gefinnung, der ſchon im Dezember 1859 
an Bonins Stelle getreten war und die Sache feines Herrn wie feine eigene führte. Gegen 
ihn richtete fi befonders der Zorn der Fortichrittspartei. Der enticheidende Antrag, welder 
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die neue Nera zu Falle bradte (Hagenicher Antrag, 6. März 1862), verlangte von der Re: 
gierung die nachträgliche „Spezialifirung des Etats” (für 1862), d. h. die Regierung jollte 
genau angeben, für welde Einzelpoften fie die bewilligten Gelder zu verwenden gedenfe, un) 
follte nicht berechtigt fein, Eriparniffe an der einen Stelle zu Mehrausgaben an einer andern 
zu verwenden. 


Obwol die Negierung ihren Einfluß geltend machte, bewirften die Wahlen 
vom 6. Mai nur eine Stärkung der Fortichrittspartei, welche immer unverjöhn: 
licher und herausfordernder wurde. Umſonſt brachte der Finanzminijter von der 
Heydt, — der übrigens perjönlic) auch der Meinung war, daß der Militäretat 
unverhältnigmäßige Ausgaben erfordere — eine Neihe entgegenfommender Bor: 
ihläge zur Sprache, verhieß finanzielle Erleichterungen auf anderen Gebieten — 
man wies jede Verjtändigung zurüd. Es half der Negierung auch nichts, day fie 
nunmehr, der öffentlichen Meinung nachgebend und Oeſtreichs Zorn troßend, das 

ıssa Königreich Italien anerkannte (21. Juli 1862), daß fie zu Gunsten des kurheſſiſchen 
Volkes militärisches Einjchreiten in Ausficht ſtellte. Der Konflikt beherrichte die 
Öffentliche Meinung und die Preſſe jorgte dafür, daß feine verjöhnliche Stimmung 
auffam. 

Die preufifche Regierung bewog im März 1562 Deftreih, den Kurfürften von Hefien, 
in deffen Lande im Jahre 1860 die Verfaffungswirren überhand nahmen, zur Nachgiedigkeit 
zu mahnen. Statt defien erließ der Kurfürft eine Verordnung, welche den Konflitt noch 
verichärfte. Den preußiichen General von Willifen, den König Wilhelm nah Kaſſel jandte, 
behandelte er jo unangenehm, daß der diplomatijche Verkehr abgebrochen und zwei Armee: 
forps mobil gemadt wurden. Da jegt auch Deftreid Ernſt machte, ließ fi) der Kurfürft zur 
Aufhebung der jüngsten Verordnung herbei, führte die Verfaffung von 1831 wieder ein, 
machte aber das Fonftitutionelle Syftem unmöglid, indem er allen Vorlagen, die jeine Mi: 
nifter an den Yandtag bringen wollten, die Zuftimmung verweigerte. Dieſer Hohn dauerte 
bis zum Herdft, wo Herr von Bismard, wie wir jehen werden, der Sache eine andere Wen: 
dung gab. 


Nur auf einem einzigen Gebiete zeigte ſich, daß troß des böſen Streites, in 
dem Regierung und Bolfsvertretung mit einander lagen, das gemeinjame Intereſſe an 
der Größe und Hoheit des preußiſchen Staates nicht geſchwunden ſei. Die preußische 
Negierung hatte am 29. März nach den Grundjägen des Freihandels einen Ver— 
trag mit Frankreich gejchloffen und erklärte, daß fie den Zollverein nur mit den: 
jenigen Staaten erneuern werde, welche dem Handelsvertrage beitreten würden. 
Gegen denjelben erhoben fich aber, namentlich in Süddeutichland, lebhafte Beichwerden 
von Seiten der Schußzöllner, welche die Schädigung der heimischen Induſtrie be- 
fürchteten und man gab ſich der Hoffnung hin, daß auch die preußiſche Volks— 
vertretung aus Groll gegen die Regierung ihre Genehmigung verjagen werde. 
Aber die Widerfacher Preußens täufchten ſich: am 25. Juli 1862 erfolgte mit 
großer Mehrheit die Bejtätigung des Vertrages. Ebenjo jchwiegen die Partei 
bedenken, als Dejtreich den Zwiſt unter den Zollvereinsgenofjen dazu benußen wollte, 
jest jeine Aufnahme durchzujegen. Das Abgeordnetenhaus billigte den Entſchluß 

isce der Minijter (5. September 1862), die öftreichijchen Anträge abzulehnen, jelbit auf 
die Gefahr hin, daß der Zollverein gejprengt werde. 


2. Deutſchland und Preußen bis zum Ausbruche des jchleöwig-holjteiniihen Krieges. 755 


Aber darüber hinaus erjtredte fi) der Patriotismus der Landesvertretung 
nicht. Vielmehr wurden am 23. September die geſammten Koſten der Reorgantjation 
mit ungeheurer Mehrheit gejtrichen. Der König beantwortete diejen Beichluß damit, 
dab er den Mann, den man als den eifrigiten Borkfämpfer des Königthums von 
Gottes Gnaden fannte, den Herrn von Bismard, mit der Leitung der Gejchäfte 
betraute. Noch ahnte niemand, welchen Mann der König in Bismarck berufen 
hatte. Die Slonjervativen wußten wohl, daß jett eine jchneidige und treue Kraft 
an der Spite der Geichäfte jtand, die dem Konflift niemals weichen werde, die 
Liberalen haften und fürchteten wohl,den vermeintlichen übermüthigen Junfer, aber 
von der Bedeutung des Mannes hatte niemand eine Vorjtellung. Nur der König 
wußte, auf wen er jein Vertrauen gejeßt hatte. 

Mit dem ausgeiprochenjten Uebelwollen und Mißtrauen fam denn aud) das 
Abgeordnetenhaus dem neuen Minijter vom Tage jeines Amtsantritts an entgegen, 
objchon er es nicht an Verſuchen zu perfönlicher Verjtändigung fehlen lie}. Selbjt 
die freimüthige und Eordiale Art, die er dabei an den Tag legte, wurde ihm auf 
das übelſte ausgelegt. 

Nur das Herrenhaus jtand feſt zur Krone und ihren Rathgebern, lie fich 
freilich auch in den legten Tagen vor Schluß des Landtages verleiten, im Intereſſe 
der Negierung jeine verfajjungsmäßigen Nechte zu überjchreiten. In höchjter Er- 
bitterung gegen Minijterium und Herrenhaus gingen die Abgeordneten (13. Oftober) 
auseinander. Die Sprache der Oppofition und ihrer Zeitungen wurden jo maßlos, 
das Land wurde dermaßen durchwühlt, dag nun auch die Regierung alle Rüdficht 
fallen ließ und fich durch jtraffes Anzichen der Beamtendisziplin, Durch ſcharfe 
Vertheidigung in ihren Blättern ihrer Haut zu wehren juchte, 

Auch die im Abgeordnetenhaufe wenig vertretene fonjervative Partei rührte fich 
und jchickte die jogenannten „Loyalitätsdeputationen“ nach Berlin, welche am Throne 
beweijen jollten, daß doch noch nicht das ganze Land jo verheßt jei, wie e8 den 
Anjchein hatte. Es nützte dem Miniſterium jehr wenig, daß es gerade jetzt (Nov. 
1862) in Kaſſel höchſt energiich für die Verfajjung von 1831 eintrat: jchien doc) 
Die preußiiche Berfafjung, nad) der Behauptung der ortichrittspartei, längjt ge 
brochen. So fam es, daß die Oppojition fic) zu den LYandtagsverhandlungen von 
1863 an Kraft und Zahl ungejchwächt einfinden konnte: die Verjuche der Regierung, 
durch Begünſtigung der Arbeiterbewegung der Fortichrittspartei den Boden unter 
den Füßen wegzuzichen, waren im großen und ganzen fehlgeichlagen: das fort- 
ſchrittlich durchwühlte Land jtand auf Seite der Abgeordneten. Den Höhepunft 
erreichte der Stonflift in der Yandtagsjejlion von 1863, deren Einzelheiten über: 
gangen werden fünnen, da fie nichts wejentlich neues enthalten, fondern nur die 
Unverjöhnlichfeit der Gegenjäße in jeder Phaje der Berhandlungen befundeten. 
Das verfaliungswidrige Verlangen der Oppofition, der König jolle ein Miniſterium 
nad) ihrem Sinne ernennen, wurde (26. Mai) als ein Verſuch, die Macht der Krone 
anzutajten, ungnädig zurücgewiejen; darauf erfolgte der Schluß des Landtags, 
worauf die Sprache der Zeitungen einen jo aufreizenden, geradezu gefährlichen Ton 
annahm, day das Minifterium unter gejchieter, aber etwas fühner Benugung eines 
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Verfaffungsparagraphen (wonach die Krone das Recht hat, in Nothrällen An— 
ordnungen mit vorläufiger Gejegeskraft zu erlajjen, welche aber dem nächſten Land— 
tage zur Genehmigung vorgelegt werden müjjen), diejer zügellofen Prejje durch die 
berühmten Prefordonnanzen vom 1. Juni ein kräftiges Halt gebot. 

Aeußerlich wenigitens half dieje demnächit natürlich abgelehnte Maßregel, inner- 
fich aber blieb der Konflict in unverminderter Schärfe, jeden gefunden Vaterlands— 
finn im Volfe, ja die Pietät für die Perfon des Herrichers untergrabend, jeden 
höheren Staatsgedanfen ausſchließend. 

Durch die Entwidlung, welche der Konflikt genommen, hatte Preußen natür- 
lich alle ohnehin jehr unsicheren Sympathien der liberalen öffentlichen Meinung in 
Deutjchland verloren. Die Meitteljtaaten gefielen jich darin, mit dem Liberalismus 
zu liebäugeln und alle die Beitrebungen zu unterjtügen, die Preußen unbequem 
jein fonnten. Aber für den Hauptgegner Preußens, für Dejtreich, jchien der Augen— 
blick gefommen, den widerwärtigen Rivalen zu überflügeln und die Mittelitaaten, 
deren Bevölferung vor einem reaftionären Preußen heilloje Furcht hatte, unter den 
ſchützenden Fittigen des öjtreichischen Kaiferadlers zu verfammeln. Das Dejtreich 
von 1862 und 1863 war nicht mehr das von 1550 und 1859; es hatte aus dem 
Unglüd des italienischen Krieges Lehren gezogen und diejelben beherzigt. War es 
ihm auch noch nicht gelungen, die Ungarn zu verjöhnen, jo hatte es Doch begonnen, 
ein bejjeres Negiment zu führen, den Kredit des Staates zu heben und es jogar 
mit fonftitutionellen Einrichtungen verjucht, um auf dieſe Weile die Einzelländer 
der Krone mit dem Gedanken eines liberal regierten einheitlichen Verfaſſungsſtaates 
zu befreunden. 

Der Ausgangspunft der Neuordnung Deftreihs war ein Faiferliches Patent, welches am 

5. März 1560 dem Reichsrath eine neue Geftalt gab. Die ftändiihen Yandtage der einzelnen 

Kronländer jollten bejeitigt werden; der Kaifer wollte aus der Mitte derfelben einen ver: 

ftärkten Reichörath ernennen, welcher den Staatshaushalt und die wichtigeren Gelee zu be: 

rathen hatte. In diejen Neichsrath traten die Abgeordneten der Ungarn und Slaven nur 
unter dem Vorbehalt ein, daß die geihichtlihen Sonderrechte der einzelnen Yänder rejpektirt 
würden und erzielten einen dem entiprehenden Mehrheitsbeihluf, während die wejentlich aus 

Deutihen beitehende Minderheit in ſolchen Zugeftändniffen den Ruin der Neichseinheit er: 

blidte. Der Kaifer erließ im Oftober 1860 ein Diplom, durd welches den Ungarn die Er: 

neuerung ihrer alten Berfaffung, den anderen Yändern bejondere Landesordnungen verheiken 
wurden, für gemeinjame Angelegenheiten aber der verjtärfte Neichsrath berufen wurde. Die: 
fem Diplome folgte als Ergänzung das jogenannte Februarpatent (26. Februar 1561), die 

Ungarn waren mit der Neuordnung unzufrieden, da fie nur Perjonalunion mit Oeſtreich 

wollten und bewirften durd ihre Oppofition die Auflöjung des ungariihen Landtages. m 

übrigen aber wurde der Reichstag beihidt und vereinbarte im Laufe des Jahres 1862 trof 

des Widerftandes auch der Polen und Tichehen das erſte Staatöhaushaltögejeg mit dem 
gewandten Minifter von Schmerling. 


Die Sympathien, welche die gedanfenloje öffentliche Meinung des aufer: 
preußijchen Deutichland dem liberalen Dejtreich und feinem Miniſter Schmerling im 
Gegenjat zu Preußen und Bismard entgegentrug, mußten den Kaiſerſtaat ermuthigen, 
den Kampf um die Hegemonie zu unternehmen. Diejer Kampf war unabweislid, 
denn jchon im Jahre 1862 waren von öjtreichiicher Seite Bundesreformvorjchläge 
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gemacht worden, welche Preußens Einfluß jchwächen jollten und darum vom Könige 
energijch zurückgewiejen waren. Die Folge von Oeſtreichs einfeitigem Vorgehen, 
das jedoch bei den jogenannten „Großdeutſchen“ allgemeine Billigung fand, war 
gewejen, daß zwilchen Dejtreich und Preußen jchr lebhafte Auseinanderjegungen 
jtattfanden. Sowie Bismard die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten über- 
nommen hatte, erflärte er dem öſtreichiſchen Kabinet ſehr freimüthig, dag Preußen 
es müde jei, fi) von den Mitteljtaaten in Deftreichs Interejje am Bundestage über: 
jtimmen zu lajjen: er rieth, da Dejtreich feinen Schwerpunft nach Ofen verlegen, 
die deutjchen Angelegenheiten Preußen überlafjfen möge In diefem Falle wollte 
er Oeſtreich in allen europätichen Werwidelungen treue Hilfe leijten; jonjt aber 
werde man Preußen in den Reihen der Gegner Dejtreichs finden. Obwohl dies 
weiter nichts war, al3 die Wiederaufnahme der fridericianischen Politik, wollte 
man in Wien an die Ernitlichfeit jolcher Drohungen nicht glauben und ging auf 
dem betretenen Wege weiter, gejtüßt auf die blind ergebenen Mitteljtaaten. 
Aber Bismard verjtand nicht allein die VBorjchläge des Wiener Kabinets, das 
jogenannte „Delegirtenprojeft” zu Fall zu bringen (22. Sanuar 1963), jondern er 
überbot diejelben auch an Freiſinnigkeit, namentlich durch die Forderung eines aus 
direften allgemeinen Wahlen hervorgehenden Parlamentes, dem die Bewilligung von 
Geld und Truppen, jowie eine ausgedehnte gejegeberijche Thätigfeit zu übertragen 
ſei. Außerdem wahrte er jich das Recht, durch freie Vereinbarungen mit den ein- 
zelnen Regierungen die alten Unionspläne zu verwirklichen. Dagegen lich ich 
zwar protejtiren, aber man fonnte e8 nicht verhindern: Dejtreich mußte daher den 
Verſuch machen, ob es nicht unter den obwaltenden Umständen vermöge, jelbit 
einen jolchen engeren Bund zu begründen, in dem Preußen entweder feine Stelle 
erhielt, oder diejenige, welche ihm Deftreich zu bewilligen für gut befand, 

Am T. Juli 1862 begannen Bevollmächtigte Deftreihs und jeiner Anhänger in Wien, 
unbefümmert um Preußens Ablehnung, über Bundesreform zu berathen und jchlugen, als fie 
einjahen, daß die wichtigsten Fragen ohne Preußens Theilnahme nicht zu erledigen waren, 
eine Delegirtenverfammlung vor. Auch das verweigerte Preußen, injofern es feine Veran: 
lafjung finde, die Befugnifie des Bundes zu erweitern. Der Nationalverein war im ganzen 
mit Preußens Verhalten einverftanden: Deftreihs Vorichläge fanden eifrige Förderung bei 
dem fübdeutihen Neformverein. Die vorerwähnten Erflärungen Bismards hielten Oeſtreichs 
Aktion etwas auf, dann aber erneuerte der füddeutiche Minifter von der Pforten den Streit, 
indem er (Dejember 1862) die Annahme des Delegirtenprojektes beim Bundestage beantragte, 
Der Antrag fiel aber, weil Kurheſſen Oeſtreich im Stiche ließ und Braunichweig nebft Naſſau 
fih der Abſtimmung enthielt, mit 9 gegen 7 Stimmen. 

Der öſtreichiſche Minijter von Schmerling begann die Aktion damit, daß er 
im Sommer 1863 eine jehr geſchickte Denkſchrift ausarbeitete, in welcher die Zu— 
jtände Deutjchlands als chaotijch bezeichnet und jchleunige Abhilfe gefordert wurde. 
Die preußiichen Vorjchläge, namentlich das Volfsparlament, wurden lebhaft be— 
kämpft, gleichwohl aber die Hoffnung ausgejprochen, das Preußen zum Seile der 
Nation ich dem öjtreichiichen Entwurf fügen werde. Auf einer Fürjtenverfammlung, 
zu der Kaiſer franz Joſeph einzuladen hatte, jollte das Reformprojekt beiprochen 
und womöglich vereinbart werden. 
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Sp rüdjichts[lo® man mit Preußen zu verfahren im Begriff war, hielt es der 
Kaiſer doch für angezeigt, den König Wilhelm in Gajtein aufzujuchen, (2. Auguſt) 
um ihn zum Bejuche des Fürjtentages zu beitimmen, der jchon am 16. Auguit 
zufammentreten ſollte. Gelbjtverjtändlich erhielt er eine abjchlägige Antwort: 
König Wilhelm erklärte vorgängige Beiprecjungen der Minijter für nöthig, den 
Termin aljo für verfrüht. Gleichwohl beharrte der Kaiſer bei jeinem Vorhaben, 
erließ die Einladungen und begab ſich nach Frankfurt. Seine Reife glich einem 
Triumphzug, da die Süddeutichen durch glänzende Ovationen für Franz Joſeph 
ihrem Preußenhaß gebührenden Musdrud verleihen fonnten und jelbjt einfichtige 
Patrioten jich durch das Vorgehen Dejtreich® beitechen liegen. Aber dieſe günſtige 
Stimmung erjtredte fich nicht auf die Souveräne, die bei aller Abneigung gegen 
Preußen doc) keinesweges gemeint waren, die öftreichiiche Reformakte ohne weiteres 
anzunehmen, wie es mit wiener Gemüthlichfeit verlangt wurde. Die Abweſenheit 
des Königs von Preußen war ihnen ein erwünjchter Vorwand, mit ihrer Meinungs: 
äußerung zurüdzuhalten; König Johann von Sachjen übernahm es, perjünlid) den 
König Wilhelm noch zum Bejuche des Tages zu vermögen, erreichte aber jelbit: 
verjtändlich feine Sinnesänderung, und Bismard wahrte in äußerſt energiſcher 
Weiſe die Nechte feines Herrichers und des preußiſchen Staates. Jetzt wünſchte 
Franz Joſeph von Seiten der Anweſenden die Annahme feines Syitems der 
„leitenden Gedanken“ und troß mehrfacher Veränderungen fanden (31. Auguſt) die 
jelben im ganzen die Billigung fat aller erjchienenen Fürften. Durch ein gemein: 
james Schreiben an König Wilhelm baten fie, den heilfamen Reformen zuzuitimmen, 
d. h. Vorſchläge zu billigen, welche ihn fait auf diejelbe Stufe jtellten, wie den 
König von Baiern, und dem Kaiſer von Deftreich die Führung im Deutjchland 
zuerfannten. 

An der Spitze Deutichlands jollte ein Direktorium von jehs Mitgliedern ftehen, deiien 
ftändige Mitglieder Deftreih, Preußen und Baiern waren; die drei andern Könige, die neun 
näditgroßen Staaten, die neunzehn kleinſten hatten je ein wechſelndes Mitglied zu ftellen. 
Deftreich behielt den Vorfig, Preußen hatte die Stellvertretung. Bei Stimmengleichheit ollte 
die Bevölkerungsanzahl entſcheiden. Im Bundesrath führten Preußen und Oeſtreich je drei 
Stimmen, die übrigen fünfjehn Kurien je eine. Die Mitglieder des Delegirtenparlamentes 
(302) jollten in den Staaten, wo erſte Kammern bejtanden, zu einem Drittel aus diejen ge: 
nommen werden. Das Parlament follte nur alle drei Jahre zujammentreten, die Beſchlüſſe 
defielben bedurften der Genehmigung des Fürftentages. 

Für das Minifterium Bismard gab der offenbare Verfuch, Preußens Stellung 
in Deutjchland zu verfümmern einen willfommenen Vorwand, das Abgeordneten: 
haus aufzulöfen. Es recjnete auf ein fräftiges Erwachen des angegriffenen 
preußifchen Nationalgefühls aus dem Banne des doftrinären Verfajjungsitreites, 
aber vergeblich: die Neuwahlen brachten der Regierung feine erhebliche Verjtärkung. 
Bismards Rolitif zeigte fich in feiner Kritik der öftreichifchen Vorſchläge ſchon in 
ihrer ganzen Klarheit und Kraft. Wäre die Fortſchrittspartei nicht ganz und 
gar aufgegangen im Breittreten des Konflikts, in rechthaberiſchem Gezänk, ſo 
hätten ihr jetzt die Augen aufgehen müſſen. Scharf und beſtimmt forderte er un⸗ 
bedingte Gleichjtellung mit Oeftreich und beharrte auf Errichtung eines wirklichen 
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Bolfsparlamentes. Aber auch das verfing nicht: jtumpf und gleichgültig beſtand 
die FFortichrittspartei auf ihrem Schein und bezweifelte höhniſch die Aufrichtigfeit 
wenigitens der zweiten Forderung. E3 war eim jchwerer Stand für den König, 
der feſt und umentwegt an jeinem Werke fejthielt, mit dem Ehre und Erijtenz 
Preußens verfnüpft war; ein jchwerer Stand auch für Bismard, der einer Welt voll 
Hohn und Haß gegenüberjtand, feſt die Hand am Steuer und fühl die hochgehenden 
Wogen überblidend, die ihn umbrauiten. 

Aber der Umschlag war nahe: eine große nationale Aufgabe gab das preußiiche 
Volk ich jelbjt wieder und der Blitz der Waffen zertheilte das Gewölk widrigen 
Haders, das die Köpfe und Herzen umnebelt hatte. Die Berechtigung und Noth— 
wendigfeit der Armcercorganijation aber jollte bald glänzend bewiejen werden. 

Wie in allen anderen Hauptfragen gingen die Anfichten der Regierung und des Ab: 
geordnetenhaufes auch in Sachen des polnischen Aufftandes von 1863 auseinander. Bismard 
begünftigte Rußland bei der Unterdrüdung der Empörung, das Abgeordnetenhaus ereiferte 
ſich furzfichtigerweiie für die Polen und befürmwortete jegt eine mwohlfeile Nevandıe für die 
langjährigen Pladereien und Schädiqungen, die Rukland im Grenzverfehr mit Preußen ſich 
hatte zu Schulden fommen laffen. Die Zufunft follte auch hier beweifen, wie weit Bismarcks 
ftaatsmännifcher Blick der dilettantifchen Politif der Fortichrittspartei üderlegen war. 
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ie politijche Zerfahrenheit, welche in Deutjchland herrjchte, war natürlich den Fein— 

den desjelben zu Gute gefommen und hatte insbejondere die Dänen ermuthigt, 
in der Vergewaltigung der Herzogthümer Schleswig:Holjtein weiter fortzufchreiten. 
Die Nüdfichtslofigfeit, mit welcher Dänemark Schleswig gegenüber verfuhr und 
die berechtigten Anjprüche der Holjteinischen Stände migachtete, hatte jchon mehr: 
fach ein Einjchreiten des deutjchen Bundes nahe gelegt, und auch die preußiſche 
Regierung war wiederholt in Kopenhagen vorjtellig geworden, fie müſſe die Haltung 
Dänemarks als unvereinbar mit den Zujagen vom 29. Januar 1861 betrachten. 
Selbit die Großmächte, denen Dänemark das Londoner Protokoll verdankte, waren 
der Meinung, da diefer Staat andere Wege einjchlagen müſſe und England em» 
pfahl im Herbite d. 3. 1862 ſogar eine getrennte Verfaſſung für Däncmarf, 
Schleswig, Holitein und Lauenburg. Statt dejjen erließ der König, gedrängt durch 
die Öffentliche Meinung und das eiderdäniſche Miniſterium, ein Batent (30. März 1863), 
welches die völlige Einverleibung Schleswigs bejagte. Aber auch Holjtein und 
Lauenburg jollten jo feit als möglich an den Gejammtitaat gefettet werden. Den 
Beitimmungen, welche über die Stellung Holjteins in einem Verfaſſungsentwurf 
für den Gejammtjtaat getroffen wurden, verfagte der Bund nicht allein feine Zu— 


— 


ſtimmung, ſondern drohte mit Exekution: aber im Vertrauen auf fremde, nament-⸗ 


lich ſchwediſche Hilfe, ließ das däniſche Miniſterium die bezüglichen Berathungen 
eröffnen. Der Bund beſchloß nunmehr (1. Oktober 1863) die Exekution: der Exe— 
kutionsordnung gemäß hatte Dänemark bis zur förmlichen Einleitung des Ver— 
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fahrens noch neun Wochen Bedenkfrift. Die Dänen blieben trogig: am 13. No- 
vember ward die Verfafiung angenommen. ‚Zwei Tage darauf jtarb der König 
Friedrich VII. eines plößlichen Todes: Herzog Chriitian (IX) von Glüdsburg, 
den das Londoner Protokoll zu feinem Nachfolger bejtimmte, ſah ſich durch die 
Öffentliche Aufregung genöthigt, die Verfaſſung zu bejtätigen (18. November). 

Diefe Kunde rief ſofort die höchſte Aufregung in ganz Deutjchland hewor: 
allgemein forderte die Öffentliche Meinung die Anerkennung des Herzogs Fried: 
richs (VII) von Auguitenburg, als des rechtmäßigen Erben von Schleswig 
und Holjtein: man verlangte jchleuniges und energiiches Handeln von Seiten der 
Negierungen, welche, die mitteldeutjchen voran, jenem Fürjten geneigt waren. Der 
Herzog jelbit hielt es für gerathen, die in den Herzogthümern herrichende Auf: 
regung, die fich in majjenhaften Eidesverweigerungen fundgab, nicht durch jein Er: 
jcheinen zu vermehren und wartete vorfichtigenweile in Gotha die Entwidlung der 
Dinge ab. Freilich griff er der Entjcheidung vor, indem er, vom Großherzog von 
Baden bereits anerkannt, ein Minijterium berief und an die Bildung einer Frei— 
ſchar ging. 

Die Entjcheidung über die Sache lag bei dem deutjchen Bunde, an den ſich 
auch der Dänenfönig gewendet hatte; hielt der Bund den jüngſt gefahten Ere 
futionsbejchluß aufrecht, jo erfannte er damit zugleich den neuen König an. Sach— 
jen beantragte die Erefution in Offupation Holjteins zu verwandeln, d. b. das 
Land bis zur Entjcheidung der Erbfolgefrage zu bejegen. Diejen Antrag bradten 
die deutjchen Grogmächte, insbejondere Bismard, zu Falle; der preußiſche Minüter 
hielt an der Nechtöverbindlichkeit des Londoner Protofolles feit und betonte, durd 
den Bruch desfelben werde ein europätfcher Krieg heraufbeichtworen. Dieje Auf: 
fajjung erregte in ganz Deutjchland die größte Unzufriedenheit: die Ausjchüjie der 
einander feindlichen deutjchen Vereine (Reformverein und Nationalverein) vereinig: 
ten ſich zu einer Erklärung gegen die Rechtsverbindlichkeit des Londoner Protofolls: 
einige ?Fürjten, wie der König von Baiern, folgten dem Beijpiele des Großherzog! 
von Baden und erkannten den Augujtenburger ar. Dejtreich und Preußen behaup— 
teten zum größten Mifvergnügen der großen Menge ihre Stellung und jo groß 
war in Preußen die Entrüftung über Bismards anjcheinend undeutſche Politik, daß 
ihm das Abgeordnetenhaus in blinder Leidenschaft die Anleihe verfagte, welde er 
in dieſer fritiichen Lage nachgejucht hatte. Man befreundete ich mit der Anſicht, 
auch ohne Mitwirkung der Großmächte die Herzogthümer zu befreien. 

Wenn es nad) den Wünſchen aufgeregter Volfsverjammlungen, Leidenschaft 
licher Nammermajoritäten und popularitätsfüchtiger Meittelitaaten gegangen wärt, 
jo hätte jegt Bismard im Bunde mit Dejtreich einen europäiſchen Krieg zu Gun: 
jten der Herzogthümer vom Zaune brechen müſſen. Da er dies nicht that umd 
auch die Karten jeiner weitfichtigen Politik nicht vor aller Augen offenlegte, ſo 
Hagte ihn eine unzurechnungsfähige öffentliche Meinung des Verrathes am „ver 
lajienen Bruderſtamme“ an. 

So begrüßte man es denn mit Genugthuung, dab die Bundeserefution, die 
nunmehr ausgeführt wurde, Sachjen und Hannover übertragen worden war. Denn 
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da die Dänen bei ihrem Einrücen (23. December) unter Proteſt Holjtein räumten, 1863 
liegen die Befehlshaber der Erefutionstruppen alles zu, was zu Gunjten des Her- 
zogs gejchah. Er erjchien in Kiel und wurde zum Herzog ausgerufen. Scharf 
trafen im Bundestage die Gegenjäße auf einander: zum eriten Mal konnten die 
Mitteljtaaten auf den Wogen der Popularität jchwimmen und wohlfeil große Po— 
fitif machen; die aus ihnen bejtchende Majvrität verwarf alle Anträge, durch welche 
Preußen und Dejtreich, die doch schließlich vor den Nik treten mußten, zur Bes 
jonnenheit mahnten. 

In dem am Bundestage geftellten öſtreichiſch-preußiſchen Antrag, Dänemark 
jolle aufgefordert werden, die Novemberverfaffung, joweit fie Schleswig betreffe, 
zurüczuziehen, widrigenfall® auch diejes Land von Bundes wegen bejegt werden 
würde, fand man jchon eine indirekte Anerkennung Chrijtians IX., der Antrag 
wurde mit großer Majorität abgelehnt. 

Unbefümmert darum jtellten die beiden Groß— 
mächte am 16. Januar an Dänemark das Ulti— 
matum, die Verfafjung binnen 48 Stunden zu: 
rüdzunehmen. Als dies nicht geichah, rückten — 
70000 Mann, zu einem Drittel Deftreicher unter = 
Gablenz, unter dem Dberbefehl des greifen ©; 
Wrangel in Holjtein ein, um auf Schleswig WE 
vorzugehen. Man hegte übertriebene VBorjtellung = 
von der Schwierigkeit, die Danewirke zu nehmen, 
eine Befejtigung, Die jich elf Stunden weit von 
Schleswig aus nach Weiten und Oſten erſtreckte. 
Der Berjuch des Prinzen Friedrich Karl, auf 
dem öftlichen Flügel die Schlei bei Mifjunde zu — 
überſchreiten, ſcheiterte 2. Februar); glücklicher eg — 
waren die Oeſtreicher am 3. Februar in den Ge- Danemark. — Nah tem Leben gejeinet von 
fechten von Oberſelk und Jagel. Indeſſen jah der ° hai auf tem Ariesfener mo. 
dänische Feldherr General de Meza ein, daß er 
auf die Dauer die ausgedehnte Stellung gegen die Uebermacht der Feinde nicht würde 
halten fünnen; gelang ein zweiter Verjuch des preußiichen Prinzen auf der Oſtſeite, 
fo war fein Rüdzug bedroht. So entſchloß er ſich zum Abzug, der fo eilig be: 
werfjtelligt wurde, dak man die Fühlung mit dem Feinde faſt verlor; die Oeſtreicher 
lieferten ihm noch ein glänzendes Gefecht bei Deverjee (6. Februar), in dem ihre 
Vorhut die feindliche Nachhut zu verluftreichem Kampfe zwang, aber die Preußen, 
welche bei Arnis und Kappeln den Uebergang über die Schlei bewerfitelligt hatten, 
fonnten den Feind nicht mehr erreichen. Die dänische Hauptmacht jegte ſich in der 
Halbinjel Sundewitt feit, um gedeckt durch die früher jchon vielumjtrittenen Düppeler 
Schanzen, weiteren Angriffen ein Ziel zu jeßen. Ungehindert zogen die Verbündeten 
nordwärts, zu Deltreihs Mißvergnügen überjchritten die preußiichen Garden jelbjt 
die jütijche Grenze, am 18. Februar ward Kolding beſetzt. Dieje Erfolge dämpften 
zwar noch immer nicht das Mißtrauen gegen die Politik Bismards, bewirkten aber 
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eine Aenderung in der Haltung der Mittelitaaten: mit dem Tode des Königs 
von Baiern (10. März 1864) verlor dieſe Gruppe ohnehin das hervorragendite 
Mitglied. 

Jetzt hätten nur die europäiſchen Großmächte dem weiteren Fortſchreiten der 
Verbündeten in den Weg treten -fünnen. An Verjuchen, die Unterzeichner des 
Londoner Protofolls gegen Preußen und Oeſtreich in Harniſch zu bringen, hatte 
es nicht gefehlt, namentlich Hatte England im feiner egoiitiichen Politit alle An- 
jtrengungen gemacht, Rußland und Frankreich zum" Einjchreiten zu bewegen. Aber 
Rußland war noch mit den‘ polnischen Dingen bejchäftigt und jchuldete Bismard 
Dank für die Hilfe, die er ihm gerade im dieſer Angelegenheit geleijtet; Frankreich 
war durch die mexikanische Expedition an der Freiheit der Bervegung gehindert und 
hütete jich wohl, noch einen Sirieg in Europa auf die Schultern des unzufriedenen 
Volkes zu laden. Als zu London neue Verhandlungeu eröffnet wurden, hatte ſich 
die militärische Situation bereits faſt entichieden. Nach einem fiegreichen Gefecht 
am 17. März konnten ſich die Preußen den Düppeler Schanzen nähern, am 7. April 
die VBeichiefung beginnen und am 18. April den Sturmangriff wagen. In um 
wideritehlichem Anlauf wurden jie genommen, eine glänzende Waffenthat, bei der 
nach langer Zeit wieder der erſte preußische General (von Raven) fiel und der 
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leute fich erwarb. So heftig war der Anſturm gewejen, daß jogar der Brückenkopf 
der nach Sonderburg auf der Injel Alſen führenden Brüde in die Hände der An- 
greifer fiel und jomit das ganze jchleswig-holiteinische Feſtland vom Feinde ge 
jäubert war. Auf die Imjel Aljen fonnte man den Dänen nicht gleich folgen, doch 
ward Fütland bis zum Lym-Fjord eingenommen, bald fiel auch Fridericia in die 
Hände des öjtreichiichen General® Gablenz (29. April). 

Am 22. April war der König von Preußen jelbjt unter jeinen jiegreichen 
Truppen erjchienen, um ihnen jeinen königlichen Danf zu bringen und den Ein: 
wohnern zu verjichern, dat er „ihre Sache ausfcchten“ werde Nun wußte man, 
das Schleswig-Holjtein nicht wieder Dänisch werden werde. Der König ritt zu den 
eroberten Schanzen und hielt über die Düppeljtürmer Königsparade ab. 

Nachdem am 11. Mai eine Waffenruhe auf vier Wochen (verlängert bis zum 
26. Juni) gejchlojjen war, begannen die eigentlichen Berathungen der Konferenz, 
zu der auch der jächjiiche Minifter v. Beuft als Vertreter des deutſchen Bundes 
gezogen war. Er verlangte die Anerkennung des Augujtenburgers: Preußen und 
Dejtreich dagegen jchlugen, obwohl Bismarck das Londoner Protokoll als dur 
den Krieg zerrijien erklärte, in richtiger Spekulation auf die Hartnädigfeit der 
Dänen, die Gründung eines jelbjtändigen Staates Schleswig-Holjtein vor, der 
durch Perjonalunion mit Dänemark verbunden fein ſollte. Die Berechnung traf 
ein: Dänemark Ichnte jelbit diefen Vorſchlag ab und die Kriegführenden erhielten 
wieder freie Hand. Noch einmal verfuchte die elende englische Politik, Napoleon 
zum Kampfe für Dänemark aufzureizen, aber die beiden Mächte verjtändigten fi 
nicht, die Konferenz ging, nachdem die deutjchen Vertreter jet viel weitergehende 
Forderungen gejtellt hatten (vollitändige Lostrennung von Dänemark und Ver 
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einigung zu einem jelbjtändigen Staate unter dem Auguftenburger), am 26. Juni 
erfolglos auseinander. 

Sofort jchritt die deutjche Heeresleitung, — an Wrangeld Stelle war der 
jchneidige Prinz Friedrich Karl getreten, — zum Angriff. Das gerühmte däniſche 
Panzerjchiff, Rolf Krake konnte den kühnen Uebergang der Preußen nach der Inſel 
Aljen nicht hindern. Am 29. Juni ward dieje eingenommen; Gablenz und Vogel 
von Falfenjtein bejeßten Jütland bis zum Kap Skagen. Da die Dänen auch zur 
See feine nennenswerthen Erfolge aufzuweilen hatten, nicht einmal die friefiichen 
Inſeln wie Sylt und Föhr behaupten Fonnten, vielmehr eine feindliche Landung 
befürchteten, fnüpfte die dänische Negierung, nad) dem Sturze des Eiderdänen: Mi- 
niſter Monrad, Friedensverhandlungen an (12. Juli). 

Ein Heines preußiiches Geſchwader hatte am 17. März 1864 bei Jasmund, der Dftküfte 
Nügens, den Dänen kühn die Spike geboten: der öftreichifhe Admiral Tegetthoff hatte am 
9. Mai bei Helgoland mit den Dänen ein weniger glüdlihes Zufammentreffen, das aber feine 
weiteren Folgen nad) fi) 309. 

Der Wiener Friede (30. Oftober 1864) löſte die drei Herzogthümer Schleswig, 
Holjtein und Lauenburg völlig aus dem Berbande der dänischen Monarchie: Preu— 
Ben und Dejtreich erhielten unbedingte Vollmacht, die Zukunft der abgetretenen 
Lande nach ihrem Gutdünfen zu geftalten. 

So Stand Bismard, denn er hatte es verjtanden, Oeſtreichs Maßnahmen nad) 
feinem Willen zu leiten — im Herbjte des Jahres 1864 auf der Höhe feines Er- 
folges, aber die liberale Partei in Preußen blieb noch immer unverjöhnt; die Nach: 
wahlen im Herbite fielen zu Gunjten der Oppofition aus, deren Spibfindigfeit den 
unrühmlich verkleinerten leichten Sieg über den jchwachen Gegner noch immer nicht 
als ein Zeugniß für die Vortrefflichfeit der Neorganijation gelten laſſen wollte, 
Während in unbefangenen Kreifen des Volks unter dem erfriichenden Eindrud der 
fräftigen Politif und der Waffenthaten jic die Freude am Vaterlande und der 
monarchiiche Sinn wieder zu beleben anfingen, gelangte die Kortjchrittspartei in 
ihrem Haß gegen das Minijtertum zu dem abenteuerlichen Beichluß, nachträglich 
die Genehmigung der Koſten des jiegreichen Krieges zu verjagen. Als fie, lediglich 
in unfruchtbarer Principienreiterei, entjchieden nüßlichen, für Deutſchland vortheil- 
haften Anträgen Widerjtand leiftete — jo einem lottengründungsplan —, da 
wurden doch jchon Bedenken gegen eine jolche Oppoſitionspolitik um jeden Preis 
laut. Und wenn auch jett die Minijter in berechtigtem Selbjtgefühl weniger als 
je geneigt waren, der Oppofition entgegen zu fommen, wenn jie gegenüber auf: 
ſäſſigen Beamten und renitenten jtädtischen Behörden die Zügel immer jtraffer an- 
zogen, was nicht ohne Mißſtimmung abging, jo mußten doch die Ehrfurchtäver- 
legungen, die aus dem Verhalten der Fortichrittspartei hervorgingen, den monar= 
chilch gejinnten Theil der Bevölkerung endlich ſtutzig machen. 

So verweigerten die ftädtiihen Behörden in mehreren Städten des Rheinlandes, vor 
allem in Köln, jede Betheiligung an der Yubelfeier zum Andenken an die Vereinigung der 
Rheinlande mit Preußen: in Stettin lehnte man den Empfang des Kronprinzen ab, in Kö: 


nigöberg unterließ man am Königsgeburtstag die übliche Jlumination und Ausihmüdung 
der Stadt. 


— 
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Natürlich konnte fich das Abgeordnetenhaus mit der Regierung aud) über die 
Behandlung der jchleswig-holiteinischen Frage nicht einigen, und jo hätte dieſer 
innere Konflikt auf Preußens auswärtige Politik, beſonders Dejtreich gegenüber, 
unheilvolle Rüchvirfungen ausüben fünnen. Allein auch Dejtreich war nicht frei 
von inneren Kämpfen und hatte jeine Belichtheit in den liberalen Kreifen Deutſch— 
lands durch fein Zujammengehen mit Preußen und die Mikachtung gegen Die 
Mittelitaaten zum guten Theile eingebüßt. 

Während Deftreich fi vergeblih mühte, das gute Einvernehmen mit den Mittelitaaten 
wiederherzuftellen, machte fi in fait allen Theilen der Monardie das lebhafteſte Wideritreden 
gegen den Einheitsftaat geltend, aud) Ungarn wollte von einem Ausgleich mit Deftreih nichts 
wiſſen. Im September 1965 ho) der Kaifer das yebruarpatent von 1861 auf, die Ungarn, 
Tichehen und Staven triumphirten, die Deutihen waren entrüftet. Das Minifterium Schmer: 
ling hatte dem Dreigrafenminifterium (Mensporff-Bouilly, Belcredi und Lariſch) weichen müfien. 


4. Die Entfremdung Oeftreibs und Preußens bis zum Ausbrude des 
Rrieges von 1866. 


ie inneren Zuftände in Preußen und Dejtreich Hinderten nicht zum kleinſten 

Theile die endgültige Negelung der ſchleswig-holſteiniſchen Frage. Denn gleich 
nach Beendigung des Strieges hatte ſich herausgeitellt, daß über das Schidjal der 
Herzogthümer die Anfichten Oeſtreichs und Preußens weit auseinandergingen und 
feinem einfichtigen Staatsmann fonnte es entgehen, daß die Freundſchaft zwiſchen 
den beiden Grogmächten nicht von ewiger Dauer jein werde, die vorübergehende 
Waffenbrüderichaft zu den jchlimmiten Verwiclungen führen werde. Die verfehrte 
Haltung des Augujtenburgers brachte es dahin, daß der Streit um fein jchleswig- 
holiteinisches Erbrecht zur Veranlafjung eined Kampfes wurde, welcher über Preu— 
ßens und Deftreichs Stellung in Deutichland endgültig entichied. 

Nicht unbedingt zielten Bismards Pläne auf die Einverleibung Schleswig: 
Holiteins in den preußiſchen Staat, die ihm freilich wohl von Anfang an als zwar 
fernes, aber doc) mögliches Ziel erjchienen war. Er war zur Anerfennung des 
Auguftenburgers bereit, falls derjelbe fich zu jtetem Zufammengehen mit Preußen 
verpflichten wollte: er beanſpruchte außer einigen wichtigen Pläten die militärtiche 
und diplomatische Oberhoheit für Preußen, das hier nicht einen neuen Slleinjtaat 
von zweifelhafter Haltung entitehen laſſen fonnte. 

Da Preußens und Deftreichs Anſprüche lediglich auf dem Wiener Frieden be- 
ruhten — denn wie hätte Chriftian IX. die Herzogthümer abtreten können, wenn 
jie rechtlich dem Augujtenburger zuſtanden? — beitritt Bismard im Gegenjat zu 
ſechszehn Nechtsfafultäten die Erbberechtigung des Auguſtenburgers. Auch trat cr, 
dem Beiſpiele anderer interejlirter Fürften folgend, für die bereits 1846 in einer 
Staatsjchrift nachgewiejenen Erbanjprüche feines Herrichers ein; nicht, weil er jie 
für unbejtreitbar hielt, fondern um den Herzog zur Nachgiebigfeit zu beivegen. 
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Es muß hervorgehoben werden, daß die auguftendurgtihen Anſprüche thatſächlich nic) 
fo unantaftbar waren, als der theoretiichen Prüfung erihien. Das Gutachten der preußiichen 
Kroniyndict wurde zwar als parteiiich bezweifelt, weil es ganz in Bismards Sinne ausfiel, 
ftügte fich aber auf ſehr gewichtige Motive, befonders den auguftenburgiichen Verzicht von 1852. 


Der Widerftand des Herzogs — denn jchon zur Zeit des Wiener Friedens 
hatte Preußen zum erjten Mal mit ihm die Verhandlungen abbrechen müjjen — 
fand jeine Stübe in der Stimmung des Landes, in der öffentlichen Meinung 
Deutichlands, bald auch in der Haltung Deftreihs. Graf Mensdorff verlangte 
ihon Anfang Dezember die unverzügliche Einjegung des Augustenburgers, weil er 
gemerkt hatte, dat; Preußen für die Ueberlajjung der Hegemonie in den Grenzmarfen 
feinerlei Opfer bringen werde. Mindeſtens jollte Preußen für jenes Zugeſtändniß 
einen Theil von Schlefien abtreten. Daher begünjtigte Dejtreich jet die Mittel: 
jtaaten, die im März 1865 von neuem die Einjeßung des Auguftenburgers bean 
tragten. Um diejen zur Seite zu drängen, trat Bismard plöglich mit großer Ent- 
ichtedenheit für die Erbanjprüche des Großherzogs von Oldenburg ein; wenn 
Oeſtreich diejelben anerfenne, werde Preußen auf die Zugejtändnifje verzichten, Die 
man von dem Augujtenburger forderte. Auch das Ichnte Mensdorff ab, und im 
Juli 1865 nahm die VBerwidlung eine ziemlich ernjte Gejtalt an. Bismarck, der 
Dejtreichs jchtwierige innere Lage kannte, lich merken, daß er Preußens Forderungen 
nöthigenfalls mit Waffengewalt durchjegen werde; rathlos juchten die Mitteljtaaten 
einem Ausbruch des Konfliktes zwijchen den Großmächten vorzubeugen. Die Ge- 
fahr jteigerte fich indejjen, als der preußische Civilkommiſſar in Schleswig, Herr 
von Zedlig, mit jeinem öftreichiichen Stollegen von Halbhuber in offenen Streit 
‚gerieth, indem er die Ausweiſung zweier auguſtenburgiſcher Agenten verfügte. 

Beide Grogmächte hatten indejjen noch feine vechte Luſt zum Kriege, jchon 
wurde in Gastein, wenn aud) nicht über eine definitive Auseinanderjegung, jo doc) 
über eine Vertagung des Streites verhandelt. Dieje erfolgte am 14. Auguſt durch 


— 


— 
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den Gajteiner Vertrag, der, ohne das gemeinjchaftliche Belitsrecht der beiden Groß— 


mächte aufzuheben, doch zumächit für Schleswig und Holitein eine getrennte Ver- 
waltung einführte. Preußen hatte fortan Schleswig, Deitreich Holjtein zu ver: 
walten, Yauenburg wurde jchon jet gegen eine Abfindung von 2", Millionen 
dänischer Neichsthaler an Preußen überlajjen. Da Preußen Hinjichtlich feiner 
Hegemonie in den Nordmarfen wejentliche Zugeitändnijie erlangte, belohnte König 
Wilhelm Herrn von Bismard durch die Erhebung in den Grafenjtand. 


Teer Kieler Hafen blied zur Verfügung Preufens, das überdies eine Eifendahn und 
einen Kanal durd Holftein (Nord: Dftiee-Hanal; zu bauen Erlaubnif erhielt. Auch follten die 
Herzogthümer in den Zollverein eintreten. — Der Gafteiner Vertrag, um deſſen Zuftande: 
tommen fi hüben wie drüben nicht allein die Diplomaten, jondern auch hochitehende fürft: 
liche Perſönlichkeiten mühten, ward am 19. Auguft in Salzburg bei einer perjönlichen Begeg: 
nung des Kaiſers und des Königs beftätigt. 


Die Schleswig-Holiteiner und alle Freunde des Auguſtenburgers in Deutjch- 


land erhoben gegen den Gafteiner Vertrag Proteit; doch war es für die Sache 
des Prätendenten fein Bortheil da auch Frankreich und England fich gegen das 
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Borgehen der Grogmächte ausjprachen. Einen Erfolg hatten alle jene Proteite 
nicht; die Staaten, welche am Bunde bisher die Rechte des Augujtenburgers ver: 
theidigt hatten, jahen die Fruchtlofigfeit ihrer Bemühungen ein und gaben fie im 
November 1865 nach einer augdrüdlichen Nechtöverwahrung auf. 

Hatten Preußen und Deftreich auch den Mitteljtaaten gemeinfam gegemüber 
geitanden, jo war doch der Riß zwiichen den beiden Großmächten nur fünftlich ver: 
deckt worden. Bismard ließ die Eventualität eines Krieges mit Dejtreich nicht 
außer Augen und juchte fich für diejen Fall eines geeigneten Bundesgenofjen zu 
verfichern. Er dachte an Italien, mit dem jchon vor dem Gaiteiner Vertrag Ber: 
handlungen gepflogen waren: das junge Königreich wünjchte Venetien zu erwerben 
und ließ jich für die Zuficherung diejer Machterweiterung vorausfichtlich gewinnen. 
Nur war es nothiwendig, für einen derartigen Plan die Zuſtimmung des mächtigen 
Napoleon zu erhalten. Nun war zwar zum großen Verdruſſe der italienischen 
Regierung der Gajteiner Vertrag gejchloffen und damit auch der Plan eines Bundes 
gegen Dejtreich in weitere Ferne gerückt, gleichwohl aber betrieb Graf Bismarck 
jein Projekt in perjönlichem Berfehr mit Kaiſer Napoleon (zu Biarrit, im Oftober 
1865), und auch das Verhältniß zu Italien gejtaltete fich auf das freundichaftlichite. 
Am leiten Tage des Jahres 1865 erreichte Jtalten einen Handelsvertrag mit dem 
HBollverein, dejjen Staaten jümmtlic) das junge Königreich anerkannten. 

Immer näher rücte die Möglichkeit des Krieges. Der preußiiche Kommiſſar 
in Schleswig führte einen energischen VBernichtungsfampf gegen die Anhänger des 
Auguftenburgers, deſſen Partei bei dem öjtreichiichen Kommifjar in Holftein, dem 
Herrn von Gablenz, einen Rüdhalt fanden. Als es dieier verabjäumte, eine Maſſen— 
verjammlung zu Gunjten des Herzogs zu verhindern (zu Altona, 23. Januar 1866), 
richtete Graf Bismard an die öftreichifche Negierung eine jcharfe Vorjtellung, die, 
ebenjo energijch beantwortet, das offene Zerwürfnig der beiden Mächte zur Folge 
hatte. Noch verneinte man in Berlin die Nothwendigfeit des Krieges, aber man 
traf jeine Vorkehrungen und ſuchte nun von neuem die definitive Verſtändigung 
mit Italien. Dieje ſtieß auf große Schwierigfeiten, vor allem verzögerte ſie ſich 
wegen des Mißtrauens, das der italienische Unterhändler Govone gegen die Ehr— 
lichkeit der Abjichten Bismards hegte. Diejer lich jegt die ſchleswig-holſteiniſche 
Frage gegen ein großartiges Bundesreformprojeft zurüctreten, für das er um 
Italiens Beiltand warb. 

Dazu fam, daß Italien nad) dem Sturz des rumäniſchen Hospodaren Kuſa Hoffnung 
ihöpfte, auf friedlichem Wege Venetien zu erwerben, wenn ed Rumänien DOeftreih zumandte. 
Diefe Ausfiht ſchwand erjt völlig, als die Rumänen am 20. April den Prinzen Karl von 
Hohenzollern zum Fürften erwählten und diefer am 22, Mai die Regierung antrat. 

Am 27. März endlich waren die Schwierigkeiten gehoben, ein Vertrag, wie ihn 
Bismarck wünjchte, ward, wenn auch nur für die Zeit von drei Monaten, gejchlofien 
und von der italienischen Negierung genehmigt, nachdem fie jich der Zuftimmung 
Napoleons vergewiljert hatte. Zur Eriegeriichen Durchführung der Bundesreform, 
deren Nothwendigfeit Graf Bismarck am 24. März allen deutjchen Regierungen 
fundgethan, war Italiens Beiſtand gewonnen: es galt die Friſt von drei Monaten 
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zu benußen, darum ordnete die preußische Negierung ſchon am 25. März die Kriegs— 
bereitjchaft an, und am 9. April reichte der Bundestagsgefandte von Savigny 
in Frankfurt den preußifchen Antrag auf Berufung eines deutjchen Parlamentes 
ein: ein Antrag, jo fühn umd großartig, daß er die SFortjchrittspartei und die 
preußenfeindlichen Parteien im übrigen Deutichland geradezu verblüffte, dann aber 
von ihnen nach Kräften mit Mißtrauen und Spott befämpft wurde. 


In dem Hundichreiben vom 24. März hatte Graf Bismard auseinandergeiekt, Deutſch— 
land jei in feiner bisherigen Verfaſſung feiner großen europäiihen Krifis gewachſen und 
müffe, wenn feine Abhilfe geichaffen werde, dem Schidiale Polens verfallen. 

Durch den Vertrag vom 27. März verpflichtete ſich Italien, an Deftreich den Krieg zu 
erflären, jobald Preußen zur Durdführung der Bundesreform die Waffen ergriffen haben 
werde. Keine der Mächte durfte zurüdtreten, bevor Jtalien Venetien und Preußen einen 
äquivalenten Theil der öſtreichiſchen Monardie erhalten hätte. 


Für Oeſtreich galt es, den Ausbruch des Krieges hinzuzögern, bis das preußiſch— 
italienische Bündniß ablief, oder Italien durch ein Separatabfommen Preußen ab- 
zuziehen. Dem erjteren Zwede dienten Vorſchläge zur Abrüftung: um das zweite 
durchzuführen, wandte jich das Wiener Kabinet an Napoleon und ließ vertraulich 
mittheilen, es jei zur Abtretung Venetiens bereit, wenn e3 fich durch preußiſches 
Gebiet entichädigen fünne und Italien von dem Bündniß zurücdtreten wolle Der 
italienische Gejandte Nigra gericth in arge Berlegenheit: mit echt romantischer Berfidie 
ichlug er einen Kongreß vor, der jich ja jo lange Hinziehen lieh, bis der Vertrag 
mit Preußen cerlojch, dann durfte Italien, ohne bundbrüchig zu werden, Venetien 
aus der Hand Napoleons annehmen; das verrathene Preußen mochte zujehen, 
wie es allein fertig wurde. 

Diefer Plan fand Napoleons höchjten Beifall. Er hatte in der jchleswig- 
holiteinischen Angelegenheit bisher feine jo hervorragende Rolle geipielt, wie fie 
nach) der öffentlichen Meinung in Frankreich der grande nation von Nechts wegen 
gebührte: jest bot ſich die Gelegenheit den Schiedsrichter in Europa zu jpielen, 
ja vielleicht die franzöfiichen Rheingelüſte zu verwirklichen. Gerieth Bismarck ins 
Gedränge, jo mußte er, jchien es, die Kühnheit jeiner Politif mit deutjchem Lande 
zahlen. Während Deutjchland von Waffen jtarrte — denn in der eriten Woche 
des Mai hatten Deltreih, Preußen, Sachjen mobil gemacht, — regte Franfreich 
den Kongreßplan an, am 25. Mai erfolgte die Einladung von Seiten der am Streite 
unbetheiligten Großmächte. 

Es iſt nothwendig, an diefer Stelle einen Blick auf die Stellung zu werfen, 
welche der eigentliche Urheber der großen Bewegung, Graf Bismard, um dieje Zeit 
in Preußen und Deutjchland einnahm. Die preußische Landtagsſeſſion des Jahres 
1866 hatte den Konflikt zwijchen Regierung und VBolfsvertretung auf die Spitze getrieben 
und war am 23. Februar unter grelliter Disharmonie gejchlojien worden. Schon 
in Preußen fand Bismards deutjche Politif den heftigiten Widerjtand der das 
ganze Land beherrichenden, unbefehrbaren Fortichrittspartei. Nur die royalijtiichen 
und fonfervativen Kreiſe, die jich zu vergrößern begannen, hielten treu zu Dem 
Manne, dejien Größe und providentielle Miſſion für Preußen fie längit erfannt 
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hatten. Man verlangte den Frieden um jeden Preis, man forderte die Entlajjung 
des verhaßten Minifters, der jet als Störenfried der europätjchen Ruhe erichien. 
Man empfahl in unpreugücher Schwachmüthigfeit die Grafichaft Glatz für Schles- 
wig-Holjtein dahin zu geben. Nur 65 altliberale Abgeordnete hatten den Muth, 
für die Bundesreform und, wenn es jein müſſe, für dem Krieg jich zu erflären 
(26. April, zu Halle). Als einige Wochen jpäter die jtädtiichen Behörden von 
Breslau eine Ähnliche patriotiiche Erklärung abgaben (15. Mai), hatte Graf Bis: 
mare jchon einen der verhängnißvolliten Tage jeines Lebens hinter jih. Am 7. Mai 
jeuerte ein jugendlicher Fanatiker, Julius Cohen, der Stiefjohn des flüchtigen Re: 
publifaners (von 1848) Karl Blind, in der Straße „Unter den Linden“ aus un: 
mittelbarer Nähe fünf Revolverjchüffe auf den Staatsmann ab, der wie durch ein 
Wunder dem ihm zugedachten Tode entging. In dem außerpreußiſchen Deutſch— 
land herrjchte womöglich noc) größere Wuth gegen den Grafen und jeine Politit. 
In den Mittel- und Kleinſtaaten jtanden ihm feindliche Miniiterien den Gejchäften 
vor, jeine Neformprojefte ruhten im Ausjchug des Bundestages. Die Bevölferungen 
wimmerten nad) Frieden, Die Kammermajoritäten verjagten in beinahe jelbit- 
mörderiicher Befangenheit die Mittel zum Kriege. Tas jchlimmite traute die blöde 
Maſſe dem Grafen zu: man glaubte, er habe jich mit Napoleon über die Ab: 
tretung des Saarbrüder Kohlenbeckens bereits verjtändigt. 

Unbeirrt ging Bismard jeine Wege weiter. Es find jeine größten Tage, als 
er einer Welt von Unpopularität troßte und ruhig dem entjcheidenden Kampfe ent: 
gegen ging. Er nahm es über jich, von Frankreich die beleidigendjten Vorſchläge 
anzuhören — alles Land bis zur Meojel forderte der franzöſiſche Botſchafter Bene- 
detti, — er nahm auch die Einladung zum Kongreß an. Er wuhte gar wohl, dat 
derjelbe feine Löjung bringen würde, er überließ es Oeſtreich, ihn zum Scheitern 
zu bringen. Wirklich) mußte Napoleon am 4. Juni bejtätigen, das europätiche 
‚sriedenswerf habe ſich an den öjtreichiichen Forderungen zerichlagen; acht Tage 
darauf erklärte er jeinem Minijter der auswärtigen Angelegenheiten, daß ſich Frank— 
reich in dem bevorjtehenden Konflikte neutral halten werde. 


Deſtreich ftellte den Antrag, feine der Kongreßmächte jollte ſich vergrößern dürfen, d. b. 
für fi verlangte es an Stelle von Schleswig-Holftein und Venetien Schlefien. Auf diele 
Weiſe hätte Frankreich feinen Vortheil gehabt; für Deftreichs ntereffen einzutreten hatte 
Napoleon keinen Grund. Ihm ſchien es vortheilhafter, daß fich die deutihen Großmächte 
zerfleiichten: war die eine durch ihre Siege, die andere durd) ihre Niederlagen erichöpft, dann 
fonnte Franfreih ein Machtwort ſprechen. 


Dem preußifchen Minifter fonnte es nur erwünjcht jein, da Dejtreich durd) 
jeine Mafnahmen nunmehr den Ausbruch des Krieges bejchleunigte. Das Wiener 
Kabinet übertrug nämlich (1. Juni) die Erledigung der jchleswig-holjteiniichen 
Frage dem Bunde und wies den Bjtreichiichen Kommiſſar in Holſtein, Herm 
von Gablenz an, zum 11. Juni die holſteiniſchen Stände nach Itzehoe zu berufen. 
Daraufhin erklärte Bismard, nad) dem Bruche des Gajteiner Vertrages trete das 
frühere gemeinfame Befisrecht wieder in Kraft, befahl Manteuffel im Holiten 
einzurüden und stellte Gablenz frei, zur Mitbeſetzung Schleswigs zu jehreiten. 
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Dieſer verzichtete darauf und wich unter Proteſt auch aus Holſtein, welches 
num ebenſo wie Schleswig, dem Ober-Präſidenten von Scheel-Pleſſen unterſtellt 
wurde. Die Ständeverfammlung ward verhindert, auch der Prätendent verlich 
das Yand, 

Nun hatte Dejtreich aber gegen Preußens „Gewaltthat“ am 9. Juni beim 
Bundestage feierlich Verwahrung eingelegt und die Mobilmachung aller nicht preu— 
ßiſchen Bundesforps beantragt. Troß der Einwendungen des preußifchen Gejandten 
von Savigny, der den Antrag für verfafjungswidrig erklärte und daher jich der 
Abjtimmung enthielt, wurde derjelbe, angeblich mit 9 gegen 6 Stimmen, zum Be- 
ichluß erhoben. Nunmehr erklärte Savigny den Bundesvertrag für erlojchen, über: 
gab die preußischen Vorſchläge für die Neugründung eines Bundes und verlieh 
das Sitzungslokal. 

Set galt es jchleunig zu handeln und diejenigen Staaten, deren man zur 
Sicherung der militärischen Yage Preußens bedurfte, mit Güte oder Gewalt zur 
Allianz oder wenigitens zu unbedingter Neutralität zu bewegen. Hannover und 
Kurheſſen, die zur Majorität gehörten, famen zunächit in Frage, allenfalls auch 
Sadjen: an alle drei wurde am 15. Juni ein gleichlautendes Ultimatum gerichtet, 
welches die Wahl ließ zwijchen dem Kriege oder der Abrüftung und Annahme der 
preußischen Reformvorichläge. 

Obwohl Preußen in unmittelbarer Nachbarichaft der beiden erjtgenannten 
Staaten über bedeutende Heeresförper verfügte, während weder Hannover noch 
Kurheſſen auch nur vollitändig gerüjtet war, erklärte der mißleitete, von der Be— 
deutung des Welfenhaufes benommene blinde König Georg von Hannover, dem 
Ultimatum nicht entjprechen zu können; der Kurfürſt von Hejjen wollte dajjelbe 
nicht einmal entgegennehmen. Der erjtere begab fich zur Armee, der letere er- 
wartete trogig zu Wilhelmshöhe die weitere Entwidelung der Dinge. Er dirigirte 
jeine Truppen jüdwärts nach Baiern, die Hannoveraner dagegen hofften, die bai- 
riichen Streitfräfte würden rechtzeitig heranzicehen, um mit ihnen gemeinjam die 
Preußen zu vertreiben. 


d. Der Krieg von 1866. 


2) Krieg begann, ohne daß es zwiſchen den feindlichen Großmächten zu einer förm— 
lichen Striegserflärung gefommen wäre. Dagegen wandten jich Kaifer Franz 
Sojeph und König Wilhelm mit Manifeiten an ihre Unterthanen (17. u. 18. Juni 1866) 
um ihnen darzulegen, was für fie auf dem Spiele jtand. Der Appell des Königs von 
Preußen an jein Wolf verhallte nicht Hanglos: er rief einen mächtigen Widerhall 
wach in den Herzen aller Wohlgejinnten. Der innere Streit jchwieg: wer hätte es 
in Preußen über jein Gewiſſen bringen mögen, zur Erniedrigung des Staates Friedrichs 
de3 Großen beizutragen! 

Am ſchnellſten entjchieden jich die Dinge gegenüber Hannover und Kurhejien. 

49* 
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Bereits am 17. und 18. Juni trafen die Preußen von Harburg und Minden 
aus in Hannover cin, General Bogel von Falckenſtein übernahm die Verwaltung 
des Königreichs. Am gleichen Tag wurde Kaſſel durch Beyer bejegt, der Kurfürit 
als Gefangener nach Stettin abgeführt. Für den König Georg ward äußerſt nad): 
theilig, daß Herzog Ernjt von Goburg-Gotha, auf die an alle norddeutjchen Fürſten 
gerichtete Aufforderung hin, an den Operationen theilnahm und Eiſenach bejette: 
Dadurch ward die Verbindungslinie der Hannoveraner und Baiern durchbrochen. Ta 
jich der König Georg bei Göttingen mehr und mehr gefährdet jah, je enger die 
preußiichen Heeresförper ihn zu umſchließen begannen, faßte er den Entſchluß, über 
Eiſenach nad) Süden den Durchbruch zu wagen, um ſich mit den Baiern zu vereinigen. 
Er änderte aber jeinen Entſchluß und zog von Mühlhauſen jüdöjtlich nad) Langenſalza 
zu. Verhandlungen, die in letter Stunde angefnüpft wurden, führten zu einer kurzen 
Waffenrube, blieben aber erfolglos. Demgemäß ertheilte die preußische Regierung den 
Befehl zum Angriff. 

Ehe die Umftellung des hannoverihen Seeres eine vollftändige war, griff General 

Flies am 27. Juni mit etwa 8000 Mann, meist Landwehr, die 20,000 Hannoveraner nabe 

Zangenjalza, bei Merrleden an der Unftrut an. Einen taftiihen Sieg konnte die noch mit 

den alten Gewehren bewaffnete Landwehr gegen den übermächtigen Gegner nicht erfechten, 

aber der Zweck war erreicht: das hannoverfche Heer wurde feitgehalten. Es hatte felbit fo 
jtarfe Berlufte erlitten, daß der Hommandirende, General von Arentsihild, feine Erfolge 
nicht verwerthen konnte. 


Schon Tags darauf war feine Ausficht mehr zu entfommen; am 29. Jum 
fapitulirte die ganze Armee und wurde aufgelöjt. Auch Kurheſſen war in preußijchen 
Händen, ebenjo Sachjen, dejjen Heer freilich Zeit gefunden hatte, ſich mit den Deit- 
reichern zu vereinigen. 

Um diejelbe Zeit, wo der Welfenherrlichkeit ein Ende bereitet war, hatten die 
preußiichen Truppen, die gegen Oeſtreich bejtimmt waren , bereits in Böhmen ihre 
erjten, wie fich bald zeigen follte, faſt entjcheidenden Erfolge aufzuweiien. Ermög— 
licht wurden Diejelben vor allem durch das Genie des preußiſchen Generalitabscht 
H. von Moltfe, dann aber auch durch die Planlofigkeit der Feinde, die Unfähigkeit 
ihrer Generale und die Unzulänglichfeit des öftreichiichen Oberanführers Benedel. 


Hellmuth 8.2. Freiherr von Moltke, geb. am 26. Oftoder 1800 zu Parchim in Med: 
Ienburg: Schwerin, trat im Jahre 1822 aus dem dänischen in den preußiſchen Heerdienſt, in 
dem er es 1858 zum Chef des Generalftabes der Armee bradte. Ein Mann von größter 
Einficht, fejteftem Willen und imponirender Ruhe, hatte er im fchleswig-holiteinischen Kriege 
als Generalſtabschef des Prinzen Friedrid Karl Beweiſe feiner auferordentlihen Yeiftungs 
fähigfeit gegeben. 


In weitausgedehnter Linie jtand Mitte Juni das preußische Heer an der ölt: 
reichiich-jächjiichen Grenze von Torgau bis Neiße: die Linie konnte erjt verkürzt 
werden, als Sachſens Stellung zweifellos geworden war und dies Land beſetzt werden 
durfte. Herwarth von Bittenfeld mit der „Elbarmee* hatte den rechten Flügel 
der Aufjtellung, an ihn Ichnte jich die „Erjte Armee“ des Prinzen Friedrich Karl, 
die („Zweite“) Armee des Kronprinzen bildete den linken Flügel. Es waren 
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gegen 260 000 Ztreiter, denen die Dejtreicher etwa an Zahl gleichfamen. Als gemein- 
james Ziel aller drei Armeen bezeichnete Moltfe Gitichin in Böhmen, und da Benedek 
die Preußen erjt in diejem Yande zu vernichten gedachte, durften ſie ungehindert die 
Gebirgspäſſe durchichreiten. 

Verhältnigmäßig am leichtejten glückte 3 der Elbarmee, vorwärts zu fommen, 
auch gewann jie bald Fühlung mit der gleichfalls unaufhaltjam vorrückenden 
Armee des Prinzen Friedrich Karl. Nach den Gefechten von Turnau (26. Juni) 
Podol, Hühnerwafjer und Münchengräß (28. Juni) zog fich der öſtreichiſche 
General Clam Gallas nad Gitjchin zurück, wo er Verjtärkungen erwartete. Statt 
dejjen erjchienen unter v, Tümpling und von Werder Brandenburger und 
Pommern der Erjten Armee und zwangen Clam Gallas zum Rückzug. Um diejen 
ungejtört zu bewerfitelligen, opferte er die Sachjen in der Stadt Gitjchin, die noch 
jpät in der Nacht (des 29. Juni) erjtürmt wurde. 

Nach diefer Schlacht erjt gewann die Erjte Armee Fühlung mit der des 
Kronprinzen, welcher den jchwerjten Stand gehabt hatte. Nach den heißen Tagen 
von Trautenau, (27. u, 28. Jumi), Nachod und Skalitz (27. u. 28. Juni) Schwein: 
ichädel (29 Juni) waren am 30, Juni alle Hindernijje glüdlich überwunden; die 
drei Korps, welche ſich gejondert durch das jchwierige Terrain hatten durcharbeiten 
müſſen, waren einander nahe und nun auch, wie erwähnt, in Fühlung mit der 
Erjten Armee. Wenn der berühmte Kriegsplan Bencdefs etwa darin bejtand, die 
Armee des Prinzen Friedrich Karl zu vernichten und nad) Sprengung des 
Gentrums die beiden andern aufzureiben, jo mochte er ſich becilen: er fonnte es 
jeden Augenbli mit allen drei Heeren zu thun befommen. 

Die Armee des Kronprinzen mußte drei Päffe benugen, den von Trautenau und Eigel 

(beide im Augathale) und den von Nachod. Bonin (mit dem rechten Flügel) nahm am 27. 

Trautenau, ward aber wieder das Plateau hinuntergeworfen und ging ohne Noth bis an 

die Grenze zurüd. Am 28. weten die Garden unter Hiller von Gärtringen die Scharte 
wieder aus, indem fie von Figel aus in den Nüden von Gablenz' reditem Flügel gelangten 
und Trautenau zum zweiten Male nahmen. Steinmeg mit dem preufiichen linfen Flügel 
drängte den Feind am 27. von Nachod nad Skalitz (am der Auga) und erzwang aud hier 
den Turchweg. Der Erzherzog Yeopold, der den am 27. geichlagenen NRamming adgelöft 
hatte, zog ſich auf Joſephſtadt zurüd, Steinmetz folgte ihm nicht, jondern rückte nach dem 

Gefecht bei Schweinihädel nad Königinhof, wo aud die Garden unter Prinz Auguft von 

Würtemderg eintrafen. 

Da der größte Theil der öjtreichiichen Korps in dem furzen Feldzuge nur 
Niederlagen erlitten hatten, mithin die Meberlegenheit der preußiſchen Truppen und 
der preußijchen Führung feititand, rieth Benedek jelbit (1. Juli) jeinem Kaiſer, 
durch den Friedensſchluß der unausbleiblichen Katajtrophe vorzubeugen. Auch 
auf preußiicher Zeite war man überzeugt, daß die Entjcheidung nahte: der Sitte 
preußischer Könige gemäß hatte jic) König Wilhelm am 29. Juni von Berlin zum 
Heere begeben und den Oberbefehl übernommen; am 2. Juli traf er in Begleitung 
von Bismard und Moltfe zu Gitichin ein. 

Die öſtreichiſche Armee formirte ji) in den beiden eriten Tagen des Juli auf 
dem Terrain zwilchen Biltrig und Elbe, welche einander parallel von Norden 
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nad) Süden fliegen. Im Nüden hatte Benedek die Feſtungen Joſephſtadt umd 
Königgräß: ficherte ihn der Elbfluß vor einer Umgehung, jo mußte er ihm für den 
Fall eines Rückzuges äußerſt Hinderlich werden. Auf preußischer Seite war ur 
iprünglich beabfichtigt, daß die Erjte Armee (Prinz Friedrich) Karl) am 3. Juli 
eine Nefognoscirung über Sadowa nad) KNöniggräß, die weite (des Kronprinzen 
auf dem öjtlichen (rechten) Elbufer eine jolche nach Joſephſtadt machen ſollte: in 
der Nacht änderte man den Plan, und der Kronprinz erhielt die Weiſung, am 
weftlichen Elbufer vorzuftoßen, während Prinz Friedrich Karl den Feind über 
Sadowa an die Elbe drängen wollte, Herwarth wurde gegen den linken Flügel 
der feindlichen NAufjtellung dirigirt. So begann am Morgen des 3. Juli die 
Entjcheidungsichlacht von Sadowa oder Königgrätz. 


Benedek nahm jeinen Standpunkt auf der Höhe von Yipa; zu jeiner Linken, im Hola 
walde und an den Biltrigübergängen von Sadowa ftand das Korps Gablenz, zu Seiner 
Rechten auf dem Berge von Chlum gegen den Swiepwald hin Erzherjog Ernſt. Ties mar 
das Centrum. Den linten Flügel bei Nechanitz, Prim und Problus bildeten mamentlic die 
Sachſen, den rechten Flügel die Korps Feitetics und Thun. Dielen lag namentlich ob, den 
Kronprinzen abzuwehren, wenn derſelbe wirklich eingreifen follte. 

Durch die Schwierigkeiten, welche der von Bewitterregen aufgeweichte Boden dem Marſche 
entgegenitellte, wurde das Anrüden des Kronpringen, der obendrein vom Schlachtfelde weiter 
entfernt war, alö Prinz Friedrich Karl, erheblich verzögert und jo nerieth die (Erjte) Arme 
des leßteren trotz anfänglicher Erfolge in eine fchwierige Yage. Sadowa und die jüdlicheren 
Biftrigübergänge waren in den erjten Stunden des Kampfes genommen worden, aber im 
Hola: und Swiepwalde geriethen die Preufen in arge Bedrängnif: aller Heldenmuth, den 
namentlih Franſecky im Smwiepwalde bewies, ſchien vergeblich zu fein. Um Mittag wurde 
die Situation immer jchwieriger, denn als die Spitzen der kronprinzlichen Armee id zeigten, 
nocd unbemerkt von den Preußen, machte Benedef eine Hauptanftrengung, bei Sadowa durb 
zubrehen. Schon erwoq man auf preufiicher Seite den Plan die Infanterie zurüdzunehmen 
und traf die nöthigen Vorkehrungen, da ericholl die Freudennachricht, der Kronprinz fei zur 
Stelle. Nun wurde der Hampf wieder aufgenommen. Zu gleicher Zeit (2 Uhr) nahm Ser 
warth auf dem linken feindlichen Flügel den Sachſen Prim und Problus ab, während der 
Kronprinz auf dem rechten die Höhe von Chlum und das Dorf Nosberik eroberte. Tus 
legtere Dorf ward zwar wieder verloren, aber nun avancirte die ganze preußiſche Schlacht 
reihe, die Garde erftürmte auch Yipa, — da war der Feind geichlanen, die Verfolgung begann. 
Der greife König, an der Spitze einiger Havallerieregimenter, nahm ſelbſt an der Verfolgung 
theil, bis ihn feine Umgebung zwang, jein Leben nicht länger den feindlichen Geſchoſſen aus: 
zulegen. Gegen 8 Uhr traf er erjt den Kronprinzen, der, tief erichüttert, aus den Händen 
des königlichen Kriegsherrn den höchſten militäriihen Orden, „pour le merite* empfing. Der 
Verluft der Deftreiher an Todten und Verwundeten war doppelt jo arof als der der Preufen 
(5500 Mann und 359 Offiziere), außerdem büften fie 24,000 Gefangene, 174 Geſchütze und 
11 Fahnen ein. 


Mit diefer Schlacht war der Feldzug entichieden. Die Bitte des Generals 
Gablenz um einen Waffenjtilljtand ward abgejchlagen, unaufhaltſam drangen die 
Preußen vor, um in Wien den Frieden zu diktiren. Im diefer Noth verfiel das 
öftreichiiche Kabinet auf ein Auskunftsmittel, welches der undeutſchen Politik dieſes 
Staates durchaus würdig war. Franz Jojeph trat dem Kaiſer Napoleon Venetien 
ab und bat ihn um feine Vermittlung. Auf dieje Weile jollte zunächit Italien vom 
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Bunde mit Preußen abgezogen werden: erhielt e$ Venetien aus Napoleons Hand, 
jo waren feine Wünfche gejtillt und es hatte dann fein Interefje an dem Kriege mehr. 
Allerdings durfte cS8 dem Vertrage vom 8. April gemäß nicht einjeitig Frieden 
jchliegen, aber es fonnte als entichuldigt gelten, wenn e8 von Napoleon gezwungen 
wurde. Da die Italiener bereits eine Hauptichlacht gegen den öjtreichiichen Erzherzog 
Albrecht verloren hatten (bei Eujtozza den 22. Juni) und ihre Kriegführung dar: 
auf einen hohen Grad von Läſſigkeit und Unluft zeigte, mochte Oeſtreich hoffen, daß 
die italienische Regierung auf eine jo bequeme Erwerbung gern eingehen würde, wenn: 
gleich ihre Ehre dabei hart ins Gedränge fam. 

Durch den einjeitigen Friedensſchluß mit Italien wäre Deftreich zunächit in 
den Stand gejeßt worden, alle jeine Truppen auf den nördlichen Kriegsichauplat 
zu werfen: weitere Hoffnungen knüpften jich an die Vermittlung, die man außerdem 
dem Kaiſer Napoleon anbot. Lehnte Preußen die franzöfiiche Vermittlung ab, oder 
fie es fich die Vorſchläge Napoleons nicht gefallen, dann mußte die große Nation 
eine jolche Frechheit und jolchen Troß blutig ahnden und ihre gefränfte Ehre auf 
dem Schlachtfelde wiederheritellen. So zielte Oeſtreichs Abficht darauf, Frankreich) 
zum Kriege gegen Preußen zu heben. 

Aber die Öjtreichischen Borausjegungen trafen größentheils nicht zu. Preußen 
hütete ich wohl, Nopoleon durch eine jchroffe Zurückweiſung jeiner Vermittlung zu 
beleidigen, nur erklärte der König, er müſſe der Zuſtimmung Italiens vorher jicher 
fein und Oeſtreich müjje gewijje Hauptforderungen im voraus bewilligen. Eine ähn: 
liche Erflärung gab die italienische Negierung ab, welche es doch chrenrührig fand, 
unter Preisgabe ihres Bundesgenojjen fich Venetien von Napoleon jchenfen zu lajien. 
Nun erit recht ermannte fie ſich auf militärischem Gebiet zu energijcherem Vorgehen. 

Gleichwohl war die Lage Preußens nicht ungefährlich. Siegte im franzöfifchen 
Kabinet die Striegspartei, jo mußte man jedenfalls darauf gefaßt jein, an der Donau 
und am Rhein zugleich Krieg zu führen. War Oeſtreich auch zur Noth durch Italien 
in Schad) zu halten und hatte der Krieg gegen das jchlecht gerüjtete Frankreich feine 
üblen Ausfichten, jo rüdte das fajt jchon fichere Nejultat des bisherigen Krieges doc) 
wicder in weite Ferne. Glücklicher Weiſe waren einige der Miniſter Napoleons nicht 
der Meinung, dat Frankreich jetzt jchlagfertig jei und demgemäh große Worte machen 
dürfe; fie hielten es für zwecmäßiger, wenn für jegt nur Feine Gebietsabtretungen 
gefordert wurden: in nicht zu langer Zeit werde man Gelegenheit haben, in Süd— 
deutjchland von neuem den Hebel anzujegen. Mit größter Vorficht und überlegener 
Klugheit behandelte Graf Bismard die franzöfiichen VBergrößerungsgelüfte; ohne 
ſich auf Verſprechungen einzulajjen, jchonte er fie rüdfichtsvoll. Den Forderungen, 
welche Napoleon in Hinficht auf Deitreich, Dänemarf, die Mittelſtaaten ftellte, gab 
er joweit nad), als fein wejenliches Intereffe ins Spiel fam, dagegen wußte er den 
Preis, um dejjen willen der Strieg im Grunde unternommen war, die Neugeitaltung 
Deutjchlands unter preußischer Führung und unter Ausschluß Oeſtreichs, mit Feſtig— 
feit zu behaupten. 

Bismards weitfichtige Politik, erfämpfte jetzt einen ftillen, aber großen Sieg. Weile 
wußte er heikipornigen Gelüften zu widerftehen, er erhielt ſich Oeſtreich für künftige 
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Freundſchaft, indem er auf jede Gebietöadtretung verzichtete und aud Sachſen, mit dem 
Kaiſer Franz Joſeph ſtehen und fallen wollte, ichonte, Er geftand den Staaten ſüdlich des 
Maines das Net zu, einen Eonderbund zu jchlieken, und war bereit, im nördlichen Schles— 
wig eine Volksabſtimmung ftattfinden zu lafien, bei der die Wünjche des däntjch-redenden 
Theils der Bevölferung zum Ausdrud und zur Berüdfichtigung gelangen follten. Aber andrer: 
jeits follte Deftreih aus dem Bunde treten, Preußen die Eroberungen in Norddeutichland 
behalten, einen Norddeutihen Bund ftiften und fid) auch mit den jüddeutichen Staaten ver: 
bünden dürfen. 


Als die Verjtändigung über die Hauptpunkte zwijchen Preußen und Frankreich 
erfolgt war, lieh ſich eriteres zu einem fünftägigen Waffenitillitand bereit finden 
(22. Juli), um ſich mit Deitreich auseinander zu jeßen. Es war vorauszujehen, 
dab dieſe Verhandlungen den Frieden zur Folge haben würden, falls Frankreich 
nicht noch) in leßter Stunde jeine Stellung änderte; denn während die Diplomatie 
arbeitete, war die preußijche Heeresleitung nicht unthätig geblieben: ſchon erblidten 
preußiiche Truppen die Fenſter der öjtreichiichen Hauptitadt; ebenjo hatten Oeſt— 
reichs mittelftaatliche Verbündete, jchlecht geführt und im Felde unglüdlich, bisher 
nur Niederlagen aufzuweiſen. 


Die erfte Folge der Schlacht von Königgrätz war die Cinnahme von Prag (6. Juli). 
Am 13. Juli befand fi das preuſiſche Hauptquartier jchon in Brünn, am 15. wurde ber 
Abmarich des Erzherzogs Albrecht, der das Dberfommando übernommen hatte, bei Tobitſchau 
geitört. Dadurch jah ſich Benedek nenöthigt, alle feine Truppen auf das linfe Ufer der March 
zu ziehen und auf weiten Umweg über Prefburg auf Wien zu marſchieren. Gegen den 20 
Juli hin lagerten die Elbarmee und die des Prinzen Friedric Karl auf dem Marchfelde, eine 
Meile von Wien, zu deifen Shuge bei Florisdorf Schanzen angelegt waren. Die öftreichiiche 
Armee ftand hinter der Donau vor Krems bei Prefiburg in einer Ausdehnung von 20 Meilen. 
Am 22. lieferte Franſecky mit Theilen des 4. Armeeforps (von der Armee des Prinzen 
Friedrich Karl) bei Blumenau vor Prefburg dem General Gablenz ein fiegreiches Gefecht, 
das durch den Eintritt des Waffenftillftandes abgebrochen wurde. 

Die Truppen der füddeutihen Staaten bejtanden aus 45000 Baiern unter Dem Ober: 
befehle des altersihwachen Prinzen Karl von Baiern und dem adten Bundesarmeelorps, 
welches der Prinz Alerander von Heſſen befehligte. Es fehlte diefen Streitkräften vor 
allem an Einheitlichkeit der Aktion, und fo waren ihnen die preufiichen Generale der „Main: 
armee” mit ihren an Zahl jchwächeren Truppen im Felde weit überlegen. Die Generale 
von Böben, von Manteuffel und von Beyer ſchlugen die Baiern vom 4.—10. Juli bei 
Dermbach, Hünfeld, Kiffingen, Haufen und Hammelburg, dann die Heffen und Deftreicher bei 
Yaufad) und Aſchaffenburg; am 16, Juli 309g Bogel von Faldenftein in Frankfurt ein, 
von wo der Bundestag einige Tage zuvor entwichen war. Faldenftein legte der preußen: 
feindlichen Stadt eine Kontribution von ſechs Millionen Gulden auf: Manteuffel, dem an 
jeiner Stelle der Oberbefehl übertragen wurde — Faldenjtein wurde zum Seneral:Gouverneur 
von Böhmen ernannt — erhöhte die Kontribution auf 25 Millionen Thaler. Aus Ber: 
zweiflung gab ſich der Bürgermeifter Fellner den Tod: ſehr voreilig, denn die Forderung 
wurde nachträglich zurüdgezogen. Am 21. Juli begann eine neue Neihe von Kämpfen. 


Zu Nikolsburg, wo König Wilhelm jeit dem 17. Juli jein Hauptquartier ge 
nommen hatte, wurden am 26. Juli die FFriedenspräliminarien unterzeichnet. Die 
Bedingungen waren wejentlich die, welche vorher der franzöfiichen Vermittlung 
gegenüber zugejtanden waren. Oeſtreich und Sachſen retteten ihre Integrität, da- 
gegen wurden Hannover, Kurhejjen, Naſſau, Frankfurt bedingungslos an Preußen 
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ausgeantiwortet; die Selbjtändigkeit der Mitteljtaaten Süddeutichlands blieb ge— 
wahrt; aber militärijch waren fie für den Augenblick preisgegeben: die Wohlthat 
des Waffenftillitandes jollte ihnen allen erit vom 2. Auguſt an auf ihr Geſuch 
gewährt werden: bis dahin durften die Preußen ihren Siegeszug fortſetzen, den 
jie am 21. Juli begonnen hatten. 

Der Kampf zog fich jet beionders in die Taubergegend, in blutigen Gefechten wurden 
die jüddeutichen Bundestruppen bei Dundheim und Werbady (23.24. Juli), bei Tauberbiſchofs— 
heim, bei Helmftadt und Roßbrunn (25.) geichlagen. Am 27. eröffnete Manteuffel die Be: 
ſchleßung des Marienderges, der Citadelle von Würzburg. Die Lage der Baiern wurde jet 
beionders dadurd gefährdet, da ein neues Deer, das fogenannte „Zweite Reſervekorps“ 
über Sachſen (Yeipzig, Altenburg) durd das Fichtelgebirge in Franken eingerüdt war. In 
Eilmärihen erreichte es am 31. Juli Nürnberg, wo die Preußen (unter dem Großherzog 
Friedridh Franz von Medlenburg) und Medlenburger von Seiten der proteitantiichen 
Einwohner aufs freundlichite aufgenommen wurden. 

E3 war der preußiichen Heeregleitung bei der Fortſetzung des Krieges in Süd— 
deutjchland weniger um Siege über die deutjchen Brüder, als darum zu thun ge 
wejen, einen möglichit großen Theil von Baiern zu bejegen: auf dieſe Weije lich 
jich auf die Friedensverhandlungen ein heilfjamer Drud ausüben. Als jenes Ziel 
erreicht war, wurde den jüddeutjchen Staaten am 2. August (Baden erit am 3. Auguit 
nad) Bildung des nationalgefinnten Minijteriums Mathy) der Waffenitillitand 
gewährt. Ber den ?Friedensverhandlungen mit den jüddeutichen Staaten jollte 
Napoleon noch einmal in den VBordergrund treten dürfen: an ihn nämlich wen= 
deten ſich bittflehend alle jüddeutichen Ntegierungen mit Ausnahme des patriotijchen 
Großherzogs von Baden. Wie jehr irrten fich die unpatriotiichen Fürſten in ihrem 
Beſchützer! Da Napoleon ſah, da er für jeine „wohlwollende* Neutralität von 
Seiten Preußens feinen Lohn zu erwarten habe, verlangte er von Bismard die Abtretung 
der baieriichen Aheinpfalz und des rheinischen Hejjen mit Mainz, Da Bismard 
nicht3 davon wiſſen wollte, ja eine franzöfiiche Kriegsdrohung verlachte, hielt 
Napoleon es für das gerathenjte, den Rückzug anzutreten. Um jeine Nieder: 
(age nicht offenkundig einzugejtchen, erklärte er, jein Miniſter des Auswärtigen 
habe jeine VBollmachten überjchritten, und entließ ihn; feine Vergrößerungsgelüjte 
richteten fich nun auf Luxemburg und Belgien; Bismard verjtand es trefflich, ihn 
wie früher hinzuhalten, ja, wegen Belgiens düpirte er den Kaiſer völlig. 

Die perfide Politif Napoleons hatte die gute Wirkung, daß jet auch den ſüd— 
deutjchen Diplomaten über die franzöfiiche Regierung die Augen aufgingen; auf 
Bismards Vorſchlag erklärten jie jich zu vorläufig im jtrengiten Geheimniß ge— 
haltenen Trutz- und Schußbündnijjen bereit, fraft deren im Kriegsfalle dev König 
von Preußen auch die Oberleitung der jüddeutjchen Truppen erhielt. Da diejer 
Erfola von weit größerer Wichtigkeit war, al3 weite Gebietsabtretungen oder um— 
faffende Geldentjchädigungen, wurden den jüddeutichen Staaten feine allzugroßen 
Dpfer im diefer Beziehung zugemuthet. Nur Heſſen-Darmſtadt wurde etwas 
ichärfer angefaßt und mußte die Landgrafichaft Hejien-Homburg herausgeben 
(20 Duadratmeilen), preußische Bejagung in Mainz aufnehmen und jid) zum Ein— 
tritt in den Norddentichen Bund verpflichten. 
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Die Bundesverträge mit Würtemberg, Baden, Baiern ftammen vom 13., 17., 22. Auguſt: 
diefe Staaten zahlten acht, reip. ſechs und dreißig Millionen Gulden als Kriegsloſten— 
entichädigung. 


Der definitive Friede mit Dejtreich wırrde zu Prag am 23. Augujt 1866 unter- 
zeichnet: an Kriegsfojten hatte es nur 20 Millionen Thaler zu zahlen, weitere 
20 Millionen wurden auf rüditändige Kriegskoſten des ſchleswig-holſteiniſchen 
Krieges und die jeit Juli geleiftete Verpflegung der preußiſchen Truppen angerechnet. 
Bis Ausgang Dftober wurde auch mit den übrigen größeren und Heineren Gegnern 
der Friede geichlojjen; am längiten wehrte ſich Sachjen gegen die ihm geitellten 
Bumutbhungen umd der König erwog ernitlich, ob er nicht lieber abdanfen, jtatt in 
den verhaßten Nordbund treten jolle. Endlich jah er die Fruchtloſigkeit weiteren 
Widerjtandes ein (21. Dftober) und mußte fich zu einem Abkommen verjtehen, Das 
Sachſen in diplomatifcher, politischer und militärischer Beziehung der Selbſtändig— 
feit jo ziemlich beraubte. 


Sachſen zahlte zehn Millionen Thaler Kriegskoſten, verpflichtete ſich, fein Heer den Be: 
jtimmungen des Norpddeutichen Bundes gemäß umzuformen und überließ bis zur Ausführung 
dieier Reform das Beſatzungsrecht im Yande (Dresden ausgenommen) den Preußen. Es 
mußte dem Norddeutichen Bunde beitreten und auf beiondere diplomatische Vertretung im 
Auslande verzichten. 


Die Eimverleibung des Königreihs Hannover, des Kurfürſtenthums Hefien, 
des Herzogthums Naſſau und der freien Stadt Frankfurt erfolgte, nachdem der 
Landtag jeine Zuftimmung gegeben (20. Sept.) in mehreren königlichen Patenten. 
In jeinem Aufrufe an die Bevölkerung von Hannover durfte der König von Preußen 
getrojt die alte Wahrheit ausfprechen „Nur Deutjchland hat gewonnen, was Preußen 
erworben.“ Er gab jich der Hoffnung hin, daß die deutjchen Stämme dies erfen- 
nen und für die Segnungen ihres neuen Unterthanenverhältnifjes ein offnes Auge 
haben würden. Noc vor Schluß des Jahres wurde auch die Beligergreifung 
Schleswig -Holjteins, jowie der von den jüddeutjchen Staaten abgetretenen Gebiets- 
theile vollzogen. So ging Preußen, vermehrt um 1308 Quadratmeilen mit über 
4 Millionen Einwohnern aus dem jiegreichen Nampfe hervor. Nun war es die 
einzige leitende Großmacht in Deutjchland geworden: bejjer abgerundet als bisher, 
fonnte es hoffen, jeinen gejchichtlichen Beruf würdig zu erfüllen, von Norddeutjch- 
land aus der gefammten Nation ein Schirm und Hort gegen alle jeine Feinde zu 
werden. . 
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o heilfam der Ausgang des Krieges für Deutſchland und die Nation var, 
läßt e8 fich begreifen, daß im Norden wie im Süden zunächit mancher Schmerz, 
große Bitterfeit zurücblieb: nur von der alles heilenden Zeit war zu erhoffen, da} 
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6. Die nächſten Folgen der preußiihen Siege. Die Yuremburger frage. 79 


daß fie jolches Leid lindern, jolche Wunden vernarben laſſen würde. Und dann 
war Deutjchland doch, wie es jchien für lange Zeit, in Nord und Sid ſtreng ge: 
jchieden: die Trutz- und Schugbündnijje mit den jüddeutjchen Staaten waren noch 
unbekannt. Indes ließ ſich nicht leugnen, daß die Neugeftaltung Deutjchlands 
leichter vollzogen und ein jolider, einheitlicher Bau neu errichtet werden konnte, wenn 
man nicht gezwungen war, von vornherein auf die Willensmeinungen der ſüddeut— 
ſchen Mittelitaaten Rückſicht zu nehmen. 

Für eine zufünftige Ueberbrüdung des Mains aber war viel daran gelegen, 
welchen Gang die innere Entwidlung Preußens nehmen würde; der Staat, welcher 
die Hegemonie in Deutjchland ausüben wollte, durfte nicht an inneren Stonflikten 
franfen, Regierung und Bolfsvertretung mußten gemeinfam bemüht fein, durch Be- 
jeitigung des Zwiſtes die jeßt doppelt nothwendige Eintracht wieder herzuitellen. 
Dazu war jchon, bevor der Friede zwijchen den Kriegführenden geichlojien war, ein 
heilfündender Anfang gemacht worden, das preußische Volk hatte fich wieder gefun- 
den. Wie war es denkbar, daß nach den frischen, fröhlichen Thaten das alte, feind— 
jelige, vechthaberische Gezänf wieder erhoben werden fonnte. Die Neuwahl der Ab- 
geordneten, unter dem Eindrud der erjten Siege vollzogen, hatte die Zuſammen— 
ſetzung der Volfsvertretung wejentlich geändert, die unverföhnliche Fortichrittspartei 
war auf 70 — 80 Stimmen zujammengejchmolzen. Die Regierung hatte fich hoch— 
herzig — wie manche meinten in fait zu entgegenfommender Weile — entichlojien, 
die Hand zur Verjöhnung zu bieten. In der Thronrede erfannte der Nönig an, 
daß die Ausgaben der letzten Jahre der formell geſetzlichen Grundlage entbehrt 
hätten; am 13. August fuchten die Minifter die „Indemnität“ für diefe Ausgaben 
nad). Am 3. September ward jie im Abgeordnetenhaufe mit großer Majorität, am 
8. September im Herrenhauje einftimmig ertheil. So jehr war bei allen Gin: 
jichtigeren der frühere Groll gegen den Grafen Bismard gejchtwunden, daß ihm 
jelbjt die beantragte Dotation anſtandslos bewilligt wurde. Die alte Fortichritts- 
partei, die ſoviel gejündigt hatte, löſte fich bis auf einen Bruchtheil auf und es ent: 
ſtand aus den verjöhnlichen Elementen die nationalliberale Bartet. Die neue Gruppe 
ftellte ſich die Aufgabe, die nationale Politif des Grafen Bismarck energisch zu 
unterjtügen, im Innern aber das Panier des Liberalismus hochzuhalten und nöthigen= 
falls Oppofition zu machen. So drohte bei der Etatsberathung für das Jahr 1867 
der alte Streit noch einmal aufzulodern; glüclicherweife wurde er durch einen ge: 
ſchickten Vermittelungsantrag wieder ausgelöjcht, und die Einigkeit war nad) Ans 
nahme des Etats (18, December) zum Heile des Vaterlandes hergeitellt. Auch in 
den neuen Provinzen wußte Graf Bismard die undermeidliche Unzufriedenheit mit 
der neuen Ordnung der Dinge zu dämpfen, indem er den neuen Landestheilen cin 
bejchränftes Maß von Sclbitverwaltung gewährte und (durd) Provinzialfonds) für 
ihre Lofalen Bedürfnifje jorgte. Am jchwierigiten waren die Frankfurter und die 
Hannoveraner, von denen die leßteren im Namen ihres angeltammten Welfenhaufes 
in jo jtaatsgefährlicher Weiſe bearbeitet wurden, daß die preußiſche Regierung dem 
Erfönig jchlieglich (März 1865) die Mittel zu weiterer Agitation zu entziehen beſchloß: 
ebenio erging es dem Kurfüriten von Heſſen. 
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König Georg war mit jechzehn Millionen Thalern abaefunden, — d. h. dem Zinsgenuß 
diefes Kapitals — obwohl er nicht förmlich auf den Königsthron verzichtet hatte; er ſchürte 
die Mikftimmung, unterftügte das Entweihen von Milttärpflicytigen, aus denen in Frankreich 
eine Art Welfenlegion 'gebildet wurde. Nah Cinftellung der Ziniensahlung an den König 
wurde mit den disponiblen Geldern die minifterielle Preffe in den neuen Gebieten unterftütt. 
(Reptilienfonds: die Preſſe jollte die Reptilien, die den neuen Staat belauerten, bis in ihre 
Höhlen verfolgen.) 


Noch vor dem Schluß des Jahres 1866 wurden in Berlin von Vertretern 
der verbündeten Staaten die Verhandlungen über die neue Verfaſſung des Nord: 
Deutschen Bundes eröffnet und führten nach vielen jchtwierigen Debatten am 
7. Februar zu einer ungefähren Berjtändigung. Der Klönig von Preußen hatte als 
erblicher Bundespräfident die ausübende Gewalt, gebot nun unumjchränft über 
Bundesheer und Bundesflotte. Die Gejebgebung jtand dem Bundesrath und dem 
Neichstage zu. Für die wichtigiten Verwaltungszweige, wie Zoll und Stenerweien, 
Handelsjachen u. ſ. w. wurden fünf Ausſchüſſe eingeſetzt. 


Der Lerfaffungsentwurf beitand aus 71 Artikeln, deren letter die Anbahnung einer 
Einigung mit Südbeutichland verbieh. — Im Bundesrathe (zuſammen 43 Stimmen) hatten 
Preußen 17 Stimmen, Sachſen 4, Medlenburg Schwerin und Braunichweig je 2, Die übrigen 
Staaten je eine Stimme, 


Nunmehr wurde der Entwurf dem Norddeutichen Reichstage vorgelegt, der, hervor: 
gegangen aus allgemeinen direkten Wahlen (12. Febr.) am 24. Februar 1867 eröffnet 
ward. Die Zufammenjegung des Neichstages, in welchem die tonjervativen zahlreid 
vertreten und die Nationalliberalen namentlich durch Mitglieder aus den neuen Pro- 
vinzen verjtärft waren, lich einen günjtigen Ausgang erhoffen. Dennoch fehlte & 
bei der Schwierigkeit der Aufgabe nicht an lebhaften Meinungsverjchiedenheiten, die 
ji) namentlic;) auf die Gewährung von Diäten und die Heeresſtärke bezogen. 
Aber ſchließlich half der patriotiiche Sinn der Verfammlung über alle Fährlid; 
feiten hinweg und der Berfaljungsentivurf wurde am 17. April aud) von Seiten 
der Regierungen angenommen. Nun hatten ſich noch die einzelnen YPandesvertre 
tungen zu äußern: nur Walded lehnte ab, in Preußen machte die Fortſchrittspartei 
vergeblich Oppofition. Am 1. Juli trat die Verfajjung in Kraft. Graf Bismard 
ward Bundeskanzler: am 31. Auguſt fanden die Wahlen für den auf den 10. Sep— 
tember jeitgejegten erjten ordentlichen Neichstag des Norddeutjchen Bundes itatt. 

Da Bismard im weiteren Verlaufe feiner Amtsführung immer mehr darauf 
angewiefen war, das Einvernehmen mit der nationalliberalen Partei zu pflegen, 
jo hätte der Mangel an Liberalismus, den man der preußiichen Regierung früher 
immer in Süddeutjchland vorzuwerfen pflegte, einer Annäherung nicht mehr hindernd 
im Wege geitanden. Allein außer in Baden hatte der Norddeutjiche Bund hier 
noch feine treuen und aufrichtigen Freunde. Viele der „Großdeutſchen“ konnten 
ſich dazu nicht entichliehen, jchon jet von Deitreic) abzujehen, wo Graf Beuft, ein 
eingefleifchter Gegner Bismards, die Leitung der Gejchäfte übernahm. Indeſſen 
hatte der Gedanke eines Südbundes, der in einem Gegenjage zu Preufen jtehen 
jollte, auch feine eigentlichen Gönner: vielmehr verſchloß man ſich der Einſicht 
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nicht, daß die ſüddeutſchen Staaten, unter einander irgendwie geeint, doc den An— 
Ihluß an Preußen juchen müßten. 

Es war noch etwas Unfertiges in den deutjchen Dingen und jo faın es, daß 
die preußiſche Regierung troß einer entjchieden nationalen Stimmung, die ſich jelbit 
in Baiern befundete, Frankreich gegenüber eine Konzejjion machen mußte, die mit 
Necht als eine, wenn auch nur vorübergehende, Demüthigung der Nation betrach— 
tet wurde. 


Es läßt ſich nicht leugnen, dak Franfreih im Jahre 1866 nicht diejenige Stellung be: 
hauptet hatte, welche es jeit längerer Zeit für fich beanjpruden zu dürfen glaubte. Die 
preußiichen Siege wurden als eine Ehmad für Frankreich empfunden: was auch Napoleon 
that, um die neuerlichen Veränderungen in Deutichland als vortheilhaft für Frankreich dar: 
zuftellen, die öffentlihe Meinung ließ fich nicht beruhigen, fie rief nad „Rache für Sadoma ;” 
die Staatömänner der Oppofition, wie Thiers, ſchilderten mit den düjterften Farben die Yage 
Frankreichs, das offenbar im politiihen Niedergange beariffen fei. Daß die Negierung kein 
ganz reines Gewiſſen hatte, bewies fie dadurd, dak noch im Jahre 1566 eine umfafjende 
Armeereorganiiation eingeleitet wurde: Frankreich war eben im Jahre 1866 nicht aftions: 
fähig geweien. 

Napoleon muhte irgend etwas thun, um die öffentliche Meinung zu beruhigen und durch 
irgend einen Erfolg auf dem Gebiete der auswärtigen Politik das Anjehen Frantreihs wie: 
derherzuftellen. Dazu bot fich eine günjtige Gelegenheit. Durch die Auflöfung des deutichen 
Bundes war das Großherzogthum Yuremburg unabhängig geworden: der König von Holland, 
mit deſſen Staat das undeutiche Ländchen durch Berfonalunion verbunden war, legte auf den 
Befig desfelden feinen Werth, und die Königin, eine ausgeiprodhene Preußenfeindin, juchte 
Yuremburg dem franzöfiichen Nachbar zuzumenden. Cine derartige Erwerbung durfte Preußen 
fo ohne weiteres nicht zugeben: einjtweilen hatte es in der ftarfen Feitung, welche ein wich— 
tiges Ausfallsthor gegen Deutichland abgeben konnte, eine Beſatzung, auch gehörte Luxemburg 
aum Zollverein, 

Ohne Zweifel hatte Napoleon, als er diefen Dingen näher trat, auf die Preufenfeind: 
lichfeit der Südjtaaten und Deftreihs gerechnet. In Bezug auf Baiern, wo gerade jeht 
(18. März) mit bewuhter Abſicht das Geheimniß der Auguftsündnifie befannt gegeben wurde, 
hatte er ſich aber entidieden verredinet: es erflärte, treu zu Deutichland jtehen zu wollen; 
Deftreih war jedenfalls noch nicht wieder in der Yage, einen größeren Krieg zu wagen. Im 
norddeutfchen Reichstage aber, wo am Geburtstage Bismards (1. April) eine \nterpellation 
über die Yuremburger Frage geitellt wurde, zeigte ſich der leshafteite Widerſtand gegen die 
franzöfiihen Vergrößerungsgelüſte. 

Dennod glaubte Graf Bismard nicht, um Yuremburgs willen alles eben Errungene 
auf das Spiel jegen zu follen. Er nahm den öftreichiichen Vermittelungsvorichlag an, daß 
Frankreich auf den Ankauf, Preußen auf das Beſatzungsrecht in Yuremburg verzichten folle, 
Auf einer Yondoner Konferenz (11. Mai 1867) wurde der Streit in dieſem Sinne beigelegt. 
Wurden auch die Feitungsmwerfe in Yuremburg geichleift, übernahmen auch die europätichen 
Großmächte die Geſammtbürgſchaft für die Neutralität des Ländchens, fo blieb doch im deut: 
Shen Nationalgefühl eine unbehaglide Empfindung zurüd. Das hochmüthige Nranzoienvolt 
war aber von neuem mit dem Bewußtiein feiner politiichen Ueberlegenheit erfüllt worden, 

Die Gejammtgarantie war wenig werth, da England ſehr bald erklärte, es betrachte 
fid) nicht gebunden, jo wie einer der Unterzeichner von dem Londoner Vertrage zurüdtreten 
würde. Das fonnte von Seiten Frankreichs jeden Tag geichehen, 
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7. Deutſchland, Preußen und Geftreih von 1B67—I8TO. 


Sy nächjten Jahre vergingen unter mannigfachen Bejtrebungen und Gegenbeitre- 

bungen, welche die Beförderung oder Beeinträchtigung der deutichen Einheit zum 
Ziele hatten, zum Theil auc) das Verhältniß zu Dejtreich betrafen. Bejonders juchte 
der bairische Miniſter Fürſt Hohenlohe für Verſtändigung zwiſchen Dejtreich einer: 
jeits, den einzelnen Südjtaaten und dem Nordbunde andrerjeit3 eine pajiende Form zu 
finden, Aber dieje Berjuche, welche Graf Bismard3 jtaatSmännischer Blid von vorn: 
herein für fruchtlos hielt, jcheiterten an der Abneigung Dejtreichs, das über den Brager 
Frieden nicht hinausgehen wollte. Auch war Fürſt Hohenlohe gleic) feinem würtem- 
bergiichen Slollegen, dem Freiherrn von Barnbüler eifrigjt bemüht, den Anschlu 
des Südens an den Nordbund derartig zu geitalten, daß die Selbjtändigkeit der jüd- 
deutjchen Mittelſtaaten im weitejten Umfange gewahrt werde, cin Beitreben, in dem 
er bejonders auf den Wideritand der opferwilliger gejinnten badijchen Regie— 
rung jtich. 

Unter diefen Umjtänden war es von höchjter Bedeutung, da Graf Bismard 
auf einem anderen Gebiete, auf dem Preußen nur Siege aufzumweifen hatte, einen neuen 
Erfolg errang, der jich für die Einigung von Nord und Süd höchſt förderlich erweiſen 
fonnte. Es galt den Zollverein, der nad) dem Kriege wieder in Kraft getreten war, 
aber zum 1. Januar 1868 ablief, zu erneuern. Graf Bismard legte nun den Plan 
eines Zollbundesrathes und Zollparlamentes vor, welchen beiden die geſammte Zoll— 
gejehgebung in Deutjchland zu übertragen fein würde. Süddeutiche Mitglieder jollten 
zu dem Zwede zu dem Bundesrathe und dem Reichstage des Nordbundes treten. Nicht 
ohne Bedenken wurden dieje Vorjchläge nach furzen Berathungen von Seiten der Re 

1867 gierungen genehmigt (8. Juli 1867). Auch die VBolfsvertretungen verhielten jich zu: 
jtimmend, wenngleich alle Feinde Preußens ſich zu gemeinfamem Widerjtande gegen 
diefe wirthichaftliche Einigung zujammenthaten, welche doch offenbar die Worboten 
der politiichen Einheit war. Daß dieje Beitrebungen nicht erfolglos waren, follte 
nachmals der Ausfall der Wahlen zum Zollparlament nur zu deutlich beweijen. 


Der Austauſch der Natifitationen in Saden des Zollparlamentes erfolgte am 6. No: 
vember 1867; die Auguftbündniffe von 1866 wurden gleichzeitig von neuem befräftiat. 


Eine Bedrohung der Neugejtaltung Deutjchlands lag auch in der innigen 
sreundichaft zwiſchen Deftreich und Frankreich. Zwar hatte König Wilhelm bei 
Gelegenheit der franzöfischen Weltausstellung in Paris Napoleons Gaitjreundjchaft 
genojjen, allein jein Beſuch war ein Akt politiicher Courtoifie, der nichts Ernſtliches 
auf jich hatte. Anders verhielt es jich mit dem Beſuch, den Napoleon nebit feiner 
Gemahlin am 18. Auguſt dem öftreichiichen Kaijerpaar in Salzburg abitattete, um 
ihm jein Beileid über das traurige Ende des Erzherzogs Marimilian (erichoffen 
zu Queretaro al3 Kaiſer von Merifo) zu bezeugen. Man vereinigte ſich über alle 
Hauptpunkte der Politik, natürlich auch über das Verhalten, das Preußen gegenüber 
zu beobachten jei. Freilich hatte auch König Wilhelm mit Kaijer Franz Joſeph im 
Herbite d. J. 1867 zu Dos eine Zufammenkunft, aber innigere Beziehungen wurden 
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durch dieſelbe nicht geknüpft: Preußen mochte vor Oeſtreich auf der Hut ſein, 
zumal auch Napoleon ſchon wieder von „dunkeln Punkten am politiſchen Horizont“ 
fabelte. 


Wenig erfreulich war nun die Zuſammenſetzung des erſten Zollparlamentes, welches 
alle ſüddeutſchen Gegner Preußens nach Berlin führte: „lieber franzöſiſch, als preußiſch“ war 
in Würtemberg die Parole geweien, und ein Wiürtemberger (Brodit) ſchämte fich nicht, im 
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Graf Enlenburg, Miniſter des Innern. 
Graf Bismarck am Miniſtertiſch im Norddeutſchen Reichsſstage 1868. 
NRach dem Leben gezeichnet von 2. Pietſch. 


Zollparlament vor einer Erweiterung der Kompetenzen zu warnen, weil fid dann das Aus: 
land einmiichen könne. Graf Bismard fertigte dieſen Patrioten unter dem Beifall der Ver: 
fammlung mit den Worten ab, der Appell an die Furcht finde keinen Widerhall in deutichen 
Herzen. Aber gleichwol ſchien es nicht jo, als werde aus diejen Berathungen und den nüd)- 
ternen, geihäftsmähigen Verhandlungen der beiden nächſten Seifionen (1869 und 1870) ein 
nennenswerther politiiher Erfolg im Sinne der Nationaleinheit hervorgehen. Zudem feierte 
in Würtemberg der Kampf gegen die „Verpreußung‘ weitere Triumphe, und am 25. Februar 
1870 mußte in Baiern der immerhin nod) leidlich nationalgefinnte Minifter Hohenlohe dem 
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Grafen Bray: Steinburg weihen, welder dem Anichluß an den Nordbund entichieden wi: 
deritrebte. 

Auf dem Gebiete des Militärweiens erfolgte freilich um dielelde Zeit in Würtembera 
ein Umſchlag, indem der nationalgefinnte Oberſt von Sudomw das Kriegsminiiterium erbielt 
und die Entiernung des Minifters v. Golther durchſetzte, welcher der eigentlihe Günſtling 
der preußenfeindlicen „Volkspartei war. 


So war denn abzuwarten, ob der Norddeutiche Bund in fich eritarfen und im 
alle einer Bedrohung des Gejammtvaterlandes den Süden nad) jich ziehen könne, 
oder ob die Machinationen des Grafen Beuſt der gedeihlichen Entwidlung der 
Einheit einen Riegel vorjchieben und Oeſtreich zur Wiedergewinnung feines früheren 
Einflufjes in Deutjchland befähigen würden. 


An Oeſtreich ſelbſt vollzog ſich zunächſt der Ausgleich mit Ungarn, deſſen Forderungen 
faſt ausnahmslos bewilligt wurden (Anfang 1867). Der Kaiſer ließ ſich am 8. Juni feierlich 
in Ofen krönen, zahlreiche Gnadenerweiſe gewannen Franz Joſeph die Sympathie der Be— 
völkerung. Noch vor Ablauf des Jahres wurde die Verwaltung des „cisleithaniichen‘ Reiches 
von der des „transleithaniichen” (Ungarns) geihieden. Die Ungarn inforporirten ohne Rüd- 
ficht auf hiſtoriſches Necht das fiebendürger Sadhlenland in das Magyarenreich und wußten 
auch den Widerjtand der Kroaten zu befiegen. Im cisleithaniihen Reiche dagegen berrichte 
noch eine mannigfaltige Gährung, die theils durch die Fatholiiche Geiftlichkeit, theils durch 
die nationalen Parteien in den Einzellandtagen, beionders im böhmijhen, bervorgerufen 
wurden. Finanzielle Verlegenheiten vermehrten den Wirrwarr. Bis zum Anfang des Jahres 
1571 ſchwebte die Enticheidung, ob der Dualismus mit Hilfe der verfafjungätreuen deutichen 
Keihstagsmehrheit erhalten bleiben oder Deftreich mit Hilfe der Polen und Tichechen in einen 
loderen Bundesjtaat wingeftaltet werden Tolle. 


8. Der deutich-franzöfiihe Krieg von 1870 71. 


Seit dem Prager Frieden lag der Krieg zwiſchen Frankreich und Preußen, ſo zu 
ſagen, in der Luft: die Franzoſen mußten ſich geſtehen, daß der Einfluß ihres 
Kaiſers auf die Neuordnung Deutſchlands ein ſehr unbedeutender geweſen ſei, das 
„Preſtige“ der „Großen Nation“ eine erhebliche Einbuße erlitten habe. Gleichwohl 
fonnte jich Napoleon in den nächiten Jahren noch nicht dazu entjchlieien, Die Feind— 
jeligfeiten, die er für umausbleiblich hielt, zu beginnen: nahm er zuweilen wie in 
der Luxemburger Frage eine provoeirende Haltung ein, jo vermied er doch nicht 
minder wie die preußiiche Negierung das Aeußerſte. Er mußte eben abwarten, bis 
die im Jahre 1866 begonnene Reorgantjation feiner Armee vollendet ſei und eine 
möglichit jichere Gewähr für das Gelingen eines Krieges mit dem waffentüchtigen 
Norddentichen Bund geben fünne. Auch lie fich im Laufe der Zeit vielleicht ein 
völliges Einverſtändniß mit Deftreich erzielen; am guten Willen dazu fehlte es den 
preußenfeindlichen Grafen Beuft gewiß nicht; nur daß auch er zu entichiedenen 
Schritten ſich nicht entichliehen durfte, bevor nicht im Kaiſerſtaat ſelbſt alle Schwicrig- 
feiten gehoben waren. 
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So erwünjcht nun auch dem Kaiſer Napoleon das öftreichiiche Bündni fein 
mochte, mahgebend für jeine leßten Entjchliegungen war es nicht: es konnte eine 
Situation eintreten, welche ihm feine Wahl lieh, jondern ihm den Krieg aufnöthigte. 
Ienn die Oppofition in Frankreich, die bisher nur wenige, aber bedeutende Männer 
umfaßte, an Ausdehnung oder Intenfität zunahm, wenn die Unzufriedenheit mit 
dem Cäſarenthum im Volke ſich jteigerte, wie anders, als durch einen populären 
Krieg konnte er den wanfenden Thron jtügen? lm einen äußeren Anlaß zum Kriege 
brauchte man nicht verlegen zu fein: empfand die franzöfiiche Eitelkeit jchon die 
preußiichen Siege auf den böhmijchen Schlachtfeldern al3 Beleidigungen, jo lieh 
fich der geringfügigite Vorgang, wenn er nur eine Art von Handhabe bot, zu einem 
casus belli aufbaujchen. So diente denn im Jahre 1870 der Berjuch, den jpanijchen 
Thron durch einen Prinzen aus dem fürjtlichen Haufe Hohenzollern zu bejeßen, 
zum Borwande, um dem langgehegten Nachegefühl des franzöfiichen Volkes Be— 
friedigung zu gewähren. 

Nach der Bertreibung der Königin Iſabella (1865) hatten die Spanier vergeblidhe Ber: 
fuche gemadt, eine neue Staatsordnung zu begründen; als fie ſich zur Wiederherftellung des 
Königthums entidhloffen, fanden fie niemand geneigt, den ſpaniſchen Thron einzunehmen, 
Auch der Prinz Leopold von Hohenzollern:Sigmaringen, Sohn des Fürften Anton, 
erflärte fich erft auf wiederholtes Drängen der jpaniihen Diplomatie (Ende Juni 1870) zur 
Annahme der Krone bereit. König Wilhelm, privatim um feinen Rath befragt, hatte die 
Ablehnung empfohlen. 


Obwol die Verwandtjchaft des fürjtlichen und des nunmehr königlichen Zweiges 
der Hohenzollern dem grauen Mittelalter entjtammte, während Prinz Leopold von 
väterlicher und mütterlicher Seite her mit der Familie des eriten Napoleon ver: 
wandt war, obwol die franzöjiiche NAegierung von der Kandidatur des Prinzen 
Kenntnig gehabt und durch Einjpruch in Madrid das Projekt hätte im Keime 
erſticken können, erregte die Nachricht, da Prinz Leopold die Krone Spaniens an— 
genommen habe, in ‘Frankreich ungemeine Eiferfucht und Entrüjtung. Aljo auch) 
Spanien jollte zu einer Provinz des unerjättlichen Preußen, der Thron Karls V. 
der Dynastie Hohenzollern zu Theil werden! Solch ein Hohn forderte Rache, Rache 
für Sadowa obendrein, den Krieg um jeden Preis! Dies war die Stimmung der 
Mehrheit des franzöfiichen Volkes, es war die Anjicht eines Theiles der Minijter 
(Gramont und Leboeuf), vor allem der Wille der Staijerin Eugenie und ihres 
Anhanges. Der Kaijer jelbit war anders gefinnt: er würde ſich mit dem Rücktritt 
des Prinzen Leopold begnügt haben, er hätte aber lieber gejehen, wenn ich die 
Sache jo drehen und wenden lieh, daß ſich für Frankreich ein handgreiflicher Bor: 
theil ergab, etwa die Annerion Belgiens endlich verwirklicht werden fonnte. Aber 
Napoleon war der Volfsmeinung und dem Willen der Kaiſerin gegenüber macht: 
(08: jchon am 6. Juli gab in feinem Auftrage der Minijter Herzog von Gramont 
im gejeßgebenden Körper drohende Erflärungen ab, die mit frenetiſchem Jubel be- 
grüßt wurden. 

Obwol diefe Erklärungen der Regierung und die Sprache der parijer Zeitungen 
über die Stimmung und die Abjichten Frankreichs faum noch einen Zweifel ließen, 
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faßte man in Deutſchland, jelbjt in leitenden Streifen, den Zwiſchenfall noch nicht jo 
ernst auf und beſchränkte ſich darauf, die franzöfiichen Zumuthungen in würdiger 
Form zurüdzumeijen. Als der franzöfiiche Gejandte am preußiichen Hofe, Bene: 
detti, an den zum Kurgebrauch in Ems befindlichen König Wilhelm die Forderung 
jtellte, er jolle dem Prinzen die nachträgliche Zurücknahme feiner Zuſage anbefehlen, 
erhielt er zur Antwort: der König könne der freien Entichliegung des Erbprinzen 
feinen Zwang anthun. Der Streit jchien vollends gegenjtandslos zu werden, als 
der Vater des Erbprinzen, Fürft Anton, am 12. Juli dem ſpaniſchen Gejandten in 
Paris anzeigte, daß fein Sohn freiwillig zurüdtrete. 

Die Mäßigung, welche die preußiſche Regierung den franzöjiichen Dretjtigfeiten 
gegenüber beivies, verfehlte ihre Wirkung in Frankreich), wo man ſich zu weiteren 
Unverjchämtheiten erjt recht ermuthigt fühlte. Die franzöfiichen Minijter kamen 
überein, der König von Preußen müjje an den Kaiſer einen Brief des Inhaltes 
richten, er habe der Würde der franzöfiichen Nation nicht zu nahe treten wollen, 
jchliege fich auch dem VBerzichte des Erbprinzen an. Der preußiiche Gejandte in 
Paris, Herr von Werther hörte in umbegreiflicher Schlaffheit dieje beleidigenden 
Borjchläge nicht nur ruhig an, jondern verſprach jogar jie feinem Könige zu über: 
mitteln. Auch der englische Gejandte jollte die Abgabe der demüthigenden Er: 
klärung unterftügen, aber der preußische Gejandte in London, Graf Bernitorft, 
weigerte jich, der preußijchen Regierung den Vorſchlag zu unterbreiten; ebenjo wahrt 
Graf Bismard die Würde feines Monarchen, befahl auch in nicht mißzuveritehen: 
der Weiſe dem blöden Werther fofort feinen Urlaub anzutreten. 

Gleichzeitig aber hatte König Wilhelm jelbjt zu Ems den zudringlichen Bene: 
detti zurüchweijen müfjen (13. Juli), der ihm, wenn auch nicht jenen Entjchuldigung® 
brief, doch die Verſicherung abnöthigen jollte, daß er eine Erneuerung der Hohen: 
zollernjchen Kandidatur für immer verhüten werde. Mit allgemeinem Jubel ward 
in Deutjchland die Nachricht aufgenommen, König Wilhelm habe dem Botjchafter 
auf jein erneutes Drängen durch den Adjutanten im Dienjt jagen laſſen, er habe 
ihm über die beregte Angelegenheit nicht? mehr mitzutheilen. Die Nation durchzudte 
das jtolze Gefühl, daß der befreiende Krieg unvermeidlich geworden ſei: die „Wacht 
am Rhein“, ein bis dahin wenig befanntes Lied, ertünte plößlich in allen deutjchen 
Gauen, der Main, welcher Nord und Süden bisher jchied, jchien überbrüdt. Des 
Königs Reiſe von Ems nach Berlin glich) einem Triumphzuge. (15. Juli.) Hier 
ward gleich nach der Rückkehr des Königs Kriegsrath gehalten und die jchleumnige 
Einberufung des Norddeutichen Neichstages (zum 19. Juli) bejchlojien. 

In Paris fiel die Entiheidung am 14. Juli. Auf die erften Nachrichten hin, die Be 
nebetti felbft aus Ems einjfandte, war Napoleon noch zu keinem Entfchluffe gelommen; die 
Berweifung weiterer Verhandlungen an das preußiihe Minifterium gab keinen binreichenden 
Vorwand zum Kriege. Erſt das Bekanntwerden des jchneidigen Telegramms, in mweldem 
Bismard den deutichen Kabinetten die Abweifung Benedettis mittheilte, gab den Ausihlag: 
es wurde zu einer Beleidigung der franzöfifchen Nation geftempelt, die Mobilmadung be— 
ſchloſſen. Am folgenden Tage bewilligte der gefehgebende Körper trog der Einwürfe und 
Warnungen der geringfügigen Oppofition den erforderlihen Kredit: der Senat beeilte id 
noch mehr, die Negierungsvorlage anzunehmen und Rouber, der Präfident desfelben, ſptach 
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am 16. Juli dem Kaiſer im Namen des „vor Unwillen und Stolz bebenden Baterlandes” 
den Dank für die bisherigen Segnungen des Cäfarenthums, die Wünſche und Hoffnungen 
für die Zulunft aus. In Paris herrichte allgemeiner Kriegstaumel; man bereitete ſich für 
den Spaziergang nad) Berlin vor. Denn daß man das vermeffene Preußen befiegen werde, 
fah jedermann für gewiß an: wurde irgendwo eine Bedenklichkeit geäußert, jo lieh fie fich 
leicht durch die Lügenbotichaft beihwichtigen, Würtemberg und Baiern hätten fich bereits auf 
die Seite Frankreichs geftellt. 

Aber man hatte ſich in Bezug auf die Stimmung Süddeutjchlands doc, etwas 
verrechnet. Allerdings gab es hier und da undeutjchgefinnte Miniſter wie Herrn 
von Dalwigf in Darmitadt, auch bejaß im bairiichen Abgeordnetenhaufe die 
preußenfeindliche Partei der „Patrioten“ (großentheils Ultramontane) die Majorität, 
aber die Bevölkerung im großen und ganzen war anders gejtimmt und nicht ge- 
willt, blindlings diejen Führern zu folgen. Dazu fam vor allem die patriotijche 
Haltung des idealgefinnten jungen Königs Ludwig von Baiern, der jchon am 
16. Juli die Mobilmachung der Armee anbefahl. 


Der König von Baiern ermwiderte den Dank des Königs Wilhelm mit den Worten: 
„Mit Begeifterung werden meine Truppen an der Seite ihrer ruhmgefrönten Waffengenofjen 
für deutiches Recht und deutiche Ehre den Kampf aufnehmen.” 

Die ultramontanen Führer wollten zwar nicht geitehen‘, daß die Schuß- und 
Trugbündnijje mit Preußen im vorliegenden Falle Giltigfeit beſäßen, entblödeten 
fi) nicht, die Neutralität Baierns zu fordern und bewilligten jtatt des geforder: 
ten Striegsfredites von 27 Millionen anfänglich nur 6 Millionen zur Wahrung 
der bewaffneten Neutralität. Aber zuletzt ließ ich ein Theil der Majorität 
umjtimmen und gewährte Mittel zu den eventuellen SKriegsvorbereitungen. Da 
mußte denn auch die würtembergifche „Volkspartei“ dieſem Beiſpiele folgen: in 
Stuttgart nicht minder als in Karlsruhe und Darmjtadt wurden die erforderlichen 
Kredite bewilligt. 

An demjelben Tage (19. Juli) trat in Berlin der Norddeutiche Reichstag 
zujammen. Der König verlag jelbit die begeijternde Thronrede, dann begab er ſich 
nad Charlottenburg an die Grabjtätte feiner umvergeklichen Mutter, der Königin 
Luiſe, um fich für den Ernjt des Augenblids durch die Erinnerung an eine große 
Zeit zu ſtärken. Unter dem Eindrud der franzöfiichen Kriegserklärung, welche der 
franzöſiſche Geichäftsträger Le Sourd gegen 1 Uhr übergab, tagte die VBerfammlung 
und ertheilte am folgenden Tage eine einmüthige Antwort auf die erhebenden Worte 
des Königs: fie bezeugte die Opferwilligfeit des deutſchen Volkes und ſprach die 
Hoffnung aus, daß die Einigung aller Stämme den endlichen Sieg der Nation 
frönen werde. Nachdem der Neichstag in den nächiten Situngen die Bundes- 
anleihe von 120 Millionen bewilligt, auch einige andere, durch die gegenwärtige 
Situation nothwendig gemachten Gejetze genehmigt hatte, trennte er ſich am 21. Juli 
mit einem Hoch auf den greifen Bundesfeldherrn. 

Die öffentlihe Meinung in Europa war im ganzen Deutſchland günftig, denn es war 
zu einleudtend, daß Frankreich gefliffentlih den europäiſchen Frieden ſtöre. Auch verftand 
es Bismard ſehr geſchickt, über Frankreichs eigennüßige und länderjüchtige Politik Klarheit 
zu verbreiten, wo dieje Erfenntniß nod fehlte. Indem er den auf die Eroberung Belgiens 
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zielenden Bertragsentwurf, welchen Graf Benedetti unkluger Weiſe in jeinen Händen gelafien, 
veröffentlichen lieh, ftellte er Frankreich aufs äußerfte bloß und erregte in England gehörige 
Erbitterung gegen die franzöfiiche Perfidvie. England beeilte fih, der Ausführung dieſes 
Planes fofort vorzubeugen, leiftete auch der deutihen Sache dadurch Vorſchub, daß es die 
friegäluftigen Dänen vor folgenichweren Uebereilungen warnte. Im weiteren Berlaufe aber 
vermochte es dies Krämervolk nicht, die Grundſätze einer ehrlihen und anftändigen Bolitif 
zu befolgen und leiftete der franzöfifhen Kriegführung mittelbar alle mögliche Unterftüßung. 
Das Wiener Kabinet getraute fih nur mit Rüdjicht auf die Stimmung in Deutid:Deftreich 
nicht, jeine lebhaften Sympathien mit Frankreichs Sade offen zu befunden; Graf Beuft ver: 
hieß ftrengfte Neutralität, fagte aber unter der Hand dem Kaiſer Napoleon feine Hilfe zu, 
fobald er feine Rüftungen beendigt habe und vor Rußland ſicher ſei. Auch die italieniiche 
Regierung verhielt fich nicht fo, wie man von einer Macht erwarten durfte, welde Preußen 
wegen der müheloſen Erwerbung Venetiens zum größten Dank verpflihtet war. Biltor 
Emanuel jcheute fi nicht auf Verhandlungen einzugehen, und ſehr leicht hätte ein öftreichiich- 
italienisch: franzöfiiches Bündnik gegen Preußen gebildet werden können, wenn nicht Die 
Schnelligkeit der preußiichen Kriegsleitung und die unerwartet glänzenden deutihen Siege 
eine heilfame Ernüdterung bewirkt hätten. 

Und nun erlebte die Welt das großartige Schauspiel einer allgemeinen deutichen 
Mobilmahung. In majeftätiicher Ruhe fette jich das mächtige Räderwerf in Be- 
wegung; ein Befehl genügte, um jofort den ganzen Heeresmechanismus funftioniren 
zu laſſen, und wie es im allezeit fertigen Mobilmachungsplane vorgejchrieben ift, 
itanden am achten Mobilmachungstage die Armeeforps marjchfertig da. Dem Plane 
der oberjten Heeresleitung gemäß wurde die gefammte Streitmacht in drei Armeen 


getheilt. 

Die Armeelorps, welche naturgemäß zuerjt an der Grenze fein mußten, das rheinifche 
und das mweftfälifche, bildeten die Erfte Armee (unter Steinmeg) und (längs der Saar) 
den rechten Flügel der gejammten Aufftellung. Zu ihnen fam demnädft noch das I. Armee- 
forps unter Manteuffel. Deftlih reihte fi) daran (an der oberen Saar) die Zweite Ar: 
mee unter dem Prinzen Friedrid Karl, fieben Armeelorps, darunter die preußiihe Garde, 
die Sachſen und die Hefjen. Den linken Flügel hatte der Kronprinz Friedrich Wilhelm 
mit der dritten Armee, welche gleichzeitig Süddeutichland zu deden hatte; dem preußiſchen 
Thronfolger waren zu diefem Zmede vor allem die füddeutichen Kontingente, inäbejondere 
die bairiſche Streitmacht beigetreten (v. d. Tann); von preußiihen Truppen hatte er nur 
Schlefier und Poſener (VI. und V. Korps), jowie die Heffen:Nafjauer (XI. Korps unter v. Boje). 
Für die Bertheidigung der Hüften hatte Vogel v. Faldenftein in Hannover zu forgen: 
90000 Mann Rejerve:-Landwehr: und Erjagtruppen befehligte der Großherzog von Medlen: 
burg: Schwerin; die Flotte zerfiel in ein größeres Nordfeegeihwader (unter Jadmann) 
und ein Heineres Dftieegeichwader (unter Heldt). 

Am 2. August Stand die deutjche Armee jchlagfertig in der Nähe der franzö- 
ſiſchen Grenze, der König war mit feinem Stabe in Mainz eingetroffen, der Ein: 
marjch fonnte in jedem Augenblid beginnen. Die deutjchen Krieger brannten vor 
Begier, jich ihrer Väter und Großväter werth zu zeigen: zur Erinnerung an jene 
große Zeit war der Orden des Eijernen Kreuzes erneuert worden. Auf franzöfticher 
Seite, wo troß der beruhigenden Verficherungen des Kriegsminiſters der größte 
Wirrwarr herrichte, hatte man indejjen die erforderlichen Gegenanitalten nicht voll- 
enden fünnen. Wäre e8 möglich gewejen, vor der Zujammenzicehung der deutjchen 
Armee auch nur ein paar jchlagfertige Korps nad) dem Nheinlande und nad) 
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Süddeutſchland zu werfen, jo hätten dieje wenigjtens Augenblickserfolge erringen können, 
indem jie den ruhigen Gang der deutſchen Mobilmachung gejtört haben würden. 
Daran war aber bei der mangelhaften Bejchaffenheit des Train nicht zu denfen 
gewejen; noch in den letzten Tagen des Juli waren die vier Korps, die Napoleon 
an der Grenze bei einander hatte, in jo mangelhaften Zujtande, dat der Marjchall 
Bazaine mit ihnen zum Angriff vorzugehen für unmöglich erklärte. Auch war 
das Kundſchafterweſen bei den Franzoſen jo vernachläſſigt, daß fie von der Gering- 
fügigfeit der ihnen gegenüberjtchenden Preußen anfänglich feine Ahnung hatten. 
Um die Pariſer zu bejchwichtigen, welche jchon ungeduldig nad) Siegesnachrichten 
ausichauten, befahl Napoleon am 2. August dem General Froſſard eine gewalt- 
jame Rekognoszirung gegen die offene Stadt Saarbrüden. So bedeutungslos 
diejes Unternehmen war, zu dem Napoleon perjünlic) erichten und den kaiſerlichen 
Prinzen mitbrachte, — er joll die erjte „Mitrailleuſe“ auf die Feinde abgejchojien 
haben, — wurde das endliche Zurüchweichen des Oberſten Peſtel nach tapferer 
Gegenwehr als eine ungeheure Niederlage der Preußen auspojaunt, prahleriiche 
Nachrichten der Pariſer Blätter fabelten von den Wundern, welche Chafjepotgewehr 
und Kugeliprigen gewirkt haben jollten und prophezeiten eine neue Aera. Diejelbe 
jollte auch im Wirklichkeit beginnen, aber in anderer Weiſe als die franzöfiichen 
Prahler dachten, es begann die Aera der Rüdzüge und Niederlagen der „großen“ 
Nation; eine Neihe von Triumphen jollte die Deutjchen an den Hauptfeftungen 
des Landes vorbei über blutgetränkte Schlachtfelder nach Paris führen, bis auc) 
die Hauptitadt jelbit den Umklammerungen des jtarfen germaniſchen Armes erlag. 

Dem preußiichen Kronprinzen ward es vergönnt, die erite Waffenthat zu voll: 
bringen. Am 4. Augujt überjchritt er in der jüdlichen Pfalz die bairiiche Grenze 
und wandte ſich gegen Weihenburg, das nur durch eine Divijion des Korps Mac 
Mahon, unter General Abel Douay bejegt war. Bejonders die Erjtürmung 
des Gaisberges erforderte jchwere Opfer, aber Baiern wie Preußen (namentlich die 
Königsgrenadiere) bemwiejen den herrlichjten Muth und der erjte gemeinjfame Kampf 
und Sieg fejtigte die junge Waffenbrüderichaft. Bereits zwei Tage fpäter follte 
fie von neuem auf die Probe gejtellt werden. Die gejchlagene franzöfifche Divifion 
hatte jich auf das Korps Mac Mahons zurüdgezogen, der raſch alle verfügbaren 
Truppen am ſich zog und am 5. Auguſt mit 45000 Dann eine feite Vertheidigungs- 
jtellung bei Wörth, jüdwejtlic von Weigenburg einnahm. Sie war in der Front 
durch das Flüßchen Sauer gededt: der franzöfiiche General hoffte, den deutjchen 
Truppen den Weg durch) den Wasgenwald zu verlegen. Der Stronprinz beab- 
jichtigte erjt am 7. Auguſt den Angriff zu unternehmen, aber aus Nefognoszirungs- 
ſcharmützeln entwidelte jich ein ernitlicher Kampf, der ohne Nachtheil nicht abge: 
brochen werden durfte, ſondern durchgefochten werden mußte. General von Kirch: 
bach (V. Korps) übernahm damit eine jchwere Berantwortung. Wörth wurde vom 
V. Korps genommen, dann drehte jich die Enticheidung um den Belit von Elſaß— 
haufen und Fröſchweiler, von denen der erjtere Ort den rechten Flügel der Fran- 
zojen bildete, der zweite aber den Schlüfjelpunft im Centrum. Als dieje Punkte 
genommen waren, war aud) der Sieg entichieden, aber mit jchweren Verluſten er- 
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fauft: er foftete den Deutjchen über 10000 Mann, mehr als der Tag von König— 
grätz. Die Franzoſen flüchteten weitlich nach Neichshofen, bejonders von würtem— 
bergijcher Reiterei verfolgt; fie befanden fich in völliger Auflöjung und verbreiteten 
Schreden und Unordnung an allen Orten, wo fie erjchienen. 

An demjelben Tage, wo die fronprinzliche Armee bei Wörth den Sieg errang, 
wurde auch bei Saarbrüden von Truppentheilen der Eriten und der Zweiten Armee 
ruhmvoll gejtritten. Auch hier entwicelte jich, wie bei Wörth, aus einer Rekog— 
noszirung eine mörderiiche Schlacht, indem der General von Kamede mit der 
Vorhut der Steinmebjchen Armee die anjcheinend nur jchwach bejegten Höhen 
von Spicheren angriff. Dieje Höhen, insbejondere der Gifertswald und der Rothe 
Berg, boten Terrainjchtwierigfeiten, denen gegenüber anfänglich aller Heldenmuth 
vergeblich war. Lange ſchwankte der Erfolg, langjam gewannen die Braven Terrain. 
Als endlich die Franzofen die Höhen räumten, waren auch die deutjchen Truppen 
zu erjchöpft, um den blutigen Sieg volllommen ausnugen zu fünnen. Allerdings 
artete der Rückzug der Franzoſen auch hier in wilde Flucht aus, und die Eroberung 
der für uneinnehmbar gehaltenen Stellung war ein Bravourjtüd, auf welches die 
preußifche Armee in Ewigkeit jtolz jein darf; allein e3 war geeignet, die Sieges- 
freude zu trüben, als ſich herausjtellte, das Frojiard infolge der Schlacht von 
Wörth feine Stellung einen Tag jpäter auch ohne Kampf hätte räumen müſſen. 

Sedenfall® war der moralijche Eindrud des Doppelfieges in Frankreich wie 
in Deutichland von unendlicher Bedeutung. Falt jtaunend jtand der bejcheidene 
Deutjche vor den ungeahnten Erfolgen; nach ſolchem Anfange ließ fich ja wirklich 
ein gutes, vielleicht ein baldiges Ende erhoffen. Wie anders in Paris! Zuerſt 
hatte man die Bevölferung durch erlogene Siegesbotſchaften bezaubert, aber bald 
gelangte dieje hinter den Schtwindel und verlangte Wahrheit. Und da fam (7. Auguft) 
das erjte denkwürdige Telegramm Napoleons: es erzählte jtatt von Siegen von 
Rückzügen, die fich in guter Ordnung vollzögen, es gab den leidigen Troſt, „es 
fünne noch alles gut werden.“ 

Die nähfte Folge war der Sturz des Minifterd Olivier und feine Erſetzung durd 
den Grafen von Palikao, einen durch rüdfichtslofe Energie bekannten General. Cine feiner 
eriten Gewaltmaßregeln war die Vertreibung aller in Frankreich angejeffenen Deutichen. Ab: 
gejehen von diejer überflüffigen Graufamteit traf aber das Minifterium „der legten Stunde”, 
wie man es höhnte, ganz zwedmäßige Anordnungen. Es ſuchte die Mobilgarde für Kriegs— 
zwede brauchbar zu maden und forgte für die Vertheidigung und Berproviantirung von 
Paris; aber allerdings zwang es aud den Kaifer, den unfähigen Yeboeuf zu entlaſſen und 
das Kommando in Bazaines Hände zu legen. Doch aud nad Paris durfte der Kaiſer 
nicht zurüdfehren: die Kaiſerin blieb einftweilen Regentin; aber wenn feine Ziegesnadhrichten 
einliefen, war das Kaifertbum, das jchon jegt lebhaft angefeindet wurde, zum Sturze reif. 
Sole Siegesnahrichten waren faum zu erwarten: hatte ſich doch nach den Unfällen der 
Rheinarmee ein neuer Kriegsplan noch gar nicht fetitellen laffen. Bis wie weit jollte man 
fi zurüdziehen, wo die Entiheidungsichlacht liefern? Vier Korps befanden ſich im Lager 
von Chalons unter Mac Mahons Oberbefehl, über ebenjo viele verfügte der Generaliiiimus 
Bazaine. 

In der Zwiſchenzeit hatte die deutjche Armee, nachdem fie ein bejonderes Korps 
unter dem General von Werder zur Belagerung Straßburgs detadjirt hatte, 
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ihren Vormarſch nach der Moſellinie angetreten und am 12. Auguſt zum größten 
Theil die Päſſe des Wasgenwaldes hinter ſich. Auf eigentlichen Widerſtand war 
ſie faſt nirgends geſtoßen, die kleinen Feſtungen, mit deren Belagerung man ſich 
nicht aufhalten mochte, wurden, wie Pfalzburg, eingeſchloſſen. Die gefürchteten 
preußiſchen Ulanen, dem Heere vorauseilend, ſäuberten das Vorterrain und hielten 
die Bevölkerung im Zaume. Man hatte nun auf deutſcher Seite eigentlich er— 
wartet, daß die Franzoſen noch öſtlich der Moſel, hinter der franzöſiſchen Nied, 
eine Schlacht annehmen würden, aber dieſe Stellung gab Napoleon auf und es 
fragte jich, ob Bazaine nicht auch die Moſel- und Maaslinie (d. h. Metz und Verdun) 
aufgeben werde, um erjt bei Chalons, vereinigt mit Mac Mahon die Entjcheidungs- 
ichlacht zu liefern. Es lag im deutjchen Interejje, dieſem Fall vorzubeugen, d. h. 
3 galt, die Armee Bazaines an der Mojel feitzuhalten und hier zum Schlagen 
zu zwingen. 

Diefem Zwede dienten zunächit die Unternehmungen vom 14. und 16. Auguit, 
das Gefecht von Eolombey:Nouilly auf dem rechten Mojelufer und die blutige 
Schlacht von Vionville oder Mars-la-Tour auf dem linken Ufer des Fluſſes. 

Die drei Armeen hatten ihren Mari in der Weiſe nad der Moſel dirigirt, daf Stein: 
met (I. Armee) nördli gerade auf Met losrüdte, Friedrich Karl (II. Armee) etwas füdlicher 
auf Pont:a:Mouffon, der Kronprinz noch weiter jüdlic über Nancy marſchirte. 


Die Armee des Prinzen Friedrich Karl nämlich ſchickte ji) an, die Mojel 
drei Meilen füdlich von Met, bei Pont-A-Moufjon zu überjchreiten, um Bazaine 
in den Rüden zu gelangen und ihm die Straße auf Verdun zu verjperren. 
Da diefe Umgehung aber geraume Zeit in Anſpruch nahm, juchte man Bazaine 
noch, jo lange es ging, auf dem rechten Ufer fejtzuhalten. Das blutige Gefecht 
von Colombey-Nouilly, welches Steinmeß lieferte, erreichte dieſen Zweck voll- 
ſtändig: die Franzoſen freilich, welche die Abjicht der deutjchen SHeeresleitung nicht 
erfannten, jchrieben jich den Sieg zu, weil die Preußen einen größeren Verluſt an 
Todten und VBerwundeten erlitten, als fie jelbjt und auch an Terrain nicht ge- 
wonnen hatten. 

So war der eine Theil des Werkes gelungen: daß die zweite Aufgabe nicht 
ganz in der gleichen Weiſe gelöjt wurde, lag an dem Zuſammenwirken mehrerer 
Umjtände. 

Man hatte den Franzoſen zu große Schnelligkeit der Bewegung zugetraut und den 
größten Theil der Armee des Prinzen Friedrih Karl nad Weften dirigirt, um Bazaine nod) 
vor dem Weberidhreiten der Maas zu ereilen. Norbwärts, nad der Straße, weldhe über die 
Dörfer Gravelotte, Nezonville, Vionville und Mars la Tour von Met auf Verdun führt, 
hatte man nur die Brandenburger und Hannoveraner, ſowie zwei Kavalleriedivifionen ent: 
fendet. Nun waren aber die franzöfiihen Heeresfäulen faum bis Mars la Tour gelangt. 
Die zuerft auf dem ftreitigen Terrain eintreffenden Brandenburger ſtießen demnad auf einen 
an Zahl weit überlegenen Feind und geriethen in die Gefahr, überflügelt oder durchbrochen 
zu werden. Auh nad der Einnahme von Bionville und Flavigny war diefe Gefahr 
nicht bejeitigt; Prinz Friedrich Karl fuchte ihr durch blutige Reiterangriffe vorzubeugen, unter 
denen der Todesritt der halberftädter Küraffiere und der altmärfifchen Ulanen unfterblichen 
Ruhm gewonnen hat. Zwar wurde die Yage der Brandenburger durd das Eintreffen der 
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Hannoveraner ein wenig gebeffert, aber aud) der Feind erhielt Verftärfungen. Hätte Bazaine 
feine Reſerven nicht allzu vorfichtig geihont, jo hätte diejer Tag für die Preußen leicht ae: 
fährlid werden fünnen. So aber bewies der Prinz nod am Abend durch einen leßten Bor: 
ftoß auf Nezonville, daß man ſich feineswegs für befiegt halte; dann madıte die Nacht den 
übermenfchliden Anftrengungen ein Ende. Ueber 17000 Mann hatte das deutiche Heer (frei: 
lich auch der Gegner eben jo viel) verloren: erft der weitere Verlauf konnte lehren, ob eine 
fo ſchmerzliche Einbuße wenigitens einen entideidenden militärifhen Vortheil herbeigeführt 
hatte, 

Bazaine betrachtete jich als Sieger: er gab feine Abficht, nach der Maas 
durchzubrechen noch nicht auf, jondern zog feine Armee nur etwas näher an Metz 
heran und befejtigte ji) am 17. Auguft in einer ausgezeichneten Bertheidigungs- 
jtellung, welche fi) auf dem Plateau nördlich) von Gravelotte, Nezonville und 
Mars-la-Tour darbietet. 


Der Höhenrüden erftredt fih von St. Marie aur Chenes und St. Privat (diejes ge: 
rade nördlich von Gravelotte) in jüdöftliher Richtung nad der Mojel zu. Auf der nördlichen 
Abdachung liegt gerade hinterwärts von St. Privat Roncourt, vor St. Privat dagegen 
Amanvillers und vor St. Marie St. Ail. Noch weiter vorwärts (ſüdlich von St. Atl) ift 
Verneville zu merken, an das fi (füdöftlih) die Vorwerke Point du jour und St. Hubert 
reihen. Ganz im Oſten nahe der Mojel und durch die Schlucht des Bades von Chatel vom 
eigentlichen Schlachtfeld getrennt, liegt Plappeville. Südlih von dem befchriebenen Plateau 
führt die Hauptſtraße nad Weften (nad der Maas zu) und ſpaltet fid bei Gravelotte in 
zwei Wege, einen norbmweftlihen (über Doncourt und Jarny) und einen jüdweitlichen über 
die bereits genannten Orte Rezonville, Vionville und Mars la Tour. 

Die franzöfiihe Aufftellung bildete einen Kreisabfchnitt oder, wenn man will, einen 
Haken, deſſen Hauptfront nad) Südoften gerichtet war, während die andere Seite fih nad 
Weften wandte. Ganz nahe der Mojel ftand in Neferve die Garde bei dem Fort Plappeville, 
vor ihm Leboeuf, bei St. Hubert Froffard, bei Amanvillers Yadmirault, bei St. Privat bis 
nad) Koncourt hin Ganrobert. 


Auf deutjcher Seite erwartete man eigentlich jchon für den 17. Auguit die Er: 
neuerung des Kampfes; als fich Bazaine gleichwohl jtill verhielt, blieb man bei der 
irrigen Vorausſetzung, der Feind gedenfe nach Nordweiten abzuziehen. Indes traf 
man auch für den entgegengejegten Fall die nöthigen Vorkehrungen. Vor allem 
zog man das gejfammte Heer bis auf das I. Korps auf das linfe Moſelufer. 


Das XI, Korps (Sadien), die Garde und das IX. Korps, welde anfangs ganz nad 
Weften dirigirt waren, mußten eine bedeutende Rechtsſchwenkung machen, jo daß die Sachſen 
auf St. Marie aur Chenes, die Garde auf St. Ail, das IX. Horps auf Amanvillers rüdten. 
Hinter ihnen blieben die bei Mars la Tour jo hart mitgenommenen Brandenburger und 
Hannoveraner in der Reſerve. Den rechten’ Flügel bildeten das VII. und VIII. Korps (von 
Gravelotte bis zur Mofel), die Pommern wurden bier als Nüdhalt erwartet. 

Der Erfolg des Schlachttages (18. Auguft) hing nicht von dem Angriff auf die Haupt: 
front ab, ao Natur und Kunſt dem Borfchreiten faft unüberfteiglihe Hindernifie entgegen: 
ftellten. Es kam vielmehr darauf an, die Umgehung des Feindes im Weften zu bewirken, 
ihn in der Flanke und womöglich auch im Rüden zu faſſen (von Noncourt aus), wo die 
Stellung nicht befeftigt war. Den Moment, wo die Geſchütze des XII. Armeelorps im Rüden 
der Feinde donnern würden, mußte man abwarten. Aber einerjeits unterfhägte man die 
Zeit, welche die Umgehung des Feindes in Anſpruch nehmen würde, ebenjo aud die Furcht— 
barkeit der franzöfiihen Stellung; endlich führte aud der etwas voreilige Angriff Manfteins 
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bei Amanvillers (IX. Korps) den Kampf jchneller als zweckmäßig war herbei. Nun mußte 
auch das VII. und VIII. Korps den Feind beichäftigen, Manftein fam in die übelfte Yage, 
aus der ihn nur die brandenburgiichen Batterien befreiten. Die Garden nahmen unter den 
ihmerzlichiten Berluften St. Ail und St. Marie aur Chenes, die Stellung von St Privat 
fuchte man zunächſt durch Geichütfeuer zu erichüttern; weiter links fämpften die Sachſen um 
Roncourt. Auc auf dem rechten Flügel war der Kampf entbrannt: St. Hudert ward um 
3 Uhr von den Rheinländern erftürmt, aber weiter vorwärts fam man nicht. Bis zum Ein: 
bredhen der Dämmerung ſchwankte der Kampf bier hin und her, ſelbſt ein Durchbruch der 
Franzoſen bei Gravelotte wäre vielleicht möglich geweſen, wenn nicht jur rechten Zeit die 
jehnlichft erwarteten Pommern eintrafen. Hier endete der Kampf ohne eigentlihe Enticei: 
dung: diefe war vielmehr auf dem linken Flügel durd das Zuſammenwirken der Sadien 
und der Garden herbeigeführt worden. Die legteren unternahmen um ",6 Ubr, che Ron: 
court genommen war, einen helvdenmüthigen Angriff auf St. Privat; er jcheiterte zwar 
der Hauptſache nad), veranlafte aber Canrobert, Berftärfungen aus Noncourt heranzuziehen. 
Nunmehr fiel das Dorf in die Hände der Sachſen, welche den legten Angriff der Garde end: 
lich erfolgreich unterftügen konnten. Auch St. Privat ward genommen. 


Ueber den ungeheuren Verlujten diejes Schlachttages (20,000 Todte und Ver— 
wundete) eritarb in der Heimath fait der Jubel. Noch ließ ſich gar nicht über: 
jehen, was erreicht war. Sicherlich) ward Bazaines Heer zwijchen die Wälle von 
Met gedrängt; aber wenn dieje Feltung, außerordentlich jtarf durch Kunſt und 
Natur, entiprecjend verproviantirt war, durfte man jie mit einer Beſatzung von 
beinahe 200,000 Mann nicht unbehelligt im Rüden liegen lajjen. Welche Heeres— 
fräfte waren nicht erforderlich, um die Feitung jo einzujchließen, daß fein Entrinnen 
möglich war! Und doch durfte die Hauptmacht des deutjchen Heeres nicht vor 
diefen Wällen Halt machen; ein jolches Stehenbleiben hätte nur den Muth der 
Franzoſen gehoben und ihnen außerdem Zeit gewährt, die Truppen Mac Mahons 
zu verjtärfen und jene Volfsheere ins Feld zu Itellen, die nachmals den Deutichen 
genug zu Schaffen machen jollten. 

Glücklicherweiſe gejtattete es die Stärke der deutjchen Heeresmacht, eine ge 
nügende Truppenzahl zur Umſchließung von Met zurüdzulajjen und dennoch den 
Vormarſch mit hinreichenden Streitkräften fortzujegen. Die Gernirung der Feſtung 
fiel dem Prinzen Friedrich Karl zu, der die Erjte und Zweite Armee unter feinem 
Kommando vereinigte; doch waren zuvor das jächjiiche (XII) Armeekorps, die 
Garde und das IV. Korps ausgejchieden und als Vierte: oder Maasarmee dem Ober: 
befehl des Kronprinzen Albert von Sachjen umnterjtellt worden. Dieje Armer 
und die des Kronprinzen hatten die Aufgabe, Mac Mahon aufzujuchen, den man 
zunächit bei Chalons vermuten mußte. Diejer hatte aber nach langem Schwantfen 
mit Bazaine vereinbart, daß er nordwärts nad) Montmedy ziehen und ihm dort 
die Hand reichen wolle. So gab Mac Mahon (24. Augujt) Chalons und die 
Straße nad) Paris preis; der Kronprinz von Sachjen erreichte, ohne auf Wider: 
jtand zu jtoßen, jüdlicd) von Verdun, das vergebens beichojien wurde, die Maas. 
Sowie man aber die veränderte Marjchrichtung des Feindes ausgefundichaftet hatte, 
jtellten die beiden deutfchen Heere den Vormarſch nach Weiten ein und wandten 
ſich nun auch nordwärts, um wieder Fühlung mit dem Feinde zu gewinnen. Denn 
man muhte Mac Mahon um jeden Preis verhindern, fich Bazaine zu nähern, der 
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von Me ausbrechen jollte, jorwie die Möglichkeit der Vereinigung gegeben war. 
Da Mac Mahon am 27. August bei Bujancy merkte, daß ihm die Deutjchen auf 
den Ferien waren, wollte er den beabjichtigten Plan zur Rettung Bazaines auf: 
geben, aber das Minijterium in Paris bejtand auf der Ausführung und jo mar- 
ichirte der Marjchall in fein jicheres Verderben. Er verjuchte jüdlich der Maas: 
fejtung Sedan bei Mouzon und Stenay den Uebergang über diejen Fluß zu 
gewinnen, aber bald jahen die Franzoſen, daß der ſüdlichſte Punkt (Stenay) nicht 
mehr zu erreichen war: die Bortruppen der Sachjen warfen fie nordwärt3 auf 
Beaumont, das noch auf dem linfen Maasufer liegt (etwa in der Mitte zwijchen 
den auf dem rechten Ufer gelegenen Orten Mouzon und Stenay). Hier lieh, jich 
ein Theil des franzöjiichen Heeres, — der andere war bei Mouzon jchon glücklich 
über den Fluß gekommen — überfallen und ward (30. August) völlig gejchlagen. 
Einige Truppentheile gelangten noch bei Mouzon, Bazeilles und Remilly über die 
Maas, andere zogen jich in der Richtung auf Sedan (nordwärts) zurüd. 
Inzwiſchen war auch die Armee des Kronprinzen von Süden und Südweiten 
herbeigeeilt, um ihrerjeit3 den Marjchall zu umfajien. Mac Mahon hatte nur die 
Wahl, entweder jchleunigit auf belgiſches Gebiet überzutreten oder, Sedan im 
Rüden, auf dem rechten Maasufer noch eine Enticheidungsichlacht zu wagen. 

Die franzöfiihe Aufjtellung umzog in einem Halbfreis die Feitung Sedan. Nörblid) 
von Sedan beſetzte Mac Mahon Floing (nahe der Maas) und Illy, öftlih Givonne, Daigny 
und Moncelle, ſüdlich Bazeilles und Balan (diefe beiden Orte noch auf dem linfen Ufer der 
Maas). 


Der preußiſche Angriffsplan ging dahin, die Maas oberhalb und unterhalb 
der franzöſiſchen Aufitellung zu überjchreiten, jie von Norden, Oſten und Süden 
zu umflammern und den von ihr gebildeten Halbfreis nach Sedan zu einzudrüden. 
Der Lauf der Maas erjchwerte bejonders die Umgehung im Norden, welche dem 
V. und XI. Korps (Poſenern und Hejjen) zufiel. 
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Die deutihe Schlacht: 
linie (auf dem linken 
Maasufer) war folgen: 
dermaßen gebildet. Den 
rechten Flügel hatte der 
Kronprinz von Sachſen 
(voran das XII. Korps, 
dann das IV. darauf die 
Garde, dahinter Kaval: 
lerie). Weiter links ftan- 
den die Baiern, Bazeilles 
gegenüber; daranichloffen 
ſich als linker Flügel pas 
V. und XI. Korps bei 
Dondery. Nicht weit von 
diefem Orte, auf dem 
Hügel von Cheveuge bei 
Fre ͤnois, nahm König 
Wilhelm nebjt Bismard, 
v. Roon und Moltfe Auf: 
ftellung. 

Den Kampf eröff: 
neten in der Morgenfrühe 
de 1. September die 
Baiern mit dem Angriffe 
auf Bazeilles, das erit 
nad) jechsjtündigem Kam— 
pfe genommen wurde. 
Dann eroberten jie aud) 
Balan und behaupteten 

es gegen die Ausfälle aus 

Bismard auf der Höhe vor Sedan, am 1. September 1870, der Feitung Sedan. Die 

2 Uhr Mittags. Nach tem Leben gezeichnet vom Augenzengen Lubwig Pietſch. Sachſen, nachher von der 
Garde unterſtützt, erober- 

ten bis Mittag Givonne, Moncelle und Daigny. Der linke Flügel konnte erit 
gegen 1 Uhr zum eigentlichen Angriff auf Floing jchreiten: nach zwei Stunden 
war es genommen, und auch Illy ward nunmehr von den Franzoſen geräumt. 
Um 3 Uhr reichten ſich hier die Pojener und die von Givonne nordwärts vor: 
gedrungenen Garden die Hand; der Ning war gejchlojjen. Man konnte jetzt die 
nach Sedan zujammengedrängte franzöfiiche Armee durch Geſchützfeuer vernichten, 
zögerte aber in der Vorausjegung, daß der Feind, das Verzweifelte jeiner Lage 
einjehend, Unterhandlungen juchen werde, mit der Anwendung jenes äußerten 
Mittels. Auf franzöfticher Seite, wo nad) Mac Mahons Verwundung der Ober: 
befehl zuerjt an Ducrot, dann an General Wimpffen übergegangen war, hatte 
Napoleon zuerjt die Fruchtloſigkeit weiteren Widerjtandes erkannt. Wimpffen 
überzeugte fich zwar bald, da ein Durchdruch nach Welten Hin (Balan) unmöglich 
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von Me ausbrechen jollte, jorwie die Möglichkeit der Vereinigung gegeben war. 
Da Mac Mahon am 27. August bei Bujancy merkte, daß ihm die Deutjchen auf 
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fejtung Sedan bei Mouzon und Stenay den Uebergang über diejen Fluß zu 
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den auf dem rechten Ufer gelegenen Orten Mouzon und Stenay). Hier lieh, jich 
ein Theil des franzöjiichen Heeres, — der andere war bei Mouzon jchon glücklich 
über den Fluß gekommen — überfallen und ward (30. August) völlig gejchlagen. 
Einige Truppentheile gelangten noch bei Mouzon, Bazeilles und Remilly über die 
Maas, andere zogen jich in der Richtung auf Sedan (nordwärts) zurüd. 
Inzwiſchen war auch die Armee des Kronprinzen von Süden und Südweiten 
herbeigeeilt, um ihrerjeit3 den Marjchall zu umfajien. Mac Mahon hatte nur die 
Wahl, entweder jchleunigit auf belgiſches Gebiet überzutreten oder, Sedan im 
Rüden, auf dem rechten Maasufer noch eine Enticheidungsichlacht zu wagen. 
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von Sedan beſetzte Mac Mahon Floing (nahe der Maas) und Illy, öftlih Givonne, Daigny 
und Moncelle, ſüdlich Bazeilles und Balan (diefe beiden Orte noch auf dem linfen Ufer der 
Maas). 


Der preußiſche Angriffsplan ging dahin, die Maas oberhalb und unterhalb 
der franzöſiſchen Aufitellung zu überjchreiten, jie von Norden, Oſten und Süden 
zu umflammern und den von ihr gebildeten Halbfreis nach Sedan zu einzudrüden. 
Der Lauf der Maas erjchwerte bejonders die Umgehung im Norden, welche dem 
V. und XI. Korps (Poſenern und Hejjen) zufiel. 
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fei, zögerte aber immer noch mit der Einleitung der Kapitulation. Als nun die 
Baiern die Stadt mit Granaten bewarfen, lieg Napoleon auf eigene Hand die 
weiße Fahne aufziehen, und num begannen die Verhandlungen. Um 7 Uhr traf 
bei dem Könige zu Frênois als Abgejandter Napoleons General Reille ein und 
überreichte ein Schreiben, demzufolge der Kaiſer, da er an der Spiße jeiner Truppen 
den Tod nicht habe finden können, feinen Degen in die Hände des Königs über: 
liefere. Die eigentlichen Kapitulationsverhandlungen dauerten bis in die Nacht: 
Napoleon wartete ihr Reſultat nicht ab, jondern juchte Bismard auf, um günftigere 
Bedingungen zu erzielen. Indejjen konnte er nichts erreichen, zumal der König 
die Begegnung mit dem Kaiſer vermied, bis die Kapitulation unterzeichnet war. 
Sie bejtätigte einen Sieg ohne Gleichen; ein Heer von 84,000 Mann mit 600 
Geſchützen gerieth in deutjche Kriegsgefangenſchaft. 

Erft um 2 Uhr — die KHapitulationsurfunde war dem Könige bald nad 12 Uhr ein: 
gehändigt — begab fih König Wilhelm nad dem Schlößchen Bellevue bei Frenois, wo Na— 
poleon den Ausgang abgewartet hatte. Nad) einer kurzen Unterredung hielt der König einen 
Umritt zu jeinen fiegreihen Truppen, der Kaiſer reifte am folgenden Tage nad Wilhelms: 
höhe bei Kaffel ab, das ihm als Aufenthaltsort angewieſen war. 

Diejer Erfolg, unerhört in der Gejchichte, rief natürlich zunächit bei den 
Siegern auf dem Schlachtfelde die jubelndjte Begeifterung wach; aber fie durcheilte 
wie auf Flügeln des Sturmes auch das ganze deutiche Land. Num galt es allen 
Patrioten für ausgemacht, daß die Errungenjchaften des großen Krieges über rein 
militärische Bortheile hinausgehen müßten: Eljaß und Lothringen, die man jchon 
nac) den erjten Schlachttagen in Anſpruch genommen hatte, wurden jet ſtürmiſch 
heimgefordert; aus dem Sturze des napoleonischen Kaijertyums mußte ein einiges 
Deutjchland, ein deutjches Kaiſerthum hervorgehen. Auch der Friede jchien in naher 
Ausjicht zu jtehen, da doch der Kaiſer jelbit gefangen war. 

Man überjchägte — wahrlich ein leicht verzeihlicher Irrthum! — die Bedeu: 
tung des Sieges von Sedan: man überjah, daß in dem Kaiſer und feiner Armee 
noch nicht die franzöfiiche Nation befiegt war, man fonnte nicht ahnen, daß in 
diefem Bolfe von eitlen Prahlern noch ein gewaltiger Widerjtandsgeiit ſchlummre, 
ein zäher Ingrimm, wie ihn das Unglück zu zeitigen pflegt. 

In Paris, wo Graf Palifao bis zum legten Augenblid das Unglüd der franzöſiſchen 
Armee durd Lügennachrichten zu verdeden verfucht hatte, erreichte nämlich mit der Unglüds: 
funde von Sedan die Kaiferwirthidhaft (4. September) ein Ende. Die Regierung der 
„nationalen Vertheidigung”, aus den Mitgliedern der früheren Oppofition bejtehend, mit 
Jules Favre an der Spike, trat in Kraft; die Kaiſerin floh nach England, Frankreich 
wurde zur Republik erklärt. 

Die neue Regierung ftellte fich eine doppelte Aufgabe: es galt, durch diplomatiihe Ver— 
handlungen die Deutihen um die Früchte des Sieges zu bringen, womöglich eine Ein: 
milhung des Auslandes herbeizuführen, dann aber auch den nationalen Widerftand zu organi: 
firen. Zunädjt verfuchte es Jules Favre, dem esan jeder Selbfterlenntnih fehlte und dermit abge: 
droſchenen Phrafen Eindrud zumachen hoffte, mit Bismard. Diefer ließ ſich auch zu Unterredungen 
bewegen, obgleich er Favre feine autoritative Stellung zugeftand und ihn nur als Privatmann 
betrachtete. Die Konferenzen zu Haute Maijon und Ferrieres (19. und 12. September) zeigten 
die Unvereinbarfeit der beiderfeitigen Anihauungen. Während Bismard im Intereffe Deutich: 
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lands bedeutende Abtretungen, namentlih aud Straßburg verlangte — das ohnehin bald 
fallen müſſe —, erging fih Favre in Dellamationen über ſolche „Gewaltakte“, welche ver 
modernen Zeit unangemefjen jeien und von Europa nie geduldet werden würden. Auch die 
Bedingungen, unter welchen Bismard einen mehrwöchentlichen Waffenftillitand zu bemwilligen 
geneigt war, hielt Favre für unannehmbar. So mußte er unverrichteter Dinge heimfehren. 

Der Aufgabe, das Ausland in Harniſch zu bringen, unterjog fi mit großem Opfer: 
muthe der greije Thiers. Bei jeiner Rundreiſe, die in Peteräburg begann, hatte er Gele: 
genheit fich zu überzeugen, daß von feiner der europäifchen Großmächte bewaffneter Beiftand 
zu erwarten jei. 

Frankreichs eigene Wehrkraft zu organifiren ‚übernahm mit diktatoriicher Gewalt der 
Advokat Gambetta, und zwar wurde der Mittelpunkt feiner Thätigkeit die Stadt Tours. 
Denn da die Hauptitadt feit der zweiten Hälfte des September von den Deutichen immer 
enger umſchloſſen wurde, ſchien es nothmwendig, den Sit der Regierung an einen Punkt zu 
verlegen, wo man noch volle Freiheit der Bewegung beſaß. Am 6. Oktober verliek Gam: 
betta in einem Luftballon Paris, gelangte glüdlih nad Tours und begann mit fieberhafter 
Thätigkeit die Wehrbarmahung der Nation. Theils forgte er für die Ergänzung der Linien: 
truppen, theils jchuf er leichte Schützenkorps (Franctireurs) für den Meinen Krieg. Gegen 
die verfchiedenen Barteibeftrebungen, welde den „Widerftand à outrance“ lähmen Tonnten, 
ſchritt er energiich ein. Hervorragende Republifaner des Auslandes liehen ihm ihre Unter: 
ftügung; auch der alte Garibaldi fonnte nicht umhin, ſich für die franzöſiſche Republik zu 
begeiftern und ihr feinen Arm zu leihen. 

Die der Republik feindlichen Parteibeftrebungen waren theils radifaler Art, wie in den 
großen Städten Südfranfreichs, theild trugen fie royaliftiiches Gepräge, wie in der Bretagne 
und Vendée, wo man den Grafen von Chambord als Heinrich V. feierte. 

Bon welcher Art auch die Truppen fein mochten, welche die Regierung der 
nationalen Bertheidigung zunächjt ins Feld ftellen konnte, immerhin jtarrte Frank— 
reih von Waffen und es war für die Deutjchen und die glücliche Fortführung 
des Strieges von höchſter Wichtigkeit, daß durch die Slapitulation von Straßburg 
und Met erhebliche Streitkräfte verfügbar wurden und den neugebildeten franzö: 
ſiſchen Heeren entgegengeftellt werden fonnten. 


Die gefeierte Stadt Straßburg machte durd den entſchloſſenen Widerftand des Kom: 
mandanten, Generals Uhrich, die Hoffnungen des Generald Werder zu Schanden, der fid 
von einem Bombardement einen jchnellen Erfolg verſprochen hatte. Erſt nach regelrechter 
Belagerung erfolgte am 27. September die Kapitulation. 

Genau einen Monat jpäter entſchied ſich das Schidjal von Met, wo die Cernirungs: 
armee einen recht jchweren Stand gehabt hatte. Nachdem der erjte Verſuch, den Ring iu 
iprengen (31. Auguft, 1. September bei Noiffeville), dem Marihall Bazaine mißlungen 
war, ruhten die friegerifchen Operationen mehrere Wochen, aber die Ungunft der Jahreszeit 
und der angeftrengte Wachdienjt in dem von Negengüffen aufgeweichten Terrain bereitete den 
Belagerern unerhörte Strapazen, als deren Folgen verheerende Krankheiten ausbraden. Es 
zeigte fih, daß die Feſtung nur fallen werde, wenn der Hunger die Beſatzung zur Kapitu: 
lation nöthigte. Dieſem Schidjal zu entgehen, machte Bazaine am 7. Oktober einen neuen 
Ausfallverfud. ALS er blutig zurüdgemwiefen war, begann der Marſchall Unterhandlungen, 
die einen politiihen Beigeſchmack hatten: Bismard wollte der Armee den Abzug geftatten, 
wenn ſich dieſe der Kaiferin zur Verfügung ftellte und diefe die preußiichen Friedensbe: 
dingungen annähme: Bismard glaubte, auf diefe Weije fchneller zum Ziele zu kommen, als 
durch Verhandlungen mit der republifaniichen Regierung. Indes gelangte man zu feiner 
Berftändigung, und es blieb dem Marjchall nichts übrig, am 27. Oktober mit 173000 Mann 
zu Ffapituliren. 


$. Der deutich-franzöfifhe Krieg von 1870/71. 799 


Diejer Erfolg, an fich nicht geringer, als der Sieg von Sedan, erhielt nod) 
höheren Werth durch jeine Folgen. Denn nun fonnte die Erjte Armee (unter 
Manteuffel) nach dem Norden Frankreichs abziehen, die Zweite Armee den Kampf 
an der Loire aufnehmen. Das Korps Werders war gleich nach der Einnahme 
von Straßburg für den Krieg in Südojtfranfreich verfügbar geworden. 

Don anderen Feitungen fielen Toul am 23. September, Soiſſons am 16. Oftober, 

Verdun am 8. November, Diedenhofen am 24. November, Pfaljburg am 14. Dezember, die 

Nefervedivifion Schmeling nahm im Elſaß am 24. Dftober Sclettjtadt, am 7. November 

Fort Mortier und am 10. November Neu:Breilad. 

Die Armeen des Kronprinzen von Preußen und des Kronprinzen von Sachjen 
waren nad) der Schlacht von Sedan nad) Paris gezogen und hatten am 19. Sep- 
tember die Gernirung begonnen, nachdem fie einen Ausfall des Generals Vinoy 
zurüdgeichlagen. Entſprach die Befeftigung der Stadt (nad) einem Plane von 
Thiers im Jahre 1840) auch nicht ganz den FFortichritten, welche die Artillerie 
gemacht hatte, — an der Beichiegung der Stadt konnte jie füglich nicht gehindert 
werden — jo hatte die Gernirungslinie doch eine ungeheure Ausdehnung und eine 
regelmäßige Belagerung von Paris bot ganz erhebliche Schwierigkeiten: fie hielt natur: 
gemäß einen großen Theil der deutjchen Armee feit und verichaffte der franzöfiichen 
Regierung die Zeit, deren fie zur Aufitellung neuer Heeresfräfte bedurfte. König 
Wilhelm nahm jein Hauptquartier zu VBerjailles, von wo die ganze Belagerung 
geleitet wurde. 

Dem jtärkiten Bollwerke von Paris (im Weften) gegenüber, dem Mont Valérien, ftand 
Kirchbach (V. Korps); den Süden (von Severd bis Choify le Roi) bewaditen Boje, 
Hartmann und Tümpling. Auf dem redten Seineufer folgten die Würtemberger. Im 
Nordoften und Norden, von Noiiy an der Marne bis St. Denis an der Seine ftanden die 

Sachſen und die Garde; zwiichen diefer und den Poſenern (norbweftl.) das IV. Korps. 

Die Vertheidigung von Paris, dejien Bevölkerung anfangs gar nicht begreifen 
fonnte, daß man ihre Stadt, „die Sonne des Weltalls“ ernjtlich anzugreifen wage, 
leitete General Trochu. Durch wiederholte Ausfälle juchte er die Cernirungs— 
linie zu durchbrechen und dabei zugleich das Selbſtgefühl der Pariſer Truppen zu 
beleben. Zu gleicher Zeit bemühte ſich die an der Loire gebildete Armee vorzu— 
dringen und die Belagerungstruppen im Rüden zu faſſen. Aber die Durchbruchs- 
verjuche gelangen nicht, und die Loircarmee wurde durch den bairischen General 
von der Tann einjtweilen zurüdgedrängt, der nach dem Gefechte von Artenay 
(9. Oktober) jogar Orleans einnahm. 

Erjt am 28. Oftober errangen die Pariſer einen vorübergehenden Erfolg, in: 
dem fie das jchwachbejegte Le Bourget (öſtlich von St. Denis) einnahmen, aber ſchon 
nach zwei Tagen gewann ihnen die tapfere Garde das Dorf wieder ab. 

Schon waren neue Waffenjtilljtandsverhandlungen angefnüpft worden, welche 
Thiers leitete, und Bismard bewies das größte Entgegenfommen, obwohl er be- 
fürchten mußte, da die franzöfiiche Regierung die Waffenruhe Lediglich zur Ver- 
jtärfung des Widerjtandes benußen werde. Jedoch fam man zu feiner Verftän- 
digung, um jo weniger als die Regierung, eben erſt durch einen Aufitand der radi— 
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falen Elemente von Paris bedroht (31. Oft.) jich zu feinerlei Konzejjionen berbei- 
lajjen durfte. So nahmen die Feindjeligfeiten ihren Fortgang: im Norden und 
Südojten Frankreichs wurde gefochten, am hartnädigiten aber an der Loire. 

Hier zwangen die überlegenen Streitkräfte der Franzofen den General v. d. Tann am 
8. November zur Räumung von Orleans und ſchlugen ihn anı folgenden Tage in dem Ge: 
fehte von Coulmiers, Zuerſt wurde nun der Großherzog von Medlenburg den Baiern 
zur Hilfe gejandt; aber erft die Ankunft des Prinzen Friedrich Karl, der nah der Kapitu— 
lation von Meg mit drei Armeeforps eiligft von der Mofel an die Loire marſchirte, ftellte 
das llebergewicht der Deutichen wieder her. Bei Beaune La Rolande wurde am 28, No— 
vember der erjte Sieg erfochten, dann ließ ſich General Chanzy bei Loigny und Bazoches 
ihlagen (3. Dezember), am 5. Dezember wurde Orleans von neuem bejegt, und num gingen 
die Deutſchen ihrerfeits zum Angriff vor. 

Zwiſchen dem Großherzog von Medlenburg und dem General Chanzy kam es am 
7. Dezember zu der viertägigen Schlaht von Beaugency. Chanzy zog fi dann in nord: 
weftliher Richtung auf Bendöme und Le Mans, vom Großherzog fortwährend verfolgt; der 
line preußiiche Flügel (Boigts:Rheg) wandte fi nad Tours, das Gambetta ſchon am 
10. Dezember verlaffen hatte. Nachdem die Preußen dort die Eiſenbahnbrücke zerftört hatten, 
fehrten fie in ihre Kantonnements zurüd. 

Jene Kämpfe an der Loire ftanden in innigem Zujammenhange mit der Be 
lagerung von Paris. Denn nad) dem Siege von Coulmiers, deſſen Bedeutung 
geflifjentlich vergrößert wurde, hob ſich auch der Muth des Generals Trochu: er 
hielt e8 nicht für unmöglich, die Gernirungslinie zu durchbrechen und den Kämpfern 
der Loirearmee die Hand zu reichen. Dieſem Plane dienten zwei Ausfälle am 
29. und 30. November. Der erſte, den General Binoy auf dem linken Seineufer 
machte, jcheiterte völlig; dagegen glüdte e$ Ducrot, mit großer Uebermacht ic 
der Dörfer Brie und Champigny zu bemächtigen. Allein jchon am 2. Dezem: 
ber ward den Franzofen der größere Theil des erjtrittenen Terains wieder ent: 
riffen. Ebenjo vergeblich war das Unternehmen, ſich im Norden einen Ausweg zu 
Ichaffen, um mit der Nordarmee in Verbindung zu treten. 

Der Ausfall am 21. Dezember bradte vorübergehend Le Bourget und andere Orte 
öftlih von St. Denis in die Gewalt der Franzojen, aber die Garden eroberten die verlorenen 
Poſitionen wieder. 

Die franzöfiiche Nordarmee, welche, von General Bourbafi organifirt, während 
des November fich mit dem General Manteuffel tüchtig herumgejchlagen hatte 
und nach der unglüdlichen Schlacht von Amiens durch Faidherbe umgebildet 
worden war, befand jich auch nicht in der Lage, den Pariſern zu helfen, ſelbſt wenn 
dieje jich den Weg nach Norden erichlojjen hätten. Denn General Manteufiel 
ſetzte fich dem Vorrüden Faidherbes entgegen, griff denjelben am 23. December an 
der (zur Somme fließenden) Hallue an und warf ihn zurück. 

Was die erfte Reihe der Kämpfe der Nordarmee betrifft, jo konnte Manteuffel, der 
anderweitige wichtige Aufgaben zu löſen hatte, erſt am 21. November bei Compiegne die Dile 
erreichen, um den Feinde entgegenzutreten. Die Hauptftügpunfte derjelben waren La Peronne, 
Abbeville und Amiens. Bei legterer Stadt gewann Manteuffel am 27. November einen 
nicht mühelofen Sieg, den die Kapitulation der Citadelle von Amiens (30. November) Frönte. 
Er wandte fih dann nad) der unteren Seine, wo fid} aud) bereits ein anjehnlices Heer ge: 
jammelt hatte, bejegte Rouen (5. Dezember) und fogar (9. Dezember) Dieppe. 
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Zwar verfolgte man den Feind bis Bapaume, aber der rührige Faidherbe 
machte jeinen Gegnern, die ihm an Zahl weit nad) ftanden, noch viel zu jchaffen. 
Am 3. Januar errang er in der neunftündigen Schlaht von Bapaume un- 
feugbare Bortheile, die er indes auszunugen verfäumte: ja mit der Einnahme 
von Peronne (9. Ian.) befamen die Deutjchen die ganze Linie der Somme in 
ihre Hand. Gleichwohl war es dringend nothtwendig, die ganze Nordarmee zu 
verjtärfen. Dies wurde dadurch möglich, daß die Loirearmee in der eriten Hälfte 
des Januar 1871 völlig zeriprengt wurde; denn die Truppen, welche man jonjt 
noch etwa zur Verfügung hatte, bedurfte man jür den ſüdöſtlichen Kriegsſchau— 
plag, wo die Dinge eine jehr ernſte Gejtalt angenommen hatten. 

Bei grimmer Winterfälte hatte Prinz Friedrich Karl in den erften Tagen bed Januar 
ben Marſch auf Le Mans wieder aufgenommen. Das durcjichnittene Terrain begünftigte 
den Feind, det durch unaufhörliche Heine Gefechte die Deutichen zu ermüden ſuchte. Dieje 
aber drangen unaufhaltfam vor und hielten den Feind am 10. Januar in feiner Haupt- 
ftellung vor Le Mans halbkreisförmig umſchloſſen. Der Angriff wurde am 12. Januar 
von allen Seiten unternommen, die Stadt noch am Abend bejegt. Chanzys Armee flüchtete 
in voller Auflöfung nad Alengon und Laval. 

Sehr erfreulih waren die Dinge auf dem füblichen Kriegsihauplak überhaupt nie 
geweien. General von Werder hatte hier feit dem Anfang Oftober unaufhörlich Heine 
ermüdende Gefechte mit den Gegnern zu bejtehen, die ihm an Zahl weit überlegen waren. 
Es waren dies Freifharen unter Garibaldi, Mobilgarden unter Cremer und Freiſchützen, 
an 50,000 Mann zujammen, außerdem das Korps Michel. Die dem General Werder 
zunächſt jtehenden Preußen hatten ihre bejonderen Aufgaben zu löfen: Schmeling bedte 
die Verbindung nad) dem Elſaß zu, Tresdom umlagerte Belfort. Sein Hauptitüg- 
punft war Dijon, doc) fonnte er wegen jeiner numeriſchen Schwäche und auch wegen der 
Binterfälte feine größeren Schläge führen. Erft Mitte Dezember entihloß er ſich zu 
einem Borftoß gegen Cremer: am 18. Dezember ſchlug General von Glümer ben Feind 
bei Nuits, jüdlih von Dijon, 

Der General Bourbafi, welcher den ehemaligen rechten Flügel der Loire: 
armee durch Verjtärfungen zu einem anjehnlichen Heere erweitert hatte und bis 
Neujahr bei Bourges und Nevers jtand, erhielt nämlich von Gambetta den Auf: 
trag, ich ojtwärts gegen General von Werder zu wenden, Belfort zu entjeßen 
und. die Verbindung der deutjchen Heere mit der Heimath abzujchneiden. Man 
hegte von der Ausführung dieſes Planes die übertriebenjten Erwartungen, und 
in dev That hätte das Gelingen des fühnen Entwurfes unangenchme Folgen 
haben fönnen, um jo eher, als man auf deutjcher Seite Bourbafis Vorhaben 
ziemlich jpät erfannte und Werder ohne Unterjtügung blieb. Dieſer hatte jein 
Korps bei Veſoul zujammengezogen und befam, während jchleunigjt eine Süd» 
armee unter Manteuffel gebildet wurde, den verantiwortungsvollen Auftrag, 
Belfort unter allen Umjtänden zu deden und Bourbafig weitere Pläne zu ver 
eiteln. Nachdem Werder am 9. Januar bei Villerjerel noch einen fräftigen 
Stoß gegen den Feind geführt, nahm er eine Vertheidigungsiteliung hinter der 
Liſaine ein, welche den Eingang in das obere Elſaß verjperrte. Die Stellung 
war zwar etwas ausgedehnt, aber für die Defenfive wohl geeignet, im Centrum 
bildete Montbeliard einen fejten Stützpunkt. Drei Tage (15. 16. 17. Januar) 
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harrte der General in heldenmüthigſter Abwehr aus: ſeine faſt übermenſchlichen 
Anſtrengungen wurden von Erfolg gekrönt; die 150000 Franzoſen gaben den 
Kampf gegen die 43000 DVertheidiger der Liſainepoſition auf. Der preußijche 
Monarch) erkannte das Verdienſt Werders ausdrüdlich an; mit jeinem Dante 
vereinigte ji) der Süddeutſchlands, dem in letter Linie Bourbafis Abfichten 
gegolten hatten. Da nun auch Manteuffel zum Eingreifen bereit jtand, mochte 
Bourbafi, der aus dem Angreifer zum Angegriffenen wurde, jehen, wie er ſich 
in Sicherheit brachte. 

Bierzehn Tage nad dem Mbzuge von ber Lifaine erfolgte die Kataftrophe der Dft- 
armee, bie durch ein fühnes Manöver Manteuffel3 nad der Schweiz abgebrängt wurde. 
Nach einem Gefechte diesſeits Pontarlier (29. Januar) überfhritt die Oftarmee, die auf 
den Rückzugsgefechten 15,000 Gefangene verloren hatte, die Schweizer Grenze und lieh 
jih am 1. Februar, 55,000 Mann ftark, durch den eidgenöfjifchen General Herzog entwaffnen. 


Um diejelbe Zeit, wo ſich Bourbakis Schickſal entjchied, war es noch an 
zwei anderen Stellen zu folgenreichen Ereignifjen gefommen. Am 19. Januar 
wurde General Faidherbe, der in der Mitte des Monats das Unternehmen er- 
neut hatte, jich Paris zu nähern, bei St. Quentin von Göben aufs Haupt 
geichlagen, die Nordarmee hörte auf zu eriftiren. Am gleichen Tage jcheiterte 
der letzte Verſuch der Pariſer, fi) aus der eijernen Umflammerung der Deutjchen 
zu befreien. Die 100,000 Mann, die Trochu unter dem Schuße de3 Mont 
Balerien vorbrechen lieh, erzielten faum nennenswerthe Erfolge; ſelbſt die Montre- 
tout-:Schanze, deren ſich Vinoy bemächtigt hatte, wurde in der folgenden Nacht 
von den Deutjchen zurüderobert. Trochus Rolle war ausgejpielt; mochte die 
hungernde Bevölferung, bei der mit dem Unglüd auch das ſchlimmſte Partei- 
treiben fich einjtellte, fich an den Gedanfen gewöhnen, daß jelbjt das ſtolze Paris 
ji unter die Hand des Siegers werde beugen müfjen. 


In Paris nahmen Hunger und Sterblichkeit fon feit dem Dezember reißend zu 
Die Beihießung, deren Beginn fpäter erfolgte, als die verwöhnte öffentliche Meinung in 
Deutihland Hoffte und wünjchte, wurde am 27. Dezember eröffnet. Der Artillerieangriff 
richtete ich zuerft gegen die Dftfront (den Mont Avron), dann aud gegen die im Süben 
gelegenen Forts Iſſy und Vanvres. Kleinere Ausfälle wurden am 10. und 13. Januar 
von Iſſy aus gemacht. Die Beihiehung fügte zwar den Forts feinen allzugroßen Schaden 
zu, fteigerte aber die Unzufriedenheit in der Stadt. 


Ehe dem Feinde die lette wohlverdiente Demüthigung zu theil wurde, hatte 
ji) vor den Thoren der belagerten Hauptjtadt ein großer weltgeichichtlicher 
Aft vollzogen, welcher wenigſtens nad) einer Seite hin dem ruhmreichen Unter- 
nehmen Alldeutjchlands den heißerjehnten Abjchluß gewährte. Mochte fommen, 
was da wollte, die Einheit Deutjchlands war begründet. Der Traum von drei 
Generationen war zur Wahrheit geworden. An demjelben Tage, wo 170 Jahre 
zuvor der erite König von Preußen fich zu Königsberg die Krone aufs Haupt 
gejegt hatte (18. Januar), verkündete König Wilhelm von Preußen die Wieder: 
berjtellung des deutjchen Neiches, die Annahme der erblichen Königswürde. Im 
Königsichloffe zu Verfailles, von wo aus einit Ludwig XIV. jeine Netze über 
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Europa und Deutfchland geworfen hatte, jprach der erjte deutſche Kaiſer die 
Hoffnung aus, „daß es dem deutjchen Volle fortan vergönnt jein werde, den 
Lohn feiner heißen und opfermuthigen Kämpfe in dauerndem Frieden und inner— 
halb der Grenzen zu genießen, welche dem Vaterlande die jeit Jahrhunderten 
entbehrte Sicherung gegen erneute Angriffe Frankreichs gewähren.“ Er gelobte 
„allzeit Mehrer des deutjchen Neiches zu fein, nicht an kriegerischen Eroberungen, 
fondern an den Gütern und Gaben des Friedens, auf dem Gebiete nationaler 
Wohlfahrt, Freiheit und Gefittung.* Der Fürft, deſſen ideale deutjche Gefinnung 
die erjte Anregung zur Wiederaufrichtung des Kaiſerthums gegeben hatte, König 
Ludwig I. von Batern, war nicht anweſend: jo trat denn aus der Reihe der 
deutichen Fürften der Schwiegerjohn des Kaiſers, der allzeit treu erfundene 
Großherzog Friedrich von Baden hervor umd forderte die Verjammelten 
auf, dem neuen Oberhaupte ein jubelndes Hoc zu bringen. Wer vermag zu 
jagen, mit welchem Hochgefühl dem Kaiſer Wilhelm dieſe Huldigung dargebracht 
wurde! Die freudigite Begeijterung durchwehte alle deutjchen Herzen, weit über 
die Grenzen Deutjchlands und Europas hinaus. So erfüllte ſich auf feindlichen 
Boden mitten im Schlachtendonner das Geſchick der Hohenzollern: jeit den 
Tagen, in denen man zuerjt begonnen hatte, den nationalen Gedanken zu ahnen, 
Vertreter und Borfechter des nationalen Bewuhtjeins, wiederholt verfannt und 
gekränkt, niedergehalten durch feindjelige Mächte in Deutjchland und Europa, 
wurden fie durch den einjtimmigen Willen der deutjchen Fürjten und unter. dem 
Heilruf aller deutjchen Stämme als Schüßer und Schirmer des großen Vater: 
fandes anerfannt. Auf der Wahljtatt hatte das deutiche Volk den Boden der 
Einigfeit gefunden. 

GSelbftverftändlich Hat die Proffamation der Kaiferwürbe eine lange Vorgeſchichte; fie 
ift nicht etwa plögli im Sturme der Begeifterung erftanden, fondern die Konjequenz 
reiflichfter Ueberlegungen. Beim Ausbruch des Krieges war die Ueberzeugung, daß ein 
Volf, das ein gemeinfames Heer beſaß, auch politifch geeint fein müſſe, keineswegs all- 
gemein; höchftensd in Baden war man bereit, ohne weiteres bie Berfaffung des Nord- 
beutjchen Bundes anzunehmen. In Württemberg erlitt die „Volkspartei“ bei ben Neu- 
wahlen, die unter dem Eindrud der Siege im Herbft vorgenommen wurden, allerdings 
eine entſchiedene Niederlage, und der Kriegäminifter dv. Sudom war ohnehin für den engften 
Anſchluß. Aber König Ludwig von Baiern, der zuerft ein Verfaffungsbündniß ſämmtlicher 
beutjcher Regierungen anregte und ſelbſt um die Entſendung eines Unterhändlers in Berlin 
erfuchte, war nicht gewilt, feinen dynaftiichen Nechten irgend ettva® zu vergeben. Er be 
dang ſich jo viel Vorbehalte aus (80), da Baiern ebenfo gut außerhalb des Bundes ver- 
bleiben als mit jolhen Rlaufeln eintreten fonnte. Aber faum war-Delbrüd nah Münden 
gereift (28. September), als die anderen ſüddeutſchen Regierungen mit neuen Anſchluß— 
anträgen famen; wollte Baiern ſich nicht völlig ifoliren, jo mußte e3 neue Vorſchläge 
machen. So wurben in Berfailled Ende Oktober Berathungen geführt, bei denen es ſich 
namentlich um bie den Südftaaten einzuräumenden Sonderrechte handelte. Hier fam zwar 
mit Baden und Heflen eine durchaus befriedigende Vereinbarung zu ftande, aber Baiern 
zog Würtemberg auf feine Seite und führte ſogar den Abbruch der Verhandlungen herbei. 
Sie wurden indes wieder aufgenommen und vom beten Erfolge gefrönt; freilih mußte 
Bismarck in feinen Zugeftändniffen an Baiern bis an die Grenze des Auläffigen gehen. Am 
23. und 25. November vollzogen Baiern und Würtemberg die Verträge, die num nur 
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noch der Bejtätigung der Einzellandtage bedurften. Zu den bisherigen 43 Stimmen des 
Bunbesrathes famen 15 füddeutiche (6 bairifche, 4 würtembergifche, 3 badifche, 2 heſſiſche) 
dem Reichsſtage wurden 48 bairijche, 17 mwürtembergifche, 14 badiſche, 6 heſſiſche Mit- 
glieder beigeſellt. 

Poſt und Telegraphie, Eifenbahnweien, Bier- und Branntweinfteuer behielten jich die 
beiden Königreiche vor; der König von Baiern behauptete feine Oberfriegsherrlichkeit 
wenigjtens für die Friedenszeit, Würtemberg begnügte ſich in dieſer Hinficht mit der 
Sonderverwaltung feines Korps. Verfaffungsveränderungen follten dur ein Veto von 
14 Stimmen verhindert wegden fünnen. 

Noch ehe dieje Vorſchläge von den Einzellandtagen und dem norddeutichen Bunde 
genehmigt waren, beantragte König Ludwig bei feinen Bundesgenoſſen (30. November) die 
Erneuerung des Kaiſertitels für den „Präfidenten des deutfchen Bundes." Natürlich fonnten 
die übrigen Bundesfürften feinen Einfpruch wagen, und fo erfuchte König Ludwig den König 
Wilhelm am 3. Dezember durch den Prinzen Luitpold um die Annahme der Kaiferkrone. 
Unter dem Eindrude diefes Anerbietend genehmigte der feit dem 24. November eröffnete 
Norddeutſche Reichstag die Verträge mit den jüddeutichen Staaten, obwohl die Sonderredhte 
Baierns manche Bedenken hervorriefen (9. Dezember). Durch einen zweiten Gejeßentwurf 
wurden die Bezeichnungen „Deuticher Kaifer“ und „Deutjches Reich“ angenommen: der 
Präfident Simfon, einft Mitglied der Kaijerbotihaft von 1949, durfte an der Spike einer 
Deputation des Neichstages dem König die ehrfurdtsvollen Wünſche der Bevölkerung 
Norddeutfchlands vortragen. Von den ſüddeutſchen Landtagen ftimmten der badifche, 
heiiiihe und mwürtembergifche noch vor Schluß des Jahres den Verträgen zu, aber in 
Baiern madten die „Patrioten” die größten Schwierigkeiten, obwol der König alles auf- 
bot, um die erforderliche Jmweidrittelmajorität für dieje VBerfaffungsänderung zu gewinnen. 
Dies gelang ſchließlich doch, aber erft am 21. Januar, zwei Tage nad) der Kaijerprofla- 
mation, bie aljo doch beſchloſſene Thatjache war. Am 1. Februar vollzog ſich der Eintritt 
Baierns in das deutjche Reid. 


Während vor den Thoren von Paris die deufjche Einheit begründet wurde, 
tobte in der franzöfiichen Hauptjtadt die bitterjte Zwietradht. Das Scheitern 
des letzten Ausfalles hatte die Mißſtimmung vermehrt, die radifalen Elemente, 
welche jich jchon im Dftober bemerkbar gemacht hatten, erregten QTumulte, bei 
denen Bürgerblut vergoſſen wurde, die Vorräthe, mit denen auch nur eben das 
färglichjte Leben gefrijtet war, gingen mit dem Ablauf des Monats zu Ende. 
So Jah jich Jules Favre genöthigt, zum zweiten Mal mit dem verhaßten Staat3- 
mann zu verhandeln, der für franzöfiiches Phrajengeflingel unempfänglich war. 
Auch zeigte Bismard fich als Meiiter: er behandelte Favre jehr fühl und ſprach 
jo, als beabjichtige er mit Kaifer Napoleon, nicht aber mit der republifanischen 
Regierung jeinen Frieden zu jchliegen. Indejjen gab er nad), nachdem durd) 
jene unangenehme Ausficht der franzöfiiche Unterhändler über feine Hilflojigkeit 
klar geworden war, am 28. Januar war der Waffenjtillftandsvertrag in Verſailles 
unterzeichnet. Paris mußte die Forts ausliefern, die Armee galt als friegs- 
gefangen, nur die Nationalgarde behielt ihre Waffen; die Verproviantirung der 
Stadt wurde erlaubt, den deutichen Truppen war eine Kontribution von 200 
Millionen Franken zu zahlen. Die Feindfeligfeiten follten bis zum 19. Februar 
in ganz Frankreich ruhen: ausgenommen blieb allein der jüdöftliche Kriegsſchau— 
plag, wo jeßt die Kataſtrophe der Bourbakiſchen Armee erfolgte. Während der 
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Waffenruhe jollten Wahlen zu einer Nationalverfammlung vollzogen werden, 
die fich Über die Friedensbedingungen ſchlüſſig zu machen hatte. 
Am 15. Februar wurde der Waffenſtillſtand auch auf den Oſten ausgedehnt, d. h. 


die Feſtung Belfort, deren Beſatzung fich unter dem waderen Oberjten Denfert helden- 
müthig vertheidigt hatte, wurde den Deutjchen eingeräumt. 


An die Fortſetzung des Krieges fonnte fein einfichtiger Franzoſe Denken, 
wenn er die Stärke der feindlichen Heere und die eigene Hilflofigfeit ruhig er- 
wog: Gambetta war der einzige, der in blindem Brimm den Kampf bis aufs 
Meſſer forderte. Nachdem er jeine Entlajjung genommen (6. Februar), jtand 
von diejer Seite her dem Frieden fein Hindernig im Wege. Eher war zu be- 
fürchten, daß die Nationalverfammlung, die num in Bordeaur zuſammen fam, 
durch den Parteihader der Republikaner, Legitimiften, Orleaniften, Bonapartijten 
an der Löſung ihrer Hauptaufgabe gehindert werden möchte. Indejjen waren 
die Vertreter der franzöfiichen Nation jo vernünftig, die Verfafjungsfrage ruhen 
zu lajjen und betrauten den greifen Thiers mit der oberjten Gewalt: zum 
Präfidenten der Verfammlung ward einjtimmig Grevy emwählt. Zum Zwed 
der ‚jriedensverhandlungen wurde der Waffenstillitand mehrfach verlängert, aber 
immer nur auf wenige Tage, um die Befiegten nicht wieder übermüthig werden 
zu lajjen. Die Verhandlungen, welche am 21. Februar begannen, führten nad) 
einigen lebhaften Debatten, in denen Thiers einige wichtige Zugejtändnifje errang, 
am 26. Februar zu dem PBräliminarvertrag von PVerjailles, der den Wiünjchen 
des deutſchen Volkes in vollem Maße Nechnung trug, insbejondere auch Elſaß 
und Deutjch-Lothringen dem Vaterlande zurücd gab. Auch der berechtigte mili: 
tärische Ehrgeiz wurde einigermaßen befriedigt, indem wenigſtens ein Theil der 
Hauptjtadt von deutjchen Truppen bejegt werden jollte, bis die Natififation von 
Seiten der Nationalverfammlung eingetroffen jein würde. 


Die Hauptpunfte des Präliminarvertrages "waren — außer der Abtretung von Elijah 
und Deutich-Lothringen —: Franfreih muß an Deutichland 5 Milliarden zahlen, die 
erite im Laufe des Jahres 1871, die übrigen binnen drei Jahren nad Ratififation des 
Vertrages. Nachdem letztere erfolgt ift, beginnt die Räumung Frankreichs durch Die 
deutihen Truppen; die franzöjiihen Truppen müſſen ſich hinter die Loire zurüdziehen, 
die fie erft nach Abſchluß des definitiven fyriebens überfchreiten dürfen. Die Räumung 
der einzelnen Gebiete Frankreichs wurde von der rechtzeitigen Zahlung ber Milliarden 
abhängig gemadt. Zur Abfaffung des definitiven Friedensvertrage® wurden weitere 
Konferenzen in Brüſſel angejegt. 

Um Paris „einen großen Schmerz zu erſparen“ — es war aber zu jpät, denn am 
4. März waren 30,000 Mann in den fübmweftlichen Theil ber Stadt eingerüdt —, beeilte 
jih die Nationalverfammlung mit der Annahme des Präliminarvertraged. Es geichah 
dies am 1. März mit folgender Phraje, welche die Demüthigung verjchleiern jollte: „Die 
Nationalverfammlung, der Nothwendigfeit weichend und die Verantwortlichfeit zurüd- 
weijend, nimmt die in Verſailles am 26. Februar unterzeichneten Friedenspräliminarien 
an.“ Die Verantwortlichkeit hob man dem jegt jo verhafiten und veradhteten Kaiſer zu, 
dem man jo lange Jahre blindlings gefolgt war und dem man zugejubelt hatte, jo lange 
ihm das Glück lachte. Jetzt defretirten die Vertreter der Nation: „Die Nationalverfamm- 
lung beftätigt unter den fchmerzlichen Berhältniffen, in denen ſich das Vaterland befindet, 
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die Abſetzung Napoleons III. und feiner Dynaftie und erflärt ihn verantwortlich für den 
Ruin, die Invafion und die Zerſtückelung Frankreichs.“ 


Am 2. März 1871 vollzog Kaijer Wilhelm zu BVerjailles den Präliminar- 
vertrag, am folgenden Tag rüdten die deutjchen Truppen aus Paris ab. Das 
ganze Korps defilirte durch den ITriumphbogen der Champs Elyſées, denjelben 
mit dreimaligem Hurrahruf begrüßend. An demjelben Tage ward in Berlin vom 
föniglichen Palais aus das Friedenstelegramm des deutſchen Kaiſers unter 
jubelndem Zuruf der Menge verlefen. Am lorbeergejchmücdten Denkmal Friedrichs 
des Großen intonirte die Gardemufif eim mächtiges „Nun danfet Alle Gott“; 
in die weihevollen Klänge mifchte jich das Geläute aller Gloden und der Donner 
von 101 Kanonenſchüſſen, welche die heilbringende Botjchaft weithin verfündeten. 
Die Rückkehr des fieggefrönten Monarchen, dem jchon an der Grenzmarf des 
Reiches die Aheinländer einen goldenen Lorbeerkranz dargebracht hatten, fand 
am 17. März unter dem Jubel der Bevölferung jtatt: die jtädtifchen Behörden 
von Berlin gaben den Wünſchen und Hoffnungen, die ſich an die letzten Groß— 
thaten und die Perjon des erjten deutjchen Kaiſers fnüpften, begeiiterten Aus: 
druck, anfnüpfend an den Wortlaut der Katjerproflamation von Berjailles. 

Am 21. März, dem Tage vor jeinem 74. Geburtstage eröffnete der Kaifer 
den deutjchen Reichstag mit einer Thronrede, welche die letzten Ereignijje über: 
jchaute und mit den Worten ſchloß: „Möge die Wiederheritellung des deutjchen 
Reichs für die deutjche Nation auch nad) innen das Wahrzeichen deutſcher 
Größe fein; möge dem deutjchen Reichskriege, den wir jo ruhmreich geführt, ein 
nicht minder glorreicher Reichsfrieden folgen, und möge die Aufgabe des deutjchen 
Volkes fortan darin beſchloſſen jein, jich in dem Wettfampfe um die Güter des 
Friedens als Sieger zu erweijen. Das walte Gott!“ 


Die Verhandlungen bes Reichdtages ſchufen die Verfaſſungsurkunde des deutſchen 
Neiches, die am 16. April veröffentlicht werden fonnte. 


Der Abſchluß des Neichsfriedens erfolgte Iangjamer, als man zu erwarten 
berechtigt gewejen war. Allerdings gerieth die franzöfiiche Regierung daheim in 
die größte Verlegenheit, indem fie für den Augenblick die Herrichaft in Paris 
verlor, wo die Umfturzpartei am 25. März die „Commune“ proflamirte und 
die größten Schandthaten verübte; aber das Entgegenfommen, welches von der 
deutjchen Seite beiviejen wurde, um die Bezwingung diejes Aufjtandes zu be 
ichleunigen, hätte der franzöſiſchen Regierung wol eine andre Haltung zur Pflicht 
machen ſollen, als die, welche fie auf den Brüfjeler Konferenzen beobachtete. 
Namentlich in Betreff der Zahlung der Kriegsfoften wurden Weiterungen ge: 
macht, welche zum Abbruch der Verhandlungen führten. Auch als fie zu Frank— 
furt wieder aufgenommen wurden, bedurfte es einer jehr energiichen Sprache 
von Seiten des Fürſten Bismard, um die franzöfiichen Unterhändler zu einer 
rüdhaltslojen Anerkennung der durch die deutſchen Siege geichaffenen that- 
jächlichen Verhältnifje zu nöthigen. So fam der Frankfurter Friede zu jtande 
(10. Mai 1871), der im wejentlichen den Verſailler Präliminarvertrag beitätigte, 
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und Fürſt Bismard durfte mit Recht der Hoffnung Ausdrud geben, da diejer 
Frieden ein dauerhafter und jegensreicher jein werde. 

Den Abſchluß aber erreichte dieſe große Zeit durch den feierlichen Einzug 
der Truppen, die allenthalben mit der höchiten Begeiiterung empfangen wurden ; 
durften doch zum erjten Male alle deutjchen Gaue einen Triumph über den 
gemeinjamen Feind fejtlich begehen. Im Berlin erfolgte der Einzug am 16. Juni, 
es entiprach dem Gefühle des Kaiſers, die Trophäen des Feldzuges auf den 
Stufen des Denfmals niederzulegen, welches er jeinem vercwigten Vater, dem 
Könige Friedrih Wilhelm III. hatte errichten fajien. Welch’ ein Moment, als 
die Hülle des Denkmals fiel und die erniten Züge des Königs, dem der erite 
Napoleon jo ſchweres Leid zugefügt hatte, auf das jubelnde Gewimmel zu jeinen 
Süßen herniederichauten! Zu welchem Werfe hatte die Vorjehung den Sohn 
der Königin Luiſe erlejen, der als Knabe die bitterjte Noth des Vaterlandes 
mitgetragen hatte und nun am Abend des Lebens die heiligjten Wünſche der 
Nation hatte verwirklichen dürfen. 


Es ericheint erlaubt, ja geboten durch die ernjte Pflicht der Geſchichte, welche 
vor genauejter Prüfung und Erforichung der Wahrheit nicht urtheilen joll, bei 
dem Friedensjahr von 1871 jtchen zu bleiben und die Darjtellung der weiteren 
Folgezeit einem Gejchlechte zu überlaffen, welches, frei von den Meinungen und 
Strömungen des Tages, unbeirrt durch Parteigeift, jene heilige Aufgabe” der 
Hiftorie zu löjen gewillt und befähigt iſt. Die Friedenshoffnungen, welche im 
Jahr 1871 ausgejprochen wurden, haben jich nicht im vollen Umfange erfüllt; 
fein äußerer Feind zwar hat den Beitand des deutjchen Reiches angetajtet, aber 
feindjelige Elemente haben fich im Innern geregt: Frevlerhand hat zu wieder: 
holten Malen das geweihte Haupt des greifen Heldenfaifers bedroht; noch jind 
diejenigen nicht ausgeftorben, die im geheimen nach dem Ausland, nach Dejtreic) 
und Frankreich jchielen und Veränderungen erjchnen, die, jo Gott will, niemals 
eintreten werden. Vielmehr wird der gejunde Sinn der Generation, welche der 
Himmel gewürdigt hat, das Neich zu gründen, auch Sorge tragen, daß es er 
halten bleibe. Die Taufende und aber Taujende, welche für die Größe umd 
Einheit der Nation ihr Leben eingejegt haben, werden Kinder und Kindeskinder 
in dem fejten Glauben erziehen, daß es ein unjühnbarer Frevel wäre, jene Er: 
rungenjchaften aus irgend einem Grunde preiszugeben. Und wenn die Tugenden, 
welche jeit den ältejten Zeiten als die Hauptvorzüge des germaniſchen Volks— 
harafters gelten, treu gepflegt und gewahrt werden, dürfen wir getrojt die 
Zuverficht hegen, daß die Eintracht aller Stämme immer mehr erjtarfen wird 
und jpäte Nachkommen diejenigen glüdjelig preifen werden, durch welche das 
Vaterland eritand „groß, herrlich, frei wie nie zuvor.“ 
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